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Vorwort. 


Schon  1853  hatte  Jacob  Grimm  dem  vorschlage  der  Verlagsbuch- 
handlung eine  samlung  seiner  academischen  abhandlungen  herauszugeben 
sieh  geneigt  gezeigt,  aber  die  atisführung  des  Vorhabens  damals,  so  wie  später 
f*f57  und  zu  an/ang  1862  wegen  anderer  arbeiten  hinausgeschoben,  er 
antwortete  am  12,febr.  1862: 

*Ihre  vorschlage  sind  mir  unllkommen  und  ganz  in  der  Ordnung. 
hätte  ich  freie  hand,  so  würde  ich  augenblicklich  darauf  eingehn. 

Wenn  Sie  einen  abdruck  des  Ursprungs  der  spräche  für  rathsam 
halten,  habe  ich  nichts  dagegen,  obgleich  ich  gerade  diese  abhandlung 
bedeutsam  umarbeiten  mochte. 

Die  übrigen  akademischen  Schriften  wurden  sich  wol  in  zwei  bän- 
den zusammen  gut  ausnehmen  und  wechselweise  beleuchten,  es  wäre 
mir  aber  leid,  wenn  die  vielen  dazu  gesammelten  nachtrage  untergehen 
sollten,  erfolgt  jetzt  die  samlung,  so  erlebe  ich  keine  neue  aufläge  und 
alles  neue  von  werth  geht  verloren,  es  wäre  mir  daher  lieb,  Sie  ge- 
duldeten sich  noch  ein  oder  zwei  jähre,  ich  hoffe  während  dieser  zeit 
musze  zu  erübrigen  und  dann  schnell  zu  arbeiten,  heben  Sie  von  jeder 
abhandlung,  wo  möglich^  ein  exemplar  auf,  um  das  nöthige  darauf  ein- 
schalten zu  können. 

Die  Schillerrede  bedarf  gegenwärtig  keiner  neuen  aufläge  mehr, 
wird  aber  demnächst  in  jene  Sammlung  aufgenommen  werden  können^ 
die  auch  die  rede  auf  Lachmann  und  eine  gar  nicht  in  den  buchhandel 
gekommene  schrift  auf  Savignys  Jubiläum  enthalten  soll. 

Ich  bitte  mir  zu  glauben^  dasz  ich  ungerne  hinhalte  und  vertröste. 
ich  hoffe  endlich  noch  die  freude  zu  haben,  diese  verhältnismäszig  kleine 
arbeit  zu  verrichten.^ 

Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  angemessen  schien  es  nunmehr  den  ur- 
vprünfjlichen ,   blosz   auf  die   acadentischen  arbeiten  gerichteten  plan  noch 


zu  erweitern,  wir  haben  daher  in  diesem  ersten  bände  mit  den  reden  und 
abhandlungen  allgemeineres  Inhalts  (darunter  der  bisher  ungedruckte  Vor- 
trag über  etymologie  und  Sprachvergleichung)  die  Selbstbiographie  und 
übrigen  biographischen  denkmäler,  zu  denen  auch  die  Schriften  für  freunde 
zu  rechnen  sind,  vereinigt,  die  eingeschalteten,  mit  H.  G.  unterzeichneten 
stucke  in  kleinerer  schrift  rühren  von  Herman  Grimms  hand  her.  zwei 
andere  bände  von  ungefähr  gleichem  umfang  mit  diesem  sollen  demnächst 
die  übrigen  academischen  abhandlungen  und  aufsätze  bringen,  ob  dann 
noch  ein  vierter,  der  namentlich  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreu- 
ten, inhaltreichen  recensionen  und  das  register  für  die  ganze  samlung 
enthalten  würde ^  folgen  kann,  unrd  von  der  gunst  abhangen,  die  den 
ersten  bänden  zu  theil  wird. 

Von  den  überaus  reichlichen  notizen,  die  sich  Jacob  Grimm  in  seine 
handexemplare  eingetragen  hatte,  ist  so  viel  benutzt  als  sich  ohne  den  vor- 
liegenden text  zu  alterieren  eben  anbringen  Uesz,  diese  Zusätze  sind  ent- 
weder durch  eckige  klammem  oder  als  besondere  anmerkungen  unter  dem 
text  durch  Sternchen,  die  altem  anmerkungen  durch  Ziffern  bezeichnet,  nur 
bei  den  auslaufen  zu  der  abhandlung  über  das  pedantische  in  der  deut- 
schen spräche,  wo  der  Zusätze  allzu  viele  wurden,  muste  die  bezeichnung 
unterbleiben,  die  handexemplare  Jacob  Grrimms  sollen  später  in  einer 
öffentlichen  bibliothek  niedergelegt  werden. 

Die  frühere  paginierung  ist  nur  bei  der  oft  citierten  Frau  Aventiure 
hinzugefügt  worden,  bei  den  übrigen  abhandlungen,  die  theils  nur  in  we- 
nigen exemplaren  verbreitet  sind,  theils  in  verschiedenen  abdrücken  vorlie- 
gen, konnte  oder  muste  davon  abgesehen  werden. 

Berlin-^  6.  aug.  1864. 

K.  MüUenhoff. 
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fjrrimm  (Jacob  Ludwig  Carl),  die  namen  meiner  vorfahren 
und  nächsten  verwandten  stehen  band  V.  117  — 124.  XV.  340. 
341.  bei  Strieder,  ich  bin  der  zweite  söhn  meiner  altem  und 
zu  Hanau  4.  jan.  1785  geboren,  mein  vater  wurde,  als  ich 
ohngefähr  sechs  jähre  alt  war,  zum  amtmann  nach  Steinau  an 
der  strasze,  seinem  geburtsort,  ernannt,  und  in  dieser  wiesen- 
reichen, mit  schönen  bergen  umkränzten  gegend  stehen  die  leb- 
haftesten erinnerungen  meiner  kindheit.  aber  allzufrühe  schon, 
den  10.  jan.  1796,  starb  der  vater,  und  ich  sehe  den  schwarzen 
sarg,  die  träger  mit  gelben  zitronen  und  rosmarin  in  der  band, 
seitwärts  aus  dem  fenster,  noch  im  geist  vorüberziehen,  ich 
weisz  mir  ihn  überhaupt  sehr  genau  vorzustellen,  er  war  ein 
höchst  arbeitsamer,  ordentlicher,  liebevoller  mann;  seine  stube, 
sein  Schreibtisch  und  vor  allem  seine  schränke  mit  ihren  sauber 
gehaltnen  büchem,  bis  auf  die  roth  und  grünen  titel  vieler  ein- 
zelnen darunter  sind  mir  leibhaft  vor  äugen,  wir  geschwister 
iwourden  alle,  ohne  dasz  viel  davon  die  rede  war,  aber  durch 
that  und  beispiel  streng  reformiert  erzogen,  Lutheraner,  die  in 
dem  kleinen  landstädtcb&  mitten  unter  uns,  obgleich  in  gerin- 
gerer zahl,  wohnten,  pflegte  ich  wie  fremde  menschen,  mit  denen 
ich  nicht  recht  vertraut  umgehen  dürfte,  anzusehen,  und  von 
katholikcn,  die  aus  dem  eine  stünde  weit  entlegenen  Salmünster 
oft  durchreisten,  gemeinlich  aber  schon  an  ihrer  bunteren  tracht 
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zu  erkennen  waren,  machte  ich  wol  mir  scheue,  seltsame  begriflFe. 
und  noch  jetzt  ist  es  mir,  als  wenn  ich  nur  in  einer  ganz  ein- 
fachen, nach  reformierter  weise  eingerichteten  kirche  recht  von 
grund  andächtig  sein  könnte;  so  fest  hängt  sich  aller  glaube 
an  die  ersten  eindrücke  der  kindheit,  die  phantasie  weisz  aber 
auch  leere  und  schmucklose  räume  auszustatten  und  zu  beleben, 
und  gröszere  andacht  ist  nie  in  mir  entzündet  gewesen,  als 
wie  ich  an  meinem  confirmationstage  nach  zuerst  empfangenem 
heil,  abendmahl  auch  meine  mutter  um  den  altar  der  kircho 
gehen  sah,  in  welcher  einst  mein  groszvater  auf  der  kanzel  ge- 
standen hatte,  liebe  zum  Vaterland  war  uns,  ich  weisz  nicht 
wie,  tief  eingeprägt,  denn  gesprochen  wurde  eben  auch  nicht 
davon,  aber  es  war  bei  den  altern  nie  etwas  vor,  aus  dem 
eine  andere  gesinnung  hervorgeleuchtet  hätte;  wir  hielten  un- 
sern  fbrsten  für  den  besten,  den  es  geben  könnte,  unser  land 
för  das  gesegnetste  unter  allen;  es  fällt  mir  ein,  dasz  mein 
vierter  bruder,  der  von  uns  hernach  am  frühsten  und  längsten 
im  ausländ  leben  muste,  als  kind  auf  der  hessischen  landkarto 
alle  Städte  gröszer  und  alle  flüsse  dicker  malte,  mit  einer  art 
von  geringschätzung  sahen  wir  z.  b.  auf  Darmstädter  herab, 
wir  wurden  bei  einem  stadtpräceptor  Zinkhahn  unterrichtet,  von 
dem  wenig  zu  lernen  war,  auszer  fleisz  und  strenge  aufinerk- 
samkeit,  aber  aus  dessen  charakteristischem  benehmen  uns  eine 
menge  ergötzlicher  späsze,  redensarten  und  manieren  zurückge- 
blieben ist.  den  zeiger  auf  dem  weiszen  Zifferblatt  der  nem- 
liehen  wanduhr,  die  schon  damals  in  der  älterlichen  stube  stand 
und  noch  jetzt  in  meiner  wohnung  geht,  sehe  ich  mir  manchmal 
darauf  an,  ob  er  mir  die  ankunft  oder  das  ersehnte  weggehen 
des  Schulmeisters  in  dem  himmelblauen  rock  mit  schwarzer 
hose  und  weste  ankündigte,  bald  wurde  es  nothw endig,  auf 
unsere  gründlichere  Unterweisung  bedacht  zu  nehmen,  das  ver- 
mögen der  mutter  war  schmal  und  sie  hätte  uns  sechs  kinder 
schwer  auferziehen  können,  wenn  nicht  eine  ihrer  Schwestern, 
Henriette  Philippine  Zimmer,  die  bei  der  höchsteeel.  kurfiirstiii 
oder  damaligen  landgräfin  von  Hessen,  erste  kammerfrau  und 
von  der  reinsten,  aufopfernden  liebe  zu  uns  beseelt  war,  sie 
treulich  unterstützt  hätte,     diese  liesz  mich  und  meinen  bruder 
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Wilhelm  also  im  j.  1798  nach  Kassel  kommen  und  in  kost 
geben,  damit  wir  uns  auf  dem  dortigen  lyceum  ausbilden  soU- 
ten.  ich  konnte  erst  in  unterquarta  gesetzt  werden,  so  sehr 
war  ich  noch  zurück,  aber  nicht  durch  meine  schidd,  sondern 
durch  bloszen  mangel  an  Unterricht,  denn  ich  hatte  von  Jugend 
auf  eine  ungeduldige,  anhaltende  lembegierde.  jetzt  rückte  ich 
schnell  durch  alle  classen  hinauf  und  war  wol  fast  immer  ein 
primus;  die  samstagsmorgen ,  an  denen  durch  ein  exercitium 
certiert  wurde,  waren  wichtige,  heisze  tage,  überdenke  ich 
meine  Kasseler  Schuljahre  von  1798  bis  1802,  so  erkenne  ich 
/.wtLT  dankbar,  wie  mancherlei  ich  in  dieser  zeit  gelernt  habe, 
aber  es  kommt  mir  doch  vor,  als  wenn  das  damalige  lyceum 
bei  weitem  nicht  unter  die  vollkommensten  anstalten  seiner  art 
j^erechnet  werden  durfte,  der  Vorsteher  des  ganzen  war  prof. 
Richter,  ein  gründlicher  philolog,  ich  glaube  in  Emestis  schule 
«rebildet,  und  er  wüste  auch  durch  seinen  herzlichen  Unterricht 
alle  Schüler  zu  gewinnen;  aber  die  last  eines  hohen  alters  hatte 
ihn  zu  meiner  zeit  bereits  allzusehr  geschwächt,  der  conrector 
Hosbach  war  ein  hypochondrischer  mann,  voll  laune,  ungleich, 
und  man  sah  ihm  an,  dasz  ihm  das  lehren  keine  freude  machte, 
der  vierte  lehrer,  coUaborator  Robert  hatte  sich  durch  seine 
tingeschickte  methode  traditionsmäszig  um  die  achtung  der  Schü- 
ler gebracht,  seine  stunden  vergiengen  in  Unordnung,  ohne  rechte 
fracht.  bei  dem  damaligen  dritten  lehrer,  dem  noch  jetzt  als 
Professor  und  rector  an  derselben  schule  stehenden  coUab.  Cä- 
sar gieng  es  zwar  ordentlicher,  und  es  wurde  gelernt,  aber  hin- 
gezogen filhlte  ich  mich  doch  nie  zu  seinem  Unterricht  (wie 
zu  dem  des  seel.  Richter),  welches  vielleicht  mit  davon  her- 
rührte, dasz  er  mich  nach  alter  sitte  er  anredete,  während 
alle  meine  Schulkameraden  aus  der  Stadt  ein  sie  bekamen, 
yermuthlich  weil  ich  vom  lande  her  in  die  Stadtschule  aufge- 
nommen worden  war.  solche  Ungleichheit,  die  auch  seitdem 
gewis  lange  abgestellt  worden  ist,  sollte  sich  ein  lehrer  nie 
erlauben,  weil  sie  von  allen  schülern  lebhaft  wahrgenommen 
wird,  aber  auch  der  Unterricht  selbst,  wie  er  damals  auf  dieser 
gutiundierten  schule  im  ganzen  ertheilt  wurde,  ist  mir  hernach 
in  mancher  beziehung  mangelhaft  vorgekommen,    es  wurde  viel 
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ziet  mit  stunden  über  geographie,  naturgeschichte,  anthropologie, 
moral,  physik,  logik  und  philosophie  (waB  man  ontologie  nannte) 
meist  nach  Ernesti  initia  doctr.  sol.  verthan,  und  dem  philolo- 
gischen und  historischen  Unterricht,  welche  die  seele  aller  Ju- 
genderziehung auf  den  gymnasien  sein  müssen,  abgebrochen, 
unter  den  mitschülem,  die  auf  derselben  bank  oder  an  den- 
selben tischen  saszen  und  mit  denen  ich  vertrauter  umgieng, 
will  ich  den  verstorbenen  Ernst  Otto  von  der  Malsburg  und 
Paul  Wigand  nennen,  die  sich  beide  in  der  folge,  wiewol  auf 
sehr  verschiedue  weise,  als  schriftsteiler  ausgezeichnet  haben, 
neben  täglichen  sechs  stunden  auf  dem  lyceum  brachte  ich  mit 
meinem  bruder  noch  wenigstens  vier  oder  fünf  stunden  täglich 
in  privaüehrstunden  bei  dem  pagenhofmeister  Dietmar  Stöhr 
zu,  einem  manne,  d^r,  was  ihm  an  tieferer  kenntnis  abgieng, 
durch  freude  am  unterrieht,  liebreiche  geduld  und  wahre  theil- 
nahme  an  uns  hinlänglich  ersetzte,  er  half  im  latein  nach  und 
lehrte  besonders  französische  spräche,  im  ganzen  hatte  man 
uns  doch  zu  viel  aufgelastet;  ein  paar  freistunden  hätten  uns 
wol  gethan,  wir  hatten  aber  mit  wenigen  leuten  Umgang  und 
verwendeten  beinahe  alle  musze,  die  uns  noch  von  der  Schul- 
arbeit übrig  blieb,  auf  zeichnen,  worin  wir  es  auch  ohne  lehrer 
ziemlich  weit  brachten,  ja  diese  fortschritte  sind  es,  die  hernach 
unsem  jungem  bruder  Ludwig  Emil  ansteckten,  der  sich  seit- 
dem so  wol  durch  radierte  blätter  als  durch  Ölmalerei  rühmlich 
hervorgethan  hat. 

Im  frühjahr  1802,  ein  jähr  früher  als  Wilhelm,  der  um 
diese  zeit  lange  und  gefahrlich  kränkelte,  bezog  ich  die  Uni- 
versität Marburg,  die  trennung  von  ihm,  mit  dem  ich  stets 
in  einer  stube  gewohnt  und  in  einem  bett  geschlafen  hatte, 
gieng  mir  sehr  nahe ;  allein  es  galt,  der  geliebten  mutter,  deren 
vermögen  fast  zusammengeschmolzen  war,  durch  eine  zeitige 
beendigung  meiner  Studien  und  den  erfolg  einer  gewünschien 
anstellung  einen  theil  ihrer  sorge  abnehmen  und  einen  kleinen 
theil  der  groszen  liebe,  die  sie  uns  mit  der  standhaftesten  Selbst- 
verleugnung bewies,  ersetzen  zu  können,  jura  studierte  ich 
hauptsächlich,  weil  mein  seel.  vater  ein  Jurist  gewesen  war  und 
es  die  mutter  so  am  liebsten  hatte;  denn  was  verstehen  kinder 
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oder  Jünglinge  zu  der  zeit,  wo  sie  solche  entscblüsse  fest  und 
entschieden  fassen,  von  der  wahren  bedeutung  eines  solchen 
Studiums?  es  liegt  aber  in  diesem  haften  bei  dem  stände  des 
vaters  an  sich  etwas  natürliches,  unschädliches  und  sogar  rath- 
sames.  in  viel  späteren  jähren  hätte  mich  zu  keiner  andern 
Wissenschaft  lust  angewandelt,  als  etwa  zur  botanik.  der  seel. 
vater  selbst  hatte  auch  gewissermaszen  vorgearbeitet  und  mir 
noch  vor  dem  zehnten  jähr  allerhand  definitionen  und  regeln 
aus  dem  corpus  iuris  eingeprägt,  er  hatte  auch  wol  zum  der- 
einstigen gebrauch  seiner  kinder  aus  seiner  praxis  merkwürdige 
föUe  mit  sauberer  band  aufgeschrieben,  zu  Marburg  muste 
ich  eingeschränkt  leben;  es  war  uns,  aller  verheiszungen  un- 
geachtet, nie  gelungen,  die  geringste  Unterstützung  zu  erlangen, 
obgleich  die  mutter  wittwe  eines  amtmanns  war,  und  ftlnf  söhne 
fär  den  Staat  grosz  zog;  die  fettesten  Stipendien  wurden  daneben 
an  meinen  Schulkameraden  von  der  Malsburg  ausgetheilt,  der 
zu  dem  vornehmen  hessischen  adel  gehörte  und  einmal  der  reichste 
gutdbesitzer  des  landes  werden  sollte,  doch  hat  es  mich  nie 
geschmerzt,  vielmehr  habe  ich  oft  hernach  das  glück  und  auch 
die  freiheit  mäsziger  Vermögensumstände  empfunden,  dürftig- 
keit  spornt  zu  fleisz  und  arbeit  an,  bewahrt  vor  mancher  Zer- 
streuung und  flöszt  einen  nicht  unedlen  stolz  ein,  den  das  be- 
wustsein  des  selbstverdienstes,  gegenüber  dem,  was  andern 
stand  und  reichthum  gewähren,  aufrecht  erhält,  ich  möchte 
sogar  die  behauptung  allgemeiner  fassen,  und  vieles  von  dem, 
was  Deutsche  überhaupt  geleistet  haben,  gerade  dem  beilegen, 
dasz  sie  kein  reiches  volk  sind,  sie  arbeiten  von  unten  herauf 
und  brechen  sich  viele  eigenthümliche  wege,  während  andere 
Völker  mehr  auf  einer  breiten,  gebahnten  heerstrasze  wandeln, 
in  Marburg  hörte  ich  nach  einander  bei  Bering  logik  und  na- 
turrecht (ohne  aus  beiden  wahre  fleucht  zu  ziehen);  bei  Weisz 
institutionen,  pandecteu,  zuletzt  auch  ein  lat.  examinatorium; 
bei  Erxleben  pandecten  und  canonicum,  bei  Robert  reichsge- 
schichte,  Staatsrecht,  lehnrecht  und  die  practica;  bei  Bauer 
deutsches  privatrecht  und  criminale;  unter  diesen  allen  zog 
mich  wol  der  muntere  und  gelehrte  Vortrag  von  Weisz  am 
meisten  an,  bei  Erxleben  herschte  eintönigkeit  und  eine  bereits 
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veraltende  manier.  was  kann  ich  aber  von  Savignys  Vorle- 
sungen anders  sagen,  als  dasz  sie  mich  aufs  gewaltigste  er- 
griffen und  auf  mein  ganzes  leben  und  studieren  entschieden- 
sten einflusz  erlangten?  ich  hörte  bei  ihm  winter  1802  bis 
1803  juristische  methodologie ,  sowie  intestaterbfolge  (das  im 
Sommer  1802  von  ihm  gelesene  testamentarische  erbrecht  wurde 
aus  heften  anderer  Studenten  abgeschrieben  und  nachgeholt); 
Sommer  1803  römische  rechtsgeschichte,  winter  1803  —  4  in- 
stitutionen  und  obligationenrecht,  im  jähr  1803  war  das  buch 
über  den  besitz  erschienen,  welches  begierig  gelesen  und  stu- 
diert wurde.  Savigny  pflegte  damals  in  seinen  collegien  den 
Zuhörern  die  interpretation  einzelner  schwieriger  gesetzstellen 
aufzugeben  und  die  eingegangnen  arbeiten  erst  schriftlich  auf 
dem  eingereichten  bogen  selbst  und  dann  öffentlich  zu  recen- 
sieren.  einer  meiner  ersten  aufsätze  betraf  die  coUation,  und 
ich  hatte  die  darin  aufgestellte  frage  vollkommen  begriffen  und 
richtig  gelöst;  welche  unbeschreibliche  freude  mir  das  machte 
und  welchen  neuen  eifer  das  meinen  Studien  gab,  wäre  zu  be- 
merken unnöthig.  das  überbringen  dieser  ausarbeitungen  ver- 
anlaszte  nun  öftere  besuche  bei  Savigny.  in  seiner  damals  schon 
reichen  und  auserwählten  bibliothek  bekam  ich  dann  auch  andere 
nicht  juristische  bücher  zu  sehen,  z.  b.  die  Bodmersche  ausgäbe 
der  deutschen  minnesinger,  die  ich  später  so  oft  in  die  haud 
nehmen  sollte,  und  auf  welche  Tieks  buch  und  dessen  hin- 
reiszende  vorrede  mich  gespannt  gemacht  hatte,  im  sommer  1804 
verliesz  Savigny  die  Universität,  um  eine  literarische  reise  nach 
Paris  anzutreten. 

Je  älter  man  wird,  desto  leichter  in  Versuchung  geräth 
man,  die  zeit  seiner  jugend  in  vergleich  mit  dem  später  er- 
lebten zu  erheben  und  fiir  musterhafter  zu  halten,  aus  den 
Jünglingsjahren  sind  wir  uqs  der  ersten  kraft  und  des  rein- 
sten willens  am  sichersten  bewust,  und  es  kommt  uns  da  auch 
von  andern  überall  entgegen,  ich  möchte  nun  auch  den  da- 
mals unter  den  Marburger  studierenden  waltenden  geist  rüh- 
men; es  war  im  ganzen  ein  frischer,  unbefangener;  Wachlers 
freimüthige  Vorlesungen  über  geschichte  und  literargeschichte 
machten  auf  die  mehrzahl  lebendigen  eindruck,  und  besonders 
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erfreute  ein  publicum,  das  er  im  groszen  öffentlichen  börsaal 
wöchentlich  las,  sich  eines  ungetheilten  beifalls.  die  Oberge- 
walt des  Staats  hat  seitdem  merklich  mehr  in  die  aufsieht  der 
schulen  und  Universitäten  eingegriffen.  sie  will  sich  ihrer 
angestellten  fast  allzu  ängstlich  versichern  und  wähnt,  dies 
durch  eine  menge  von  zwängenden  prüfungen  zu  erreichen, 
mir  scheint  es,  als  ob  man  von  der  strenge  solcher  ansieht 
in  Zukunft  wieder  nachlassen  werde,  zu  geschweigen,  dasz  sie 
der  freiheit  des  sich  aufschwingenden  menschen  die  flügel  stutzt 
und  einem  gewissen,  flir  die  übrige  zeit  des  lebens  wohlthä- 
tigen,  harmlosen  sich  gehen  lassen  können,  das  hernach  doch 
nicht  wieder  kehrt,  schranken  setzt;  so  ist  es  ausgemacht,  dasz, 
wenn  auch  das  gewöhnliche  talent  meszbar  sein  mag,  das  un- 
gewöhnliche nur  schwer  gemessen  werden  kann,  das  genie 
vollends  gar  nicht,  es  entspringt  also  aus  den  vielen  studien- 
vorschriften,  wenn  sie  durchzusetzen  sind,  einförmige  regel- 
mäszigkeit,  mit  welcher  der  Staat  in  schwierigen  hauptfallen 
doch  nicht  berathen  ist.  wahr  ist  es,  das  ganz  schlechte  wird 
dadurch  aus  schule  und  Universität  abgewehrt,  aber  vielleicht 
wird  auch  das  ganz  gute  und  ausgezeichnete  dadurch  gehemmt 
und  zurückgehalten,  im  durchschnitt  betreten  jetzt  die  schüler 
die  akademie  mit  gründlicheren  kenntnissen,  als  vormals;  aber 
im  durchschnitt  geht  dennoch  daraus  eine  gewisse  mittelmäszig- 
keit  der  Studien  hervor,  es  ist  alles  zu  viel  vorausgesehn  und 
Torausgeordnet,  auch  im  köpf  der  studierenden,  die  arbeit  des 
Semesters  nimmt  unbewust  ihre  richtung  nach  dem  examen; 
der  Student  musz  alle  coUegia  hören ,  worüber  er  Zeugnisse  bei- 
zubringen hat,  ohne  das  würde  er  manche  nicht  gehört  haben, 
entweder  weil  ihn  der  sie  vortragende  professor  nicht  anzieht, 
oder  weil  ihn  seine  neigung  anderswohin  lenkt,  dagegen  bleibt 
ihm  beinahe  keine  zeit  übrig  diejenigen  zu  hören,  die  ihm  nicht 
vorgeschriejben  sind,  der  staat  hat  dadurch  gewisse  Vorlesungen 
gleichsam  zu  officiellen  gestempelt  und  die  übrigen,  die  neben- 
bei gehört  werden  können,  herabgesetzt,  ganz  etwas  anders 
ist,  wenn  der  Student  blosz  auf  seine  band  und  nach  seiner 
tradition  einen  ähnlichen  unterschied  zwischen  brotcoUegien  und 
den  übrigen   aufstellte,  denn  davon   konnte   sich  jeder  so  viel 
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dispensationen  und  auenahmen  machen^  als  er  lust  hatte,  möge 
es  nur  den  professoren  selbst  niemals  vorgeschrieben  werden, 
was  und  wie  sie  lesen  sollen! 

'  Januar  1805  traf  durch  Weisz  ein  unerwartetes  anerbieten 
ein.  Savigny  schlug  mir  vor,  ungesäumt  nach  Paris  zu  kom- 
men, um  ihm  dort  bei  seinen  literarischen  arbeiten  zu  helfen, 
wiewohl  ich  in  meinem  letzten  halben  jähr  studierte  und  ge- 
dachte auf  ostem  oder  im  sommer  abzugehen,  so  war  doch 
die  aussieht  einer  näheren  Verbindung  mit  Savigny  selbst  und 
die  reise  nach  Frankreich  reizend  genug,  dasz  ich  mich  gleich 
entschied  und  nichts  eilenderes  zu  thun  hatte,  als  briefe  an 
mutter  imd  tante  abzusenden,  die  mir  ihre  einwilligung  erbit- 
ten sollten,  wenig  wochen  darauf  sasz  ich  schon  im  post- 
wagen  und  traf  über  Mainz,  Metz  und  Chalons  anfangs  febr. 
glücklich  zu  Paris  ein.  die  liebe  mutter  war  jede  nacht  aus 
dem  bett  aufgestanden,  um  nach  dem  kalten  wetter  zu  schauen, 
was  mir  später  einmal  die  Schwester  erzählte ;  Frankreich  schien 
ihr  ganz  aus  dem  bereich,  und  sie  hatte  nur  mit  heimlicher 
angst  ihren  willen  zu  der  reise  gegeben,  ich  befand  mich  aber 
vortrefflich  aufgehoben,  und  verlebte  das  frühjahr  und  den  som- 
mer auf  die  angenehmste  und  lehrreichste  weise,  was  ich  von 
Savigny  empfieng,  überwog  bei  weitem  die  dienste,  die  ich 
ihm  leisten  konnte,  durch  eine  öffentliche  anerkennung  dersel- 
ben in  der  vorrede  zum  ersten  bände  der  geschichte  des  röm. 
rechts  hat  er  mir  viele  jähre  nachher  die  groste  freude  zu- 
bereitet, auch  ist  ein  ununterbrochen  fortgesetzter  briefwech- 
sel  die  folge  unserer  näheren  bekanntschail  gewesen.  Septem- 
ber 1805  wurde  die  heimreise  angetreten  imd  ende  des  monats 
traf  ich  mit  Wilhelm,  den  ich  zu  Marburg  mitgenommen  hatte, 
gesund  und  vergnügt  bei  der  mutter  in  Kassel  ein,  die  unter- 
dessen, damit  sie  ihr  alter  in  ihrer  kinde  mitte  ruhig  verleben 
könnte,  aus  Steinau  nach  Kassel  gezogen  war. 

Um  meine  anstellung  wurde  sich  nun  gleich  noch  densel- 
ben winter  beworben,  ich  wünschte  assessor  oder  secretär  bei 
der  regierung  zu  werden,  aber  alles  war  versperrt,  und  mit 
genauer  noth  erlangte  ich  endlich  den  access  beim  secretariat 
des  kriegscollegiums  und  lOOrthlr.  gehalt  (ohngefähr  jan.  1806). 
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die  viele  und  geistlose  arbeit  wollte  mir  wenig  schmecken,  wenn 
ich  sie  mit  der  verglich,  die  ich  ein  Vierteljahr  vorher  zu  Paris 
verrichtete,  und  gegen  die  neumodische  Pariser  kleidung  muste 
ich  in  steifer  uniform  mit  puder  und  zopf  stecken,  dennoch 
war  ich  zufrieden  und  suchte  alle  meine  musze  dem  Studium 
der  hteratur  und  dichtkunst  des  mittelalters  zuzuwenden,  wozu 
die  neigung  auch  in  Paris  durch  benutzimg  und  ansieht  einiger 
handschriften,  so  wie  durch  den  ankauf  seltner  bücher  angefacht 
worden  war. 

Auf  diese  weise  verstrich  nicht  völlig  ein  jähr,  als  un- 
geahnte stürme  über  unser  vaterland  hereinbrachen,  die  auch 
mich  betreflfen  und  aus  dem  kaum  betretenen  Wirkungskreise 
8to8zen  sollten,  gleich  nach  der  feindlichen  occupation  verwan- 
delte sich  das  departement  des  kriegscoUegiums,  wobei  ich  den 
dienst  zu  verseben  hatte,  in  eine  förs  ganze  land  errichtete 
tnippenverpflegungscommission.  mit  der  französischen  spräche 
konnte  ich  mir  besser  als  die  übrigen  helfen,  und  ein  groszer 
theil  der  lästigsten  geschäfte  fiel  auf  meine  schultern,  so  dasz 
ich  ein  halbes  jähr  lang  weder  tag  noch  abend  ruhe  hatte, 
müde,  mich  mit  den  französischen  commissärs  und  Verwal- 
tungsbeamten, die  uns  damals  überschwemmten,  länger  zu  be- 
fassen und  fest  entschlossen,  bei  der  neubevorstehenden  Orga- 
nisation um  keinen  preis  in  diesem  fach  augestellt  zu  bleiben, 
nahm  ich,  so  bald  es  angieng,  meine  entlassung,  fand  mich  nun 
aber  eine  Zeitlang  wieder  auszer  dienstcn  und  unfähiger  als 
vorher,  zur  erleichterung  der  mutter  und  der  geschwister  bei- 
zutragen, ich  glaubte  um  einen  posten  bei  der  öfifentlichen 
Bibliothek  in  Kassel  werben  zu  können,  da  ich  mich  theils  in 
das  lesen  von  handschriflen  eingeübt,  theils  durch  privatstu- 
dien  mit  der  geschichte  der  literatur  vertrauter  gemacht  hatte, 
auch  wol  ftüilte,  dasz  ich  in  diesem  fache  gröszere  fortschritte 
thun  würde,  während  mir  die  erlemung  des  französ.  rechts, 
in  das  sich  unsere  Jurisprudenz  zu  verwandeln  drohte,  ganz 
verhaszt  war.  allein  die  gewünschte  stelle  wurde  einem  an- 
dern zu  theil,  und  nachdem  das  kummervolle  jähr  1807  ver- 
gangen und  das  neue  mit  stets  getauschten  aussiebten  begon- 
nen war,    hatte   ich* bald   den   tiefsten   schmerz  zu  empfinden. 
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der  mich  in  meiucm  ganzen  leben  betroflFen  hat.  den  27ten 
mai  1808  starb,  erst  52  jähr  alt,  die  best«  mutter,  an  der  wir 
alle  mit  warmer  liebe  hiengen,  und  nicht  einmal  mit  dem  trost, 
eins  ihrer  sechs  kinder,  die  traurig  ihr  Sterbebett  umstanden, 
versorgt  zu  wissen,  hätte  sie  nur  noch  wenige  monate  ge- 
lebt, wie  innig  würde  sie  sich  meiner  verbesserten  läge  erfreut 
haben ! 

Ich  war  durch  Johannes  v.  Müller  empfehlung  dem  damaligen 
cabinetssecretär  des  konigs  Cousin  de  Marinville  bekannt  und 
als  tauglich  zur  Verwaltung  der  privatbibliothek ,  die  in  Wil- 
helmshöhe aufgestellt  war,  vorgeschlagen  worden,  es  musz  an 
andern  begünstigten  mitbewerbem  gefehlt  haben,  sonst  wäre 
mir  schwerlich  eine  solche  stelle,  wie  es  den  5ten  jul.  1808 
wirklich  geschah,  zu  theil  geworden,  meine  föhigkeit  da^u 
war  von  niemand  geprüft,  die  ganze  instruction  des  königl. 
cabinetssecretärs  bestand  in  den  werten:  cous  fere»  mettre  en 
grands  caracltres  snr  la  porte :  Bibliothkque  particulihre  du  Rot, 
ich  hatte  nun  alsbald  2000  franken  gehalt,  der  sich  nach  einigen 
monaten,  vermuthlich  weil  man  mit  mir  zufrieden  war,  auf  3000 
erhöhte,  nachdem  wieder  einige  zeit  verflossen  war,  kündigte 
mir  eines  morgens  der  könig  selbst  an,  dasz  er  mich  zum  au- 
diteur  au  Conseil  dEtat  ernannt  habe,  doch  solle  ich  die  bi- 
bliothekssteile daneben  und  hauptsächlich  bekleiden  (17.  febr. 
1809).  das  amt  eines  auditors  beim  staatsrathe  galt  damals 
fiir  ein  besonderes  glück  und  fthrte  leicht  zu  höheren  stu- 
fen, da  es  überdem  meine  besoldung  um  1000  fr-  mehrte, 
so  genosz  ich  nun  einen  gehalt  von  über  1000  rthlr.,  der  ich 
ein  jähr  zuvor  keinen  pfennig  bezogen  hatte,  und  alle  nahrungs- 
sorgen  verschwanden. 

Dabei  war  mein  amt  als  bibliothekar  keinesweges  lästig, 
ich  hatte  mich  blosz  einige  stunden  in  der  bibliothek  oder  im 
cabinet  aufzuhalten,  konnte  auch  während  diesen  nach  besor- 
gung  des  neu  einzutragenden  ruhig  f&r  mich  lesen  oder  excer- 
pieren.  bücher  oder  nachsuchungen  in  büchern  wurden  vom 
könig  nur  selten  verlangt,  an  andere  wurde  aber  gar  nichts 
ausgeliehen,  die  ganze  übrige  zeit  war  mein,  ich  verwandte 
sie  fast  unverkümmert  auf  das  Studium  der  altdeutschen  poesie 
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und  spräche,  denn  der  staatsrath  machte  mir,  aiiszer  dasz  ich 
in  gestickter  prachtuniform  den  Sitzungen  beiwohnen  muste, 
wenig  zu  schaffen  und  bald  merkte  ich,  dasz,  wenigstens  wenn 
der  könig  nicht  persönlich  den  Vorsitz  hatte ,  ich  auch  in  den 
Sitzungen  nicht  immer  zu  erscheinen  nöthig  hatte,  von  allen 
gesellschaften  wüste  ich  mich  auszuschlieszen  und  lebte,  wenn 
man  hinzurechnet,  das  der  könig  oft  monate  lang  abwesend 
war,  dann  das  ungestörteste  leben,  von  dem  könig  kann  ich 
nicht  übel  reden;  er  benahm  sich  gegen  mich  immer  freundlich 
und  anständig,  er  schien,  besonders  in  den  letzten  jähren,  zu 
mir,  als  dem  einzigen  Deutschen  im  cabinet,  weniger  zutrauen 
zu  haben,  als  zu  den  übrigen  angestellten,  die  sämmtlich  Fran- 
zosen waren;  und  ich  finde  das  natflrlich.  vielleicht  wäre  ich 
doch  von  der  stelle  entfernt  worden,  wenn  mich  nicht  der  ca- 
binetssecretär  Bruguiere  (nachmals  baron  von  Sorsum),  der  bald 
jenem  Cousin  de  Marinville  nachfolgte,  gehalten  hätte,  dieser 
war  ein  gebildeter  mann,  selbst  Schriftsteller  und  in  der  engli- 
schen literatur,  auch  in  der  orientalischen,  soweit  man  es  aus 
Übersetzungen  sein  kann,  gut  belesen;  gegen  mich  bewies  er 
sich  besonders  freundschaftlich  und  ich  habe  ihn  später  zu  Paris 
wieder  gesehen,     er  ist  vor  vier  oder  fiinf  jähren  verstorben. 

Widriges  kam  aber  doch  auch  dazwischen,  eines  morgens 
sollte  der  saal  im  Wilhelmshöher  (damals  einfaltig  genug  Üa- 
poleonshöher)  schlosz,  der  die  bibliothek  enthielt,  schnell  zu 
andern  zwecken  umgeschaffen  werden,  auf  das  unterbringen 
der  bücher  smderswo  war  nicht  der  mindeste  bedacht  genommen, 
auf  der  stelle  muste  ich  in  anderthalb  tagen  alle  schränke 
räumen,  alle  bücher  über  einander  werfen,  und  so  gut  oder 
übel  das  gehen  wollte,  in  einen  groszen  beinahe  dunkeln  bo- 
denraum  schleppen  lassen,  da  lag  nun  das,  woftlr  mein  amt 
geschaffen  worden  war,  in  leidigster  Unordnung,  bald  darauf 
worden  jedoch  einige  tausend  bände,  die  man  ftlr  die  nützlich- 
sten hielt,  ausgesucht,  um  im  Kasseler  schlosz  zu  den  andern, 
die  sich  schon  früher  dort  befanden,  aufgestellt  zu  werden,  dort 
stand  ihnen  aber  eine  neue  noch  gröszere  gefahr  bevor,  im 
nov.  1811  gerieth  um  mittemacht  das  schlosz  in  brand;  als 
ich  hineilte,    standen    gerade   die   gemacher   unter   dem   biblio- 
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thekszimmer  in  voller  flamme,  in  rauch  und  qualm  wurden 
alle  bücher  von  leibgardisten,  die  lichter  trugen,  aus  den  fachern 
genommen,  in  grosze  leinentücher  gepackt  und  auf  den  schlosz- 
platz  geschüttet,  neben  und  unter  uns  knisterte  alles,  im  her- 
untergehen verirrte  ich  mich  auf  einer  der  kleinen  Wendeltrep- 
pen, und  muste  ein  paar  minuten  nach  dem  rechten  ausgang 
im  dunkeln  umhertappen,  die  wenigsten  bücher,  was  zu  ver- 
wundem ist,  giengen  verloren,  ehe  aber  neue  schränke  bestellt 
und  gemacht  worden  und  ein  neuer  ort  fiir  sie  ausgewählt  war, 
lag  alles  auf  einem  häufen,  das  waren  nicht  meine  angenehm- 
sten tage. 

1813,  als  der  krieg  dem  königreich  drohend  näher  rückte, 
wurde  befehl  ertheilt,  die  kostbarsten  bücher  zu  Kassel  und 
Wilhelmshöhe  einzupacken,  um  sie  nach  Frankreich  zu  versen- 
den, ich  fuhr  mit  Brugiere  nach  Wilhelmshöhe,  der  beson- 
ders auf  die  kupferstichwerke  drang,  und  suchte  wenigstens  die 
Sammlung  von  handschriften ,  die  sich  auf  hessische  kriegsge- 
schichte  bezogen  und  vom  30jährigen  krieg  an  begannen  (es 
war  eigenhändiges  von  Gustav  Adolph,  von  Amalie  Elisabeth 
u.  s.  w.  darunter),  als  unwichtig  darzustellen,  auch  blieben  sie 
uneingepackt.  die  eingepackten  aber  bekam  ich  erst  1814  zu 
Paris  wieder  zu  sehen,  als  sie  mir  derselbe  huissier  (er  hiesz 
Leloup),  der  sie  hatte  packen  helfen,  dort  für  den  kurfiirsten 
wieder  ausliefern  muste.  der  mann  machte  grosze  äugen,  als 
er  mich  erblickte. 

Die  endliche,  kaum  gehoMe  rückkehr  des  alten  kurförsten, 
gegen  ende  des  jahres  1813,  war  ein  unbeschreiblicher  jubel 
und  für  mich  war  die  freude  nicht  kleiner,  auch  die  geliebte 
tante,  die  ich  nur  einmal  in  Gotha  besucht  hatte,  im  gefolge 
der  kur&rstin  wieder  einziehen  zu  sehen,  wir  liefen  an  dem 
offnen  wagen  durch  die  straszen  hin,  die  mit  blumengewinden 
behangen  waren,  in  jenen  monaten  war  alles  in  aufgeregter 
bewegung.  ich  stand  doch  noch  gut  angeschrieben  und  kam 
in  Vorschlag,  als  legationssecretär  den  hessischen  gesandten  zu 
begleiten,  der  ins  grosze  hauptquartier  der  verbündeten  beere 
abgeschickt  werden  sollte,  meine  ernennung  ist  vom  23.  dec. 
1813.     zwei  meiner  brüder  machten   den  feldzug  in  der  land- 
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wehr  mit,  sie  waren  aus  München  und  Hamburg,  wo  sie  ge- 
lebt hatten,  dazu  ins  Vaterland  herbeigeeilt,  der  gewählte  ge- 
sandte hiesz  graf  Keller,  von  geburt  kein  Hesse,  ein  schon  be- 
jahrter und  gutherziger,  zuweilen  eigensinniger,  auffahrender 
mann,  dem  der  recht  hessische  trieb  fehlte,  aber  wer  hätte  in 
jener  groszartigen  zeit  nicht  jeden  anstosz  übersehen?  ich  reiste 
um  neujahr  1814  von  Kassel  ab  über  Frankfurt,  Darmstadt, 
Karlsruhe,  Freiburg,  Basel,  Mümpelgart,  Vesoul,  Langres,  Chau- 
mont,  Troyes.  von  da  giei^  es  wieder  zum  theil  in  eilender 
flucht  rückwärts  bis  Dijon;  dann  nach  vierzehntägiger  rast 
neuerdings  vorwärts  über  ChatiUon,  Troyes,  Nogent  in  das 
irisch  eingenommene  Paris  (april  1814).  vor  zehen  jähren  kein 
gedanke,  so  bald  und  auf  diesem  wege  nochmals  dahin  zu  kom- 
men, unterwegs  hatte  ich  nicht  versäumt  alle  bibliotheken  zu 
besuchen,  und  jeder  freie  augenblick  in  Paris  wurde  genutzt, 
um  in  den  handschriften  zu  arbeiten,  mittlerweile  war  auch 
mein  nachheriger  College  Völkel  zu  Paris  eingetroffen,  um  die 
aus  Hessen  weggeschleppten  antiken  und  gemälde  zurückzu- 
fordern; ich  half  die  entfilhrten  bücher  wieder  erlangen,  wie  ich 
schon  erwähnt  habe,  im  sommer  trat  ich  die  rückreise  nach 
Kassel  an,  und  rüstete  mich  bald  von  neuem  zu  der  fahrt  nach 
dem  Wiener  congress.  in  Wien  brachte  ich  zu  von  oct.  1814 
bis  jun.  1815,  eine  zeit,  die  auch  fiir  meine  privatarbeiten  nicht 
nutzlos  verstrich,  und  mir  bekanutschaft  mehrerer  gelehrten  män- 
ner  verschaffie.  von  besonderm  vortheil  fttr  meine  Studien  war, 
dasz  ich  mich  damals  auch  mit  der  slavischen  spräche  anfieng 
bekannt  zu  machen,  aus  Kassel  empfieng  ich  aber  die  trauer- 
botschaft  von  dem  tod  der  lieben  tante  Zimmer  (15.  april  1815), 
der  einzigen  älteren  verwandtin,  die  uns  übrig  geblieben  war, 
und  der  ich  so  viel  zu  danken  habe,  kaum  war  ich  zu  den 
geschwistem  heimgekehrt,  als  mich,  und  diesmal  eine  requisi- 
tion  der  preuszischen  behörde,  in  das  zum  zweitenmal  eroberte 
Paris  rief,  ich  sollte  die  aus  einigen  gegenden  Preuszens  ge- 
raubten handschriften  ermitteln  und  zurückverlangen,  nebenbei 
auch  einige  geschäfte  des  kurftirsten  besorgen,  der  in  dem 
augenblick  keinen  bevollmächtigten  dort  hatte,  zwar  jener  auf- 
trag.  brachte  mich  in  ein  unangenehmes  Verhältnis  zu   den  Pa- 
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riser  bibliothekaren,  die  mich  früher  sehr  gefällig  behandelt 
hatten,  jetzt  aber  wurde  einmal  Langles,  den  ich  besonders 
drängte,  so  bitter,  dasz  er  mir  nicht  mehr  gestatten  wollte,  auf 
der  bibliothek  zu  arbeiten,  was  ich  in  nebenstundeu  immer  zu 
thun  fortfuhr;  notis  ne  devons  plus  souffrir  ce  Mr.  Grimm j  qui 
eient  tous  les  jours  traf)aiUer  ici  et  qui  nous  enläee  pourtani 
nos  manuscrits^  sagte  er  öffentlich,  ich  machte  die  handschrift, 
die  ich  eben  auszog,  zu,  gab  sie  zurück,  und  gieng  nicht  mehr 
hin  um  zu  arbeiten,  sondern  nur  um  zu  beendigen,  was  mir 
aufgetragen  worden  war.  zu  Paris,  wo  ich  diesmal  ordentlicher 
(bei  einem  advocaten  in  der  rue  de  l'universite)  einquartiert 
war  und  ein  tagliches  kostgeld  von  der  Stadt  bezog,  erfreute 
ich  mich  besonders  des  näheren  Umgangs  mit  dem  preusz.  geh. 
kammergerichtsrath  Eichhorn,  der  gerade  eine  schwere  krank- 
heit  auszustehen  hatte,  erst  im  december  giengen  meine  ge- 
schäfle  glücklich  zu  ende  und  ich  empfieng  später  zu  Kassel 
ein  schreiben  des  forsten  von  Hardenberg  (31.  aug.  1816),  das 
mir  Zufriedenheit  mit  meiner  Verrichtung  bezeugte. 

Von  jetzt  an  beginnt  die  ruhigste,  arbeitsamste  und  viel- 
leicht auch  die  fruchtbarste  zeit  meines  lebens.  nach  Strieders 
erfolgtem  tode,  hatte  ich  endlich  den  früher  gewünschten  platz 
bei  der  Kasseler  bibliothek  erlangt,  an  der  auch  nun  Wilhelm 
ein  jahrlang  früher  arbeitete,  eine  anstellung  bei  dem  bundes- 
tag  zu  Frankfurt,  als  gesandtschaftssecretär ,  hatte  ich  ent- 
schieden abgelehnt,  ich  wurde  also  zweiter  bibliothekar  (16. 
april  1816)  und  behielt  den  bisherigen  gehalt  von  600  rthlr., 
Völkel  war  zum  ersten  bibliothekar  befördert  worden,  die  bi- 
bliothek ist  jeden  tag  drei  stunden  geöffnet,  alle  übrige  zeit 
konnte  ich  nach  lust  studieren,  und  wurde  nur  durch  kleine 
nebenäniter,  wie  das  mir  gröstentheils  aufgebürdete  censo- 
rische,  aber  nicht  bedeutend  gestört,  mit  memem  coUegen 
Völkel  lebt«  ich  auf  freundschafUichem  fusz,  nichts  hätte  gefehlt, 
als  eine  mäszige  und  gerechte  gehaltszulage  für  mich  und  mei- 
nen bruder,  und  es  würden  uns  in  dieser  hinsieht  wenig  wünsche 
übrig  geblieben  sein,     schnell  verflossen  die  jähre. 

Nach  dem  tode  des  höchstseeh  kurfilrsten  traten  in  Ver- 
waltung   der    bibliothek    Veränderungen    ein.      während    vorher 
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die  bibliotheka're  den  ausgeworfeneu  fonds  jährlich  baar  em- 
pfangen und  darüber  der  finauzkammer  rechnung  abgelegt  hat- 
ten, wurde  nunmehr  die  bibliothek  unter  den  befehl  des  ober- 
hofmarschallamts  gestellt,  von  diesem  sollte  in  zukunft  jede  zu 
leistende  Zahlung  verfügt  und  bewirkt  werden,  ob  dadurch 
der  herschaftliche  dienst  gewonnen  hat,  will  ich  nicht  bcur- 
tbeilen;  so  viel  ist  sicher,  dasz  dadurch  alle  Zahlungen  aufgehal- 
ten und  dasz  dem  bibliothekar  die  bände  gebunden  wurden, 
Tortheilhafte  ankaufe  gleich  zu  benutzen,  wenn  er  nicht  das  geld 
aus  seiner  eignen  tasche  vorschieszen  wollte,  jene  behörde  for- 
derte auch  hernach  auszerdem,  dasz  zum  hehufe  einer  nothwen- 
digen  controlle  ihr  eine  abschrift  des  gesammten  katalogs  (der 
aus  79  oder  80  folianten  bestand)  binnen  kurzer  zeit  eingereicht 
würde.  gegenvorsteUungen  fruchteten  nichts,  und  wir  musten, 
der  alte  Völkel,  mein  bruder  und  ich,  wirklich  band  anlegen 
und  ohngef&hr  anderthalb  jähre  die  edelsten  stunden  auf  diese 
abschrift,  deren  zweck  wir  nicht  einsahen,  verwenden,  man 
arbeitet  noch  alles  gern,  was  irgend  einen  nutzen  hat,  aber  dies 
gescbftft,  gestehe  ich,  ist  mir  das  sauerste  in  meinem  leben 
geworden,  und  hat  mich  stunden  und  tage  lang  verstimmt. 
nützlich  för  die  bibliothek  wurde  die  von  dem  jetzt  regierenden 
kurfbrsten  befohlne  abgäbe  eines  theils  der  Wilhelmshöher  an 
die  unsrige  (etwa  200  bände);  manche  alte  bekannte  giengen 
mir  von  neuem  durch  die  band,  im  januar  1829  starb  Völkel, 
dem  ich  ein  längeres  leben  zugetraut  und  sicher  von  herzen  ge- 
gönnt hätte,  wir  bildeten  uns  ein,  gerechten  anspruch  auf  be- 
forderung  zu  haben,  ich  war  23  jähre  im  dienst,  ich  hatte  seit 
1816  niemals  um  zulage  angehalten  und  niemals  eine  erlangt; 
auch  hofile  ich  der  bibliothekarstelle  keine  unehre  gemacht  zu 
haben,  allein  es  schlug  anders  aus.  der,  soviel  ich  mich  er- 
innere, im  jähr  1819  oder  1820  von  Marburg  nach  Kassel  als 
historiograph  versetzte  professor  Rommel  erhielt  zu  jener  zeit 
daneben  die  aufsieht  über  die  Urkunden  des  hofarchivs,  unter 
dem  titel  eines  staatsarchivdirectors.  vor  der  französ.  occupa- 
tiou  hatte  sich  das  hofarchiv  in  einer  gewölbten  kammer  des 
alten  Schlosses  befunden,  war  also  seit  1814  nothwendig  in  einem 
anderen  local  untergebracht  worden,  wo  es  verblieb,  bis  1824 
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oder  1825  in  einem  zimmer  des  museums  die  Wachsbilder  der 
alten  landgrafen  weggeräumt  wurden;  das  zimmer  wurde  her- 
nach zur  aufnähme  des  archivs  auserlesen,  diese  lockere  Ver- 
bindung zwischen  museum  und  archiv  sollte  sich  nunmehr  zu 
einer  festen  stärken,  herr  von  Rommel  (seit  1828  in  den  adel 
des  kurftlrstenthums  erhoben)  wurde  mit  beibehaltung  seiner 
bisherigen  posten  auch  zum  director  der  bibliothek  und  des 
museums  bestellt,  ich  blieb,  was  ich  seit  1816  war,  zweiter 
bibliothekar,  mein  bruder,  was  er  seit  1815  war,  secretar,  jeder 
von  uns  empfieng  100  rthlr.  zulage.  hiermit  war  uns  beiden 
weitere  aussieht  auf  künftige  beförderung  abgeschnitten,  die 
Sache  hätte,  auch  wenn  von  Rommels  ansprüche  berücksichtigt 
werden  sollten,  auf  mehr  denn  eine  art  anders  eingerichtet 
werden  können,  zum  beispiel,  er  hätte  die  direction  des  mu- 
seums erhalten  mögen,  wenn  ich  den  posten  eines  archivarius, 
mit  angemessenem  gehalt,  bekommen  hätte,  und  mein  bruder  zum 
bibliothekar  ernannt  worden  wäre,  einem  archiv  vorzustehen 
und  ein  so  reiches  und  wenig  benutztes,  wie  das  hessische, 
nach  lust  bearbeiten  zu  können,  hätte  meiner  innem  neigung 
noch  mehr  zugesagt,  als  die  bibliothekssteile,  der  alte,  simple 
archivariustitel  hätte  mir  auf  lebenslang  genügt,  und  keiner  di- 
rection so  wenig  wie  früherhin  es  bedurft,  indessen  bin  ich 
nie  von  jemand  gefragt  worden  und  hütete  mich  wol  vorschlage 
verlauten  zu  lassen,  ich  hatte  mich  ganz  einfach  um  die  erste 
bibliotheksstelle  gemeldet^  als  um  das  gerechteste  und  was  sich 
beinahe  von  selbst  verstand,  die  getroffene  neue,  alle  beschei- 
denen wünsche  vernichtende  einrichtung  muste  mich  tief  krän- 
ken, ich  hatte  einen  im  jähr  1816  durch  Eichhorn  indirect  mir 
geschehnen  antrag  einer  professur  zu  Bonn  geradezu  abgelehnt 
und  keiner  art  vortheil  daraus  zu  ziehen  gesucht,  weil  ich  in 
Hessen  zu  leben  und  zu  sterben  dachte,  damals  aber  wäre  es 
mir  gewis  leichter  und  vortheilhafter  gewesen,  mich  der  aka- 
demischen laufbahn  zu  widmen,  als  später,  unter  der  band  ge- 
schah uns  nun  im  sommer  1829  der  antrag,  einem  ehrenvollen 
rufe  nach  Göttingen  zu  folgen,  alle  zu  rath  gezognen  freunde 
ermahnten  dazu  aus  kräften.  die  geliebte  und  gewohnte  hei- 
mat   aufzugeben   schien  uns  hart  und  schmerzhaft   wie   vorher, 
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aus  dem  geleise  genau  bekannter  beschäftigungen  und  einer  uns 
frucht  bringenden  musze  herauszutreten,  fast  unerträglich,  allein 
auch  in  dem  Verhältnis  zu  einem  neuen  vorgesetzten,  der  wo 
er  eingreifen  oder  schonen  sollte,  selbst  noch  nicht  zu  wissen 
schien,  lag  etwas  peinliches  und  unheimliches,  in  dieser  Stim- 
mung folgten  wir  dem  gefbhl  der  ehre,  und  entschieden  ftir  die 
unbedingte  annähme  des  gebotenen,  unterm  20.  oct.  erfolgte 
zu  Hannover  die  förmliche  königliche  vocation,  die  mich  zum 
ordentlichen  professor  und  bibliothekar,  meinen  bruder  zum 
Unterbibliothekar  ernannte,  mit  angemessenen  besoldungen,  die 
unsrer  steten  nahrungssorge  im  hessischen  dienst  ein  ende  mach- 
ten, schon  unterm  30.  oct.  wurde  zu  Kassel  unsere  entlassung 
ausgefertigt,  neujahr  1830  haben  wir  die  hiesigen  stellen  ange- 
treten, wir  sind  von  allen  coUegen  zu  Göttingen  freundschaft- 
lich au%enommen  worden,  mein  erstes  collegium  lese  ich  die- 
sen sommer  über  deutsche  -rechtsalterthümer.  zwar  sind  die 
bibliotheksarbeiten  weit  mühsamer  als  zu  Kassel,  aber  sie  bie- 
ten doch  auch  ihre  vortheile  dar,  die  ich  mit  der  zeit  noch 
viel  deutlicher  gewahren  werde,  zwar  ist  die  Göttinger  gegend 
nicht  zu  vergleichen  mit  der  Kasseler,  aber  die  nämlichen  sterne 
stehen  am  himmel,  und  gott  wird  uns  weiter  helfen. 

Noch  habe  ich  hier  dankbar  der  mir  zu  theil  gewordnen 
ehrenbezeugungen  zu  erwähnen,  die  mich  vielfach  ermunterten, 
auf  der  betretenen  bahn  vorzuschreiten  und  mich  des  erhalt- 
uen  beifSAlIs  würdiger  zu  machen,  unterm  9.  jun.  1811  er- 
nannte mich  die  academie  celHque  (gegenwärtige  socieU  des 
aniiquaires  de  France)  in  Paris  zu  ihrem  correspondiereuden 
uiitglied;  den  26.  april  1813  das  museum  in  Frankfurt  zu 
einem  ehrenmitglied ;  den  3.  nov.  1813  die  maatschappy  der 
nederlandsche  letter künde  te  Leiden  zu  ihrem  mitglied;  den 
1.  scptbr.  1816  die  zweite  classe  des  königlichen  instituts  in 
Amsterdam  zu  einem  membre  associ^;  den  6.  nov.  1816  det 
skandinaviske  Uteraturselskab  in  Kopenhagen  zu  seinem  cor- 
respondierenden  mitglied;  in  demselben  jähr  auch  die  Berlinische 
i^e Seilschaft  ft!kr  deutsche  spräche  zu  einem  mitglied ;  den  9.  oct. 
1818  die  Frankfiirter  gesellschaft  für  deutsche  spräche  dcsglei- 
<*hen;  den  18.  dec.  1818  die  gesellschaft  filr  deutsc^he  geschichts- 

J.  omni,  KL.  SCIIRIFTBM.      I.  2 
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künde  zu  einem  auszerord.  correspondierenden  und  ehrenmit- 
glied;  im  jähr  1822  die  Utrechter  societät  zum  mitglied;  27.  oct. 
1823  das  islemka  bökmenta  ßlag  in  Kopenhagen  zu  einem  ehren- 
mitglied;  28.  dec.  1824  die  königl.  societät  zu  ßöttingen  zum 
correspondenten  (seit  dem  11.  apr.  1830  bin  ich  nun  aber  ordentl. 
mitglied);  13.  jan.  1825  die  königl.  deutsche  geseUschaft  in  Kö- 
nigsberg zu  ihrem  ehrenmitglied ;  28.  apr.  1825  das  norrcma 
fornfrcBda  ßlag  zu  seinem  ordentl.  mitglied;  juni  1826  die 
königl.  preusz.  akademie  zu  Berlin  zum  correspondenten;  7.  aug. 
1827  der  verein  ftkr  geschiehte  und  alterthümer  Westfalens 
zum  correspond.  mitglied;  26.  jan.  1829  der  Breslauer  kunst- 
verein zum  ehrenmitglied;  19.  april  1829  das  provindal  friesch 
genootschap  ter  beoefening  der  friesche  geschiedy  oudheid  en  taal- 
hmde  in  Leeuwarden  zum  ehrenmitglied. 

Das  doctordiplom  der  philosophie  wurde  mir  jan.  1819  von 
Marburg  ertheilt,  das  beider  rechte  von  Berlin  18.  oct.  1828 
und  von  Breslau  16.  april  1829. 

Ehe  ich  aufzähle,  was  von  mir  im  druck  erschienen  ist, 
bemerke  ich  im  voraus,  dasz  fast  alle  meine  bestrebungen  der 
erforschung  unserer  älteren  spräche,  dichtkunst  und  rechts- 
verfassung  entweder  unmittelbar  gewidmet  sind,  oder  sich  doch 
mittelbar  darauf  beziehen,  mögen  diese  Studien  überhaupt 
manchem  unergiebig  geschienen  haben  und  noch  scheinen;  mir 
sind  sie  jederzeit  vorgekommen  als  eine  würdige,  ernste  auf- 
gäbe, die  sich  bestimmt  und  fest  auf  unser  gemeinsames  Va- 
terland bezieht  und  die  liebe  zu  ihm  nährt,  das  schwierige 
bestand  hauptsächlich  darin,  dasz  die  meisten  quellen  noch  gar 
nicht  herausgegeben  waren,  oder  unkritisch,  dasz  man  sich  müh- 
sam und  mit  kostenaujfwand  der  handschriften  versichern  muste, 
und  eigenhändige  abschriften  nicht  scheuen  durfte,  die  auf 
solche  abschriften  verwandte  zeit  ist  aber  keine  verlorne,  son- 
dern eben  sie  ftlhren  auf  genaues  Verständnis  und  heben  das 
unsichere  oder  bedenkliche  hervor,  ein  anderer  grundsatz,  der 
mir  stets  vorschwebte,  war,  in  diesen  Untersuchungen  nichts 
gering  zu  schätzen,  vielmehr  das  kleine  zur  erläuterung  des 
groszen,  die  volkstradition  zur  erläuterung  der  geschriebenen 
denkmäler  zu   brauchen,      die  in   dem   folgenden   Verzeichnisse 
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besternten  bücher  habe  ich  mit  meinem  bnider  Wilhelm  ge- 
meinschaftlich ausgearbeitet  und  herausgegeben,  von  Jugend  auf 
lebten  wir  in  brüderlicher  gütergemeinschaft ;  geld,  bücher  und 
angelegte  coUectaneen  gehörten  uns  zusammen,  es  war  natürlich, 
auch  viele  unserer  arbeiten  genau  zu  verbinden,  es  war  uns 
auch  beiden  förderlich,  eine  solche  Verbindung  schriftstelle- 
rischer thätigkeit  ist  es  besonders  fllr  eine  gewisse  zeit,  wo 
sich  abweichende  ansichten  noch  nicht  deutlich  ausgeprägt  ha- 
ben, wo  das,  worin  einer  dem  andern  zu  weit  oder  nicht  weit 
genug  geht,  noch  nicht  hinreichend  entwickelt  worden  ist.  spä- 
terhin kann  es  auch  wieder  vortheilhaft  sein  auf  die  eigne  band 
bficher  zu  schreiben,  ohne  dasz  die  fortwährende  gegenseitige 
und  nähere  theilnahme  an  den  arbeiten  des  andern  dadurch  ge- 
stört wird,  wenn  ich  meinen  bruder  hier  rühmen  dürfte,  so 
könnte  ich  es  viel  besser  als  andere. 


S  eh  riften. 

Ueber  den  altdeutschen  meistergesauf^.    Göttiugen  181 1. 

*  Kinder-  und  bausmärchea.  Berlin  1812.  zweiter  band  1815.  zweite 
aofl.  Berlin,  th.  1.  und  2.  1819.  th.  3.  1822.  kleine  ausg.  Berl.  1825.  hollän- 
diftcbe  tbeil weise  Übersetzung  unter  dem  titel:  Sprokie^boek.  Amsterdam  1820. 
englische  Übersetzung  unter  dem  titel:  German  populär  stortes,  trarulated  from 
iht  K.  a.  ff.  M.  London  1823.  vol.  2.  Land.  1826,  mit  geistreich  ausgeführten 
knpfern  Ton  Cruikshank.  der  Übersetzer  ist  Edward  Taylor,  es  sind  davon  seit- 
dem mehrere  auflagen  gemacht  worden. 

Dieses  bach  hat  in  Deutschland  das  seltsame,  ungünstige  geschick  erlebt, 
dasz  ein  namensTerwaudter  Albert  Ludwig  Grimm  fast  zu  gleicher  zeit  in  Hei- 
delberg eine  wolfeilere  Sammlung  kindermärcben  herausgab,  wodurch  viel  irr- 
thomer  in  der  bestellnng  entstanden  sind. 

*  Die  beiden  ältesten  deutschen  gedichte,  das  lied  von  Hildebrand  und 
Hadubrand  und  das  Weiszeubrunner  gebet:     Kassel  1812.  4. 

*  Altdeutsche  wälder.  band  1.  Kassel  1813.  band  2.  3.  Frankfurt  1815. 
1816. 

*  Der  arme  Heinrich  von  Hartmann  von  der  Aue.    Berlin  1815. 

*  Lieder  der  alten  Edda,     erster  band.    Berlin  1815. 
Irmenstrasse  nnd  irmensäule.     Wien.     1815. 

Sihfa  de  romance*  viejos.      Vienna.     1815. 

*  Deutsche  sagen,  th.  1.  1816.  th.  2.  1818.  [eine  dänische  Übersetzung 
u.  d.  titel:  Grimm  Folke  eventyr  oversatte  af  J.  F.  Lindencrone.   Kiöbenh.  1824.] 

Deutsche  grammatik  th.  1.  Gottingen  1818.  zweite  ausgäbe  1822.  th.  2. 
Gott.  1826.     th.  3.  unter  der  presse. 

2» 
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Wuk  Stephanowitsch  kleine  serbische  grammatik  verdeutscht  mit  einer  vor- 
rede.    Leipzig  und  Berlin  1824. 

Zur  recension  der  deutschen  grammatik;  unwiderlegt  herausgegeben.  Kassel 
1826. 

•  Irische  elfenmärcheu.  aus  dem  engl.  Leipzig  1826.  das  original:  fairy 
legends  and  tradiiions  of  the  souih  of  Ireland,  ist  von  Crofton  Croler  und  zu  Lon- 
don 1828  neu  aufgelegt  erschienen,  in  dieser  neuen  ausgäbe  ist  zur  Vergeltung 
unsere  vorausgeschickte  einleitung  auch  ins  engl,  übertragen. 

Deutsche  rechtsalterthümer.     Gott.  1828. 

Kleinere  aufsätze  von  mir  stehen  in  dem  neuen  literar.  anzeiger.  München 
1806;  in  der  zeitung  für  einsiedler.  Heidelb-  1808;  in  Hagen  und  Büschings 
museum  für  altd.  lit.  Berlin  1811;  in  der  Zeitschrift  für  geschichtl.  rechtswissen- 
schaft,  band  2.  3.  Berlin  1815.  1816;  im  Hermes,  band  2.  1819,  ein  aufsatz 
gegen  Jean  Paul,  worauf  dieser  antwortete  in  seiner  schrift  über  die  deutschen 
doppelwörter,  Stuttgart  1820,  im  fünften  postskript.  —  Übersetzung  serbischer 
lieder  von  mir  steht  in  Göthes  kunst  und  alterthum,  band  4.  Stuttg.  1824. 

Recensionen  in  verschieduen  Zeitschriften,  in  den  Heidelberger  jahrb.  von 
1811  —  1817;  in  der  Uallischen  lit.  zeit,  (nur  1812  Rasks  isländ.  Sprachlehre); 
in  der  Leipz.  lit.  zeit,  von  1812  und  1813,  in  den  Gottinger  gel  anzeigen,  seit 
1819,  mit  und  ohne  namensunterschrift;  in  den  Wiener  Jahrbüchern  (die  besten 
sind  wol  die  über  Graffs  präpositionen ,  band  28,  über  Bertholds  predig- 
ten, band  32,  und  über  Castiglioues  Ulfilas,  band  46). 

Im  jähre  1824  wurde  mir  der  von  der  konigl.  deut-^chen  gesellschaft  zu 
Königsberg  auf  eine  historisch-grammatische  Untersuchung  der  deutschen  adjec- 
tiva  ausgesetzte  preis  zuerkannt,  diese  abhandlung  ist  aber  mit  bewtlligung 
der  gesellschaft  noch  nicht  im  druck  erschienen,  weil  ich  ihr  durch  beuutzuug 
der  seitdem  herausgegebenen  und  bald  erwartet  werdenden  neuen  quellen  ajt- 
deutscber  spräche  eine  gröszere  Vollkommenheit  zu  geben  strebe. 


Jacob  Grimm  sandte  diese  lebensbeschreibung  an  Justi,  wie  dieser 
in  den  nachtragen  zu  seiner  Grundlage  u.  s.  w.  s.  831  bemerkt*),  im 
juli  1830  ein.  was  er  darin  mittheilt,  liesze  sich  in  reichlichem  masze 
vervollständigen,  für  den  augenblick  jedoch  erscheint  eine  umfassen- 
dere darstellung  seines  lebens  noch  unmöglich,  da  zuviel  Verhältnisse 
nicht  mit  der  Offenheit  besprochen  werden  könnten,  deren  es  zu  einer 
solchen  arbeit  bedürfte,    dasselbe  gilt  für  Wilhelm,  welcher  sein  leben 

*)  das.  wird  auch  nachgetragen  dasz  J.  Grimm  seit  dem  8.  mai  1829  mit- 
glied  der  königl.  societät  der  Wissenschaften  zn  Kopenhagen  war,  seine  antritts- 
rede  za  Göttingen  handelte  de  desiderio  patriae,  das  dazu  einladende  programm 
enthielt  Hymnorum  veteris  ecclesiae  XXVI  interpretatio  theotisca  nunc  primum 
e<lita.     Oottingae  1830.  76  pag.  4. 
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für  dasselbe  werk  beschrieben  hat  und  zwar,  wie  sich  aas  brieflichen 
äuszerungen  ergiebt  die  auch  wol  für  Jacob  gelten,  nur  aus  gefäUigkeit 
gegen  Justi  und  im  gefuhl  dasz  vieles,  meistens  sogar  das  einschnei- 
dendste, ungesagt  bleiben  muste. 

Unter  Jacobs  papieren  findet  sich,  die  correspondenz  ganz  abge- 
rechnet, viel  einzeln  aufgezeichnetes,  das  auf  die  Stimmung  von  tagen 
and  Standen,  deren  inhalt  er  einsam,  fast  nur  um  das  gefuhl  mit  dem 
geschriebenen  worte  zu  beschwichtigen,  in  wenigen  reihen  niederlegte. 
sein  trieb,  facta  zu  sammeln,  äuszert  sich  auch  hier  in  oft  rührender 
weise,  kleine  lockchen  die  er  den  kindern  seiner  geschwister  abschnitt^ 
wickelte  er  sorgsam  ein  und  setzte  genaues  datum  dazu,  blumen  die 
er  abgepflückt,  bewahrte  er  so,  oft  mit  der  angäbe  in  welcher  Stim- 
mung er  sie  gepflückt,  was  er  dabei  gedacht  und  wie  das  wetter  ge- 
wesen, von  den  frühesten  jähren  an  hat  er  solche  andenken  aufbe- 
wahrt, die  erinnerungen  seines  lebens  begann  er  früh  niederzuschreiben. 
das  älteste  fand  ich  in  einer  brieftasche,  welche  er  mit  auf  reisen  nahm 
ab  er  in  der  eigenschaft  eines  hessischen  legationssecretaires  im  de- 
cember  1813  in  weitem  umwege  durch  die  Schweiz  nach  Paris  ging, 
in  Basel  schrieb  er  am  25.  Januar  1814  folgendes: 

•"Ich  bin  heute  besonders  leidermuthig  und  sehe  klar,  dasz  ich 
nicht  wolgethan  mitzugehen,  dies  leben  passt  mir  auch  gar  nicht,  aus 
meinen  arbeiten  ganz  verstört,  ohne  freundlichen  Zuspruch,  ja  anspruch; 
zeitversplitterung.  die  ich  nicht  abwenden  kann ;  alberne  Verrichtungen, 
h4*ständiges  aus-  und  einpacken,  das  immer  unordentlicher  geschehn 
wird  je  mehr  ichs  thun  musz;  allerhand  Unbequemlichkeit  sonst;  seit- 
dem ich  weg  bin  kein  wort  von  haus,  geldausgaben  und  keine  aus- 
sieht zu  sparen  *);  und  keine  bestimmte  wann  dies  alles  aufhören  wird. 
nicht  recht  gesund,  und  meinung  dasz  ich  nicht  lange  lebe  und  in  der 
übrigen  zeit  etwas  besseres  thun  könne. 

^Trost  schon  dasz  ich  dies  geschrieben  habe,  beruhigt  mich, 
(sonst  hab  ich  dergleichen  nie  gemocht.)  freude,  dasz  das  deutsche 
wesen  gut  geht,  wobei  ich  wenig  in  anschlag  kommen  darf,  hoff- 
nung.  dasz  es  bald  endigt  und  dann  will  ich  mir  mit  Gottes  hilfe 
auch  wieder  in  einen  andern  stand  helfen,  das  diplomatische  fach 
musz  auch  bei  einem  ruhigen  ort  und  in  friedenszeit  zuviel  langweilige 
bekann  tschaften  herbeifuhren   und   ich   bin   sonst  nicht  dazu  gemacht, 

*)  Jacob  and  Wilhelm  hatten  bei  fast  so  gnt  wie  keinem  eigenen  vermögen 
drei  jüngere  brüder  und  eine  Schwester  kq  erhalten,  die  entbehrungen  welche 
»ic  sich  um  deswillen  auflegten  und  zugleich  der  fleisz  mit  dem  sie  dafür  sorg- 
ten dasz  niemals  geld  mangelte,  haben  dem  der  die  details  kennt  etwas  rührendes, 
ich  wurde  dies  unerwähnt  lassen,  wäre  es  nicht  ein  für  ihr  bild  nothwendiger 
charakterzug.  als  hintergmnd  dieser  Verhältnisse  bedürfte  es  einer  darstellung  der 
buchhändlerischen  zustände  zu  anfang  unseres  Jahrhunderts,  wozu  gleichfalls  ma- 
teiial  vorläge.  H.  G. 
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höchstens  in  der  jetzigen  zeit  könnte  ich  etwa«  nutzen,  wenn  ich  viel- 
leicht mit  einfachen  leuten,  wie  Stein  sein  soll,  bekannt  werde,  also 
noch  einen  monat  ruhel  den  24.  februar*)  will  ich  einmal  wiedersdirei- 
ben.    von  der  fortgesetzten  reise  erwarte  ich  wenig  literarische  beute.' 

Dann  ferner  auf  denselben  blättern  erinnerungen  an  seine  mutter. 

Vie  ich  confirmiert  wurde  und  zuerst  zum  abendmal  gieng,  sah 
ich  wie  die  mutter  ganz  klar  aus  dem  stuhl  heraus  das  lied  mitsang 
und  wie  sie  das  gesangbuch  hielt  und  dabei  weinte.' 


Von  Paris  kam  ich   im  october  1805  in  Cassel  abends  an,  die 

mutter  war  ausgegangen  zur  tante,   in  der  stube  war  aber  die  alte 

bekannte  uhr  und  warm;  wir  giengen  ihr  heimlich  entgegen  und  be- 
gegneten ihr  auf  dem  Marställerplatz  mit  einer  lateme'. 


'die  mutter  phantasierte  und  träumte  in  ihrer  Sterbensnacht  dasz 
die  Franzosen  verlören  und  die  Hessen  siegreich  auf  einer  wölke  him- 
melan stiegen,     sie  sprach  alles  laut  aus.' 


In  derselben  brieftasche  war  ein  gefaltetes  papier  mit  wenig  klei- 
nen schwarzen  Samenkörnern  und  darauf  geschriebeu  'Samen  eines 
armen  unkrautpflänzchen,  das  ich  im  sommer  1821  vor  dem  verderben 
und  verdöi1*en  rettete,  dasz  es  hernach  so  fortkam  und  wucherte,  dasz 
es  eine  ganze  scherbe  deckte,  es  ist  rankicht  und  trägt  kleine  stern- 
blüten  und  hatte  unzählig  viel  Samenkapseln,  in  deren  jeder  16  — 18 
solcher  (verhältnismäszig  groszer)  kömchen  waren,  aus  einer  pflanze 
sind  also  sicher  fünfhundert  neue,  junge  zu  ziehen.' 

In  Dijon,  wohin  er,  wie  vom  von  ihm  erzählt  worden  ist,  zu- 
rückflüchtete, begann  er  seine  erinnerungen  systematisch  aufzuschreiben 
und  verzeichnete  mit  der  grösten  genauigkeit  alles  was  ihm  von  sei- 
nen kinderjahren  im  gedächtnisse  geblieben,  den  grundrisz  des  hauses 
in  Hanau,  dazu  die  deutlichste  darstellung  der  Stuben  darin,  eine  Schil- 
derung der  verwandten,  der  mägde,  der  nachbam,  der  Vorgänge  die 
zuerst  seine  aufmerksamkeit  erregten,  lese  ich  hier  so  anschaulich  als 
wären  es  meine  eigenen  erlebnisse.  mitten  darin  bricht  er  ab  mit  den 
Worten  'hier  wurde  ich  weiter  zu  schreiben  durch  die  in  Dijon  ein- 
getroffene nachricht  von  der  einnähme  (von)  Paris  gehindert*,  als  spä- 
tere notiz  ist  dem  manuscripte  zugefugt  'Im  april  1815  habe  ich  zu 
Wien  einen  andern  weg  eingeschlagen,  weil  jenen  weiter  zu  verfolgen 
zu  umständlich  geworden  wäre,  und  einzelne  chronologische  verzeich- 

*)  Wilhelms  gebartstag. 
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nidse  ausgearbeitet  1 )  von  den  wichtigsten  vorfallen  2 )  von  den  wich- 
tigstten  bekannten  3)  von  den  wichtigsten  beschaftigungen".  auch  diese 
sind,  acheint  es,  erhalten,  keine  spur  darin  aber  jemals,  dasz  er  .sein 
leben  habe  beschreiben  woUen.  es  leitete  ihn  nur  der  trieb,  zu  ver- 
hüten dasz  hier  wie  irgendwo  sonst  facdsches  verloren  gienge.  ganz 
derselbe  ansporn,  der  ihn  citate,  die  er  voraussichtlich  niemals  brauchen 
würde,  dennoch  an  ort  und  stelle  genau,  sauber  und  vollständig  ein- 
tragen liesz. 

E«  fugt  sich  hier  nicht  unpassend  ein  brief  noch  an,  welchen  er 
kur«  vor  der  berufung  nach  Göttingen  an  seinen  jüngsten  bruder 
schrieb. 

''Lieber  Ferdinand, 

ich  antworte  dir  so  spät  auf  deinen  letzten  brief  ohne  datum,  der  aber 
n*x:h  ans  dem  vorigen  jähr  gewesen  sein  rausz  weil  er  schon  den 
2.  Jan.  eintraf,  du  hast  keine  Vorstellung  davon,  wie  viel  ich  zu  schrei- 
ben^ zu  lesen  und  zu  thun  habe,  und  dabei  fehlt  es  auch  an  mancher- 
lei Störung  nicht,  deine  glückwünsche  zu  meinem  geburtstag  rühren 
mich,  ich  habe  nun  bald  das  alter  heraus  das  unser  seeliger  vater  er- 
reichte, er  wurde  mitten  aus  seiner  Wirksamkeit  durch  den  tod  ge- 
rissen« ohne  freude  und  vergeltende  liebe  an  seinen  kindern  zu  erleb(»n. 
wahrscheinlich  wäre  ganz  etwas  anderes  aus  uns  geworden,  wenn  ihn 
fiott  länger  erhalten  hätte,  und  wie  zufrieden  wäre  ich  unter  dieser  be- 
dingung  mit  jeder  andern  lebensart  gewesen,  ich  erinnere  mich  genau, 
da»z  ich  mit  dem  vater,  als  er  noch  Stadtschreiber  in  Hanau  war,  ein- 
mal in  einer  wintemacht  oder  doch  abends  durch  den  schnee  in  ein 
dorf  fuhr,  wo  er  leute  zu  verhören  hatte,  die  stube  war  voll  bauern, 
tabaksdampf  und  trüber  lichter,  aus  noch  früherer  zeit  ist,  dasz  ich 
morgens  gleich  nach  dem  aufstehen  mit  ihm  im  fenster  stand  und 
mägde  unten  auf  der  gasse  giengen  mit  wasserbütten  auf  dem  köpf, 
worin  sich  die  Sonnenstrahlen  spiegelten,  aus  der  Steinauer  zeit  ist 
mir  natürlich  von  ihm  noch  viel  mehr  im  gedächtnis.  an  Stickel  und 
die  Justine  hast  du  mich  eben  erinnert,  besinnst  du  dich  auch  des 
alten  Stickeis  und  seiner  frau,  der  reinlichen  holzkrüge,  der  wagen 
mit  den  verschiedenen  gewichten  auf  dem  hausehren?  die  Justine  war 
ein  hübsches  gutes  mädchen,  sie  wurde  nach  Gelnhausen  an  einen 
kaufmann  Mittler  verheiratet,  ich  weisz  nicht  wie  es  ihr  gegan- 
gen ist.  — 

^Das  autographum  von  frau  Naubert  habe  ich  mir  in  mein  exem- 
plar  der  Volksmärchen  geklebt  ich  theile  deine  Verehrung  für  diese 
sehr  begabte  und  phantasiereiche  Schriftstellerin;  es  ist  schade  dasz 
sie  zuviel  und  zu  schnell  geschrieben  hat,  weshalb  ihr  Stil  oft  schlecht 
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und  fehlerhaft  wird.     Musaeus,  der  sich  im  stil  sehr  auszeichnet,  lebt 
darum  bei  der  nachweit  länger. 

^Meinen  erworbenen  doctorhut  setzest  du  mir  allzusehr  herab;  die 
ehre  hat  mich  doch  gefreut  und  wie  würde  der  gedanke  daran  den 
vater  gefreut  haben,     die  sache  kann  mir  einmal  wesentlich  nutzen. 

'Durch  den  erfolgten  tod  unseres  collegen  Völkel  wird  unsere  hie- 
sige Stellung  irgend  eine  Veränderung  erleiden,  das  nähere  kann  aber 
erst  der  nächste  brief  bringen,     ich  verbleibe  dein  treuer  bruder 

Jacob. 
C.  26.  febr.  1829. 

es   ist  wieder  eine  neue  reihe  bäume  auf 

dem  Friedrichsplatz  gepflanzt  worden.' 

Man  sieht  wie  sicher  die  bruder  darauf  rechneten  in  Cassel  eine 
bessere  Stellung  zu  erhalten,  und  wie  wenig  sie  ahnten,  worin  die  Ver- 
änderung bestehen  sollte  welche  sie  durch  Völkels  tod  zu  erleiden 
hatten.  H.  G. 


ÜBER  MEINE  ENTLASSUNG. 

Basel  1838.     Schwei^hauserische  buchhandlung.     42  ss. 
Geschrieben  12.  — 16.  jan.  1838. 


War  sint  die  eide  komen?  Nib.  562,  3. 

Uer  wetterstrahl,  von  dem  mein  stilles  haus  getroffen  wurde, 
bewegt  die  herzen  in  weiten  kreisen,  ist  es  blosz  menschliches 
mitgefhhl,  oder  hat  sich  der  schlag  electrisch  fort  verbreitet, 
und  ist  es  zugleich  furcht,  dasz  ein  eigener  besitz  gefährdet 
werde?  nicht  der  arm  der  gercchtigkeit,  die  gewalt  nöthigte 
mich  ein  land  zu  räumen,  in  das  man  mich  berufen,  wo  ich  acht 
jähre  in  treuem,  ehrenvollem  dienste  zugebracht  hatte,  'gib 
dem  herm  eine  hand,  er  ist  ein  flüchtling',  sagte  eine  grosz- 
mutter  zu  ihrem  enkel,  als  ich  am  16.  december  die  grenze  über- 
schritten hatte,  und  wo  ward  ich  so  genannt?  in  meinem  geburts- 
lande,  das  an  dem  abend  desselben  tages  ungern  mich  wieder 
aufnahm,  meine  gefahrten  sogar  von  sich  stiesz. 

Ueber  eine  that,  deren  absieht  offen,  deren  beurtheilung  allen 
unerschwert  war,  die  nicht  mit  sehenden  äugen  blind  sein  wollen, 
durfte  sich  die  allzu  neue  aufwallung  anfangs  schweigen  gebieten; 
es  ist  mir  von  freunden  und  unbekannten  liebevolle,  ehrende 
theUnahme,  untermischt  bei  einzelnen  mit  scheuer  beklommenheit 
an  den  tag  gelegt  worden,  weder  nach  beifall  gelüstet  hat  mir, 
noch  vor  tadel  gebangt,  als  ich  so  handelte,  wie  ich  muste;  aber 
es  Terlauten  auch  widerwärtige  stimmen,  vornehme,  die  mir  klug- 
heit,  hoff&rtige,  die  mir  gesunden  menschenverstand  absprechen, 
selbst  höhnende,  die  im  voraus  entschlossen  sind,  mir  gemeine 
und  unwürdige  beweggründe  unterzulegen,  wie  die  krähe  ange- 
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flogen  kommt,  dem,  den  sie  flir  todt  hält,  die  äugen  auszuhacken, 
ich  bin  keiner  so  weichlichen  gelassenheit,  dasz  ich  mein  recht 
unvertheidigt  preisgeben  und  von  allen  in  das  kreuz  oder  die 
quere  laufenden  tagesmeinungen  verdrehen  lassen  möchte:  mein 
gutes  recht,  das,  wie  unbedeutend  es  der  weit  scheinen  mag,  flttr 
mich  den  inbegriff  alles  dessen  entliält,  was  ich  errungen  habe, 
und  ohne  makel,  ungelästert  hüten  will,  nur  die  Wahrheit  währt, 
und  selbst  übelgesinnte  oder  schwache,  die  sie  nicht  laut  beken- 
nen, ftahlen  sich  insgeheim  von  ihr  durchzuckt,  die  weit  ist 
voll  von  männern,  die  das  rechte  denken  und  lehren,  sobald  sie 
aber  handeln  sollen,  von  zweifei  und  kleinmuth  angefochten 
werden,  und  zurückweichen,  ihr  zweifei  gleicht  dem  unkraut^ 
das  auf  den  straszen  durch  das  pflaster  bricht,  manche  rotten 
es  aus,  doch  nicht  lange,  so  hat  es  wieder  ganze  stellen  über- 
zogen, täuschungen  und  entfärbungen  darf  sich  die  kraft  einer 
einfachen  und  schuldlosen  erzähluug  entgegenstellen:  sie  will 
glimpflich  sein,  aber  frei  und  ungehemmt,  sie  will  keine  wunden 
vor  der  zeit  zuheilen  lassen,  sondern  sich  das  andenken  an  jeden 
Vorgang  noch  frisch  erhalten;  später  wird  alles  schon  verhar- 
schen, niemand  setzt  die  feder  gern  ftlr  sich  selbst  an,  sogar  in 
gerechtem  abwehren;  wer  mag  neugierigen  blicken  die  thüre 
seines  hauses  öffnen,  wo  er,  sähe  er  sich  unangetastet,  lieber  in 
schirmender  zurückgezogenheit  geblieben  wäre? 

Mein  leben,  insoweit  seine  Schicksale  von  meiner  gemüths- 
art  und  gesinnung  abhängen,  würde  still  und  ungefährdet  in  un- 
ablässigem dienste  der  Wissenschaft  verflossen  sein.  nun  ist 
schon  zum  drittenmal  der  pfad,  den  ich  mir  bahnen  konnte,  ver- 
domt  und  gesperrt  worden  durch  äuszere  Verhältnisse,  die  weit 
über  den  widerstand  hinaus  walteten,  den  ich  ihnen  entgegen 
zu  setzen  hatte,  ich  ziehe  die  äugen  der  macht  immer  erst  dann 
auf  mich,  wenn  sie  mich  zwingt,  das  feuer  meines  herdes  fort- 
zutragen und  auf  einer  neuen  statte  anzufachen,  nie,  von  früh 
auf  bis  jetzt,  ist  mir  oder  meinem  bruder  von  irgend  einer  re- 
gierung  Unterstützung  oder  auszeichnung  zu  theil  geworden: 
einigemal  jener  war  ich  dieser  nie  bedürftig,  diese  Unabhängig- 
keit hat  meine  seele  gestählt,  sie  widersteht  anmuthungen,  wel- 
che   die   reinheit  meines,  bewustseins   beflecken   wollen.       mein 
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bruder  hat  noch  die  pfiicht  eine  solche  gesinnung  seinen  kin- 
dem  zu  überliefern,  spräche  er  statt  meiner,  er  würde  sich  in 
seiner  weise  ausdrücken,  aber  seine  antwort  auf  jede  ernste  frage 
würde  nicht  anders  lauten,  weil  die  quelle,  aus  der  ich  sie 
schöpfe,  auch  ihn  tränkt. 

Ich  bin  von  unbemittelten  aber  braven,  mir  frühe  entrisse- 
nen eitern  in  Hessen  geboren  und  fQhle  mich  noch  heftig  allen 
eigenheiten  meiner  heimat  zugewandt,  selbst  von  ihren  mangeln 
und  gebrechen  berührt,  sie  gewöhnten  mich  von  kindesbeinen 
an,  diese  durch  glänzende  mittel  wenig  hervorstechende,  durch 
angestammte  tüchtigkeit  und  genügsamkeit  ausgezeichnete  land- 
schaft  nur  als  einen  wesentlichen  bestandtheil  des  deutschen 
Vaterlands  anzusehn,  dessen  rühm  und  grösze  auch  sie  bestrah- 
len, und  was  sie  ihm  zum  opfer  darbringen  könnte,  liebend 
empfangen  müst«.-  meine  gedanken,  sobald  ich  sie  sammeln, 
meine  arbeiten,  so  lange  ich  sie  richten  konnte,  kehrten  sich  auf 
die  erforschung  unscheinbarer,  ja  verschmähter  zustände  und 
eigenthümlichkeiten  Deutschlands,  aus  welchen  ich  haltpuncte 
zu  gewinnen  trachtete,  stärkere,  als  uns  oft  die  beschäftiguug 
mit  dem  fremden  zu  wege  bringt.  schon  der  beginn  dieser 
Studien  war  hart  aber  trostreich,  mit  herbstem  schmerz  sah  ich 
Deutschland  in  unwürdige  fesseln  geschlagen,  mein  geburtsland 
bis  zur  Vernichtung  seines  namens  aufgelöst,  da  schienen  mir 
beinahe  alle  hoffiiungen  gewichen  und  alle  sterne  untergegangen; 
nur  erst  mühevoll  und  langsam  gerieth  es  mir  die  faden  des 
angelegten  werkes  wieder  zu  knüpfen  und  dann  wehmüthig 
festzuhalten,  es  war  nicht  umsonst,  ich  hatte  mich  heimlich 
emporgerichtet,  und  meine  arbeiten  gewannen  fortgang.  nach 
Deutschlands  befreiung  und  Hessens  Wiederherstellung  sollten 
sie  mir  den  groszen  lohn  tragen,  dasz  ftlr  den  gegenständ  ihrer 
forschungen  die  ihnen  vorher  abgewandte  öffentliche  meinimg 
empfangUch  und  günstig  wurde,  jähre  lang  konnten  wir,  mein 
bruder  und  ich,  von  jeher  in  entschiedner,  unzertrennlicher  und 
wechselseitig  aushelfender  gemeinschaft  der  Studien  und  Schick- 
sale, mäszig  und  anspruchlos  zusammen  arbeiten,  und  fruchte 
gedeihen  sehn,  die  auf  den  noch  schmalen  beeten,  aber  unsers 
eigensten  bodens  wuchsen,     als   eine  offenbare   Ungerechtigkeit 
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unsern  treuen  dienst  und  erworbnen  ansprach  auf  damals  oder 
nie  in  der  beimat  zu  erwartende  besserung  unserer  läge,  ohne 
welche  unabhängig  und  sorgenfrei  fortzubestehn  schwierig  schien, 
mit  einemmal  abschuitt,  kostete  es  wogzuziehn  immer  noch  heisze 
Überwindung,  wir  folgten  einem  rufe  nach  Göttingen,  keine  der 
anstrengungen  scheuend,  welche  der  Übergang  aus  zurückgezo- 
gener, aber  innerlich  freier  Wirksamkeit  in  eine  öffentliche  und 
gemessenere  mit  sich  fährt,  man  behauptet  mit  grund,  die  be- 
stimmung  zur  akademischen  lauf  bahn  müsse  von  frühe  entschieden 
und  durch  lange  gewohnheit  unterstützt  werden,  das  lehramt 
auf  Universitäten  ist  ein  eigenes  element,  das  seine  freiheit,  aber 
auch  seinen  zwang  hat,  und  dessen  wähl  oft  erst  durch  neben- 
umstände, die  auszer  allem  anschlag  liegen,  für  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint,  seinen  anforderungen  zu  genügen  haben  wir 
acht  jähre  hindurch  gestrebt,  wenn  nicht  ohne  Sehnsucht  nach 
dem  vorausgegangenen  Stilleben,  auch  nicht  ohne  das  frohe 
bewustsein  unvorhergesehener,  in  der  engeren  gemeinschaft  mit 
trefflichen  menschen  beruhender  gewinne,  aus  diesen  neuen 
gewohnheiten  des  daseins  und  wirkens,  die  vielleicht  tiefere  Wur- 
zel in  uns,  als  wir  selbst  wissen,  gefaszt  haben,  sollen  wir  wie- 
derum weichen,  nicht  einem  antrage  folgend,  dessen  vortheile 
und  nachtheile  sorgfaltig  abgewogen  werden  dürfen,  sondern  auf 
einmal  verschlagen  in  unabsehbare  ferne,  gerissen  mitten  aus  an- 
gelegten und  begonnenen  arbeiten,  ja  was  am  innigsten  versehrt, 
augenblicklich  sogar  persönlich  von  einander  getrennt. 

Was  ist  es  denn  ftir  ein  ereignis,  das  an  die  abgelegne  kammer 
meiner  einförmigen  und  harmlosen  beschäftigungen  schlägt,  ein- 
dringt und  mich  herauswirft?  wer,  vor  einem  jähre  noch,  hätte 
mir  die  möglichkeit  eingeredet,  dasz  eine  zurückgezogne,  unbe- 
leidigende existeuz  beeinträchtigt,  geleidigt  und  verletzt  werden 
könnte?  der  grund  ist,  weil  ich  eine  vom  land,  in  das  ich  auf- 
genommen worden  w^r,  ohne  alles  mein  zuthun,  mir  auferlegte 
pflicht  nicht  brechen  wollte,  und  als  die  drohende  anforderung 
an  mich  trat,  das  zu  thun,  was  ich  ohne  meineid  nicht  thun 
konnte,  nicht  zauderte  der  stimme  meines  gewissens  zu  folgen, 
mich  hat  das,  was  weder  mein  herz  noch  die  gedanken  meiner 
seele  erfüllte,  plötzlich  mit  unabwendbarer  nothwendigkeit  ergrif- 
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fen  und  fortgezogen,  wie  ein  ruhig  wandelnder  mann  in  ein  band- 
gemenge  geräth,  aus  dem  ein  ruf  erschallt,  dem  er  auf  der  stelle 
gehorchen  musz,  sehe  ich  mich  in  eine  öffentliche  angelegenheit 
verflochten,  der  ich  keinen  fuszbreit  ausweichen  darf,  nicht  erst 
lange  umblicken,  was  hunderttausende  thun  oder  nicht  thun,  die 
gleich  mir  zu  ihrer  aufrechthaltung  verbunden  sind. 

Meine  Vaterlandsliebe  habe  ich  niemals  hingeben  mögen  in 
die  bände,  aus  welchen  sich  zwei  parteien  einander  anfeinden, 
ich  habe  gesehen,  dasz  liebreiche  herzen  in  diesen  fesseln  er- 
starrten, wer  nicht  eine  von  den  paar  farbeu,  welche  die  kurz- 
sichtige Politik  in  curs  bringt,  aufsteckt,  wer  nicht  die  von  Gott 
mit  unergründlichen  gaben  ausgestatteten  Seelen  der  menschen 
wie  ein  schwarz  und  weisz  getheiltes  Schachbrett  ansieht,  den 
haszt  sie  mehr  als  ihren  gegner,  der  nur  ihre  livree  anzuziehen 
braucht,  um  ihr  zu  gefallen,  hat  nicht  die  geschichte  unserer  zeit 
oft  genug  gezeigt,  dasz  keine  regierung  sich  irgend  einer  partei 
hat  lange  ergeben  können?  ich  traue  jedem  dieser  gegensätze  einen 
groszem  oder  kleinern  theil  Wahrheit  zu,  und  halte  fiir  unmöglich, 
dasz  sie  in  voller  einigung  aufgehn.  wer  fühlte  nicht  in  gewissen 
puncten  zusammen  mit  dem  liberalen,  mit  dem  servilen,  mit  dem 
constitutionellen  und  dem  legitimisten,  radicalen  und  absoluten, 
sobald  sie  nur  nicht  unredlich  oder  heuchler  sind  ?  unsere  spräche 
besitzt  zum  glück  noch  keine  ausdrücke,  die  das  nitrierte  in  allen 
diesen  begriffen  wiedergäben;  viel  naturgemäszer  scheint  in  eini- 
gen ländem  eine  historische  bezeichuung  der  beiden  theile,  wie 
durch  Whigs  und  Torys,  welche  namen  darum  keinem  jener 
abstracten  genau  entsprechen  und  doch  ihr  geistiges  dement  in 
sich  fassen,  in  dem  gründe  solcher  entgegensetzungen  sehe  ich 
oft  wilde  pflanzen  treiben,  üppig  in  stengel  und  laub,  ohne  näh- 
rende firucht.  unter  den  vielen  wechselnden  Verfassungen  waren 
die  glücklichsten  die,  welchen  es  gelang,  das  allgemeine  loos 
irdischer  tugenden  und  unvoUkommenheiten  dergestalt  zu  beher- 
schen,  dasz  sie,  was  Zeiten  mid  Völker  am  eigensten  hob,  sich 
gewähren  lieszen  urid  schirmten,  in  seiner  noch  gröszeren  ein- 
fachheit  und  abschlieszung  hat  das  alterthum  vollendetere  einrich- 
tungen  aufzuweisen,  deren  erfolge  in  der  geschichte  verzeichnet 
stehn,  dem  menschlichen  geschlecht  zu  unverrinnender  erquickung, 
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nicht  zu  unbesonnener  nachahmung,  die  blindlings  das  sichere 
der  eignen  gegenwart  fahren  läszt  und  nach  einem  verschwund- 
nen  zustande  ringt,  noch  jetzt  aber,  bei  vielen  völkem,  haften 
grundpfeiler  von  treue  und  anhänglichkeit  an  hergebrachte  und 
angestammte  Ordnung,  unter  deren  sonne  und  schatten  sie  grosz 
gezogen  worden  sind,  auf  ihr  zu  beharren,  ohne  sich  der  macht 
des  neuen  zu  entschlagen,  die  verfallnes  und  verwittertes  nach 
eignen  mittein  herzustellen  hat,  das  scheint  die  aufgäbe,  bleibe 
nun  der  alte  stil  vorhersehend  oder  werde  er  überstiegen  von 
dem  neubau.  den  heilsamsten  anlasz  zu  solcher,  wie  soll  man 
sagen,  fortentwicklung  oder  Verjüngung?  fbhrt  die  mitte  herbei, 
nicht  das  ende,  aber  jene  mitte  des  lebens,  des  herzens,  nicht 
die  künstlich  gemachte,  die  lüge  mit  lüge  abwägt,  die  innere 
mitte  ist  warm,  die  extreme  sind  erkältet,  um  sie  webt  schnell 
die  luftigste  theorie,  während  jener  schosze  die  goldne  praxis 
entsteigt  ich  habe,  auch  ganz  zujüngst,  liberale  augenblicklich, 
wo  es  daran  lag,  servil  handeln,  servile,  wo  ihr  vortheil  oder 
schaden  ins  spiel  trat,  ohne  weiteres  die  liberalste  Schonungslo- 
sigkeit in  ihr  verfahren  legen  sehen,  ein  paar  gleichnisse  sollen 
versuchen  den  eindruck  darzustellen,  den  jene  gegensätze  wol 
bei  mir  hinterlassen,  an  constitutionellen  misbehagt  mir  ihr  pe- 
dantisches streben  nach  ausgleichung  und  gleichfbrmigkeit,  berg- 
gipfel  möchten  sie  ebnen,  stolze  wälder  ausrotten,  ihren  pflüg 
in  blumenreiche  wiesengründe  die  ftirche  des  ackers  reiszen  lassen, 
sie  mühen  sich^  das  obere  hinab,  das  niedere  hinauf  zu  rücken, 
ihr  eigentliches  gefallen  ist  das  gewöhnliche,  nützliche.  '  wenn 
von  ihnen  alles  mit  hast  getrieben  wird,  gehn  die  absolutiisten 
aus  auf  eine  unnatürliche  stätigkeit  aller  dinge ;  sie  scheuen  und 
suchen  jede  erhebung  des  geringen  zu  hintertreiben,  ihre  mittel 
sind  langsamer  und  geschmeidiger,  sie  unternehmen  es  wohl, 
wenn  ihrer  ansieht  der  Vordergrund  unsrer  zeit  zu  eintönig  und 
abgeblichen  erscheint,  ihn  mit  grellen  färben  au£sumahlen,  und 
vor  unsern  äugen  ftatzen  hinzustellen,  welche  die  zukunft  hohn- 
lachend niederreiszen  wird,  alle  gegenwart  in  der  zeit  hat  mit 
der  nähe  im  räum  gemein,  dasz  sie  den  zuständen  und  gebrau- 
chen sanftes  und  verschmelzendes  colorit  verleiht. 

Es  gibt  noch  ein  kennzeichen  6Xr  beide  parteien.    die  Übe- 
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ralea  verachten  das  mittelalter  und  schreien  wider  barbarei  und  feu- 
dahsmus;  die  servilen  tragen  eine  gewisse  Sehnsucht  danach  zur 
schau,  ich  darf  hier  ein  wort  mitsprechen,  der  ich  gerade  mein  le- 
ben au  die  Untersuchung  unseres  mittelalters  setzte,  ich  habe  mit 
innerer  ireude  getrunken  an  seinen  stillen  brunnen,  die  mir  kein 
sumpf  schienen;  in  die  rauhen  wälder  unsrer  vorfahren  suchte 
ich  einzudringen,  ihrer  edlen  spräche  und  reinen  sage  lauschend, 
weder  die  alte  freiheit  des  volks  blieb  mir  verborgen,  noch  dasz 
es  schon,  bevor  des  christenthums  segen  ihm  nahte,  sinnigen, 
herzlichen  glauben  hegte,  ihr  habt  oft  wenig  gewust  von  diesen 
dingen,  ihr  konntet  wafien  holen  aus  meinen  büchem,  wenn  ihr, 
nach  eaerm  zweck,  die  gegenwart  durch  die  Vergangenheit  herab- 
würdigen oder  bestätigen,  wenn  ihr  dem  könig,  dem  volk,  der 
kirche  bald  geben,  bald  nehmen  wolltet.  Schriftsteller  die  sich 
einem  verlassnen  felde  widmen,  pflegen  ihm  verliebe  zuzuwenden; 
ich  hoffe,  wer  meine  arbeiten  näher  kennt,  dasz  er  mir  keine  art 
geringhaltung  des  groszen  rechts,  welches  der  waltenden  gegen- 
wart Ober  unsere  spräche,  poesie,  rechte  und  einrichtungen  ge- 
bührt, nachweisen  könne,  denn  selbst  wo  wir  sonst  besser  waren, 
müssen  wir  heute  so  sein,  wie  wir  sind. 

Ich  fllhle  mich  eingenommen  GXr  alles  bestehende^  für  ftlrsten 
und  Verfassungen,  wie  gerne  hätte  ich  in  stiUer  abgeschie- 
denheit,  zufrieden  mit  der  ehre,  die  mir  die  Wissenschaft  gibt, 
mein  leben  in  dem  dienste  eines  von  der  liebe  und  ehrfurcht 
seines  volkes  umgebenen  herrn  zugebracht,  die  person  des  für- 
sten  bleibt  uns  geheiligt,  während  wir  seine  maszregeln  und 
handlungen  nach  menschlicher  weise  betrachten,  die  könige  des 
mittelalters  zeigten  sich  dem  volke  noch  in  ihrer  würde  zeichen, 
die  kröne  auf  dem  haupt  unter  wallenden  locken,  den  mantel 
um  die  schultern;  wenn  die  heutigen  könige  dieses  glanzes  sich 
entäuszemd  gleich  unterthanen  einhergehn,  wenn  sie  bei  vielen 
anlassen  die  bequemlichkeit  des  privatlebens  der  bürde  ihrer 
öffentlichen  Stellung  vorziehen;  schwebt  ihnen  dann  nicht  das 
allgemeine  ziel  aller  menschlichen  hinfalligkeit  *)  lebendiger  vor 
äugen?    f&hlen  sie  dann  nicht,  dasz  ihre  zeit  auch  privattugen- 

^  wer  kan  den  Herren  von  dem  knehte  scheiden,  swa  er  ir  geheine  bldzez  Jundef 
Walther  von  der  Vogelweide  22,  12;  vgl.  Neoconu  1,  489. 
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den  von  ihnen  heischt?  der  majestät  strahl  umgibt  sie  immer 
noch,  je  mehr  sie  im  licht  der  gerechtigkeit  wandeln,  die  ihre 
erste  eigenschaft  ist. 

Hier  kann  ich  zu  den  hergängen  übergehen,  durch  welche 
die  bestandene  ruhe  nicht  allein  des  königreichs  Hannover,  son- 
dem  des  ganzen  deutschen  Vaterlandes  auf  das  empfindlichste 
und  zum  leidwesen  der  redlichen,  man  darf  hinzuftkgen  von  allen 
Parteien,  unterbrochen  worden  ist. 

Es  ist  nicht  von  nöthen,  den  inhalt  beider  patente  auszu- 
heben, welche  könig  Ernst  August  nach  seiner  thronbesteigung 
erliesz;  es  wäre  anzuführen  überflassig,  wie  durch  diese  acte 
unmilder  gewalt  die  freude  gedämpft  wurde,  dasz  ein  wichtiger 
}andstrich  aus  der  zwar  ehrenvollen,  oft  ersprieszlichen,  aber  das 
nationalgefühl  herabdrückenden  Verbindung  mit  einem  mächtigen 
fremden  reiche  in  das  reine  Verhältnis  der  andern  deutschen 
buudesstaaten  übergegangen  war.  dumpfe  bestürzung  verbreitete 
das  erste  patent,  heftigere  und  unverhaltbare  das  andere. 

Der  herzog  von  Cumberland,  in  dem  freisten,  glücklichsten 
und  blühendsten  reiche  der  weit  geboren,  hatte  von  kindheit  auf 
die  luft  brittischer  Verfassung  eingesogen  und  muste  alle  die 
eindrücke  wahrgenommen  haben,  welche  aus' einer  lange  bewährten 
groszartigeu  Ordnung  der  englischen  macht  auf  jeden  unbefan- 
genen, wie  viel  mehr  auf  alle  landesgenossen  hervorgehn.  dort 
vnrd  nichts  so  lebhaft  gefilhlt,  so  augenblicklich  vereitelt  und 
gerächt,  als  jeder  eingri£Pin  die  festgegründeten  rechte  beneidens- 
werther  institutionen. 

Unter  Privatleuten  gilt  als  edle  sitte,  dasz  der  bruder,  wenn 
er  des  bruders  habe  erbt,  des  hingeschiedenen  ruhe  nicht  störe 
und  alle  anstalten  desselben  aufrecht  erhalte,  während  Wilhelm 
des  vierten,  als  eines  milden,  gerechten  konigs  andenken  zahl- 
lose unterthanen  segneten,  als  die  leichenfeier  noch  nicht  ver- 
hallt ist,  beginnt  der  nachfolger  seine  regierung  damit  anzutreten, 
dasz  er  des  königlichen  bruders  und  vorfahren  werk,  als  sei  es 
ein  nichtiges  und  untaughches,  umstürzt. 

Dies  werk  war  das  im  jähr  1833,  nach  langer,  von  allen 
theilen  wohlgemeinter  berathung  zwischen  könig  Wilhelm  und 
den  ständen   auferrichtete  grundgesetz,  welchem  von  da  an  bis 
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aof  jenen  machtschritt  regent,  land  und  leute  mit  treu  und  glau- 
ben angehangen  hatten,  gegen  dessen  völligen,  unkränkbaren 
reehtsbestand  in  dem  volke  selbst  nicht  der  leiseste  zweifei  ob- 
waltete, jetzt  plötzlich  soll  dieses  gesetz  nicht  mehr  gelten, 
also  ein  könig,  dessen  angebonies  wohlwollen  aus  allen  seinen 
äuszerungen  hervorleuchtete,  minister,  deren  redliche  absieht  zu 
bezweifeln  keine  Ursache  war,  haben  dem  lande  eine  Verfassung 
gegeben,  deren  nichtigkeit  sie  vor  allen  einsehen  musten?  sie 
haben  einen  eid  darauf  abgelegt,  von  dem  sie  wüsten,  dasz  er 
auf  tauschung  beruhe,  und  vier  jähre  danach  regiert?  kann  der 
einfache  gesunde  sinn  das  glauben? 

Der  könig  findet  seine  agnatischen  rechte  ungewahrt.  wer 
kann  ihn  tadeln,  wenn  er  darauf  hält  ?  das  durfte  ihn  zu  deren 
neuer  erörternng  fuhren,  nicht  zu  einseitiger  auflösung  eines  ihm 
als  regierungsnachfolger  überlieferten  Staatsgrundgesetzes,  als 
nachfolger  tritt  er  aus  der  reihe  der  agnaten,  und  ihnen  gegenüber, 
er  nimmt  seines  Vorgängers  gesichtspunct  an.  könnte  jeder  nachfol- 
ger den  vertrag  lösen,  der  mit  dem  lande  eingegangen  war,  so  würde 
niemals  Sicherheit,  auch  nicht  während  langer  regierungen  ent- 
springen, weil  hinter  jedem  thronerben  ein  umwurf  drohen  würde, 
nicht  dasz  Verfassungen  ewige  dauer  gebührt:  sie  sollen  gleich 
allem  irdischen  vergängHth  und  zerbrechlich  sein,  nicht  aber  aus 
Willkür,  sondern  von  beiden  theilen,  zwischen  welchen  sie  zu 
Stande  gekommen  waren,  abgeändert  oder  zerbrochen  werden, 
es  fallt  mir  weder  ein  noch  ist  es  meine  sache,  eine  ungewöhn- 
liche trefflichkeit  des  hannoverischen  gesetzes  von  1833  zu  be- 
haupten; es  wird  dem  einen  democratischen  Stoffes  zu  viel,  dem 
andern  zu  wenig  enthalten  und  genug  mängel  sonst  an  sich  tra- 
gen: aber  es  hat  bisher  bestanden  und  gegolten,  allen  ständi- 
schen Verfassungen  in  Deutschland  kann  der  negative  nutzen 
schwerlich  abgesprochen  werden,  den  sie  seit  ihrer  dauer  stifte- 
ten, sie  fördern  nicht  so  offenbar,  als  sie  wolthätig  misbräuche 
hemmen;  sie  sind  ein  dämm,  der  eine  gegend  noch  nicht  frucht- 
bar macht,  aber  den  einbrechenden  imd  versandenden  wellen 
wehrt,  der  eigentliche  segen  geht  allerdings  erst  von  der  reinen 
liebe  des  forsten  zu  seinem  lande  aus. 
J.  QKnm,  Kir.  flCBRiPrex.    I.  8 
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Bei  bekanntwerdung  des  ersten  patents  fanden  sich  die  land- 
stände gerade  noch  in  Hannover  versammelt,  und  ihr  präsident 
scheint  schwere  Verantwortung  auf  sich  geladen  zu  haben,  da- 
durch dasz  er  ihren  rechtmäszigen  einspruch,  als  es  die  höchste 
zeit  war  ihn  geltend  zu  machen,  vereitelte,  alle  späteren  Schwie- 
rigkeiten hängen  von  diesem  unberechenbaren  fehlgriff  ab,  das 
land  ist  der  nothwendigsten  form  beraubt  worden,  an  welche  es 
seinen  widerstand  binden  durfte. 

Das  einfachste  mittel  war  entrissen;  aller  äugen  richteten 
sich  auf  die  minister  hin,  denen  nun  zunächst  die  pflicht  des 
handelns  oblag,  in  constitutionellen  ländem  sind  sie  ein  baro- 
meter,  sie  dürfen  über  eine  bestimmte  linie  weder  hinaufsteigen 
noch  herabsinken,  ohne  einen  gefährlichen,  ja  unerträglichen 
stand  der  dinge  anzuzeigen,  ein  begründeter  ruf  der  rechtlich- 
keit  und  unbescholtenheit  umgab  diese  männer^  ihre  namen  wä- 
ren mit  unvergänglicher  ehre  in  den  annalen  des  landes  einge- 
schrieben, wenn  sie  muth  und  tact  gehabt  hätten  jede  falsche 
Stellung  von  sich  abzulehnen,  eine  solche  war  ganz  deutlich 
die,  welche  sie  nach  dem  ersten  königlichen  erlasz  noch  ein- 
nahmen, wer  aber  drückt  das  allgemeine  staunen  aus,  als  sie 
sogar  nach  dem  zweiten  patent  in  einem  amte  zu  verharren  wag- 
ten, das  fbr  sie  selbst  persönlich  um  eihe  stufe  erniedrigt  wurde? 
aus  treuen  freunden  der  Verfassung,  deren  oberste  hüter  und 
Wächter  sie  gewesen  waren,  wandelten  sie  sich  in  erklärte  feinde 
derselben,  die  fortan  nothgedrungen  waren,  jeden  angriff  auf 
sie  zu  erleichtem  und  zu  beschönigen,  fühlten,  auf  so  schlüpf- 
rigem boden,  sie  wenigstens  nicht  einmal  die  gefahr  des  ge- 
gebnen beispiels?  der  belastet  sich  zwiefach,  der  auch  noch 
andere  in  den  fall  mit  sich  fortreiszt. 

Und  sie  hatten  zuoberst  den  eid  auf  die  Verfassung  gelei- 
stet, der  so  heilig  ist  als  jeder  andere  eid,  der  von  allen  staats- 
dienern  als  wesentliche  ergänzung  des  huldigungseides  im  jähr 
1833  geschworen  worden  war,  und  seitdem  von  jedem  neu  in 
den  Staatsdienst  eintretenden  geleistet  werden  muste.  was  nun 
den  eindruck  des  zweiten  patents  mehr  als  alles  steigerte,  war 
eben  die  darin  unumwunden  ausgesprochene  loszählung  aller 
Staatsdiener  von  dem  auf  die   Constitution  geleisteten   schwur. 
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dem  gewissen,  das  keine  irdische  macht,  kein  könig  entbinden 
kann,  wird  hier  eine  erledigung  angeboten,  die  zu  immer  währen- 
der belastung  fuhrt,  den  eid  auf  die  Verfassung  konnte  niemand 
lösen  als  entweder  der  könig  gemeinschaftlich  mit  den  nach  dem 
gesetz  von  1833  berufenen  landständen,  oder  ein  rechtlicher  aus- 
sprach des  bundestages;  einen  dritten  weg  gab  es  nicht,  beiden 
entscheidungen  würden  wir  uns  in  ehrerbietigem  gehorsam  gefiigt 
haben,  aber  ohne  volle  Überzeugung  war  keine  entlastung  mög- 
lich, jeder  zweifei  hätte  einen  unerträglichen  zustand  der  seele  mit 
sich  geführt,  ich  sehe  das  kalte  lächeln  derer,  die  sich  die  klugen 
nennen,  und  hier  blosz  eine  nicht  ernsthaft  gemeinte  ausfiucht 
erblicken;  habe  ich  doch  selbst  sagen  hören,  ein  eid  in  politi- 
schen angelegenheiten  bedeute  nicht  viel,  oder  auch,  der  aufge- 
legte eid  binde  eben  nicht,  man  erfülle  ihn  so  weit  man  lust 
habe,  gut,  denkt  der  eine,  dasz  sich  veranlassung  findet,  eine 
liberale  Verfassung  umzuwerfen,  wenn  es  gelingt,  so  heiligt  der 
zweck  die  mittel;  wir  haben  ein  höheres  recht,  das  die  rechte 
des  machwerks  nicht  zu  achten  braucht,  was  kümmert  mich 
die  poIitik,  meint  der  andere,  wenn  sie  mich  in  meiner  behag- 
lichkeit  oder  in  meinen  gelehrten  arbeiten  stört,  aber  so  sehr 
ist  die  religiosität  nicht  verschwunden,  dasz  nicht  viele,  die  et- 
was höheres  als  weltliche  klugheit  kennen,  die  volle  schwere  des 
grundes  mit  mir  im  tiefsten  herzen  empfinden,  es  gibt  noch  män- 
ner,  die  auch  der  gewalt  gegenüber  ein  gewissen  haben.  — 
späterbin  wurde  eine  weitere  deutung  aufgesucht:  der  könig  sei 
alleiniger  dienstherr,  ihm  allein,  keinem  andern,  sei  der  eid  ge- 
schworen, in  seiner  macht  stehe  es  den  diener  von  dem  eide  zu 
entbinden,  gewis,  der  könig  ist  der  einzige  herr,  gewis,  der 
eid  ist  in  die  band  seines  bevollmächtigten  abgelegt,  dennoch 
steht  es  nicht  in  der  macht  des  königs,  den  einmal  vor  gott 
ausgesprochenen  zu  lösen,  er  ist  auf  die  aufrechthaltung  des 
gnindgesetzes  geleistet,  und  so  lange  dies  nicht  rechtsgültig  auf- 
gehoben ist,  musz  er  unverbrüchlich  sein,  ich  habe  keine  staats- 
rechtliche theorie  gemacht  und  keine  zu  verfechten,  ich  musz 
mich  an  das  halten,  was  mir  von  oben  gegeben  ist,  aber  nach 
der  basis,  auf  welcher  das  grundgesetz  ruht,  kann  man  mit  vollem 
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recht  sagen,  der  eid  ist  auch  dem  lande  geleistet,  und  braucht 
man  nach  analogen  Verhältnissen  weit  zu  suchen?  hat  ein  ober- 
appellationsgericht  einen  andern  herrn  als  den  könig?  und  steht 
es  in  seiner  macht,  die  mitglieder  desselben  von  dem  eide,  xJen 
sie  auf  die  gerichtsordnung  geleistet  haben,  zu  entbinden?  — 
würde  sich  vor  einem  jähre  jemand  mit  einer  solchen  deutung 
vorgewagt  haben?  imd  glaubt  man,  dasz  sophistische  Wendun- 
gen dieser  art  in  ein  elurliches,  einfach  denkendes  gemüth  ein- 
dringen? 

Indem  ich  mich  nunmehr  anschicke,  von  den  gesinnungen 
und  handlungen  zu  reden,  welche  sich  in  Göttingen  seit  den 
beiden  patenten  kundgaben,  gedenke  ich  zuvor  noch  des  tragi- 
schen Verhängnisses,  das  diese  Unterbrechung  der  öffentlichen 
ruhe  unmittelbar  in  den  zeitpunct  fallen  liesz,  wo  die  Universität 
die  gröste  feier  zu  begehn  hatte,  die  ihr  seit  ihrer  Stiftung  zu 
theil  werden  konnte,  alle  gemüther  waren  innig  erregt  und  die 
blicke  von  ganz  Deutschland  auf  Göttingen  gerichtet;  das  Schick- 
sal hatte  dem  höchsten  glänz  der  academie  schon  eine  zuthat 
von  unruhigem  schmerz  gegeben,  der  an  den  feierlichen  tagen 
sich  noch  in  den  hintergrund  ziehen  durfte,  weil  damals  die  auf 
das  erste  pateut  gefolgte  zweifelnde,  noch  nicht  verzweifelnde 
beklemmung  herschte.  der  noch  reine  festhimmel  war  nur  am 
rande  mit  bedenklichen  wölken  gesäumt,  die  von  den  schaaren 
fremder  gaste  und  Zuschauer,  wie  nie  vorher,  belebten  straszen 
der  Stadt  waren  wieder  öde  geworden  und  ein  kurzer  ferienge- 
nusz  eingetreten,  als  unmittelbar  mit  dem  beginn  des  neuen  Se- 
mesters die  gefilrchtete  catastrophe  eintrat  und  alle  gehegten  be- 
sorgnisse,  auf  einen  schlag,  weit  überbot,  die  unerwartete,  bald 
aber  bestätigte  botschaft  von  der  nachgiebigkeit  der  alten  mi- 
nister vollendete  die  allgemeine  bestürz ung. 

Kein  anderer  bestandtheil  des  ganzen  königreichs  konnte 
von  dieser  begebenheit  lebhafter  und  tiefer  ergriffen  werden, 
als  die  Universität,  die  deutschen  hohen  schulen,  solange  ihre 
bewährte  und  treffliche  einrichtung  stehu  bleiben  wird,  sind 
nicht  blosz  der  zu  und  abströmenden  menge  der  Jünglinge,  son- 
dern auch  der  genau  darauf  berechneten  eigenheiten  der  lehrer 
wegen  ^  höchst  reizbar  und  empfindlich  ftir  alles,  was  im  lande 
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gutes  oder  böses  geschieht,  wäre  dem  anders^  sie  würden  auf- 
hören, ihren  zweck,  so  wie  bisher,  zu  erftillen.  der  offne,  un- 
verdorbne sinn  der  Jugend  fordert,  dasz  auch  die  lehrenden, 
bei  aller  gelegenheit,  jede  frage  über  wichtige  lebens-  und  Staats- 
Verhältnisse  auf  ihren  reinsten  und  sittlichsten  gehalt  zurück- 
fuhren und  mit  redlicher  Wahrheit  beantworten,  da  gilt  kein 
heucheln,  und  so  stark  ist  die  gewalt  des  rechts  und  der  tugend 
auf  das  noch  uneingenommene  gemüth  der  zuhörer,  dasz  sie  sich 
ihm  von  selbst  zuwenden  und  über  jede  entstellung  Widerwillen 
empfinden,  da  kann  auch  nicht  hinterm  berge  gehalten  werden 
mit  freier,  nur  durch  die  innere  Überzeugung  gefesselter  lehre 
über  das  wesen,  die  bedingungen  und  die  folgen  einer  beglücken- 
den regierung.  lehrer  des  öffentlichen  rechts  und  der  politik 
sind,  krafl  ihres  amtes,  angewiesen  die  grundsätze  des  öffent- 
lichen lebens  aus  dem  lautersten  quell  ihrer  einsichten  und  for- 
schungen  zu  schöpfen;  lehrer  der  geschichte  können  keinen 
augenblick  verschweigen,  welchen  einflusz  Verfassung  und  re- 
gierung auf  das  wohl  oder  wehe  der  Völker  übten;  lehrer  der 
pbilologie  stoszen  allerwärts  auf  ergreifende  stellen  der  classikor 
ober  die  regierungen  des  alterthums,  oder  sie  haben  den  leben- 
digen einflusz  freier  oder  gestörter  Volksentwicklung  auf  den 
gang  der  poesie  und  sogar  den  innersten  haushält  der  sprachen 
unmittelbar  darzulegen,  alle  diese  ergebnisse  rühren  aneinander 
und  tragen  sich  wechselseitig,  es  bedarf  kaum  gesagt  zu  werden, 
dasz  auch  das  ganze  gebiet  der  theologie  und  selbst  der  medicin, 
indem  sie  die  geheimnisse  der  religion  und  natur  zu  enthüllen 
streben,  dazu  beitragen  müssen,  den  sinn  und  das  bedürfnis  der 
Jugend  filr  das  heilige,  einfache  und  wahre  zu  stimmen  und  zu 
stärken,  wie  allseitig  musz  also  die  Universität  von  der  künde 
ergriffen  werden,  dasz  die  Verfassung  des  landes  dem  Umsturz 
ausgesetzt  sei.  eine  menge  junger  leute  nehmen  antheil  an  der 
veränderten  läge  ihrer  eitern,  brüder,  freunde  und  lehrer,  an 
der  verrückung  ihrer  eignen  Stellung ;  alle  bewegt  ein  allgemei- 
ne« gefUhl  der  schwebenden  gewaltthätigkeit,  und  es  braucht 
nicht  erst  gesagt  zu  werden,  auf  welcher  seite  sie  stehen. 

Unter  den   professoren  thaten   sich   bald  verschiedenartige 
gruppen   hervor,   die   charactere,  wie  mein  bruder  treffend  be- 
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merkte,  fiengeu  an  sich  zu  entblättern  gleich  den  bäumen  des 
herbstes  bei  einem  nachtfrost;  da  sah  man  viele  in  nackten  rei- 
sem,  des  laubes  beraubt,  womit  sie  sich  in  dem  Umgang  des 
gewöhnlichen  lebens  verhüllten,  zwar  das  musz  zugegeben  wer- 
den, dasz  alle  und  jede  von  dem  entschlusz  des  königs  unan- 
genehm berührt  wurden  und  ihn  lieber  ungeschehn  gewust 
hätten,  die  vom  alter  abgestumpften  scheuten  die  mühe  und 
den  lärm  der  neuerung,  aus  der  filr  ihre  letzten  bequemlichkei-  i 

ten  sich  Störungen  ergeben  könnten;  sie  überlegten  nicht,  dasz 
auch  dem  ablaufenden  leben  Festigkeit  zieme,  sogar  gefahrlosere 
bereitet  sei,  das  noch  die  scheidende  sonne  ein  zu  ende  neigen- 
des ehrenvolles  wirken  überglänzen  könne,  ein  andrer  theil, 
an  sich  gegen  jede  verfassungsform  völlig  gleichgültig  und  nur 
eigne  vortheile  ins  äuge  fassend,  mochte  dem  grundgesetz  von  | 

1833  abgeneigt  sein,  weil   es  einzelne  frühere  rechte  und  Pri- 
vilegien der  Universität  aufgehoben  hatte,    dahin  gehörte  zumal  | 
die  Vernichtung  der  dem  professorenstande  so  nöthigen  einquar-  I 
tierungsfreiheit,  worüber  ärgerliche  reibungen  und  Verhandlungen 
mit  den  bürgern  entsprungen  waren,   die   sich  hier   einmal  als 
tüchtige  Staatsbürger  ftlhlten  und  begierig  an  dem  princip  der  I 
gleichen   beitragspflichtigkeit   zu  allen  Staatslasten   festhiengen, 
in   Zeiten  wahrer   noth   aber  wenig  beruf  in  sich  spüren,  ihrer         \ 
Staatsbürgerverpflichtung  nachzukommen,    ich  will  dem  aufheben         i 
solcher  Privilegien   nicht  das   wort  reden,   es   wird  an  der  all- 
gemeinen   nivellierung    aller    Verhältnisse   ein  weniges  dadurch 
gewonnen,    aber    der   verband    der  Corporation    gelockert,    an 
welchem    viel   mehr  gelegen  war.    so  lange  nicht  die  ausglei- 
chung  den  gipfel  erlangt  hat,  dasz  sie  den  bürger  befthigt  ab- 
wechselnd mit  dem  academischen  lehrer  das  catheder  zu  bestei- 
gen, diesen  nöthigt,  abwechselnd  mit  dem  bürger  zu  backen  und 
zu  schlachten,  brauchen   noch  keine  Soldaten  in  die  auditorien 
eingelegt  zu  werden,     doch  war  hier  weniger  die  richtung  der 
Constitution  von  1833  anzuklagen,  als  der  schon  lange  wirkende 
Zeitgeist,   dem  sie  huldigte,     ältere  Göttinger  professoren  erin- 
nern sich  auch  einer  sonst  bestandnen  accisefreiheit,  deren  wohl- 
thaten  schon  geraume  zeit  vorher,  ehe  jemand  an  ein  grundge- 
setz  dachte,  aufgehört  hatten,      man  musz  Verbesserungen  im 
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groszen  hinnehmen  mit  Verschlimmerungen  im  kleinen,  nicht 
umgekehrt  ein  ganzes  Verderbnis  entschuldigen  aus  einzelnen 
vortheilen,  die  es  bringen  könnte,  es  mag  indessen  nur  sehr 
wenige  professoren  geben,  die  sich  von  solchen  gründen  hätten 
bewegen  lassen,  dem  königlichen  patent  ihren  beifall  zu  zollen, 
aus  dessen  sinn  durchaus  nicht  entnommen  werden  darf,  dasz 
mit  der  Vertilgung  der  Verfassung  jene  bevorrechtungen  einzelner 
stände  wieder  erwachen  werden,  jede  regierungsart  ist  so  klug, 
dasz  sie  sich  auch  einige  folgerungen  aus  der  ihr  ganz  entge- 
gengesetzten gefallen  läszt. 

Der  grösten  zahl  der  professoren  muste  einleuchten,   dasz 
das  königliche  machtgebot  die  wichtigste  angelegenheit  des  lan- 
des  betreffe  und  dasz   es  nun  auch  der  Universität  gelte,   sich 
ihm  entweder  muthlos  zu  ergeben,   oder  ein  gegründetes  recht 
des  Widerspruchs  auszuüben,  wiederum  aber  zerfielen  die,  welche 
es  fiir  rathsam  hielten  unterwürfig  zu  schweigen,  in  zwei  sehr 
verschiedne  parteien.     zur  einen   gehörten  die  männer  welche, 
sonst   vorlaut  und   stolz   genug,   vor   aller  gewalt  verstummen, 
und  jede  ungnade  in  den  äugen  des  herschers  als  das  unerträg- 
lichste Unglück  betrachten;   sie  waren,   auf  kosten  ihrer  selbst- 
eignen denkungsart,  zur  nachgiebigkeit  bereit,  und  schnell   er- 
finderisch scheingründe  ftir   ihre  abtrünnigkeit  nicht  blosz  her- 
vorzusuchen,  sondern  sie  auch  anders  gesinnten  auf  alle  weise 
anzuempfehlen,     andere,  allerdings  achtungswerther,  bedauerten 
zwar  den  Untergang  der  beschwornen  Verfassung,  hiengen  aber 
über  aUes  an  der  aufrechthaltung  der  Universität,  deren  gefahr, 
wenn  sie  den  Unwillen  des  königs  auf  sich  ziehen  sollte,  ihrem 
herzen  weit  näher  lag,  als  das  heil  des  ganzen  reichs,  welcher 
daher   die  angelobte    pflicht    unbedenklich    aufgeopfert   werden 
müsse,     verkennend,  dasz  auch  die  edelsten  und  berühmtesten 
einrichtungen  darunter  am  meisten  leiden,  wenn  die  gerechtigkeit 
von  ihren  Verwaltern  versäumt  wird,  sind  sie  beamten  ähnlich, 
die  aus  misverstandner  liebe  zu  ihrem  amt  dessen  ganze  würde 
in  die  schanze  schlagen,  und  das  ihnen  rein  vertraute  gut  fleckig 
werden  lassen,  um  ihren  nachfolgern  wegen   der   zu  ziehenden 
diäten  nichts  zu  vergeben,     die  Wissenschaft  bewahrt  die  edel- 
sten erwerbungen  des  menschen,  die  höchsten  irdischen  guter, 
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aber  was  ist  sie  gegen  die  grundlage  des  daseins  werth,  ich 
meine  gegen  die  ungebeugte  ehrfurcht  vor  göttlichen  geboten? 
sie  wird,  von  dieser  abgetrennt,  wie  jene  italienischen  von  mar- 
mor  tauschend  nachgeahmten  fruchte  ein  eitles  schaugericht,  das 
niemand  sättigt  und  nährt,  auf  diesem  wege  verstehe  ich  es 
nicht,  den  glänz  der  Georgia  Augusta  zu  erhalten,  flir  den  ich 
freudig  und  mit  treuer  anhänglichkeit  meine  besten  kräfte  hin- 
gegeben, keine  Störung  der  liebsten  arbeiten  gescheut  habe, 
hier  mögen  meine  collegen,  selbst  die  anders  gehandelt  haben, 
hier  mag  das  curatorium  zeuguis  ablegen. 

Mit  freuden  bekenne  ich,  dasz,  diese  die  höhere  pflicht  und 
jene  alles  Selbstgefühl  aufgebenden  abgerechnet,  unter  der  bedeu- 
tenderen masse  aller  übrigen,  in  den  ersten  wochen,  die  meinung 
der  vor  zom  und  schäm  glühenden  das  übergewicht  hatte,  welche 
ihren  eid  zu  wahren,  nicht  zu  brechen  gedachten,  hätte  man 
damals  die  stimmen  gesammelt,  sie  wären  fast  alle  zu  gunsten 
der  Wahrheit  und  des  rechts  abgegeben  worden,  und  selbst  die 
schwächeren  fiüilten  sich  durch  die  reinheit  des  ersten  eindrucke, 
wie  er  sich  bei  solchen  gelegenheiten  überall  geltend  macht,  em- 
por gehalten,  an  den  mittein  aber,  welche  man  berathschlagte, 
thaten  sich  bald  trennungen  hervor,  und  den  nachgiebigeren  oder 
zagenden  war  es  innerlich  willkommen,  ohne  der  anfangs  ge- 
äuszerten  gesinnung  zu  entsagen,  vorerst  die  ablehnung  festerer 
maszregeln  durch  aufhaltende  bedingungen  oder  die  halbheit  da^ 
zwischen  geworfner  vielfacher  vorschlage  zu  erreichen,  während 
dem  gewissen  mit  jener  anmuthung  sich  des  eides  zu  entschla- 
gen eine  sofortige  imd  laute  gegenerklärung  geboten  war,  faszte 
bei  vielen  die  leidige  ansieht  wurzel,  der  rechte  zeitpunct  sich 
zu  erklären  trete  fiir  die  Universität  erst  dann  ein,  wenn  sie  die 
bevorstehende  aufForderung  zur  wähl  eines  deputierten  in  die 
vom  könig  unberechtigt  einberufene  Ständeversammlung  nach 
den  grundsätzen  von  1819  entschlossen  bei  seite  zu  weisen  habe, 
war  denn  nicht  der  eid  auf  die  Constitution  von  1833  factisch 
zu  boden  getreten,  und  gab  es  gründe  sein  sträuben  dawider 
warten  zu  lassen?  bedurfte  es  erst  noch  eines  andern  factums, 
gegen  welches  widerstand  zu  leisten  sei?  war  nicht  gefahr,  dasz 
durch  die  lange  erwartung  dieses  factums  erschlaffung  der  han* 
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deluden  herbeigeftkhrt  werden  würde?  der  erfolg  hat  diese  be- 
sorgnisse  vollkommen  gerechtfertigt,  unter  dem  vorwand,  bei  ein- 
berufiing  der  wählenden  einen  allgemeinen  protest  der  gesam in- 
ten Universität  zu  stände  zu  brmgen  (woran  gleich  damals  billig 
zu  zweifeln  war),  gab  man  die  starke  eintracht  der  besseren 
mehrheit  auf,  und  stellte  die  entschlosznen  gröszerer  gefahr  preis, 
es  hat  sich  gezeigt,  dasz  die  stunde  jener  wähl  nicht  vierzehn 
tage  (wie  man  vorschützte),  sondern  über  acht  volle  wochen 
nach  dem  patent  eintreten  sollte,  nachdem  sich  durch  eine  reihe 
anderer  Vorgänge  und  einwirkungen  die  gemüther  hinlänglich 
abgelenkt '  haben  können,  was  auch  nunmehr  bei  diesem  wähl- 
act  vorgehn  möge,  es  wird  von  wenigem  gewicht  auf  das  ganze 
sein,  die  regierung  weisz  nunmehr  viel  besser  als  damals,  wie 
sie  selbst  eine  völlige  Verwerfung  ihres  wahlvorschlags  aufzuneh- 
men und  zu  behandeln  habe. 

In  so  peinlicher,  vielberathner  und  hingehaltuer  läge  ent- 
schied sich  endlich  eine  geringe  zahl  beherztgebliebener  das  eis 
des  Schweigens  zu  brechen,  dessen  rinde  hart  und  schmählich 
das  ganze  land  überzogen  hatte  ^.  unsere  erklärung  an  das 
caratorium  war  deji  17  november  abends  entworfen  worden, 
noch  wüsten  wir  nicht,  ob  sie  am  folgenden  tage  von  filnf,  oder 
von  sieben,  oder  von  dreizehn  unterschrieben  abgehen  sollte. 
sieben  namen  standen  am  schlusz  der  am  18  november  entsand- 
ten ausfertigung.  jeder  war  auf  seinem  wege  mit  völliger  Un- 
abhängigkeit des  geistes  zu  der  Überzeugung  gelangt,  welche 
die  protestation  aussprach,  es  war  also  wenigstens  eine  besieb- 
nnng,  der  das  altdeutsche  recht  entschiedne  kraft  beimiszt,  voll- 
führt« 

In  diesem  erlasznen  Widerspruch  gegen  das  patent  herscht 
die  ein&che   aber  starke  spräche  unverstellter,  unverschleierter 


'  Sed  sit  aliquis  ita  bene  moratuSf  ut  de  eo  divinum  Judicium  pariter  humip- 
mumgue  ronsentiat;  sed  est  animi  viribus  inßrmus:  cui  si  quid  eveniat  adversi,  desi- 
net  colere  forsiUin  innocentiamj  per  quam  non  potuit  retinere  fortunam. 

Boethius  de  consol. 

*  wie  bitter  ist  der  tadel  darüber,  den  ein  etwas  höher  gestellter  beamter 
in  Hannover  aassprach,  ohne  es  in  seiner  Unschuld  zu  merken:  Vir  haben  es 
xiicht  gewagt  dem  könige  zu  widersprechen,  und  sieben  profedsorcn  nehmen  es  sich 
heraus*. 
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Wahrheit,  die  der  würde  des  königs  gebührende  ehrfiircht  wird 
nirgends  verletzt;  was  zu  sagen  war,  konnte  nicht  verhalten 
bleiben,  das  schreiben  wurde  an  die  behörde  eingereicht,  welche 
der  Universität  zunächst  vorgesetzt  war  und  in  deren  Verpflich- 
tung es  lag,  der  regierung  ungesäumte  künde  dieses  hergangs 
zu  hinterbringen. 

Er  konnte  und  sollte  nicht  geheim  gehalten  werden,  nicht 
allein  war  die  vorausgegangene  berathung  und  ihr  ziel  unter 
der  mehrzahl  der  professoren  bekannt,  sondern  auch  entwarf 
und  reinschrifl  der  erklärung  mehrem  collegen,  die  nicht  mit 
unterzeichneten,  vorgelegt  worden,  und  wie  hätte  eine  Vorstel- 
lung gegen  das,  was  der  könig  öffentlich  an  das  ganze  land 
erlassen  hatte,  sich  in  die  schranken  einer  blosz  an  das  mini- 
sterium  gerichteten,  vielleicht  ohne  weitere  folge  zu  den  acten 
genommenen  antwort  zwängen  mögen?  diese  antwort  bedurfte 
eben  so  sehr  an  das  licht  der  weit  zu  treten,  als  ihr  anlasz. 
richtet  der  könig  sein  wort  an  seine  unterthanen,  so  steht  auch 
ihnen  offen  zu  antworten  und  sich  zu  vertheidigen  frei,  was 
(dr  ein  verbrechen  wäre  das  recht  dieser  vertheidigung,  die  nichts 
verräth,  nichts  verdeckt,  keinen  gehorsam  aufkündigt,  sondern 
nur  gegen  eine  gewaltmaszregel  der  regierung  einspräche  thut? 
ihr  einziges  ziel,  die  beruhigung  der  gewissen,  war  der  aner- 
kennung  würdig,  wer  verabscheut  mehr  als  ich  alles  was  man 
politisches  treiben  nennt?  es  hat  mich  nie  nur  aus  der  ferne 
berührt,  steht  es  so  mit  uns,  dasz  die  lehre  des  christenthums, 
den  strauchelnden  durch  beispiel  zu  warnen,  zu  einem  politischen 
vergehen  darf  gestempelt  werden?  ich  halte  jeden,  der  nicht 
mit  voller  unerkünstelter  Überzeugung  den  gründen  des  patents 
vom  1  november  nachgeben  kann,  auch  den,  der  seine  gedanken 
aus  klugheit  davon  abwendend  die  frage  sich  nicht  beantworten 
will,  noch  heute  für  einen  eidbrüchigen. 

Die  geschichte  zeigt  uns  edle  und  freie  männer,  welche  es 
wagten,  vor  dem  angesicht  der  könige  die  volle  Wahrheit  zu 
sagen;  das  befugtsein  gehört  denen,  die  den  muth  dazu  haben, 
oft  hat  ihr  bekenntnis  gefruchtet,  zuweilen  hat  es  sie  verderbt, 
nicht  ihren  namen.  auch  die  poesie,  der  geschichte  Widerschein, 
unterläszt  es  nicht,  handlungen  der  forsten  nach  der  gerecbtig- 
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keit  zu   wägen,     solche   beispielc  lösen   dem  unterthanen  seine 
zunge,  da  wo  die  noth  drängt,  und  trösten  über  jeden  ausgang. 

Niemand  in  Göttingen,  oder  andrer  orte,  hat  übersehn  kön- 
nen, wie  verschieden  die  entschlossenheit  der  einzelnen  facultä- 
ten  ausgefallen  ist,  das  recht  der  Universität  auf  erhaltung  des 
grundgesetzes  zu  vertheidigen.  als  corporation  befugt  und  ver- 
pflichtet ihren  deputierten  den  ständen  beizuordnen,  gekränkt 
durch  die  ausgesprochne  aufhebung  der  Verfassung,  war  sie  ein- 
zuschreiten ermächtigt  und  aufgefordert,  einer  aus  gelehrten, 
kundigen,  feiner  fiihlenden  männern  zusammengesetzten  gemein- 
heit  gebührte  dieser  beruf  vor  den  übrigen  im  laude:  was  als 
laienwahrheit  allen  herzen  einleuchtete,  sollte  sie  von  der  gelehr- 
ten bank  herab,  nach  göttlichen  und  menschlichen  Satzungen, 
bestätigen  und  bestärken,  ein  vollstimmiger  beschlusz  von  Seiten 
der  ganzen  Universität  hätte  die  bedeutendste  wirkung  haben 
müssen;  bald  aber  zeigte  sich  nicht  nur  die  unausftihrbarkeit 
einer  solchen  Vereinigung,  sondern  auch  wie  sehr  die  kräfte  der 
muthigeren  durch  gesondertes,  ungleichzeitig  und  in  abweichen- 
den formen  sich  entfaltendes  auftreten  zersplittern  würden,  kei- 
ner der  endlich  eingeschlagnen  schritte  vermochte  die  mitglieder 
der  theologischen  noch  der  medicinischen  facultät  für  sich  zu 
bestimmen,  die  philosophische  und  juristische  waren  es,  von 
welchen  aller  entsc^lusz  und  alle  anregung  ausgiengen,  und  das 
bleibt  eine  fast  psychologische  merkwürdigkeit.  wenn  man  auch 
anschlagen  musz,  dasz  der  zahl  nach  die  philosophische  facultät 
auf  allen  Universitäten  immer  die  bei  weitem  stärkste,  die  theo- 
logische die  schwächste  ist;  so  wird  doch  die  medicinische  in 
dieser  beziehung  der  juristischen  wenig  weichen,  macht  die  all- 
tagliche gewohnheit  vor  Sterbebetten  zu  stehn  und  mit  dem 
messer  in  leichen  zu  schneiden  ärzte  härter  und  unempfindlicher 
gegen  die  noth  des  Vaterlands?  wird  ihnen  durch  ihr  geschäft 
mehr  gleichgültigkeit  für  die  bedrängnisse  des  menschlichen  le- 
bens,  dem  sie  nur  von  der  leiblichen  seite  her  zu  hilfe  kommen, 
eingefiöszt?  es  gibt  gleich wol  die  edelsten  beispiele  liebender 
aufopferung  fbr  das  gemein wesen  auch  unter  ärzten,  und  ihre 
regere  berührung  mit  allen  ständen  pflegt  ihnen  sonst  die  künde 
der  öffentlichen  dinge  zu  erleichtem,  nicht  zu  verleiden,     von 
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den  theologen  hingegen,  den  bewahrern  des  glaubens  und  der 
gewissen,  wäre  am  allerersten  zu  erwarten  gewesen,  dasz  sie, 
eingedenk  lutherischer  freimüthigkeit  und  standhaftigkeit,  ihre 
zornschalen  kräftig  ausgeschüttet  und  alle  blodigkeit  des  zwei- 
feis dahin  geworfen  hätten,  es  fehlte  nicht  an  beistimmuog, 
aber  an  der  entschlossenheit  sie  öffentlich  zu  bekennen,  theo- 
logischer und  juristischer  gelehrsamkeit  stand  hier  allerdings  die 
eigentliche  begründung  der  obschwebenden  fragen  zu;  wenn  es 
die  Unterzeichner  der  protcstation  schmerzlich  empfanden,  von 
ihren  theologischen  collegen  verlassen  zu  sein,  so  durfte  freilich 
die  theiluahmslosigkeit  der  medicinischen  facultät  minder  schwer 
auffallen,  doch  die  einstimmung  strengjuristischer  ansichten  mit 
denen,  die  aus  der  freieren  philosophischen  classe  hervorgien- 
gen,  vollkommen  beruhigen. 

Es  ist  auszerdem,  selbst  öffentlich  von  der  regierung,  her- 
vorgehoben worden,  dasz  an  dem  widerstand,  welchen  sie  zu 
erfahren  hatte,  hauptsächlich  sogenannte  ausländer,  d.h.  keine 
gebornen  Hannoveraner  betheiligt  seien,  ein  tief  kränkender, 
undankbarer  Vorwurf,  der,  wenn  er  gelten  könnte,  überhaupt 
nur  den  sinn  haben  würde,  dasz  unter  deutschen  gelehrten, 
zwischen  welchen  von  jeher  freizügigkeit  und  geftlhl  deutscher 
nationaleinheit  waltete,  die  abgrenzung  einzelner  bundesgebiete 
Spaltungen  erzeugen  sollte,  oder  hören  die,  welche  fünf,  zehn, 
zwanzig  jähre  im  hannoverischen  lande  gelebt  und  gewirkt  ha- 
ben, noch  nicht  auswärtige  zu  heiszen  auf?  will  der  könig  seine 
hohe  schule  mit  lauter  eingebürtigen  professoren  besetzen,  nur 
für  eingebome  Studenten  öffnen?  man  schlage  Göttingens  Jahr- 
bücher auf,  und  zähle  nach,  wie  viel  gelehrte  ihm  die  engere 
heimat,  wie  viel  das  übrige  Deutschland  zugeführt  hat?  von  wel- 
chen unter  diesen  der  gröste  glänz  über  es  gekommen,  die 
festeste  treue  ihm  bewiesen  worden  ist?  nach  dem  dermaligen 
bestände  des  personals  der  Universität  bilden  die  eigentlichen 
Hannoveraner  nicht  einmal  dessen  vierten  theil,  und  so  schwer- 
Hch  die  würde  der  ganzen  anstalt  mit  bloszen  Hannoveranern 
aufrecht  erhalten  werden  könnte,  eben  so  wenig  lust  bezeigen 
möchten  die  auf  andern  deutschen  Universitäten  zerstreuten,  nir- 
gend als   ausländer  betrachteten  hannoverischen   gelehrten  jetzt 
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uacb  Göttingen  abzugehn.  haben  die  auszerhalb  gebornen  Un- 
terzeichner der  protestation  (welchen  sich,  wie  jedermann  weisz, 
auch  ein  geborner  Göttinger  rühmlich  zugesellte)  keine  liebe 
zu  dem  lande  verrathen,  dessen  grundverfassung  sie  auf  gefahr 
ihrer  Stellung  hin  zu  hegen  unternehmen  ?  liegt  der  hier  berühr- 
ten erscheiuung  etwas  wahres  zum  gründe,  so  dreht  sie  sich 
um  in  den  wirklichen  Vorwurf,  dasz  die  eingebornen  landeskin- 
(ler,  denen  keine  geringere,  sondern  eine  noch  mächtigere  Ver- 
pflichtung zu  der  Constitution  oblag,  saumselig  und  furchtsam 
ihr  nicht  nachgekommen  sind,  ihre  lässigkeit  kann  das  gewis- 
senhafte betragen  der  übrigen  nicht  zum  laster  stempeln. 

Man  bat,  im  geibhl  es  gebreche  sonst  an  Ursachen  uns  zu 
verdammen,  die  schnelle  Veröffentlichung  jener  erklärung  als 
etwas  strafbares  aufzufassen  gestrebt,  wissen  doch  regierungen 
selbst,  wie  schwer  es  heutzutage  ist,  sogar  ihre  verborgensten 
handlangen  der  Öffentlichkeit  zu  entziehen,  die  als  wolthätige 
zugleich  und  gefährliche,  aber  unausrottbar  gewordne  macht  ihren 
sehritten  zur  seite  steht,  und,  wie  verbotne  fruchte  süszer  schei- 
nen, kehrt  sich  auch  der  vortheil  augenblicklicher  hemmung 
bald  hernach  wider  die,  welche  sie  verursachen,  wenn  sich  die 
gescbehnen  dinge  mit  desto  stärkerem  schwung  luft  machen  und 
das  gerücht  ihnen  erhöhten  reiz  leiht,  des  verbot«,  der  censur 
blödsichtiges  äuge  vermag  doch  blosz  in  unmittelbarer  nähe  und 
gegenwart  zu  sichern,  die  drohenderen  übel  der  zukunft  ge- 
wahrt es  nicht  hätten  wir  mit  angst  und  sorge  jede  mitthei- 
lung  imsrer  worte  gemieden,  sie  wären,  einmal  entsandt,  doch 
auf  mehr  als  einem  wege  frei  geworden,  wir  wollten  sie  nicht 
zuerst  verbreiten,  erwarteten  nie,  dasz  sie  geheim  bleiben  wür- 
den, sind  wir  daran  schuld,  wenn  ein  ims  völlig  unbekannter 
correspondent  einer  englischen  oder  französischen  zeitung  von 
unserer  absieht  hörte  und  davon  meldete?  was  konnten  wir  mit 
einer  solchen  kahlen  notiz  bezwecken?  wir  die  wir  nichts  ver- 
heimlichen wollten,  die  wir  offen  und  mit  allen  gründen  uns  zu 
erklären  vorhatten?  endlich  was  hätte  selbst  eine  solche  nach- 
richt  strafwürdiges  in  sich?  ich  für  mein  theil  habe  ohne  be- 
denken was  ich  gethan^  und  niemand  dasz  es  geschehen  würde 
vorher  vniste,  was  ich  noch  jetzt  für  völlig  schuldlos  halte,  aus- 
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gesagt,  dasz  ich  den  vierten  tag  nach  der  entsendung,  zu  einer 
zeit  wo  bereits  zahllose  abschriften  umgiengen  und  benachbarte 
öffentliche  blätter  auszüge  lieferten,  einem  auswärtigen  freunde, 
gar  nicht  zur  bekanntmachung ,  blosz  zur  kenntnisnahme ,  eine 
vollständige  copie  mitgetheilt  habe',  ähnliches,  so  viel  ich  weisz, 
dürfen  meine  coUegen  behaupten,  keiner  hat  den  andern  ge- 
fragt, was  er  thun  wollte;  viere  haben  gar  keine  Veranlas- 
sung zur  mittheilung  gehabt.  und  hätten  wir  wirklich  zu 
gestehn  gehabt,  die  alsbaldige  Veröffentlichung  sei  unmittelbar 
von  uns  ausgegangen,  stand  darauf  laudesverweisung,  überhaupt 
nur  auf  der  mittheilung  einer  erklärung  an  die  behörde  irgend 
eine  strafe?  war  das  ausgesprochne  in  recht  und  Wahrheit  ge- 
gründet, so  durfte  es  vor  die  weit  hintreten,  wie  vor  den  könig 
selbst,  indem  wir  es  weder  an  seine  eigne  person  richteten, 
noch  unmittelbar  öffentlich  machten,  folgten  wir  der  scheu  na^ 
türlicher  ehrerbietung. 

Ich  habe  nimmehr  ein  ereignis  zu  berühren,  das  künftige 
geschichtschreiber  der  Universität  Göttingen  aus  ihren  Jahrbüchern 
tilgen  zu  können  wünschen  werden,  die  berüchtigte  Rothenkir- 
cher deputation. 

Die  innere  Wahrheit  unserer  protestation  muste  in  Hannover 
wider  willen  geftlhlt  worden  sein,  denn  man  schwieg  so  lange, 
bis  der  versuch  gemacht  wäre,  die  übrige  Universität  von  aller 
zu  besorgenden  nachfolge  abzuschrecken,  einem  gerücht  zufolge 
wollte  der  könig  selbst  nach  Göttingen  kommen,  um  über  die 
Protestanten  das  volle  masz  seiner  Ungnade  auszuschütten;  er 
begab  sich  in  das  etwa  vier  meilen  ferne  jagdschlosz  Rothen- 
kirchen. 

Gegen  ende  novembers  liesz  der  prorector  dem  senat  er- 
öfihen,  dasz  der  könig  zu  Rothenkirchen  eine  becomplimentierung 
von  Seiten   der  Universität  erwarte,     diese  förmlichkeit  schien 

*  Meine  aussage  mnsz  in  dem  academischen  protocoll  enthalten  sein,  und 
das  nennt  die  hannoverische  zeitung  vom  17.  december  unumwunden  eingestehn, 
zur  Verbreitung  der  protestation  beigetragen  zu  haben,  weil  ich  auf  allgemeines 
befragen  ehrlich  sage,  was  den  umständen  nach  völlig  unerheblich  ist,  deshalb 
wird  mir  auferlegt,  haus  und  hof  zu  räumen,  die  meinigen  und  meine  habe  im 
stich  zu  lassen!  welche  barbarei  will  mittbeilungen  an  freunde  untersagen?  durch 
mich  ist  die  Urkunde  sicher  in  kein  öffentliches  blatt  gelangt  und  jedes  konnte 
sie  bereits  anderswoher  entlehnen. 
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aberflüssig,  da  die  dankgefbhle  der  Universität  bereits  zur  zeit 
des  Jubiläums  ihren  reichlichen  ergusz  genommen  hatten,     man 
wähnte  indessen,  dem  prorector  sei  eine  officielle  einladung  des 
miuisteriums  oder  curatoriums  zugegangen,  der  sich  nicht  aus- 
weichen lasse,     es  hat  später  verlautet,  dasz  dies  nicht  der  fall 
gewesen  sei,  vielmehr  eine  dritte  mittelsperson  die  band  im  spiel 
gehabt  habe,      gegen   eine  bezeugung  der  ehrfiircht  war  vom 
Senate,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nichts  einzuwenden,    neben 
dem   prorector,   der  selbst  zugleich  Substitut  des  regierungsbe- 
vollmächtigten und  decan  der  juristenfacultat  war,  wurden  deren 
exdecan   und   die  decane  der  drei  übrigen  facultaten  zur  reise 
bestimmt,    einige  Senatsglieder  mögen  sogar  gemeint  haben,  das 
aufsteigende  Unwetter  könne  durch  eine  ofine  und  freie  spräche 
der   abgeordneten  beschworen   werden,     man  wird   es  seltsam, 
ja  unbegreiflich  finden,  dasz  diesen  keine  bestimmte  instruction 
entworfen  wurde;  sie  hatten  einen  oder  zwei  tage  lang  zeit  dazu, 
alle  obwaltenden  Verhältnisse  zu  überlegen,  reisten  aber  unvor- 
bereitet und  in  voller  Selbstgenügsamkeit  am   30  november  ab. 
zu  Rothenkirchen  angelangt,    wurde  die  deputation  alsbald  be- 
fragt, ob  sie  eine  adresse  der  Universität  bringe  ?   auf  verneinende 
antwort  aber  bedeutet,  dasz  sie  ohne  eine  solche  nicht  vorge- 
lassen  werden  könne,     hier  war  nun  ein  einfacher  durch   die 
umstände  sogar  gebotener  aus  weg,  eben  dieses  mangels  wegen 
umzukehren  und  heimzureisen,     der  prorector   entschlosz   sich 
lieber,  in  dem  Vorzimmer  des  pallastes  eine  solche  Schrift  abzu- 
fassen  und  sich  so  den  weg  zur  audienz  zu  bahnen,     er  soll 
anfanglich  eine  allgemeine,  d.  h.  nichts  sagende  aufgesetzt  und 
übergeben  haben,    diese  wurde  jedoch  nicht  angenommen,  son- 
dern mit  dem  bedeuten  zurückgestellt,  es  müsse  darin  eine  mis- 
bilUgnng  der  protestation  ausgedrückt  sein,    die  deputierten  sa- 
hen  sich  nun  in   dem   schwierigen   und  peinlichen   fall,  etwas 
aussprechen  zu  müssen,  was  sie  selbst  in  Wahrheit  nicht  fühlten 
und  WOZU  sie  wenigstens  durchaus  nicht  von  der  sie  absenden- 
den Senatsbehörde  bevollmächtigt  waren,     rechtlichen  männern, 
hier  gedrungen,  über  einen  schritt  ihrer  coUegen  abzuurtheilen, 
blieb  das  einleuchtende  mittel,  eben  diesen  abgang  an  aller  voll- 
macht geltend  zu  machen,    die  deputation  dachte  aber  auf  um- 
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wegen  durchzuschlüpfen,  und  eine  neue  adresse  ward  ausgeklü- 
gelt, deren  gewundne  phrasen  wahrscheinlich  einen  vielleicht 
beschönigenden  tadel,  nicht  der  sache  und  meinung  selbst,  son- 
dern der  schnellen  Verbreitung  der  protestation  auszudrücken 
suchten,  diese  adresse,  deren  wörtlicher  geschweige  buchstäb- 
licher inhalt  bisher  noch  auf  keine  weise  hat  bekannt  werden 
wollen,  genügte,  und  wurde  von  dem  könig,  nach  bewilligtem 
gehör,  dergestalt  beantwortet,  dasz  nun  seine  Ungnade  allein 
auf  die  Unterzeichner  der  erklärung  fallen,  die  übrige  Univer- 
sität aber  ihrer  bewiesenen  loyalen  gesinnung  halber  gerühmt 
werden  konnte,  der  prorector  wurde  auszerdem  zu  einer  be- 
sondem  und  geheimen  audienz  gelassen,  in  welcher  es  ihm  frei 
stand  von  seiner  privatansicht  so  viel  als  er  mit  sich  selbst  zu 
verantworten  glaubte  zu  äuszem.  klar  aber  ist,  dasz  weder  er 
noch  die  decane,  als  abgeordnete  ihrer  collegen,  im  namen  der 
Universität,  der  facultäten  und  des  Senats  nicht  das  gelindeste 
von  dem  auszusprechen  befugt  waren,  was  sie  zu  Rothenkirchen 
von  sich  gegeben  haben  sollen. 

Was  sie  aber  auch  dort  verhandelt  und  ausgerichtet  haben 
mochten,  ihre  unerläszliche  pflicht  war,  ungesäumt  nach  der 
heimkehr  dem  committierenden  Senate  nicht  allein,  sondern,  in 
einer  so  wichtigen  angelegenheit,  auch  dem  gesammten  corpus 
der  Professoren  rechenschaft  abzustatten,  sollte  man  es  glauben, 
dasz  vom  1  bis  zum  14  december,  an  welchem  tage  mein  bisheriges 
Verhältnis  zur  academie  gelöst  wurde,  mithin  in  zwei  vollen 
Wochen,  keine  silbe  über  diese  hergänge  von  Seiten  des  pro- 
rectors  an  mich  gelangt  ist  ?  was  sich  im  seuat  zugetragen  hat, 
mögen  andere  genau  berichten;  man  weisz  dasz  auch  da  der 
prorector  nur  allgemeine^  ganz  unverfängliche  dinge  gesagt  zu 
haben  bekannte,  jeder  genaueren  erklärung  und  schlichter  er- 
zählung  ausweichend,  nicht  weniger  als  ihrem  oberhaupt  lag 
aber  auch  den  übrigen  abgeordneten,  seit  sie  übelverrichteter 
dinge  zurückgekehrt  waren,  die  stärkste  rechtliche  und  sittliche 
pflicht  ob,  auf  die  erstattung  dieser  rechenschaft  zu  dringen,  in 
privatäuszerungen  schienen  einige  von  ihnen  freimüthiger,  ohne 
jedoch  irgend  etwas  einzuräumen,  was  den  noch  wurzelnden 
glauben  beeinträchtigen  konnte,  sie  hätten  bei  dieser  veranlas- 
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siing,  wie  es  sonst  immer  üblich  ist,  ihren  genossen  die  färbe 
gehalten,  dasz  sie  nicht  recht  klaren  wein  einschenkten,  f&hlte 
man  wol,  war  aber  weit  entfernt,  eine  solche  Verleugnung  ihnen 
aufzubürden,  als  sie  deren  einige  tage  später  öffentlich  geziehen 
werden  sollten. 

Hegten  die  mitglieder  der  deputation  insgeheim  den  wünsch, 
dasz  die  königliche  Ungnade  sich  entladen  würde,  ohne  sie  in  die 
entwicklung  einzumischen,  so  sind  sie  mit  allem  recht  geteuscht 
worden,     ihre  unmannhafte  haltung,  die  sittliche  mattherzigkeit 
ihrer  zu  Rothenkirchen  geftlhrten  spräche  ist  es  offenbar,  was  un- 
ser verderben  wenn  auch  nicht  bereitet,  doch  vollendet  hat.    das 
musz  frei   und  laut  gesagt  werden,     ihnen  lag  die  moralische 
pflicht  ob,  der  anklage  ihrer  collegen  gegenüber,  auf  die  sache 
selbst  einzugehen,  und  bescheiden  und  ehrerbietig  aber  furchtlos 
ihre  Überzeugung  auszusprechen,     das   wird  niemand,  wo   sie 
selbst  es  nicht  etwa  thun,  leugnen,     aus  ihren  träumen  oder 
hoffiiungen  sahen   sie   sich   plötzlich   geweckt  durch  einen  ofB- 
ciellen  artikel  der  hannoverischen  zeitung  vom  6.  december,  dem 
es  nicht  genügt,  jener  misbilligenden  adresse  meidung  zu  thun, 
der  vielmehr  wörtlich  und  ausftlhrlich  die  ganze  rede  mittheilt, 
welche,  in  gegenwart  der  decane,  der  vorstand  der  deputation 
gesprochen  haben  soll,  und  worin  sich  die  Universität  überhaupt, 
in  deren  namen  unbefugterweise  aufgetreten  wird,  nicht  blosz 
von  aller  gemeinschaft  mit  den   sieben   protestierenden  lossagt, 
sondern  ihre  gesinnung  öffentlich  schmäht,    lange  noch  wird  der 
ver&sser  dieses  artikels,  wer  er  auch  sei,  mit  heimlicher  scham- 
röthe  abergossen  werden  müssen,  wenn  ihm  der  gehässige  ein- 
druck  vorschweben  kann,  den  dieses  machwerk  bis  in  die  wei- 
teste ferne  hervorgerufen  hat.    ^das  sind  fabeln^  sagte  mir  einer 
der  deputierten  ins  gesicht,  auf  die  gedruckten  werte  weisend; 
es  war  ein  übertreibendes  Zerrbild  ihrer  ganzen  handlung.    man 
soll  glimpflich  urtheilen  von  collegen,  die  unbedachterweise  in 
eine  gelegte  fidle  gerathen  waren,    mir  schien  es  jederzeit,  dasz 
die  ehre  ihnen  das  unabweisliche  gebot  stellte,  von  nun  an,  und 
sei  es  auf  kosten  ihres   amtes,    sich  alles  lugs  und  trugs  zu 
überheben,     nichts  in  der  weit  durfte  ihnen  das  recht  abschnei- 
den das,  was  zu  Rothenkirchen  aus  ihrer  feder  oder  aus  ihrem 
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munde  gegangen  war,  wörtlich  bekannt  zu  machen,  und  jeder 
fälschung  frei,  ich  meine  mit  der  Unterschrift  ihres  namens,  zu 
widersprechen,  sie  zauderten  und  zauderten,  noch  bis  heute 
ist  ihr  schweigen  nicht  gebrochen,  welcher  diplomatische  codex 
wird  es  zuerst  wagen,  die  echte  Urkunde  herzustellen? 

Während  durch  die  Rothenkircher  Vorgänge  die  theilung 
der  gemüther  zunahm  und  die  Spannung  unter  den  professoren 
eine  vorher  unglaubliche  höhe  in  wenigen  tagen  erreichte,  wäh- 
rend bei  einigen  unsrer  gesiunung  nahe  stehenden  edlen  freun- 
den der  entschlusz  zur  nachfolge  um  so  schneller  reifte,  als  die 
gefahr  wuchs;  nahte  die  entscheidung  nunmehr  in  raschen  Zü- 
gen, und  doch  überraschend,  der  regierung  stand  es  zu,  lehrer 
deren  offen  dargelegte  grundsätze  ihr  nicht  gefielen,  vom  amte 
zu  suspendieren:  darauf  gefaszt  sein  muste  man.  es  gab  jedoch 
eine  doppelte  art  und  weise,  die  Suspension  bis  zu  dem  augen- 
blick,  ^o  die  ungewiszheit  über  die  Verfassung  durch  den  zu- 
sammentritt einer  Ständeversammlung  nach  dem  gesetz  von  1819 
entschieden  sein  würde,  aufzuschieben  oder  alsogleich  zu  ver- 
hängen, selbst  der  zweite  härtere  weg  schien  noch  allzu  gelind, 
der  könig  verfiigte,  nachdem  ein  kurzes  inquisitorisches  verfahren 
über  die  Verbreitung  (wobei  ich  das  erstemal  in  meinem  leben 
vor  irgend  einem  gericht  erschien)  vorausgegangen  war,  unterm 
1 1  december  nicht  Suspension,  sondern  förmliche  entlassung  der 
sieben  professoren  aus  seinem  dienst,  dreien  darunter,  welche 
cxemplare  des  protestes  anderwärts  mitgetheilt  hatten,  wurde 
binnen  dreien  tagen  frist  das  land  zu  räumen  auferlegt,  widri- 
genfalls sie  gefiinglich  eingezogen  werden  sollten  ^  wer  möchte 
aber  schuldlos  im  kerker  schmachten! 

Mahnte  den  prorector  nicht  sein  gewissen,  als  er  dies  ohne 
Zuziehung  einer  behörde  gefällte,  nur  von  dem  cabinetsminister 
contrasignierte  urtheil  männern  publicierte,  denen  er  im  herzen 
selbst  nichts  vorzuwerfen  hatte?  zeigte  ihm  die  ehre  nicht  den 
weg  den  er  gehen  muste? 

'  Es  wird  ihnen  geboten  Mas  land  in  drei  tagen  zu  verlassen,  und  wenn 
sie  sich  dem  nicht  freiwillig  fügen  sollten,  wird  die  untersuchnng  gegen  sie  mit 
aller  strenge  fortgesetzt  werden,  nnd  sie  zu  dem  ende  an  einen  andern  ort  im 
königreich  gebracht  werden*. 
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Durch  diesen  ohne  urtheil  und  recht,  selbst  mit  Verletzung 
der  in  des  konigs  eignen  patenten  vorgeschriebnen  formen  aus- 
gesprochnen  entsetzungsact  erachte  ich  mich  meines  wolerworb- 
nen  rechtes  auf  mein  amt  und  den  damit  verbundnen  gehalt 
noch  nicht  beraubt,  und  gedenke  alle  mir  dagegen  zu  geböte 
stehenden  mittel  gerichtlich  zu  verfolgen,  der  gewalt  zu  weichen 
war  ich  gezwungen. 

Die  unmittelbarste  behörde  der  imiversität,  ihr  eignes  cu- 
ratorium,  wurde  bei  einem,  for  das  wol  und  wehe  der  anstalt 
folgenreichen  gewaltschritt  so  wenig  von  dem  alles  lenkenden 
cabmetsminister  gefragt  oder  gehört,  dasz  es  erst  von  Göttingen 
aus  am  17  oder  18  december  durch  die  kriegerisch  vollzogne 
maszregel  künde  des  geschehnen  empfieng. 

Die  regierung  erhielt  mit  der  nachricht  von  der  ausftüirung 
ihrer  befehle  gegen  die  sieben  professoren  zugleich  die  botschaft, 
dasz  sechs  andere  nicht  ihr  selbst,  sondern  alsogleich  in  öffent- 
lichen blättern  erklärt  hätten,  keineswegs  die  Rothenkircher 
Schmach  theilen  zu  wollen,  diese  zweite  protestation  zu  gunsten 
der  bedrohten  Constitution  von  1833,  ihrer  fassung  nach  schwä- 
cher als  die  erste,  stärker  hingegen,  weil  sie  nacH  der  schon 
ausgesprochnen  ungnade  des  konigs  jener  sich  anzuschlieszen 
wagt,  ist  uDsre  schönste  ehrenrettung  und  ein  herliches  zeugnis 
ftir  den  geist  der  Universität,  war  unsere  verurtheilung  unver- 
dient und  schonungslos,  so  gedachten  sicher  die  nachprotestie- 
renden männer  keine  durch  die  finger  blickende  Schonung  sich 
abzuverdienen,  aber  die  regierung,  die  consequenz  ihrer  ge- 
rechtigkeit  aufgebend,  schien  selbst  über  den  risz  zu  stutzen, 
den  ihr  verfahren  in  dem  edelsten  gebäude  des  landes  hervor- 
brachte, ein  ausgestoszner  stein  zieht  dann  den  andern  nach 
sich  und  ganze  wände  lockern  sich  zum  stürz,  wo  dieses  ein- 
halten werde,  läszt  sich  nicht  einmal  berechnen. 

Es  war  vorauszusehn  und  ist  allgemein  bekannt,  welche 
bewegten  und  schmerzhaften  eindrücke  unsere  entsetzung  im 
lande,  unter  allen  mitgliedern  der  Universität,  die  ein  geftihl 
ton  recht  hatten,  vorzüglich  aber  unter  der  studierenden  jugend 
erzeugen  muste.  ich  verzichte  hier  darauf  sie  zu  beschreiben: 
sie  bleiben  in  meine  brüst  gegraben. 
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Schwerer  fallt  es  die  weit  in  ganz  Deutschland  gefühlte 
und  noch  lange  nachhaltende  Wirkung  des  ereignisses  aufzufas- 
sen, aber  ich,  der  ich  blosz  von  dem,  was  mich  personlich 
berührt,  reden  wollte,  enthalte  mich  des  Versuchs  imd  überlasse 
die  pflicht  dies  zu  erwägen  denen,  welchen  sie  von  ihrer  Stel- 
lung unabweislich  auferlegt  wird. 

Nun  liegen  meine  gedanken,  entschlüsse,  handlungeu  offen 
und  ohne  rückhalt  vor  der  weit,  ob  es  mir  fruchte  oder  schade, 
dasz  ich  sie  aufgedeckt  habe,  berechne  ich  nicht ;  gelangen  diese 
blätter  auf  ein  kommendes  geschlecht,  so  lese  es  in  meinem 
längst  schon  stillgestandneu  herzen,  solange  ich  aber  den  athem 
ziehe,  will  ich  froh  sein  gethan  zu  haben  was  ich  that,  und  das 
fühle  ich  getrost,  was  von  meinen  arbeiten  mich  selbst  über- 
dauern kann,  dasz  es  dadurch  nicht  verlieren  sondern  gewinnen 
werde. 


Zwischen  die  erzählung  des  lebenslaufes  bis  1830  und  die  eror- 
terung  der  gründe  weshalb  Göttingen  wieder  aufgegeben  werden  muszte, 
gehörte  die  lateinische  rede  'über  das  heimweh'  mit  welcher  Jacob, 
seine  professorenlauf  bahn  vor  der  Universität  eröffnete,  das  manuscript 
dazu  konnte  nicht  aufgefunden  werden,  die  lateinische  einladungsschrift 
befindet  sich  in  den  bänden  der  facbgelehrten. 

Die  absetzuug  der  sieben  professoren  wäre  auf  grund  des  von  bei- 
den brüdern  sorgfältig  aufbewahrten  materials  jeder  gattung  einer  umfas- 
senden darstellung  fähig,  die  weniger  um  des  ereignisses  selbst  wülen 
(das  im  vergleich  zu  vielem  anderen  heute  unbedeutender  erscheint) 
als  der  Charaktere  wegen,  welche  sich  dabei,  man  möchte  sagen,  entdeck- 
ten, von  Wichtigkeit  wäre,  es  war  damals  eine  neue  anforderung  an 
die  menschen,  in  politischen  dingen  auf  der  stelle  entschieden  pai'tei 
zu.  nehmen,  es  kam  wie  ein  Überfall  auf  völlig  unvorbereitete  fried- 
liche leute:  die  einen  zeigten  sich  rathlos,  die  anderen  folgten  furcht- 
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samen  regungen,  noch  andere  offenbarten  sich  in  gemeinster  gesinnung, 
und  dies  alles,  da  niemand  zu  öffentlichem  auftreten  eingeschult  war, 
in  einer  so  prägnanten  weise  wie  sie  sich  dergleichen  heute  kaum  mehr 
ereignen  dürfte,  ich  wähle  aus  der  ganzen  fülle  der  vorliegenden  pa- 
piere  die  folgenden  beiden  briefe  aus  weil  sie  zugleich  an  Otfried  Mül- 
ler erinnern,  einem  mann  der  in  ganz  idealem  lichte  vor  mir  steht  und 
der  in  Göttingen  zu  den  edelsten  freunden  Jacobs  und  Wilhelms  gehörte. 

'Mein  theurer  freund, 

ich  gebe  unserm  K.  der  so  glücklich  sein  wird  mit  Ihnen  auf  ein  paar 
stunden  zusammen  zu  sein,  auszer  meinem  sehr  geringfügigen  pro- 
rectoratsprogramme  noch  ein  blättchen  mit,  nicht  um  Ihnen  den  stand 
unserer  angelegenheiten  ausführlich  darzulegen  —  dies  wird  K.,  der 
jetzt  auch  Senatsmitglied  geworden  ist,  sorgfältig  und  zuverlässig  thun 
—  sondern  nur  um  Sie  recht  inständig  zu  bitten,  nichts  zu  thun  was 
den  plan  der  Wiederherstellung  der  Universität  zerstören  könnte,  der 
Senat  hat  sich  nun  endlich  zu  dringenden  Vorstellungen  beim  könig 
und  cabinet  ermannt;  in  Hannover  ist  man  auf  verschiedene  weise 
darauf  vorbereitet  worden,  und  da  alle  berufungen  bisher  misglückt 
and  der  neue  catalog  ' ),  der  auch  in  diesen  tagen  erscheinen  wird,  nur 
die  lücken,  aber  gar  keine  ergänzungen  zeigt,  sieht  man  wol  ein  dasz 
man  alles  thun  musz,  das  geschehene  wieder  gut  zu  machen,  die  art 
and  weise  wie  sich  das  wird  möglich  machen  lassen  ist  freilich  noch  ganz 
dunkel  und  der  Senat  hat  auch  noch  keine  bestimmten  vorschlage  ge- 
macht, aber  das  ist  anerkannt,  dasz  nur  eine  durchaus  ehrenvolle  zu- 
rückberufung den  sieben  und  der  Universität  frommen  kann,  es  han- 
delt sich  hierbei  nicht  sowol  um  das  Schicksal  der  sieben,  die  viel- 
leicht anderswo  ebenso  glücklich  leben  werden,  als  um  unsere  arme 
universit&t,  die  ohne  rettung  verloren  ist  wenn  nicht  durch  die  her- 
stellnng  ihrer  mitglieder  ihre  ehre  hergestellt  wird,  von  diesem  ge- 
sichtspuncte  aus  und  dem  der  ehre  und  des  wohls  der  freunde  die  Sie 
hier  zurückgelassen  haben  bitte  ich  Sie,  bester  theuerster  freund,  die 
Sache  auch  anzusehen  wenn  Sie  die  jammervolle  geschichte  jener  tage 
vor  dem  publicum  zur  spräche  bringen,  die  Universität  hat  vielfach  ge- 
fehlt, am  meisten  wol  darin  dasz  sie  das  strafdecret  des  cabinets  überhaupt 
angenommen  und  nicht  gleich  mit  der  äuszersten  energie  dagegen  pro- 
testiert hat;  sie  ist,  wie  corporationen  meisten theils,  in  sehr  vielen  glie- 
dern schwach  an  geist  und  schwächer  an  fleisch  —  Gott  besseres  — , 
aber  man  würde  das  fnnkchen  edleren  gefuhls  das  jetzt  zu  glimmen 
anfangt,  zugleich  ausblasen  wenn  man  ihr  jetzt  ihre  schmach  ohne 
barmherzigkeit  vorhielte,     sollten  diese  besseren  regungen  wieder  in 

')  lectionscatalog. 
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elendigkeit  untergehen,  dann  habe  auch  ich  nichts  dawider  wenn  dar- 
über vor  dem  publicum  strenges  recht  geübt  wird.' 

'Wenn  nur  erst  die  allgemeinen  landesangelegenheiten  zu  einem 
erwünschten  ausgange  gebracht  waren,  dann  hätte  man  eine  bestimmte 
basis  für  die  zurückberufung  der  sieben,  aber  leider  verwickeln  die 
ständischen  Verhandlungen  sich  immer  mehr  und  das  einfache  verfahren 
ist  so  weniger  klar.' 

'Ich  habe  vor  zwei  wochen  an  graf  Münster  sehr  ausführlich  über 
die  läge  der  Universität  geschrieben,  und  als  den  ersten  schritt  zu  ver- 
söhnenden maszregeln  die  aufhebung  Ihres  so  harten  wie  ungerech- 
ten exils  proponiert,  aber  habe  noch  keine  winke  darüber  wie  mein 
sehr  aufrichtiges  schreiben  aufgenommen  worden  ist.  wenigstens  hat 
graf  Münster  über  viele  dinge  die  Wahrheit  vernommen,  wenn  Sie 
Dahlmann  schreiben,  wollen  Sie  ihm  nicht  auch  rathen  auf  unsere  hoff- 
nungen  rücksicht  zu  nehmen?  der  himmel  beschütze  Sie  und  gewähre 
uns  die  hoffnung  Sie  bald  wieder  zu  sehen. 

C.  O.  M.' 

Auch  Otfried  Müllers  brief  an  den  grafen  Münster  liegt  vor,  so 
wie  dessen  antwort,  ein  versöhnlich,  bedenklich,  unbestimmt  gehaltenes 
Schriftstück,  aus  dem  die  für  das  cabinet  gewis  vortheilhafteste  absieht 
des  zeit  gewinnen  woUens  zu  erkennen  ist.  diese  ebenso  natürliche 
als  von  jeher,  wo  sie  zur  anwendung  gebracht  werden  konnte,  erfolg- 
reiche Politik  führte  auch  hier  zum  ziele,  nur  das  abgerechnet,  dasz 
sie  diejenigen,  deren  persönlichkeit  heute  und  für  immer  das  urtheil 
über  jene  dinge  festsetzt  und  festsetzen  wird,  weder  zu  täuschen  noch 
zur  nachgiebigkeit  zu  bewegen  vermochte,  und  darauf  allein  kommt 
es  an.  jemehr  sich  herausstellen  wird,  dasz  es  sich  bei  dem  schritte 
der  sieben  um  keine  politischen  nebenabsichten  sondern  nur  um  eine 
gew^issensfrage  handelte  in  der  man  fest  blieb  und  deren  folgen  man 
ruhig  erwartete,  um  so  glänzender  wird  ihr  beispiel  für  alle  Zukunft 
denen  vorleuchten  die  je  in  ähnliche  lagen  gerathen  könnten,  hier 
Jacob  Grimms  antwort. 

'Cassel  13  merz  1838. 
Geliebter  freund,  Ihr  brief,  dessen  ganzer  inhalt  Ihre  freundschaft, 
wenn  es  dafür  noch  beweises  bedürfte,  auf  das  herzlichste  darlegt,  ver- 
bindet mich  zur  offensten  erwiederung.  ich  will  nun  gleich  gestehn 
dasz  ich  gewünscht  hätte,  es  wären  von  dem  senat  gar  keine  schritte 
geschehn  die  unsere  zurückführung  veranlassen  sollten,  denn  dasz 
wir  zurückkehren  ist  eine  schwierige,  unwahrscheinliche,  fast  unmög- 
liche Sache,  es  dürfte  nur  unter  bedingungen  eintreten,  die  selbst  diese 
regierung  zu  gewähren  anstehen  würde,  nur  das  könnte  uns  genügen 
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was  sie  noch  mehr  herabsetzte,  wir  haben  öffentlich  das  patent  des 
konigvS  für  ein  unrecht  erklärt,  von  ihm  sind  unsere  grundsätze  als 
staat^sgeföhrliche  bezeichnet  worden,  beides  kann  keine  kunst  vermitt(»ln. 
unser  einspruch  gegen  eine  unerträgliche  tyrannei  war  der  erste  und 
fineiste,  er  musz  rein  und  unentweiht  bleiben,  das  liegt  sogar  im  inter- 
esi>e  des  landes,  folglich  zuletzt  der  Universität  selbst,  brächte  die  re- 
gieriing,  der  es  allem  anschein  nach  gelingen  wird  jetzt  ihr  vorhaben 
durchzusetzen,  uns  am  ende  auch  noch  zur  nachgiebigkeit,  so  würde 
unsre  handlung  bald  wie  ein  eitles  spiel  erscheinen  und  ihre  vielleicht 
langsame  und  späte  frucht  kommenden  geschlechtern  verloren  gehn. 
wir  alle  sieben,  zweifle  ich  nicht,  werden  standhaft  sein  und  einträch- 
tig, denn  auch  jeder  Zwiespalt  unter  uns  würde  uns  in  der  öffentlichen 
meinung  schaden,  es  ist  besser  dasz  wir  sonst  leiden  und  dasz  die 
Universität  die  folgen  ihrer  Verschuldungen  eine  Zeitlang  trage,  das 
frij^che  verfahren  der  majorität  bei  der  walil  hat  in  ganz  Deutschland 
ihre  ehre  wenig  hergestellt,  daran  sollte  niemand  in  Göttingen  zwei- 
feln; hier  war  den  coUegen  die  letzte  gelegenheit  gelassen  uns  beizu- 
stehn.  mit  treue  hange  ich  an  der  Universität,  was  nur  in  meinen  ge- 
ringen kräften  ist,  möchte  ich  alles  für  sie  thun;  seit  der  trennung 
von  ihr  lebt  in  mir  das  gefühl  recht  lebhaft,  wieviel  ich  ihr  verdanke, 
den  Umgang  mit  Ihnen,  mit  Dahlmann,  mit  Lücke,  wird  mir  nichts  an 
einem  andern  ort  ersetzen,  die  Universität  hat  so  festen  grund  unter 
sich  dasz  sie  auf  ihm  schon  wieder  emporsteigen  wird:  märtyrer  ein- 
mal gehabt  zu  haben ,  kann  ihr  später  mehr  frommen  als  jetzt  plötz- 
liche restitution  und  Vergessenheit  der  dinge.  K.  war  nicht  hierher- 
c^ekommen;  wozu  auch  brauchte  ich  von  den  maszregeln  des  Senats 
näher  unterrichtet  zu  sein?  Ihrer  gesinnung,  sowie  der  einiger  an- 
derer freunde,  sicher,  teusche  ich  mich  nicht  über  die  beweggründe 
der  meisten  übrigen,  die  sich  nun  erst  blosz  daBum  für  die  sieben  ver- 
wenden wollen  weil  die  Universität  unter  unserm  abgang  etwas  leidet. 
nichts  würden  sie  uns  zu  liebe  thun,  unsrßr  entfernung  vielleicht  noch 
froh  sein,  wenn  die  neuen  berufungen  mehr  Willfährigkeit  gefunden 
hätten,  die  bogen  die  ich  vorigen  Januar  über  meine  entlassung  ge- 
schrieben habe,  sind  längst  aus  meiner  band,  sie  würden  bereits  im 
druck  erscliienen  sein  wenn  diesem  die  censuren  nicht  in  den  weg  ge- 
treten wären,  ich  lege  ihnen  keine  bedeutsamkeit  bei,  doch  sie  wollen 
unverdeckt  erzählen  was  sich  ereignete  und  ich  empfand;  ihr  erschei- 
nen allein  wird  mir  jede  rückkunft  abschneiden,  das  konnte  ich  mir 
keinen  augenblick  verbergen,  von  einer  aufhebung  des  bannes  für 
mich  allein  würde  ich  keinen  augenblick  gebrauch  machen,  sie  müste 
auf  alle  drei  erstreckt  werden  und  uns  sonst  in  nichts  binden. 

Und  nun  noch  tausend  dank   für  alles  edle  und  freie  was  Sie  in 
wort  und  that  geäuszert  haben,  namentlich  auch  für  das  letzte  schöne 
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Programm,     bleiben  Sie  mir  gat  was  auch  komme,     mit  anTerbrach- 
lieber  freondschaft 

Ihr  Jacob  Grimm.* 

Otfried  Müller  kam  dann  während  des  Casseler  aiifenthaltes  ein- 
mal herüber  zum  besuch,  bald  darauf  trat  er  seine  reise  nach  Grie- 
chenland an,  von  der  er  nicht  zurückkehrte. 

Auch  von  Lücke  sind  im  nachlasse  eine  anzahl  briefe  vorhanden. 

H.  G. 


ITALIENISCHE  UND  SCANDINAVISCHE 
EINDRÜCKE. 

▼orgelesen  in  der  Berliner  academie  der  Wissenschaften  5.  dec.  1844. 


Juange  zeit  schon  stand  meine  Sehnsucht  unverrückt  und  un- 
gestillt nach  dem  norden,  von  wannen  unsrer  spräche  und  un- 
serm  alterthum  nicht  das  urbild,  aber  ein  ähnliches  gegenbild 
entnommen  werden  kann,  auf  den  Süden,  seit  die  Mailänder 
palimpsesten  herausgegeben  waren,  hatte  meine  Spannung  nach- 
gelassen ;  lieber  wollte  ich  lernen  ohne  zu  reisen  als  reisen  ohne 
zn  lernen:  dasz  man  ausgienge  in  die  fremde  und  kein  groszes 
geschäfl  in  ihr  zu  verrichten  hätte,  erachtete  ich  GXv  abbruch 
am  gewissen  und  greifen  nach  dem  ungewissen,  jetzt  ist  mir 
geschehn,  dasz  auf  die  gefahr  hin  suchens  und  findens  überho- 
ben zu  sein,  ich  in  zwei  herbsten  hintereinander,  weil  an  der 
veränderten  luft  meine  brüst  heilen  sollte,  schnelles  flugs  die 
südliche  und  nördliche  halbinsel  von  Europa  erreichte,  und  meine 
äugen  haben  sich  geweidet  an  aUem  was  von  gothischen  hand- 
schriften  zu  Mailand,  Neapel  und  Upsala  überhaupt  noch  vor- 
handen ist.  diese  edlen  denkmäler,  soU  ihr  besitz  nach  ihrem  Ur- 
sprung bestimmt  werden,  gebührte  es  sich  unter  uns  in  Deutsch- 
land ZU  bewahren,  denn  unsre  spräche,  deren  grundlage  und 
stolz  sie  sind,  behauptet  unwidersprechlich  darauf  das  nächste 
anrecht. 

Ich  will  aber  hier  keine  gothischen  Studien  vorbringen,  wo- 
zu schicklichere  gelegenheit  anderswo  sich  darbieten  wird,  son- 
dern es  versuchen  rechenschaft  zu  geben  von  den  gemischten. 
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manigfalteu  empfinduugen,  die  inich  auf  diesen  reisen  bewegten, 
die  ich  auch  mit  einem  theil  von  uns,  der  in  denselben  gegen- 
den  länger  zu  haus  gewesen  ist,  gemein  haben  könnte,  was  ohne- 
hin in  lebhaftestem  andenken  schwebt,  brauche  ich  nicht  erst 
anzufrischcn;.  sa  möge  man  meine  besondere  Stimmung  selbst 
wo  sie  abirrt,  zu  dulden  desto  willfähriger  sein,  wie  man  aber 
gegen  fremde  über  seine  heimat  zurückhält,  läszt  man  sich  zu 
hause  gern  über  die  fremden  aus. 

Italien  wurde  von  unsern  vorfahren  Walaholaut,  oder  im 
bloszen  dativ  pluralis  Walahum,  später  Walhen,  adjectiviscb 
walhisc  laut,  welsch  land  genannt;  da  jedoch  in  zu  groszer 
Unbestimmtheit  dieser  ausdruck  auch  auf  gallische  Völker  geht, 
von  welchen  er  sogar  hergenommen  scheint  (und  den  Angel- 
sachsen galt  Vealh  von  ihrem  galischen  nachbar,  dann  von  dem 
fremden  insgemein,  ja  f&r  die  romanisch  redenden  Dacier  hat 
man  Walachen  eingeführt);  so  wandte  sich  der  Sprachgebrauch 
allmählich  zu  dem  im  lande  selbst  herkömmlichen  namen  Italia. 
es  ist  als  weckte  sein  wollaut  verlangen  zu  dem  boden  der  ihn 
ftlhrt.  wie  sich  pflanzen  nach  der  mittagsonne  drehen,  Völker 
von  Osten  gegen  westen,  von  norden  gegen  Süden  wenden,  be- 
gehrt, seit  dem  drang  der  groszen  Wanderungen  einhält  gethan 
imd  die  sitte  der  frommen  Romfahrten  erstorben  ist,  der  einzelne 
mensch  jetzt  noch  in  diesen  paradiesischen  landstrich  einzuziehen 
und  in  der  falle  aller  dort  aufsteigenden  geföhle  zu  schwelgen. 

Drei  gegenstände  sind  es,  an  denen  sich  in  Italien  ein  of- 
ner  sinn  laben  kann:  die  grösze  und  herlichkeit  der  natur,  die 
reiche  geschichte  des  landes,  das  zeuge  war  so  vielfacher  in  das 
Schicksal  der  weit  eingreifender  ereignisse,  und  die  allenthalben 
auf  ihm  ausgestreuten  denkmäler  der  kunst. 

Ueber  alles  andere  aber  reicht  die  macht  der  natur,  vor 
deren  ewiger  Jugend  unsere  geschlechter  hinsterben  und  aus  der 
die  kunst  immer  nur  stücke  hernehmen  kann,  stolz  oder  zufrie- 
den sie  in  ihr  engeres  masz  zu  fassen,  doch  den  menschen  ver- 
mittelt des  künstlers  oder  dichters  schöpferischer  geist  jene  gött- 
liche natur  im  näheren  bilde. 

Wer  dem  meeresumspülten  Italien  heutzutage  entgegenreist 
wird   sich   eine  küste   ersehn,  um  an  ihr  rasch  hingleitend  wie 
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durch  Zauber  alsbald  auf  entlegner  stelle  zu  landen,  gewisser- 
maszen  im  besitz  der  ferne  zu  sein,  aus  welcher  ihn  nachher 
langsamere  landwege  wieder  in  seine  heimat  führen,  ein  über 
die  alpen  blosz  landaufvrärts  vordringender  sorgt  immer  nicht 
alles  zu  erlangen  und  seine  lust  schwächt  sich  an  Zwischenauf- 
enthalten; frisch  von  Genua  aus  selbst  am  römischen  gebiet  sehn- 
süchtig vorübersegeln  und  Neapel  erreichen  heiszt  zugleich  auch 
sich  Roms  versichern,  und  die  Lombardei  darf  man  bei  der 
rückkehr,  wie  den  herbst  nach  verlebten  sommertagen ,  viel  ru- 
higer genieszen;  staub  gibt  es  auf  der  heimreise  doch  genug  zu 
schlucken,  und  die  reine  wasserstrasze  ist,  wie  die  alte  sitte  des 
händewaschens  vor  dem  gastmahl,  eine  den  geschmack  erhöhende 
Vorbereitung,  unter  dem  heiteren  himmel,  der  monatelang  kei- 
nen tropfen  regen  fallen  läszt,  wird  man  drei  schwüle  tage  und 
zwei  kühlende  nachte  recht  der  wellen  froh,  deren  bald  blaue 
bald  grüne  flut  weisz  aufschäumt  und  die  Sonnenstrahlen  wie 
den  glänz  des  monds  und  das  flimmern  der  steme,  gleich  als 
sprühe  sie  selbst  von  funken,  wiederspiegelt,  zur  seite  aber  folgt 
dem  schiffenden  des  landes  rand  mit  seinen  rein  und  scharf  ge- 
schnittenen duftigen  bergen,  diese  kühne  gestalt  des  gebirgs 
rechne  ich  zu  den  höchsten  Vorzügen  Italiens  und  der  alpen; 
unsre  meisten  berge  in  Deutschland  haben  runde  zu  verschwom- 
men abgestumpfte  formen,  die  mit  träger  schwere  ins  äuge  fal- 
lend sich  dahin  ziehen,  wie  eines  weibes  edler  wuchs  in  vollem 
ebenmasz  seiner  theile  angekündigt  und  von  dem  ganzen  leib 
auf  die  züge  des  gesichts  bis  zu  den  im  lächelnden  munde 
bleckenden  zahnen  (ein  zeichen  der  höchsten  Schönheit)  geschlos- 
sen wird;  so  ist  auch  den  italienischen  gegenden  bei  ihrem  all- 
gemeinen reiz  eine  nie  ausbleibende  GxWe  von  einzelnheiten  ein- 
geprägt, die  ihren  groszartigen  eindruck  bewähren,  zwar  hat 
die  glühende  sonne  das  bei  uns  lachendere  grün  der  wiesen  bald 
gesengt  und  ein  dort  stärker  ausduftendes  laub  der  bäume  ge- 
braunt; doch  dies  verleiht  den  schön  geformten  eichen  noch 
mannlicheres  ansehn  und  von  ihnen  sticht  die  fahle  färbe  der 
olivenwälder  desto  angenehmer  ab;  was  aber  liesze  sich  dem 
scUanken  aufschusz  gekrönter  pinien  vergleichen,  die  den  ho- 
rizoot  Bäumen?    wenn   regen  die  lechzende  flur  erquickt,  fallt 
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er  grosztropfig,  nicht  fein  zersprützt  und  gemächlich  nieder  und 
das  gewitter  hat  sich  schnell  entladen,  auf  dem  gefilde  sind  gär- 
ten und  ungebautes  land  oft  nicht  zu  unterscheiden,  gelbblunüge 
aloe  zäunt  mit  ihrem  scharfeckichten  blatt  sichrer  und  schöner 
als  gitter  undmauer:  unser  weinstock  musz  geschnitten  an  kleinen 
Stäben,  aufwachsen,  deren  eiuförmigkeit  den  poetischen  rebhügeln 
steifes  ansehn  ertheilt :  dort  schlingen  sich  ranken  der  weinbäume, 
die  in  zwanglose  gruppen  gestellt  sich  mit  schwerbeladnen  armen 
wie  zum  frohen  reigen  anzufassen  scheinen,  gärten  stoszen  an 
Wälder  und  die  wälder  haben  die  art  fortgesetzter  gärten. 

Mit  dieser  anmut  einer  unerreichbaren  natur  sucht  nun  auch 
das  was  diu*ch  menschenhände  geschieht  im  einklang  zu  bleiben, 
sie  nicht  zu  stören  noch  zu  verderben,  auf  den  heerstraszen  laden 
gefbge  bänke  den  wandersmann  zum  ruhesitz,  zierliche  brunnen 
zur  labung  ein ,  namen  die  zu  wissen  nöthig  ist  stehn  mit  schö- 
ner majuskel  an  die  mauern  geschrieben,  alle  städte  zeigen  sich 
wol  angelegt,  alle  dörfer  geftUig  über  das  land  verbreitet;  weun 
auch  nicht  jedes  haus  und  gebäude  forderungen  eines  reinen 
geschmacks  genügt,  wird  doch  sichtbarer  als  anderswo  ein  ge- 
samteindruck  bewahrt,  der  keine  auffallende  beeinträchtigung 
leidet,  in  dem  weitläuftigen  Neapel  sind  mir  tadelhaft  entwor- 
fene gebäude  au%efallen,  es  scheint  dort  noch  ein  spanischer 
Stil  fortzuwirken,  überhaupt  ist  die  grosze  Toledostrasze  weit  hin- 
ter meiner  voraus  gefaszten  erwartung  geblieben;  ihr  gewühl, 
wenn  sie  rechte  breite  hätte  und  mehr  edle  paläste  in  sich  schlösse, 
müste  ganz  andere  Wirkung  hervorbringen,  und  doch  in  dieser 
Stadt,  bei  dem  nahen  anblick  des  meers,  des  rauchenden  Vesuvs 
und  der  mitten  in  sie  reichenden  gebirge  verstummt  aller  tadel. 
wer  die  anhöhe  von  Camalduli  erstiegen  und  nach  der  Stadt, 
den  Seen  und  dem  meer  herabgeschaut  hat,  dem  wird  vielleicht 
im  ganzen  übrigen  Europa  kein  anblick  gegönnt  sein,  der  die- 
sem nur  in  fernem  abstand  zu  vergleichen  wäre,  gegen  das  to- 
sende Neapel  ist  Rom  aufenthalt  der  feierlichen  ruhe  imd  alle 
manigfaltigkeit  seines  groszen  inhalts,  eben  weil  natur,  kunst  und 
geschichte  fast  im  gleichgewicht  stehn,  lassen  einen  doch  schnell 
zu  erwünschter  besinnung  und  freier  auswahl  gelangen. 

Schon  wenn  man  dieser  stolzen  stadt,  die  nun  2600  jähre 
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zählt,  auf  der  via  Appia  näher  kommt  und  die  edlen  bogentrümmer 
groszartiger  Wasserleitungen  erblickt,  flihlt  man  sich  im  voraus  fiir 
die  alten  Romer  ungleich  mehr  eingenommen  als  fiir  die  jüngeren. 
ganz  Rom  bildet  ungeheure  steinmassen,  allenthalben  in  endloser 
reihe  strecken  sich  mauern;  es  ist  als  hätten  die  wieder  geordneten 
und  die  im  schutt  liegenden  steine  ihre  geschichte,  und  wären 
sich  bewust  einer  andern  bindung,  die  zusammengestürzt  ist.  was 
würden  sie  erzählen,  könnten  sie  reden!  wie  gewaltig  ragt  noch 
immer  das  stehu  gebliebne  alte  aus  den  kreisen  hervor,  die  spä- 
tere geschlechter  dazwischen  und  an  seine  stelle  setzten,  die  neuen 
bauen  för  ihr  treiben  und  wohnen  kleinlich  bequem,  sind  wenn 
sie  darüber  hinaus  wollen  um  den  stil  verlegen  und  spielen  nutz- 
los; die  alten  richteten  ihre  groszen  werke  zu  ernsten  zwecken 
des  lebens  auf,  die  wir  nicht  einmal  nachahmen,  in  Rom  geht 
nichts  über  den  anblick  des  forum,  wo  man  das  Capitol  hinter 
sich,  das  Colosseiun  vor  sich  hat;  dagegen  vermögen  Engelsburg, 
Vatican,  Peterskirche  gar  nicht  aufzukommen;  bei  allem  ihrem 
aufwand  zeigen  sie  nur  die  engere  schranke  der  neuen  weit 
die  Peterskirche,  an  deren  linker  Seite  der  Vatican  aUzu  dicht 
klebt,  auf  der  stelle  erbaut,  nach  welcher  die  provenzalischen 
und  altfranzösischen  dichter  Rom  überhaupt  seltsam  genug  Nei- 
ron  prat,  Noiron  pre,  d.  i.  prata  Neronis  nennen,  diese  kirche 
hat  fbr  einen  durch  die  seulengänge  und  auf  den  stufen  empor- 
steigenden noch  nichts  erhabnes,  erst  wenn  er  in  ihre  innere 
halle  getreten  ist,  fiillt  ihre  grösze  ihn  mit  staunen,  das  sich  aber 
niciit  in  ruhige  be wunderung  aufzulösen  vermag,  ich  weisz  wol, 
welche  berühmte  baumeister,  unter  denen  Rafael  und  Michel 
Angelo  sind,  an  ihr  gearbeitet  haben;  es  ist  doch  weder  ein 
heidnischer  noch  ein  christlicher  tempel,  und  ich  glaube  die  vom 
teuer  verzehrte  Paulskirche  an  der  stadt  entgegengesetztem  ende, 
wenn  sie  wieder  ganz  wird  hergestellt  sein,  musz  weit  gröszere 
Wirkung  thun.  die  Römer  des  mittelalters  scheinen  sich  gegen 
den  vollen  gothischen  stil,  wie  er  in  den  domen  zu  Cöln  und 
Mailand  waltet,  gewehrt  und  ihn  nur  mit  vieler  einschränkung 
zugelassen  zu  haben,  die  ältesten  christlichen  kirchen  waren 
nach  der  weltlichen  basilica  der  beiden  gestaltet,  von  deren  über- 
liefertem gepräge,  zugleich  dem  nahen  eindruck  der  classischen 
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bauten  die  römischen  sich  nicht  losmachten,  während  der  gothi- 
sche  kirchenstil  in  freierem  schwung  entfaltet,  man  darf  es  sagen, 
den  kunstwerken  der  Christen  erst  die  rechte  weihe  gab.  auch 
in  dem  meisten  was  die  päbste  sonst  gebaut  haben  herscht  leere 
pracht  und  überladner  schmuck,  ohne  das  behagen  der  wahren 
grösze.  besser  darauf  verstanden  sich  die  Florentiner  königliche 
paläste  aufsteigen  zu  lassen ;  aber  unter  allen  Städten  Italiens  ist 
es  Venedig,  dessen  wundervolle  gebäude  nach  dem  eigenthüm- 
liebsten  maaszstab  des  mittelalters  emporgewachsen  sind  und  dar- 
um allermeist  befriedigen,  man  mag  überhaupt  sagen,  dasz  un- 
bestritten Rom  die  erste  Stadt  Italiens  sei  und  bleibe  und  neben 
ihm  Florenz  die  wohnlichste,  zu  langem  aufenthalt  einladende, 
Neapel  den  zweiten  rang  habe,  aber  Venedig  den  dritten. 

Oft  zwar  sehen  wir  unter  gleichem  himmelsstrich  die  ver- 
schiedensten Sitten  und  gebrauche  eingeftlhrt  und  keine  gegend 
vermag  den  eingewanderten  menschen  umzuschaffen;  dennoch 
musz  in  der  länge  der  zeit  sie  groszen  einflusz  auf  ihn  ausüben, 
und  ohne  zweifei  hat  auch  der  Italiener  manche  günstige  eigen- 
schaften  dem  dauernden  wohnen  seines  geschlechts  in  schöner 
und  milder  natur  zu  danken.  aUe  Völker  des  heutigen  Europas 
zusammengehalten,  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  dem  Italiener 
die  natürlichste  und  ungezwungenste  lebensart  eigen  ist.  schon 
seine  gebärden  spielen  frei  und  ungehindert,  er  sticht  vorth eil- 
haft ab  gegen  den  gezierten,  übertriebnen  Franzosen,  den  feier- 
lichen Spanier,  den  eingebildeten  Engländer  und  unbeholfnen 
Deutschen,  es  ist  als  ob  wir  hinter  den  alpen  gesessenen  der 
mienen  des  gesichts  und  der  bedeutsamkeit  unsrer  bände  und 
finger,  deren  gesticulation  des  lebhaftesten  ausdrucks,  einer  stum- 
men spräche  föhig  wird,  uns  gleichsam  schämten,  jeder  Italiener 
weisz  damit  auf  das  angelegenste  und  ungezwungenste  seine  rede 
zu  unterstützen,  er  besitzt  mehr  angebomen  als  erzognen  an- 
stand und  hat  fast  von  selbst  feines  geschick  ftlr  das  rechte, 
seine  kleidung,  wo  sie  noch  Volkstracht  geblieben  ist,  wirft  mah- 
lerische  falten,  und  er  braucht,  wenn  er  andere  zu  besuchen 
geht,  nicht  erst  sich  zu  schmücken,  sondern  erscheint  wie  er 
den  ganzen  tag  sich  zeigt  auch  in  gesellschaften;  dieser  eine 
zug  verbürgt  uns  einen  noch  einfachen  unverstimmten  zustand. 
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man  miisz  es  angesehn  haben  mit  welcher  zierlichen  gewandtheit 
die  Stutzer  den  ausgezognen  wamms  auf  dem  äuszersten  ende 
der  einen  achsel  zu  tragen  wissen,  ohne  dasz  er  je  zu  boden 
füllt-  kein  anderes  volle  hat  zu  öffentlichen  aufzügen,  umgangen, 
tanzen  und  vermummungen  besseres  geschick  als  das  italienische, 
den  schönsten  menschenschlag  meine  ich  im  kirchenstaat  und 
in  einzelnen  theilen  der  Lombardei  gesehn  zu  haben;  der  in 
Neapel  und  Toscana  scheint  ihm  nachzustehn,  und  mit  dem  Vor- 
zug der  leiblichen  gestalt  war,  wie  es  meistcntheils  zu  sein  pflegt, 
gewöhnlich  auch  angenehmere  kleidufig  verbunden,  überall  je- 
doch sind  männer  und  frauen  leutselig,  gesprächig  und  unver- 
legen, einmal  wie  das  andremal,  während  wir  Deutsche  im  Um- 
gang mit  der  menge  anfangs  steif  erscheinen  und  erst  aufthauen 
müssen,  ehe  wir  uns  in  sie  hineinfinden  können. 

Zu  diesem  allem  stimmt  nun  im  höchsten  grade  die  aus- 
nehmende Schönheit  und  gelenkigkeit  der  italienischen  spräche, 
die  zwar  eine  menge  lebendiger  volksdialecte  neben  sich  erträgt, 
allenthalben  aber  als  höhere,  edle  Schriftsprache  gilt  und  gepflegt 
wird,  früher  wol,  angezogen  von  dem  männlichen  Cervantes, 
hatte  ich  der  spanischen  einen  vorzug  gegeben,  den  sie  nicht 
behaupten  kann,  und  jetzt  steht  meine  Überzeugung  fest,  dasz 
die  italienische  spräche  königin  aller  romanischen^  die  reichste 
und  woUautendste  unter  ihnen  sei.  in  dieser  letzten  eigenschaft 
gleicht  sie  der  lateinischen  ihrer  mutter,  welcher  ich  ebenso  einen 
auszerordentlichen  wollaut,  und  höheren  als  selbst  der  griechi- 
schen znerkennen  musz,  weshalb  auch  die  tochter  der  letzteren 
die  neugriechische  bei  weitem  nicht  an  den  wollaut  der  italie- 
nischen reicht',  zugleich  haben  sich,  wenn  man  das  gesamt- 
vennögen  der  romanischen  sprachen  erwägt,  in  der  italienischen 
flexion  die  meisten  formen,  in  der  italienischen  syntax  die  behen- 
desten bewegungen  offenbar  erhalten,  aus  solchem  willig  ertheil- 
ten  und  wie  ich  glaube  gerechten  lob  der  spräche  folgt  jedoch 
keineswegs,  dasz  mit  ihr  auch  das  höchste  zugleich  in  der  poe- 
sie  ausgerichtet  worden  sei,  so  viel  und  herliches  ihr  von  frühe 
an  gelang;  zum  dichten  ist  keine  spräche  ungeschickt,  ja  in  ihrer 

'  Die  gmndBätze  welche  diese  behauptung  leiten  sind  in  einem  besonderen 
(andenwo  erscheinenden)  ezcnrs  vorgetragen. 
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weise  jede  beföhigt,  und  wie  ein  schönes  gefieder  nicht  immer 
die  Vögel  anzeigt,  welche  am  reinsten  und  süszesten  singen, 
scheint  aus  ärmeren  sprachen  gleichsam  zum  ersatz  für  ein  ihnen 
versagtes  reichgeschmücktes  gewand  die  fülle  der  poesie  desto 
lauterer  vorzubrechen,  mein  urtheil  über  die  italienische  dicht- 
kunst  werde  ich  nachher  noch  aussprechen. 

Es  mag  auffallen,  wenn  ich  wahrnehme,  dasz  die  italienische 
und  hochdeutsche  mundart,  zwei  sprachen  ganz  verschiednen 
Ursprungs  und  fortgangs,  einiges  von  bedeutung  miteinander  ge- 
mein haben,  was  sie  von  Mlen  benachbarten  unterscheidet,  da- 
hin gehört  schon  im  einfachsten  lautverhältnis  die  reinheit  ihrer 
vocale,  indem  beide  die  grundlaute  a,  i,  u  unverderbt  ausspre- 
chen und  was  damit  innerlichst  zusammenhängt  beide  sprachen 
wahrhafte  diphthonge  besitzen  und  aufrecht  erhalten  haben,  wie- 
wol  sie  ihnen  etwas  verschiedue  behandlung  angedeihen  lassen, 
indem  das  ahd.  ok,  uo,  tu  jedesmal  den  ersten  vocal,  das  Ita- 
lienische au^  uo,  ie  jedesmal  den  zweiten  betonen,  welche  ab- 
weichung  wiederum  zu  anziehenden  aufschlüssen  über  den  deut* 
sehen  und  italienischen  reim  fbhrt.  in  den  übrigen  sprachen 
sehen  wir  die  einfachen  vocale  oft  getrübt  und  gleichsam  auf 
die  hälfte  ihres  werths  zurückgebracht,  die  diphthonge  meisten- 
theils  zerstört,  d.  h.  wieder  in  blosze  längen  verengert,  was  zu- 
gleich auf  die  andern  vocale  nachtheilig  wirkt,  so  gehn  in  der 
französischen  ausspräche  wenn  auch  nicht  Schreibung  die  diph- 
thongischen laute  unter,  und  fast  auf  gleiche  weise  haben  ihnen 
die  niederdeutschen  und  heutigen  scandinavischen  mundarten 
entsagt,  wodurch  nicht  nur  entschiedne  blödigkeit  und  weiche 
in  den  laut  gerathen ,  sondern  auch  den  dichtem  die  beobach-  . 
tung  reiner  reime  erschwert  worden  ist.  reine  reime  insgemein 
hat  blosz  die  italienische  und  mittelhochdeutsche  poesie  aufieu- 
zeigen.  im  consonantismus  verräth  uns  aber  die  italienische 
spuren  der  lautverschiebung  und  auszerdem  ist  ihr  ein  theil  der 
Zischlaute  des  hochdeutschen  und  slavischen  Systems  eigen,  eine 
andere  nicht  minder  überraschende  einstimmung  ist  mir  der  vo- 
calische  ausgang  aller  plurale  in  der  declination  sowol  der  Sub- 
stantive als  adjective;  denn  wie  sämtliche  ital.  plurale  auf  i 
oder  e  endigen  (wo  sie  nicht  sg.  und  pl.  völlig  gleichmachen), 
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also  die  flexion  *  der  drei  letzten  lateinischen  declinationen  fah- 
ren lieszen,  so  ist  bereits  der  ahd.  pluralausgang  immer  vocalisch 
und  dem  gothischen  s  einzehier  flexionen  wird  entsagt,  umge- 
kehrt sehn  wir  in  jenen  vocalblöderen  sprachen,  namentlich  der 
spanischen,  provenzalischen,  französischen  die  phiralen  s  bewahrt, 
und  gleichergestalt  haften  sie  im  altsächsischen  und  angelsäch- 
sischen sowie  im  altnordischen,  wo  sie  blosz  in  r  übertraten, 
noch  bis  auf  heute  ist  derselbe  zug  im  englischen  wahrzunehmen, 
und  im  neunordischen  hält  das  er  an;  auch  in  dem  niederdeut- 
schen und  niederländischen  bricht  s  durch,  obwol  es  durch  hoch- 
deutschen einflusz  häufig  gestört  und  getilgt  wurde,  die  Vernich- 
tung des  s  scheint  mir  aber  im  italienischen  und  althochdeutschen 
dc^öhalb  eingetreten  zu  sein,  weil  die  gröszere  bestimmtheit  der 
vocallaute  aller  Verwirrung  vorbeugte,  wie  noch  nhd.  aus  der 
nachwirkung  des  im  niederdeutschen  mangelnden  oder  beschränk- 
ten Umlauts  hervorgeht,  beiderlei  einförmigkeit  sowol  des  voca- 
lischen  als  des  5-ausgangs  widerstrebt  ihrer  ursprünglichen  Ver- 
einigung, wie  wir  sie  aus  der  lat.  griech.  und  gothischen  spräche 
erkennen  und  zum  theil  noch  aus  dem  provenzalischen  und  alt- 
firanzösischen  Wechsel  des  gesetzten  oder  mangelnden  «,  nach 
einem  unterschied  zwischen  nom.  und  acc.  (regime  und  sujet) 
erkennen  mögen,  der  sich  später  verwischte  und  dessen  genauere 
erklärung  mir  hier  abliegt,  um  aber  dieser  geltend  gemachten 
phonetischen  und  flexivischen  Übereinkunft  zwischen  italienischer 
und  hochdeutscher  spräche  auch  eine  syntactische  beizuftigen; 
so  ist  es  gewis  nicht  ohne  tieferen  gnind,  dasz  der  Italiener  gleich 
dem  Hochdeutschen  das  präteritum  des  Substantiven  verbums 
mit  diesem  selbst  und  nicht  mit  haben  umschreibt,  es  heiszt  sono 
siato  und  ich  bin  gewesen^  während  nicht  nur  in  allen  übri- 
gen romanischen  dialecten  sondern  auch  den  niederdeutschen 
und  nordischen  in  dieser  Umschreibung  haben  verwandt  wird: 
prov.  ai  estat^  franz.  ai  d/e,  span.  he  sido^  niderd.  ek  heve  wesen, 
mnl.  hebbe  ghesin^  engl.  I  hace  been^  altn.  heß  oert/,  schwed. 
jag  hafver  eertf,  dän.  jeg  har  mret :  blosz  das  neuniederländische 
ergab  sich  hochdeutscher  einwirkung,  wie  es  auch  jenem  plural  s 
entsagte,  beide  ausdrucksweisen  lassen  sich  nun  rechtfertigen, 
offenbar  ist  die  hochdeutschitalieuische  abstracter,  die  französisch- 
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englische  concreter,  und  för  das  Substantive  verbum,  das  aus 
dem  concreten  begrif  des  wohnens  in  den  abstracten  des  daseins 
übergieng,  eignet  sich,  wie  mich  dünkt,  die  hochdeutschitalie- 
nische auskunft  vorzugsweise,  denn  ich  bin  gewesen  und  ich 
habe  gewesen  unterscheiden  sich  ungefähr  wie  ich  bin  gefahren 
und  ich  habe  gefahren  oder  ähnliche  den  doppelten  ausdruck 
zulassende  periphrastische  präterita:  in  jenem  fall  ist  der  zustand 
des  Seins,  in  diesem  der  einer  thätigkeit  bezeichnet,  und  jener 
ausdruck  scheint  freier  und  selbstbewuster.  da  nun  auch  die 
slavischen  sprachen  sowol  im  vocalischen  pluralis  als  in  um- 
schreibimg  des  prät.  zur  hochdeutschitalienischen  einrichtung 
stimmen,  mit  welchen  sie  sonst  in  lauten  und  flexionen  oft  zu- 
sammentreffen ;  so  liesze  sich,  wenn  man  die  Wahrnehmung  nicht 
übertreiben  will,  im  italienischen,  hochdeutschen,  slavischen  ein 
südöstlicher  zug  gegenüber  dem  nordwestlichen  in  allen  übrigen 
romanischen  und  deutschen  zungen  spüren,  der  sich  nicht  an  die 
eigentliche  volksgrenze  dieser  sprachstämme  hielte,  das  italienische 
schlieszt  sich  auch  darin  mehr  an  das  deutsche,  dasz  es  der  Vertil- 
gung des  neutrums,  die  sich  in  den  andern  romanischen  sprachen 
früh  entschied,  länger  widerstand,  worüber  ich  mich  auf  Diez  2, 25 
beziehe,  welcher  gründliche  forscher  viel  geleistet,  doch  das  er- 
gibige und  schwierige  Verhältnis  der  romanischen  sprachen  zu 
der  lateinischen  und  andern  nicht  nach  allen  Seiten  hin  erschöpft 
hat.  um  hier  einen  neuen  beitrag  zu  liefern,  habe  ich  in  dem 
zweiten  excurs  die  beinahe  räthselhafbe  beschaffenheit  des  ita- 
lienischen andare  und  französischen  aller  zu  erörtern  gesucht. 

Wem  solche  erscheinungen  überhaupt  nicht  gleichgültig, 
vielmehr  bedeutsam  sind,  ftlr  wen  auch  in  der  spräche  wechsel- 
seitiges durchdringen  des  nothwendigen  und  freien,  eines  mäch- 
tigen wunderbaren  stofs  und  einer  ihn  verarbeitenden,  bildenden 
Willkür  vorliegt,  dem  darf  in  der  ganzen  geschichte  der  Deut- 
schen und  Italiener,  jener  einstimmung  zur  seite,  ein  gemeinsamer 
gang  noch  unverkennbar  einleuchten,  ich  bin  fem  davon  das 
eine  aus  dem  andern  herzuleiten  oder  völlig  erklären  zu  wollen, 
aber  helfen  können  sie  sich  wechselsweise  zu  ihrer  erklärung. 
in  beiden  Völkern  nehme  ich  die  gröste  anläge  zur  freiheit  wahr, 
und  die  längste  abhaltung  davon,    ganz  Europa  besitzt  nur  zwei 
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Völker,  deren  äuszere  macht  und  gewalt  von  früher  zeit  an  durch 
innere  eTpaltung  gebrochen  wird,  Deutsche  und  Italiener,  und  die 
Ursache  davon  musz  unmittelbar  in  ihrer  natur  und  Sinnesart  wie 
in  ihrer  geschichte  gelegen  sein,  während  in  Frankreich,  England, 
Spanien,  ja  den  slavischen  ländem  die  einzelnen  gebiete,  aus  wel- 
chen sie  nach  unterschied  ihrer  bewohner  anfänglich  bestanden, 
allmälich,  aber  unaufhaltsam  zusammenfielen  und  diese  Verschmel- 
zung unleugbar  ihre  gröszere  krafl  entwickelte,  blieben  unsere 
und  die  italienischen  landschaflen  zersplittert  und  in  läppen  geris- 
sen, die  nicht  einmal  alle  die  färbe  der  ursprünglichen  volksab- 
stammung  tragen,  es  ist  in  der  geschichte  ohne  anderes  beispiel, 
dasz  eine  grosze,  ihrer  macht  und  thaten  sich  bewuste  nation  solche 
zerstückung  erfuhr  wie  die  deutsche,  durch  lang  hergebrachte  mis- 
verstandne  anwendung  der  gemeinen  erbfolge  auf  land  und  leute 
wurden  edle  volksstämme  gesprengt,  unter  sich  sondernde  söhne 
ja  die  männer  von  erbtöchtem  hingegeben,  und  im  verminderten 
um&ng  der  gebiete  auch  band  und  geföhl  des  alten  Zusammenhangs 
geschwächt,  was  sich  nicht  vererben  liesz  konnte  durch  kauf,  tausch 
und  gewaltstreiche  in  andere  band  gebracht  werden:  gegen  solchen 
entnervenden  Wechsel  der  forsten  und  herm  im  mittelalter  sind 
Verlust  und  eroberung,  die  aus  schlachten  hervorgehn,  ein  glück 
zu  nennen,  weil  in  den  herzen  sie  die  männliche  empfindung  des 
siegs  oder  der  räche  hinterlassen,  jene  langsam  und  ungewahrt 
abstumpfen,  wo  auch  im  übrigen  Europa  keime  dieser  Zerstücke- 
lung walteten,  scheinen  sie  durch  einen  gesunden  practischen 
sinn  der  Völker  niedergehalten  und  in  ihren  folgen  unschädlich 
gemacht,  in  Deutschland  und  Italien  sind  es  aber  zwei  ideale 
und  höhere  einflüsse,  von  beinah  gleicher  stärke,  welche  sie  zu- 
gleich begünstigten  und  entschuldigten:  kaiser  und  pabst.  wo 
ein  groszes  reich  gedeiht  und  aus  dem  engeren  verband  einzel- 
ner Stämme  erwächst,  pflegt  geraume  zeit  lang  wähl  dem  erb- 
lichen königthum  vorauzugehn,  aber  zur  rechten  stunde  darf  es 
nicht  ausbleiben,  diese  stunde  versäumten  die  Deutschen;  ich 
weisz  nicht  ob  der  mut  der  stamme  noch  zu  stolz  war,  sich 
unter  dem  kaiser  zu  beugen ,  dessen  begrif,  wie  der  name  lehrt, 
uns  ans  der  fremde  zugeführt  wurde,  oder  ob  des  kaisers  würde 
zu  hoch  und  allgemein  erschien,  dasz  sie  eines  Übergewichts  an 
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landbesitz  nothwendig  bedurft  hätte,  niemals  erstarkte  die  macht 
des  deutschen  kaisers  zu  der  stufe,  dasz  sie  gleich  der  des  franzo- 
sischeu  oder  englischen  königs  auf  die  dauer  der  herzöge,  ftlrsteu 
und  grafen  gewaltig  geworden  wäre,  denen  sie  doch  den  gipfel 
der  herschaft  vorenthielt  und  dem  wesentlichen  begrif  nach  nur 
den  rang  bloszer  beamten  gestattete,  von  dieser  theorie  wich 
aber  in  vielfacher  farbung  die  praxis  ab,  und  das  ansehn  des 
kaisers  leuchtete  bald  auf,  bald  fiel  es  zusammen,  in  Italien 
stand  mitten  im  lande  die  idee  des  pabstes  und  hemmte  allen 
weltlichen  aufschwung,  ja  ihr  nachgeahmtes  muster  konnte  unter 
uns  Deutschen,  und  sicher  nur  unter  Deutschen,  geistliche  for- 
sten in  unzahl  hervorbringen,  deren  wechselnde  wähl  neben  der 
erbmacht  weltlicher  ftirsten  die  Zersplitterung  des  reichs  vollen- 
dete, wo  hätten  in  andern  ländern  die  könige  jemals  ihre  geist- 
lichkeit^  selbst  die  einfluszreichste,  zu  landesherm  werden  las- 
sen? in  Deutschland  fand  man  es  nicht  unnatürlicher  dasz 
ein  abt  oder  bischof,  als  dasz  das  oberhaupt  der  ganzen  christ- 
lichen kirche  über  land  und  leute  herschte.  unter  dem  krumm- 
stab  aber,  sobald  keine  öffentliche  noth  einbrach,  liesz  sich  gut 
wohnen,  und  es  bleibt  überhaupt  ein  erhebender  trost,  dasz 
die  nach  auszen  gehemmte  freiheit  nach  innen  schlagen  und 
das  geistige  und  bürgerliche  leben  desto  wärmer  durchdrin- 
gen konnte,  man  könnte  sagen,  es  geschah  im  drang  der  noth, 
weil  die  königliche  Ordnung  durchzugreifen  nicht  vermochte  und 
das  volk  sich  mit  eigner  band  helfen  muste;  wer  wollte  aber 
dabei  dessen  angestammten  freiheitssinn  unangeschlagen  lassen? 
nirgend  auszer  Deutschland  und  Italien  haben  die  stadte  so  mu- 
tig empor  gestrebt,  und  was  wäre  den  lombardischen,  rheinischen, 
schwäbischen  und  hansischen  Städten  im  ganzen  mittelalter  an  die 
Seite  zu  setzen?  aus  ihrem  schosz  und  in  ihrem  geist  sind  Venedig 
und  Genua,  wie  Lübek  und  Hamburg  hervorgetreten,  und  kann 
man  der  innersten  eigenheit  deutscher  und  italienischer  zustände 
gröszeres  lob  sprechen,  als  wenn  man  eingeständig  werden  musz, 
dasz  ohne  sie  das  neuere  Europa  keine,  dauernde  freistaaten 
erblickt  hätte?  denn  nicht  nur  jene  Städte,  auch  die  Schweiz 
und  Holland  waren  nur  auf  deutschem  boden  möglich,  zeugen 
tief  wurzelnden    gemeinsinns    sind  uns    die    zahlreichen    freien 
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reicbsstädte,  deren  name  glänzt,  deren  einzelne  sogar  den  jüng- 
sten schifbrüchen  entgangen  sind,  in  ihnen  währte  der  repu- 
blicanische  gebt,  den  England  und  Frankreich  nur  einige  jähre 
ertragen,  Jahrhunderte. 

Gegenüber  dem  pabstthum  stehn  wir  Protestanten  oder  lieber 
wir  Deutsche  feindselig ;  doch  ward  ich  mir  keiner  ungerechten 
gesinnung  bewust,  wenn  ich  die  geschichte  der  päbste  aufschlug 
und  zornig  ihre  herben  übergrifie  in  die  Schicksale  unseres  Va- 
terlandes las,  dessen  frieden  sie  in  Zwietracht  wandelten,  auf 
dessen  gefeierte  könige  sie  ihren  bannstral  schleuderten,  an 
einem  Marientag  sah  ich  Capellari,  der  sich  Gregor  den  XVI. 
nennt,  iu  durchsichtigem  glaswagen  über  den  sandbestreuten 
corso  vorbeifahren  und  unablässig  freundliche  segen  winken: 
kinder  und  bettler  fielen  auf  ihre  knie,  das  übrige  volk  schaute 
still  zu.  und  diese  aiifzüge  haben  sich  unzähligemal,  lang  über 
tausend  jähre  hin  erneuert,  der  pnmk  einer  hochmütigen,  wider 
den  sinn  des  heilands,  dessen  reich  nicht  von  dieser  weit  sein 
sollte^  gestifteten  herschaft,  hätten  Petrus  und  Paulus  den  sitz 
des  christenthums  in  Asien  behaupten  oder  nach  Griechenland 
tragen  können,  welch  andere  gestalt  würde  die  neue  lehre  an- 
genommen und  wie  ganz  verschieden  Europa  und  mit  ihm  die 
weit  sich  entwickelt  haben.,  gerade  mitten  in  Rom,  wo  die  asche 
des  heidenthums  am  heiszesten  glühte,  wurde  der  päbstliche  stul 
gesetzt,  um  unter  feinden  zu  erstarken  mid  einen  theU  heidnischer 
anstalten  sicher  im  eignen  schosze  zu  hegen;  von  den  päbsten 
der  ersten  Jahrhunderte  wissen  wir  beinahe  nur  namen,  keine 
thaten,  sie  waren  nicht  aufsichter  der  kirche  im  sinn  ihrer  spätren 
naehfolger;  aus  ihrer  abhängigkeit  vom  byzantinischen  kaiserreich 
wären  sie'ninmier  gelost  worden  ohne  Gothen,  Langobarden  und 
Franken,  die  sich  als  unbezwingliche  nachbam  aufstellten  und 
den  griechischen  einflusz  herunter  brachten,  nimmer  ohne  Pipin 
und  Carl,  die  den  weltlichen  pabst  errichteten,  welchem  noch 
Otto  der  grosze  rettende  arme  reichen  muste.  ftlr  so  grosze 
hilfe  wurde  aber  in  folgenden  Jahrhunderten,  die  das  gebäude 
riner  strengeren  hierarchie  aufsteigen  sahen,  den  Deutschen 
schnöde  gelohnt  und  aus  dem  unterwürfigen  bischof  von  Rom 
begann  sich   ein  allgemeiner  herr  der  Christenheit  zu  erheben. 
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in  dessen  macht  es  stehe  könige  zu  ernennen  und  zu  entsetzen, 
wie  deutsche  könige  früher  die  pabstwahl,  leiteten  päbste  nach- 
her die  königswahl.  diese  übermütigen  päbste  waren  es,  deren 
bann  Deutschland  zur  staufischen  zeit,  als  es  im  vcdlen  begrif 
stand  ein  mächtiges  reich  zu  gründen,  dergestalt  verwirrte  und 
entwürdigte,  dasz  es  nach  Friedrich  des  zweiten  tod  in  schmach 
versank,  aus  welcher  es  sich  niemals  erholen  konnte. 

Unter  den  256  päbsten,  falls  man  überall  glaubhaft  rechnet, 
gab  es  sicher  edle,  fromme,  f&r  ihr  amt  begeisterte,  und  dies 
glänzende  amt  würde  durch  die  geringere  zahl  lasterhafter,  harter 
und  beschränkter  nicht  einmal  verdunkelt  werden,  wenn  ich 
aber  aus  dem  munde  sogar  protestantischer  Schriftsteller  solch 
ein  lob  erschallen  höre,  dasz  behauptet  wird,  die  päbste  brauch- 
ten nur  ihr  archiv  zu  öfhen,  um  ihr  recht  im  kämpf  mit  den 
deutschen  königen  und  das  unrecht  der  könige  vor  aller  weit 
einleuchtend  zu  machen;  so  hindern  mich  schon  die  bisher  be- 
kannt gewordnen  Urkunden  und  die  nachrichten  der  geschichts- 
Schreiber  genugsam  an  eines  solchen  beweises  ftihrbarkeit  zu 
glauben,  päbste,  die  hartnäckig  den  ton  angaben,  wie  Gregor 
der  siebente,  Innocenz  der  dritte  und  vierte,  verleitet  durch  den 
erfolg  ihrer  streiche,  stellten  eine  so  unnatürliche  theorie  allge- 
meiner die  ganze  weit  umspannender  priesterherschaft  auf,  dasz 
nicht  menschliche,  nur  göttliche  kräfte  den  stra£Pen  zügel  zu 
führen  vermocht  hätten,  unter  solcher  fessel  oder  bürde,  wenn 
seine  regen  geschlechter  auf  die  länge  sie  zu  ertragen  f&hig 
gewesen  wären,  würde  Europa  ermattet  sein  wie  Asien  im  joch 
des  Lama  oder  Buddha,  ich  meines  theils  hätte  mich  in  jener 
zeit  zehnmal  lieber  zu  den  Gibellinen  geschlagen  als  zu  den 
Gelfen :  jene  folgten,  wenn  auch  unbewust,  einer  gesunden  ein- 
sieht in  gegebene,  aus  sich  selbst  erwachsne  lebensverhältnisse, 
die  päbstliche  partei  einem  blinden,  maszlosen  eifer,  weshalb 
auch  die  meisten  irdischen  maszes  bedürftigen  dichter  gibellinisch 
waren.  Ordnung  soll  in  der  kirche,  wie  überall  sein,  aber  auch 
gefilhl  der  menschlichen  schranke,  und  nicht  der  laien  recht, 
wie  sich  Walther  von  der  Vogelweide  ausdrückt,  von  den  pßiffen 
verkehrt  werden;  deutsche  kaiser,  im  hader  mit  dem  pabst, 
vertraten   diese  ansieht,   wenn   schon  nicht  immer  auf  rechtem 
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wege;  das  heilsame  gegengewicht  gieng  allzeit  nirgendwo  an- 
dersher  als  von  Deutschland  aus  und  den  gespinsten  der  päbste 
hat  späterhin  ein  andrer  Deutscher,  Luther,  das  ende  gemacht, 
wofiir  ihm  nicht  blosz  die  protestantische  kirche  ewigen  dank 
schuldet,  man  musz  aber  die  freie  spräche  der  deutschen  dich- 
ter des  mittelahers  hinzuhalten,  um  die  popularität  der  refor- 
mation  im  herzen  Deutschlands  zu  fassen.  Italien  hat  gleichsam 
zum  ersatz  seiner  verlornen  weltlichen  herschaft  die  pabstwürde, 
deren  freie  wähl  sich  aus  der  gesamten  Christenheit  erfiischen 
sollte,  seit  Jahrhunderten  gepachtet  und  fiir  sich  verriegelt,  war 
von  tugendhaften  pAbsten,  die  aus  der  geistlichkeit  deutscher 
nation  hervorgiengen,  bevor  das  pabstthum  seine  volle  schärfe 
angenommen  hatte,  nicht  der  ungrund  einer  solchen  einschrän- 
kung  im  voraus  dargethan?  aus  einer  noch  denkbar  freien  prie- 
sterschaft ward  immer  sichtbarer  eine  römische  aristocratie. 
Rom  ist  unverrückt  die  hauptstadt  der  weit,  nur  in  anderm  sinn, 
geblieben. 

Rom,  nach  dem  sich  nicht  blosz  pilgrime  und  erdichtete  ge- 
schichten  benennen,  sondern  unser  deutsches  reich  und  deutsche 
könige  lange  Zeiten  hindurch  einen  zweideutigen  namen  voll  ehre 
und  gefahr,  voll  stolz  und  Ungeschick  führten,  dessen  wir  ohne 
bedauern  ledig  gehn  *),  diese  wunderbare  stadt  übt  noch  andern 
Zauber  als  ihren  geistlichen,  sie  ist  durch  vielleicht  ununter- 
brochen fortgesetzte  Überlieferung  künstlerischer  fertigkeiten  und 
die  glückUche  bergung  zahlreicher  denkmale  nicht  blosz  die  wiege 
der  neueren  bildhauerei  und  mahlerei,  sondern  auch  bis  auf  heute 
deren  lehrschule  und  werkstätte,  so  dasz  auszer  jenen  frommen 
wallem  alle  jünger  der  kunst  nur  in  ihren  mauern  und  unter 
ihrem  himmel  grosz  erzogen  und  los  gesprochen  zu  werden 
glauben,  und  wer  wollte  bezweifeln,  dasz  südliche  luft  und  ver- 
kehr in  edel  ausgeprägter  natur,  neben  den  vor  das  äuge  ge- 
rückten mustern  des  alterthums  wie  der  sie  übenden  meister, 
fördere  und  auferbaue?  da  gleichwol  das  steigen  und  sinken 
der  kunst  offenbar  noch  von  andern  mehr  innerlichen  bedingun- 

'  mit  der  kirche  drang  römische  spräche  vor,  mit  deu  kHisern  römisches 
recht,  und  sicher  wird  die  nothwendigkeit  jener  längst  in  die  schranke  des  be- 
scheidneren lateinischen  namens  zurückgekehrten  die  des  römischen  rechts  bei 
uns  überdauern. 
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gen  abhängig  ist,  und  wir  italienische  und  römische  künsticr 
selbst,  wenn  schon  in  allen  jenen  vortheilen  geboren  und  aufer- 
zogen, keineswegs  die  höchsten  ziele  erreichen  sehn;  so  fragt 
es  sich,  ob  die  Vorstellung  von  dem  fortschritt  der  neueren 
kunst  nicht  zum  theil  auf  teuschung  beruhe  und  von  der  zukunfl 
widerrufen  werden  könne?  diese  besorgnis  geziemt  mir  nicht 
irgend  zu  begründen,  auch  dringt  sie  blosz  aus  der  Wahrnehmung 
vor,  dasz  zeiten  eines  über  band  greifenden  kunstdilettantismus 
niemals  eigentlich  schöpferische  geworden  sind,  durch  geist- 
reiche Deutsche,  nicht  Italiener,  ist  von  Winkelmann  an  bis  auf 
Otfried  Müller  unser  äuge  fiir  anschauung^er  antike  gereinigt, 
und  an  keinem  andern  orte  günstiger  als  in  Rom  selbst  scheint 
dies  unerschöpfliche  Studium  wärmer  angefacht  und  genährt  zu 
werden,  doch  will  ich  den  eindruck  nicht  verhelen,  den  bei  meinem 
Hufenthalt  in  dieser  Stadt  gerade  die  anhäu&ng  der  bildwerke  und 
gemälilde  in  den  zahlreichen  sälen  und  museen  auf  mich  machte,  de- 
ren einrichtung,  wo  ich  nicht  irre,  zuerst  dort  angegeben,  allmä- 
lich  über  ganz  Europa  sich  verbreitet  hat  ursprünglich  waren  alle 
kunstwerke  fiir  besondere  stellen  geschaffen  und  unmittelbar  auf 
sie  berechnet ;  nur  an  ihnen  mochten  sie  mit  voller  wirkung  an- 
geschaut und  genossen  werden,  dem  heiligen  bild  gebührte  sein 
platz  im  tempel,  der  darstellung  eines  theuern  verstorbnen  im 
haus,  wo  sie  auf  die  kommenden  geschlechter  sich  zu  vererben 
bestimmt  war;  jede  Versetzung  von  diesen  statten  scheint  eine 
art  entweihung.  ich  sehe  wol  ein,  dasz  das  bewahren  der  längst 
schon  ihrem  ursprünglichen  ort  entfremdeten  werke  oder  der 
von  ihnen  gebliebnen  trümmer  in  eignen  räumen  unerläszlich 
und  ihr  aufhäufen  ein  nothwendiges  übel  geworden  ist,  dem 
archäologen  aber  fiir  sein  Studium  eben  unschätzbare  vortheile 
gewährt;  nichts  desto  weniger  läszt  sich  behaupten,  solche  sam- 
lungen,  in  welchen  man  kein  bedenken  trägt  neben  Athene  mä- 
naden,  •  neben  eine  milde  madonna  die  abbildung  des  gemarterten 
Laurentius  oder  eine  flämische  zechgesellscbaft  zu  stellen,  seien 
fiir  den  reinen  geschmack  statt  erweckend  verwirrend,  und  für 
den  beschauer,  der  zahllosen  empfindungen  und  gedanken  hin- 
tereinander unterworfen  werde,  wenn  er  sie  auch  sammeln  könne, 
peinlich. 
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Wie  froh  rettete  ich  mich  aus  der  unrufae  solcher  villen  und 
hallen,  so  oft  es  vergönnt  war,  auf  das  forum  romanum,  wo  mir 
die  halb  zertrümmerten  bauten  der  alten  Römer  in  ihrer  unbe- 
schreiblichen stillen  grösze  entgegenschauten,  iempel,  columne,  bo- 
gen, colosseum,  alles  noch  an  natürlicher  statte  haftend  und  sich 
selbst  das  volle  masz  gebend,  da  hätte  ich  monate  lang  ausschliesz- 
lich  herumwandern  und  meine  gedanken  in  &lle  dargebotnen 
lagen  und  Verhältnisse  saugen  mögen  und  mich  anheischig  ge- 
macht, in  dieser  zeit  über  keine  andre  kunstschwelle  zu  treten, 
kindisch  erschienen  mir  auch  die  von  den  Christen  bei  solchen 
denkmälem  überall  angebrachten  kreuze,  oder  gar  die  in  der 
mitte  des  hehren  colosseums  errichteten  Stationen,  gleich  als 
vermöge  man  dadurch  ihrer  hervorbringung  oder  ihres  gcistes 
sich  zu  bemächtigen;  auch  war  das  umwandeln  heidnischer 
uiauem  in  christliche  kirchen  (wie  beim  Pantheon  schreiend  an 
tag  tritt)  des  christenthums,  das  sich  nicht  erst  ein  solches  bett 
oder  nest  zu  suchen  brauchte,  unwürdig. 

Soviel  ich  weisz  sind  darüber  noch  keine  genügende  Unter- 
suchungen gepflogen,  wann  zuerst  auf  die  heidnischen  Überbleibsel 
die  päbste  ihr  augenmerk  richtetea  luid  sie  zu  hegen  und  zu 
sammeln  begannen,  es  musz  spät,  vielleicht  nicht  vor  Leo  dem 
zehnten  geschehn  sein,  nachdem  in  den  vorausgehenden  Jahr- 
hunderten ungehinderte  Zerstörung  oder  Vernachlässigung  dieser 
greuel  des  heidenthums  gewaltet  hatte,  wie  hätte  auch  auf 
der  eifrigsten  hochwacht  der  Christen  dessen  geachtet  werden 
sollen  was  von  den  Heiden  noch  übrig  war?  nur  das  schonten 
Christen,  dessen  gemäuer  sie  nicht  zu  ihren  zwecken  umschaf- 
fen  konnten  oder  dessen  Vertilgung  zu  schwer  gewesen  wäre. 
nian  behauptet,  noch  Paul  der  zweite  und  dritte  hätten  im  15. 
und  16.  jh.  neue  paläste  mit  steinen  des  colosseums  erbauen 
lassen,  bis  erst  hundert  jähre  nachher  Benedict  XIV.  den  abbrü- 
chen  einhält  that  und  in  unsern  tagen  Pins  VII.  die  stürzenden 
wände  zu  festigen  befahl,  an  welcher  herstellung  seitdem  fort- 
gearbeitet wird,  aus  dem  einen  entnehme  man,  ob  die  päbste 
ihrer  gelehrteren  bildung  ungeachtet  zur  Sicherung  des  alter- 
thums  geeignet  waren?  es  gehörte  dazu  erst  eine  abkühlung 
des  alten  eifers,  was  sie  ftlr  die  kunst  thaten  ist  dankenswerth, 
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und  wurde  ihnen  bei  vielen  zu  geböte  stehenden  mittein  nicht 
schwer;  die  meisten  könige  würden  in  gleicher  läge  mehr  ge- 
leistet haben,  und  was  zuletzt  geschah  bietet  nur  schwachen  er- 
satz  für  alles  das  die  Vorgänger  zu  gründe  gehen  lieszen,  denen 
an  sich  ich  keinen  Vorwurf  daraus  schöpfe. 

Verschiedentlich  habe  ich  mir  die  frage  vorgelegt,  wie  es 
komme,  dasz  von  unsem  antiquaren  zwei  so  ungleichartige  ge- 
genstände, als  bildwerke  der  Griechen  und  Römer  und  die  ge- 
mählde  der  christlichen  kunst  sind,  fast  mit  derselben  liebe  um- 
faszt,  mit  der  nemlichen  aufmerksamkeit  untersucht  werden? 
zwar  liegt  eine  antwort  nah,  dasz  in  beiden  hervorbringungen 
die  ihnen  gemeinschaftliche  Schönheit  der  gestalt  und  composi- 
tion  gesucht  und  anerkannt  werde,  folglich  die  eine  zur  erläu- 
terung  und  bestätigtmg  der  andern  gereichen  dürfe.  Magdalena 
kann  so  reizend  gemahlt  sein  als  Venus  ausgehauen  ist  und  die 
Zusammensetzung  einer  grablegung  von  Rafaels  band  so  glück- 
lich und  gewählt  sein  als  irgend  ein  altes  werk,  ich  bekenne 
dasz  mir  dieser  grund  nicht  genug  thut,  weil,  wie  mich  dünkt, 
in  den  bildseulen  und  mahlereien  noch  eine  andere  gründlichere 
Verschiedenheit  obwaltet,  die  durch  beobachtung  ihrer  gemein- 
samen vorzöge  keineswegs  aufgehoben  wird,  die  mir  eben,  als 
ich  römische  samlungen  betrachtete,  oft  in  grellem  abstich  ent- 
gegentrat, ein  wesentlicher,  ja  unausgleichbarer  unterschied  der 
alten  von  der  neuen  kirnst  liegt  mir  nemlich  darin,  dasz  alles 
was  jene  gestaltete  typisch  ist,  d.  h.  nach  lang  überliefertem 
Urbild  entsprungen,  die  bilder  der  neueren  kunst  aber  beinahe 
ganz  in  phantasie  und  willkÜr  des  mahlers  beruhen,  jene  wa- 
ren darum  echt  religiös,  diese  sind  es  nur  anscheinend,  weil 
die  kraft  des  einzelnen  und  des  grösten  meisters  solch  einen 
tjrpus  zu  erzeugen  oder  zu  ersetzen  viel  zu  schwach  ist.  alle 
alten  werke,  der  Griechen  zumal,  auch  die  kleinsten  und  nur 
unvollkommen  gelungnen  sind  lehrreich  und  man  darf  sie  bis  ins 
einzelne  studieren,  während  aus  gemählden,  selbst  rafaelischen^ 
ftlr  die  erkenntnis  unsrer  wesentlich  uubildlichen  glaubensge- 
heimnisse  nichts  zu  entnehmen  ist.  was  ihnen  gegeben  war,  konn- 
ten die  mahler  nicht  mahlen,  und  was  sie  mahlten  war  ihnen 
nicht  gegeben,    in  allen  uoch  so  verschieden  gefaszten  bildseulen 
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der  Pallas  wird  der  gottin  typus  walten;  wie  gnindab weichend 
ist  Maria  von  den  maUem,  von  einem  und  demselben  meister 
genommen,  dem  baupte  des  heilands  sehen  wir  bald  schwarzes 
bald  nuszbraunes,  bald  schlichtes  bald  gekräuseltes  haar  bei- 
gelegt, man  weisz  dasz  die  ersten  jhh.  alle  bilder  verab- 
scheuten, die  folgenden  fast  verstolen  wieder  dazu,  niemals 
aber  zu  einem  stätigen  typus  der  gestalten  und  färben  gelang- 
ten, es  gebricht  also  der  modernen  kunst  an  einem  vollen  hin- 
terhalt,  an  lebendigem,  festem  Zusammenhang  mit  religion  und 
mythus,  den  keine  künstlerische  Schwärmerei  vergütet,  auch  mich 
ergreift  bei  Rafael,  Leonardo,  Titian  das  glühende  leben  ihrer 
bilder,  die  gleich  den  glücklichsten  und  wahrhaftesten  porträten 
wirken,  deren  form  und  anläge  ich  bewundre.  was  ich  in  ihnen 
misse,  würde  auch  ein  aufrichtiger  catholik  in  ihnen  nicht  fin- 
den: mythische  treue  und  Zuverlässigkeit,  die  erst  den  mittelpunct 
und  die  seele  des  gemähldes  hergeben  können. 

Zu  solchen  ketzereien  will  ich  noch  eine  nicht  geringere 
fugen,  die  sie  erklären  helfen  kann,  wir  sind  gewohnt  wie  mit 
dem  begrif  der  italienischen  kunst  auch  mit  dem  der  italienischen 
poesie  das  höchste  zu  verknüpfen  und  ich  scheue  mich  fast  es 
zu  sagen,  so  viel  Widerspruch  wird  mir  drohen,  es  scheint,  dasz 
diese  poesie  ebensowenig  an  die  seite  der  griechischen  gesetzt 
werden  darf:  nicht  von  ferne,  die  phUologie  übt  ein  strengeres 
amt  and  leidet  nicht  dasz  vorurtheile,  so  fest  sie  sitzen,  sich 
verjähren ;  ist  der  schein,  der  ehmals  die  französischen  classiker 
umgab,  längst  ftir  uns  verschwunden,  so  werden  auch  die  italie- 
nischen einmal  von  der  stelle  weichen  müssen,  wahr  ist,  die 
dichtkunst  nahm  um  das  vierzehnte  Jahrhundert  in  Italien  einen 
kühneren  aufschwung  als  irgendwo  in  Europa,  denn  unser  drei- 
zehntes in  Deutschland  war  wol  auch  reichbegabt,  doch  nicht 
so  fertig  zum  flug  oder  zu  bald  aufgehalten.  Dantes  begeisterte 
werke  herschen  schon  über  die  spräche  und  die  meisterhaftig- 
keit  ihrer  edlen  form,  die  treflichkeit  ifcrer  gesinnung  scheinen 
anhaltenderes  Studium  zu  verdienen,  als  ihr  zugleich  spannender 
und  ermüdender  uns  abgestorbner  inhalt.  Petrarch  schlieszt  sich 
noch  unmittelbar  an  die  letzten  troubadoure,  deren  süsze  Weich- 
heit er  in  einfachem  masz  auszuhalten  wüste;  er  zieht  mehr  an 
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als  dasz  er  fesselte,  dem  dritten  aber,  seinem  Zeitgenossen,  dem 
unnachahmlichen  erzähler  Boccaz  stehe^ch  nicht  an,  die  erste 
stelle  einzuräumen;  er  ist  aufs  vollste  in  den  zauber  der  italie- 
nischen spräche  eingeweiht  und  ihre  schon  in  ihm  vorwaltende, 
einschmeichelnde  redseligkeit  kommt  gerade  seinem  groszen  talent 
zu  statten,  diesen  geschmeidigen  flusz  der  wortc  hat  unter  den 
späteren  etwa  nur  Macchiavells  ausgezeichnete,  bereits  etwas 
strengere  darstellungsgabe  erreicht,  wenn  neben  dem  letzten 
lyriker  Dante  fast  dramatische  wärme  entfaltet,  so  hatte  Boccaz 
vollkommen  begriffen^  dasz  zu  seiner  zeit  das  epos  längst  in  die 
gewaltigste  und  rührigste  prosa  übertreten  mustc. 

Hinter  diesen  Vorgängern  sind  Ariost  und  Tasso,  die  in  den 
folgenden  jaiirhunderten  aus  der  menge  i'agen,  so  hoch  sie  ihre  zeit 
gestellt  hat  und  noch  heute  das  bewundernde  Italien  überschätzt, 
weit  geblieben,  sie  griffen  in  die  verschwundene  epische  zeit  zurück, 
die  kein  lebendiger  volksmythus  mehr  trug,  geschweige  eingeben 
konnte.  Ariost  suchte  wenigstens  den  alten  bodeu  festzuhalten,  aber 
der  Stoffe  war  er  nicht  mehr  mächtig  und  begann  sie  willkürlich 
zerschneidend  und  verwirrend  seiner  dichterischen  laune,  mit 
groszer  dennoch  verlorner  gewandtheit  unterzuordnen,  sein  ge- 
dieht kann  ergetzen,  aber  nicht  vrie  ein  griechisches  erheben 
oder  wie  ein  altdeutsches  mild  erwärmen,  wer  an  Tassos  sen- 
timentaler, aus  Ariost,  Virgil,  Amadis  und  andern  von  einem 
dichter,  der  wahrlich  nichts  zu  leihen  brauchte,  zusammengesetz- 
ter Gerusalemme  liberata  freude  findet,  dessen  herz  hat  höhere 
und  tiefere  poesie  nicht  empfunden,  ihre  Schönheiten  gleichen 
ungeföhr  denen  in  Guido  Renis  bildem,  und  was  italienische 
dichter  und  mahler  dem  classischen  alterthum  zu  entwenden 
oder  abzusehn  suchten  ist  ihnen  nur  zum  verderb  ausgeschli^en. 
diese  italienische  dichtkunst  scheint  also,  meines  erachtens,  lange 
nicht  dazu  befugt  einen  ästhetischen  maszstab  ftlr  das  epos  her- 
zugeben, so  wenig  ihn  die  spätere  der  Franzosen  fbr  das  drama 
darzureichen  im  stände  «war,  und  mit  vollem  recht  ist  man  all- 
mälich  von  beiden  wieder  abgewichen,  ein  dement,  und  gerade 
zur  epischen  poesie  das  unerläszlichste,  das  ungebildeten  slavi- 
schen,  finnischen  Völkern  in  hohem  grade  zusteht,  aber  auch 
deutschen  nicht  mangelte,  ich  meine  das  naive,  scheint  italieni- 
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sehen  dichtem  und  yielleicht  ihrem  volke  zu  gebrechen ;  sie  sind 
immer  gern  ironisch,  zu  spott  geneigt  und  vorbedächtig,  daher 
auch  ihre  spätere  literatur  bis  auf  heute,  fest  gerennt  in  Vorbil- 
dern allzufrüh  erworbner  classicität  und  immer  unfruchtbarer 
geworden,  an  den  Überresten  der  volkspoesie  sich  zu  erfrischen 
nicht  vermochte,  und  der  schönsten  spräche  zum  trotz  unsägli- 
cher breite  erliegt,  doch  einer  zu  froher  ho&ung  berechtigenden" 
ausnähme  will  ich  schon  gedenken :  auf  den  toscanischen  alpen 
hat  der  edle  Tommaseo  mit  treuem  ohr  jahrelang  unscheinbaren 
liedem  der  hirten  gelauscht  und  einen  ganzen  band  lieblicher  ge- 
s^nge  gefiült,  deren  einfache  Unschuld  dennoch  Wendungen  Dantes 
und  Petrarchs  begegnet,  anhaltende  thätigkeit  imd  feine  beobach- 
tungsgabe  ist  der  italienischen  natur  nicht  im  geringsten  abzustrei- 
ten, es  gibt  in  diesem  lande  mehr  als  anderswo  stille  arbeiter,  die 
ein  anspruchloses  leben  emsig  im  dienste  heimischer  geschichte 
und  alterthümer  verzehren;  ihre  werke  selbst  aber  gerathen  selten 
über  das  mittelmäszige,  weil  es  ihnen  an  gescbmack  und  durch- 
gebildeter gelehrsamkeit  maugelt,  in  physicalischen  und  mathe- 
matischen Wissenschaften,  die  am  wenigsten  von  politischer  hem- 
mung  leiden  und  deren  werth  schnell  über  die  grenzen  der  länder 
dringt,  besasz  und  besitzt  Italien  höchst  ausgezeichnete  scharf- 
sinnige mannen 

Beide  Völker,  Deutsche  und  Italiener,  deren  Schicksale  so 
eng  verkettet  sind,  haben  sich  lange  zeit  einander  weh  gethan, 
beiden  geziemt  endlich  aussöhnung.  dasz  ein  theil  der  italieni- 
schen einwohner  deutsches  Ursprungs  war,  das  ist  längst  ver- 
gessen, dasz  Deutsche  durch  gesunde  leibliche  kraft,  ohne  gei- 
stes  Überlegenheit,  eines  feineren,  schwächeren  Schlags  herrn 
wurden,  haben  sie  nie  vergessen,  ja  es  schmerzt  sie,  dasz  zuletzt 
noch  ein  geistiges  joch  deutscher  Wissenschaft  jenem  roheren 
druck  zutrete  und  ihn  gleichsam  versiegele,  der  alte  spott  über 
unsere  rauhe  spräche  wird  ihnen  bitter  eingetränkt,  wenn  sie  wol 
einsehn,  dasz  der  gehalt  unsrer  rede  nicht  länger  zu  entbehren 
ist.  deutschen  boden  haben  italienische  beere  nur  selten  versehrt, 
aber  in  unserm  andenken  haftet  die  gewalt  und  hinterlist,  die 
ihm  von  welscher  priesterschaft  angethan  wurden,  das  heutige 
Italien  fiihlt   sich  in  schmach  mid  emiedrigung  liegen:  ich  las 
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es  auf  dem  antlitz  blühender,  schuldloser  Jünglinge,  was  auch 
kommender  zeiten  schosz  in  sich  berge,  die  macht,  deren  flamme 
wir  noch  aufflackern  sehn,  wird  nicht  ewig  über  ihm  lasten,  und 
wenn  friede  und  heil  des  ganzen  welttheils  auf  Deutschlands 
starke  und  freiheit  beruhen,  so  musz  sogar  diese  durch  eine  in 
den  knoten  der  politik  noch  nicht  abzusehende  aber  dennoch 
mögliche  Wiederherstellung  Italiens  bedingt  erscheinen. 

Scandinavien  föhrt  diesen  namen  von  der  landschafl  Schonen, 
sei  es,  dasz  auf  sie  die  anfängliche  allgemeinheit  des  ausdrucks 
zurück  gegangen  oder  bereits  aus  ihr  entwickelt  war.  , 

Wenn  man  über  die  ostsee  hinfährt,  heben  sich  die  wellen 
matter  als  auf  der  mittelländischen ,  erst  im  Belt  wird  ihr  schlag 
heftiger,  auch  die  färbe  des  meers  zeigt  sich  nur  grau:  dennoch 
verliert  das  ungestüme  dement  nichts  von  seiner  erhabenheit. 
alle  küsten,  denen  man  naht,  treten  flacher  entgegen  und  die  Ve- 
getation erreicht  nicht  einmal  den  trieb  der  deutschen,  geschweige 
die  fblle  der  italienischen,  nur  hat  der  bäum  wuchs  in  Seeland 
und  theilweise  Schonen  noch  ausgezeichnete  Schönheit;  in  Schwe- 
den, je  weiter  man  vordringt,  läszt  er  nach,  eiche  oder  buche 
weichen  der  weiszrindigen  birke  und  dem  einförmigen  schwarz- 
grün des  nadelholzes.  die  natur  wird  einsam,  ruhig,  und  die 
geringe  anzahl  des  volks  kann  sie  nicht  beleben. 

Schweden,  das  land  der  langen,  lichten  Sommernächte  gefällt 
durch  seine  grünen  matten,  in  deren  gras  unscheinbare  blumen 
haften,  welche  die  glut  des  südlichen  himmels  erstickt,  sogar 
die  braunroth  angestrichnen  kleinen  aber  reinlichen  häuser,  deren 
rasenbelegtes  dach  halme  und  gesträuch  treibt,  hinterlassen  freund- 
lichen eiudruck.  Stockholms  läge,  vom  Mosabak  herab  geschaut, 
mahnt  an  Genua  und  Neapel;  nur  fehlen  duft  und  glänz. 

Soll  ich  in  dem  ernsten  aber  regen  gesiebt  der  Schweden 
einen  nationalzug  angeben,  so  böte  ihn  die  feine,  edle  bildung 
der  nase  dar,  etwa  wie  sie  bei  Göthe  herscht,  der  was  sein  name 
andeutet  und  Überlieferung  besagt,  von  götländischen  vorfahren 
abstammen  soll;  ein  dänischer  typus  zeigt  sich  an  oder  zwischen 
den  äugen,  rothwangige  Däninnen  sahen  frischer,  bleiche  Schwe- 
dinnen zierlicher  aus. 
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Nach  Norwegen,  dessen  gebirge  groszartig  sein  sollen,  bin 
ich  nicht  gelangt,  den  äuszersten  strich  nordischer  zungen,  Ir- 
land, kenne  ich  nur  aus  abbildungen,  wie  sie  jetzt  eine  franzö- 
sische reisebeschreibung  in  anschaulicher  fülle  darreicht. 

Diese  fernen,  rührigen  Isländer  haben  an  Europa  ihre  pflicht 
redlich  abgetragen  und  der  weit  und  dem  sinnenden  menschen- 
geist  weit  gröszeren  Vorschub  geleistet,  als  das  unter  herlichem 
lilmmelsstrich  gelegne  Sardinien,  das  seit  unsre  Zeitrechnung 
gilt,  trag  und  unnütz  dahin  lebt,  so  wenig  also  hängt  die  in- 
nere thätigkeit  unseres  geschlechts  ganz  von  seiner  äuszeren 
läge  ab.  ohne  Island  und  die  auswauderung  der  edelsten  und 
kühnsten  Norweger  nach  erstarrendem,  aber  freiem  boden  wür- 
den beinahe  alle  nordischen  alterthümer  untergegangen  sein,  wie 
uns  ohne  die  errungeuschaft  eines  ausgestorbnen  brudervolks, 
der  Gothen,  aller  wahre  Zusammenhang  unsrer  spräche  unerkannt 
und  räthselhaft  geblieben  wäre. 

Für  den  deutschen  forscher  ist  Scandinavien  classischer 
grund  und  boden,  wie  Italien  ftlr  jeden,  der  die  spuren  der  alten 
Römer  verfolgt,  grabhügel  und  runsteine  ragen  aus  der  erde, 
mächtiger  zieht  noch  die  spräche  an,  die  vom  andrang  fremder 
Wissenschaft  später  als  unsre  deutsche  berührt  in  vielen  ihrer 
innersten  Verhältnisse  unangetasteter  geblieben  ist.  ein  kaum 
b^onnenes  und  noch  lange  fortzusetzendes  Studium  des  nordi- 
schen, sowol  todten  als  lebendigen  Sprachstandes  wird  uns  über 
tagenden  und  mängel  unseres  eignen  aufklären,  wenn  nicht  an 
wollaut,  doch  an  gedrungeuheit  und  freier  Wortstellung  übertref- 
fen sie  uns,  wie  schon  zwei  kleine  aber  bedeutsame  hebel,  der 
angehängte  artikel  und  die  günstige  passivform  statt  unserer 
schleppenden  umschmbungen  erwarten  lassen,  im  volleren  klang 
der  vocale  und  schärferen  gepräge  der  formen  steht  aber  das 
schwedische  über  dem  dänischen,  das  sich  allzu  grosser  blödig- 
keit  und  abgeschliffenheit  ergeben  hat,  dennoch  damit  bequem 
and  anständig  hauszuhalten  weisz.  und  wer  möchte  der  däni- 
schen spräche,  aus  der  eine  strebsame  und  geistige  literatur  em- 
porgewachsen ist,  einen  ohne  zweifei  auch  gewisse  vortheile  des 
uisdracks  beeinträchtigenden  Untergang  wünschen  oder  weissa- 
gen?   die    sc&ndinavische   kraft    würde  durch   ausdehnung  des 
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schwedischen  Sprachgebiets  gewinnen,  wie  die  deutsche  durch 
bezwingung  des  niederländischen  dialects,  dem  gleichfalls  manche 
Vorzüge  vor  dem  hochdeutschen  zuerkannt  werden  müssen,  oder 
wie  Frankreich,  indem  es  dem  provenzalischen  dialect  das  recht 
der  Schriftsprache  entzog,  an  fleisch  und  blut  gestärkt  wurdo. 
jedes  emporheben  des  ganzen  gefährdet  die  eigenheit  des  ein- 
zelnen und  kein  sieg  ist  ohne  verlust  bereit. 

Diese  weiten  nordischen  landstrecken  haben  dem  Protestan- 
tismus von  beginn  an  sich  unterworfen,  und  ungespalten  fast 
nichts  von  der  unseligen  Verwirrung  erfahren,  die  uns  in  Deutsch- 
land begegnet,  oder  die  in  England  ein  nicht  völlig  ausgetilgtes 
celtisches  dement  anschürt  und  hegt,  doch  sind  der  kirchen- 
verfassung  zumal  in  Schweden  aus  catholischer  zeit  einzelne 
brauche  geblieben,  die  nur  auf  den  ersten  anblick,  bald  aber 
so  wenig  stören,  als  die  äuszere  form  der  alten  kirchen  den 
Protestanten  zuwider  ist. 

An  keiner  neueren  geschichte  haftet  unser  herz  von  jugend 
auf  wie  an  der  schwedischen,  die  Dänen  haben  blosz  ihren 
Waldemar,  der  uns  aber  schon  zu  ferne  rückt,  doch  welche 
macht  üben  die  namen  Gustaf  Wasa,  Gustaf  Adolf  und  Carl 
der  zwölfte  über  die  gemüter  aus.  Wasa,  der  als  Jüngling  sein 
Vaterland,  Gustaf  Adolf,  der  Deutschland  rettete,  Carl,  dessen 
thaten  wie  ein  dichterisches  abenteuer  mitten  in  die  prosaische 
Wirklichkeit  seines  Zeitalters  eintreten,  wider  Gustaf  Adolf  haben 
sich  neuere  Schriftsteller,  und  ich  erröthe  darüber  es  zu  sagen, 
deutsche  aufgeworfen:  sie  schelten  ihn  einen  eroberer,  der  es 
auf  die  deutsche  Verfassung  abgesehen  habe,  die  Wahrheit  ist, 
dasz  auch  mit  dem  halben  werk  das  der  held,  mitten  im  Sieges- 
lauf hingeraft,  vollbrachte,  er  die  deutsche»fireiheit  aufirecht  er- 
halten hat,  die  ohne  ihn,  soweit  menschenaugen  sehn  können, 
preisgegeben  war.  des  siegers  zeichen  ist  aber  erobern,  und  über 
Gustaf  als  deutschen  könig  hätten  eher  Schweden  als  Deutsche 
zu  klagen  gehabt,  die  seines  reiches  mittelpunct  gebildet  haben 
würden;  welche  folgen  wären  daraus  fiir  den  evangelischen  glau- 
ben wie  flir  die  weit  hervorgegangen !  mutterhalb  war  sein  blut 
schon  ein  deutsches  und  war  er  nicht  deutscher  als  der  in  Spa- 
nien gebome  Carl  der  ftlnfte?    nur  eroberungen  haben  das  glück 
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wie  das  Unglück  der  Weltgeschichte  mit  sich  geftihrt  und  auf- 
gestiegen ist  keine  macht  als  die  emporstrebende. 

Nähe  und  Verwandtschaften  erklären  es,  warum  Deutscldand 
vielfach  auf  Scandinavien  eiuwirkte,  und  nach  dem  Wechsel  der 
Zeiten  hat  die  dortige  eigenthümlichkeit  sich  davon  angezogen 
oder  beleidigt  gefunden,  noch  heute  wird  ein  deutscher  gast 
in  keinem  andern  lande,  selbst  Holland  und  England  nicht  aus- 
genommen, so  brüderlich  und  herzlich  empfangen,  als  in  Däne- 
mark, Norwegen  und  Schweden,  sitten  und  brauche  sind  von 
unsem  wenig  verschieden,  mau  lebt  wie  unter  seines  gleithen 
und  wird  vollständig  verstanden,  von  einer  bitterkeit,  die  in 
diesem  augenblick  gerade  unter  Dänen  gegen  Deutsche  obwal- 
ten soll,  hatte  ich  nichts  zu  gewahren;  auch  scheint  sie  mir 
dpsto  ungerechter,  als  die  Dänen  über  ihre  grenze  hinaus  Deutsche 
beeinträchtigt  haben,  nie  von  Deutscheu  beeinträchtigt  wortlen 
sind,  noch  ßXr  seinen  letzten  groszen  verlust  enipfieng  Däne- 
mark mit  schreiendem  unrecht  ein  deutsches  stück;  denn  an 
jenem  trugen  wir  Deutsche  keine  schuld,  und  darf  der  fortbe- 
stand des  widernatürlichen  Suudzolls  deutsches  g(»filh^  nicht  ver- 
sehren? was  sie  selbst  an  Marokko  zu  zahlen  müde  sind,  warum 
wollen  wir  fortfahren  es  den  Dänen  zu  entrichten?  die  Zeiten 
sind  geschwmiden,  da  Dänemark  über  Schonen,  Blekingen,  Ilal- 
land,  Gathland,  einen  theil  von  Livland  gebot,  und  edle  Dänen 
erkennen,  dasz  ihr  reich  an  Norwegen  verblutet;  aber  au  deut- 
bchen  stammen  soll  es  sich  nicht  erholen,  und  nie  werden  diese 
ihrer  mutter  ungetreu  werden. 

unter  den  nordischen  Völkern  sind  Wissenschaft  und  knnst 
nicht  anders  als  auf  deutschen  fusz  geffirdert  und  wenn  unsre 
einwirkung  dort  gröszer  scheint,  als  die  französische  bei  uns, 
ist  das  naturgemäsz.  namen  wie  Linnaeus,  Berzelius,  Thorwald- 
sen  reichen  über  ganz  Europa;  nicht  so  mächtig  ist  der  gcsang 
schwedischer  und  dänischer  dichter,  doch  er  beglückt  und  erfüllt 
ihr  land. 

Diese  Nordländer  sind   ruhig   und   gemessen,   aber   iu  alle 
tiefen    des    menschlichen   geistes    einzugehn   fähig   und   geneigt. 
wenn  ich  über  den  Malare  fuhr,  saszen  die  leut(i  still  und  spiel- 
ten mit  den  fingern,  ein  uachen  der  zehn  Italiener  faszte  würde 
J.  gbucm,  kl.  sciirutkn.    I.  6 
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von  ausgelaäznem  geschrei  wimmeln,  man  könnte  mit  einem 
Italiener  alles,  was  sich  auf  der  fläche  oder  in  gewisser  höhe 
hielte,  anmutig  verhandeln  und  durch  die  feinheit  seiner  sinnigen 
art  ergetzt  werden,  doch  weiter  hinaus  würde  eine  schranke 
vortreten,  über  die  ihn  rückhalt  und  angewöhnung  nicht  kom- 
men lassen.  Im  süden  verflieszt  das  gewöhnliche  leben  mit  lust 
und  gemach,  dem  ernsten  norden  traue  ich  dafür  innere  blicke 
und  freuden  zu,  von  welchen  dort  vielleicht  keine  ahnung  ist. 


FRAU  AVENTIÜRE  KLOPFT  AN  BENECKES  THÜR. 
ni.  AUG.  MDCCCXLII. 

Berlin  bei  Wilhelm  Besser. 


Als  vor  zwölf  Jahren  ich  Ihnen  öffentlich  ein  juniusisches 
alter  und  darüber  hinaus  weissagte,  dachten  wir  beide  nicht, 
dasz  an  dem  heutigen  feiertag,  der  einen  theil  meiner  voraus- 
sieht erfüllt  werden  läszt,  uns  das  Schicksal  wieder  von  einander 
gerückt  haben  würde,  was  aber  vermag  es  über  unsere  freund- 
schaft,  die  in  der  ferne  desto  gröszere  Sehnsucht  gewinnt!  Ihr 
alter,  darf  man  wol  sagen,  ist  'dem  wünsche  gelich',  und  von 
seiner  ungeschwächt  schaffenden  krafl  soll  es  ims  noch  oft  fro- 
hes Zeugnis  geben,  zu  Göttingen  hätte  mir,  im  amt  dem  näch- 
sten, gebührt  für  alle  aufzutreten,  und  Ihr  segenvolles  wirken, 
Ihr  unvergängliches  verdienst  um  die  anstalt  hervorzuheben,  der 
auch  ich  einmal,  wenn  schon  mit  beschränkterem  erfolg  und 
vielleicht  nicht  länger  als  einige  zäune  dauern,  vorzustehen  hoffte, 
jetzt  kann  ich  nichts  als  Ihnen  eine  befreundete  gestalt  zuweisen, 
deren  umrisz  Sie  selbst  ausbündig  entworfen  haben,  die  ich  ge- 
schwind nur  anzumahlen  trachtete,    'noch  ist  der  verwaere  mer.' 

J.  G. 


AVENTIURE  STAMMT  AUS  DEM  ROMANISCHEN 
adventura,  avventura,  aventura,  aventure,  und  ist  erst  gegen  das 
ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  unsere  spräche  übergegangen. 
Heinrich  von  Veldeck,  so  weit  wir  dessen  werke  kennen,  ent- 
hält sich  noch  des  worts,  Hartmann  von  Aue  braucht  es  zwar 
nicht  im  Gregor  und  armen  Heinrich,  aber  im  Erek  und  Iwein. 
auch  der  dichter  des  grafen  Rudolf  hat  G%  16:  von  aventftre  her 
genas;  keinen  älteren  beleg  weisz  ich*,  desto  geläufiger  wird 
der  ausdruck  im  dreizehnten  Jahrhundert,  unter  den  handschrif- 
ten  von  der  Nibelunge  not  schwärzt  ihn  C  334,  12  und  auch  A 
in  den  rubriken  der  lieder  ein,  im  Ortnit  heiszen  die  einzel- 
nen abschnitte  ebenfalls  äveiitiure. 

Ich  habe  vor  allem  zu  erörtern,  wanim  die  heutige  spräche 
dieses  mhd.  äventiure  nicht  in  aventur  (gleich  creatiure,  natiure 
in  kreatur,  natur),  sondern  in  das  abenteuer  veränderte,  es 
scheint,  wie  manches  ähnliche  ehiflusz  der  niederdeutschen  miind- 
art,  die  schon  im  vierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhundert  das  wort 
als  ein  neutrum  behandelte,  während  die  mnl.  gleich  der  mhd. 
das  ursprüngliche  fem.  beibehielt,  so  hat  [Detmar  1,  345  dat 
erste  avanture]  ein  gedieht  bei  Bruns  s.  110:  mek  duchte  van 
enem  eventure;  und  das  doctrinal  s.  173:  de  sik  deme  aventure 
bevelen,  wo  das  mnl.  (nach  Jonckbloets  ausg.  3,  738):  die  hem 
bevelen  der  aventuren.  nicht  anders  wird  aus  Reinaert  3954 
die  aventur  is  menichfout,  und  4296  den  coenen  helpt  die  avon- 
ture ,  in  Reineke  3688  übertragen :  dat  eventur  is  mannichvolt ; 
4248:  deme  koenen  helpet  dat  eventure,  vgl.  772.  4980.  ohne 
zweifei  empfiengen  die  nordischen  sprachen  ihre  neutralform 
eben  aus  Niederdeutschland;  man  sagt  schwed.  det  äfventyr, 
dän.  det  eventyr,  und  bereits  der  altschwed.  Fredrik  af  Nor- 
mandie  beginnt:  eet  aewintyr  thet  byrias  här.  auch  isländisch 
in  der  wahrscheinlich  noch  vor  dem  fünfzehnten  jh.  geschrie- 
benen Blomsturvallasaga :   hier  kiemur  eitt  litid   sefentyri  (altd. 

*  äventiure  dirrc  msere.     Enist  2040  s.  Haupt  7,  263  f. 
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wäld.  3,  284.);  t^ad  äfintyri  (deutsche  heldensage  s.  262.);  [früher 
sa  aefintyr.  fornm.  sog.  3,89,  aber  j)etta  aefintyr  3,  108].  da 
sich  weibliche  und  neutrale  flexionen  vielfach  berühren,  ist  der 
übertritt  aus  dem  genus  leicht  zu  fassen ;  die  romanische  spräche 
hat  umgekehrt  aus  dem  lat.  pl.  neutr.  gesta  einen  weiblichen 
sg.  la  gesta,  la  geste  geschaflen  und  der  mhd.  pl.  neutr.  diu 
msere  wird  schon  in  dem  thüringischen  dialect  der  Elisabet  zum  e 
fem.  diu  maere  (Diut.  1,  439.  460),  so  gemein  und  widrig  uns 
nhd.  die  märe  für  das  märchon  klingt,  doch  schwerlich  haben 
hochdeutsche  Schriftsteller  des  15  jh.  sich  zu  dem  neutrum 
abenteuer  bequemt,  da  noch  einzelne  des  16  und  17ten  das  alt- 
hergebrachte fem.  festhialten,  z.  b.  Pfinzing  im  Tewrdank,  oder 
Fronsperg,  der  im  Imch  von  der  kriegsrüstung  bl.  117''  sagt:  zu 
aller  zufaUigen  abenthewr  bereit  sein;  Stielers  Sprachschatz  281 
stellt  geradezu  die  abenteuer,  ebenteuer  auf.  aber  Hans  Sachs 
1,  293**  grosz  abenthewer,  347*  ein  wunderlich  abenthewer,  [Aven- 
tin  29*  ein  lang  abenthewer]  und  bei  Henisch  führen  die  re- 
densarten:  auf  ein  abenthewr  setzen,  den  abenthewr  gewinnen 
neben  dem  neutr.  sogar  auf  ein  masc*  was  B  ftlr  V  angeht, 
gewähren  jenes  hin  und  wieder  schon  handschriften  des  14  jh. 
sowol  m  ebentiure  (Bertholds  pred.  121.  Tit.  4648.  Geo.  5498) 
als  aubentewr  (Hätzl.  211"' 243**  283^)  und  man  braucht  kein 
bestreben  vorauszusetzen,  das  fremde  wort  deutschen  klängen 
näher  zu  rücken,  da  dieselben  consonanten  auch  in  einheimischen 
formen  schwanken,  z.  b.  das  ahd.  avar,  aver  in  aber  übergeht. 
nicht  einmal  affenteiu-  hat  Fischarts  witz  ersonnen,  blosz  ange- 
wandt; in  der  Würzburger  Hederhandschrift  aus  mittem  14  jh. 
steht  bl.  233**:  ein  hubesche  aflPenture.  was  sollten  auch  abend, 
eben,  äffe  in  abentheuer,  ebentheuer,  affentheuer  irgend  be- 
deuten? 

Viel  anziehender  als  solchen  jüngeren,  verderbten  formen 
ist  es  dem  begriffe  nachzugehen,  den  die  mhd.  dichter  mit  även- 
tiure  verbanden;  fast  unbeholfen  dazu  erscheinen  musz  das  spä- 
tere neutrum.  auszer  dem  ursprünglichen  sinn  von  ereignis, 
Vorgang  nahm  nun  äventiure  zugleich  den  einer  darstellung  und 
erzählimg  des  Vorfalls  an,  gerade  wie  uns  geschichte  nicht  allein 
•  unsern  ebentheuer.  med.  manlaffe  125;  die  ebentheuer.  242. 
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das  geschehene  sondern  auch  den  bericht  darüber  ausdrückt, 
beide  Wörter,  und  andere  ähnliche,  bedeuten  also  aufzeichnung, 
Schrift,  buch,  das  was  dem  dichter  für  seine  erzählung  gewähr 
leistet,  woraus  er  sie  schöpfte,  auf  diese  weise  heiszt  es  un- 
zähligemal;  nach  der  äventiure  sage.  Er.  2238.  2896.  Lanz. 
1872.  3566.  Wigal.  9798.  Heinr.  v.  Türl.  bei  Wolf  über  die 
lais  s.  378;  als  uns  diu  äventiure  seit.  Wigal.  199.  742.  6301. 
7917.  Lanz.  389.  669.  4936.  fragm.  17».  Loh.  25;  sus  h&t  uns 
däventiure  gesagt.  Parz.  349,  24;  hat  mirz  diu  äventiure  ge- 
saget. Wh.  42,  8;  als  uns  diu  äventiure  zalt.  Er.  742.  Flore 
125.  1959;  uns  zalt  diu  äventiure  daz.  Lanz.  5294;  der  även- 
tiure zal.  Er.  7834;  als  diu  äventiure  gibt.  Iw.  3026.  Nib. 
334,  12.  Wigal.  6941.  9069.  Gerh.  488;  als  diu  äventiure  gibt, 
diu  mirz  kunt  hat  getan.  Wigal.  9541;  diu  äventiure  uns  kün- 
det. Parz.  435,  2;  uns  tuot  diu  äventiure  bekant.  Parz.  224, 
7  22.  434,  11;  als  mir  diu  äventiure  gewuoc.  Parz.  243,  25. 
[GA.  3,  205];  als  mir  diu  äventiure  swuor.  Parz.  58, 16.  Ernst 
148;  als  mir  diu  äventiure  maz.  Parz.  311,  9;  sus  wert  diu 
äventiure  mich.  Parz.  59,4;  von  der  äventiure  ich  daz  nim. 
Parz.  123,  14.  vorzüglich  aber  wird  die  Wahrhaftigkeit  der 
quelle  hervorgehoben  oder  bei  unwahrscheinlichen  ereignissen 
der  zweifei  auf  sie  geschoben:  [mich  enhab  diu  äventiure  be- 
trogen. Parz.  224,  26];  uns  enhabe  diu  äventiure  gelogen. 
Wigal.  10505;  ez  enliege  diu  äventiure  mir.  Wigal.  11610. 
nicht  anders  steht  bei  älteren  dichtem,  die  äventiure  noch  nicht 
kennen,  oder  bei  andern,  die  das  wort  meiden  (wie  2.  b.  Conrad, 
Stricker),  liet,  maere,  buoch,  wärheit:  [daz  buoch  ver- 
kündet uns  daz.  Rol.  146,  22;  daz  buoch  sagit  uns  also. 
Alex.  3317;  alse  daz  buch  quit.  AI.  2367;  iz  kundit  uns  daz 
liet  unde  daz  buoch.  AI.  1980];  alsus  saget  uns  daz  liet.  En. 
1250.  10225;  als  daz  maere  gibt.  Trist.  4557;  ouch  saget  uns 
diu  wärheit.  Greg.  884;  als  uns  diu  wärheit  an  siner  äventiure 
seit.  Trist.  247;  so  mir  diu  wärheit  hat  geseit.  Bert,  von 
Holle  1,  27;  als  uns  diu  wärheit  von  im  sagt.  Er.  10038; 
[alse  diu  wärheit  gibt.  Rud.  weltchr.  Diut.  1,  55.  60.  70;  diu 
wärheit,  niht  ein  maere  saget.  Uolrich53];  als  mir  diu  wärheit 
kündet.     Silv.  2392;   des  mir  diu   wärheit  gibt.     Silv.  3413; 
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als  mir  diu  wärheit  8 wert.  Silv.  3463;  als  mich  diu  wärheit 
wizzen  liez.  Silv.  2748;  [diu  wärheit  sprichet  unde  giht. 
Troj.5929. 13092,  13899;  alse  ons  teilet  die  waerhede.  Maerl. 
3,37];  diu  wärheit  uns  daz  kündet.  Kl.  289;  von  der  wärheit 
ich  daz  nim.  KL  25;  von  der  wärheit  ich  vernim.  Trist.  247; 
masrlin,  daz  ich  von  der  wärheit  hän.  cod.  kolocz.  157;  diu  wär- 
heit daz  b  es  eh  ein  de.  Wigal.  8818;  ob  uns  daz  buoch  nihtliu- 
get.  Er.  8697;  uns  enhabe  daz  buoch  gelogen.  Alex.  4153;  iz 
in  haven  de  boche  g elogin.  Roth..4586 ;  [uns  ne  wellen  diu  buoch 
liegen.  Kehr.  5297;  louc  er,  so  liuge  ich.  Diemer  183, 14].  mit 
allem  diesem  stimmt  aber  auch  der  romanische  Sprachgebrauch  völ- 
lig überein :  ici  comence  une  aventure.  Meon  nouv.  rec.  2,  2 ;  ici 
comence  li  contes;  si  con  la  chanson  dist;  ce  nos  dit  li  contes;  ce 
nos  dit  Testoire;  ce  dist  la  geste  [Mones  anz.  1835,  15.  16.]; 
ce  tesmoigne  la  geste;  la  gesta  dis.  Raynouard  2,  465;  [als 
man  an  der  geste  list.  Trist,  8946];  mnl.  dat  seecht  die  jeeste 
(geeste.  Huyd.  op  St.  1,  113);  si  con  nos  conte  lescripture. 
Ren.  7485;  si  con  la  letre  conte;  si  le  livres  nos  dit  voir. 
Ren.  4936;  si  laventure  ne  ment.  M^on  3,  246;  si  lescriture 
ne  nos  ment.  Ren.  15323;  se  lestoire  ne  nos  en  ment.  Meon 
4,141.  194;  81  mes  bons  livres  ne  me  ment.  Ren.  162;  se  li 
fabliaus  ne  nous  en  ment.    Meon  3, 154;  si  la  gesta  no  ment. 

Aus  diesen  stellen  nämlich  ist  noch  keine  personification 
der  äventiure  zu  entnehmen,  sie  sagt,  erzählt,  verkündet  und 
ist  wahrhaft  wie  die  Wahrheit,  das  lied,  das  buch,  die  schrift 
und  die  geschichte. 

Der  um  den  sich  die  ganze  erzählung  dreht,  der  die  erste 
stelle  darin  einnimmt,  heiszt  uns  der  held  des  gedichts  oder 
buch 8.  die  alten  dichter  bezeichneten  ihn  auf  ähnliche  weise: 
dem  diz  msere  wart  erkorn.  Parz.  112,  12;  von  dem  daz  maere 
ist  erhaben  [Lanz.  1359].  Helmbr.  23;  [von  dem  diu  maere 
erhaben  sint  Trist.  1862.  Bari,  20,28;  von  dem  disiu  maere 
von  erste  erhaben  sint.  Greg.  500 ;  durch  den  diu  rede  erhaben 
ist  Er.  3 ;  von  dem  ditz  buoch  ist  erhaben.  Ernst  78] ;  von 
der  disiu  maere  sint.  Trist.  7723;  des  disiu  maere  sint.  Trist. 
5252;  des  maeres  herre.  Parz.  338,  7;  des  maeres  sachewalte. 
Parz.  112,  17;  folglich  auch:  [dirre  äventiure  herre.    Parz.  140, 
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j13];  dirre  äventiure  ein  herre.  Wolfr.  Tit.  39,  4;  [den  diu 
äventiure  herre  nennet,  j.  Tit.  4708;  nu  sol  diu  äventiure  aber 
geiu  ir  Herren  widerkeren.  Tit.  2561];  mnl.  Walewein  der  aven- 
turen  vader.  Wal.  5787.  7096.  8074.  9580.  Lanc.  44105. 44230*]; 
und  wenn  Wolfram  Wh.  4,  21  sagt:  des  sin  äventiur  mich 
wiste,  Wimt  Wigal.  11640  von  Gäwänidcs:  sin  äventiure  gihet 
des,  so  bezeichnet  das  ebenso  viel  als  unser  heutiges:  seine  ge- 
schichte,  die  über  ihn  abgefaszte  erzählimg. 

Es  lag  aber  nahe,  diese  weiblich  gedachte  erzählende  und 
verkündende  äventiure  wirklich  zu  beleben,  und  darf  von  einem 
dichter  erwartet  werden,  dasz  er  den  ersten  schritt  hierzu  ge- 
thaii  habe,  so  ist  dies  kein  andrer  als  Wolfram,  weder  die  ro- 
manischen dichter  personificierten  ihre  aventure,  noch  Hartmann 
kam  schon  auf  den  einfall.  Wolfram,  als  der  ton  einmal  an- 
gegeben war,  wurde  dann  nachgeahmt  von  Rudolf  im  Orlens, 
(dem  Türheimer  im  Willehalm],  Reinbot  im  Georg,  Albrecht  im 
Titurel;  nicht  von  Gotfried,  Conrad**  und  deren  schülem  oder 
anhängem. 

Ich  musz  die  einzelnen  stellen  voranschicken,  ehe  ich  fol- 
gerungen  daraus  ziehen  kann. 

Parz.  433,  beim  beginn  eines  neuen  abschnittes,  nachdem 
lange  von  Gawän,  "nicht  von  dem  eigentlichen  held  der  geschichte 
geredet  worden  war,  tritt  frau  Äventiure  leiblich  auf  und  er- 
hebt ein  höchst  poetisches  gespräch  mit  dem  dichter***: 

*tuot  iif!'  'wem?  wer  sit  ir?' 

^ich  wil  inz  herze  hin  zuo  dir/ 

*86  gert  ir  zengem  rume.' 

*waz  denne,  belibe  ich  küme? 

min  dringen  soitu  selten  klagen, 

ich  wil  dir  nu  von  wunder  sagen.' 

*jri  sit  irz,  frou  Äventiure? 

wie  vert  der  gehiure? 

ich  meine  den  werden  Parziväl, 

den  Cundrie  nach  dem  gräl 

*  dichter:  der  äventiure  meister.     Trist.  151. 

**  in    der    klage    der    kunst    zu    cingang   frou  Wilde c hei t    f.  Äventiure? 
vgl.  wildekeit.     Troj.  12ß'. 

***  Hartmanns  gespräch  mit  dem  der  den  sattel  crrathen  will.  Er.  7492;  mit 
frau  Minne  Iw.  2971;  Wirnts  mit  dem  sinn  WIgal.  5753  —  5781;  Ulrichs  mit  der 
Kiusche  und  Minne.     T.  Wh.  149.  L30. 
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mit  unsüezen  Worten  ja^te, 

da  manec  frouwe  klagte, 

daz  niht  wendec  wart  sin  reise. 

von  Artiis  dem  Berteneise 

huop  er  sich  do:  wie  vert  er  nwo? 

den  selben  maron  grifet  zno, 

ol>er  an  frenden  si  verzagt, 

oder  hat  er  hohen  pris  bejagt? 

oder  ob  sin  ganziu  werdekeit 

si  beidiu  lang  unde  breit 

oder  ist  si  kurz  oder  smal?  9 

nu  prüevet  uns  die  selben  zal, 

waz  von  sin  henden  si  geschehen. 

hat  er  Mnnsalvapsche  sit  gesehen 

unt  den  süezen  Anfortas, 

des  herze  do  vil  siufzec  was? 

dnrch  iwer  güete  gebt  uns  trost 

op  der  von  jamer  si  erlost. 

iät  haaren  uns  diu  maere, 

ob  Parziväl  da  wa^e, 

beidiu  iur  herre  und  ouch  der  min. 

nu  erliuhtet  mir  die  fnore  sin: 

der  suezen  Herzeloyden  barn, 

wie  hat  Gahmurets  snn  gevarn 

sit  er  von  Artuse  reit? 

ober  liep  od  herzeleit 

sit  habe  bezalt  an  strite. 

habt  er  sich  an  die  wite 

oder  hat  er  sider  sich  verlegen, 

sagt  mir  sin  Site  und  al  sin  pflegen!' 
Nu  tuet  uns  de  Aventiure  bekant  &c. 
Wh.  5,  4.    Swer  werdekeit  wil  minnen, 

der  lat  diso  Aventiure 

in  sinem  hns  ze  fiure: 

diu  vert  hie  mit  den  gesten. 
Wilhelm  von  Orlens  wurde  im  jähre  1241  gedichtet,  ich  weisz 
nicht,  ob  der  etwas  ältere  Alexander  anspielungen  auf  frau 
Aventiure  enthält,  dem  noch  frilheren  Gerhard  gebrachen  sie, 
wie  dem  späteren  Barlaam  und  gewis  auch  der  weltchronik. 
im  Orlens  aber  führen  sie  zwei  stellen  redend  ein,  die  erste  da, 
wo  die  Vorgeschichte  endigt  und  das  eigentliche  buch  anhebt, 
mit  Worten  die  zugleich  an  jene  rede  der  Aventiure  im  Parziväl 
und  noch  mehr  an  den  eingang  des  Wigalois  gemahnen,  nur 
dasz  Wirnt  offenbar  nichts  als  das  buch  im  sinne  hat,  weshalb 
er  auch  'M  tuon'  gebraucht,  Rudolf  4esen.' 
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'Wer  hat  mich  guoter  her  pelesen? 

ist  ez  ieman  gewesen 
10  lebende  in  soJher  wise, 

lob  er  mich,  deiz  mich  prise; 

ez  si  man  oder  wip, 

habe  er  so  getriuwen  lip 

ane  valsch,  so  sol  er  mich 

lieben,  daz  ist  friuntlich, 

mit  süezer  sinne  stiare. 

ich  bin  diu  Aventinre, 

diu  des  mit  flehentlichen  siten 

wil  die  eregernden  biten, 

daz  si  mich  niht  verkeren 

nnd  minen  meister  leren, 

der  mich  bizher  getihtet  hat, 

daz  er  mich  vollebringe, 

wan  ich  an  in  gedinge, 

sol  er  min  vorspreche  wesen, 

er  frume  mich  also  gelesen, 

daz  man  für  guot  dulde  mich. 

Ruodolf,  nn  versprich  du  dich 

und  sage  der  msere  mer  von  mir: 

an  den  bin  ich  gevolgic  dir 

nach  der  gewa?ren  wärheit, 

die  diu  welsche  von  mir  seit? 

'Frou  Aventiure  sit  ir  daz?' 

*ja.     *s6  möhtet  ir  wol  baz 

sin  an  wiser  Hute  komen, 

und  bezcr  meister  hän  genomen   u.  s.  w. 
Es  werden  nun  mehrere  dichter  und  gedichte  genannt  zu- 
mal Albrecht  von  Kemenate: 

*an  den  soldet  ir  sin  komen, 

oder  iu  ze  meister  hän  genomen 

ander  wise  linte 

die  inch  ze  wiser  tiute 

künden  baz  denn  ich  gesagen\ 

*dä  was  eht  ich  do  bi  den  tagen 

in  welsch  verborgen  unze  nü 
11  an  diso  selben  zit,  daz  du 

mich  begundest  tihten/ 

*wan  liezt  ir  iuch  do  rihten 

den  wisen  TürheimaTe 

der  wol  guotiu  mapre 

ze  meisterschefle  tihten  kan?' 


*sicb,  da  kum  ich  niht  an, 
swie  meisterliche  er  tihten  kan, 
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Sit  da  dich  min  hast  an  genomen 
und  ich  nu  bin  an  dich  komen, 
so  Yollefüere  eht  du  mich'  u.  s.  w. 
*nu  ta»te  ichz      —      —      — 


wil  min  vriunt  Vasolt 

und  ander  merksere, 

die  wol  guotiu  maere 

kunnen  merken,  tibten,  sagen, 

min  nnkunst  an  iu  vertragen, 

80  wil  ich  mich  arbeiten 

und  iuwer  mapre  breiten.' 

Sif  ir  genäde  la  du  daz, 

und  brinc  mich  aber  für  baz, 

ez  wiere  uns  beiden  missetän, 

woldestu  mich  also  län/ 

*Frou  Aventiure,  so  wil  ich 

mit  iu  gerne  arbeiten  mich  u.  s.  w. 

Die  andere  stelle  findet  sich  weiter  hinten,  als  die  geschiclite 

bald  zu  ende  neigt: 

Sit  ez  nu  komen  si  daran 

alhie,  daz  wir  den  wisen  man 

Ton  siner  hohen  arbeit, 

in  der  er  not  mit  kumber  treit, 

nemen  solden,  und  im  geben 

ein  vil  ritterlicher  leben, 

dan  daz  er  stnm  solde  wesen, 

so  rat  ich,  helfen  im  genesen  12 

frou  Aventiure,  ich  und  ir, 

man  mac  uns  zihen  wol,  daz  wir 

ze  lange  sumen  uns  dar  an, 

daz  wir  den  tugentrichen  man 

la?sen  von  der  noete  sin, 

ez  zitet,  daz  wir  siner  pin  u.  s.  w. 


80  helfen  des  in  beiden, 
daz  si  von  kumber  scheiden 
frou  Aventiure,  daz  stät  wol, 
Sit  ez  uns  beide  prisen  sol." 
*Rnodolf,  nu  weistu  wol,  ich  hän 
ditze  mapre  an  dich  gelän, 
und  hän  gar  des  bewiset  dich, 
wie  du  solt  berihten  mich/ 
Maz  ist  war,  ich  weiz  vi!  wol 
wie  man  iuch  berihten  sol'  u.  s.  w. 
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'frou  Aventiure,  nu  daz  si, 
ir  hänt  mich  hie  g^enuoc  ermaiit, 
ich  wi]  daz  gerne  tiion  erkant, 
wie  nu  den  raaeren  sol  geschehen, 
als  ich  iiich  mir  ha»re  jehen.'* 

Reinbot  von  Dorn,  ein  bairischer  dichter,  dessen  Georg  noch 
vor  der  mitte  des  13  jh.  verfaszt  sein  musz,  läszt  sich  verschie- 
dentlich durch  zwischenrede  in  der  erzählung  unterbrechen, 
zwar  meidet  er,  was  ihm  fiir  den  heiligen  inhalt  seiner  dichtung, 
die  sich  auf  andere  gewähr  stützte,  unangemessen  scheinen 
mochte,  frau  Aventiure  zu  nennen ;  doch  die  gefilhrten  w^echbol- 
gespräche  sind  in  dem  sinne  der  aus  Parzival  und  Orlens  an- 
gefiihrten.  als  der  dichter  sein  Unvermögen  gesteht,  eine  woun<» 
zu  beschreiben,  flir  die  auch  Veldecks,  Wolframs  und  Hart- 
manns kunst  nicht  ausgereicht  haben  wtlrden,  fallt  es  z.  698 
plötzlich  ein: 

*wer  verwizet  ez  dan  dir,  Reinbot?' 

*kcin  wiser  niht,  sammir  got/ 
UmstÄudlicher  zeile  2832  ff: 
^^  eiä,  guoter,  sage  sunder  spot, 

von  Dorn  lieber  Reinbot, 

*  ein  beiliegender  zcttcl  von  Lachmanns  band  enthält  die  nach  myth.  864  anm. 
einzufügende  stelle  aus  des  Türheimers  Wh.  lüi«": 

sprach  Willchalm,  der  tugende  fliur. 
nü  wol  her,  freu  Aventiur, 
und  saget  waz  Kybnrc  tsete, 
diu  schoene  reine  sU»te, 
diu  milte  guote  getriuwc 
und  niht  muotes  niuwe, 
als  nü  sint  gennoge. 
ez  wajre  ein  groz  unfuoge, 
ob  ich  niht  fürbaz  sprasche. 
d  ich  minen  fuoc  gebrasche, 
ze  Kölne  ich  gemer  wsere.  — 
Uolrich,  nü  lä  ditz  maare 
ligen  da  er  müeze  ligen: 
doch  si  von  dir  unvcrsiirigen 
du  ensagest  von  Kyburge, 
ob  sich  diu  süeze  iht  bürge, 
als  Malfer  kom  gegangen, 
nein,  er  wart  von  ir  empfangen 
vil  güeüiche  und  vil  suoze  d^c. 
auch  Ulrich  Fürtrer  unterredet  sich  mit  frau  Aventüre.    Boisser^es  abh.  p.  14. 
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wer  wart  gevatere  da, 

do  Alexandrinä 

den  beilegen  touf  enpfienc?' 

*daz  sag  ich  in,  wiez  ergienc/ 

*sö  sage,  wer  segente  den  brnnnen?' 

Maz  tete,  der  dem  sunnen 

zongt  sinen  stic  und  sinen  ganc 

in  sime  zirkel  den  urabeswanc' 

*wer  sagte  ir  den  glonben?' 

*daz  tctc  der  die  tüben 

üz  der  arken  satide/ 

In  der  dritten  und  schönsten  stelle  z.  4750  ff.  scheint  die  lesart 
des  ersten  verses  verderbt;  man  darf  kaum  eiä  guoter  sage, 
nach  z.  2832,  die  vielleicht  selbst  unrichtig  lautet,  ändern,  frei- 
lich folgen  sonst  auf  eiä  und  heia  gern  vocative  (eiä  buole! 
Geo.  747.  eiä  bruoder!  Geo.  1285.  eiä  süezer  got!  Geo.  2029. 
eia  herre  got  der  guote!  Iw.  1610.  eiä  got  herre!  Renn.  6193. 
heia  got!  Ms.  1,25".  hei  herre  got!  Ms.  1,  4».  eiä  arme! 
Roth.  1770.),  aber  die  anrede  sage  fiir  erzähler  wäre  wunder- 
lich, obschon  Dietr.  681  giger,  singer  unde  sagen  zusammen- 
gestellt werden,  und  sage  wie  anesage,  leitsage,  wärsage  gebil- 
det sein  könnte ;  es  müste  dann  aber  häufiger  vorkommen.  Lach- 
mann räth  mir  zu  dem  ahd.  so  egih  kuot  (utique,  gramm.  3,  243), 
das  auszer  N.  ps.  82,  7  auch  im  Georglied  (shegih  guot,  fiindgr. 
1,  10)*  steht,  und  hier  in  der  betheuerungsformel  sich  länger 
«rhalten  haben  kann;  dem  folge  ich. 

*Ei  segich  guot,  so  helf  dir  got, 

von  Dorn  lieber  Reinbot: 

soi  aliez  dinc,  daz  ie  gewart, 

geliehen  rehte  siner  art, 

so  mnoz  din  liebte  rose  sin 

muoter  des  von  Pallastin, 

der  sunne  der  vater  euch  dar  zuo, 

wanner  an  dem  morgen  fruo 

Sünder  allez  wölken  stät 

und  also  brebende  üf  gät, 

so  schinet  sin  clär  liehter  schin  u 

in  der  rosen  kemerlin, 

da  bruet  der  säme  inne 

Ton  ir  zweier  minne. 

*  seg  ih  guot.    Haupt  im  Georgl.  9.  —  selfiu  got.   spiel  von  der  auferst.  235. 
*A  hdf  mir  got.     Iw.  6163.     so  helf  dir  got.     Greg.  2G93. 
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der  säm  ist  baisam,  liljen  bluot, 

dar  üz  wart  der  degeu  fraot, 

der  uz  erkorne  markis, 

dem  sint  diu  zwei  lobes  ris 

also  bo  gestozen, 

daz  im  niht  kau  genozen 

hie  üf  der  breiten  erde, 

80  ist  er  in  selbem  werde 

in  dem  claren  himel  oben, 

daz  in  muoz  mit  gesange  loben 

die  zehen  köre  in  dem  sal 

und  swaz  da  ist  über  al/ 

*wie  ist  der  rosen  kint  gezogen, 

h&t  es  wibes  brüste  gesogen?* 

*nein  ez  niht,  daz  mac  niht  sin, 

muskäten  bluot  und  nelikin, 

daz  was  diu  spise  dier  äz, 

sin  trinken  was  diu  viol  raz; 

ob  man  in  niht  an  brüsten  züge 

und  het  er  danne  zwene  flüge, 

ich  wolt  in  vür  ein  engel  hän.' 

'nein,  ir  sult  ez  sus  verstau, 

da  er  in  dem  turne  lac, 

und  got  den  boum  von  im  wac, 

und  im  in  siner  krefte  erschein, 

Sit  enwart  crcatiure  dehein, 

diu  ie  von  menschen  frühtic  wart, 

diu  so  schoene  und  so  zart 

wa^re  nach  wünsch  in  alle  wis, 

als  Geori  was  der  markis. 

daz  solt  ir  wizzen  sunder  wän/ 

15  Wie  bei  Wolfram  und  Rudolf  redet  die  Aventiure  den  dichter 
mit  du,  und  er  sie  mit  ir  an.  [Wh.  55,  10  aventiure,  als  du 
mich  maus],  man  könnte  einwenden,  die  interpellation  gebo 
hier  von  dem  herzog  imd  der  herzogin  aus,  in  deren  dienst  und 
auftrag  Reinbot  dichtete;  auch  scheinen  die  in  der  zweiten  steUe 
ihm  vorgelegten  fragen  der  in  die  fabel  eingeweihten  Aventiure 
minder  angemessen,  aber  beide,  sie  und  der  dichter,  werden 
als  zusammenwirkend  vorgestellt,  eben  sie  treibt  ihn  an  alle  in- 
nersten Verhältnisse  zu  enthüllen,  in  dem  munde  der  forsten 
würden  aufschlüsse,  wie  das  letztemal  die  Aventiure  dem  dichter 
gewährt,  seltsam  dünken. 

Weit  zahlreichere  andeutungen  und  gespräche,  die  fortwäh- 
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rend^den  ersten  gründer  des  groszen  werks,  einigemal  auch  in 
seinem  geiste,  auftreten  lassen,  bietet  Albrechts  Titurel. 

54.  Und  hän  doch  niht  erkennet  man  so  rehte  wisen, 

wird  im  ze  rehte  ernennet  disiu  rede,  ich  wapn  ez  mäezin  prisen 

an  witze  kraft,  ez  si  vil  oder  kleine, 

des  bin  ich  ungernemet,  wan  ez  an  gehaart  die  Aventiure  gemeine, 

55.  diu  hat  den  sprunc  so  witen  genomen  ander  ir  gesinde, 
daz  si  ein  michel  striten  vil  lihte  hat,  e  daz  ich  nnderwinde 

mich  der  rede. 

59.  dirre  Aventiare  k.ere,  si  si  krumb  oder  slihte, 

ist  niawan  ein  lere,  dar  umbe  sei  ich  sie  wisen  üf  die  rihte, 

hie  vor  ist  sie  mit  tagenden  an  gevenget, 

ir  hoopt,  ir  brüst,  ir  siten,  ir  fäeze,  die  sint  mit  tagenden  gar  gemenget. 

60.  daz  mir  Altissimas  si  die  sa>lde  gebende, 
nnz  ich  die  Aventiar  geleite. 

231.  'tuet  hin,  freu  Aventiare,  al  solhiu  maere!' 

'niht,  Wolfram,  ich  wolde,  daz  man  die  froawen  na  damit  verbaere; 

232.  ir  sagt  onch,  daz  guneret  si  der  toaf  von  minne, 

wer  hat  iach  daz  geleret?  swiget,  ir  tor,  war  taot  ir  iuwer  sinne? 
238^  'na  sagt,  fron  Aventiare,  ob  man  ez  gar  volbraphte, 

daz  ellia  dinc  gehinre  ksemen  uz  des  alten  flaoches  ashte, 

wie  möhte  man  anst^et  erwenden  eine?' 

'Wolfram,  na  ist  mnn  sehende  daz  selbe  halten  jaden  algemeine/ 
252.  'fron  Aventiare,  ir  nennet  ein  kint  von  fünfzic  jären, 

ich  enweiz  ob  irz  erkennet?'  'Wolfram  du  kanst  min  alze  dicke  v&ren, 

er  sol  vier  hundert  jär  noch  sin  der  jagende.' 

578.  'fron  Aventiur  ir  krieget  für  hohe  meister  brechen,  16 
ich  enweiz,  ob  ir  uns  trieget,  sit  daz  min  her  Walther  künde  sprechen, 
das  hulde  gotes,  guot  und  werltlich  ere 

in  einen  schrin  niht  mohten.'  (vgl.  Walth.  8,  12  — 19.) 

579.  *ei  friunt  von  Blienvelde,  du  sprichest  zailen  ziten  vaerliche, 

580.  du  wsenst  mich  hän  geschrenket  und  din  witze  gemerei' 
<)27.  'w&  hin,  fron  Aventiare?  wem  lät  ir  disen  tempel 

80  rein  und  so  gehiare,  und  den  gral,  der  aller  tagende  ein  exempel 

ist,  da  man  und  wip  an  saelden  richent? 

ir  weit  zuo  andern  mseren,  diu  sich  ze  disen  magren  niht  gelichent'. 

628.  friunt,  ich  pin  hie  varnde  niuwan  in  dinem  geleite, 
wie  daz  da  gein  mir  sparnde  bist  din  karteise,  unwerdicheite 
wiltu  zuo  allen  ziten  üf  mich  ziehen; 

swä  du  mir  schaden  prüevest,  da  siht  man  dich  gewinnes  halp  den  schieben. 

629.  ich  var  die  rehten  sträzen,  die  da  die  werden  minnent, 

die  sich  der  rehten  mäzen  gein  stsetecheit  der  stelden  wol  versinnent, 

du  tuost  mir,  sam  ich  stein  welle  unde  rouben; 

waz  danne?  var  ich  gein  strite,  der  schade  get  üf  beiden  ungelouben. 

630.  da  Wirt  ouch  schade  geteilet  dem  tode  hoch  ze  klagene, 

swer  mich  dar  nmbe  meilet,  so  het  ich  grozer  swaer  ze  tragene, 
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hazzet  mich  ieman,  ich  waen  er  sündet, 

min  schuld  ist  ringe  wegende,  des  wirt  doch  selten  von  mir  hüs 
enzüudet. 
2063.  die  Aventiur  bekant  er  niht  also,  daz  si  mirs  ie  benande. 

2473.  vroM  uns  diu  Aventiure  nu  hövclichen  mieten 

mit  solher  freuden  stiure,  daz  wir  uns  werdicheit  da  mohten  nieten, 

so  mücs  ich  herze,  muot  und  sin  arbeiten, 

wie  daz  also  geschehe,  ez  rauoz  doch  sin,  ich  wilz  ze  liebte  breiten, 

2474.  ob  mich  got  bi  libe  liit  und  onch  bi  krefte, 

so  daz  man  für  baz  schribe  die  aventiure  mit  solher  meisterschefte. 

2638.  wä  hin,  ver  Aventiuro,  den  wec  so  ruhen ?^ 

2639.  daz  uns  diu  Aventiure  so  dicke  an  hohem  muot  la*t  nider  sigeu. 

2640.  dise  Aventiure  unsueze,  durch  einen  fursten  milde, 
ich  hie  noch  förbaz  grüeze. 

2884.  ob  man  zuo   fruo  daz  sagte,  fron   Aventiure,  daz  stüende  unho- 

velichen. 
2897.  swer  die  Aventiure,  e  si  daz  ma^re  volbringe,  vil  gefräget, 

ich  hän  da  mit  wol  künde,  daz  in  der  mjpr  verdrieze. 
3056.  ich  mein,  den  Aventiure  üz  maniger  not  gewiset 

hat  mit  sa^lden  stiure. 
17  3153.  den  baruch  dirre  ma^re  nieman  darf  hie  zihen, 

al  da  er  scharnde  wäre,  man  solt  ouch  mir  wol  under  wilen  lihen 

den  stap  der  Aventiure,  so  si  gespringen; 

wer  solt  ouch  zallen  ziten  für  sich  dar  in  einem  done  singen? 
3512.  swer  der  aventiure  herrcn  aleine 

priset  und  ander  nieman,  daz  kan  iedoch  erwerben  wirde  kleine. 

3544.  ich  gich  der  Aventiure 

sin  si  niht  kurteise,  daz  si  den  werden  riehen  so  gehiure 

an  riterschefte  kiinne  kume  gruczen 

und  den  üz  Navarre,  nu  saget  si  mir,  si  wellez  gerne  büezen. 

3545.  *min  friunt,  ein  ram  der  wolfe,  ir  solt  min  so  niht  ramen, 

kert  ez  gein  Rgelolfe  und  andern,  die  vil  baz  dan  ich  verkramen 
kunnen  mit  unfüege  ir  kurtesie, 

ir  jeht,  ich  hab  vergezzen  der  hohen  werc,  des  hän  ich  mer  dan  drie, 
mit  den  ichz  wol  erziugen  kan,  der  ist  manic  hundert. 
3931.  swaz  mich  diu  Aventiure  ze  reht  darzno  be scheide, 

ich  geb  ir  eren  stiure,  daz  ich  die  minne  von  golde  in  mauigem  kleide 

beidiu  wolde  schriben  unde  malen 

vil  minneclich  ir  bilde  und  gar  gesundert  vor  ir  scharfen  strälen. 

3962.  'ich  bin  hie  übersehende  gein  dir  vil  gar  die  sma^he, 

die  wil  ich  bin  so  spehende  min  hüs  in  dinem  herzen  solher  naph»\ 
anders  kundez  mich  vil  gar  betragen, 

daz  du,  friunt  von  Eschenbach,  gein  mir  din  gespotte  hist  durch  solhez 
fragen. 

3963.  waz  wildu  dirre  sünde?  du  bist  doch  min  geleite 

und  hast  der  minne  künde,  beide  ir  süeze  und  ouch  ir  arbeite.' 
*nein,  frouwe,  durch  got,  lät  mich  in  iuwern  hui  den, 
der  edelkeit  ze  riebe  sit  ir,  und  soltet  ir  min  spotten  dulden. 
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3964.  ez  ist  un  zit  vil  lenge,  dasz  iach  niht  kande  verdriezen, 

iren  woldet  iach  an  der  enge  in  mius  herzen  kamer  Iftn  besliezen, 

ir  bekant  iuch  selben  so  edler  güete, 

als  ir  habt  sit  erzeiget  und  jäbet,  daz  mich  iawer  dringen  selten  muete; 
.TJ60.  sit  habt  ir  iach  geliebet  dem  herzen  min  so  vaste, 

swie  oft  ir  von  mir  schiebet  gemach,  iedoch  so  wolt  ich  iur  ze  gaste 

niht  wandel  hän  in  mines  herzen  kldse, 

ob  ir  mich  danne  krenket,  dest  iu  getan  zeheimsuoch  und  iuwerm  hüse? 
4323.  din  Aventiare  mit  gsehe  tuot  uns  der  selben  rede  ein  underbende.     IB 
4407.  aller  äventinre  ein  überkron  qnam  im  hie  ze  hnse. 
4a60.  sich  wil  diu  Aventiure  urliages  niht  erläzen, 

so  gib  ich  ir  ze  stinre,  daz  ich  michr  der  umberede  wol  mäzen 

kan,  die  man  in  strite  condewieret. 

4635.  diu  Aventiur  wil  gäben  von  einem  an  daz  ander, 

wer  möhtez  allez  eryähen,  ir  herre  daz  was  Tschionatulander, 

wie  der  an  prise  üf  uam  und  muoste  sigen 

durch  die  ATentiure,  so  muoz  ich  von  den  gesten  vil  verswigen. 

4636.  doch  suln  wir  den  gesten  Artusen  niht  genozen, 

der  was  ie  bi  den  besten  an  aller  werdicheit  vil  unverstozdn, 

*frou  Aventiur  lit  in  bi  uns  beliben 

alhie  in  iuwern  hulden,  sagt  uns,  ob  in  der  keiser  müg  vertriben.' 
4t)7I.  'owe,  frou  Aventiure,  wie  weit  ir  iuch  alsus  mit  jämcr  kleiden? 

vil  klagelieder  singen  weit  ir  zuo  hoher  fluste, 

in  släfe  unsanfte  ringen 

wart  iuwer  herschaft  freude  ie  gehoehet, 

daz  muos  so  tiefe  vallen,  daz  sie  sich  niemer  wider  nf  gezcehet." 
4>So5.  disiu  Aventiure  wont  niht  in  einer  zungen, 

sie  hat  ir  aller  stiure,  keiniu  hat  so  werden  pris  errungen. 
49^8.  frou  Aventiure,  ir  weit  nu  freude  bannen. 
3(>ll>.  'ei,  frou  Aventiure,  möht  ir  uns  haben  dirre  maere  gefriet.' 
jO:^.  'ez  kan  sich  niht  gefüegen,  daz  reht  mich  da  zuo  bindet.' 
5024.  'owe  frou  Aventiure,  was  wolt  ir  an  im  rechen? 

der  ia  so  manige  stiure  ie  kund  an  prise  in  manigen  landen  zechen, 

des  sich  kein  aventiur  nu  kan  genozen, 

sin  schad  ist  wol  gefnege,  an  pris  ir  tuot  in  selben  schaden  grozen.' 
5028.  'friont  von  Blienfelden,  du  weist  niht  waz  ich  meine.' 

5071.  dirre  äventiare  ist  leider  hie  benomen  ir  werder  herre. 

5072.  doch  wil  diu  Aventiure  des  niht  sin  enbernde 

eins  herren,  der  ir  stiure  git  an  wirde,  und  sie  vil  eren  wernde 

ist  an  prise  lobelicher  tsete; 

gelücke  ir  heil  si  gebende,  sie  vert  noch  hie  mit  grözem  unger»te. 
5092.  'nein,  vil  edel  ritter  von  Eschenbach  gewahre, 

iawer  zunge  diuhte  bitter  gein  wiben,  wä  man  hoerte  alsolhiu  maere, 

ond  sie  g«ben  mirs  vil  liht  die  schulde.' 

'fron  Aventiur,  erst  lange  tot,  der  ez  do  jach,  der  aht  nu  niht  ir  hulde. 
50d3.  OTidios  der  wise  der  sprach  also  von  wiben,  19 

ir  Wandel  und  ir  prise  daz  liez  er  under  wegen  niht  beliben, 
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frou  ÄTentinr,  daz  hän  ich  bi  iu  fanden, 

habt  fram  und  schaden  beide,  gein  wiben  wil  ich  schalde  sin  enbanden; 
5094.  her  Hartman  von  Ouwe  bat  wip  noch  wirs  gehandelt 

mit  Laudin  siner  fronwe,  die  ir  gemnete  86  gähes  het  Terwandelt 

gein  im,  der  ir  berren  het  ersterbet: 

da  von  lät  mich  beliben,  fron  Aventinr,  gein  wiben  nnverderbet' 

5232.  wan  disiu  Aventiure  ist  williclich  gebernde 

yil  kunstericher  stiare  ist  sie  die  werden  alle  schone  wernde, 

die  sich  des  niht  beherent  noch  betr&gent, 

daz  sie  werdeclichen  nach  der  Aventinre  darch  lere  fr&gent 

5233.  alle  werden  Hute  ich  sprich  in  die  gemeine, 

als  ich  hie  bediote  edel  riebe  der  wirde,  groz  und  kleine, 

die  tugentrichen  mapren  wirde  bieten 

und  säezer  rede  von  minne,  die  sullen  uns  die  Aventiure  mieten, 

5234.  daz  sie  geruoche  swigen  ein  teil  Sigun  anklagende. 
523G.  'min  friunt  von  Blienvelden,  waz  wiltu  an  mir  rechen, 

wes  sol  Sigun  engelten?  durch  waz  sol  ich  von  Secnndillen  sprechen, 

und  ich  der  friunde  min  alhie  vergo'ze, 

so  gieägich  &ne  witze,  waen,  ez  wsot  mir  niender  wirde  mteze/ 

5237.  *niht,  werde  fron  ^ena>me,  ir  habt  die  magt  verweiset, 

nn  denket,  wie  daz  zacme,  ob  ir  sie  liezet  frenden  sus  vereiset, 

und  *daz  sie  wurde  ein  teil  von  iu  ergetzet, 

und  lät  Sigünen  klagende,  die  wil  doch  sin  an  freuden  gar  geletzet; 

5238.  so  müezet  euch  ir  besäzen  jenhalp  in  heidenschefte 

den  ir  des  niht  erläzen  mugt,  wan  in  von  sines  vaters  krefte 

al  iuwer  wirdecheit  ist  df  geerbet, 

ob  ir  den  werden  liezet,  der  sma^he  ward  allez  iuwer  lop  verderbet. 
5304.  'waz  touc  nu  rede  geleoget,  vil  sueze  frouwe  reine?' 
5346.  diu  Aventiure  begert  hie  niht  der  girde 

daz  ich  ir  lop  gein  freuden  iht  sul  mezzen, 

wan  si  wil  triuwe  werben  und  muoz  aller  frenden  sin  vergezzen. 
5493.  des  wil  diu  Aventiure  fürbaz  twälen. 
20  5499.  noch  wil  diu  Aventiure  ir  zierde  zuo  werdem  nutze  bringen. 
5512.  hie  mit  unhoveliche  1er  ich  doch  nieman  werben, 

ze  wolgeborn,  ze  riebe  ist  des  diu  Aventiur,  ob   sie  verderbeu 

nn  solt  mit  keiner  slahte  maBren, 

d&  mit  uns  die  verkerten  nach  ir  willen  an  wirde  mohten  erv«reo. 
5880.  nmbe  riebe  soldamente  waer  ich  siner  aventiur  niht  ende  gebende. 

5882.  des  wil  diu  Aventiure  ein  teil  nn  furbaz  m&zen 
üf  ein  ander  stiure. 

5883.  die  Aventinre  habende  bin  ich  Albreht  vil  ganze. 

5884.  die  werden  mich  hie  vehen,  ob  ich  klagende  l&ze 
dirre  Aventiure  flehen. 

5887.  sol  disiu  aventiure  ein  ende  hän  mit  riuwe? 

nein,  sie  ist  so  gehiure,  ez  was  ein  tagent  dia  h6h8te,  heizet  triawe 
da  mit  sich  disiu  aventiure  sol  enden. 

5888.  ich  mein  die  üzerkornen,  die  houbet  wären  al  der  aventiure. 
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5908.  Qod  alle  die  mich  stiaren  mit  worten  und  mit  gebene 

an  disen  äTentiuren. 
5951.  na  ist  diu  Aveiitiure  da  her  so  vil  diu  klagende. 

Ueberschlag^n  wir  nun  die  ausgehobnen  stellen  alle,  so 
mag  zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  einigemal  noch  auf  äventiure 
jener  allgemeine  begrif  von  geschichte  und  erzählimg  augewen- 
det werden  müsse,  dessen  sich  die  dichter  neben  der  personifi- 
cation  fort  bedienen  konnten;  war  ihnen  Aventiure  geläufig,  so 
dürfte  man  umgekehrt  auch  ihre  redensarten:  diu  aventiure  uns 
kündet,  als  mir  diu  aventiure  swuor  u.  s.  w.  von  der  leiblichen 
Aventiure  verstehn.  die  belebung  kündigt  sich  durch  anrede 
und  vorgesetztes  fr  au  entschieden  an,  Albrecht  nennt  die  Aven- 
tiure süsze,  werthe  frau  (5237.  5304),  wolgeboren  und  reich 
(5512),  was  den  dichter  bezeichnet,  dem  es  um  höflichkeit  (2473) 
und  kurtesie  (3544.  3545)  zu  thun  ist;  man  soll  in  ihren  hulden 
bleiben  (3963.  4636).  bedeutsamer  sind  uns  aber  folgende  züge. 
frau  Aventiure  wird  als  höheres  wesen  geschildert,  das  im  lande 
umzieht,  vor  dem  hause  des  dichte rs  plötzlich  erscheint  und 
einlasz  fordert,  in  seines  herzens  engen  räume  will  sie  her- 
bergen.  dies  hat  Wolfram  unvergleichlich  ausgedrückt  und  Al- 
brecht ahmt  ihn  nach  (3962  —  65)*.  tuot  üf!  ist  der  ge- 
wohnliche ausruf  derer  die  eingelassen  sein  wollen,  unser  heu- 
tiges: macht  auf!  auch  sonst:  tuot  üfdietür!  Wigal.  5704.  tuo 
ü^  ich  klopf  au  mit  worten,  lä  mich  in!  Frauend.  515,  24.  [tuot 
üf!  wer  ist  da?  Pfaffenl.  69];  auszcr  klopfen,  üzen  klopfen 
(Wh.  130, 1),  sagte  man  bozen  [bözen  an  der  tür  dines  herzen. 
Grieshaber  139],  oder  beru  (Reinh.  653.  659),  januam  pulsare,  21 
verberare,  oder  den  rinc  rüeren  (Parz.  182, 13.  Wigal.  7254.  59). 
anderemal  läszt  sich  aber  die  Aventiure  zu  gaste  einladen, 
und  sitzt  am  heerde  nieder  um  zu  erzählen,  ze  fiure  laden 
(Wh.  5,  6)  [ad  focum  invitare  Sid.  Apoll,  ep.  2,  2]  ist  was  ze 

*  der  eventnre  Schlüssel  aufthun.    Crane  2696.    gedacht  es  wer  fraw  Aben- 
thewr.     H.  Sachs  1,  329^, 

merkwürdiger  eingang  des  märleinbuchs  von  1709. 

nsage  est  en  Normandie  qne  qui  herbergi^  est  quil  did  fable  oa  chanson 
a  son  hoste,     de  la  Rae  i,  195. 

Noh  dictuf  ebenturer.    Koscngarten  Greifswald  2,  266.    Heinrich  Abenteurer 
a.  1405.    MB.  35^,  375. 

7* 
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hüse  laden  (Friged.  141, 20.  Ms.  2,  251.  Roth.  897.  Ls.  2, 613), 
[heim  ze  hüs  laden  Türh.  Wh.  2281].  Walther  sagt  19,  35  ich 
bin  wol  ze  fiure  komen,  ich  habe  nun  eignen  rauch,  unter  den 
leuten  um  wandert  auch  das  Sprichwort  und  sucht  sie  heim: 
'ein  alt  Sprichwort  hän  ich  vemomen,  daz  manegem  zuo  der  tür 
ist  komen'  heiszt  es  in  der  livländ.  chronik  78^.  landfahrende 
pflegen  einen  stab  zu  tragen,  und  mit  ihrem  wanderstab  hatte 
wol  frau  Aventiure  an  des  dichters  thür  gepocht;  Tit.  3153  ist 
ausdrücklich  vom  stabe  der  Aventiure  die  rede,  mit  dem  sie 
wildschweifenden  (springenden,  fliegenden)  mseren  gebie- 
ten kann,  den  sich  der  dichter  leihen  lassen  will;  oder  musz 
in  dieser  stelle  'stap  der  Aventiure'  verstanden  und  'so  sie  ge- 
springen' auf  diesen  gen.  pl.,  nicht  auf  das  abstehende  maere 
bezogen  werden?  springen  bedeutet  zwar  laufen,  aber  auch 
abspringen,  ablenken,  und  der  dichter  in  dem  reichen  gewirre 
der  begebenheiten  bedürfte  des  Springstocks  zum  Übergang,  (zu 
der  digression)*.  Tit.  55  wird  gesagt,  die  Aventiure  habe  einen 
weiten  sprung  unter  ir  gesinde,  d.  h.  unter  die  in  ihrer  er- 
zählung  auftretenden  genommen,  sie  fährt  auf  der  strasze  (629) 
und  in  des  dichters  geleite  (628) ;  solang  ihr  ein  herr  gebricht, 
der  sie  stütze  und  halte,  ein  hauptheld  nemlich,  dessen  thateu 
die  hörer  fesseln,  fährt  sie  noch  'mit  ungeraete'  (5072),  rathlos 
und  bekümmert,  auf  ihrem  zuge  wird  ihr  aber  eile  zugeschrie- 
ben (4323.  4635),  sie  hat  so  viel  zu  berichten,  dasz  sie  schnell 
von  einem  zu  dem  andern  musz.  wenn  Wolfi^m  Wh.  5,  7  sie 
mit  den  gasten  fahren  läszt,  meint  er  dasz  sie  bisher  nur  von 
fremden,  den  Welschen,  noch  nicht  von  Deutschen  gedichtet 
worden  und  eben  darum  des  einladens  würdig  sei,  an  geste 
=  gesta,  wie  Trist.  8946,  ist  hier  kaum  zu  denken.  ** 

Ihren  heimlichen  verkehr  mit  dem  dichter  deutet  jenes 
schönste  wechselgespräch  an.  sie  wiU  in  sein  herz  einkehren, 
fast  hat  er  die  anklopfende  erkannt  und  meint,  dasz  es  ihr  da 
zu  enge  sei.  'wie  noth  darum?  so  werde  ich  kaum  bleiben  und 
mich  nicht  bei  dir  zudrängen  (dies  dringen  behält  auch  Al- 
brecht 3964),  ich  dachte  von  deines  beiden  wunderbaren  thaten 

*  Renner  20397  hftsta  gesprungen,  Hhe  uns  den  stap! 
**  mnl.  ho  eis  die  avontare  wandre.     Maerl.  sp.  bist.  1 ,  385 ;  also  die  jeste 
wandre.     Maerl.  bei  Kästn.  41«;  Camoenae  properant  per  caxnpos.  Ecbas.  27. 
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zu  erzählen.'  'ja  seid  ihre,  frau  Aventiure?  wie  geht  es  dem 
anmutigen?^  er  fragt,  ohne  sich  mit  entschuldigiingen  aufzuhal- 
ten, augenblicklich  nach  dem,  dessen  geschichte  sein  ganzes 
dichten  und  tracht^i  fiült.  aus  den  stellen  bei  Rudolf  erhellt, 
dasz  beide,  die  Aventiure  und  der  dichter  zusammen  sinnen  und 
den  ansgang  der  begebenheiten  unter  einander  ordnen,  der  held 
gehört  ihnen  gemeinschaftlich  an  (Parz.  434, 1);  sie  bescheidet, 
prüft  und  erleuchtet  die  begebenheiten,  der  dichter  fllhrt  und 22 
geleitet  (Tit,  60.  628.  3963).  bei  Reinbot,  wenn  man  in  seinem 
werk  die  Aventiure  vermuten  darf,  scheint  sie  bald  den  dichter 
auszufragen  ihm  die  rede  entlockend,  bald  selbst  genauere  um- 
stände mitzutheilen.  Albrecht  ftüirt  beide  mehrmals  im  Zwie- 
spalt auf,  entweder  triegt  sie  (578)  und  vergiszt  (3545)  oder 
er  legt  ihr  fallstricke  (252.  579),  ja  sie  bricht  in  vorwürfe  aus, 
und  nennt  ihn  thor  (232)  oder  fragt,  was  er  an  ihr  rächen  wolle 
(5236),  wie  er  ihr  vorhält,  was  sie  an  dem  beiden  zu  rächen 
habe  (5024). 

Was  aber  nicht  zu  verkennen  ist,  sie  wird  vorgestellt  als 
eine  pereonification  der  erzählten  geschichte  selbst,  und 
es  müsten  hienach  so  viel  besondere  Aventiuren  angenommen 
werden,  als  einzelne  maere  vorhanden  waren,  darum  heiszt  sie 
diese  Aventiure  und  kann  fragen:  wer  hat  mich  gelesen?  es 
ist  ihr  angelegen,  einen  meister  zu  finden,  der  sie  dichte,  und 
dem  sie,  wenn  sie  an  ihn  gekommen  ist,  all  ihre  heimlichkeit 
ofienbare.  niemals  wird  sie  als  ein  aller  sagen  kundiges,  alle 
dichter  anfeuerndes  wesen  geschildert,  dem  eine  viel  allgemei- 
nere mythische  bedeutung  beigemessen  werden  dürfte. 

Und  doch  mag  eben  diese  ursprünglich  gewaltet  haben  und 
nur  durch  die  anwenduüg  eines  romanischen  ausdrucks  verengt 
worden  sein,  dessen  sinn  in  unsrer  spräche  nicht  völlig  klar 
war.  weil  aventiure  eigentlich  geschichte  und  dann  erst  Vor- 
trag desselben  ausdrückt,  bezog  man  die  belebt  gedachte  vor- 
trägerin  auf  die  begebonheit  selbst,  der  zum  grund  liegende 
deutsche  bcgrif  gieng  umgekehrt  von  einer  erzählenden,  sagen- 
den Sage  aus  und  hernach  auf  das  erzählte,  gesagte  über,  auch 
sage  bezeichnet  den  Vorgang,  weil  er  gesagt  worden,  nicht  weil 
er  geschehen  ist.    Wolfram  erfand  also  (und  daran  ist  hier  ge- 
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legen)  kein  neues,  unbekanntes  wesen,  legte  ihm  nur  einen  frem- 
den namen  bei,  der  es  beeinträchtigte  und  verengerte. 

Ich  nehme  an,  dasz  damals  und  viel  früher  schon  die  ein- 
gebung  des  gesangs  oder  der  erzählung  einem  persönlich  ge- 
dachten, göttlichen  einflusz  beigemessen  wurde. 

.  In  der  edda  ist  Saga  eine  göttin  (asynja),  die  Sn.  36  gleich 
nach  Frigg  aufgeführt,  und  der  eine  wohnung  in  Sökqvabeckr 
(sinkender  bach)  eingeräumt  ist;  ein  gedieht  (Sn.  212)  nennt 
sie  neben  Söl,  der  sonne,  ßrimnismäl  7  (Saem.  41*),  wo  von 
eben  diesem  Sökqvabeckr  die  rede  ist,  wird  hinzugelegt,  dasz 
daselbst  alltäglich  Odinn  und  Saga  fröhlich  aus  goldnen  bechern 
trinken,  mit  dem  höchsten  gott,  der  die  frohe  Wissenschaft  des 
dichtens  erfunden  hat,  trinkt  sie  zusammen,  weiter  haben  uns 
die  altnord.  denkmäler  keine  nachricht  von  ihr  hinterlassen,  imd 
nie,  so  oft  die  saga  und  das  segja  sögu  vorkommt,  bin  ich  auf 
23 eine  lebendige,  erzählende  Saga  gestoszen.  denken  darf  man 
sich,  dasz  sie  gleich  den  Nomen,  und  selbst  eine  Nom,  durch 
das  land  gewallt  sei  und  erzählt  habe,  ihr  name  fCtgt  sich  zu 
jenem  sago,  sage  (s.  92  £)  fbr  den  erzählenden  dichter  und  sänger. 

Nomagests  saga  (fornald.  sog.  1, 340)  berichtet,  dasz  weise 
frauen,  nornir  oder  völur,  unter  groszem  gefolge  im  land  um- 
zogen und  von  den  menschen  zur  mahlzeit  eingeladen  und  be- 
schenkt wurden,  damit  sie  ihnen  ihr  Schicksal  vorausbestimm- 
ten*, auch  an  Nomagests  wiege  traten  sie  und  weissagten  ihm 
gutes,  doch  die  jüngste  von  dreien  sah  sich  geringgeschätzt  und 
im  gedränge  zu  boden  geworfen,  da  erzürnte  sie  und  rief  laut 
eine  Verwünschung  des  kindes  aus,  die  von  den  andern  nur  mit 
mühe  wieder  ausgeglichen  werden  konnte,  ein  recht  alterthüm- 
licher,  in  den  märchen  und  mythen  wiederkehrender  zug,  zu 
Domröschens  geburt  war  eine  der  weisen  frauen  (wie  von  Ju- 
piter Discordia)  einzuladen  versäumt  worden,  deren  Qüche  nun 
Unheil  bringen. 

So  schweiftauch  frau  Aventiure  mit  ihrem  gesinde  und 
das  wilde  märchen  um,  über  wald  und  feld,  sie  kehren  in  den 
hütten  an  das  warme  feuer  ein  und  erzählen  gleich  der  gött- 
lichen Saga. 

*  aach  sie  klopfen  an :  drapiti  &  vett  sem  vülor.    Sasm.  63' . 
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Noch  jetzt  herscht  anter  uns  die  Vorstellung,  dasz  das 
märchen  von  einem  hause  zum  andern  wandere,  aus 
meiner  kindheit  gemahnt  es  mich  lebhaft  an  die  Steinauer  frau 
Gottschalkin,  die  uns  märchen  erzählte  und  stets  mit  den  Wor- 
ten schlosz:  ^mein  märchen  ist  aus  und  geht  nun  vor  N.  N. 
sein  haus",  damit  anzuzeigen,  dasz  eingehalten  und  anderswo 
oder  von  einem  andern  weiter  erzählt  werden  müsse,  hiermit 
übereinstimmend  meldet  mir  Meusebach :  ^mein  märchen  ist  aus 
und  geht  vor  junker  Karlchen  sein  haus,  sagten  unsre  pachters- 
töchter  Hannemariechen  und  Dore  jedesmal,  wenn  wir  in  den 
dämmerstunden  zusammensaszen  und  erzählten;  durch  die  formel 
wurde  derjenige  bestimmt,  an  den  die  reihe  des  erzählens  kam.' 
allein  ich  kann  den  gebrauch  schon  dreihundert  jähre  hinauf 
nachweisen,  warum  sollte  er  nicht  noch  weit  älter  sein?  Ger- 
hard Lorich,  ein  Hademarer  oder  Dillenburger  aus  der  ersten 
hälfte  des  16  jh.,  der  zu  Wikrams  Ovid  eine  auslegung  der  fabeln 
schrieb,  bemerkt  buch  4  cap.  11  (Frankf.  1631  s.  131.  132,  die 
erste  ausgäbe  erschien  bereits  1545.  41*),  als  Alcithoe  mit  ihren 
mägden  gesponnen,  hätten  diese  sie  gebeten,  'ein  mehrlein  zu 
sagen,  sie  könt  viel  mehrlein.  Alcithoe  hat  sich  redlich  erlöst. 
ihr  mehrlein  ist  aus,  und  geht  vor  ihrer  Schwester  Leu- 
cothoe  haus'*,  bei  Franzosen  oder  Italienern,  wo  das  erzäh- 
len um  die  reihe  sehr  hergebracht  war,  z.  b.  im  Decamerone, 
findet  sich  meines  wissens  keine  ähnliche  formel.  aber  die  spinn- 
stube  zur  winterzeit,  wo  frau  Bertha  oder  frau  Holda  unter  die 
leute  traten,  taugte  recht  fbr  den  vertrag  der  rockenmärchen,24 
und  sie  mögen  sie  selbst  vorerzählt  haben,  ja  das  spinnende 
alte  mütterchen,  um  das  sich  die  kinder  aufhorchend  ans  feuer 
gesetzt  haben,  ist  es  nicht  eine  weise  frau,  eine  nom  des*  hö- 
heren alterthums?  die  erzählende  mere  TOie  nicht  eine  königin 
Pedauca,  eine  wandernde  schwanjungfrau?  man  müste  noch  nach 
andern  formein  forschen,  die  in  Deutschland  und  Frankreich 
von  altersher  beim  volksmäszigen  vertrag  der  erzählung  galten. 

*  Schicks  fort,  ietz  ists  an  mir!  Garg.  247^;  der  zuletzt  erzählt,  wirft  das 
loaz,  ein  stäckchen  holz  oder  einen  Splitter,  seinem  nachfolger  zu:  nu  skicker 
jag  min  saga  pä  en  sticka  til  den,  som  bättre  kan  dikta.  Afzelius  sagohäfder 
3,  148.     faden  ins  nadelöhr  oder  märchen  erzählen.    Foersom  p.  27.  28. 
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est  üz  geseit!  heiszt  es  fragm.  14%  daz  msre  ist  üz  geseit!  [daz 
maere  ist  üz  an  dirre  stunt.  Wien.  merv.  707].  für  das  ernstere 
msere  werden  erst  die  ammen  das  schmeichelnde  märlein  oder 
märchen  aufgebracht  haben,  seit  diese  erzählungen  erwachsnen 
verleidet  und  in  die  kinderstuben  verwiesen  wurden,  es  sei 
hier  noch  einer  andern  uralten  benennung  des  märchens  gedacht, 
die  schon  im  13  jh.  seinen  gegensatz  zur  gebildeten  poesie  aus- 
drückte, nemlich  spei:  spei  diu  nihtwärsint,  damit  gevröuwet 
sint  diu  kint  welsch,  gast  IP;  spellir  unde  niwe  maere.  fundgr. 
2,  107;  [fabeln,  zale  unde  spei.  Herb.  3150;  ein  bispel  oder 
ein  spei  Ms.  2,  176^];  da  (in  der  eme)  sagent  spei  ir  jungen 
man,  diu  man  wol  ane  lernen  kan.  Ms.  2, 193*;  daz  ander  sage 
ich  (dr  ein  spei.  Ms.  1,45*;  [der  wolf  an  dem  spelle.  Hartm. 
büchl.  1,  951];  der  sol  von  einem  türsen  hoeren  spei,  unde 
mac  da  ztt  vertriben.  Tit.  3254;  die  tumben  beerten  lieber  ein 
maere  von  einem  türsen  sagen,  spiegelsavent.  13,  damals 
standen  die  türse,  an  deren  stelle  hernach  riesen  getreten  sind, 
noch  in  den  märchen  fest,  schon  den  Gothen  hiesz  spill  nar- 
ratio*,  spilla  narrator.  warum  ist  uns  keine  frau  Spelle  oder 
firau  Sage  aufbehalten  worden  statt  der  welschen  frau  Aventiure? 
mir  fallt  auf^  dasz  man  in  niedersächsischen  gegenden,  gleich 
dem  einfachen  mere,  selbst  merken  weiblich  gebrauchte,  Job. 
Rittershusen  (ein  Braunschweiger,  geb.  1560  f  1613)  bemerkt 
in  seinen  noten  zu  Phaedrus,  beim  prolog  des  vierten  buchs: 
dicebant  etiam  praefantes  se  exposituros  fabulam,  si  audire  vel- 
lent,  qui  mos  hodieque  in  vulgo  nostro  saxonico  remanet:  ik 
weet  een  meerken,  will  gy  se  hören,  ik  wil  se  iu  seggen. 

In  der  poesie  des  vierzehnten  bis  zum  sechzehnten  jh.  lang- 
weilt uns  das  allzu  häufige  anwenden  der  allegorie,  fast  alle 
tugenden,  laster  und  leidenschaften  werden  als  frauen  persoiü- 
ficiert  dargestellt;  doch  läszt  sich  ihnen  ofl  eine  günstigere  an- 
sieht abgewinnen  durch  die  erwägung,  dasz  den  dichtem  damals 
gar  keine  weltliche  mythologie  zu  geböte  stand  und  hinter  alle- 
gorischen wesen  noch  erinnerungen  an  heidnische  göttinnen  ver- 

*  altn.  spiall  pl.  spiöll.  fornspiöU  fira.  Sasm.  1*;  ags.  singan  and 
secgan  spell.  cod.  Exon.  321,  3i.  Schweiz  daz  zelli,  zelti.  Stald.  2,  469, 
gesprach.  Sommers  sagen  163. 
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borgen   liegen  mögen,    je   gröszere  ffille  wir  genöthigt  werden 
unserer    ältesten    götterlehre   einzuräumen,    desto   mehr  spuren 
musz   sie  auch  allenthalben  zurückgelassen  haben,  auf  die  nur 
noch  nicht  gehörig  gemerkt  worden  ist.    die  dichter  wiederholen 
im  eingang  ihrer  erzählungen,    dasz    sie   sich    in   einöden   des 
Waldes  verirrt  hatten  und  plötzlich  an  einem  felsen,  am  gestade 
eines  sees,  in  den  mauern  einer  verfallenen  bürg  ein  frauenbildas 
gewahrten,  das  sich  ihnen  als  frau  Minne,  frau  Ehre,  firau  Treue 
zu   erkennen  gibt  imd  weitere  Offenbarungen  macht,     erinnert 
man  sich  einer  menge  von  volkssagen,   die  an   gleicher  stelle 
weisze  frauen,  eibinnen  und  wasserjungfrauen  erscheinen  lassen, 
so  darf  firau  Minne  unbedenklich  durch  frau  Venus  oder  Holda 
vertreten  und  nur  die  moralische  einkleidung  weggeräumt  wer- 
den,  um    eine  viel  alterthümlichere  fabel  oder  doch  ein  stück 
davon  zu  erlangen,     wie  nun  Wolfram  auszer  jener  frau  Aven- 
tinre  auch  frau  Minne,  frau  Liebe ^  frau  Witze  redend  einfuhrt 
(Parz.  288 — 295),  so  läszt  Peter  der  Suchenwirt  -in  seiner  XXV. 
erzählang  neben  frau  Minne  und  frau  Zucht  eine  frau  Aben- 
teuer als  schöne  Jungfrau  auftreten,  die  er  mit  Iebhaft;en  färben 
mahlt,  ohne  ihr  noch  irgend  einen  bezug  auf  die  erzählung  von 
sagen  zu  verleihen,   es   sei  denn,  dasz   sie   reisend  ausgesandt 
wird  zu  erkundigen,   ob   könige  und  ftirsten  noch  gleich  ihren 
vorfahren  nach  edeln   thaten  dürsten,     sie   fährt  also   durch 
die  1  an  der  und  trägt  einen  unsichtbar  machenden  ring  an  ihrer 
band,     auch  der  nicht  viel  jüngere  Verfasser  von  des  spiegeis 
aventiure  verflicht  die  frauen  Venus,  Ere,  Zucht,  Scham,  Tu- 
gend und  Aventiure  in  eine  erzählung,  die  aus  den  besonderen 
eigenschaften  dieser  allegorischen  wesen  eben  gar  keinen  vortheil 
zieht«    wie  viel  leibhafter  steigen  nicht  bei  Göthe  in  Hans  Sach- 
sens Werkstatt  frau  Natur,  die   alte  Fabel  und  zuletzt  die 
heilige  Muse  nieder! 

Wir  haben  gesehn,  dasz  im  Parzival,  Orlens  und  Titurel 
jene  reden  mit  frau  Aventiure  erhoben  und  gewechselt  werden 
nicht  im  anfang  des  werks,  sondern  bei  verschiedener  gelegen- 
heit  in  dessen  mitte  und  fortgang.  es  sind  also  keine  anrufungen, 
die  fbr  die  ganze  arbeit  den  beistand  eines  höheren  wesens  er- 
flehen wollen,  obgleich  bei  Wolfram  und  Rudolf  beidemal  frau 
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Aventiure  auftritt  da  wo  merkbare  abschnitte  der  geschichte 
einlenken,  seinen  Willehalm  beginnt  zuerst  Wolfram  mit  einem 
schwungvollen  anruf  der  gottheit,  und  hierin  folgen  ihm  Rudolf 
im  Barlaam,  in  der  weltchronik  und  andere  dichter;  Hartmann 
hat  nichts  dieser  art,  sondern  geht  in  seiner  gefögen  weise  je- 
desmal von  einer  allgemein  poetischen  betrachtung  aus.  be* 
kanntlich  eröffiien  mehrere  altitalienische  dichter,  z.  b.  Pulci  je- 
den gesang  mit  invocationen  gottes,  des  heilands  und  Mariens, 
die  wo  sie  nicht  empören  völlig  kalt  lassen  und  in  denen  keine 
spur  von  Wolframs  seelenwärme  zu  tre£fen  ist.  bemerkenswerth 
aber  gestattet  dieser  nach  jenem  geistlichen  eingang  und  wol 
eben  darum  im  ganzen  Willehalm  der  Aventiure  keine  wech- 
selrede, wenn  gleich  er  ihrer  in  der  ausgehobenen  stelle  ge- 
denkt. 

Gottfried  hätte  vorbedächtig  ein  gespräch  mit  frau  Aven- 
26  tiure  dem  Wolfram  nicht  nachgedichtet,  und  die  berühmte  stelle 
bei  Tristans  schwertleite,  welche  den  preis  der  andern  meister 
ausspricht,  steht  hoch  über  jener  rudolfischen  auch  nicht  schlech- 
ten, statt  aber  frau  Aventiure,  die  sich  unserer  Untersuchung 
als  einheimisches  wesen  erwiesen  hat,  anzurufen,  richtet  er  sein 
flehen  und  bitten  auf  den  Helikon  an  die  neun  Kamenen 
(4851 — 4920)  in  so  auserlesenen  gedanken  und  werten,  dasz 
man  darüber  die  entlehnte  gelehrtere  einkleidung  bald  vei^iszt. 

Man  könnte  darauf  verfallen,  auch  der  verkehr  unsrer  dich- 
ter mit  frau  Aventiure  sei  an  der  lateinischen  Musa  abgesehn. 
ich  glaube  es  nicht,  da  mir  jene  vielmehr  in  deutscher  heimat 
entsprungen  zu  sein  scheint  und  die  abweichungen  zu  bedeutend 
sind,  schon  das  musz  angeschlagen  werden,  dasz  von  keinem 
dichter  unsers  mittelalters  jemals  das  wort  muse  gebraucht 
wird  ^ ,  wie  doch  im  fall  der  nachahmung  kaum  zu  vermeiden 

'  erst  im  16.  17jh.  ist  es  in  unsere  spräche  aufgenonunen  worden;  wäre 
das  früher  geschehen,  so  hätte,  wie  aus  clüse  klause,  die  form  mause  entspringen 
können,  den  notkerschen  Übersetzungen  lag  musa  genug  vor,  im  Boethios  und 
Marc.  Capella,  entweder  wird  die  fremde  gestalt  beibehalten,  x.  b.  menigi  dero 
mnsarum,  Cap.  37;  sungun  die  niusae,  Cap.  lOd;  oder  sangcutenna  und  m6ter- 
wurchun  verdeutscht;  [Rudolf  im  Bari.  252,  5  die  sengaerin;  Herbort  17876  muse, 
17865  mosas,  sengdren].  noch  Hans  Sachs  I,  ZQ9^  hat:  klagred  der  neun  muse, 
389'!  die  neun  muse,  [Sachs2, 51 .  52 ;  Luther  3, 430 ;  Wickrams  Albrecht  p.  m.  164. 
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gewesen  wäre,  dann  aber  findet  sich  das  Musa  mihi  causas 
memora,  Aen.  1,  8;  da  Musa  decus  memorare  laboruin,  Silii 
Ital.  pun.  1,  3;  Diva  refer,  Statu  Achill.  1,  3  immer  im  beginn 
der  dicbtung,  niemals  antwortet  die  muse  dem  dichter  auf  solche 
aurede,  während  umgedreht  der  deutsche  sänger  mit  der  Aven- 
tiure  wechselndes  gespräch  fbhrt,  das  eigentlich  nie  zu  eingang 
des  ganzen  werks  angebracht  wird,  auch  hätten  unsere  eilten 
dichter  den  gebrauch  nur  mittelbar  aus  der  band  der  proven- 
zalischen  oder  franzosischen  meister  empfangen,  die,  wie  ich 
behaupte,  keine  personliche  Aventiure  kennen. 

Aber  den  Römern  selbst  war  blosz  Game  na  (f.  Casmena) 
heimatlich,  nicht  die  griechische  Mouaa,  und  auch  die  homeri- 
schen anreden  verwickeln  diese  in  kein  gespräch  mit  dem  doi^6q. 
die  schöne  formel 

2aic6T8  vüv  jjLoi  Mouaai  iX6{jL7cia  Sc&fjLat'  iyoiicson 
(ältestes  vorbild  beinahe  leoninischer  hexameter)  trefie  ich  nur  in 
der  Ilias  2,  484.  11,  218.  14,  508.  16,  112,  nicht  in  der  Odyssee, 
sie  steht  beim  beginn  des  schifcatalogs,  doch  auch  bei  geringe- 
rem anlasz.  mit  ivvzm  Moocra  hebt  die  ganze  Odyssee  an,  es  wird 
sodann  II.  2,  761  gesetzt,  wogegen  zu  anfang  der  Ilias  die  an- 
rede Osa,  wie  Od.  1,  10  gebraucht  ist.  auch  der  meisten  hym-27 
nen  erster  vers  pflegt  ein  MoGaa  jaoi  IvveTce  oder  Gjjlvsi  oder  dstSso 
zu  gewähren,  da  nun,  wo  die  homerische  Muse  mitten  im  ge- 
sang  aufgefordert  wird  auskunft  zu  ertheilen,  gleicht  sie  unsrer 
A?entiure  mehr  als  die  lateinische. 

Ich  mag  hier  einige  weitere  betrachtungen  nicht  zurück- 
hahen,  die  sich  weniger  an  frau  Aventiure  als  an  das  höhere 
deutsche  alterthum  knüpfen,  worauf  ich  diese  zurückzuleiten  ver- 
sucht habe. 

165  mnili,  miMas;  Fischart  geistl.  iieder  102. 106. 109  mnsae  musis  masas ;  Garg.  22^ 
tUe  nenn  Mose,  23^.275^  die  Musas,  391"  Mose,  9i^  nenn  Musis,  278«- ^  Musae 
Mosis;  aach  Philander  von  Sittewald  2,  245.  3,  199;  eine  musa.  Harsd.  mordg, 
16S2  p.  513;  und  Joh.  Spreng  in  seiner  Übertragung  der  Dias:  o  rausae  tieffer 
vcithett  Tol!  Opitz  aber  and  ich  weisz  nicht  wer  schon  vor  ihm  [Rollenhagen 
••  1595  za  eingang:  der  poeten  mnsae;  doch  Cvii*  der  musen  arth,  Svi*  ihr 
nmsen]  braucht  das  schwach  förmige  deutsche  wort:  freund  der  Musen  und  der 
neiiie;  [die  mosae,  Schuppius  929.  931;  zu  den  musen  931;  meine  musen  981; 
ApoD  und  die  mnaen  970].  früher  geltend  machte  sich  das  abgeleitete  musica, 
lu/joacff,  ea  tteht  bereits  0.  V.  23^  187. 
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Die  griechische  Mouaa  ist  göttlichen  Ursprungs,  sie  heiszt 
ausdrücklich  Oea  oder  Ai&c  ftu'jfaTT^p,  Aihq  irai?,  xoupv]  Kpovßem 
Aio^,  sie  liebt,  lehrt  und  bewältigt  den  Sänger,  dasz  sie  wan- 
dere und  zu  ihm  einkehre  finde  ich  unerwähnt,  in  dem  naaien 
erkennt  sich  leicht  die  weibliche  participialform  eines  veralteten 
Wortes  {xaco,  {jLa>(XG(i,  ich  strebe,  sehne,  verlange,  den  nordischen 
Valkyrien  wird  gerade  thrd^  sehnen  beigelegt.  Saem.  88^  134*. 
auf  die  Muse  geht  aber  auch  der  begrif  einer  Nymphe  über 
und  sie  steht  in  vielfachem  bezug  zu  dem  Ocean,  zu  quellen 
und  gewässer.  nicht  anders  war  Camena  nymphe,  die  an  einem 
brunnen  wohnte. 

Diesem  allem  gleicht,  dasz  Saga  göttin  ist  und  ihr  himm- 
lischer aufenthalt  an  den  sinkenden,  stürzenden  bach  gesetzt; 
wie  nur  eine  Saga,  erscheint  oft  nur  eine  Musa,  dann  aber 
steigt  die  zahl  zu  dreien  und  nennen,  da  auch  drei  Nomir  und 
n,eun  Yalkyrior  gerechnet  werden,  diese  Valkyrior  sind  öskmey- 
jar,  Wunschmädchen  und  des  Wunsches,  d.  h.  Odins  töchter.  ihr 
geschäft  und  das  der  Nornen  ist  spinnen,  weben  und  weissagen, 
sie  weilen  am  see  und  fliegen  als  schwane;  der  Nomen  saal 
liegt  am  Urdarbrunnen,  am  brunnen  der  Vyrd  neben  der  heili- 
gen esche.  spinnende,  webende  göttinnen,  wenn  meine  Vermu- 
tung besteht,  Bertha,  Holda  und  Pedauca,  üben  und  verbreiten 
gesang  und  dichtkunst.  Odin,  Wuotan,  der  höchste  gott,  er- 
findet und  verleiht  aber  zu  oberst  alle  poesie,  sie  ist  eine  gäbe 
(giöf  Odins)  und  ein  göttertrank,  Asamiödr,  den  er  mit  Saga 
aus  goldschalen  trinkt. 

In  unserer  Überlieferung  sind  heimische  sagen  durch  fremde, 
in  unserer  spräche  eigene  Wörter  durch  ausländische  verdrängt 
worden,  selbst  dichten  und  trachten  heiszt  uns  so  nach  dictare 
und  tractarcj  filr  dichter  hatten  unsere  vorfahren  den  schönem 
ausdruck  acuof^  scop^  d.  i.  der  schaffende,  findende,  den  gesang 
benannten  die  Angelsachsen  godcund  gifu^  göttliche  gäbe,  gamen 
freude,  healgamen  freude  der  halle,  gleo  scherz  und  freude,  wie 
noch  später  den  Romanen  poesie  fikr  gaie  science  galt,  streng- 
gebildete dichtkunst  scheint  sich  vorzugsweise  filr  männer,  die 
sage  und  gäbe  der  Weissagung  für  frauen  geeignet  zu  haben. 

Eine  bedeutsame  erzählung  von  wunderbarem  eingeben  der 
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poesie   halte  ich   noch  iür  überliefert  aus  heidnischer  zeit,   ob- 28 
gleich  die  beiden  ältesten  berichte  sie  gerade  in  christliche  ver- 
legen,    das  einzelne   und  doch  unentlehnte  trift  so    zusammen, 
dasz  man  nothwendig  eine  gemeinsame  uralte  quelle  zu  gründe 
legen  musz. 

Beda  (bist.  eccl.  4,  24)  meldet,  Csedmon  ein  laie,  bei  schon 
vorgerücktem  alter  gesanges  und  dichtens  unkundig,  sei  den 
gastmälem,  wo  die  harfe  erscholl,  ausgewichen;  als  er  eines 
abends  das  gelag  verlassend  in  dem  rinderstall,  der  seiner  auf- 
sieht übertragen  war,  sich  zum  Schlummer  niederstreckte,  er- 
schien ihm  jemand  im  träum,  grüszte  bei  namen  und  forderte 
ihn  zum  gesang  auf.  4ch  weisz  nicht  zu  singen^  sagte  Csedmon, 
*aber  du  wirst  es'  versetzte  jener.  *was  soll  ich  singen?'  'die 
erscbafiung  aller  dinge.'  auf  diese  erhaltene  antwort  begann 
Caedmon  alsbald  den-  preis  des  Schöpfers  in  versen  zu  singen, 
die  er  nimmer  vernommen  hattet  und  als  er  morgens  vom 
schlafe  erwachte,  wüste  er  alle  auswendig  und  konnte  ihnen 
nun  noch  viele  andere  hinzufügen,  die  begebenheit  föllt  in  das 
siebente  Jahrhundert  und  das  ganze  angelsächsische  gedieht  hat 
sich  unter  Csedmons  namen  bis  auf  heute  erhalten. 

Zu  einem  etwas  späteren,  nur  theilweise  auf  uns  gekom- 
menen altsächsischen  gedieht  geben  eine  lateinische  vorrede  und 
lateinische  verse  unvollständigere,  doch  in  der  hauptsache  ge- 
nügende auskunft  (opuscula  Hincmari  remensis,  Paris  1615  p.  643). 
ein  armer  hirte  im  walde  rinder  hütend  vernahm  nachts  im 
schlaf  eine  stimme,  die  ihn  ermahnte  ohne  langem  Zeitverlust 
die  heilige  schrift  in  seiner  muttersprache  zu  dichten;  des  ge- 
sanges vorher  unerfahren  fbhlte  er  sich  von  dem  augenblick  an 
dazu  begeistert  und  vollbrachte  das  aufgetragene  werk. 

Die  dritte  sage,  zwar  jünger,  zeigt  ältere  färbung,  ich  ent- 
nehme sie  aus  dem  thättr  Thorleifs  iarlaskälds  cap.  7  (fomman- 
oasögur  2, 102).    Hali  ein  hirte  weidete  seine  schafe  oft  an  dem 

*  quo  accepto  responso  statim  ipse  coepit  cantare  in  landein  dei  conditoris 
▼cms,  qaof  nanqnam  andierat;  man  mnsz  auch  wegen  des  folgenden,  qnae  dor- 
naens  ille  canebat,  das  ipse  auf  Caedmon  beziehen;   natürlicher  wäre  sonst  an- 

nocbnen,  dast  der  erscheinende  dem  schlafenden  gleich  das  lied  vorgesungen 

«ad  dieser  es  sich  fest  eingeprägt  habe. 
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grabhügel  Thorleifs,  eines  berühmten  dichtere  und  pflegte  da- 
selbst auch  die  nachte  zuzubringen,  da  kam  es  ihm  stets  in 
den  sinn,  wenn  er  an  dem  hügel  lag,  ein  loblied  auf  den 
verstorbenen  zu  verfassen,  doch  der  dichtkunst  völlig  unkund, 
vermochte  er  nie  mehr  als  die  worte  zusammenzubringen:  *hier 
liegt  ein  dichter!'  eines  nachts  aber  als  er  wieder  in  den 
vorigen  gedanken  auf  dem  grabe  ruhte  und  entschlafen  war, 
sah  er  dasz  der  hügel  sich  aufthat  und  ein  groszgewachsuer 
edler  mann  emporstieg,  der  ihn  anredete:  ^da  liegst  du  Hallbiöm 
29  und  möchtest  mein  loblied  wirken,  jetzt  geschieht  eins  von  bei- 
den, entweder  sollst  du  der  kunst  von  mir  theilhaftig  werden, 
mehr  als  einer  der  übrigen  menschen,  oder  es  ist  vergeblich, 
dasz  du  dich  darum  abmühst,  ich  werde  nun  die  weise  vor 
dir  singen  und  kannst  du  sie  behalten,  wenn  du  erwachst,  so 
sollst  du  ein  groszer  dichter  sein  und  das  lob  vieler  männer 
aussprechen.'  darauf  faszte  er  ihn  an  seiner  zunge  und  sang 
ein  lied,  das  mit  denselben  werten :  'hier  liegt  ein  dichter'  anhub, 
aber  viel  anderes  hinzuftlgte,  und  nach  beendigung  der  weise 
kehrte  •  die  gestalt  in  den  sich  verschlieszenden  hügel  zurück. 
Hallbiörn  im  erwachen  erblickte  noch  Thorleifs  schultern*,  das 
lied  aber  hatte  er  vollständig  behalten,  trieb  sein  vieh  heim  und 
erzählte,  was  ihm  begegnet  war.  seit  der  zeit  wurde  Hallbiörn 
ein  angesehener  dichter,  der  viele  lieder  verfaszte.  er  soll  unter 
könig  Sverrir,  folglich  gegen  den  schlusz  des  12.  jh.  gelebt  ha- 
ben, andere  sagen  berichten  von  schätzen,  die  der  hügelbewob- 
ner  dem,  der  darauf  entschlafen  war,  anzeigte  und  verlieh :  gleich 
dem  gold  durfte  die  gäbe  der  dichtkunst  unter  der  erde*  nicht 
bleiben**. 

Das  alterthum  hiegte  also  die  würdigste  ansieht  von  poesie 

*  sidar  vaknadi  Hedinn  ok  sä  svipinn  af  Göndul.  foroald.  eög.  1,  402;  ajk 
svip  mannsina,  or  bann  für  ofan  i  loptdnu.  »fintjri  131  ;  statam  ille  eTigilans 
apertis  oculis  posteriora  feminae  recedentis  vidit,  et  vocem  femineara  jam 
dictum  sermonem  conclndentem  audmt.  Caes.    Heist  4,  30.    vgl.  Aen.  1,  402  ff. 

**  ein  weidender  hirt  and  seine  magd  hören  im  grabhügel  singen.  Niala  sag. 
c.  79;  ein  hirte  setzt  sich  an  des  Orpheus  grab,  schläft  ein  and  beginnt  im 
schlafe  lieblich  zu  singen.  Paasan.  9,  30,  5 ;  Hafis  legt  sieh  auf  das  grab  eines 
heiligen  und  schläft  ein.  beim  erwachen  hatte  er  snm  lohn  fttr  seine  frömmigkeit 
die  dichtergabe  bekommen.    Petermann  reisen  im  Orient  2,  215. 
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und  8age.  von  den  göttern  selbst  sind  sie  entsprungen  und 
durch  geheimnisvolle  wesen  werden  sie  begünstigten  menschen, 
oft  plötzlich  und  über  nacht,  zugeführt,  das  ist  die  anpochende, 
b^eistemde,  abenteuerliche  Muse. 


Benecke  war  Jacob  und  Wilhelms  ältester  freund  in  Göttingen, 
seine  ersten  briefe  sind  aus  dem  jähre  1807.  als  bibliothekar  sandte  er 
den  brüdem  die  bücher  zu,  deren  sie  bedurften,  recensierte  in  den  Göt- 
tinger anzeigen  ihre  arbeiten  und  betrieb  auch  vielleicht  am  lebhaf- 
testen ihre  berufung.  dennoch  führten  hier  die  ereignisse  von  1837 
eine  entfremdung  herbei.  Benecke  gehörte  zu  den  wenigen  welche  aus 
principien  eine  ganz  andere  auffassung  der  dinge  hegten. 

Das  alte  gefuhl  siegte  aber  bald,  und  zwar,  obgleich  es  zu  keiner 
aosdrücklichen  erklarung  und  ausgleichung  beiderseits  kam,  knüpfte 
er  zuerst  wieder  an,  nicht  ohne  stillschweigend  zuzugeben,  scheint  es, 
dasz  die  pflicht  dazu  auf  ihm  ruhte,  die  schrift  welche  Jacob  ihm  dann 
zu  seinem  Jubiläum  zusandte  war  gleichsam  die  symbolische  anerken- 
nung,  dasz  das  alte  freundschaftverhältnis  völlig  wiederhergestellt  sei. 

Der  nachlasz  enthält  sehr  viele  briefe  von  Beneckes  band,  oft  an 
beide  bruder  zugleich  gerichtet;  es  fand  ein  fortlaufender  austausch 
ober  gelehrte  fragen  statt,  ich  wähle  hier  denjenigen  aus  welchen  er 
nach  empfang  der  Deutschen  grammatik  schrieb. 

'Göttingen,  märz  14.  1819. 
Ich  danke  Ihnen,  mein  lieber  freund,  von  herzen  für  die  Deutsche 
gnuxunatik.  ich  habe  das  buch  bereits  durchlaufen  und  bin  jetzt  dabei 
es  2u  durchlesen,  auch  habe  ich  bereits  durch  mein  anpreisen  4  exem- 
pUre  verkauft,  dasz  dieses  anpreisen  vom  herzen  geht,  brauche  ich 
Dmen  nicht  zu  versichern,  was  ich  früher  von  dergleichen  dingen 
wiiste,  finde  ich  durch  Sie  bestätigt;  und  daraus  folgt  dasz  ich  vorerst 
Ihnen  glaube  was  ich  vorher  noch  nicht  wüste,  wenn  man  an  den 
Terfasser  denkt,  so  weisz  man  nicht  ob  man  mehr  seinen  Scharfsinn 
oder  seinen  fleisz  und  seine  kenntnisse  bewundern  soll;  und  wenn  man 
an  den  gegenständ  denkt,  so  wird  man  von  freude  ergriffen  dasz  eine 
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Sprache  in  der  weit  ist  die  für  solche  Untersuchungen  gemacht  ist,  and 
dasz  diese  spräche  die  unsere  ist.  ein  indischer  Grimm  konnte  viel- 
leicht etwas  ähnliches  unternehmen,  aher  bei  andern  alten  sowol  als 
neuen  sprachen  ist  an  dergleichen  gar  nicht  zu  denken;  bei  den  alten 
nicht,  schon  deswegen  weil  sie  nicht  nur  alt  sondern  todt  sind;  bei 
den  neuen  nicht,  weil  sie  nie  jung  gewesen  sind,  was  ich  recht  sehr 
wünsche  ist  dasz  durch  Sie  in  jedem  winkel  Deutschlands  —  das  wort 
in  dem  sinne  genommen  wie  Sie  Deutsche  grammatik  brauchen  — 
die  aufmerksamkeit  auf  die  grammatik  der  dialekte  gewandt  werde, 
die,  wie  Sie  so  richtig  bemerken,  bisher  übersehen  worden  ist.  möge 
es  Ihnen  gelingen,  auch  den  zweiten  theil  recht  bald  auszuarbeiten! 
dort  ist  des  geistigen  genusses  noch  mehr  als  bei  der  formenlehre: 
mehr  tiefsinn  liegt  in  der  Wortbildung  als  in  den  köpfen  unserer  plii- 
lologen  je  gewesen  ist.  —  fürs  erste  müssen  Sie  nun  aber  ein  bischen 
ruhen,  und  dazu  kommen  Sie  zu  mir.  mit  der  künftigen  woche  schliesze 
ich  meine  collegia;  aber  einsame  stunden  musz  ich  während  der  ferien 
fortsetzen,  was  allein  schon  meiner  reise  nach  Cassel  oder  wenigstens 
meinem  verweilen  daselbst  nicht  günstig  ist. 

Es  freut  mich  sehr  dasz  Wilhelm  wieder  wol  ist,  und  ich  grüsze 
ihn  herzlich. 

Leben  Sie  wol  und  kommen  Sie  baldl 

B.' 

Beneckes  letzter  brief  ist  vom  30.  Januar  1844;  er  dankt  darin  für 
die  Zusendung  der  zweiten  ausgäbe  des  grafen  Ruodolf.  die  handschrift 
ist  ungleich  in  den  linien  und  zitterig,  er  starb  am  21.  august  des- 
selben Jahres,  82  jähr  alt,  wie  Jacob  in  seinem  handexemplare  der 
Aventiure  angemerkt  hat.  H.  G. 
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EINE  LINGUISTISCHE  ABHANDLUNG 
VON  D.  J.  GRIMM 

HEIL  DEM  FUNFZIGJÄURIGEN  DOCTOR  JURIS 

FRIEDRICH  CARL  VON  SAVIGNY 

XXXI  OCTOBER  MDCCCL 
Geschrieben  vom  13  — 17  october. 


LIEBER  SAVIGNY.  UNSERE  BEKANNTSCHAFT 
ist  von  lange  her.  ich  war  einmal  überrascht  Geschäftsbriefe 
schon  Ihres  vaters  an  meinen  aus  Frankfurt  nach  Hanau  zu 
f-ntdecken,  die  als  Vorbedeutung  unseres  innigeren  Verhältnisses 
angcsehn  werden  könnten,  nein,  unsere  eitern  haben  noch  kei- 
nen gnind  gelegt  zu  unserer  freundschaft,  sondern  wir  sie  ganz 
von  freien  stücken  und  mit  eignen  bänden  erbaut,  wie  froh  machte 
mich  immer  stein  auf  stein  an  diese  mauer  zu  tragen,  ich  kam 
nach  Marburg,  wüste  nichts  von  einem  unterschied  der  lehrer 
und  glaubte  alle  wären  gleich  gut;  bald  erfuhr  ich  unvermerkt, 
iA^z  Ihre  Vorlesungen  mir  die  liebsten  wurden,  alle  andern  nicht 
halb  8o  lieb  blieben,  und  ich  hörte  nicht  nur  bei  Ihnen,  ich 
prägte  mir  Ihre  mienen  und  gebärden  ein.  nachdem  ich  nun 
•iuch  zu  Paris,  wohin  Sie  mich  gerufen  hatten,  neben  Ihnen  ge- 
bend, mit  Ihnen  arbeitend,  meine  äugen  unverwandt  auf  Sie, 
As  das  mir  vorleuchtende  muster  richtete,  schien  das  Schicksal 
rnis  wieder  zu  trennen,  seit  unsrer  heimkehr  währte  es  kurze  zeit, 
*o  drehten  Sie  Hessen  den  rücken  zu,  und  lehrten  erst  in  Baiern, 
dann  in  Preuszen,  doch  unsre  briefe  giengen  lange  jähre  hin  und 
her  und  lieszen  den  gewohnten  verkehr  nicht  abkommen,  und  man- 
<  her  lebendige  besuch,  Zueignungen,  beitrage  in  Ihre  Zeitschrift^  ge- 
Jt-nkzeichen  in  vorreden  ausgesteckt  fachten  ihn  immer  von  frischem 
äa,  bis  zuletzt  auch  mir,  dem  im  stürm  verschlagnen,  ich  glaube 
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nicht  ohne  Ihr  mitwirken,  eine  Zuflucht  sich  in  Berlin  öfoete. 
nun  wird  hier,  denn  nur  fiinf  jähre  alters  unterscheiden  uns,  einer 
von  uns  den  andern  traurig  zu  grabe  geleiten.  [S.  f  25  oct.  1861.] 
schnell  dahin  geronnen  ist  unser  leben,  wir  haben  unsre  kräftf* 
ehrlich  angesetzt,  dasz  unter  den  nächstfolgenden  menschen  un- 
ser andenken  noch  unverschollen  sein  wird,  hernach  mag  es 
zuwachsen. 

Ich  bekenne  mich  Ihren  schtiler,  und  doch  ist  der  schülor 
seinem  lehrer  ungleich  geblieben,  fast  in  allem  unähnlich  gewor- 
den, durch  das  wehen  Ihrer  milden  lehre  weckten  Sie  meinen 
geist,  dasz  er  wissenschaftliche  Stimmung  annahm,  und  da  allo 
Wissenschaften  im  grund  euie  einzige  sind  und  die  vier  facultäteu 
zusammenfallen  in  eine  grosze;  so  hat  auch  Ihr  einflusz  auf 
mich  fortgewährt,  Ihr  beispiel  mich  noch  da  getrieben,  wo  meine 
lembegierde  sich  an  stellen  niederliesz,  die  Ihr  eigner  fusz  nie 
betrat,  zwar  das  römische  recht  hätte  mich  länger  angezogen, 
doch  eine  innere  stimme  und  der  drang  äuszerer  ereig- 
nisse  lenkten  mich  von  ihm  ab.  es  waren  meines  lebeus 
härteste  tage,  dasz  ich  mit  ansehn  muste,  wie  ein  stolzer,  höli- 
sischer  feind  in  mein  Vaterland  einzog  und  die  mutigen  Hessen, 
die  damals  noch  stark  an  ihrem  forsten  hiengen,  das  gewehr, 
dessen  rechter  gebrauch  ihnen  un vergönnt  war,  nieder  auf  die 
Pflastersteine  warfen:  noch  in  diesem  augenblick  bewährt  ein 
so  treuer  volksstamm  seinen  hasz  gegen  unbil,  frevel,  und  ver- 
rat, damals,  weil  uns  die  Übermacht  erdrückte  und  selbst  unsern 
namen  mit  einem  andern  zu  vertauschen  zwang,  der  uns  gar 
nichts  angieng,  wurde  alles  römische  und  deutsche  recht  mit 
einem  streich  aufgehoben  und  der  code  Napoleon  als  gesetz 
eingefbhrt,  wie  hätte  mir  das  die  rechtsstudien  überhaupt  nicht 
verleiden  sollen?  ich  tröstete  und  labte  mich  immer  stärker  am 
alterthum  unsrer  edlen  spräche  und  dichtkunst,  aus  welchem 
auch  seitenpfade  in  das  altheimische  recht  einschlugen,  zu  wel- 
chem Sie  mich  nicht  hingeftihrt  hatten,  dem  Sie  selbst  sich  erst 
später  näherten;  von  dieser  deutschen  grundlage  meines  erworb- 
nen  wissens  bin  ich  hernach  auch  wieder  freudig  auf  die  zustände 
der  classischen  literatur  und  spräche  eingegangen. 

Mein  leben  hat  sich  lang  genug  erstreckt  und  wirft  schon 
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abendliche  schatten,  ich  kann  mich  auf  viele  Vorgänge  besinnen, 
in  deren  mittelpunkt  oder  hintergrund  Sie  stehn,  wer  darf  aber 
in  allen  erinnerungen  schwelgen?  lassen  Sie  mich  aus  früher 
und  später  zeit  gleichsam  zwei  bilder  darstellen,  die  an  sich  gar 
nichts  auf  sich  haben  und  andern  bedeutungslos  Ihnen  ein  Zeug- 
nis ablegen  sollen  meiner  anhänglichkeit  und  liebe. 

Das  erste  büd  feilt  in  irgend  einen  sommertag  des  jahrs  1808. 
zu  Marburg  musz  man  seine  beine  rühren  und  treppe  auf,  treppe 
ab  steigen,  aus  einem  kleinen  hause  der  barfüszer  strasze  ffthrte 
mich  durch  ein  schmales  gäszchen  und  den  wendelstieg  eines 
alten  thurms  der  tägliche  weg  auf  den  kirchhof,  von  dem  sichs 
über  die  dächer  und  blütenbäume  sehnsüchtig  in  die  weite  schaut, 
da  war  gut  a^f  und  ab  wandeln,  dann  stieg  man  an  der  mauer- 
wand wieder  in  eine  höherliegende  gasse  vorwärts  zum  forsthof, 
wo  Professor  Weis  noch  weiter  hinauf  wohnte,  zwischen  dessen 
bereich  und  dem  hofthor  unten,  mitten  an  der  treppe,  klebte 
wie  ein  nest  ein  nebenhaus,  in  dem  Sie  Ihr  heiteres,  sorgen- 
freies und  der  Wissenschaft  gewidmetes  leben  lebten,  ein  diener, 
namens  Bake,  öfiiete  und  man  trat  in  ein  nicht  groszes  zimmer, 
von  dem  eine  thür  in  ein  noch  kleineres  gemach  mit  sopha 
führte,  hell  und  sonnig  waren  die  räume,  weisz  getüncht  die 
wände,  tännen  die  dielen,  die  fenster  gaben  ins  Gieszer  thal, 
auf  wiesen,  Lahn  und  gebirg  duftige  aussieht,  die  sich  zauber- 
hafter Wirkung  näherte,  in  den  fensterecken  hiengen  eingerahmt 
kupferstiche  von  J.  G.  Wille  und  Bause,  an  denen  ich  mich 
nicht  satt  sehen  konnte,  so  freute  mich  deren  scharfe  und  zarte 
Sauberkeit,  doch  noch  viel  gröszeren  reiz  ftir  mich  hatten  die 
im  zimmer  aufstrebenden  schränke  und  in  ihnen  aufgestellten 
bücher,  deren  ich  bisher  auszer  scholbüchern  und  des  vaters 
hinterlassenschaft  nur  wenige  kannte,  einzelne  reihen  folgten 
unsrer  gewohnlichen  Ordnung,  bei  andern  war  sie  umgekehrt, 
wie  man  hebräisch  schreibt  von  der  rechten  zur  linken,  und  ich 
hörte  Sie  die  Verdrehung,  deren  nothwendigkeit  mir  nicht  ein- 
leuchten wollte,  erklären  und  vertheidigen.  man  durfte  auf  die 
leiter  steigen  und  näher  treten,  da  bekamen  meine  äugen  zu 
schauen  was  sie  noch  nie  erblickt  hatten,  ich  entsinne  mich, 
von   der  thür  eintretend  an  der  wand  zur  rechten  hand  ganz 
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hinten  fand  sich  auch  em  quartant,  Bodmers  samlung  der  miu- 
nelieder,  den  ich  ergrif  und  zum  ersten  mal  aufschlug,  da  stand 
zu  lesen  'her  Jacob  von  Warte'  und  4ier  Kristan  von  Hamle\ 
mit  gedichten  in  seltsamem,  halb  unverständlichem  deutsch,  das 
erfiillte  mich  mit  eigner  ahnung,  wer  hätte  mir  damals  gesagt, 
ich  würde  dies  buch  vielleicht  zwanzigmal  von  vorneu  bis  hinten 
durchlesen,  und  nimmer  entbehren,   bei  Ihnen  prangte  es  unnütz 
auf  dem  bret,  Sie  haben  es  sicher  nie  gelesen,  damals  aber  ge- 
traute meine  keimende  neigung  noch  nicht  es  von  Ihnen  zu  ent- 
leihen; doch  blieb  es  so  fest  in  meinen  gedanken,  dasz  ich  ein 
paar  jähre   hernach   auf  der  Pariser  bibliothek   nicht  unterliesz 
die  handschrift   zu  fordern,   aus   welcher  es  geflossen  ist,  ihre 
anmutigen  bilder  zu  betrachten  und  mir  schon   stellen  auszu- 
schreiben,   solche  anblicke  hielten  die  gröste  lust  in  mir  wach, 
unsere   alten   dichter   genau  zu  lesen  und  verstehn   zu   lernen, 
was  rede  ich   aber  von  den  büchem,  nicht  von  dem  mann  dem 
sie  gehörten,  dessen  worte  mich  noch  mehr  ermahnten  und  heim- 
lich ermunterten  als  was  ich  lesen  konnte?  grosz  war  er  gewach- 
sen, damals  noch  schlank,  trug  grauen  oberrock,  braime  blau- 
streifige seidenweste,  sein  dunkles  haar  hieng  ihm  schlicht  her- 
unter, das  heute   noch  die  färbe  hält,  während  meine  braunen 
krausen  locken  sich  schon   gebleicht  haben,     dieses  lehrenden 
mannes  freundliche  zurede,  handbietende  hülfe,  feinen  anstand, 
heiteren  scherz,  freie  ungehinderte  persönlichkeit   kann  ich  nie 
vergessen,  wie   stand  er  vor  uns  auf  dem  cathedcr,  wie  Men- 
gen wir  an  seineu  Worten,    meine  erste  eingelieferte  schriftliche 
arbeit  hatte  einen  fall  der  coUation  bei  der  intestaterbfolge  zu 
behandeln,  wollen  Sie  wissen  wie  die  worte  lauteten,  mit  welchen 
Sie  mich   beurtheilten ?    ich  kann  sie  immer  noch  auswendig: 
'nicht  nur  vollkommen  richtig  entschieden,  sondern  auch  sehr 
gut  dargestellt\     so   günstig  hat  mich  nachher  kein  andrer  re- 
censent  loben   mögen,     wenn  ich  frischen  athem  bei  Ihnen  ge- 
schöpft hatte,  und  mich,  ich^wuste  kaum  wie,  aus  den  schranken 
gehoben  fühlte,  in  denen  meine  ganze  art  vorhin  befangen  war, 
schritt  ich  frohgemut,  über  stock  und  stein  springend  die  stufen 
hinab  nach  haus  in  mein  kleines  stübchen.     damals  lag  meine 
seele  offen  vor  Ihnen,  ich  hätte  Ihnen  alles  vertrauen  können. 
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Das  gegenbild  darf  ich  auf  einen  bestimmten  tag  in  Berlin 
ausetzen,  denn  es  war  des  königs  geburtstag,  der  15  october 
IS47.  vier  und  vierzig  verflossene  jähre  hatten  mich  und  Sie  in 
wechselnde  lagen  und  mich  wenigstens  aus  dem  gleise  meiner 
iaufbahnen  gebracht,     ich  stehe  an  einer  Wetterscheide. 

Zur  mittagstafel  bei  Ihnen  geladen  that  ich  vorher  einen 
4'iiisamen  gang  durch  den  schon  feucht  gewordenen  thiergarten. 
m^in  herz  aber  gedachte  Ihrer  und  hatte  freude  in  sich  gesogen 
darüber,  dasz  Ihnen  eben  vergönnt  wurde  den  sechsten  band 
den  römischen  rechts,  von  welchem  seit  1841  nichts  erschienen 
war,  auszugeben  und  damit  jede  besorgnis  zu  verscheuchen,  das 
jjrosjze  werk  möge  unbeendigt  bleiben,  in  der  Wilhelmstrasze 
unter  rollenden  wagen  angelangt  gieng  man  ftber  breite  belegte 
stufen,  neben  welchen  ausländische  gewächse  in  kästen  standen, 
hinauf;  den  von  kerzen  hell  erleuchteten,  mit  teppichen  bedeckten 
sal  erföUten  viele,  dem  meisten  theil  nach  mir  unbekannte,  glän- 
zend gekleidete  leute,  mir  konnten  Sie  vor  dem  gedräng  kaum 
<iiio  fingerspitze  im  handschuh  reichen.  Dortchen,  wie  sie  auf 
meine  bitte  zu  thun  pflegt,  hatte  auch  meine  orden  mir  an  den 
rock  genäht,  die  leise  rappelten,  und  vielleicht  doch  nicht  ganz 
an  der  gehörigen  stelle  saszen;  für  unser  einen  ist  es  gar 
mühevoll  solche  ehrenzeichen  hervor  zu  holen,  zu  ordnen,  anzu- 
heften, wieder  abzulösen  und  zu  verwahren,  die  ganze  gesell- 
^^chaft  nahm  nun  bald  jeder  seine  stelle  ein  und  das  mahl  er- 
:peng  sich,  wie  es  der  brauch  mit  sich  bringt,  bei  überströmen- 
den speisen  und  zögerndem,  stockendem  gespräch,  weil  jene 
von  allen  Seiten  dargereicht  werden,  dies  nach  allen  Seiten  zu- 
rückgehalten und  gespart  bleibt:  einen  unbekannten  nachbar 
mit  rede  zu  behelligen  scheut  man  sich  oder  mag  ihm  auf  gleich- 
qruhige  frage  auch  nur  karge  antwort  geben,  endlich  erhoben 
>ie  sich  und  brachten  des  königs  gesundheit,  oder  wie  es  heiszt 
uuf  den  könig  einen  toast  aus.  mich  rührte  Ihre  stimme,  Ihre 
werte  waren  der  gelegenheit  entsprechend  und  mit  einer  Ihnen 
natürlichen  stillen  samlung  geredet,  ein  paar  minuten  verstrichen 
und  es  brannte  mich  auf  der  seele,  ich  war  willens  aufzustehn, 
hatte  schon  das  messer  in  die  band  genommen,  mit  dessen  rücken 
ich  an  ein  glas  schlagen  und  meiner  kurzen  rede  gehör  erbitten 
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wollte,  ein  vornehmer  mann  neben  mir,  dessen  namen  ich  nicht 
mehr  weisz,  mochte  meiner  innern  oder  äuszern  bewegmig  ge- 
wahr worden  sein,  und  als  er  forschenden  blick  auf  mich  rich- 
tete, entdeckte  ich  ihm  unbefangen  mein  vorhaben,  etwas  über 
Savignys  wieder  flott  gewordnes  buch  auszusprechen,  freundlich 
erwiderte  mein  nachbar,  er  gebe  mir  zwar  anheim  zu  verfahren, 
wie  mich  gut  dünke,  für  unangemessen  gelte  aber  an  der  tafel, 
wo  die  höchste  gesundheit  ausgebracht  worden  sei,  ihr  heute  eine 
andre  folgen  zu  lassen,  einer  solchen  autorität  gegenüber  mustc 
ich  freilich  meinen  vorsatz  und  meine  eiugebung  sinken  lassen, 
wie  die  blätter  in  diesem  monat  eins  nach  dem  andern  vom 
bäume  fallen,  kein  zweifei,  dasz  die  Berliner  etiquette  vollkommen 
begründet  stand,  inwendig  war  ich  aber  voll  ketzerei,  und  er- 
wog, warum  nicht  von  dem  höchsten  toast,  wenn  er  ohne  mit- 
telstufe  seinen  gipfel  erreicht  habe,  niedergestiegen  und  an  einem 
andern  ruhepunct  verweilt  werden  dürfe,  wie  die  strophe  sich 
abwendet  zur  gegenstrophe ;  betet  doch  die  feierliche  kirche, 
nachdem  sie  fikr  den  köuig  gebetet  hat,  zugleich  noch  ftir  andere, 
ich  hätte  auch  gar  nicht  einmal  von  Ihnen  viel  aufhebens  gemacht, 
nur  von  Ihrem  werke,  ausgeführt  wie  es  niedergeschlagen  habe, 
dasz  eine  kunstvoll  gegründete  bürg  nicht  bis  zur  zinne  erbaut 
werde,  von  welcher  endlieh  die  fahne  herab  weht,  nun  aber 
frohe  künde  erschalle,  die  unterbrochne  arbeit  sei  wieder  von 
frischem  angegriffen,  an  meine  vordringenden  worte  hätte  sich 
leicht  eine  gerührte  antwort  geschlossen  und  die  ganze  vornehme 
weit  sich  erhoben  und  erheitert  gefunden. 

Zu  geschweigen  nun  dasz  uns  die  alten  erinnerungen  immer 
theurer  sind  als  die  neuen,  wird  mir  niemand  verargen,  dasz 
ich  an  Ihnen  im  Marburger  oberrock  zehnmal  stärker  hänge  als 
im  ministerkleid,  die  frische  luft  des  berges  vorziehe  der  schwü- 
len des  sales,  die  offene  anspräche  der  zurück  gehaltenen. 

Bei  Ihrer  ernennung  zum  minister  erschracken  Ihre  alten 
freunde,  nicht  dasz  unter  ihnen  einer  gezweifelt  hätte,  Sie  seien 
vollkommen  fähig  und  würdig  so  ein  hohes  amt  mit  ehren  aus- 
zufüllen; allein  es  kümmerte  uns^  Sie  der  bewährt  heilsamen, 
entschiednen,  Ihrer  edlen  natur  und  gäbe  aufs  glücklichste  ent- 
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sprechenden  profossorenstellung,  nun  entrissen  und  in  eine  neue 
läge  gebracht  zu  sehn,  die,  jene  befahigung  ganz  unangeschlagen, 
ungleich  weniger  gemacht  schien  Ihrem  wahren,  groszen  talent, 
dem  ein  magisterium  mehr  als  ein  ministerium  angemessen  war, 
^eineu  Spielraum  frei  zu  lassen,  seltsam  fügte  sich,  dasz  wer 
mit  solchem  erfolg  das  straucheln  und  die  unbeholfenheit  neuer 
^<'6etzgebungen  bloszgestellt  hatte,  nun  lange  stunden  des  tages 
damit  hinbringen  sollte  neue  gesetzt  zu  entwerfen,  entwerfen  zu 
helfen  und  abzuwägen,  es  ist  ein  löblicher  grundsatz,  dasz  die 
:^taatsverwaltlmg  nach  der  Wissenschaft  greife  und  aus  deren 
mitte  ihre  ämter  zu  erfrischen  suche;  aber  die  innerliche  weise 
Ihres  ganzen  wesens  stand  nicht  in  einklang  mit  der  vorschrei- 
t'-nden  kühnheit,  dem  wagenden  entschlusz,  welchen  die  öffent- 
liche lenkung  verlangt.  Sie  waren  von  der  Wissenschaft  zu  stark 
durchdrungen,  als  dasz  in  practischen  geschäften  Sie  vermocht 
hätten  ihr  etwas  abzubrechen  oder  zum  reinen  silber  des  wissens 
uoeh  den  zusatz  zu  fügen,  den  die  Scheidemünze  der  praxis 
begehrt  und  bedarf. 

_Schon  ist  öfter  gefragt  worden,  wie  es  komme,  das/,  bei 
der  menge  erweckter  und  gerüsteter  schüler,  die  aus  Ihrer 
bchule  oder  der  andern  ausgezeichneten  rechtslehrer,  an  welchen 
unsre  zeit  fruchtbar  war,  entlassen  wurden,  denen  alle  gunst 
seltner  bildung  zu  theil  fiel,  heutzutage  die  lehrenden  civilisten 
dünn  gesät  scheinen  und  es  mühe  kostet  ledige  stellen  auf  den 
Universitäten  tauglich  zu  besetzen?  Sie,  Hugo  und  andre  mehr, 
die  hier  zu  nennen  unnöthig  ist,  waren  empor  getreten  aus  eig- 
ner krafl,  Ihre  meisten  schtüer  verloren  sich  wieder  im  gewühl 
der  praxis,  die  gewaltigen  bewegungen  der  Wissenschaft  mit  trä- 
gem fiisze  nachzufolgen  pflegt  und  auf  der  mittelstufe  genügsam 
harrend  von  den  crgebnissen  der  empfangnen  lehre  nur  einen 
kleinen  theil  in  Umlauf  zu  setzen  versteht,  nicht  blosz  in  der 
juri&prudenz,  auch  in  den  übrigen  Wissenschaften  sind  es  immer 
uur  wenige  männer,  die  an  der  spitze  stehn  und  den  zügel  in 
der  band  halten,  echte  Wissenschaft  blüht  in  Oligarchien,  aus- 
übende praxis  richtet  sich  democratisch  ein,  ich  meine  nicht  die 
dem  Sonnenschein  und  gewitter  der  Wissenschaft  unmittelbar  und 
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rasch  zur  seite  stehende  praxis,  sondern  die  wie  ein  anhaltender 
landregen  nachschleppende. 

Ist  nicht  auch  die  kraft  des  alten  römischen  rechts,  wie 
es  zur  zeit  der  könige  und  republik  lebensvoll  waltete,  unter 
den  kaisem  einer  geschäftigen  rechtsgelehrsamkeit,  die  immer 
noch  eine  classische  heiszen  mag  und  unsrer  praxis  dem  stil 
wie  dem  inhalt  nach  gegenüber  riesengrosz  steht,  deren  gipfel 
man  in  die  regierung  kaiser  Hadrians  *  versetzt,  gewichen  ?  wenn 
ein  weiter  umweg  meine  Studien  zu  den  römischen  rechtsquellen 
zurückftihrte,  blicke  ich  sie  mit  desto  unbefangneren  äugen  au. 
mich  ergreift  die  edle  einfachheit  des  catonischen  büchleins  vom 
landbau,  mich  erfi-euen  Varrons  gespräche  mit  seinen  freunden 
über  diesen  gegenständ ;  alles  was  sie  von  formein  der  sitte  uud 
des  rechts  einstreuen,  was  Cicero,  Livius  und  andre  hin  und 
wieder  davon  mittheilen,  das  athmet  noch  die  kernhafte  natur 
und  starke  des  alten  rechts  in  den  bruchstücken  der  zwölf  tafeln 
und  fast  aller  übrigen  gesetze  jener  zeit;  könnten  verlorne  bü- 
cher  herbeigebracht  werden,  ich  griffe  gern  eben  nach  solchen, 
die  Manilianae  venalium  vendendorum  leges,  wie  sie  Cicero  de 
oratore  1,  58  nennt  (bei  Varro  heiszen  sie  Mamilii  actiones)  zögeu 
mich  mehr  an  als  die  commentare,  quaestionen  und  digesten 
hadrianischer  rechtsgelehrten ;  in  den  verworrenen  Schriften  der 
agrimensoren,  weil  sie  noch  am  volksmäszigen  element  hängen, 
liegt  ein  reiz,  den  die  klare  aber  trockne,  unbehagende  bündig- 
keit  des  Gajus,  Ulpianus  und  Paulus  entbehrt,  wie  die  männer- 
tugend  unter  den  kaisern  stufenweise  abnahm,  vergiengen  auch 
blut  und  saft  der  spräche  des  alten  rechts,  und  mit  ihnen  schwan- 
den wesentliche  theile  seines  gehalts.  das  augustische  Zeitalter 
erhebt  sich  noch  eben  so  weit  über  dem  hadriauischen,  wie  dies 
ilber  dem  byzantinischen,  haben  doch  die  kaiserlichen  Juristen 
nicht  einmal  dafilr  gesorgt,  dasz  das  heilige  alterthum  der  zwölf 
tafeln  und  der  übrigen  gesetze  gesammelt  und  der  nachweit 
überliefert  würde  (was  jetzt  noch  übrig  bleibt,  sollte  Rudorfi', 
der  darin  lebt  und  webt  uns  bequem  und  gelehrt  sammeln),  von 
Labeo  soll   es   einen  commeutar  zu   den   zwölf  tafeln   gegeben 

^  Zeitalter  des  Papinian  und  Ulpian.     Savigny  beruf  33.  34. 
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haben,  den  rechtsgelehrten  lag  bald  mehr  daran  ihre  ansieht  auf- 
zustellen und  zu  vertheidigen,  als  des  rechts  grundlage  zu  er- 
forschen; wo  in  der  Wissenschaft  secten  sich  erzeugen,  hat  ihr 
geist  seinen  höhepunct  verhissen  und  die  räder  der  gelehrsam- 
kcit  verfahren  sich  auf  den  holwegen  der  praxis.  Justinians 
digestensamlung  bewahrt  uns  einen  groszen,  unentbehrlichen 
schätz  lehrreicher  meiuungen  und  aussprOche,  sie  sind  voll  schar- 
fer fuge,  aber  selten  oder  nie  schön  und  erhebend,  von  histori- 
schem rechtsstudium  hatten  weder  Tribonian  noch  seine  gehttlfen 
die  ahnung  und  es  ist  zu  wetten,  dasz  die  immensa  veteris  pru- 
dentiae  volumina  in  dieser  absieht  unausgezogen  und  unausge- 
sogen  blieben ;  spricht  doch  Justinian  im  eingang  seiner  samlung 
geradezu  aus:  ut  liceat  vobis  prima  legum  cunabiila  non  ab 
antiquis  fabulis  discere,  sed  ab  imperiali  splendore  appetere. 
diese  Institutionen  selbst  sind  noch  ein  sehr  lesbares  buch,  dem 
codex  und  den  novellen  naht  man  sich  nur  mit  Widerwillen, 
der  jedesmal  erst  vom  gegenständ  einer  Untersuchung,  ftkr  die 
gesammelt  wird,  überwunden  werden  kann,  und  wer  mag  nun 
gar  den  unergibigen  byzantinischgriechischen  rechtsdenkmälem 
irgend  erfreuendes  abgewinnen?  unsere  deutschen  barbarischen 
volksrechte  fesseln  dafQr  durch  ihre  rohe  Unschuld,  in  den  lom- 
bardischen glossatoren  waren  echte  wissenschaftliche  triebe  rege, 
die  zwar  pedantisch  gehandhabt  wurden,  aber  das  römische  rechts- 
studium hegen  und  nach  Frankreich  überleiten  sollten,  von  wo 
es  sich  endlich  bei  uns  eingebürgert  hat. 

Entschuldigen  Sie  mein  geplauder  über  dinge,  die  Sie  weit 
besser  als  ich  kennen  und  durchdringen,  am  heutigen  tage, 
lieber  Savigny,  wird  Ihre  inauguraldissertation  de  concursu  de- 
lictoruni  formali  ftmfzig  jähre  alt,  Sie  hatten  sich  in  ihr,  was 
jetzt  schon  darf  gesagt  werden ,  an  sich  selbst  vergriffen ,  und 
nicht  die  klaue  hervorgestreckt,  die  den  löwen  erkennen  liesz. 
unter  den  gelehrten  Schriften,  die  das  andenken  Ihrer  doctor- 
würde  feiern,  fallen  meine  paar  blätter  winzig  ins  äuge,  sie  hätten 
aber  in  einem  dicken  buch  überreicht  werden  können,  wenn  es 
schon  fertig  gewesen  wäre;  so  habe  ich  aus  meinem  plan,  in 
dem  wol  andere  abschnitte  besser  gereift  sind,  eilends  ein  kleines 
capitel  mehr  entwerfen   als  gebührend  ausft\hren  dürfen,     mein 
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Vorsatz  ist  nemlich  einmal  das  hirtenleben  der  vorzeit  zu  unter- 
suchen, und  auf  manche  selten  und  abhänge  der  sitte  und  poe- 
sie,  über  welchen  hier  noch  schatten  lagern,  licht  fallen  zu  lassen, 
ohne  wortklauben,  das  mit  dazu  gehört,  kann  es  gerade  in  dem 
vorgelegten  stück  nicht  abgehn. 

Auch  die  unschuldige  lust,  den  titel  Ihres  berühmtesten 
Werks  zu  parodieren  legen  Sie  mir  zu  gute  aus.  die  nachahmung 
wäre  vollständig,  gienge  meinem  namen  ein  'von'  voran,  das  doch 
neben  ihm  gar  dumm  wäre,  während  ein  Friedrich  Carl  schick- 
lich von  Savigny  oder  Saviniacum*,  das  ich  weisz  nicht  wo  auf 
französischem  boden  gelegen  war,  abstammen,  ausgegangen  sein 
und  danach  heiszen  darf,  wenn  er  schon  in  dessen  besitz  nicht 
geblieben  ist,  weil  etwa  seine  vorfahren  die  zuständigen  inter- 
dicte  gehörig  vorzuschützen  versäumt  haben,  also  keinen  Sabi- 
nus,  Sabinianus,  Savinius  hätten  die  Juristen  aus  Ihnen  bilden 
sollen,  höchstens  einen  Saviniacensis.  schade  dasz  unser  alter 
freund  Hugo  'enist',  wie  die  alten  Deutschen  kurz  sagten ;  streng 
auf  titel  und  namen  haltend  und  mit  Überwindung  alles  tiefen 
hannoverischen  grams  sich  sogar  Westphaliae  eques  auf  Ulpians 
fragmenten  nennend  würde  er  in  seiner  gesamtanzeige  aller  ju- 
bilarschrifleu  diese  stelle  der  meinigeu  erfassen,  und  wer  kann 
sagen  wie  behandeln. 


IN  DER  LEHRE  VOM  BESITZ  WIRD  VORAN  GE- 

stellt,  dasz  er  an  sich  ein  blosz  factisches  Verhältnis  bezeichne, 
dem  erst  beim  erwerb  einer  auf  guten  glauben  gewisse  zeit 
hindurch  besessenen  fremden  sache  oder  im  gerichthchen  schütz 
gegen  den  störer  rechtliche  Wirkung  zutrete;  an  eigner  sache 
wirkt  der  besitz  gar  nichts,  sondern  ist  einfacher  ausflusz  des 
eigenthums.       gleichwol    musz    dem    Sprachgebrauch    wie    der 

•  Mattheus  de  Saviniaco  a.  1270.     Gudrard  cartul.  de  Notre  Dame  1,  188; 
Geoffroi  de  Savigni  bourgeoiA  de  Paris  a.  1348.  ibidem  3,  298. 
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bedeutiuig  nach  dieser  besitz  des  innehabenden  eigenthümers 
zum  grund  gelegt  und  von  ihm  die  erwerbföhigkeit  des  be- 
Sitzes  ursprünglich  fremder  Sachen  abgeleitet  werden,  alle  und 
jede  rechtsverhältnisse  entfalten  sich  auf  einem  sinnlichen  boden, 
ohne  welchen  sie  nicht  denkbar  erscheinen,  so  weit  sie  allmä- 
lich  von  ihm  abgewichen  sind,  die  ehe  zwischen  mann  und 
irau,  des  vaters  gewalt  über  das  kind  hat  sicher  von  selbst  und 
vor  der  zeit  bestanden,  wo  der  eingetretne  zusammenflusz  vieler 
&milien  in  ein  volk  jenen  Verhältnissen  bestimmte  positive  be- 
dingnngen  zufugte  oder  die  schon  in  der  sitte  gebildeten  aus- 
drücklich anerkannte,  hinter  allem  recht  liegt  also  ein  natür- 
licher und  sittlicher  zustand,  wie  den  Wörtern  unsrer  spräche 
eine  sinnliche  Vorstellung  vorausgeht,  aus  der  sie  entsprungen 
sind,  man  hat  in  der  etymologie  bisher  vorzugsweise  die  äusze- 
ren  bestaudtheile  der  Wörter,  buchstaben  und  laute  gepflegt, 
den  Ursprung,  fortschritt  und  Übergang  der  begriffe  allzusehr 
vernachlässigend,  die  Vorstellungen  mehr  von  den  wortgesetzen 
abhängig  gemacht,  als  worte  und  gedanken  in  einander  sich 
verschlingen  lassen,  in  beiden  lehren,  der  spräche  wie  des 
rechts  breitet  sich  den  forschungen  noch  ein  weites  feld  aus. 
dem  lateinischen  Sprachgebrauch  hat  peculiaris,  gleich  proprius, 
ganz  die  auch  unserm  deutschen  eigen  oder  eigenthümlich  zu- 
ständige, abgezogne  bedeutung,  welche  gar  nicht  mehr  auf  den 
bestimmten  rechtsbegrif  von  peculium  einzuschränken  ist,  noch 
weniger  braucht  bei  peculium  an  pecu,  am  allerwenigsten  bei 
pecu  an  dieses  worts  ursprünglichen  sinn  gedacht  zu  werden; 
dadurch  dasz  wir  dessen  gewahren  ist  uns  ein  geheimer  Schlüs- 
sel zu  allen  stufen  der  aus  ihm  hervorgedrungnen  bedeutungcn 
in  die  band  gelegt,  auspicium  und  augurium,  anfangs  auf  Vo- 
gelschau und  vogelwahl  bezogen,  galten  allmälich  von  jeder  art 
Weissagung  und  weihe,  woffir  ebenwol  vierfüszige  thiere  oder 
unbelebte  sachen  dieusam  waren;  es  bleibt  aber  flir  die  Unter- 
suchung wichtig  und  entscheidend,  den  Ursprung  dieser  brauche 
auf  die  vögel  zurück  zu  leiten,  ich  habe  nachgewiesen,  wie 
die  begriffe  schenken,  airivBsiv,  folglich  spondere  vom  ausgieszen 
der  libation  abstammen;  wir  verstehn  unter  wein  schenken  noch 
diesen  gusz,  bei  geld  schenken,  leben  schenken,  gehör  schenkei^ 
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ist  von  der  Vorstellung  nicht  das  geringste  zu  spüren*,  wer 
also  die  ausdrücke  peculiaris,  auspicium,  schenken  oder  zahl- 
lose andre  Wörter,  die  ihre  durchsichtigkeit  eingebüszt  und  ver- 
schliffen haben,  anwendet  und  damit  die  gangbare  Vorstellung 
verbindet,  der  wandelt  auf  harter  lava,  die  ihm  den  grund  über- 
deckt, wenn  überall  die  Wörter  aus  den  Sachen  entsprungen 
sind,  so  müssen,  je  tiefer  wir  noch  in  ihr  inneres  einzudringen 
vermögen,  auf  diesem  wege  uns  verborgene  bezüge  der  begriffe 
auf  die  dinge  kund  gethan  werden  und  um  der  dinge  willen 
forschenswerth  erscheinen. 

Unter  besitz  verstehn  wir  das  walten  über  einen  gegenständ^ 
auf  welche  weise  es  nun  zu  wege  gebracht  sei.  wer  ein  schwert 
mit  der  band  faszt^  wem  ein  ring  am  finger  steckt,  ein  gürtel 
den  leib  umschlieszt,  der  besitzt  diese  dinge,  wie  der  sich  auf 
ein  pferd  geschwungen  hat  das  thier,  obschon  die  sinnliche  be- 
deutung  des  besitzes  auf  den  letzten  dieser  falle  einzuschränken 
bliebe,  detention  drückt  wörtlich  nur  ein  halten,  apprehension 
nur  ein  ergreifen  aus,  und  das  uns  völlig  geläufige  wort  besitz- 
ergreifung  enthält  genau  erwogen  einen  Widerspruch  in  sich, 
da  was  ergriffen  werden  soll  nicht  besessen  zu  werden  braucht, 
das  besessene  nicht  eigentlich  ergriffen  wird,  alle  solche  be- 
nennungen  pflegen  über  das  ufer  der  in  ihnen  gelegnen  Vor- 
stellung langsam  oder  schnell  hinaus  zu  treten  und  einen  allge- 
meineren begrif  zu  festigen,  dessen  der  Sprachgebrauch  bedürf- 
tig ist. 

Ich  unternehme  es  hier  die  vorzüglichsten  namen  des  be- 
sitzes und  eigenthums,  welche  beide  nicht  von  einander  gerissen 
werden  dürfen,  zu  versammeln  und  auszulegen,  sie  langen  nicht 
gleich  und  unmittelbar  am  gebiet  des  rechts  an,  werden  ihm 
aber  unvermerkt  in  manigfalter  abstufung  unentbehrlich. 

llEnAiMAI.    KEKTHMAl 

drücken  den  Griechen  die  vorsteUung  des  besitzes  aus,  jenes 
seltner,  dieses  ganz  gewöhnlich,  beide  Wörter  stimmen  sichtbar 
schon  in  der  äuszern  gestalt  zusammen ;  in  den  dem  Solon  bei- 
gelegten bruchstücken  heiszt  es  5,  7 

*  wer  denkt  bei  unaerm  schätzen,  hochschätzen  an  viehV 
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yj^riiiuaxa  ö'  t^sipcu  jjlIv  eyeiv,  dSixo)?  oi  treTracj&ai 

Pindar  sagt  Pyth.  8,  104  i^\a  TtiTraxat,  bona  possidet. 

Eurip.  Androm.  641  Tzeizaabai  -YotjAppov. 

Eurip.  Orest.  1197  fisöe?  Trsiraöftat  Tcatpl  Trapftivou  S^^jisc* 

Aristoph.  aves  943 

8>  u<pavTo6ov7^TOv  saDo^  oö  ireTTaiat. 
bei  Homer  kein  solches  7r£Kap.ai  possideo,  wol  aber  ein  davon 
verschied nes  7cl7cacfjj.ai  gustavi,  aus  TrsTraajiTjV  gustaveram  II.  24, 
W2  und  TraaajiTjV  gustavi  II.  21,76.  24,641  zu  entnehmen,  wel- 
che doch  alle  kurzes  a  haben,  während  dem  T:ii:aL\iai  langes  ge- 
bührt. 

Für  xäxTTjjiai  bedarfs  keiner  belege,  so  häufig  fast  allenthal- 
ben ist  ihm  zu  begegnen,  doch  hat  es  Homer  eigentlich  wieder 
nicht,  nur  II.  9,  402  4xTT|CfOai  statt  xsxTfjaftat.      ich   will   stellen 
aus  Plato  anfahren: 
de  legibus  653  Trovia  xsxxtjjjlsvo?  d^aDot,  omnia  possidens  bona. 
717  ä  xsx'njxat  xal  l/ei,  quae  possidet  et  habet. 
xexTTjCj&(o  zhv  xXrjpov,  possideat  sortem. 
Hipp.  min.  375  ^dx7]v  xsxcf|Cj{>ai  fTUTrou,  equi  animam  possidere. 

Das  grammatische  augenmerk  richtet  sich  auf  zweierlei. 
ziza\Lai^  xixTr^^ai  sind  praeterita  der  passivform  mit  praesens- 
bedeutung,  welche,  wo  sie  eintritt,  filr  den  in  ihr  liegenden  ab- 
stracten  begrif  einen  sinnlichen  im  hintergrund  voraus  zu  setzen 
pflegt,  dann  aber  haben  beide  den  accusativ  der  sache  neben 
sich,  und  um  dasz  er  neben  dem  passivum  möglich  werde,  scheint 
''S  nöthig  ein  activum  mit  doppeltem  accusativ,  einem  der  per- 
son,  dem  andern  der  sache  anzunehmen.  tclTrajiat,  x£xxT]{jLai  tt)v 
i^iXijv  vergliche  sich  einem  etjjLai  liv  ^^itäv«,  öiSaaxofioct  t^^v  t^j^vt^v, 
ich  werde  die  kunst  gelehrt;  bei  solchen  constructionen  bringt 
nnsre  afad.  spräche  gern  die  praeposition  ana  ins  spiel  und  sagt 
z.  b.  er  wirdit  daz  suert  ana  gigurtit.  wie  also  der  activische 
ausdruck  lautet  Ivvüfit  ak  xiv  jritcova,  SiSocaxcu  ai  ttjV  xej(V7]v,  ich 
lehre  dich  die  kunst,  ih  kurtu  inan  daz  suert  ana,  müste  aus 
jenem  icei7Qt{iai,  xixTijfiai  rijv  i'^ikr^y  ein  völlig  verschollnes  Traio, 
xTi«  li  T.  i,  gleichsam  ein  i[nzdis}  i^xTaw  oder  djiTrao)  d^xiaco 
gefolgert  werden,  von  denen  in  den  denkmälern  keius  erscheint. 
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einfacher  ist  es  wol,  statt  dieser  etwas  künstlichen  erklärung 
dem  praet.  7ri7rap.at  und  xixTr^\iai  unmittelbare  mediumsbedeutung 
beizulegen. 

Was  nun  war  jene  sinnliche  Vorstellung,  woraus  die  ab- 
straction  des  innehabens  sich  entfaltete?  durch  das  gewählte 
beispiel  habe  ich  schon  darauf  gewiesen,  in  beiden  Worten  Trdeo 
wie  xTao)  scheint  ursprünglich  nichts  anders  enthalten  als  der 
begrif  des  weidens,  treibens,  hütens  und  aus  diesem  weiden  des 
viehes,  der  herde  hat  sich  bis  in  späteste  zeit  die  Vorstellung 
der  habe  und  des  besitzthums  entwickelt.  uiiraiAai,  xsxxT^^at  es 
wird  mir  geweidet,  getrieben,  und  Tcotsiv,  xxaeiv  einem  das  vieh 
weiden,  herantreiben,  oder  im  sinn  des  mediums  Tr^Trajjiai,  xex-nj- 
jjiai  ich  habe  geweidet,  getrieben. 

Vorausgehn  mag  die  nähere  Untersuchung  von  xsxrrjpat. 
die  substantiva  xx^voc,  xtr^fia,  xxiavov,  xt£ap  bezeichnen  vieh  oder 
herde,  dann  aber  allgemein  habe,  vermögen,  besitzthum,  aus  dem 
sinnlichen  begrif  des  viehs  ist  die  abstraction  hervorgegangen, 
nicht  umgekehrt  dieser  die  benennung  des  viehs  entnommen 
worden,  xx^avov  vergleicht  sich  ganz  dem  lateinischen  peculium, 
das  jeder  aus  pecu,  niemand  aber  pecu  aus  peculium  oder  pecu- 
nia  ableiten  wird,  sobald  diese  Wörter  einmal  die  bedeutung  der 
habe  und  des  guts  überhaupt  gewonnen  hatten,  konnten  sie  her- 
nach auf  alle  andern  sinnlichen  gegenstände,  die  gleich  dem 
vieh  die  habe  ausmachten  angewandt  werden,  und  der  Sprach- 
gebrauch, wenn  er  xx^fia  auch  fllr  einen  knecht  oder  fiir  ge- 
schraeide  gelten  läszt,  ist  jenes  Ursprungs  schon  vergessen. 

Die  buchstabenverbindung  KT  in  xxf^voc  und  xxfjjjLa  scheint 
nun  auflösbar  in  xsx,  wie  die  von  IIT  in  Trxrjvic  in  TraxTfjvo;,  von 
TTXspov  in  7rexep6v,  ahd.  fedara,  sl.  pero,  alle  von  der  wurzel  izi- 
xojxai  TTxicjftai,  praet.  irsimjxa,  inf.  Tzrr^vai^  und  gleich  ircr^ji«,  TrcTjaic 
auf  irixofiai,  irsxaojjLat  lassen  sich  %xr^lküL  und  xxr^öic  zurückbringen 
auf  ein  verlornes  x^xofiai,  xixo)  oder  xsxofcu,  welche  glaublich  vom 
weiden  des  viehs  galten. 

Dazu  bieten  sich  mehr  als  eine  deutsche  wurzel  an.  ver- 
gleichbar läge  einmal  das  ags.  h^dan,  engl,  heed,  nl.  hoeden, 
ahd.  huotan  custodire,  das  uns  noch  heute  vom  hüten  des  vie- 
hes  gilt.     ahd.  huotari,  huotil  ist  ein  hirt.    genaue  lautverscbie- 
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bang  würde  zwar  fiir  hedan  hedan,  für  huotan  buodan  begehren; 
solche  Störungen,  deren  Ursache  auszerhalb  der  deutschen  spräche 
liegen  kann,  treten  gleichwol  öfter  em.  Störungen  des  anlauts 
und  Inlauts  zugegeben  würde  sich  dem  gemutmaszten  xstofiai 
auch  das  altn.  gieta  custodire  treffend  an  die  seite  stellen,  hesta 
gseta  ist  pastum  agere  equos,  gaßtir  custos,  und  selbst  geit  capra 
ags.  gat,  engl,  goat,  ahd.  keiz,  nhd.  geisz  =  lat.  hoedus  schiene 
das  weidende  oder  geweidete  thier  [geita  gaettu  capras  pascebant. 
Saem.  102'].  noch  ein  anderes  weiter  greifendes  wort  möchte 
ich  derselben  wurzel  aneignen,  allen  slavischen  sprachen  heiszt 
das  vieh  skot  und  das  abgeleitete  skotina  mahnt  an  xty)vo?,  sko- 
tar\  poln.  skotarz  ist  der  hirt,  S  aber  pflegt  häufig  vorzutreten 
(xeipo>  ahd.  sciru;  corium  litt,  skura,  poln.  skora;  tego  aT^^ü); 
tundo  goth.  stauta;  taürus  goth.  stiurs;  goth.  stairö  skr.  tärä, 
zend.  8*täre).  da  nun  die  deutschen  sprachen  dasselbe  wort  schon 
im  abgezognen  sinn  von  pecunia  übernommen  haben  (goth.  skatts, 
ahd.  scaz,  nhd.  schätz,  ags.  scät)  und  nur  das  friesische  sket 
die  lebendige  bedeutung  von  vieh  behielt ;  so  scheint  dem  deut- 
schen Sprachgeist  entgangen,  dasz  die  in  huotan  oder  gaita  noch 
rein  erhaltne  wurzel  in  skatts  ein  S  vorschob,  das  ereignet 
sich  öfter,  dasz  theile  einer  wurzel  in  entstellter  form  aufgenom- 
men werden,  während  die  echte  in  andern  davon  getrennten 
Wörtern  fortdauert. 

(leira^ai  von  irotojiai  musz  sich  verhalten  wie  x^xir^fiai,  xi- 
y&T||iat  von  xxaofAai,  ypotofiat,  und  wir  stoszen  auf  ähnliche  be- 
deutungen  der  wurzel  und  der  ableitungen.  Träjjia*  ist  gleich 
XTT^jia  besitz,  tccoö  wie  xxfjvo«  vieh,  ir&ö  aber  entspricht  dem  lat. 
pecu,  [altpreusz.  pecku],  goth.  faihu,  ahd.  fihu;  peculium  und 
pecunia  drücken  aus  was  das  goth.  skatts,  sl.  skot.  ßouirap.(i)v 
ist  ein  rinderweideuder,  besitzender,  iroifxr^v  litt,  piemu  der  hirt, 
^itfivi)  herde.  in  it&ü  und  irocu)  ist  keine  consonanz  des  inlauts, 
wo  pecu  und  faihu  gutturalis  zeigen,  das  sanskrit  aber,  wie  ge- 
wöhnlich 8,  paäu,  welchem  pa^u  sich  die  lat.  fortbildung  pasco 
pavi  pastum  ich  weide,  pastor  der  hirt,  pascuum  die  weide, 
sl.  pasu  ich   weide,   inf.   pasti,   pastira  die  weide  anschlieszen. 

*  mahnt  an  ferne  weide,  mast.  Dwb.  3,  1516. 
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Pott  1,  188,  Bopp  213**  leiten  paä  von  der  wurzel  pas  ligare, 
was  schicklichen  sinn  bietet,  weil  das  zahme  vieh  gebunden 
werden  kann,  doch  eignet  es  sich  mehr  fiir  gejochte  rinder  und 
gesattelte  rosse,  als  ftir  rinder  und  schafe  die  ungebunden  wei- 
den *.  zu  irdofiai  stimmt  die  sanscritwurzel  pä  cibare,  sustentare, 
folglich  weiden,  und  das  goth.  födjan,  ahd.  fuotan,  nhd.  fiittern 
[fuotri  miniu  lembir,  pasce  agiios  meos.  Tat.  238,  1.  2.  3]  könnte 
die  heranziehung  jenes  7rao|jLai  mit  kurzem  a  vermitteln,  da  das 
fressen  lassen  zugleich  weiden  aussagt;  beiden  griechischen  Wör- 
tern scheint  also  eine  höher  liegende  Verwandtschaft  einzuräu- 
men, noch  näher  berührt  das  goth.  födja  die  vollere  gestalt 
TzaxioiLai  gusto  [vgl.  iriTraafiai  s.  125]. 

Endlich  musz  dem  lat.  pasco  das  griechische  ßidxco  ich 
weide,  ßocrxTf],  ßodt^  die  weide,  ßo-rdvr|  weidekraut,  porr^p  hirt,  ^6- 
Tsipa  hirtin  (wie  xT£dTY)p  eigner,  xTEOCTsipa  eignerin)  unfremd  sein, 
der  Wechsel  zwischen  P  und  B  hat  statt  wie  in  ttiveiv,  sI.  piti, 
lat.  bibere.  man  darf  glauben,  dasz  ßacjtXsü?,  mit  ß«5ai?  verwandt, 
den  hirten  des  volks,  nicht  anders  als  TcotjxTjv  Xacov,  bezeichne, 
und  selbst  skr.  pati  herr,  gr.  tc^oic  gemahl,  goth.  fa]?s  ursprüng- 
lich diesen  sinn  hatten. 

EXQ.     AIH. 

das  goth.  aih  ich  habe,  besitze  kommt  seiner  wurzel  und  be- 
deutung  nach  mit  dem  gr.  sycu  überein,  nicht  ganz  in  der  form, 
da  aih  wiederum  ein  praeteritum  mit  praeseussinn  gewährt,  för 
die  abstraction  des  habens  und  besitzens  also  ein  lebendigeres 
praesens  aufzufinden  ist.  irre  ich  nun  nicht,  so  gebührt  dorn 
verlornen  goth.  praesens  eiga  gleichfalls  der  begrif  des  vieh- 
treibens  oder  weidens,  und  habe  und  besitz  erscheinen  auch  hier 
gegründet  auf  die  herde.  aih  will  sagen  ich  habe  geweidet, 
folglich  bin  ich  eigner  und  besitzer.  im  griechischen  verbum 
ist  die  abgezogenheit  weiter  vorgeschritten  und  auch  dem  prae- 
sens zu  theil  geworden,  iym  besagt  was  das  goth.  aih,  ursprüng- 
lich kam  diese  bedeutung  vielleicht   nur   dem   praet.  oj^coxa  zu, 

*  litt,  banda  rindvieh  pecns.  Bopp  237*;  litt,  jantis  bos  =  jumentum  ron 
jango;  lat  bestia  za  zend.  bas'ta  ligatus.  Bopp  237*;  skr.  jatha  grex  von  ju 
jüngere.     Bopp.  282^. 
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welches  verloren  und  blosz  aus  (Jüvo/toxoTe  (zusammenhaltend) 
IL  2,  218  zu  folgern  ist.  gewöhnlich  drückt  ^/siv  aus  was  unser 
haben  und  halten,  sycov  /sipscrsi  H.  12,  27  tenens  manibus,  xr^irov 
v/ti  7nA.uolvSpEov  Od.  4,  737  hortum  colit  (unterhält),  wie  aber, 
das  häufige  l/s,  ly^v  feooc  in  der  llias  (3,  263.  4,  227.  5,  240. 
752.  8,396.  11, 127.  341.  770.  12, 124.  13,386.  16,712.  19,424. 
23,  398.  423),  worunter  man  bald  ein  lenken ,  treiben,  bald  ein 
halten,  anhalten  verstehn  mag,  ists  nicht  geradezu  der  uralte 
hirtenausdruck  för  das  treiben  und  hüten  geweideter  rosse?  die 
grammatiker  gestehen  diese  Verwendung  von  iyeiv  ItzI  iÄacrecuc 
imxTjc  zu. 

Das  wahrgenommen  thue  ich  kühnen  Seitenschritt,  wie 
x?T|Vo^  und  TToiü  auf  weiden  und  hüten  ffthrten,  werden  auch 
durch  s)rsiv  und  aigan  viehnamen  klar,  das  goth.  aihvus  oder 
aibvs  sagt  nichts  anders  aus  als  das  getriebne,  geweidete  thier  von 
eigan  aih,  warum  hier  dem  H  noch  ein  V  folgt,  musz  sich  aus 
dem  lautgesetz,  nicht  dem  begrif  ergeben,  dasselbe  V  waltet  im 
lat  equus,  skr.  a^va  (mit  i  wie  in  padu  =  faihu)  litt,  aszwa, 
wird  aber  zu  P  im  zend.  a^pa,  welches  die  brücke  schlägt  zu 
rzw>?  f.  &1C0C,  man  ziehe  denn  vor  Ttztzo^  für  fxxoc  =  ixFoc  zu 
nehmen,     vgl.  auch  hircus  und  hirquus. 

Lange  wähnte  ich  die  wurzel  iyeiy  und  aigan  entgehe  dem 
latein.  jetzt  beginnt  mir  einzuleuchten,  dasz  mit  iym  oytoTLa 
nah  sich  rühre  a-ya),  praet.  l//a,  d-yi^o-/«,  praet.  pass.  ^^ifiAai,  folg- 
lich auch  lat  ago  egi  und  altn.  aka  6k.  a'ysiv  agere,  skr.  adsch 
bedeuten  gleichfalls  weiden,  treiben,  «7^X7;,  lat.  agmen  ist  herde; 
zum  lat.  agere  actum  darf  unmittelbar  equus  gestellt  werden, 
wie  zu  vehere  vector. 

Mich  dünkt,  auch  agnus  und  ovis,  gr.  ^'ic,  skr.  adscha  ca- 
per,  adscha  capra,  gr.  aiS  af^o?  sind  lauter  benennungen  des 
geweideten  getriebnen  viehs,  der  fahrenden  habe,  die  unser  mit- 
ti'lalter  auch  die  treibende  =  getriebene  nannte  (RA.  564).  die 
namen  dieser  thiere  bedeuten  das  nemliche,  nur  dasz  man  all- 
mälich  verschiedne  wortformen  verschiednen  thierarten  aneignete, 
im  altn.  k  agna  und  a  lxu>  begegnet  sich  zusammenhörendes 
klar  erkennbar,  während  das  ahd.  ouwi,  litt,  awis,  lat.  ovis  von 

J.  UnMM,  KL.  RCHRIFrEN.      I.  9 
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eigan  und  agere  abdrücken,  irpopatov,  das  vorschreitende  thier, 
will  wol  auch  sagen  das  vom  hirten  getriebne. 

Man  pflegt  aiS  auf  dtaacu  zu  ziehen  und  die  wilde,  übers 
gebirg  stürmende  springende  geisz  hiesze  treffend  so,  doch  kommt 
meiner  deutung  zu  statten  das  geit  von  gseta  vorhin,  das  sa- 
lische  gesetz  nennt  sie  die  lauch  und  gras  essende,  genau  über- 
einstimmend mit  Varro  RR.  2,  3 :  studiose  de  agrestibus  frutici- 
bus  pascuntur  atque  in  locis  cnltis  virgulta  carpunt,  itaque  a 
carpendo  caprae  nominatae,  ob  hoc  in  lege  locationis  fundi  ex- 
cipi  solet,  ne  colonus  capra  natum  in  fundo  pascat,  und  1,2 
hiesz  es:  caprae  omnia  novella  sata  carpendo  corrumpunt,  non 
minimum  vites  atque  oleas.  im  capra  natus  haben  wir  ein  hüb- 
sches beispiel  jener  alten  rechtssprache  (s.  oben  p.  120).  Varrons 
herleitung  a  carpendo  bleibt,  so  manchen  schein  sie  haben  könnte, 
nichts  desto  weniger  falsch. 

Aber  längst  verdunkelt  waren  alle  diese  hirtenausdrücke 
iiir  die  fahrende  habe  und  konnten  unbedenklich  sogar  auf  die 
liegende  übertragen  werden,  wie  namentlich  unser  eigen  und 
eigenthum  vorzugsweise  von  grund  und  boden  gilt,  das  ags. 
ajht  aber  noch  vom  vieh  gegenüber  der  är,  dem  grundeigenthuni. 
Sophocles  Oed.  Col.  40  braucht  s^^oüai  von  einem  land  und  im 
platonischen  Sprachgebrauch  ist  die  iin;  allgemein  das  inne- 
haben. 

IIABEO.  CAPIO. 
Dasz  mit  feinem  bedacht  der  Gothe  das  gr.  iy&\y  bald  durch 
aigan,  bald  durch  haban  verdeutscht,  jenes  fiir  den  sinnlichen, 
dieses  für  den  abstracteren  ausdnick  verwendet,  wie  auch  die 
altn.  mundart  ungefähr  ebenso  zwischen  eiga  und  hafa  unter- 
scheidet, ist  von  mir  anderwärts  dargethan  worden  (vorr.  zu 
Schulzes  goth.  glossar  s.  XIII).  dennoch  musz  dem  habere  und 
haben  sinnliche,  dem  begriffe  capere  unferae  grundlage  zuerkannt 
werden,  also  des  haltens,  fassens,  hebens,  greifens,  nehmens, 
folglich  besitzens.  in  der  altrömischen  formel  der  lex  agraria 
Thorii  (etwa  hundert  jähre  vor  Chr.)  'oetatur  fruatur  habeat  pos- 
sideatque^  oder  in  der  bei  Ulpian  24,  2  aufbewahrten  'capito 
sumito   sive  habeto^  steht  habere  andern  sinnlichen  ausdrücken 
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des  Besitzes  zur  seite,  die  rechtsurkunden  unsers  frühsten  mit- 
telalters  durchdringt  allenthalben  das  'habere  tenere  possidere' 
eng  verknüpft,  das  lat.  usueapere  ersitzen  bindet  uti  und  ca- 
pere,  wie  in  ususfruetus,  verdeutscht  nieszbrauch,  uti  und  frui. 
b«  Übergabe  von  geschenken  galt  die  formel  'utere  accipe !',  at 
♦*go  mihi  anulum  dari  istum  tuum  volo.  'utere  accipe'!  Plaut, 
mil.  gl.  ni.  1,  178   und  gerade   so  vereinen   die  Angelsachsen  | 

'häbbe  and  vel  brüce'  Kemble  chart.  3,  255.  256.    hier  sind  stel-  I 

len  aus  dichtem  ! 

brüc  Ibisses  beages,  Beovulf  leofa, 
hyse  mid  haele,  and  Ibisses  hrägles  neot!  Beo.  2432. 
let  hine  vel  brücan.  Beov.  2084. 
brüc  ealles  vell    Beov.  4320. 
het  hine  brücan  vel.  Beov.  5620, 
Dicht  anders  Heliand  33,  8 

lätu  ic  thi  brücan  wel  alias  thes  odwelon. 
hier  sehn  wir  auf  gleicher  reihe  häbban,  brücan,  neotan*  (haben, 
brauchen,  genieszen)  und  noch  heute  wird  bei  der  gäbe  ausge- 
rufen: habe  dirs,  brauchs  wol  [brauchs  gesund!  Leipz.  av.  1, 161], 
geniesz  es  wol!  niutan  ist  ovaa&ai,  jrpTja&au 

Die  ahd.  Wörter  habida,  gihabida,  anthabida  bezeichnen 
i)ämtlich  habitus,  detentio,  retentio,  usurpatio  (Graff4,  735.  737) 
folglich  xato/Tj  von  xaT^^eiv  besitzen,  ganz  wie  das  altn.  hefd, 
schwed.  häfd,  dän.  hävd  so  wol  habitus^  mos,  cultura  als  auch 
usucapio,  den  erwerb  des  eigenthums  fremder  Sachen  durch  recht- 
niäszigen  besitz,  lagahefd,  rechtsbesitz,  ich  finde  bei  den  Schwe- 
den verbunden  hafa  och  häfda,  gleichsam  habere  et  habitare,  im 
sinne  des  lat.  habitare  ftü:  colere,  ein  grundstück  in  brauch  und 
Witz  haben,  unter  sich  haben. 

Wie  nun  usu  capere  zusammenfallt  mit  usu  habere,  scheint 
capere  auch  wurzelhaft  untrennbar  von  habere,  tenere,  halten 
und  die  begegnung  des  im  laut  unverschobnen  goth.  haban,  wel- 

*  ahn.  haf  oc  niot  vel.  Thitfriks  sag.  c.  81.  202;  p'igg  du  oc  niot  vel.  c.  108 
|>iggid  gQllit  ok  niotid  vel.  Vüls.  sag.  c.  31  p.  203;  niottu  cf  |>ü  namt.  Ssem.  106^ 
njou  nrnntü  ef  pü  nemr.  Saem.  24*>;  vel  skulot  niota  vapna  ok  landa.  Sflem.  208« 
^«<1*  ok  l^egna  208«>.  altfries.  J)i8eten  and  bineten.  Richthofen  174,  2.  203,  1 
^^^*  3;  pesizteD  und  niesen.   Dtemer  352,  22. 

9* 
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chem  hafjan  =  capere,  tollere  genau  zur  seite  steht,  lehrt  dasz 
die  lat.  spräche  hier  zwei  ausflüsse  eines  und  desselben  wort- 
Stammes  verschieden  behandelte,  wie  wir  vorhin  neben  TOojiai 
und  pasco  ein  ßoaxcu,  neben  deutschem  hüten  das  wort  schätz 
erblickten. 

Auch  diese  wurzel  leitet  auf  den  Ursprung  der  benennung 
eines  zahmen  weidethiers.  caper,  altn.  hafr,  ags.  häfer,  altfränk. 
hebrus  bezeichnen  den  bock,  capra  die  ziege,  das  gr.  xairpo;, 
xairpatva  dagegen  eher  und  sau,  lat.  aper,  ahd.  epur,  vom  zahmen 
auch  aufs  wilde  thier  übertragen. 

NIMA.     NEMQ. 

Unser  goth.  nima,  ahd.  nimu^  nhd.  nehme  schlieszt  sich  den 
begriffen  capio,  toUo,  colo,  pasco  an;  nimid  bezeichnete  einen 
heiligen  wald  des  alterthums  oder  die  weide,  und  entspricht  dem 
lat.  nemus,  gr.  vlp.oc;  die  Nemetes,  ein  deutscher  stamm  des 
Oberrheins  waren  waldbewohner,  hirten,  nomaden.  noch  ahd. 
neman  drückt  auszer  capere,  tollere  auch  das  sinnliche  carpere, 
vellere  aus  (Graff  2,  1054),  abfressen,  abweiden  des  grases.  ge- 
rade so  zu  fassen  ist  die  grundvorstellung  des  gr.  v^fieiv  und 
v£p.ea&at  pascere,  vi\io^  Weideplatz,  v£p.o>v  pascens  Od.  9,  233, 
vojxr^,  vojioc  weide,  vojieuc  hirt:  hier  athmet  alles  nomadeoleben. 
aber  auch  die  abstracte  bedeutung  hat  sich  reich  entfaltet,  v£ji£iv 
ist  zugleich  innehaben,  habitare,  possidere,  possidendum  dare, 
distribuere  väfxoc  brauch,  sitte,  gesetz.  iratpcoia  iravTa  vjpr^ai,  ha- 
beas  et  fruaris  Od.  20,336;  TejAlvea  vi{jL8Tat  iruitur  agris  Od.  11,  i 
185;  vi\io[Lai  colo,  possideo  Pind.  01.9,39;  \ahv  vsfjLoiv,  daselbst  | 
13,  37  gleich  dem  irotfir^v  Xawv.  in  der  rechtssprache  drückt 
vo{jii^  besitz  aus,  Theophilus  überträgt  damit  das  lat.  possessio 
I.  26,  9.  II,  6.  IV.  15,  2  und  stellt  es  der  xato/^  detentio  zur 
Seite,  bei  Harmenopulus  I.  3,  7  6  v8p.6)j.6Voc  dXX6tptov  TcpäYjjta, 
qui  rem  alienam  possidet. 

Der  slavischen  spräche  wird  vsficu  mit  abgestosznem  N  zu 
imu  capio,  prehendo,  dann  einfach  zu  habeo,  was  meine  Ver- 
bindung des  capio  und  habeo  rechtfertigt,  das  poln.  mie<^, 
böhm.  mjti^  g^j^^  bietet  den  gewöhnlichen  ausdruck  dar  f)lr  ha- 
ben,    daher  auch  imja,  poln.  imi^,  mit  noch  stärkerer  kürzung 
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miano,  böhm.  gmeuo  dem  goth.  namö,  ahd.  namo  entspricht  und 
von  dem  gedanken  des  zutheilens,  besitzens  ausgeht,  welche 
deutung  einer  andern  freilich  sehr  scheinbaren  ableitung  des  lat. 
no  aus  gnomen,  skr.  dschuama  von  gnoscere  trotzen  darf,  das 
lat.  uti  oder  frui  kann  wiederum  in  den  begrif  des  habens  aus- 
weichen, wie  wir  sagen  er  genieszt  guter  gesundheit  flir  hat  sie, 
utitur  valetudine  bona,  er  soll  einen  guten  vater  an  mir  haben, 
facili  me  utetur  patre. 

HALDA.  VALDA.  GASTALDA. 

drei  gothische  Wörter  echt  deutsches  aussehns,  wie  in  ihren  buch- 
stabeu  auch  in  der  flexion  sich  begegnend,  sie  reduplicieren 
das  praeteritum  haihald  vaivald  gastaistald,  wofllr  sich  ein  ahd. 
hialt  wialt  einfindet,  also  auch  stialt  vermutet  werden  mag. 

haldan  heiszt  nun  bei  Ulfilas  geradezu  ß6axa>  und  irot[jLatvsiv, 
haldan  ave)?i  die  Schafherde  weiden,  haldan  sveina  die  Schweine 
hüten,  in  andrer  bedeutung  kommt  bei  ihm  das  wort  gar  nicht 
Tor.     nicht  anders  das  ahd.  haltan: 

tho  wärun  thar  in  lante  hirta  haltante.    O.  I.  12, 1. 

so  hirti  ther  thar  heltit,  joh  sines  fehes  weltit.  V.  20,  32. 
haltari  ist  der  männliche,  haltara  der  weibliche  custos;  daneben 
steht  haltan  auch  für  custodire,  servare  im  abgezognen  sinn 
(Grafi  4,  896).  im  eigentlichen  verwenden  es  die  mhd.  dichter 
noch  häufig:  Abel  hielt  siniu  lember.  fundgr.  2,  25;  daz  fihe 
halten,  das.  2,  73;  [halten  diu  swin.  Karaj.  49,  5];  diu  lember 
halten.  Helbl.  8,  524;  bis  auf  heute  sagt  man  in  Oestreich  und 
Baiem  ros  halten,  gaisz  halten  filr  weiden,  und  der  hirt  heiszt 
halter,  der  Weideplatz  die  halt.  ags.  healdan  svin  *,  in  der  edda 
geitr  halda  [Saem.  163*],  hüten,  weiden,  heutzutage  verstehn 
wir  aber  unter  pferde,  kühe  halten  nicht  sowol  weiden  als  un- 
terhalten und  besitzen,  halten  überhaupt  drilckt  uns  leibliche 
detention  aus,  festhalten  des  ergriffenen,  und  schon  der  Ssp.  III. 
22, 1  verwendet  halden  für  besitzen,    konig  Wenzel  von  Böhmen 

*  ags.  healdend  dominus.  Jndith  140, 1,  wie  sonst  hyrde,  folccs  hyrde;  hedld 
Scjldingu.  Beov.  114  herschte  über  die  Sc;  moras  hedld  Beov.  20G  paludes 
tenait,  habitavit  in  paludihus;  so  auch  clifu  healdan  Beov.  451 ;  )?ät  hornrcced 
healdan.  Beov.  1401. 
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singt  im  tagelied:  diu  naht  muoz  ab  ir  tröne,  den  si  ze  Kriechen 
hielt  mit  ganzer  vrone,  der  tac  wil  in  besitzen  nü. 

Das  goth.  valdan  hat  seine  sinnliche  bedeutung  eingebüszt 
und  zeigt  blosz  die  abstracte  von  herschen,  SsöTTOTeoeiv,  igouataCetv, 
gardavaldan'^st  oixoSeairoTetv ,  valdufni  iSouoia  gewalt.  so  das 
ahd.  waltan  dominari,  imperare,  gubemare,  altn.  valda  imperare. 
in  der  gewalt  haben  heiszt  besitzen  und  gewalt  ist  gleich  gewer 
potestas,  possessio:  in  gewalt  und  gewer  han  Ms.  1,S9*»;  si 
nam  den  sperewer  an  ire  gewalt.  Haupt  5 ,  429.  gewer  aber 
drückt  bekanntlich  die  einkleidimg  in  besitz  und  eigenthmn  aus, 
ahd.  giweri,  goth.  gavaseins  vestitio  (RA.  566),  in  vestitura  et 
potestate  habere.     MB.  28%  143  (a.  914). 

Genau  dem  valda  entspricht,  mit  gewöhnlicher  zurückschie- 
bung des  L  hinter  den  vocal,  das  sl.  vladu  impero,  vlasti  im- 
perare, vlast"  imperium,  vlad"ika  dominus,  vlastel'  princeps, 
poln.  wladaö  imperare,  wladzca  imperans,  wlasciciel  dominus, 
böhm.  wladati,  wlasti  walten  und  schalten,  besitzen,  russ.  vladjet' 
besitzen,  littauisch  aber,  nach  deutscher  consonantstellung  wal- 
dyti  imperare,  waldzia  imperium,  waldonas  imperans. 

Doch  gilt  das  poln.  wladad,  litt,  waldyti,  nuwaldyti  ganz 
besonders  im  sinn  des  leiikens  und  leitens  der  pferde,  wie  wir 
vorhin  s.  129  e/stv  angewandt  auf  rosse  fanden  und  hier  scheint 
die  sinnliche  bedeutung  des  wertes  durchzubrechen,  valdan 
wird  ursprünglich  lenken  und  treiben  der  herde  bezeichnet,  dann 
sich  auf  lenken  und  beherschen  der  menschen  erstreckt  haben 
und  hieritir  läszt  sich  aus  der  nordischen  spräche  noch  andere 
bestätigung  gewinnen,  nemlich  valda  imperare  bildet  zwar  sein 
praesens  veld,  sein  praeteritum  hingegen  oUi,  mit  Übergang  des 
LD  in  LL  und  einer  flexion  des  conjunctivs,  der  hier,  wie  zu- 
weilen geschieht,  den  indicativ  ersetzen  hilft;  dasselbe  LL  findet 
aber  auch  in  völlr  campus,  pratum,  viretum  statt,  dem  ich  das 
ahd.  wald  nemus  zu  vergleichen  berechtigt  bin,  wald  scheint  wie 
vo;jLi^  und  nemus  ursprünglich  pascuum,  gleichviel  mit  völlr,  folg- 
lich valda,  goth.  valdan,  ahd.  waltan  wieder  nichts  anders  als 
pecus  pastum  agere.  im  schwedischen  vall  solum  herbidum 
(als  gegensatz  zu  arvum),  hjordvall  pascuum,  gk  i  vall,  köra  i 
vall,   valla  paseere   ist   diese   bedeutung  wach   geblieben,   und 
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vallare  ein  hirt,  vallebam,  vaUebjon  ein  hirtenknabe,  nichts  ver- 
schlägt, dasz  sich  daneben  välde,  altn.  veldi  mit  der  abstraften 
bedcutung  Imperium  geltend  mache,  den  ausdruck  wald  nemus 
besitzt  auszer  der  hochdeutschen  mundart  nur  noch  die  alts. 
und  ags.  veald,  engl,  weald,  neben  wold,  welches  letztere  den 
l»egrif  des  feldes  (völlr)  behauptet. 

In  stalda  oder  gastalda  treffen  wir  mm  das  eigentliche  go- 
thische  wort  zur  Übertragung  des  gr.  xiaofiat.  Neh.  5,  16  wird 
d^pov  oöx  ixT/jiafirjV  verdeutscht  durch  J)aurp  ni  gastaistald, 
und  Luc.  18,  12  TravT«  Z<sa  xTü)|jLai  durch  allis  J^izei  gastalda; 
Thess.  4,  4  to  lauTou  axeDo^  xtaaOai  durch  gastaldan  sein  kas. 
es  entspricht  aber  auch  dem  I/cd,  1  Cor.  1,  28  bXt^J^iv  8i  r^  aapxt 
£;o'j3iy,  tribulationem  carnis  habebunt  ^  aglon  leikis  gastaldand, 
und  andstalda  verdeutscht  Tcaps/w.  alle  übrigen  deutschen  spra- 
chen haben  das  starkformige  verbum  aufgegeben,  nur  einzelne 
von  ihm  abgeleitete  nomina  behalten. 

Welche  ältere  sinnliche  färbe  dürfen  wir  hinter  diesem 
•j^astaldan,  habere  und  possidere  suchen?  unser  heutiges  gestalt 
figura,  forma  wird  von  staltan,  wie  gehalt  von  haltan,  gewalt 
von  waltan  abzuleiten  sein,  scheint  aber  früher  den  räumlichen 
hegrif  locus,  mansio  auszudrücken,  welcher  noch  deutlich  an 
dem  ags.  gesteald  haftet,  im  cod.  exon.  19,  22  ist  lifes  gesteald 
vitae  habitaculum,  Beov.  2303  ingesteald  familia,  domus,  wie 
sonst  fletgesteald  mansio,  Caedm.  2,  15.  75,  7  vuldorgesteald 
aufenthalt  des  glanzes,  nihmes,  im  cod.  exon.  22, 19  }>rydgesteald 
das  nemliche.  mir  kommt  vor,  dasz  gastalds  ursprünglich  sta- 
biilum  und  gastaldan  stabulare,  in  st<abulum  recipere,  also  wie- 
der eine  tagliche  handlung  des  hirtenlebens  ausdrücke*:  wer  die 
berde  eintreibt,  einpfercht,  zu  stalle  bringt,  der  ist  ihrer  ge- 
waltig, besitzt  sie.  aus  der  räumlichen  Vorstellung  von  gastalds 
«ntfalten  sich  aber  frühe  schon  persönliche,  aglaitgastalds  be- 
zeichnete den  Gothen  einen,  der  sich  schändlich  betrug,  ab/po- 
l^yJ7^;^  turpe  lucrum  sectans,  mhd.  vriheitstalt  einen  freien,  frei- 
lebenden, unter  uns  ist  noch  heute  ein  hierher  fallender  aus- 
drack  gangbar,  hagestolz,  welches  aus  hagestolt  hagestalt  ver- 

•  ahd.  scafcstalta  caulaa.    Graff  G,  667 ;   Staltcr   n.  pr.  Mohr   reg.  Frauenbr. 
nr.  138;  niid.  Stalder;  vgl.  die  stalten.     Crane  '2279. 
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derbt,  den  unverheirateten,  caelebs  bedeutet,  im  ahd.  hagastalt 
außzer  caelcbs  auch  proselytus,  mercenarius,  tiro,  im  ags.  häg- 
steald  Beov.  3774  und  sonst  caelebs,  tiro,  hirquitallus,  alts.  ha- 
gastold  servus  Hei.  78,  1.  hier  blickt  überall  durch  die  Vor- 
stellung eines  abgeschieden  von  andern  im  hag  weidenden  hir- 
ten,  ags.  änhaga.  den  nordischen  skalden  heiszt  ein  held  hauk- 
staldr,  eigenthch  accipitris  statio,  stabulum,  weil  ihm  der  vogel 
auf  seiner  schulter  sitzt,  ein  könig  aber  gramr,  vinr  haukstalda, 
freund  der  beiden,  unter  den  Langobarden  war  die  benennung 
gastaldio,  gastaldo,  gastaldus  (ür  minister,  procurator,  gestor, 
actor  und  judex  verbreitet  (Graff  6,  667)  und  man  kann  sie  dem 
sinne  nach  unserm  Verwalter  und  besitzer  gleichstellen. 

Gastaldan  musz  allerdings  für  fortbildung  eines  ihm  voraus^ 
gegangnen  stalljan  stallida,  ahd.  stellan  stalta,  welches  coUocare 
aussagt,  gelten,  das  ahd.  stal  stalles  ist  locus,  sedes,  statio,  das 
altn.  stallr  stabulum,  sedes,  also  mit  jenem  gastalds,  gesteald 
zusammen  treffend. 

Man  hat  valdan  dem  skr.  vridh  crescere  (Bopp  334* ),  hal- 
dan  dem  skr.  hri  capere,  prehendere  (Bopp  402*)  verglichen 
und  die  lautverhältnisse  stehn  nicht  entgegen,  da  L  sich  häufig 
auf  ein  skr.  R  zurückleitet,  der  anlaut  H  aber  einigemal  auch 
dem  skr.  H  begegnet,  den  begrif  von  capere  sahen  wir  auf 
das  weiden  der  herde  angewandt,  der  von  crescere  und  virere 
liesze  sich  allc^nfalls  mit  viretum,  locus  herbarum,  wfeide  verei- 
nigen,    hri  gleicht  aber  auch  dem  gr.  ^pi?  XP^^*^^*^' 

TENEO. 
teuere   ist  eigentlich  fassen,    greifen   und   mit  xsivstv,    tendere, 
goth.  I^anjan,  nhd.  dehnen  nah  verwandt,  weil  die  greifende  band 
ausgestreckt  werden  musz.     Plautus  im  mercator  V.  2,  43  läszt 
den  Eutychus  zu  Charinus  sagen 

porrige  brachium,  prehende.  jam  tenes?  Ch.  teneo. 

Eut.  tene. 
auch  gilt  es,  wie  vorhin  gastaldan,  vom  halten,  einhalten,  ein- 
schlieszen  des  viehes.     Virg.  Geo.  2,  371. 

texendae  sepes  etiam  et  pecus  omne  tenendum, 
wie  haldan  für  weiden  unmittelbar  finde  ich  es  nicht  gebraucht. 
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dagegen  ist  es  überall  technischer  ausdruck  filr  das  abstracte 
besitzen  und  die  formel  verbindet  'habere,  teuere,  possidere', 
wozu  ich  altfränkische  beispiele  RA.  24  gesammelt  habe,  terram 
teuere  sagt  das  capit.  4  a.  819  c.  4  für  possidere,  terras  tenere 
im  alten  latein  heiszt  aber  auch  imperio,  sceptris  tenere,  regere, 
waltan. 

In  den  romanischen  zungen  findet  sich  it.  tenere,  prov. 
tener,  sp.  tenir,  port,  ter,  franz.  tenir  allenthalben  in  der  bedeu- 
tung  von  haben,  halten,  bewohnen,  besitzen  und  die  substiintiva 
prov.  tenensa,  sp.  teneucia,  tenezo  drücken  besitz  aus.  an  das 
binnUche  weiden  wird  man  nicht  mehr  erinnert. 

Bekannt  ist,  dasz  die  spanische  und  portugiesische  gram- 
matik  ihrem  tenir,  tengo  und  ter,  tenho  neben  haber  und  haver 
gerade  so  die  natur  eines  auxili^irverbums  beilegt  wie  die  deutsche 
ihrem  eigan  neben  haben,  im  sp.  scheint  tenir  nachdrücklicher 
als  haber,  im  port.  haver  nachdrücklicher  als  ter.  ähnlich  ver- 
halten sich  it.  essere  und  stare,  sp.  ser  und  estar. 


dr  shati  ist  das  slavische  wort  f[lr  halten  und  besitzen:  dr^'shalo 
manubrium,  was  man  faszt,  hält,  dr"shava  imperium,  dr^shitel' 
possessor,  dr''shanije  xxf|jxa.  russ.  dershat'  halten,  haben,  be- 
sitzen, dershat^  skot'^  vieh  halten,  poln.  dzierzec  halten,  inne- 
haben, besitzen,  dzierzawa  pacht.  böhm.  drzeti  halten,  besitzen, 
drzitel  besitzer,  drzadlo  handhabe,  hierzu  stimmt  das  skr.  dhri 
tenere,  ferre,  gerere,  detinere,  welchem  Bopp  s.  185  die  wurzel 
bhri  ferre,  goth.  bairan  gleichstellt. 

Sollte  nicht  vielmehr,  obwol  für  D  ein  T  anlautet,  das 
littauische  turreti  haben,  besitzen,  turtas  habe,  besitz,  turretojis 
b^itzer,  tnrrSjimas  pacht  heranzimehmen  sein?  lett.  turreht  hal- 
ten, haben,  rohkturris  handhabe,  mit  nachfolgendem  infinitiv 
tritt  dies  turreti  in  die  abstracte  bedeutung  des  müssens,  sollens 
über,  turru  eiti  ich  musz  gehn,  habe  zu  gehn.  ganz  sinnlich 
bedeutet  aber  turreti  von  thieren;  junge  werfen,  gebühren,  karwe 
turrcjo  die  kuh  hat  gekalbt,  getragen,  gleichsam  ist  in  besitz 
eines  jungen. 
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POSSIDEO. 

im  zweiten  theil  der  Zusammensetzung  liegt  sedeo  vor  augen^ 
das  pos  des  ersten  musz  aus  einer  assimilation  hervorgegangen 
sein,  welcher  die  lat.  spräche  eine  menge  von  SS  verdankt,  frü- 
her leitete  man  pos  aus  potis,  wie  possum  aus  potsum,  während 
vor  dem  vocal  potest,  poteram  beharren,  possideo  =  potsideo 
wäre:  ich  sitze  waltend,  mächtig,  die  neuere  Sprachforschung 
zieht  aber  vor  in  pot  die  skr.  partikel  prati,  gr.  rport,  dor. 
7roTi  =  7rpo€  anzuerkennen,  welche  auch  in  porrigo,  polliceor, 
polluo  u.  a.  assimiliert  wurde  (Bopps  gloss.  226**);  dann  ergäbe 
sich  die  bedeutung:  ich  sitze  dahin,  dabei,  upossSpeü«),  TrpocxaUrCö). 
possidet  haben  schon  die  zwölf  tafeln,  possessor  z.  b.  die  lex  agra- 
ria Thorii,  und  nicht  selten  bedient  sich  des  ausdrucks  Plautus, 
das  wort  musz  uralt  sein  in  der  lat.  spräche. 

Ursprünglich  nöthigt  possidere  an  leibliche  Sachen  zu  den- 
ken, auf  oder  an  die  man  sich  setzen  kann,  possessio  a  sedibus 
quasi  positio  .sagt  lex  1  de  poss.,  und  man  gieng  dabei  schwer- 
lich von  beschrittenen  thieren,  nur  von  grundstücken  aus,  deren 
feierlicher  erwerb  leibliche  besitznahme  forderte,  nach  unserm 
altdeutschen  recht  mit  einer  posita  sella  tripes  oder  triduana 
sessio*;  der  hirt  sasz  auf  dreibeinigem  stul  imd  molk,  bald 
aber  hieng  der  besitz  zumal  fahrender  habe  auch  von  andern 
bedingungen  ab,  man  besasz  einen  bienenschwarm ,  den  man 
nicht  aus  den  äugen  verloren  hatte  und  hörte  auf  ein  verirrtes 
thier  zu  besitzen:  pecus  simul  atque  aberraverit  protinus  desi- 
nere  a  nobis  possideri.     lex  3  §  13  de  poss. 

Ulfilas,  wie  wir  sahen,  verdeutschte  xex-njiJLai  durch  gastalda, 
bisita  ist  ihm  Trsptotxico,  circummaneo,  Matth.  5,  4,  wo  SXr  x\r^^ 
povo|ii^aouai  t^jV  y^v  die  vulg.  possidebunt  terram  darbietet,  setzte 
er  sicher  nicht  bisitand,  kaum  gastaldand.  ahd.  lautet  die^e 
stelle  freilich  bisizzant  erda,  denn  durch  die  lat.  kirchen  und 
urkimdensprache  war  bisizzan  flir  possidere  längst  eingedrungen 

*  triduana  sessio  legitime  peracta.  MB.  6,  9  a.  1008;  gesessen  in  der  sass. 
MB.  25,  228;  untriuve  ist  in  der  saze.  Walther  8,  24;  Servat.  2806  —  2813.  vjfl. 
bestchn,  ein  grundstück,  ein  haus  bestehn  =  pachten,  mieten :  ein  rontin  (riutin) 
bestan.  Koseg.  5,  12.  6,  3. 
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(Graff  6,  289),  bei  den  Angelsachsen  besittan  neben  ägan*.  die 
mhd.  dichter  kennen  zwar  noch  besitzen  in  der  älteren  bedeutung 
von  circumsedere,  obsidere,  verwenden  es  aber  auch  überall  für 
possidere,  sinnlich**  und  abgezogen;  der  heutige  Sprachgebrauch 
nimmt  es  nur  for  possidere,  ohne  streng  zwischen  besitz  und 
eigenthum  zu  unterscheiden,  den  Slaven  war  posjedati  oder 
posjesti  ftr  considere  selbst  eigen;  ein  juristisches  posiadad  pos- 
sidere haben  die  Polen  nachgebildet,  posiadanie  possessio. 

DOMINUS.    DOMINIUM. 

in  der  hirtenzeit  entsprang  aus  vefico  voji^?,  v<i[xo;,  vo|ir|,  unter 
ackerbauern  aus  Si{j.a>  bauen,  zimmern  H\La<:  bau  des  leibs,  8o{j.iq 
bau,  Sojxoc  haus,  lat.  domus,  sl.  dorn"  oixta.  von  domus  leitete 
sich  dominus,  wie  von  TspfjLa  terminus,  dann  von  dominus  do- 
minium, wie  von  flamen,  semen  und  limen  flaminium,  seminium, 
liminium.  dominus  ist  der  im  hause  waltende,  hausherr,  sl.  do- 
movit"  paterfamilias,  der  über  kinder  und  knechte  gebietet,  die- 
ser klaren  herkunfl  von  dominus  kann  durch  ein  dunkles  ^du- 
benus  apud  antiquos  dicebatur  qui  nunc  dominus^  bei  Festus 
kein  eintrag  geschehen,  dominium  aber  bezeichnet  die  strenge, 
anerkannte  habe  des  hausherrn. 

Ballhorn  Rosen  (über  dominium,  Lemgo  1822)  will  ein  ver- 
lornes domen  voraussetzen,  dessen  gen.  pl.  domenium  dem  gr. 
6iSo}jLiv(i>v  entsprochen  und  mit  hinzugedachtem  jus  das  recht  auf 
übertragne  Sachen  ausgedrückt  habe,  daraus  sei  dann  dominium 
geworden,  abgesehn  von  formellen  Schwierigkeiten,  die  sich 
wider  diese  deutung  stemmen,  läszt  sich  das  wesen  des  eigen- 
thmns  gar  nicht  auf  ein  SiSo^evov,  aufgäbe  oder  übergäbe  ein- 
schränken. 

Von  den  zwölf  tafeln  nennt  die  siebente  den  dominus  quar- 
drupedis,  die  achte  den  dominus  Aindi,  die  zehnte  den  dominus 
aedis,  die  zwölfte  den  dominus  servi.  mutare  dominum  bedeutet 
bei  Varro  RR.  2,  1.  2.  6.  verkauft  werden  und  die  herde  ist  das 
subject,  grex  dominum  non  mutavit  nisi  si   est  adnumeratum 

*  selteam  das  ags.  seht  besittan.   Andr.  410.  608.  £1.  473. 
•*  der  ar   die   tübe   besezzen  hat.  Bari.  132,5;   daz   et  ich  besteze   üf  dem 
voln.  Parz.  75,  22. 


140  DAS  WORT  DES  BESITZES. 

heiszt  der  herde  eigenthum  geht  nicht  über  bevor  der  preis  ge- 
zahlt ist. 

Bei  Plautus  steht  dem  servus  allenthalben  der  herus  ge- 
genüber, nur  selten  wird  dominus  gebraucht,  z.  b.  Cistell.  IL 
2,  55.  Poenul.  lU.  1,  32;  die  rechtsgelehrten  setzen  überall  do- 
minus, z.  b.  lex  14,9  und  16  de  servo  cornipto,  lex  1.  2  de  fu- 
gitivis.  dem  herus  und  servus  des  Plautus  entspricht  bei  den 
griech.  dramatikern  der  Seait^Tr^c  und  oixi-njc,  wo  also  umge- 
kehrt die  Vorstellung  des  hauses  am  diener  vortritt.  Plato  Par- 
menid.  133  setzt  dem  Ssafro-njc  den  SouXoc  entgegen,  so  auch 
Aristophanes  ranae  739.  742.  746,  Dio  Cassius  55,  5. 

Neben  SsaTco-njc  gilt  aber  auch  gr.  xüptoc  allgemein  för  do- 
minus, nicht  nur  servi,  sondern  auch  aedis,  fundi:  xopioiai  ooi- 
fidTcov  Aeschyl.  Choeph.  658;  toutcdv  xuptoi  Plato  Crito  44  und 
im  N.T.  Luc.  19,33  oJ  xüpioi,  die  eigner  des  esels,  Luc.  20,  13 
6  xüpio?  Tou  d{i.7:eX(üvov.  seltner  finde  ich  das  lat.  herus  von  gnmd 
und  boden  gebraucht,  doch  sagt  Horat.  sat.  11.  2,  29  propriae 
telluris  herum  natura  neque  illum  nee  me  quemquam  statuit. 
herus  und  xilpioc  scheinen,  obschon  jenes  kurzen,  dieses  langen 
vocal  hat,  derselben  wurzel  und  das  anlautende  H  in  herus  böte 
der  lautverschiebung,  wie  in  habere  und  andern  Wörtern,  zu 
xupioc  stellt  sich  xotpavo?  dominus,  xoipaveTv  dominari  und  neben 
dem  diphthong  darf  sich  langer  und  kurzer  vocal  entfalten,  dem 
xupioc  und  herus  entspricht  das  ahd.  her  sanctus,  almus,  procer, 
comp,  heriro,  heroro  senior,  herus,  herorä  hera,  domina;  ags. 
harra  dominus,  ob  ahd.  h^r  im  gothischen  lauten  müste  hair 
(wie  air  er,  sair  ser)  oder  hais  (wie  mais  mer,  ais  ^r  lat.  aes) 
bleibt  und  die  berühnmg  mit  haiza  fax  unsicher,  auch  lat.  herus 
hat  man  auf  hesus  zurück  führen  wollen. 

Ulfilas  verwendet  frauja  sowol  für  xupioc  als  6s(37toTi)c,  frauja 
|>i8  veinagardis,  dominus  vineae  Luc.  20,  13,  doch  nahm  ers 
wol  mehr  im  sinne  des  herrn  als  des  eigners,  ags.  l>äs  vingear- 
des  hlaford;  ireä^der  dryhten,  truhtin  hätte  hier  auch  keine 
andere  deutsche  spräche  gesetzt. 

Unter  den  romanischen  behauptet  noch  das  sp.  dueno  den 
sinn  von  dominus  als  eigenthümer,  neben  dem  titel  don  herr, 
im  it.  ist  donuo  blosz  herr,  signore,  maestro  und  dieser  maestro, 
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franz.  maitre  des  dieners  gegensatz,  was  wir  nhd.  in  herr  und 
meister  nachahmen*,  fiir  dominium  hat  sich  dominio  in  ge- 
wissen fallen  erhalten. 

Theophilus  gibt  dominium  und  proprietas  wieder  durch 
0£3üOTSta,  anderemal  ist  ihm  auch  xüpi6Tr|?  proprietas,  und  Har- 
inenopulus  verbindet  I.  3,  2  SsaTroTSta  xal  xüptOTrj?  dominium  et 
proprietas ;  I.  3,  7  von  der  usucapion  redend  drückt  er  sich  aus : 
0  rjl  xaTS}(a>v  aÖTO  Ssaro-nj?  xüpio?  YivsTai,  gleichsam  possidens 
dominus  fit  proprietarius.  den  alten  Griechen  war  SeairoTsia 
nur  dominatio,  nicht  dominium. 

In  Ss^iro-mjc  selbst  läszt  sich  skr.  pati  dominus  und  der 
zweite  theil  des  litt,  weszpatis  (herr  für  alle,  Nesselm.  72),  goth. 
bruj>fal's  und  thiuphadus,  vielleicht  das  lat.  hospes  hospitis  und 
sl.  gospod'  dominus  nicht  verkennen;  das  vorstehende  8e?  ist 
verschiedener  deutungen  fähig. 


PROPRIETAS. 

proprius  eigen,  eigenthümlich  wird  mit  einigem  schein  von  der 
Partikel  prope  apud,  juxta  geleitet,  welcher  propius  propinquus 
und  properus  zufallen,  es  wäre  dann  das  uns  unmittelbar  nah- 
stehende und  gehörige;  das  nach  R  folgende  I  und  das  subst. 
proprietas  gemahnt  an  die  bildungen  ebrius  sobrius  und  ebrietas 
sobrietas.  andere  haben  an  privus,  privatus  und  eine  Zusam- 
mensetzung proprivus  gedacht,  aus  der  proprius  gekürzt  sei. 
schade  dasz  die  oskische  und  umbrische  spräche  den  entspre- 
chenden ausdruck  gar  nicht  gewähren. 

Den  rechtsgelehrten  ist  proprietas  dominium  ipsius  rei,  quo 
res  propria  cujusque  est,  nee  communis  cum  aliis  et  differt  a 
dominio  usus  et  fructus.  Curius  schreibt  dem  Cicero  ep.  ad 
div.  7 ,  29 :  sum  XP^^^^  H*^^  *^"® »  xTr^aet  hi  Attici  nostri.  ergo 
fructus  est  tuus,  mancipium  illius.  Cicero  antwortet:  cujus 
(Attici)  quum  proprium  te  esse  scribis  mancipio  et  nexu,  meum 
autem  usu  et  finctu,  contentus  isto  sum.  id  enim  est  cujusque 
proprium,  quo  quis  fruitur  atque  utitur.    hier  wird  also  proprium 

*  meisterinne  =  domino.     Gndr.  1220,  3.  1233,  3. 
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sowol  auf  das  strengrömische  eigenthum  durch  mancipation  und 
nexus  gezogen  als  auf  die  nutzuieszung. 

Dem  Sprachgebrauch  sind  aber  proprietas  und  dominium 
beinahe  gleichbedeutend  und  in  den  romanischen  zungen  ist  do- 
minium und  dominus  verdrängt  worden  durch  das  it.  propieta, 
propietario,  sp.  propiedad  propietario,  franz.  propriete  und  pro- 
prietaire.  unterschieden  von  propriete  wird  das  franz.  propret^ 
reinheit,  welche  Vorstellung  doch  aus  der  des  unvermischten, 
gesondert  stehenden  erwuchs. 

Die  Griechen  haben  für  proprius  Töioc,  und  für  eigenthum 
xh  löiov.  im  skr.  sva,  goth.  sves,  ahd.  suas  suus,  proprius  wal- 
ten dieselben  begriffe. 


Hier  halte  ich  ein.  denn  es  wären  noch  manche  worter 
vorzuführen  und  zu  erörtern,  welche  besitz,  eigenthum  und  de- 
ren erwerb  bezeichnen;  die  hauptsächlichsten  und  bedeutungs- 
vollsten glaube  ich  ausgehoben  zu  haben. 

Eigenthum  und  besitz  beginnen  zuerst  im  hirtenleben,  also 
an  der  fahrenden  habe,  später  sobald  ackerbau  entspringt,  wen- 
den sie  sich  auf  die  liegende,  auf  den  breiten  grund  und  boden. 
da  erzeigt  sich  fast  ein  gegensatz  zwischen  Griechen  und  Rö- 
mern, die  griechischen  von  dem  weiden  der  herde  abstammen- 
den Wörter  scheinen  alterthümlicher  als  die  römischen,  schon 
auf  haus  und  feld  zu  beziehenden  possidere  und  dominus,  un- 
zulässig wäre  jenes  vom  aufsitzen  aufs  ros,  dieses  vom  domus 
pecoris,  der  Schafhürde  auszulegen,  der  römische  sinn  war  von 
uralters  her  dem  landbau  zugewandt  und  das  haus  des  bauers 
wurde  mittelpunct  alles  grundeigenthums ;  ihr  agere  behielt  den 
sinn  von  treiben,  während  sich  neben  «Yetv  ein  iytiv  (vgl.  Xi^siv 
und  X^x^O  mit  unterschiedner  bedeutung  festsetzte.  Plato  aber, 
der  im  politicus  den  ßaaiXsuc  aufstellt  als  vo{iia  xal  tpo^ &v  i^iXr^i 
dv&pco7:(v7jc,  ja  gott  selbst  als  einen  die  alten  menschen,  wie  die 
menschen  das  vieh,  hütenden  hirten,  macht  die  herde  zur  grund- 
läge  des  besitzens  p.  289:  xi  hh  icepl  C<u(ov  xx^div  tq>v  fj(jip<i>y, 
ttXtjv  So6Xü>v,  7j  Tcpixepov  d^eXaiotpo^pix^  SiajispiaOetaa  iravta  eJXij^üTa 
dtva^aveiTai. 
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So  war  auch  unsem  vorfahren  alles  wonne  und  weide  (denn 
wonne  ist  goth.  vinja  vo[jli^),  trift  und  trat,  und  das  besitzen 
wurde  ihnen  erst  durch  die  Römer  zugebracht,  unsere  mark- 
genossenschaften  der  hirten  gehn  dem  sondereigenthum  an  grund 
und  boden  voraus,  nicht  weniger  scheinen,  nach  dem  zcugnis 
ihrer  spräche,  auch  die  Kelten  ihre  habe  von  der  weide  imd 
herde  zu  leiten,  das  irische  sealbh  =  welsche  helw  drücken  herde 
aus,  dann  besitz. 

Selten  ist  auf  die  ersten  begriflFe  der  Wortschöpfung  zurück 
zu  dringen,  in  vielen  fallen  musz  es  uns  an  einer  zweiten  stufe 
oder  gar,  wie  die  geologen  sagen,  an  tertiarbildungen  genügen. 
mau  würde  mich  misverstehen  durch  die  annähme  als  scheine 
mir  in  den  angeführten  Wörtern  das  weiden  die  erste  Vorstellung ; 
diese  mag  vielmehr,  wie  verschiedentlich  durchblickt,  ein  sinn- 
liches treiben  imd  lenken  gewesen  sein;  uns  aber  ist,  und  dar- 
auf kam  es  an,  die  abstraction  des  besitzes  hervorgetreten  aus 
dem  begrif  des  weidens,  welchen  man  demnach  als  die  andere 
stufe  jener  ausdrücke  setzen  dürfte. 

Mir  sagte  darum  zu  auch  das  bisher  unbefriedigend  gedeu- 
tete xexTrj{j.ai  auf  diesen  ideengang  zu  beziehen  und  in  besitzen 
ein  geweidethaben  zu  entdecken,  ich  weisz  wol,  dasz  man  es 
aus  dem  skr.  käi  regere,  dominari  (Bopp  93»)  zu  erklären  ver- 
sucht hat  und  dem  skr.  kä  entspricht  gr.  xx  in  andern  fallen 
(fikda,  opxxoc,  ursus  f.  urcsus)  wie  dem  deutschen  sk  (käap  = 
skapan).  allein  die  erste  bedeutung  jenes  käi  ist  delere,  perdere, 
occidere,  laedere  und  führt  auf  begriffe  ab,  die  bei  xiaofiai,  man 
wolle  denn  xtstvco  hinzu  nehmen,  nicht  vorbrechen ;  ich  lasse  an- 
dere xsxTTjjiat  von  geschlachteten  thieren  auslegen  und  suche 
lieber  nach  einem  untergegangenen  xstco,  das  deutschen  wurzeln 
zu  begegnen  scheint. 

Da  aller  besitz  von  der  habe  ausgeht,  die  Juristen  nur  ein 
stück  des  besitzes  in  ihren  rechtsbegrif  verwenden,  so  spielt 
dennoch  in  ihren  terminologien  eigenthum  und  besitz  in  einan- 
der über,  man  sagt  (Meier  und  Schömann  s.  490),  ein  attischer 
begrif  des  eigenthums  und  seines  erwerbs  entgehe  uns;  über 
s-ptrifjai?,  S-pcnjjjia,  iptTotofiai  liesze  sich  wahrscheinlich  einige  aus- 
kunft  geben.      warum    unsre    rechtsgelehrten   den   griechischen 
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Sprachgebrauch  (nicht  der  Byzantiner,  sondern  der  classiker) 
vernachlässigen?  die  Griechen  hatten  noch  feinere  gedanken  als 
die  Römer,  und  wenn  uns  auch  die  f&Ue  ihres  unstrengeren  rechts 
nicht  mehr  zu  gebot  steht,  so  gewährt  das  gelegentlich  bei  ihnen 
gesagte  des  anziehenden  die  menge.  Plato  erklärt  im  sophista 
p.  219  sich  über  die  "^iyyri  x-oqtixt^  und  stellt  einem  jtsrapXTjTixov 
(durch  geschenk,  kauf,  miete)  ein  ystpcüTtxov  entgegen,  diese  ytK- 
pcütixT^  (erwerb  durch  jagd  und  beute)  steht  wörtlich  der  römi- 
schen mancipation  vergleichbar,  deren  starrer  form  freilich  keine 
griechische  entspricht,  wie  schön  wird  im  Theaetet  p.  1 97  ff. 
eine  Unterscheidung  zwischen  Ijjeiv  und  xsxtr^a&ai  oder  zwischen 
5£u  und  xTYjai?  auseinander  gesetzt,  die  fSi?  als  ein  stärkeres  inne- 
haben, die  xTT^aic  als  ein  allgemeiner  besitz  dargestellt,  wer  ein 
kleid  kauft  und  zwar  einschlieszt  aber  nicht  trägt,  der  besitzt 
es,  hat  es  aber  noch  nicht;  ebenso  wer  tauben  im  taubenhaus 
hält,  ist  ihrer  gewaltig  und  besitzt  sie,  ohne  sie  zu  haben,  erst 
das  greifen  und  fangen  der  einzelnen  bringt  sie  in  volles  haben, 
es  könnte  geschehn,  dasz  unter  den  besessenen  tauben  man  die 
unrechte  greife;  so  ist  nun  in  den  kindem  ein  leerer  räum,  in 
welchen  die  Wissenschaften  einfliegeu  und  von  welchen  eine  er- 
griffen und  gehalten  werden  musz.  dieser  Trsptaxepecttv  gemahnt 
mich  an  die  russische  benennung  des  taubenschlags  dershka, 
welche  deutlich  von  jenem  dershati  halten  stammt,  so  tief  aus 
der  natur  hat  dieser  Grieche  seine  beispiele  genommen.  Möchte 
ich  nun  unter  den  bei  mir  eingeflognen  Wörtern  auch  die  rech- 
ten gehascht  haben. 


REDE  AUF  LACHMANN 

(JEHALTEN   IN  -DER  ÖFFENTLICHEN  SITZUNG   DER  AKADEMIE  DER 
WISSENSCHAFTEN  AM  3  JULI  1851. 


Jahr  ein  jalir  aus  pflegt  an  allen  akademien  in  laute  freude 
ein  dumpfer  klageton  zu  fallen,  und  dringlich  wird  ihnen  die  lehre 
yorgefährt,  dasz  menschen  den  menschen  platz  machen  müssen, 
welche  frohe  hofoungen  aus  dem  neuen  zutritt  rüstiger  und  viel- 
begabter mitglieder  unsrer  genossenschaft  erwachsen  ist  vorhin 
vernommen  worden;  gleich  der  zukuuft  tragen  doch  alle  hof- 
nuugen  ihr  ungewisses  in  sich,  desto  gewisser  sind  die  schweren 
Verluste  die  uns  heuer  getroflFen  haben.  Link,  der  seine  man- 
neskrail  noch  ins  höhere  alter  übertrug  und  fast  ungeschwächt 
des  lebens  gipfel  erreichte,  Jacobi,  dessen  gesundheit  zwar  längst 
untergraben  schien,  aber  durch  seltne  geistesstärke  aufrecht  er- 
halten blieb,  wurden  uns  plötzlich  entrissen ;  nicht  der  geringste 
schliß  war  Lachmanns,  dem  ein  mäsziges,  unerschüttertes  leben 
viel  längere  dauer  geweissagt  haben  sollte,  unerwarteter,  durch 
ein  anfangs  wenig  bedrohliches,  bald  aber  tückische  gewalt 
über  ihn  gewinnendes  übel  herbei  geführter  tod. 

Während  andere  mitglieder  sich  noch  vorbehalten  Links 
und  Jacobis  andenken  in  unserm  schosze  wib:dig  zu  feiern,  suche 
ich,  vriewol  durch  die  heute  übrig  gelassene  zeit  beschränkt,  der 
mir  auferlegten  pfiicht  zu  genügen  und  ein  bild  der  wissenschaft- 
lichen thätigkeit  Lachmanns  zu  entwerfen,  wie  mir  langjährige 
freundschaft  und  Wahrheitsliebe  alle  züge  dazu  eingeben,  trau- 
rig ist  es  über  einen  freund  gleichsam  das  letzte  wort  zu  haben, 
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stände  er  hinter  mir,  er  würde  vielleicht  einigemal  den  köpf 
schütteln,  nicht  von  meiner  rede  sich  abwenden,  wenn  vorra- 
gende männer  allen  Völkern  angehören,  so  behauptet  doch  ihr 
Vaterland  immer  den  ersten  anspruch  auf  sie,  und  die  Schweden 
empfinden  am  lebendigsten,  dasz  Berzelius  ihr  eigenthum  isvar, 
wir  wollen  unsers  Lachmanns  gedenken,  unser  schmerz  ist  der 
frischere. 

Für  die  unvergleichliche  wirkung,  welche  er  hervor  brachte, 
könnte  man  versucht  sein  schon  darin  den  schlagendsten  aus- 
druck  zu  finden,  dasz  ihm,  dem  von  der  philologie  ausgegang- 
nen  aus  freien  stücken  auch  die  theologische  und  juristische  doctor- 
würde  zuerkannt  wurde,  hätte  der  zufall  ihn  zur  herausgäbe 
eines  alten  griechischen  arztes  geführt,  mit  gleichem  fug  würde 
die  medicinische  facultät  ihren  hut  auf  sein  haupt  gedrückt  haben 
und  wir  sehn  eigentlich  damit  die  gröszere  macht  der  philoso- 
phischen über  die  drei  andern,  in  welche  sie  leicht  einlenkt^  aus- 
gesprochen, viel  besser  glaube  ich  aber  Lachmauns  innerstes 
wesen  zu  bezeichnen  dadurch,  dasz  er  seine  meisterschaft  in 
der  classischen  wie  in  der  neu  entstandnen  deutschen  philologie, 
zu  deren  festigimg  er  ein  groszes  beigetragen  hat,  mit  demselben 
erfolg  bewährte,  und  dasz  nun  die  Wirkungen  hinüber  und  her- 
über schlugen,  denn  die  classische  regel  gab  seinen  schritten 
auf  dem  deutschen  gebiet  frühe  statigkeit  und  bewahrte  sie  vor 
allem  straucheln;  aus  dem  noch  jugendlichen,  kaum  übernäch- 
tigen wachsthum  und  trieb  des  deutschen  alterthums  konnte  er 
wagende  kühnheit  schöpfen  fidr  jene  classischen  bisher  reich, 
zuweilen  einseitig  entfalteten,  einigemal  schon  ermüdeten  gesetze. 
zwei  sonst  einander  ausschlieszende  oder  gar  abstoszende  Wis- 
senschaften (falls  man  überhaupt  deutsche  philologie  ftlr  eine 
Wissenschaft  gelten  liesz)  fanden  in  ihm  einen  unerwartet  vordrin- 
genden, fruchtbaren  Vertreter,  der  sie  als  etwas  gemeinsames 
und  sogar  nahverwandtes  zu  handhaben  imd  auszusöhnen  ver- 
stand, beide  weichen  dem  stof  und  der  form  nach  beträchtlich 
von  einander  ab,  jede  fordert  ihr  eignes  gerath  imd  Werkzeug, 
das  unverworren  und  mit  besondem  kunstgriffen  gebraucht  sein 
will,  in  deren  besitz  sich  Lachmann  vollständig  gesetzt  hatte; 
seine  begeisterung   waltete   also  nach  jeder  seite  hin  und  seine 
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ganze  eigenheit  wäre  vernichtet,  wollte  mau  den  von  ihm  in  unun- 
terbrochnem  Wechsel  erlangten  erfolgen  hier  oder  dort  abreiszen. 

Dies  im  allgemeinen  vorausgesandt  hoffe  ich,  dasz  es  mir 
nicht  mislingen  werde  ihm  auf  seiner  raschen  laufbahn  und  in 
dem,  was  er  sich  errungen  hat,  behutsam  nachzugehn,  wobei 
ich  doch  nur  meinen  maszstab  anlegen  kann;  andere  mögen 
ihn  anders  messen. 

Karl  Lachmann  war  am  4  merz  1793  geboren  und  bald 
nachdem  er  dieses  tages  fftr  ihn  letzte  Wiederkehr  schon  halb- 
betäubt von  der  quäl  der  krankheit  erlebt  hatte,  fahrten  die 
nahenden  martiae  idus  auch  sein  ende  heran,  wie  ist  unser  leben 
kurz  und  wie  schnell  rinnt  es  dahin ;  wenig  gelehrte  dürfen  sich 
röhmen  35  jähre  hindurch  in  unausgesetzter  arbeitsamkeit  und 
nie  nachlassender,  immer  aufwärts  steigender  kraft  vorgetreten 
zu  sein,  noch  eine  kleinere  zahl  wirkt  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch,  die  es  erreichen,  dasz  ihr  andenken  ein  paar  Jahrhun- 
derte dauere. 

Es  ist  schon  vieles  werth  an  einer  statte  das  licht  der  weit 
erblickt  zu  haben,  wo  gute  sitte  herkömmlich  fortgepflanzt  wird. 
Lachmanns  geburtsort  war  Braunschweig,  eine  Stadt,  die  lange  zeit 
her  in  ganz  Norddeutschland  ihren  alten  rühm  behauptet,  die 
nicht  wenig  grosze  männer  in  sich  erzeugt  und  genährt,  fast 
immer  einen  freien  sinn  bewahrt  hat.  wer  in  einer  solchen 
jung  erwächst,  dem  müssen  wie  von  selbst,  wenn  er  ihre  straszen 
durchwandelt,  heilsame  gedanken  und  entschlüsse  aufsteigen. 

Noch  höher  anzuschlagen  scheint  es,  dasz  der  mensch  auch 
in  einer  groszen  zeit  geboren  sei,  die  gewaltiges  ein  und  aus 
athme.  jedwede  zeit  hat  ihre  thaten  und  leiden,  ihre  Vorkämpfer 
und  zurückdränger;  wer  aber,  edlen  sinnes,  in  den  jüngeren 
geschlechtem,  denen  ihre  hofiiungen  flir  das  grosze  deutsche 
Vaterland  eine  nach  der  andern  gedämpft  und  genommen  werden, 
dürfte  sich  messen  mit  dem  aus  lastender  schwere  des  feind- 
lichen drucks  empor  getragnen  siegesfrohen  imd  überseligen 
♦-nthuiiiasmus  der  jähre  1813,  1814,  1815? 

In  des  erstarkenden  knaben  Schuljahre,  in  des  Jünglings 
erbte  Studentenzeit  muste  noch  geheimer  groll  über  Deutschlands 
K-hmach,  dann  aber  freudige  ahnung  fallen,  dasz  sich  das  blatt 

10* 
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bald  gewendet  haben  werde,  man  denkt  sich  mit  welchem  jubel, 
in  welcher  gesinnung  die  endlich  erschallende  künde  der  be- 
freiung  vernommen  wurde,  zu  jwelchen  eignen  thaten  sie  ermun- 
terte, eben  seine  erste  gelehrte  arbeit  entlassend  trat  Lachmann 
als  freiwilUger  in  die  reihen  des  feldzugs  von  1815  und  erwarb 
sich  von  nun  an  das  recht  ein  Preusze  zu  heiszen  und  zu  sein, 
wie  er  es  bis  an  sein  lebensende  treu  geblieben  ist.  seine  die 
vorrede  schlieszenden  worte  lauten  mutig  so:  nee  mihi  otiuni 
suppetit,  cui  eo  festinandum  est,  quo  hoc  tempore  viros  omnes^ 
quorum  apta  armis  aetas  est,  pio  ac  forti  animo  properare  decet 

Seine  das  ganze  leben  hindurch  auf  die  freiheit  des  Vater- 
lands, des  geistes  und  des  glaubens  gerichtete  denkungsart  be- 
dürfen meiner  anerkennung  und  meines  preises  nicht,  einige 
den  meisten  unbekannte  Zeugnisse  dafür  könnte  ich  geltend  ma- 
chen, wenn  ich  wollte  oder  das  überhaupt  hier  passend  wäre; 
denn  ich  gehe  darauf  aus  seinen  wissenschaftlichen  character 
darzustellen,  der  freilich  enge  mit  seinem  öffentlichen  und  sitt- 
lichen leben  zusammenhängt. 

Lange,  bis  es  nun  zu  spät  war,  hatte  ich  angespart  ihm 
selbst  näheres  über  seine  Braunschweiger  Schulzeit  abzufragen, 
und  weisz  blosz,  dasz  er  unter  dem  tüchtigen  Heusinger  mit 
gründlichen  philologischen  kenntnissen  ausgestaltet,  in  ihnen 
frühe  zu  schalten  begann  und  bald  reif  zur  Universität  entlassen 
werden  konnte,  mir  entgeht  auch,  ob  er  bereits  daheim  zur 
englischen  spräche  geleitet  war,  von  der  ein  Übergang,  vielmehr 
rückumweg  zu  dem  uns  am  nächsten  liegenden  Studium  der 
muttersprache  manchen  erleichert  wird,  weil  sie  starke  anklänge 
an  unser  alterthum  bewahrt,  die  uns  selbst  heute  verklungen 
sind,  auch  die  italienische  musz  er  frühe  genau  getrieben  haben, 
wie  ich  aus  seiner  späteren  belesenheit  in  ihr,  und  nach  ihrem 
metrischen  gehalt,  der  ihm  zusagte,  schliesze.  öfter  als  anderswo 
mochte  in  Braunschweig  die  rede  auf  Lessing  gefallen  und  die 
erinnerung  an  ihn  lebendig  gewesen  sein,  dessen  werke  einmal 
würdig  heraus  zu  geben  Lachmann  bestimmt  war. 

Zu  Göttingen,  wo  er  anfangs  theologie  studieren  wollte  und 
studierte,  von  der  aber  schon  viele  ab  zur  reinen  philoIogie 
verlockt   worden   sind,   hörte   er  eifrig  bei  Heyne  und  Dissen; 
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unter  aufstrebenden  Jünglingen  verkehrend  mit  Lücke,  Bansen 
und  Ernst  Schulze,  dem  dichter  der  jetzt  beinahe  vergessenen 
bezauberten  rose,  an  welcher  ihm  der  leichtflieszende  versbau 
sehr  behagte.  hervor  zu  heben  ist  aber  der  nachhaltige  eindruck, 
den  ein  andrer  nur  in  engerem  kreise  erkannter  lehrer  dort  auf 
ihn  machte.  Benecke,  überhaupt  der  erste,  der  auf  unsern  Uni- 
versitäten eine  grammatische  kenntnis  altdeutscher  spräche  weckte, 
war  es,  der  in  Lachmann  den  hernach  zu  lichter  flamme  auf- 
schlagenden funken  deutscher  philologie  zündete,  und  mit  wahrer 
frömmigkeit  hieng  er  seinem  lehrer,  den  er  bald  überragte,  fort- 
während an,  wie  es  die  widmung  der  auswahl  und  die  vorrede 
zur  z-weiten  ausgäbe  des  Iwein  schön  kund  thun;  selbst  von 
Beneckes  halbenglischer  stolzer  sprödigkeit  schien  etwas  auf 
ihn  übergegangen,  ftr  den  lehrer  wie  den  schüler  erläutert 
aber  jener  fremdherschafk  bleierner  druck  die  trostreiche  Zuflucht 
zu  den  vergrabnen  schätzen  heimischer  spräche  und  dichtung, 
aus  denen  fühlbare  frische  anwehte  und  etwas,  das  in  der  clas- 
^ischen,  wenn  auch  überlegnen  literatur  nicht  au%ieng,  jeden- 
fiills  eine  angestrengter  forschung  werthe  und  bedürftige  uns 
Tom  eignen  vaterlande  selbst  dargereichte  gäbe,  vergleichen 
wir  die  deutsche  literatur  einem  kleinen  ort,  der  nur  zwei  enge 
ausginge  hat,  die  classische  einer  groszen  stadt,  von  der  sich 
aus  zehn  prächtigen  thoren  nach  allen  Seiten  vordringen  läszt; 
über  ein  gewisses  ziel  fort  wird  in  die  kunstreich  gelegte  heer- 
strasze  der  schmale  steig  einlaufen  und  dann  von  beiden  aus 
der  menschliche  geist  in  gleich  ungemessene  weite  gejRihrt 
werden. 

Ean  paar  altdeutsche  bücher  mag  Lachmann  schon  auf  fran- 
zosischen boden  mitgenommen  haben,  um  sich  die  langeweile 
des  bivouacs  zu  vertreiben,  unterdessen  aber  war  das  werk, 
aus  dessen  vorrede  vorhin  eine  stelle  gehoben  wurde,  erschienen 
imd  muste  die  äugen  aller  philologen  von  fach  auf  sich  ziehen, 
w^il  es,  neben  einigem  unhaltbaren  und  wieder  fahren  zu  las- 
senden, die  flüle  glücklicher  emendationen  gewährte  und  einen 
schwierigen  text  so  behandelte,  wie  es  nur  auf  echt  critischer 
grundlage  möglich  war.  mit  groszem  geschick,  das  ihn  auch 
nachher   nie   verliesz,  hatte   der  einundzwanzigjährige  Jüngling 
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sich  gerade  auf  den  schönsten  theil  der  ganzen  lateinischen  poesie, 
auf  die  elegischen  dichter  geworfen,  und  unter  ihnen  Properz, 
den  geistigsten  derselben,  und  dem  am  schlimmsten  mitgespielt 
worden  war,  zuerst  auserlesen,  dreizehn  jähr  später  folgten, 
zwar  schon  mit  gröszerer  gewandtheit  aber  nach  gleich  scharfer 
critik  der  liebliche  Tibull,  der  kräftig  ausgelassene  Catull.  diese 
bahn  war  gebrochen  und  des  herausgebers  verfahren  hatte  sich 
in  der  Zwischenzeit  auch  an  einigen  der  wichtigsten  altdeutschen 
dichtungen  bewährt,  es  war  ihm  völh'g  zu  fleisch  und  blut  ge- 
worden ;  ich  will  mich  bestreben  die  art  und  weise  seiner  critik 
und  worauf  sie  wesentlich  beruhte,  darzulegen,  seine  zahlreichen 
Schriften  der  reihe  nach  zu  nennen  kann  ich  dabei  überhoben 
sein,  da  dies  schon  von  andern  umsichtig  geschieht  oder  gesche- 
hen ist,  und  werde  mich  blosz  auf  diejenigen  darunter  beziehen, 
die  jedesmal  in  meiner  betrachtung  hervorstechen,  sie  hat  es 
auch  nicht  mit  seinen  lebens Verhältnissen  zu  thun,  und  wie 
schon  vorhin  unerwähnt  blieb,  dasz  er  ein  oder  zwei  Semester 
in  Berlin  studierte,  brauche  ich  mich  nicht  näher  darauf  einzu- 
lassen, dasz  er  zuerst  eine  gymnasiallehrerstelle  bekleidete,  dann 
zu  Königsberg  als  professor  auftrat  und  von  da  nach  Berlin 
gerufen  wurde,  wo  nun  auch  unsere  akademie  sich  seiner  be- 
mächtigen konnte,  mich  beschäftigt  sein  innerer  gang,  den 
allerdings  diese  äuszeren  lagen  seines  lebens  vielfach  begün- 
stigten. 

Man  kann  alle  philologen,  die  es  zu  etwas  gebracht  haben, 
in  solche  theilen,  welche  die  worte  um  der  Sachen,  oder  die 
Sachen  um  der  worte  willen  treiben.  Lachmann  gehörte 
unverkennbar  zu  den  letztem  und  ich  übersehe  nicht  die 
groszen  vortheile  seines  standpuncts,  wenn  ich  umgedreht 
mich  lieber  zu  den  ersteren  halte,  denn  jeder  wird  eingeständig 
sein,  dasz  die  form  mit  dem  wesen  einer  schritt  und  gar  eines 
gedichts  innig  zusammenhange  und  auf  allen  fall  der  eines 
groszen  theils  ihres  wahren  gehalts  sicher  habhaft  werde,  dem  es 
in  diese  form  einzudringen  gelungen  sei,  während  rücksicht  auf 
die  Sache  selbst  von  der  eigenheit  einzelner  werke  abzusehn 
und  bienenartig  auf  den  honig  bedacht  zu  sein  pflegt,  der  aus 
mehrorn   zusammen  gesogen  werden  soll,     nicht  dasz  es  Lach- 
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mann  an  manigfaltigster  sachkentnis  irgend  abgieng,  deren  sein 
auszerordentliches  gedäehtnis  stets  für  ihn  eine  menge  bereit  hielt 
und  die  ihm  bei  ausgedehnter  belesenheit  täglich  anwuchs;  allein 
seit  er  seinen  wahren,  eigentlichen  beruf  erkannte  (und  das  musz 
bereits  frühe  eingetreten  sein),  haftete  bewust  oder  unbewust 
seine  theilnahme  an  den  Sachen  nur  insofern  er  daraus  regeln 
und  neue  griflPe  för  die  behandlung  seiner  texte  schöpfen  konnte : 
das  übrige  blieb  als  störend  und  aufhaltend  ihm  zur  seite  liegen, 
da  nun  diese  richtung  seines  geistes,  durch  ihre  eignen  erfolge 
gestärkt,  allmälich  zunahm,  musten  andere  arbeiten  oder  thätig- 
keiten,  jemehr  sie  von  ihr  abstanden,  ftlr  ihn  gleichgültiger  und 
imerfreuender  werden.  Von  Benecke  hörte  ich  zu  Göttingen  eini- 
gemal behaupten,  ein  bibliothecar  (und  er  selbst  war  ein  vor- 
treflicher)  gehe  verloren,  sobald  sich  in  ihm  ausschlieszliche 
neigung  filr  bestimmte  ftcher  der  Wissenschaften  erzeuge;  in 
solchem  sinn  liesze  sich  von  strengen  philologen  sagen,  dasz 
sie  alle  aufinerksamkeit  auf  den  reinen  text  kehrend,  ihren  ge- 
schmack  daftir  an  Sacherklärungen  gleichsam  sich  zu  verderben 
scheuen,  pflicht  ist  ihnen  das  gesicherte  wort  aufzustellen,  liege 
nun  darin,  gehe  daraus  hervor  was  da  wolle. 

Laut  und  beifallswerth  hat  sich  auch  Lachmann  darüber  aus- 
gesprochen, dasz  die  doctrin  in  der  philologie  wie  in  andern  Wis- 
senschaften schaden  anrichte,  wenn  sie  immer  vor  der  zeit  fertig 
machen  wolle  und  gerade  nur  so  viel  wahre  und  falsche  grund- 
sätze  untereinander  entfalte,  als  sie  auszusinnen  und  zu  verarbeiten 
ertrage,  da  doch  die  unerschöpften  quellen  eine  überströmende  aus- 
beute gewähren,  deren  man  sich  vor  allem  bemächtigen  musz, 
ebne  gleich  auf  alle  fragen  zu  antworten,  ohne  jede  daraus  ent- 
springende Schwierigkeit  zu  beseitigen,  die  erwartung  ist  höher 
gespannt,  der  gewinn  unabsehbar,  wenn  das  forschen,  auf  die 
Urkunde  des  textes  gerichtet,  langsam  und  sicher  vorschreitet, 
wenn  der  text  fortwährend  mehr  gilt,  als  was  oft  nur  winziges 
an  ihm  geschehn  kann,  dem  autor,  welchen  Lachmann  studierte, 
wollte  er  nichts  hinzubringen,  sondern  alles  aus  ihm  lernen, 
nicht  flach  mit  ihm  experimentieren,  aber  seine  echte  gestalt 
von  dem  schmutz  und  Verderbnis,  die  sich  daran  gesetzt  hatten, 
reinigen,    weitgehende  combinationsgabe  war  ihm  entweder  un* 
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verliehen,  oder  er  übte  sie  nicht  und  verschmähte  sie  widerwillig, 
weil  ihm  alles  ungenaue  und  halbe  fruchtlos  schien  und  ver- 
geblich. 

Selbst  grammatische  entdeckungen  und  erörterungen ,  wel- 
chen er  ansah,  dasz  sie  in  seine  textcritik  nicht  einschlagen 
würden,  berührten  ihn  fast  nicht  mehr,  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  hat  er  sich  eher  abhold  als  hold  erzeigt, 
weil  ihre  ergebnisse  ihm  zu  fem,  d.  h.  femer  giengen  als  ein 
herausgeber  classischer  werke  sie  zu  wissen  nöthig  hat.  er  schritt 
nicht  gern  über  den  kreis  der  deutschen,  lateinischen  und  grie- 
chischen spräche,  die  ihm  genau  bekannt  waren  und  immer  ver- 
trauter wurden,  um  der  Wörter  letzte  gründe  war  er  unbekflnunert, 
nur  nicht  um  ihre  bestimmte  gestalt,  kraft  und  wirkung  för  die 
zeit  der  behandelten  quelle,  die  er  mit  dem  seltensten  talent 
und  der  glücklichsten  kfüinheit  erspähte:  wo  drei  oder  vier  um 
die  rechte  lesart  verlegen  waren,  fand  er  sie  auf  der  stelle  und 
hat  unzähligemal  immer  den  nagel  auf  den  köpf  getroffen. 

Unter  den  texten  waren  ihm  am  liebsten  die  schwersten 
und  die  dem  critiker  die  vielseitigsten  handhaben  darböten, 
zwar  fesselten  ihn  auch  prosadenkmäler,  deren  text  groszen  und 
eigenthümlichen,  von  ihm  mutig  überwundnen  hindemissen  unter- 
liegt, wie  des  N.  T.,  wofür  ihn  ohne  zweifei  Schleiermacher 
gewonnen  hatte,  oder  die  wiederholte  durchsieht  des  Gajus,  den 
vieler  äugen  nicht  fertig  lasen,  und  der  agrimensoren  oft  unheil- 
bare Verworrenheit,  seiner  ganzen  natur  am  meisten  zusagend 
waren  aber  gedichte  und  eben  die  metrik  in  ihrer  tiefe  und 
hohe  zu  erforschen  ihm  das  angelegenste,  auch  die  prosa  hat 
ihre  gesetze,  der  allgemeine  Sprachgebrauch  und  umgedreht  die 
an  sich  unberechenbare  eigenheit  eines  jeden  einzelnen  Schrift- 
stellers lassen  der  critik  weiten  Spielraum;  in  der  poesie  aber 
wird  die  naturgabe  oder  liachlässigkeit  eines  Verfassers  noch 
durch  waltende  metrische  regeln  gezügelt,  an  denen  seine  arbeit 
geprüft,  nach  denen  sie  gereinigt  werden  kann 

Hatte  Lachmann  bei  einem  autor,  was  überall  das  erste  ist, 
die  geschlechter  der  handschriften,  die  einzelnen  abschreiber 
und  ihre  weise  ermittelt;  so  unterliesz  er  nicht  eine  etwa  noch 
unbekannte  Zerlegung  des  ganzen  werks  in  bücher  oder  abschnitte 
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an  den  tag  zu  bringen  und  dann  deren  zu  verschiedner  zeit  er- 
folgten Ursprung  zu  bestimmen,  hierzu  muste  ihn  die  beschäf- 
tigiuig  mit  den  lyrischen  und  elegischen  gedichten  der  Griechen 
und  Römer,  die  begreiflich  nicht  chronologisch  geordnet  und 
der  interpolation  am  leichtesten  ausgesetzt  sind,  unmittelbar 
fthren;  schwieriger  macht  sich  die  annähme,  dasz  ein  erzählen- 
des gedieht  seinen  eignen  flusz  unterbrochen  habe  und  erst 
in  der  mitte  oder  gar  am  schweif  auszuarbeiten  begonnen, 
ihm  zuletzt  der  köpf  angohänjrt  worden  sei.  doch  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dasz  der  prolog  zu  Hartmanns  Iwein  (wie  wir 
noch  heute  die  vorrede  eines  buchs  zuletzt  schreiben)  erst  nach 
Vollendung  des  ganzen  zugefügt  wurde,  und  ob  auch  andere  ein- 
zelne theile  dieses  werks  zu  verschiedner  zeit  gedichtet  seien? 
fragte  Lachmann  (Iw.  s.  542.  543.)  ohne  es  nachzuweisen,  des 
Parzival  sechzehn  bßcher,  die  neun  des  Wilhelm  scheinen  auf 
natürliche  weise  ganz  nach  einander  abgefaszt,  eine  stufenmäszige 
zeit  der  abfassung  liesz  bei  mehrem  des  Parzival  sich  deutlich 
au&eigen.  auch  für  Otfrieds  werk  scheint  ihm  ein  beweis  ge- 
lungen, dasz  zuerst  das  erste,  dann  das  f&nfte  buch,  zuletzt  die 
mittleren  theile  gedichtet  sind,  und  es  wird  auf  einen  anfangs 
nachlässigen,  hernach  fortschreitenden  versbau  geschlossen. 

Das  sorgfältigste  und  feinste  Studium  des  verschiednen  Vers- 
baus trat  nun  ein,  und  im  alterthum  der  hochdeutschen  dicht- 
kunst  waren  noch  nachwirkungen  der  quantität  auf  den  herschen- 
den  grundsatz  der  betonung  zu  spüren,  welcher  in  zwei  akade- 
mischen abhandlungen  über  das  Hildebrandslied  und  althoch- 
deutsche betonung  lichtvoll  und  eindringlich  erläutert  wurde, 
wogegen  die  mittelhochdeutsche  theorie  der  liebungen  im  com- 
mentar  zu  dem  Iwein  und  den  Nibelungen,  etwas  schwierig 
und  allzu  gedrungen,  sich  erörtert  fand,  nächst  der  mittelhoch- 
deutschen hatte  Lachmann  vorzugsweise  die  ihm  zumal  wollau- 
tende  althochdeutsche  spräche  angebaut,  der  älteren  und  form- 
jrewaltigeren  gothischeu  sich  minder  zugewandt,  weil  in  ihr  keine 
verse  vorhanden,  also  ftr  sie  nur  prosodische,  keine  metrische 
rpfifeln  zu  gewinnen  sind,  wenigstens  weisz  ich  mir  seine  mehr- 
mals vorblickende    abneigung   die  Überlegenheit   der  gothischeu 
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formeu  anzuerkennen  nicht  anders  auszulegen,  der  mittelhoch- 
deutsche Versbau  wird  aber  auch  noch  durch  die  reinheit  des 
reims  gestützt,  welchen  Lachmanu  bei  jedem  genauer  behandelten 
dichter  in  fleiszigen  registern  sammelte  und  zu  triftigen  Schlüssen 
nutzte,  man  kann  sich  denken,  dasz  das  princip  des  meister- 
sangs  in  den  strophischen  gedichten,  hauptsächlich  den  lyri- 
schen liedem  und  leichen,  aber  auch  der  strophenbau  in  den 
Nibelungen,  Gudrun,  Titurel  und  sonst  seinen  Studien  bedeut- 
same haltpuncte  gewährten. 

Doch  hieran  genügte  ihm  noch  nicht,  verse  und  Strophen 
hinterlassen  auf  den  hörer  und  beim  vertrag  im  geleite  von  mu- 
sik  oder  gesang  deutlich  empiundnen  eindruck.  seiner  aufmerk- 
samkeit  entschlüpften  auszerdem  andere  mehr  äuszerliche  und 
bisher  unbemerkt  gebliebne  Zahlenverhältnisse  nicht,  nach  wel- 
chen ganze  gedichte  in  bestimmte,  dem  ohr  unftlhlbare  glieder 
oder  ketten,  wenn  dieser  ausdruck  passend  ist,  aufgiengen.  auch 
hierbei  hatte  ihn  wol  zuerst  eine  in  der  griechischen  dichtkunst 
gemachte  Wahrnehmung  geleitet,  in  zwein  seiner  frühsten  ab- 
handlungen  zerlegte  er  sinnreich  und  gelehrt  erst  die  melischen, 
hernach  sogar  die  scenischen  gedichte  der  Griechen  in  heptaden, 
ich  glaube  ohne  sich  den  allgemeinen  beifall  der  classischen 
philologen  zu  erringen,  mit  gröszerem  glück  wandte  er  nun 
eine  ähnliche  entdeckung  auf  unsre  mhd.  gedichte  an,  indem  er 
Wolframs  beide  gröszeren  werke  in  glieder  von  dreiszig  zeilen 
sonderte,  bald  auch  den  Iwein  in  dreiszige,  die  Nibelungen  und 
klage  hingegen  in  achtundzwanzige,  folglich  auch  in  heptaden, 
so  dasz  die  vierzeilige  Strophe  siebenmal  sich  wiederholte,  mich 
verwundert  zu  sehn,  dasz  in  der  dritten  ausgäbe,  deren  erschei- 
nen um  ein  paar  wochen  Lachmann  nicht  mehr  erlebte,  die 
klage  nunmehr  nach  dreiszigen,  statt  vorher  nach  achtundzwan- 
zigen  zertheilt  ist. 

Nicht  zu  leugnen  steht,  die  dreiszige  empfangen  durch  das 
erste  und  letzte  glied  im  Iwein,  noch  mehr  durch  die  Verzeich- 
nisse der  edelsteine  und  ritter  im  Parzival  791.  770.  772,  des 
Schlusses  827  und  durch  manches  andere  hier  zu  übergehende 
festen  halt,  und  man  kann  nicht  umhin  anzunehmen,  dasz  beim 
hersagen  und  aufzeichnen  längerer  gedichte  auf  solche  die  poesie 
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seiltet  unberührt  lassende  gliederungen  irgend  ein  uns  noch  nicht 
hinlänglich  aufgeklärtes  gewicht  fiel,  folglich  die  textcrltik  ihr  au- 
genmerk  dahin  zu  richten  befugt  ist.  gleichwol  scheint  es  dabei 
nicht  ohne  gefahr  abzugehn,  und  nicht  unmöglich  dem  text  eine 
solche  unbeabsichtigte  eintheilung  gleichsam  aufzudrängen,  divi- 
diere man  mit  dreiszig  in  die  zahl  aller  verse  eines  gedichts, 
was  übrig  bleibend  widerstrebt,  läszt  durch  ausscheiden  oder 
zuthun  einzelner  zeilen  sich  schon  vereinbaren. 

Auszer  allen  diesen  vielfachen  mittein,  aus  der  form  athe- 
tesen  zu  gewinnen,  verderbte  Wörter  und  verse  zu  heilen,  ja  sich 
fj^anzer  und  unbeholfner  zu  entledigen,  gibt  es  aber  für  das  epos 
insonderheit  noch  einen  w^itf&hrenden  weg  der  herstellung  aus 
seinem  Inhalt  selbst  und  aus  der  eignen  art  und  weise  seines 
Ursprungs. 

Da  nemlich  die  epische  poesie  nicht  gleich  aller  übrigen 
von  einzelnen  und  namhaften  dichtem  hervorgegangen,  vielmehr 
unter  dem  volk  selbst,  im  munde  des  volks,  wie  man  das  nun 
näher  fasse,  entsprossen  und  lange  Zeiten  fortgetragen  worden 
ist;  so  darf  von  vom  herein  aufgestellt  werden,  dasz  sie  wech- 
selnden Veränderungen,  Zusätzen  sowol  als  abkürzungcn  in  ganz 
andrer  weise  ausgesetzt  gewesen  sein  müsse,  als  was  man  kunst- 
poesie  zu  nennen  berechtigt  ist,  und  groszen  reiz  wird  es  haben, 
durch  ausscheidung  der  entstellenden  zuthaten  ihrer  echten  oder 
echteren  gestalt  wieder  auf  die  spur  zu  geraten;  wie  man  an- 
dere gedichte  oft  schon  einem  bach,  einem  ström  verglichen 
hat,  das  epos  ist  ein  wogendes  meer,  das  sich  an  den  küsten 
bricht  und  bald  hier  bald  dort  schöner  spiegelt. 

Schon  frühe,  fast  bei  seinem  ersten  auftreten,  hatte  Lach- 
mann, dem  Wolfs  prolegomena  lebhaft  in  gedanken  standen,  sich 
überzeugt,  dasz  die  ansieht  vom  homerischen  epos  volle  ja  aus- 
gedehntere anwendung  auf  unsere  Nibelungen  leide,  und  in  einer 
kleinen,  seinem  Properz  auf  dem  fusze  gefolgten  unvergeszlichen 
schritt  eine  reihe  wol  überlegter,  eindringender,  hernach  unab- 
lässig fortgefiihrter  Untersuchungen  über  diesen  gegenständ  er- 
öfaet  es  begann  dadurch  ungeahntes  licht  auf  die  ältesten 
Vorhältnisse  unsrer  poesie  zu  fallen,  und  im  engsten  band  phi- 
lologischer  und   sächlicher   hier  zusammenzielender  aufschlüsse 
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in  seinen  ausgaben  des  Nibelungenlieds  und  reichen  hinzoge- 
tretnen  anmerkungen  wurde  fruchtbar,  meistentheils  überzeugend 
erörtert,  wie  viel  der  epischen  urgestalt  von  ihr  fremdartigea 
Zusätzen  zugetreten  oder  durch  abbnich  benommen  worden  sei. 
fester  gewachsen  in  diesen  blendenden  ergebnissen  kehrte  Lach- 
mann hernach  auch  sich  wieder  zu  den  Griechen  und  unterzog 
vor  den  äugen  unsrcr  akademie  die  Ilias  einer  neuen,  ungleich 
weiter  als  Wolf  beabsichtigte,  vorrückenden  prüfung. 

Unter  den  für  beiderlei  epos  reich  aufgcthanen  beweisen 
sind  einzelne  schlagend  und  unwiderlegbar,  andere  verfehlen 
nicht  des  eindrucks.  nur  hat  es  schon  an  sich  etwas  grausames, 
den  gedichten  so  ansehnliche  in  den  handschriften  gegebne 
stücke  abzustreiten,  und  schwer  hält  es  epische  schichten,  die 
alle  berechtigt  sein  können,  von  kunstfertigeren  einschiebsein 
zu  unterscheiden,  wie  sie  auch  in  den  erzählenden  werken  höfi- 
scher  dichter  begegnen,  aus  der  masse  des  epos  flössen,  ich 
sage  lieber  tropften  auch,  wie  wir  wissen,  kleinere  Volkslieder 
ab,  doch  der  knappe  romanzenstil  war  seiner  alten,  mehr  um- 
fassenden behaglichen  breite  fremd  und  zwischen  den  critisch  neu 
zerlegten  gesängen  und  solchen  wilderen  oft  ungeschlachten 
romanzen  waltet  f&hlbarer  unterschied,  diese  critik  ist  immer 
raubend  und  tilgend,  nicht  verleihend,  sie  kann  die  interpola- 
tionen  fort,  das  weggefallene  echte  nimmer  herbei  schaffen, 
hauptsächlich  aber  musz  ich  das  wider  sie  einwenden,  dasz 
mit  unrecht  von  einer  zu  groszen  Vollkommenheit  des  ursprüng- 
lichen epos  ausgegangen  werde,  die  wahrscheinlich  nie  vorhan- 
den war,  und  in  ihm  alle  flecken  zu  tilgen,  alle  wirklichen  oder 
scheinbaren  Widersprüche  aus  ihm  zu  entfernen  seien,  gleich  an- 
derm  dem  edelsten  menschen  werk  wird  auch  die  epische  dichtting 
ihre  mängel  an  sich  tragen  und  bei  der  gewaltigen  Wirkung, 
die  sie  im  ganzen  erzeugt,  um  einige  Unebenheiten,  die  sich  in 
ihr  eingefunden  haben,  unbekümmert  sein  dürfen,  wie  keine 
völlig  gleichmäszig  gebildete  spräche  je  erscheint,  alles  licht  der 
abschattungen  bedarf,  macht  ein  homerisches  schlummern  oft 
gefälligeren  eindruck  als  ihn  der  dichtkunst  stets  wach  erhaltnes 
fener  brächte,  wer  wollte  den  beiden  vor  Troja  alle  kampfes- 
tage,    der   Kriemhild    ihre  jähre  ängstlich   nachrechnen?     man 


REDE  AUF  LACHMANN.  157 

läuft  gefafar  durch  critisches  ausscheiden,  das  gar  kein  ende  hat, 
auf  der  einen  seile  zu  zerreiszeu  was  auf  der  andern  verbunden 
wurde;  warum  soll  es  hier  nicht  gesagt  werden?  aus  Lachmanns 
zwanzig  liedem  ist  in  der  that  eine  anzahl  schöner,  ergreifender 
und  kaum  zu  missender  Strophen  weggefallen,  wie  ich  auch  der 
Ilias  nicht  nehmen  lassen  möchte  was  er  ihr  abspricht,  was 
ich  ihm  selbst  unverholen  liesz,  von  seinem  standpunct,  auf  den 
viele  sich  entschieden  stellen,  bin,  je  länger  ich  nachsann,  ich 
meinerseits  abgekommen  und  gedenke  diesen  gegenständ,  welchen 
angefacht  und  ins  licht  gesetzt  zu  haben  sein  verdienst  bleiben 
wird,  einmal  ausführlich  zu  erörtern. 

Ich  kann  aus  der  angegebnen  Ursache  den  höhepunct  seiner 
auf  altdeutsche  dichtungen  gewandten  critik  nicht  in  den  Nibe- 
luDgen,  vielmehr  nur  in  der  kostbaren  ausgäbe  von  Wolframs 
werken  erblicken,  die  keiner  vor  ihm  so  befriedigend  zu  stände 
gebracht  hätte,  ihm  sobald  keiner  nachthun  v^rde.  er  wählte 
sich  aus  innerm  trieb  den  an  gedanken  und  gemüt  reichsten 
dichter  unsrer  vorzeit  und  hat  dessen  tiefbegründeten  abstand 
von  Gotfried  von  Straszburg,  welchen  abstand  wir  zwar  mehr 
in  der  bekannten  stelle  dieses,  als  in  einer  uns  erhaltnen  Wolf- 
rams selbst  ausdrücklich  anerkannt  finden,  gewissermaszen  wie- 
der aufgenommen,  was  anmut,  was  lebendigen,,  weichen  flusz 
der  innigsten  poesie  angeht,  steht  Gotfrieds  Tristan  gewis  höher, 
als  Wolframs  dunkler,  schwerer  Parzival,  dessen  Inhalt  auch 
lange  nicht  so  lockt  und  fesselt,  wie  im  Tristan;  allein  Lach- 
mannen widerte  schon  die  unsittlichkeit  der  auf  ehbruch  und 
faUchung  eines  gottesurteils  mitgegründeten  fabel  an,  so  wenig 
der  lieblichen  und  aus  dem  menschenherz  strömenden  dichtung 
die  beschönigenden  vorwände  fehlen,  der  sprachgewandte  Wolf- 
ram war  aber  auch  werth,  dasz  gerade  an  ihm  Lachmann  die 
meisterschaft  seiner  durchdringenden  sprachkentnis  bewährte; 
mit  welchem  tact  er  in  zahllosen  fällen  aus  allen  lesarteu  immer 
die  richtige,  gesunde  herausgefunden  hat,  verdient  bewunderung, 
er  liesz  damit  alles,  was  fbr  die  herausgäbe  irgend  eines  alt- 
deutschen gedichts  bis  dahin  geleistet  war,  weit  hinter  sich,  und 
sein  ganzer  feinhöriger  text  ist  ein  unerreichbares  muster  gewor- 
den  Ar  alle  die   an   so   schweres   ihre   mühe   ansetzen   wollen. 
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nach  solchen  langsam  aber  in  jedem  schritt  sicheren  arbeiten 
stob  ihm  die  critik  des  Iwein,  des  Gregor  und  anderes  leicht 
von  der  hand. 

Aus  denselben  gründen  zaudere  ich  nicht  auch  sein  aller- 
letztes werk,  seinen  Lucrez  als  ein  gelungnes  meisterstück  zu 
preisen,  obgleich  auf  altrömischem  felde  ich  mir  kein  gleich 
sichres  urteil  anmasze,  aber  auch  der  unkundigere  findet  sich 
schnell  davon  tiberzeugt,  dieser  dichter  war  wieder  seiner  gan- 
zen art  und  weise  nicht  minder  angemessen  als  Wolfraifi,  den 
ich  doch  an  poetischer  gäbe  höher  steUe,  insoweit  beide  über- 
haupt sich  einander  nur  vergleichen  lassen.  Lucrez  hatte  die 
weihe  edler,  strenger  gedankenf&Ue  empfangen,  zuweilen  erweicht 
er  sich,  und  dann  flieszen  ihm  anmutige  verse,  überall  aber 
l&szt  er  unmittelbar  dahinter  andere  folgen,  die  in  ihrer  wendung 
wie  im  ausdruck  baare  prosa  sind,  ich  wenigstens  kann  dem 
von  Lachmann  hart  angefahrnen  ausspruche  Bergks  beistimmen, 
der  den  Lucrez  ingenio  maximum,  arte  rüdem  genannt  hat,  nur 
musz  bei  der  kunst  man  nicht  sowol  seinen  strengen  und  gebil- 
deten Versbau,  als  den  einklang  des  ganzen  gedichts  im  äuge 
haben,  der  bei  Virgil,  Horaz,  ja  bei  den  elegikem  vorhanden 
ist  und  anzieht,  ihm  aber  abgeht,  es  war  doch  kein  guter  plan 
Epikurs  System  der  physik,  wenn  auch  geistig  erfaszt,  und  stellen 
anderer  griechischer  Schriftsteller  schritt  vor  schritt  in  verse 
überzuttlhren,  so  dasz  die  einzelnen  materien,  zwar  warm  über- 
dacht und  wiedergegeben,  nur  an  einander  gereiht  erscheinen, 
nicht  zu  einem  gewaltigen  ziele  leiten,  wie  viel  lebendiger  und 
geschickter  hat  Virgils  gedieht  vom  landbau  lehrhafte  gegenstände 
behandelt,  ich  habe  wol  mit  Lachmann  darum  gestritten  und 
ihm  mein  gestandnis  abgelegt,  dasz  einzelne  zeilen  bei  Lucrez 
mich  gemahnen  wie  verse  lateinischer  dichter  des  mittelalters, 
abgesehn  von  ihrer  gröszeren  metrischen  voUendung.  das  sei 
Stil  der  alten  kunst,  meinte  er.  gut  denn,  dasz  Virgil  und  Horaz, 
in  deren  keinem  ich  doch  ein  höchstes  ideal  der  poesie  aner- 
kenne, dieser  kunst  ein  ende  gemacht  haben.  Lachmanns  ver- 
dienst um  die  herstellung  der  lucrezischen  schreib  und  ausdrucks- 
weise kann  nicht  genug  gepriesen  werden,  der  lateinischen 
grammatik  ist  damit  nach  allen  selten  Vorschub  geschehn;  auf 
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den  gewinu,  der  fbr  die  philosophische  betrachtung  aus  dieser 
renim  natura  zu  zieheu  ist,  liesz  er  seinerseits  sich  nicht  ein. 
völlig  aber,  scheint  mir  doch,  gehn  des  Lucrez  archaismen  nicht 
auf  in  dem  alten  kunststil,  da  der  ältere  Ennius  sich  schon 
freier  bewegte,  Plautus  überall  dichterischer,  dem  auch  unmit- 
telbar die  Griechen  vorlagen  und  der  doch  nicht  so  über  die 
patrii  sermonis  egestas  klagte,  im  ganzen  Lucrez  wüste  ich 
nichts  so  poetisches,  wie  zum  beispiel  der  einzige  prolog  des 
plautinischen  rudens  ist. 

Ich  redete  zu  lange  über  Lucretius  und  darf  nicht  von 
seinem  herausgeber  ablenken,  wie  es  bilder  gibt,  in  die  sich 
die  maier  getheilt  haben,  so  dasz  einer  die  landschafl,  der  an- 
dere die  figuren  lieferte;  so  liebte  Lachmann  es  gemeinschaft- 
lich mit  andern  arbeiten  zu  unternehmen,  denn  es  gelang  ihm 
dadurch  sich  streng  auf  die  herstellung  des  textes  zu  wenden, 
dem  freunde  das  übrige  zu  lassen,  wer  sonst  über  einem  ge- 
liebten, langerwogneu  autor  waltet,  den  würde  fremder  antheil 
an  der  ausarbeituug  eher  stören:  ihm  war  höchst  willkommen, 
was  er  für  sich  schon  bei  seite  gelegt  hätte,  nun  von  andern 
bänden  ausgerichtet  zu  sehn,  oder  auch  bei  einem  von  andern 
angelegten  werk  daraus  vorweg  was  ihm  behagte  an  sich  zu 
ziehen,  so  hat  er  im  verein  mit  Buttmaun  (dem  söhn)  das  neue 
testament,  mit  RudorfF  die  agrimensoren  herausgegeben,  und 
nach  Göschen  sich  auch  des  vielbehandelten  Gajus  unterzogen, 
an  seinem  Babrius  nahmen  Meineke  und  Bekker  theil,  am  Lich- 
tenstein Karajan,  Iwein  war  von  ihm  zusammen  mit  Benecke 
bearbeitet  worden,  nur  zufällig  entrathen  seine  Nibelungen  freun- 
des hilfe,  weil  dieser  das  schon  auf  dem  titel  enthaltene  Wörter- 
buch nicht  lieferte,  auch  Lucrez  hätte  von  dem  sächlichen 
commentar,  Parzival  vom  glossar  eines  andern  begleitet  sein 
können,  wiederholentlich  bekannte  er  mir  seine  Unfähigkeit  zu 
lexicalischen  arbeiten,  das  war  keiner  art  Säumnis  oder  träg- 
beit,  o  nein,  ihm  lagen  zu  jedem  altdeutschen  dichter,  den  er 
vornahm  bald  die  mühsamsten  reimregister  zur  band  und  von 
jedem  wort,  das  er  setzte,  hätte  er  rechenschafl  geben  können, 
seiner  natur  widerstritt  aber  einen  ganzen  vorrat  von  Wörtern 
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gleichmäszig  zu  behandeln,  über  deren  einzelne  die  gewisseste, 
über  andere  nur  ungenügende  auskunft  zu  ertheilen  er  vermochte. 

Seine  Schreibart  in  beiden  sprachen  war  streng  und  sauber, 
mitunter  dünkt  mich  ungeschmeidig,  im  latein  störte  er  ohne 
noth,  nie  ohne  grund  durch  einige  abweichende  Orthographien ;  am 
deutschen,  wo  alle  Schreibung  schmachvoll  im  argen  liegt,  durfte 
das  nicht  stören,  dennoch  enthielt  er  hier  sich  mehr  der  neue- 
rung,  vielleicht  um  nicht  nachzuahmen,  was  aber  in  seiner 
darstellung  selbst  wichtiger  ist,  er  liesz  gern  hauptsacben  an 
nebensteilen  erscheinen  und  liebte  es,  gleichsam  neckisch,  einen 
theil  des  entdeckten  zu  bergen  und  zurück  zu  behalten,  den  wer 
ihm  zu  folgen  verstand  erraten  und  ergänzen  muste.  das  hat 
der  Wirksamkeit  seiner  Schriften ,  die  es  wahrlich  keinem  leicht 
machten,  abbruch  gethan.  aufmerksame  leser  haben  lieber  dasz 
ihnen  zu  viel  als  zu  wenig  gesagt  werde,  da  sie  das  überlaufende 
leicht  abziehen,  das  verschwiegne  schwer  hinzusetzen  können. 

Er  hatte,  meine  ich,  im  deutschen  stil  wie  in  handfaabung 
der  dinge  eine  gewisse  ähulichkeit  mit  Johann  Heinrich  Voss, 
dessen  ansieht  ihm  auch  in  manchem,  mehr  dem  grad  als  dem 
endziel  nach,  unfern  stand,  mit  dem  er  zugleich  neben  der 
classischen  philologie  die  neigung  zu  Shakespeare  und  zum  hei- 
mischen  alterthum  theilte,  in  welchem  letztern  er  ilni  doch  weit 
übertraf,  auch  Lessing  hatte  die  ältere  deutsche  dicbtung  her- 
vor gezogen  ohne  doch  dasz  er  auf  das  beste  schon  gekonunen 
wäre,  und  sein  geistvolles  vorbild  musz  auf  Lachmann  einge- 
wirkt haben,  unmittelbare  muster,  denen  er  glücklich  nachstrebte, 
waren  ihm,  auszer  Bentley,  unter  den  Zeitgenossen  Gotfried 
Hermann  und  Lobeck;  mit  Buttmann  (dem  vater,  dessen  grie- 
chische grammatik  er  auch  in  den  späteren  ausgaben  pflegte), 
mit  Meineke  und  Bekker  hielt  er  enge,  aufgeweckte  freundschaft. 
mächtigen  einflusz  auf  ihn  übten  Miebuhr,  zumal  Schleiermacher, 
in  dessen  letzten  lebensjahren  er  vertraut  mit  ihm  gewesen  sein 
musz,  mehrmals  erzählte  er  mir  bewegter  als  gewöhnlich  von 
dem  flatternden  weiszen  haar,  in  dem  Schleiermacher  rüstig  die 
Berliner  straszen  durchschritten  und  wie  ihn  das  gerührt  habe: 
nun  ruhen  sie  beide  dicht  nebeneinander. 

Was  von  Lachmanns  eigner  sinnesari,  von  seinem  privatle- 
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ben  soll  ich  hier  hervor  heben?  wer  ihn  genauer  nicht  kannte, 
dem  mochte  er  herb  und  verschlossen  erscheinen  oder  abstoszend, 
<'r  war  mildherzig,  weich  und  voll  liebe,  allen  Umgang,  der 
seinem  ernsten  wissen  nicht  fruchten  konnte,  hielt  er  von  sich, 
and  schwer  fiel  es  die  einmal  bei  ihm  verscherzte  gute  meinung 
herzustellen,  an  abgeneigtheiten  gebrach  es  bei  ihm  nicht,  wenn 
nach  hochtrabenden  Worten  seichtes  oder  abgethanes  sich  wollte 
heraus  legen,  pflegte  ihm  ein  Vorwurf  der  absurdität  zu  entfahren, 
im  vertrauten  kreise  konnte  er  sich  frohster  heiterkeit  überlassen 
und  machte  einer  falschen  deutung  seines  namens  dann  die 
gröste  ehre;  es  ist  ein  zeichen  guter  menschen  herzinnig  lachen 
zu  können,  oft,  wenn  er  so  in  unhemmbarem  schüttern  sich  er- 
gosz,  muste  ich  einer  stelle  seines  Walthers  gedenken,  wo  es 
beiszt 

friundes  lachen  sol  sin  &ue  missetat, 
sdeze  als  der  äbentröt,  der  kündet  lüter  maBre. 
Aus  dem  alten  Göttingen  her  waren  seinem  unfehlbaren  gedächt- 
uis  noch  ganze  stücke  der  vortrage  einiger  professoren  gegen- 
wärtig, die  er  in  stimme  und  gebärde  vortreilich  nachzuahmen 
wüste,  wie  seiner  laune  eine  auswahl  kostbarer,  auch  wenn  sie 
r<\vh  wiederholten,  immer  frisch  bleibender  anecdoten  zu  gebot 
»tand.  für  geselligen  Umgang  gemacht  und  gestimmt  war  er 
in  mehrem  vereinen  ein  wolgelittener  praeses.  allen  seinen 
freunden  getreu  und  redlich  wüste  er  gegen  sie  von  keinem 
räckhalt  und  theilte  gern  und  gradaus  sein  wissen  mit.  an  bei- 
fall  karg  trat  er,  wo  ihm  etwas  überhaupt  misfiel,  in  nebendin- 
:;en  spitz  lobend  oder  tadelnd  hervor,  so  dasz  man  dadurch 
weder  verdrossen  noch  befriedigt  werden  konnte,  sein  volles 
zustimmen  wog  desto  schwerer,  von  eigensinn  war  er  nicht 
frei,  durch  keine  Vorstellung  konnte  ich  ihn  bewegen  das  seine 
ausgaben  der  Nibelungen  verunstaltende  brechen  der  langzeilen 
aufzugeben:  es  lehrt  nichts  was  man  nicht  schon  von  selbst  fbhlte, 
und  wer  möchte  im  hexameter  die  caesur  sichtbar  hervorheben  ? 
s^ine  Bchfiler,  die  sich  in  ihn  fanden  und  die  er  mochte,  werden 
meiner  liebreichen  lehre  unvergessen  sein,  dasz  er  unverheiratet 
j^eblieben  war,  wurde  in  seiner  letzten  schweren  krankheit  weh- 
mütig empfunden,  wo   ihn  keine  weichen,  sanften  bände  einer 
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liebenden  frau  pflegen  konnten,  nicht  einmal  seine  freunde  ihm 
nahen  durften,  auszer  dem  von  Leipzig  herüber  gefahmeu  Moriz 
Haupt,  der  nacht  und  tag  seiner  bis  aus  ende  wartete,  erst, 
solange  das  übel  nichts  schien  als  ein  podagra,  das  öfter  gekom- 
men und  gegangen  war,  hatte  man  geringe  sorge,  ich  erlaubte 
mir  sogar  damals  in  unsern  monatsberichten  [1851,8.99 — 10*2| 
von  dem  podagra  mythisch  zu  handeln,  ihn  damit,  wenn  ers  läse, 
ein  wenig  zu  erheitern,  als  aber  die  seuche  sich  in  ihrer  ganzen 
feindesgestalt  erzeigte,  ward  allgemeine  schmerzliche  theilnahme 
in  der  Stadt  um  ihn,  und  nachdem  er  mutig  eine  fuszabnahme  aus- 
gehalten hatte,  bewunderung  rege,     was  konnte  alles  helfen? 

Der  glückliche,  im  letzten  jähr,  das  er  lebte,  war  sein 
neues  testament  vollendet  und  die  pracht  seines  Lucrezes  auf- 
gegangen, die  dritte  ausgäbe  der  Nibelungen  bis  zum  titelblatt 
feftig  gedruckt,  auch  Lueilius  lag  ausgearbeitet  und  kann  in 
einigen  wochen  die  presse  verlassen,  fiir  den  druck  bereit  steht 
eine  samlung  der  ältesten  minnesänger  mit  den  schönsten  text- 
reinigungeu.  ein  Otfried,  wie  ich  höre,  in  gemeinschaft  mit 
Haupt  war  vorbedacht  und  man  hätte  nicht  lange  zu  warten 
gebraucht,  so  giengs  ihm  von  statten,  den  Titurel  hatte  er  wol 
schon  geraume  zeit  fahren  lassen,  den  unternommenen  Morolt 
nicht  weit  geführt,  noch  manches  andre  willkommne  und  wün- 
schenswerthe  würde  er  zu  tage  gefordert  haben,  nichts,  bin  ich 
des  glaubens,  was  seinen  Wolfram  und  Lucrez  in  geschmack 
und  zierde  überholt  hätte,  seines  ruhmes  höchste  Staffel  ist  von 
ihm  erklommen  worden.  *  er  war  zum  herausgeber  geboren,  seines 
gleichen  hat  Deutschland  in  diesem  Jahrhundert  noch  nicht  ge- 
sehn, den  Jubiläen,  die  das  alter  unserer  gelehrten  mit  langer- 
weile  bedrohen,  ist  er  noch  groszeutheils  entronnen,  den  schlich- 
ten prunklosen  mann  mit  Iilondem  haar  im  blauen  oberrock 
werden  wir  lange  an  unsrer  tafel  missen,  wie  schonend,  wenn 
es  hätte  sein  sollen,  wäre  auch  der  krückenträger  an  ihr  gehegt 
und  gehütet  worden,  der  sich  dann  hätte  angewöhnen  müssen 
still  zu  sitzen,  nicht  hinter  allen  stülen  herum  zu  wandeln. 

*  merkwürdig  hierzu  stimmt  eine  äuszening  Lachmanns  in  einem  seiner 
letzten  hriefe  an  Lehrs.  hei  den  anm.  zu  Luerez  sei  es  ihm  jjewcsen  wie  bei 
denen  zu  Iwein,  er  sei  fertig  und  wisse  nichts  weiter  zu  geben. 


REDE  AUF  WILHELM  GRIMM 

GEHALTEN  IN  DER  KÖNIGL.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
ZU  BERLIN  5.  Juli  1860. 


Ich  soll  hier  vom  bruder  reden,  den  nun  schon  ein  halbes 
jähr  lang  meine  äugen  nicht  mehr  erblicken,  der  doch  nachts 
im  träum,  ohne  alle  ahnung  seines  abscheidens,  immer  noch  neben 
mir  ist  ihm  zum  andenken  niedergelegt  sei  denn  ein  gebund 
erinnerungen,  die  sich  aber,  wie  man  in  diesem  kreise  erwarten 
wird,  fast  nur  auf  seine  wissenschaftliche  thätigkeit  erstrecken, 
seine  sonstigen  lebensbegegnisse  hat  er  selbst  schon  einmal  an- 
derswo erzählt. 

Unter  sippen  und  blutsverwandten  dauert  ja  die  lebendigste, 
vollste  künde  und  ihnen  stehn  von  natur  geheime  Zugänge  offen, 
die  sich  den  andern  schlieszen.  nicht  allein  leibliche  eigenheiten 
und  Züge  haben  sich  einzelnen  gliedern  eines  geschlechts  einge- 
prägt und  zucken  in  wunderbarer  mischung  nach,  sondern  "das- 
selbe  thut  auch  die  geistige  besonderheit,  dasz  man  oft  darüber 
staunt;  da  hält  ein  kind  den  köpf  oder  dreht  die  achsel  genau  wie 
es  vater  oder  groszvater  gethan  hatte  und  aus  seiner  kehle  erschal- 
len bestimmte  laute  mit  derselben  modulation,  die  jenen  geläufig 
war;  die  leisesten  anlagen,  fahigkeiten  und  eindrücke  der  secle 
warum  sollten  nicht  auch  sie  sich  wiederholen?  menschlicher 
freiheit  geschieht  dadurch  kein  eintrag,  denn  neben  solchen 
einstimmungen  und  ähnlichkeiten  entfaltet  sich  zugleich  auch 
die  entschiedenste  Selbständigkeit  jedes  einzelnen,  weder  dem 
leib   noch  dem  geiste  nach  sind  sich  je,  solange  die  weit  besteht, 
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zwei  menschen  vollkommen  einander  gleich  gewesen,  nur  neben, 
mitten  der  die  regel  bildenden  menschlichen  individualität  bre- 
chen strichweise  wie  aus  dem  hintergrund  jene  ausnahmen  vor, 
die  das  band  unsrer  abstammung  nicht  ^verleugnen  und  ihm 
rechnung  tragen. 

Mir  erscheint  nun,  dasz  dieser  edle,  die  menschheit  festi- 
gende und  bestätigende  hintergrund  seine  gröste  kraft  hat 
zwischen  geschwistern,  stärkere  sogar  als  zwischen  eitern  und 
kindern.  geschlechter  haben  sich  zu  stammen,  stamme  zu  vol- 
kern erhoben  nicht  sowol  dadurch,  dasz  auf  den  vater  söhne 
und  enkel  in  unabsehbarer  reihe  folgten,  als  dadurch  dasz  brüder 
und  bruderskinder  auf  der  seite  fest  zu  dem  stamm  hielten, 
nicht  die  descendenten,  erst  die  coUateralen  sind  es,  die  einen 
stamm  gründen,  nicht  auf  sohnschaft  sowol  als  auf  brüderschaft 
beruht  ein  volk  in  seiner  breite,  ich  laufe  gefahr  mich  in  eine 
politische  anwenduug  zu  verlieren  und  will  lieber  den  einfachen 
grund  angeben  warum  brüder  sich  besser  verstehen  und  erken- 
nen als  vater  und  söhn,  eitern  und  kinder  leben  nur  ein  halbes 
leben  miteinander,  geschwister  ein  ganzes,  der  söhn  hat  seines 
vaters  kindheit  und  Jugend  nie  gesehen,  der  vater  nicht  mehr 
seinen  söhn  als  reifen  mann  und  greis  erlebt,  eitern  und  kin- 
der sind  sich  also  nicht  volle  Zeitgenossen,  das  leben  der  eitern 
sinkt  vornen  in  die  Vergangenheit,  das  der  kinder  steht  hinten 
in  die  zukunft;  aber  geschwister,  wenn  ihr  lebensfaden  nicht  zu 
früh  abgeschnitten  wurde,  haben  zusammen  als  kinder  gespielt«, 
gehandelt  als  männer  und  nebeneinander  gesessen  bis  ins  alter, 
niemand  weisz  folglich  bessern  bescheid  zu  geben  als  vom  brü- 
der der  brüder  und  diesem  natürlichen  verhalt  hinzu  tritt  noch 
ein  sittlicher,  der  vater  vom  söhne  redend  wird  sich  seiner 
gewalt  über  ihn  stets  bewust  bleiben,  der  söhn  zeugnis  vom 
vater  ablegend  der  gewohnten  ehrfurcht  nie  vergessen,  geschwi- 
ster aber  stehen  untereinander,  ihrer  wechselseitigen  liebe  zum 
trotz,  frei  und  unabhängig,  so  dasz  ihr  urtheil  kein  blatt  vor 
den  mund  nimmt,  und  dazu  nun  die  leibliche  geschwisterähn- 
lichkeit,  also  insgeheim  auch  die  geistige,  dem  vater  gleicht  der 
söhn  nur  mehr  oder  weniger  als  halb,  weil  er  auch  mutterzüge 
in  sich   aufnimmt,   hingegen  brüder  theilen  sich  in   des  vaters 
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und  der  mutter  gesiebt  und  besitzen  von  jedem  irgend  etwas; 
laszt  brüder  sich  in  der  kindheit  noch  so  unähnlich  erscheinen, 
im  alter  wenn  ihre  wangen  einfallen,  gleichen  sie  einander  durch 
die  bank. 

Von  acht  unsrer  eitern  söhnen  war  ich  der  zweite,  Wilhelm 
der  dritte,  beide  nur  ein  jähr  im  alter  unterschieden,  gleich  ge- 
kleidet und  stets  zusammen  rückend,  zum  vierten  bruder  hin 
war  ein  gröszerer  abstand,  und  wenn  ich  seiner  gedenke,  trübt 
sich  die  seele  mir,  dasz  er  sein  ganzes  leben  hindurch  alleinste- 
hend mehr  auf  sich  selbst  angewiesen  war.  auch  der  fünfte 
lind  sechste  hielten  nah  zu  einander,  der  siebente  und  achte 
waren,  wie  der  erste  bruder  noch  als  kleine  kinder  dem  tode 
verfallen,  so  dasz  ich  nun  obenhin  stand,  man  hört  wol  sagen, 
dasz  in  gesegneter  ehe  die  älteren  kinder  mehr  dem  vator,  die 
jüngeren  mehr  der  mutter  nachschlagen,  sowie  dasz  unter  den 
söhnen  der  erste  minderbegabt  sei  als  der  zweite,  diesen  aber 
der  dritte  übertreffe,  wie  auch  in  kindermärchen  der  dritte  her- 
Torgehoben  wird;  haben  solche  Wahrnehmungen  irgend  grund, 
so  stehn  ihnen  sicher  zahllose  ausnahmen  entgegen. 

Wilhelm,  ein  blühender,  froher  knabe  hatte  die  kinderjahre 
ohne  gefahr  durchlaufen  und  alle  krankheiten  waren  an  ihm 
vorübergegangen,  während  mich  masern  und  blättern  hart  er- 
f^riffen  und  meinem  gesiebt  eine  fiille  von  narben  eindrückten, 
deren  spur  lange  nicht  schwinden  wollte,  er  blieb  unversehrt  da- 
von, als  wir  vollwachsen  waren,  ragte  er  daumenbreit  über  mich 
hinaus,  an  des  Jünglings  gesundheit  begann  aber,  wie  am  roth- 
wangigen  apfel,  innerst  ein  wurm  zu  nagen,  dessen  sitz  die  ärzte 
jahrelang  nicht  konnten  ausfindig  machen,  bald  war  dem  siechen- 
den sein  athem  beklommen,  dasz  er  nur  mühsame  schritte  that, 
bald  das  herz  beschwert:  es  fieng  plötzlich  heftiger  zu  klopfen 
an  und  liesz  nicht  nach  bis  durch  einen  harten  schlag,  wie  man 
»*inen  kästen  zuwirft,  das  gleichgewicht  der  pulse  hergestellt 
wurde,  diese  steten,  in  der  frischesten  lebenszeit  sich  erneuern- 
den ängste  und  drohungen  eines  Übels,  das  er  nie  vollends  über- 
wand, obschon  die  gefahr  nach  stufen  zurückwich,  mustcn  auf 
«*ine  ganze  gemütsart  und  empfindungsweise  einen  tiefen  ein- 
druck  hinterlassen,  den  einzelnen  anfallen  war  jedesmal  abspan- 
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nung,  dann  wolthätige  erholung  gefolgt,  der  köpf  zum  glück 
immer  ganz  frei  geblieben  und  von  da  aus  senkte  sich  bald 
auch  neuer  mut  in  die  abgem<ittete  bnist.  unmittelbar  in  der 
Schwächung  des  leibs  f&hlte  sich  sein  geist  gekräftigt  und  früher 
als  gewöhnlich  reifend,  geduld  und  gleichmut  fachten  seine  le- 
benshofnung  unausgesetzt  an,  gaben  seinen  gedanken  schwung 
und  flöszten  ihm  feinheit  des  nachsinnens,  tact  der  beobachtun- 
gen  ein.  was  er  damals  dachte  oder  niederschrieb,  würde  er 
auch  später  noch  ebenso  gedacht  und  geschrieben  haben,  seiner 
ausbildung  war  aller  sprung  benommen  und  ein  förderndes  eben- 
masz  verliehen,  um  diese  zeit  las  er  nicht  allein  zur  Schonung 
und  erheiterung,  sondern  aus  innerem  trieb  unsere  groszen  dich- 
ter und  war  gleich  entschieden  Göthen  zugewandt,  während  ich, 
der  weniger  anhaltend  im  Zusammenhang  lesen  konnte,  erst  mehr 
von  Schiller  eingenommen,  nach  und  nach  auch  von  jenem  er- 
griffen wurde,  dann  aber  tröstete  und  ergetzte  ihn  ein  uns  beiden 
wie  von  selbst  aufgegangnes,  durch  keinen  Unterricht  gehobnes 
Zeichentalent:  in  tusch  und  sepia,  mit  pinsel  oder  rabenfeder 
pflegten  wir  figuren  und  bäume  sauber  nachzubilden,  welche 
neigung  uns  noch  bis  ins  erste  universitätsjahr  begleitete,  her- 
nach muste  sie  zurückstehen,  ihm  aber  hat  die  günstig  erwor- 
bene fertigkeit,  worin  er  es  weiter  gebracht  hatte  als  ich,  spä- 
terhin dienste  geleistet,  da  ihn  alte  wichtige  handschriften  zur 
durchzeichnung  ihrer  züge  und  bilder  reizten,  deren  inhalt  dann 
auch  vorgenommen  und  von  ihm  veröffentlicht  wurde. 

So  nahm  uns  denn  in  den  langsam  schleichenden  Schuljah- 
ren ein  bett  auf  und  6in  stübchen,  da  saszen  wir  an  einem  und 
demselben  tisch  arbeitend,  hernach  in  der  Studentenzeit  standen 
zwei  bette  und  zwei  tische  in  derselben  stube,  im  späteren  leben 
noch  immer  zwei  arbeitstische  in  dem  nemlichen  zimmer,  endlich 
bis  zuletzt  in  zwei  zimmern  nebeneinander,  immer  unter  einem 
dach  in  gänzlicher  unangefochten  und  ungestört  beibehaltener 
gemeinschaft  unsrer  habe  und  bücher,  mit  ausnähme  weniger, 
die  jedem  gleich  zur  band  liegen  musten  und  darum  doppelt 
gekauft  wurden,  auch  unsere  letzten  bette,  hat  es  allen  anschein, 
werden  wieder  dicht  nebeneinander  gemacht  sein;  erwäge  man, 
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ob  wir  zusammengehören  und  ob  von  ihm  redend  ich  es  ver- 
meiden kann  meiner  dabei  zu  erwähnen. 

Auf  der  Universität  hatten  wir,  einer  wie  der  andere  das- 
selbe Studium  ergriffen,  das  der  rechtswissenschaft,  durch  nichts 
zu  ihr  hingezogen,  als  weil  der  vater  schon,  der  selbst  Jurist 
war,  es  so  gemeint  oder  angeordnet  hatte,  oder  weil  ftir  die 
frühe  verwittwete  niutter  auf  dieser  laufbahn  ihrer  ältesten  söhne 
am  schnellsten  eine  stütze  hcrvorgehn  sollte,  bricht  einmal  die 
altverlebte  eintheilung  alles  wissens  in  vier  facultäten  zusammen, 
(leren  jede  in  ihrem  schlepp  die  verschiedenartigsten  gegenstände 
des  lebens  und  lemens  gefaltet  mit  sich  trägt;  dann  wird  auch 
Jünglingen  der  gerade  weg  zu  dem,  was  sie  mit  deutlichem  trieb 
von  frühauf  anziehn  und  einmal  erfallen  soll,  unverbaut  sein, 
zur  Seite  liegen  bleiben  dürfen  was  die  Vorbereitung  auf  ein 
verwickeltes,  oft  zweideutiges  und  fruchtloses  examen  von  ihnen 
fordert,  und  dann  kann  das  rechte  losungswort  filr  ihr  eigentliches 
taleut  desto  leichter  ausgesprochen  werden,  keinem  von  uns 
beiden,  die  wir  mit  ernst  und  eifer  studierten,  hat  die  erworbne 
rechtskenntnis  hernach  zu  irgend  einer  Stellung  im  lande  ver- 
holfen ;  den  gedaiiken  mich  einem  gelehrten  betrieb  des  römischen 
rechts  zu  widmen  muste  ich  fahren  lassen  und  durch  einft'ihrung 
des  code  Napoleon  in  Hessen  war  uns  ohnedem  alle  freude  an 
der  Wissenschaft  benommen,  der  gewinn  des  mühsam  erlernten 
hingeschwunden,  für  Wilhelm  sogar  spurlos,  ich  wenigstens 
habe  ans  freien  stücken  mich  noch  in  der  folgezeit  mit  dem 
altdeutschen  recht  näher  befaszt.  die  Universität  aber  war  uns, 
als  freiere  fortsetzung  der  schule,  nur  zu  einem  allgemeinen 
bildungsmittel  geworden. 

Wir  hatten  eine  lange  schon  genährte  neigung  ausbildend 
unser  ziel  auf  erforschung  der  einheimischen  spräche  und  dicht- 
kunst  gestellt,  welchen  man  doch  die  lebhafteste  anziehungskraft 
fiir  junge  gemüter  beilegen  musz.  die  denkmäler  und  Überreste 
unserer  vorzeit  rücken  einem  unbefangenen  sinn  näher  als  alle 
ausländischen,  scheinen  unleugbar  gröszere  Sicherheit  der  er- 
kcnntnis  anzubieten  und  in  alle  beziehungen  des  Vaterlandes 
'Einzugreifen,    der  mensch  würde  sich  selbst  geringschätzen,  wenn 
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er  das  was  seine  iireltern  nicht  in  eitlem,  vorübergehendem  drang, 
vielmehr  nach  bewährter  sitte  lange  zeiten  hindurch  hervorge- 
bracht haben  verachten  wollte,  auf  die  kräftige  speise  und  auf 
alle  leckerbissen  der  classischen  literatur  mundet  auch  die  ein- 
fachere derbe  hausmannskost.  gerade  dasz  uns  so  viel  zerbrök- 
keltes,  unvollendetes  und  lückenhaft  aufbewahrtes  vor  äugen  ge- 
führt wird,  regt  die  exnbilduugskraft  an  und  bruchstücke  floszen 
uns  ein  mitleiden  ein,  das  sie  zu  betrachten  und  zu  ergänzen 
auffordert,  offenen  blicken  konnte  sich  nicht  bergen,  dasz  hier 
ein  frisches  fast  unbebautes  feld  vorliege,  dem  günstige  ertrage 
abzugewinnen  seien,  was  in  den  letztverflossenen  hundert  jähren 
daftlr  unternommen  worden  war  erwies  sich  als  ohnmächtig: 
darunter  ragten  Bodmers  bemühungen  als  das  bedeutendste  vor, 
ohne  dasz  sie  nachfolge,  geschweige  fortschritte  aufgerufen  hät- 
ten. Lessings  geist  ahnte  den  werth  unserer  alten  dichtung, 
war  aber  nicht  auf  das  beste  und  vorzüglichste,  sondern  auf 
stücke  erst  des  zweiten  oder  dritten  rangs  gefallen.  Klopstocks 
verschrobene  künde  von  unserm  alterthum  konnte  keine  Wirkung 
erzeugen,  gründlich  und  mehr  als  man  öffentlich  davon  gebort 
hat,  war  Vossens  bestreben,  nur  dasz  es  unter  vielen  andern 
arbeiten  nicht  in  die  höhe  wachsen  konnte ,  blosz  in  seinem 
werke  von  der  Zeitmessung  blicken  deutliche  kennzeichen  dessen 
durch,  was  er  zunächst  vorgenommen  hatte.  Göthe  und  Schiller 
zeigten  der  altdeutschen  poesie  sich  eher  abgeneigt  als  forder- 
lich und  erst  die  neueren  romantischen  dichter  begannen  sie 
nachdrücklich  zu  empfehlen. 

Es  war  uns,  mir  erst  nach  anderweit  eingelenkten  schweren 
versuchen  zuletzt  gelungen  wieder  zusammen  an  der  nemlichen 
bibliothek  eine  Stellung  zu  finden,  die  imsere  plane  und  Vorsätze 
begünstigte,  nun  galt  es  stille,  ruhige  arbeit  und  samlung,  die 
sich  jähre  lang  nur  selbst  genügen  konnten  und  unser  wissen 
langsam,  doch  unablässig  gedeihen  lieszen.  es  waren  die  glück- 
lichsten jähre  unseres  lebens,  in  solcher  ruhe,  wenn  ich  hier 
die  Worte  eines  alten  dichters  gebrauchen  darf,  ergrünte  unser 
herz  wie  auf  einer  aue.  von  allen  Seiten  her,  nach  allen  Seiten 
bin  war  gesammelt  und  geforscht  worden,  endlich  erwachte  auch 


REDE  AUF  WILHELM  GRIMM.  169 

das  verlangen  einiges  von  unsern   ergebnissen   vorzulegen   und 
mitzutheilen. 

In  einem  und  demselben  jähre  traten  wir  zuerst,  jedweder 
besonders  mit  sehr  verschiedenen  büchern  auf,  welchen  doch 
beiden  deutliche  gunst  widerfuhr,  ich  suchte  darzuthun,  dasz  was 
man  als  minnesang  und  meistersang  zu  unterscheiden  pflegte, 
gerade  in  einer  ihnen  gemeinsamen  wesentlichen  form  dasselbe 
sein  müsse,  ihre  ab  weichung  nur  als  herabsinken  einer  kraft 
in  unkrafb  anzusehn  sei,  wie  alte  gebrauche  überall  absterben 
und  verkümmern,  so  dasz  doch  immer  noch  bedeutende  ähnlich- 
keiten  davon  zurückbleiben,  die  gewonnene  ansieht  erkenne 
ich  fortwährend  als  die  richtige  und  zu  erster  entscheidung 
scheinen  mir  auch  die  damals  beigebrachten  gründe  ausgereicht 
zu  haben;  der  gegenständ  trug  alle  fahigkeit  in  sich  späterhin 
aus  reicherem  material  glänzender  und  ohne  das,  was  die  erste 
bebandlung  überwucherte,  entfaltet  zu  werden,  bedeutenderen 
eindruck  machte  aber  Wilhelms  Übersetzung  der  dänischen  kam- 
peviser,  wobei  es  auch  schon  au  einleuchtenden  Untersuchungen 
über  die  deutsche  heldensage  nicht  gebrach,  sicher  ist  nichts 
schwerer  als  epische  lieder,  deren  naiver  ausdruck  verschmolzen 
ist  mit  ihrem  ganzen  innern  gehalt,  in  eine  andere,  wenn  schon 
verwandte  spräche  zu  übertragen,  strenggenommen  scheint  es 
fast  unmöglich,  ihre  ausdrucksweise  bietet  selbst  einheimischen 
kennem  genug  dunkelheiten  dar,  wie  sollte  nicht  ein  ausländer 
an  vielen  stellea  straucheln?  es  war  doch  daran  gelegen  einmal 
das  volle  gefbhl  des  tons  und  der  weise,  die  in  diesen  liedern 
anschlagen,  zu  empfangen;  hat  nicht  Vossens  Homer,  soweit  er 
im  einzelnen  hinter  dem  allzeit  unerreichbaren  original  zurück- 
bleiben musz,  dennoch  dessen  geist  und  lebendigen  athem  erfaszt 
und  nachgebildet,  dadurch  die  einsieht  epischer  poesie  unter 
uns  aUen  tiefer  aufgethan.  ich  entsinne  mich,  dasz  damals  Nie- 
buhr,  dem  die  dänischen  dichtungen  geläufig  waren,  die  gelungne 
farbung  dieser  Verdeutschung  rühmte,  und  ganz  vor  kurzem  erst 
ist  mir  ein  urtheil  kund  geworden,  das  Hebel  darüber  gefällt 
bat  und  ich  mich  hier  vorzutragen  nicht  enthalte,  welche  freude 
würde  es  meinem  bruder  bereitet  haben,  wenn  die  werte  diesem 
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gefeierten,  mit  dein  volkston  des  Hedes  vertrautesten  dicbters 
jemals  noch  zu  seinem  ohr  gedrungen  wären,  'wenn  dir',  schreibt 
Hebel  einem  freunde,  'in  der  poesie  wie  in  der  natur  frischer 
lebendiger  morgenhauch,  gekühlt  über  den  wassern  und  in  den 
bergen  und  gewürzt  im  tannenwald  besser  behagt  als  die  drük- 
kende  schwüle  oder  gar  der  anhauch  aus  einem  blasbalg,  so 
lies  Grimms  altdänische  heldenlieder,  bailaden  und  märchen'. 
Wilhelms  buch  hat,  was  verwundem  köjinte,  keine  zweite  auf- 
läge erfahren,  die  bald  darauf  gefolgte  neue  ausgäbe  der  originale 
hätte  zu  zahlreichen  Veränderungen  und  Verbesserungen  fiihren 
müssen,  und  die  unterdessen  aufgestiegene  bekanntsehaft  mit 
unserm  h'jimischen  epos  erleichterte  auch  das  Verständnis  der 
dänischen  sowie  der  oft  noch  schönern  entsprechenden  schwedi- 
schen Urtexte  selbst,  es  bedurfte  keiner  wörtlichen,  eben  dadurch 
erschwerten  nachhülfe  weiter. 

Nichts  natürlicher  als  dasz  nach  diesen  erstlingen  wir  nun 
auch  eine  Zeitlang  uns  zu  neuen  hervorbringungen  einigten, 
sogar  hatten  wir  die  kühnheit  fllr  das  damals  noch  in  den  ersten 
stoppeln  liegende  feld  und  ein  der  allgemeinen  theilnabme 
fernabstehendes  fach  eine  Zeitschrift  zu  beginnen,  die  es  nur 
zu  drei  schwachen  bänden  brachte  und  nachdem  sie  mit  man- 
chen tlbelständen  gerungen  hatte,  heute  wenig  oder  nichts 
von  bleibendem  werthe  darbietet,  wer  an  uns  selbst  und  im- 
sern  fortsohritten  näheren  theil  nimmt,  mag  etwan  einzelnen 
aufsätzen  schon  den  spitzenden  keim  dessen  anschn,  was  in 
der  folge  besser  hervortrat  und  höher  wachsen  konnte,  er 
wird  mitten  darunter  einigen  fast  noch  rohen  oder  wilden 
grammatischen  ansichten  begegnen,  die  ich  hernach  zu  erziehen 
oder  zu  zähmen  mich  beflisz,  ohne  dasz  ich  sie  zu  verleugnen 
brauche,  klar  vor  äugen  liegen  in  dieser  Zeitschrift  die  gnind- 
risse  einer  ihm  später  überaus  gelungenen  arbeit  meines  bruders, 
ich  meine  sein  buch  über  die  deutsche  heldensage  und  stehe 
gar  nicht  an  es  als  das  hauptwerk  seines  lebens  zu  bezeichnen, 
es  ist  darin  so  vieles  genau  und  fein  angesponnen  und  gewoben, 
dasz  wenn  auch  manche  faden  anders  aufgezogen  und  einge- 
schlagen sein  könnten,  doch  fast  überall  Wohlgefallen  und  be- 
friedigung  aus  dieser  arbeit   entspringen,    ihm  war  unvergönnt 
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eine  iieiu',  dritte  Umarbeitung,  zu  welcher  er  unablässig  imch- 
sammelte,  fertig  zu  hinterlassen  und  andere  bände  dürfen  sich 
kaum  darin  mischen,  kurz  vor  den  altdeutschen  Wäldern  war 
auch  eine  gemeinschaftliche  ausgäbe  des  Hildebrandliedes  er- 
schienen, die  erste  überhaupt  als  lied  auffassende,  was  vorher 
nnr  als  prosa  galt,  nachdem  ich  im  jähr  1810  die  leichte  ent- 
deckung  der  darin  wie  im  Wessobrunner  gebet  verborgnen  alli- 
terationen  gemacht  hatte,  dies  lied  lag  eben  auf  dem  weg  zu 
einer  bald  erfolgenden  ausgäbe  der  Edda,  von  welcher  es,  aus 
mehr  als  einem  gründe,  beim  ersten  bände  geblieben  ist.  offen- 
bar hatten  wir  zu  hoch  gegriffen  und  uns  zugetraut,  dasz  die 
Wahrnehmung  und  entfaltung  überraschender  bezüge,  die  das 
nordische  mit  unserm  alterthum  hat,  schritt  halten  könne  mit 
hesiegimg  zahlloser  Schwierigkeiten,  die  der  alte  text  herbei- 
fuhrt und  wozu  es  langer  über  Rasks  isländische  grammatik 
hinausreicheuder  bekanntschaft  mit  den  geheimnissen  der  altnor- 
dischen spräche  bedurfte,  gleichwol  gereichte  die  mutig  ange- 
setzte arbeit  selbst,  mir  wenigstens,  zur  festigung  meiner  Studien 
in  diesem  wichtigen  theil  unserer  sprachkunde. 

Mit  gröszerem  behagen  schaue  ich  zurück  auf  die  begon- 
nene seitdem  nicht  wieder  ausgesetzte  samlung  deutscher  mär- 
chen  und  sagen,  die  ich  nachher  noch  zu  besprechen  mir 
erlaube. 

Nach  diesen  gemeinschaftlichen,  mit  aller  lust  gepflognen 
arbeiten  trat  aber  eine  wendung  ein,  die  nun  wieder  getrennte 
und  von  einander  abweichende  schritte  forderte,  dasz  jeder 
vine  eigenthümlichkeit  wahren  und  walten  lassen  sollte,  hatte 
^\ch  immer  von  selbst  verstanden,  wir  glaubten  solche  besonder- 
heiten  würden  sich  zusammenftigen  und  ein  ganzes  bilden  kön- 
nen, schon  beim  Hildebrandlied,  noch  mehr  bei  der  Edda, 
lernte  ich  einsehen,  dasz  unserm  besten  willen  und  wissen  dabei 
auch  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegentraten,  offen,  wie  ich 
war,  und  geneigt  meimingen  aufzustecken  oder  zu  bestreiten, 
5>chien  es  mir  da^z  vor  dem  publicum  eine  ansieht,  von  wem 
•luch  sie  ausgegangen,  überwiegen  oder  weichen  müsse,  er  aber 
;i*^rechter  nnd  schonender  gesinnt,  nicht  ohne  stärkeres  Selbst- 
gefühl auf  dem  behaupteten  beharrend,  wollte  lieber,  dasz  ne- 
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ben#inander  und  dem  leser  zur  wähl  hingestellt  würde,  was 
zwischen  den  herausgebem  unvermittelt  bliebe,  tils  nun  im  Fort- 
gang unserer  Studien  ich  zu  rechter  zeit  den  guten  griff  einer 
deutschen  grammatik  gethan  hatte,  die  damals  gleich  einer 
nothwendigkeit  in  dem  ganzen  fach  erschien,  von  welcher  alle 
gunst  ausgieng  oder  abhieng,  die  mir,  also  auch  ihm  fernerhin 
zu  theil  wurde,  war  ich  auf  einmal  gegen  ihn  in  vortheil  gestellt, 
und  ein  abstand  unserer  naturen  worüber  wir  allmälich  erst 
uns  klar  geworden  sind,  fieng  an  sich  geltender  zu  machen, 
von  kindesbeinen  an  hatte  ich  etwas  von  eisernem  fleisze  in  mir, 
den  ihm  schon  seine  geschwächte  gesundheit  Verbot,  seine  ar- 
beiten waren  durchschlungen  von  Silberblicken,  die  mir  nicht 
zustanden,  seine  ganze  art  war  weniger  gestellt  auf  erfinden 
als  auf  ruhiges,  sicheres  in  sich  ausbilden,  alles,  soviel  in  den 
gang  seiner  eignen  forschungen  einschlug,  beobachtete  er  rein- 
lich und  strebte  es  zu  bestätigen;  das  übrige  blieb  ihm  zur 
Seite,  fände  sind  jedoch  bedingt  dadurch  dasz  nahe  und  fem 
gesucht  werde,  häufig  ohne  vorherbestimmung  der  stelle,  wo 
sie  zu  heben  stehen,  ein  ganzer  stof  will  gleichsam  als  neutral 
bewältigt  sein,  aus  dem  dann  die  ergebnisse  tauchen,  kühnen 
und  wagenden  steht  ungesehen  das  glück  bei,  plötzlich  ist  etwas 
gerathen ;  Wilhelm  mochte  nicht  auf  gerathewol  ausgehen,  ich 
weisz,  den  Ulfilas,  Otfried,  Notker  und  andere  hauptquelleu 
vom  ersten  bis  zum  letzten  buchstaben  genau  zu  lesen  bat  er 
nie  unternommen  noch  vollfiüirt,  wie  ich  es  oft  that  und  immer 
wiederthue,  niemals  ohne  zu  entdecken,  ihm  genügte  stellen 
aufzuschlagen,  die  er  im  besondern  fall  zu  vergleichen  hatte, 
an  der  grammatischen  regel  lag  ihm  jedesmal  nur  so  weit,  als 
sie  in  seine  vorhabende  Untersuchung  zu  gehören  schien  und 
dann  suchte  er  sie  fest  zu  halten,  wie  hätte  er  darauf  ausgehen 
wollen,  die  regeln  selbst  zu  finden,  zu  überbieten  imd  zu  erhöhen ':' 
ihm  gewährte  freude  und  beruhigung  sich  in  der  arbeit  gehen, 
umschauend  von  ihr  erheitern  zu  lassen,  meine  freude  und  hei- 
terkeit  bestand  eben  in  der  arbeit  selbst,  wie  manchen  abend 
bis  in  die  späte  nacht  habe  ich  in  seliger  einsamkeit  über  den 
büchern  zugebracht,  die  ihm  in  froher  gesellschaft,  wo  ihn  je- 
dermann gern  sah  und  seiner  anmutigen  erzählungsgabe  lauschte, 
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vergiengen;   auch  musik  zu  hören  machte  ihm  grosze,  mir  nur 
eingeschränkte  lust. 

In  solcher  gemächlichen  ausftkhrung  seiner  vorhaben,  wie 
anhaltende  gleichmäszige  schritte  dennoch  weit  reichen,  ist  von 
ihm  rühmenswerthes  begonnen  und  vollendet  worden,  er  las 
^ich  texte  aus  in  handschriften  die  ihm  in  aller  nähe  vorlagen 
uud  die  er  durch  genommene  abzeichnung  oder  facsimile  schon 
lieh  gewonnen  hatte,  um  durch  sorgsame  behandlung  ihre  her- 
ausgäbe vorzubereiten,  er  pflegte  und  besserte  mit  redlicher 
eiüsicht  so  genau  er  nur  vermochte,  gieng  auch  seinen  emen- 
dationen  das  glänzende  und  schlagende  der  von  Lachmann  ab, 
(las  gefiige,  geschmeidige  der  von  Haupt,  so  empfahlen  sich 
doch  seine  ausgaben  einzelner  gedichte  sämtlich  durch  die  vor- 
hin gerühmten  eigenschaften.  ich  bewundere  seine  schöne  er- 
gänzung  des  grafen  Rudolf,  wie  sie  der  zierlich  eingerichtete 
druck  anschaulichst  vor  äugen  legt.  Conrads  von  Würzburg, 
eines  in  vielem  mit  Ovid  vergleichbaren  dichters,  darstellung 
und  spräche  beschäftigten  ihn  lange,  wie  seine  ausgäbe  des 
Schwanritters,  der  Schmiede  und  Silvesters  bezeugen;  kein  an- 
deres gedieht  hatte  er  öfter  und  aufmerksamer  gelesen  als  den  tro- 
janischen krieg,  dessen  vollständige  bekanntmachung  er  noch 
erlebte,  'mit  dem  Rolandslied  und  allen  gestaltungen  des  Rosen- 
garten, so  viel  er  ihrer  habhaft  werden  konnte  war  er  höchst 
vertraut  und  ein  neugewonnenes  bruchstück  des  letzteren  sollte 
eben  noch  mitgetheilt  werden,  als  ihn  der  tod  überraschte,  unter 
allen  gedichten  am  meisten  war  es  Freidank,  den  er  nach  vielen 
handschriften  bearbeitete  und  dessen  zweite  fertig  gearbeitete 
ausgäbe  sich  jetzt  unter  der  presse  befindet,  hätte  er  doch 
auch  die  daf&r  unternommene  vergleichung  deutscher  Sprichwörter 
zum  abschlusz  bringen  können,  manches  in  den  anmerkungen 
mitgetheilte  macht  das  verlangen  rege,  auszerdem  zeugen  noch  * 
«inzelne  im  schosze  unsrer  akademie  vorgetragene  abhandlun- 
gen  über  Athis,  althochdeutsche  glossen  und  gespräche  seine 
^teU  in  diesem  fach  bewährte  thätigkeit.  was  am  wenigsten 
bekannt  ist,  überaus  werthvolle  und  langathmige  samlungen  zur 
luittelhochdeutschen   spräche,  aus  welchen  ich  mich   oft  raths 
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bei  ihm  erholte,  sind  mit  feiner  feder  in  exemplare  des  Zieman- 
nischen Wörterbuches  eingetragen,  schon  vor  beginn  des  von 
Benecke  angefangenen  werks  und  davon  unabhängig,  obgleich 
theilweise  dadurch  überflüssig  gemacht,  dabei  hatte  er  aller 
handgriffe,  die  für  ausgaben  alter  dichtwerke  befolgt  und  geläufig 
werden  müssen  sich  bemächtigt,  namentlich  alle  metrischen  re- 
geln, die  um  diese  zeit  erhoben  und  auf  die  spitze  gebracht 
wurden,  üben  und  beobachten  gelernt,  angelegentlicher  als  solche 
grammaticale  gesetze  die  auf  textbestimmung  noch  keinen  ein- 
flusz  gewonnen  hatten,  hierin  schlosz  er  sich  zunächst  an  Lach- 
mann  an,  der  eigentlich  auch  nicht  grammatisch  gestimmt,  aber 
metrisch  gerüstet  und  bewehrt  bis  an  die  zahne  war  und  seiner 
scharfsinnigen  lehre  alsobald  gelungene  anwendungen  folgen 
liesz.  nicht  zu  geschweigen  ist  endlich  einer  schon  der  früheren 
zeit  heimfalleuden  bedeutsamen  schrift  Wilhelms  über  deutsche 
runen,  wozu  ihn  ganz  zufallig  die  ausgrabung  eines  sehr  zweifel- 
hafte schriftzüge  enthaltenden  steins  in  Hessen  veranlaszt  hatte, 
mit  sichtbarem  erfolg  dringt  er  in  den  Ursprung  und  die  Ver- 
breitung der  runen  überhaupt  ein  und  erläutert  die  auf  vielen 
tafeln  mitgetheilten  zeichen  in  befriedigender  Zusammenstellung 
zumal  der  gothischen,  angelsächsischen,  altnordischen  und,  wie 
sie  heiszen  markomannischen.  doch  gebricht  eine  weiter  rei- 
chende vergleichung  und  erwägung  slavischer,  griechischer  oder 
phönicischer  alphabete,  welche  er  auch  später  nachzuholen  keine 
auftbrderung  in  sich  selbst  fand,  weshalb  reichlich  nachgesam- 
melte angelsächsische  und  nordische  runen  unverarbeitet  liegen 
geblieben  sind. 

In  diesem  allem  oder  doch  dem  meisten  stehen  sich  vomei- 
gung  und  talent  bei  ihm  und  mir  einander  gegenüber  und  ich 
werde  nicht  selten  im  nachtheil  erscheinen,  meine  eigenheit  ist 
eine  andere,  herauszugeben  liegt  mir  blosz  dann  nah,  wenn 
etwas  seltnes  und  wichtiges  in  meine  band  fUUt  oder  ein  text 
in  lamiittelbarem  bezug  auf  eine  hauptuntersuchung  liegt  cri- 
tische  ausgaben  zu  bereiten  macht  mir,  ich  gestehe  es,  eben 
kein  vergnügen,  ich  bin  froh  dasz  es  andere  thun  und  nütze 
ihre  leistungeu.  Wolframs  Wilhelm  hat  man  erst  recht  gelesen, 
seit  er  von  Lachmann  geheilt  und  aufgestellt  worden  war,  und 
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ich  verkenne  nicht  die  von  ihm  und  seiner  schule  auch  vielen 
andern  gedichten  geleisteten  dienste,  wiewol  mir  vorkommt,  dasz 
auch  die  metrische  Wissenschaft  eben  so  leicht  gefahr  läuft  in 
das  unsichere  zu  schweifen,  als  mau  es  halsbrechendeu  etymo- 
lo^schen  künsten  vorzuwerfen  pflegt,  mein  sprach  lautet  'besser 
gelernt  als  gelehrt'  und  ich  fühle  es,  dasz  meiner  grammatik 
das  practische  lehrhafte  dement  entgeht,  räume  aber  ein,  aus- 
gaben zu  machen,  zu  wiederholen  und  zu  bessern  sei  ein  viel 
näheres  bedürfnis  als  das  die  Wörter  und  fonnen  zu  erschlieszen. 
Sollte  nicht  was  sich  hier  beispielsweise  an  einem  brüderpaar 
erzeigt,  höhere  anwendung  auf  den  betrieb  der  Wissenschaften  ins- 
gemein leiden  ?  kommt  nicht  in  ihrem  groszen  gebiet  derselbe  un- 
terschied zweier  richtungen,  deren  jede  fiir  sich  reiz  und  glänz 
hat,  zum  Vorschein?  denn  zuerst  entsprossen  sind  alle  Wissen- 
schaften aus  einem  bedarf,  der  nach  seiner  Stillung  und  befrie- 
digung  immer  weiter  ftihrende  verlangen  erzeugte,  die  medicin, 
wie  schon  ihr  name  gibt,  gieng  hervor  aus  der  unmittelbaren 
nothwendigkeit  zu  heilen  und  darum  die  kräfte  der  pflanzen 
und  steine  zu  erkunden,  die  Chirurgie  aus  einer  nothwendig- 
keit band  zu  legen  an  den  verband  der  wunden  und  knochen- 
brüche.  es  hatte  unendlichen  werth  solcher  heilkräfte  zu  ge- 
wahren und  im  besitz  solcher  geschicklichkeit  des  verbindens 
sich  zu  befinden,  aus  jener  kräuterkunde  ist  allmälich  botanik, 
aus  jener  beschäftigung  mit  erde  und  gestein  chemie  und  geo- 
gnosie  entsprungen,  aus  der  einsieht  in  alle  innere  theile  des 
leibs  und  in  den  knochenbau  die  vergleichende  anatomie*  von 
welcher  die  ärzte  und  Wundärzte  noch  nicht  die  ahnung  hat- 
ten, diese  Wissenschaften  sind  also  über  die  anfangliche,  wenn 
auch  fortwährend  unerläszliche  anwendung  hinausgeschritten  in 
«"in  endloses,  kein  nahes  ziel,  sondern  das  fernste  in  die 
äugen  fassendes  bestreben.  wir  erlernen  eine  benachbarte 
spräche  oder  eine  erloschene  der  vorzeit,  um  sie  dergestalt  zu 
verstehen   und  zu  üben,  dasz  wir  uns  in  ihrem  umfang  frei  zu 

*  Mie  vergleichende  anatomie'  fehlt  im  mannscript,  das  eine,  wie  ich  selbst 
»eisi  nnd  wie  der  Charakter  der  handschrift  überdies  lehrt,  rasch  angefertigte 
abachrift  ist.    ich  habe  die  worte  ergänzt  wie  sie  der  sinn  zu  fordern  scheint. 

H.  G. 
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bewegen  und  alles  was  darin  verfaszt  wurde  zu  erkennen  ver- 
mögen, eine  menge  regeln  sind  zu  diesen  zwecken  aufgestellt, 
geprüft,  geläutert  und  beobachtet  worden,  sie  leiten  getrost  zur 
lehre  aber  auch  zur  heilung  und  berichtigung  der  durch  länge 
der  zeit  entstellten,  von  zusatz  oder  auslassung  verderbten  schrift- 
lichen denkmäler.  abgewandt  den  blick  von  so  weitgreifendeu, 
dennoch,  wenn  man  den  ausdruck  dulden  will,  wieder  engeren 
zwecken  offenbart  sich  eine  gewisse  Unzulänglichkeit  der  bishe- 
rigen anstalten  ftir  eine  neu  vordringende,  auf  kaum  geebne- 
ten pfaden  rüstig  aufstrebende  forschung.  auch  das  wiederauf- 
richten unserer  alten  deutschen  und  die  bessere  ergründung 
selbst  unserer  heutigen  spräche  wird  von  gewicht  ftlr  die  notfa- 
wendig  gewordene  aufnähme  aller  und  jeder  bisher  vernachläs- 
sigten europäischen  zungen  in  den  kreis  vielfacher  Studien,  woför 
die  sanscritischen  sprachen  den  entscheidendsten  ausschlag  ge- 
geben haben,  eine  vergleichende  grammatik  ist  geschaffen  und 
erblüht,  deren  ergebnisse  sich  auch,  wie  nicht  ausbleiben  kann, 
rückwärts  zu  den  classischen  sprachen  wenden,  die  classische 
philologie,  ihrer  festgegründeten  herschaft  und  ihres  heilbringen- 
den einflusses  sich  bewust,  wird,  ohne  das  geringste  aufzugeben, 
freudig  anerkennen,  dasz  sich  neue  schichten  des  wissens  gebil- 
det haben,  deren  unabhängige  erfolge  nicht  zu  hindern  sind; 
wie  sollte  dem  arzte  der  Chemiker  oder  botaniker  ein  dorn  im 
äuge  sein?  ich  bin  fem  davon  meine  in  so  groszartigen  bestre- 
bungen  der  heutigen  Sprachforschung  klein  erscheinenden  Studien 
irgend  hervortreten  zu  lassen,  ich  wollte  blosz  in  bezug  auf 
meinen  bruder  ihre  richtung  bezeichnen.  Wilhelm  hatte  wenig 
gcschick  fremde  sprachen  zu  erlernen,  ich  glaube  er  wäre  ein 
sehr  guter  arzt  geworden,  ich  ein  schlechter,  zur  noth  ein  leid- 
licher botaniker. 

Bisher  sprach  ich  von  den  unterschieden  zwischen  uns  brü- 
dern,  was  ich  hinzuzuftlgen  habe  sind  lauter  einklänge. 

Wir  haben  noch  zuletzt  gegen  unseres  lebens  neige  ein 
werk  von  unermeszlichem  umfang  auf  die  schultern  genommen, 
besser,  dasz  es  früher  geschehen  wäre,  doch  waren  lange  Vor- 
bereitungen und  zurüstungen  unvermeidlich;  nun  hängt  dieses 
deutsche  Wörterbuch  über  mir  allein,  ein  doppeltes  ziel  schwebte 
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uns  vor.  die  heutige  Spracherklärung  hatte,  wo  nicht  aller,  doch 
der  meisten  vortheile  theilhaftig  zu  werden,  die  aus  erhöhter 
forschung  hervorgegangen  sind,  dann  aber  sollten  reiche  anRih- 
rangen  alle  einzelnen  Wörter  beleben  und  bestätigen;  es  kam 
darauf  an  selbst  gleiche  oder  ganz  ähnliche  beispiele  zu  häufen, 
weil  sie  die  gangbarkeit  des  ausdrucks,  die  sparsam  beigebrachten 
dessen  Seltenheit  bezeugen  musten.  dann  aber  unterlieszen  wir 
jede  beschränkung  auf  den  heutigen  sprach  stand  und  trugen 
auch  die  Wörter  der  vergangnen  uns  zunächst  stehenden  Jahr- 
hunderte ein.  der  heutigen  spräche  ist  fast  jeder  mächtig,  ohne 
dasz  er  viel  nachschlage,  seitdem  aber  angefangen  ist  die  Schriften 
der  vier  letzten  Jahrhunderte  zu  sammeln  und  neu  herauszugeben, 
wie  hätte  ein  daftlr  nothwendiges  hülfsmittel  gebrechen  dürfen  ? 
alle  leser  werden  die  schöne  ausföhrlichkeit  loben,  die  mein  bru- 
der  den  einzelnen  Wortbedeutungen  gab  und  gern  die  oft  un- 
gleiche behandlung  der  ableitungen  oder  wurzeln  dulden,  ohne 
dasz  hiermit  ein  tadel  des  einen  oder  des  andern  Verfahrens  ausge- 
sprochen sein  soll,  mag  seit  des  treuen  mitarbeiters  abgang  die 
aussieht  auf  Vollendung  des  werks  durch  dessen  urheber  selbst 
noch  zweifelhafter  geworden  sein,  als  sie  menschlichen  Vorausset- 
zungen nach  gleich  anfangs  war,  sp  tröstet  mich  die  begründete 
faofnung  dasz  jemehr  mir  noch  selbst  auszuarbeiten  gelingt,  die 
ganze  einrichtung,  art  und  weise  des  Unternehmens  fest  ermittelt 
sein  und  auch  bewährten  nachfolgern  erreichbar  bleiben  werde, 
wol  ist  die  aufgewandte  mühe  anstrengend,  doch  macht  die  auf- 
einanderfolge der  verschiedensten  Wörter  dasz  im  steten  Wech- 
sel der  gesichtspunkt  erfrischt  erscheint. 

Tragen  wir  einen  dank  davon  ffXv  alle  mühe  und  sorge, 
der  uns  selbst  zu  überdauern  vermag,  so  ist  es  der  ftir  die  sam- 
luug  der  märchen^  die  nicht  nur  eine  unverwüstliche  nahrung 
fiir  die  Jugend  und  jeden  unbefangenen  leser  darbieten,  sondern 
auch,  wie  die  durchdringende  einsieht  gelehrt  hat,  einen  groszen 
und  der  forschung  unentbehrlichen  schätz  des  alterthums  in 
bich  bewahren,     dieser 
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Das  ende  der  rede  fehlt,  das  manuscript  lag  in  papier  einge- 
schlagen auf  Jacobs  Schreibtische,  er  zögerte  mit  dem  druck  weil  er 
einen  neuen  schlusz  schreiben  M'ollte,  zu  diesem  zwecke  vielleicht  nahm 
er  das  letzte  blatt  von  den  übrigen  fort  und  legte  es  an  einer  stelle 
nieder  wo  es  bis  jetzt  nicht  zu  entdecken  war.  als  verloren  ist  es 
demnach  wohl  nicht  zu  betrachten,  doch  glaubte  ich,  da  das  eiftägste 
nachforschen  nichts  ergab,  die  rede  einstweilen  unvollständig  wie  sie 
vorliegt  mittheilen  zu  dürfen,  sie  behandelte,  soviel  ich  mich  erinnere, 
noch  die  gemeinsame  arbeit  an  den  märchen  und  wandte  sich  dann 
zum  schlusz. 

Gehalten  wurde  sie  in  der  akademie  der  Wissenschaften  am  5t«n 
juli  1860.  wie  fast  imm^r  wenn  er  öffentlich  zu  sprechen  hatte  begann 
Jacob  Grimm  mit  etwas  heiserer,  oft  unterbrochener  stimme,  bis  er 
allmälich  in  flusz  kam.  er  war  der  letzte  der  in  jener  sitzung  sprach 
und  die  zeit  vorgeruckt  als  er  begann,  viele  werden  sich  seines  an- 
blicks  noch  erinnern,  wie  er  die  beschriebnen  blatter  gegen  das  fenster 
gewandt  hielt  um  besseres  licht  zu  erhaschen  und  wie  der  schein  der 
dämmrung  auf  sein  weiszes  haar  fiel. 

Wilhelms  krankheit  und  tod  kamen  unerwartet,  er  war  im  herbst 
1859  von  einer  kleinen  reise  auffallend  frisch  und  rüstig  zurückgekehrt 
der  anfang  seines  leidens  erschien  als  etwas  unbedeutendes,  ganz  plötz- 
lich trat  die  gefahr  ein,  ein  carbunkel  entwickelte  sich  auf  dem  rucken, 
der  nicht  weichen  wollte,  zuletzt  glaubten  wir  dennoch  das  übel  sei 
überwunden.  'Gottlob*,  sagte  mein  vater,  in  seinem  bette  sitzend,  'ich 
hatte  wirklich  gedacht  die  sache  nähme  ein  schlimmes  ende,  und  ich 
habe  noch  soviel  zu  thun'.  dann  liesz  er  sich  ein  paquet  papiere  geben 
das  die  neue  ausgäbe  des  Freidank  enthielt,  deren  druck  gerade  be- 
ginnen sollte,  auch  eine  neue  aufläge  der  märchen  wurde  in  jenen 
tagen  fertig  und  die  zum  verschenken  bestimmten  exemplare  von  ihm 
ausgetheilt.  dasz  er  aber  noch  ehe  die  krankheit  eintrat  ein  gefiihl 
gehabt,  er  werde  den  winter  vielleicht  nicht  überleben,  zeigten  später 
aufgefundne  anordnungen  für  den  druck  dieser  Freidankausgabe,  nach 
denen  dann  auch  verfahren  worden  ist. 

In  einer  nacht  war  alles  entschieden,  heftiges  fieber  trat  ein,  am 
morgen  des  16.  december  starb  er.  er  war  nicht  bei  klarer  besinnung. 
Jacob  der  neben  seinem  kopfkissen  auf  einem  niedrigen  sessel  sasx 
und  fast  seine  athemzüge  zälilte,  erkannte  er,  hielt  seinen  anblick  aber 
für  ein  bild  und  sagte  wie  ähnlich  es  sei.     er  sprach  viel  zuletzt  und 


ZUR  REDE  AUF  WILHELM  GRIMM.  179 

hier  trat  das  seltsame  ein,  dasz  dicht  vor  seinem  tode  die  wirren  ge- 
danken  durch  ein  plötzlich  eintretendes  geheimwirkendes  gesetz  geord- 
net klaren  inhalt  erhielten,  in  wohlgefügten,  ruhig  entwickelten  Sätzen 
sprach  er  über  sich,  was  er  gewollt  und  gethan,  gieng  von  dem  ver- 
gangnen auf  die  gegenwart  über,  beurtheilte  die  politische  läge  der 
dinge  in  der  ihm  immer  eignen  beruhigenden,  hofnungsreichen  an- 
schaaung  und  schlosz  so  einfach  und  natürlich  ab,  dasz  hätte  man 
nicht  den  im  heftigsten  fieber  liegenden  vor  äugen  gehabt  und  em- 
pfunden wie  der  tod  eben  zugreifen  wollte,  ein  solches  auseinander- 
legen der  gedanken  auf  den  besitz  gesundarbeitender  geisteskräfte  hätte 
schlieszen  lassen. 

Die  Zeitungen  brachten  romantisch  klingende  berichte  über  den 
zustand  Jacobs  nach  dem  tode  seines  bruders.  verzweifelnd  sollte  er 
in  den  verlassenen  Stuben  umherirren  und  nach  ihm  suchen,  nichts 
davon  ist  wahr,  er  nahm  das  ereignis  ganz  ruhig  auf,  obgleich  er 
es  am  wenigsten  erwartet  hatte,  als  ich  ihn  gegen  morgen  der  letzten 
nacht  weckte,  trat  ich  in  seine  dunkle  schlafstube  und  hörte  ihn  ruhig 
athmen.  ^ach  Grott',  sagte  er  dann,  'ich  dachte  es  würde  nun  alles  gut 
gehn'.  nachdem  der  vater  gestorben  war,  gieng  er  oft  in  dessen  ai*- 
beitsstube  wo  er  lag  und  betrachtete  ihn  genau,  beim  begräbnis  schritt 
er  zwischen  meinem  bruder  und  mir  die  sanfte  anhöhe  des  kirchhofes 
im  scharfen  winde  über  den  knisternden  schnee  kräftig  hinan,  auch 
das  wird  denen  unvergessen  bleiben  die  damals  am  grabe  standen,  wie 
er  zuletzt  mit  seinen  feinen  fingern  nach  einer  schölle  suchte,  um  sie 
in  die  grübe  zu  werfen,  in  seinem  wesen  war  keine  Veränderung  zu 
gewahren,  er  nahm  die  gewohnten  arbeiten  sogleich  wieder  auf  und 
bat  sie  bis  zu  seinem  ende  in  der  alten  weise  fortgeführt. 

Diese  ruhe  bei  einem  so  schweren  Verluste,  die  es  ihm  auch  mög- 
lich machte  ö£fentlich  darüber  zu  reden,  entsprang  sicherlich  dem  ge- 
fiihl  dasz  die  trennung  doch  nur  eine  band  voll  jähre  dauern  werde, 
wie  leidenschaftlich  ihn  in  früheren  zeiten  der  gedanke  bewegte  Wil- 
helm könne  vor  ihm  sterben,  lese  ich  in  einem  briefe  an  Lachmann, 
mit  dem  er  von  1820  bis  1840  ununterbrochen  briefe  gewechselt  hat, 
and  zwar  schüttete  er  keinem  andern  so  sein  herz  aus.  auch  mein 
vater  stand  in  correspondenz  mit  Lachmann,  alle  diese  blätter  sammt 
dessen  antworten  liegen  mir  vor,  nur  aus  denen  Jacobs  aber  spricht 
dieser  toa  rücklialtsloser  hingebung,  der  durch  den  abstich  um  so  er- 
greifender kUngt. 

'Wie  lange  schon,  lieber  Lachmann',  schreibt  er  am  2L  februar 
1831  von  Göttingen,  'habe  ich  nach  einem  freien  tag  oder  doch  einer 
recht  ruhigen  stunde  gestrebt,  um  auf  Ihren  tröstlichen  brief  vom 
2^.  dec.  zu  antworten  und  was  uns  widerfahren  zu  berichten,  an  dem 
tag  wo  der  hiesige  in   allem  betracht  widerwärtige  aufruhr  zu  ende 
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gieng,  legte  sich  Wilhelm,  der  sich  wahrscheinlich  auf  der  letzten  nacht- 
wache  in  der  bedrohten  bibliothek  stark  erkältet  hatte,  nieder,  die 
ersten  tage  flöszten  noch  keine  besorgnis  ein,  wir  hielten  es  für  das 
von  zeit  zu  zeit  bei  ihm  einkehrende  catarrhalfieber ;  allein  mit  einmal 
erfolgte  husten  und  blutauswurf,  ein  gefährliches  zeichen  der  langen- 
entzündung,  sein  leben  schwebte  in  augenscheinlicher  gefahr.  der 
himmel  erhörte  aber  unser  flehen  und  liesz  besserung  eintreten,  seit- 
dem hat  er  sich  stufenweise,  doch  sehr  langsam  erholt  und  ist  jetzt 
noch  nicht  wieder  zu  seinen  kräften  gelangt,  mit  welcher  herzensangst 
ich  an  jenen  schweren  tagen  an  seinem  tische,  an  seinen  Sachen  ge- 
sessen habe,  wie  mich  alles  rührte  was  ich  ansah,  seine  bücher,  seine 
Schrift,  die  Ordnung  und  reinlichkeit  worin  alles  war  und  der  gedanke 
dasz  alles  das  mit  einem  einzigen  schritt  verloren  sein  konnte  und 
mein  eignes  leben  in  beständiger  trauer  und  Sehnsucht  nach  ihm  ver- 
flieszen  müste;  das  kann  ich  nicht  beschreiben,  ich  kann  nur  sagen, 
dasz  ich  Gott  heisz  gebeten  habe  und  ihm  heisz  gedankt  für  seine  an 
uns  erwiesene  gnade,  nach  solchen  tagen  athmet  man,  wie  nach  einem 
schweren  wetter,  wieder  frisch  gestärkt  und  muthig  auf  und  ist  anch 
bereit,  anderes  ungluck,  das  einem  doch  nicht  so  nah  an  das  eigne 
dasein  greift,  muthig  zu  tragen.'  —  was  er  hier  sagt  wird  theil weise 
in  der  vorrede  zu  einem  neuen  damals  der  Vollendung  entgegenschrei- 
tenden theile  der  grammatik  wiederholt,  der  Wilhelm  zugeeignet  ist. 
er  spricht  darin  aus  wie  er  alle  seine  bücher  eigentlich  nur  für  ihn 
geschrieben  zu  haben  glaube,  da  kein  anderer  sie  so  rein  aufiiehme. 
die  Zueignungen  ihrer  bücher  enthalten  für  beide  eine  geschichte  ihrer 
Verbindungen:  fast  kein  einziger  von  den  freunden  ist  übergangen 
worden. 

Ihr  leben  bis  zu  der  epoche  wo  sie  von  Cassel  nach  Grottingen 
zogen,  haben  beide  in  den  für  Justi  verfaszten  biographien  erzahlt, 
was  ich  hier  zu  geben  versuche,  ist  nur  ein  überblick  ihrer  letzten 
jähre,  als  Übergang  zu  Jacobs  rede  über  das  alter,  dessen  lob  er  gewis 
nicht  so  schön  geschrieben  haben  würde,  wären  es  nicht  die  eignen 
erfahrungen  gewesen,  die  er  aussprach. 

Jacob  nannte  die  in  Cassel  verlebten  ersten  jähre  die  glücklich- 
sten seines  lebens.  die  in  Grottingen  gebotene  Stellung  war  in  jeder 
beziehung  eine  ehrenvolle  genugthuung  für  das  was  ihnen  ein  längeres 
bleiben  in  der  heimat  unmöglich  gemacht  hatte;  vermissen  dagegen 
musten  sie  die  freie  arbeitszeit,  die  ihnen  dort  in  reicherem  masze  zu 
statten  kam.  gegen  drei  arbeitsstunden  auf  der  Casseler  bibliothek, 
von  denen  die  meisten  obendrein  ihnen  selbst  gehörten,  trat  in  Oot- 
tingen  das  doppelte  ein.  es  wurde  ihnen  schwer  sich  einzugewöhnen, 
die  briefe  an  Lachmann  sprechen  dies  oft  aus,  und  so  kam  es  dasz, 
nachdem  sie  von  Göttingen  fortgetrieben  an  die  alte  statte  zurückge- 
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kehrt  waren,  das  völlig  ungestörte,  ganz  den  arbeiten  gewidmet«  leben, 
bei  all  dem  traurigen  wodurch  es  herbeigeführt  war  und  das  es  mit 
sich  brachte,  im  gründe  wohlthat  was  am  schmerzlichsten  dabei  her- 
vortrat war  dasz  sie  von  nun  an  bei  ihren  alten  Casseler  freunden  zwi- 
schen denen  die  auf  ihre  seite  traten  und  den  andern  die  sich  offen 
oder  versteckt  von  ihnen  loslösten  eine  Scheidung  eintreten  lassen  musten. 
manche  verloren  sie  in  dieser  zeit,  andere  dagegen  traten  frisch  ein, 
und  es  datieren  von  da  an  die  Verhältnisse,  an  denen  zumeist  bis  in 
die  letzten  tage  festgehalten  ward;  die  enge  Verbindung  mit  Dahlmann 
and  Gervinus,  obgleich  längst  bestehend,  nahm  jetzt  erst  die  form  an 
die  von  da  an  unverbrüchlich  bestehen  blieb,  aus  dieser  zeit,  schon 
nachdem  der  erste  eindruck  überwunden  war  und  die  brüder,  die  nicht 
gleichzeitig  Gröttingen  verlieszen,  sich  wieder  vereinigt  und  fest  ein- 
gerichtet hatten,  lasse  ich  theile  eines  briefes  an  Lachmann  eintreten. 

Cassel  12.  mal  1840. 
Die  sonne,  die  seit  drei  wochen  unablässig  geleuchtet  und  den 
schönsten  frühling,  dessen  mir  in  meinem  leben  gedenkt,  hervorge- 
bracht hatte,  ist  seit  gestern  wieder  hinter  den  wölken  und  alsobald 
kehrt  die  kühle  schon  zurück,  doch  Ihr  brief  thut  mir  wie  sonnen- 
wärme, und  ich  bin  froh  dasz  Sie  uns  noch  gut  sind,  in  meinem  her- 
zen ist  die  alte  liebe  und  freundschaft.  es  hatten  mich  zwar  ein  paar 
dinge  geschmerzt  oder  verdrossen,  aber  es  waren  keine  hauptsachen; 
am  wehsten  that  mir  ein  manchmal  aufsteigendes  gefahl,  als  wollten 
Sie  sich  mehr  und  mehr  von  uns  zurückziehen  und  nähmen  nicht  den 
vorigen  antheil  an  unsern  begebnissen  und  arbeiten,  es  ist  ja  natür- 
lich, dasz  wir  jetzt  verletzlicher  sind  und  von  zarterer  haut  wären 
Sie  vorigen  herbst  länger  verweilt  und  allein  gekonunen,  ohne  einen 
reisegefahrten,  so  hätte  sich  vermuthlich  schon  damals  alles  aufge- 
klart, über  unsre  sache  habe  ich  Ihnen  wahrlich  nie  etwas  vorzuwer- 
fen gehabt,  Ihre  urtheile  waren  allzeit  offen  ehrlich  heraus  und  ent- 
hielten so  viel  einstimmiges  in  dem  was  mir  dabei  wesentlich  er- 
scheint, dasz  mir  daran  genügt;  dasz  Sie  alles  auf  einmal  gutheiszen 
könnten,  war  weder  nöthig  noch  zu  erwarten,  aber  Zurückhaltung 
and  neben  gewis  herzlich  gemeinter  theilnahme,  ablehnung  jedes  eigent- 
lichen urth%ils,  wie  ich  sie  von  —  erfahren,  verletzte  mich;  er  äuszerte 
sich  immer  nicht  anders,  als  giengen  ihm  zur  einsieht  in  die  begeben- 
heit  die  nöthigen  data  ab,  während  doch  über  diese  begebenheit  vor 
aller  weit  so  zureichende,  zweifellose  data  liegen,  dasz  ich  nicht  be- 
greife wie  jemand  seinen  ausspruch  über  sie  verhängen  und  bergen 
wüL  und  noch  irgend  eine  andere  historische  Wahrheit  beurtheilen  mag. 
ansem  schritt  habe  ich  noch  keinen  äugen  blick  bereut  und  wenn  ich  an 
Gottmgen  denke,  preise  ich  Gott,  dasz  er  mich  von  da,  wo  es  jetzt 
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unausstehlich  ist  weggebracht  hat.  ich  bestehe  noch  immer  gut  die  probe, 
wenn  ich  mich  frage,  was  wol  ein  Grieche  oder  Romer  in  unserer 
läge  gethan  haben  würde  oder  nicht?  die  handlung  ist  mir  zur  zeit 
des  ereignisses  viel  unbedeutender  vorgekommen,  aber  natürlich  und 
recht,  ich  glaube  auch,  dasz  den  menschen  und  ganzen  völkem  nichts 
anders  frommt,  als  gerecht  und  tapfer  zu  sein ;  das  ist  das  fiindament 
der  wahren  politik.  ob  eine  frucht  oder  welche  frucht  daraus  hervor- 
kommen soll,  das  liegt  in  Gottes  lenkender  band,  es  gibt  auch  bäume 
die  nach  kräften  aufwachsen  ohne  alle  frucht,  und  nur  in  dem  laub 
grünen  und  schatten,  dem  gedanken  kann  ich  aber  auch  nicht  weh- 
ren, und  er  macht  mich  desto  demütiger,  dasz  wir  vielleicht  einen  fun- 
ken hergegeben  haben,  ohne  den  sich  ein  feuer  des  Widerstandes  nicht 
angefacht  hatte,  das  für  unser  ganzes  vaterland  ein  segen  wird,  denn 
die  Zukunft  unsers  Volkes  beruht  auf  einem  gemeingefuhl  unsrer  ehre 
und  freiheit.  — 

—  Der  weit  bin  ich  nicht  feind  und  hänge  heisz  an  allem  va- 
terländischen, doch  ich  fühle  nach  der  Grottinger  periode  wieder 
in  die  hiesige  Casseler  zurückgezogenheit  versetzt,  eigentlich  mich  be- 
haglicher, und  hätten  wir  Protestanten  die  sitte  des  klösterlichen  le- 
bens  ohne  andern  mönehsdienst,  so  brächte  ich  darin  gern  vor  dem 
andrang  der  leute  meine  übrigen  tage,  die  sich  leicht  umspannen  las- 
sen, geborgen  zu.  es  ist  so  meine  natur,  dasz  ich  aus  Umgang  und 
lehre  immer  weniger  gelernt  habe  als  durch  mich  selbst,  den  gesell- 
schaften  abgeneigter  hat  mich  auch  das  gemacht,  dasz  fast  alle  gespräche 
auf  unsre  Öffentliche  angelegenheiten  mit  unendlichen  Wiederholungen 
fahren,  was  mir  fast  das  peinlichste  an  der  sache  ist    wie  taugte  ich  nun 

gar  in  das  geräusch  von  Berlin? ich  vermöchte  dort  weder  für 

mich  noch  für  andre  etwas  auszurichten,  das  nicht  an  jedem  andern 
ort  erfreulicher  vor  sich  gienge.  der  himmel  helfe  und  verleihe,  dasz 
Preuszen  einmal  das  übrige  Deutschland  belebe  und  anfeuere,  nicht 
hemme.'  kurze  zeit  nachdem  diese  zeilen  geschrieben  worden  waren 
erfolgte  die  berufung  nach  Berlin  und  ward  angenommen. 

Unter  Jacobs  papieren  fand  ich  das  an  Savigny  gerichtete  schrei- 
ben, in  welchem  die  ablehnende  antwort  auf  den  im  jähre  16  nach 
Bonn  erfolgten  ruf  begründet  wird,  freilich  war  ihr  gehalt  in  Cassel 
ein  sehr  geringer  und  wenig  aussieht  dasz  es  sich  je  über  das  mittel- 
mäszige  erheben  werde,  'allein*,  so  schreibt  er,  'ich  gestehe  dasz  mich 
dieser  ganze  punct  wenig  bestimmen  könnte,  an  geld  ist  mir  bei  gern 
eingeschränkten  bedürfnissen  eigentlich  wenig  gelegen  und  ich  sehe 
voraus  und  vertraue  dasz  icli  doch  mein  lebelang  ehrlich  ausreichen 
werde.'  sie  würden  auch  1840  nicht  nach  Berlin  gegangen  sein,  hät- 
ten ihnen  ihre  Verhältnisse  irgend  die  wähl  gelassen.  Wilhelm  war 
1809  dort  gewesen  zum  besuch  bei  Achim  von  Arnim;  die  Stadt  hatte 
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ihm  sosehr  misfallen,  dasz  als  nicht  lange  nachher  Savigny  von  Land8- 
hut  dorüiin  berufen  wurde  und  hingieng,  er  diesen  wahrhaft  bedauerte. 
seitdem  war  vieles  dort  anders  geworden,  immer  aber  erweckte  die 
Verwirrung  der  fernabliegenden  groszen  Stadt  scheu  und  besorgnis  man 
werde  dort  fremd  bleiben,  Jena  oder  Leipzig,  am  liebsten  Marburg 
hätten  viel  näher  gelegen:  sie  waren  gern  in  Hessen  geblieben,  iu 
dem  lande  das  vielleicht  am  reinsten  in  Deutschland  von  seinen  be- 
wohnem  geliebt  wird,  dennoch,  unbeschadet  dieser  anhänglichkeit  die 
niemals  sich  minderte,  nachdem  einmal  Berlin  gewählt  und  betreten 
worden  war,  ist  jene  frühere  böse  meinung  ins  gegentheil  umgeschla- 
gen, denn  es  gewährte  stille,  behaglichkeit  und  hülfsmittel  in  höherem 
grade  noch  als  das  Cassel  der  ersten  zeiten.  beide  brüder  waren  sehr 
gern  in  Berlin,  mein  vater  besonders  setzte  oft  fremden  gegenüber  die 
vorzöge  des  Berliner  lebens  ins  hellste  licht,  unabhängig,  herren  ihrer 
ganzen  zeit,  ohne  jede  gesellschaftliche  Verpflichtung  lebten  sie  sich 
völlig  ein,  und  da  im  vergleich  zu  den  früheren  jähren,  die  gesuudheit 
beider  im  ganzen  sich  gebessert  hatte,  blieb  wenig  zu  wünschen 
übrig. 

Ueber  zwanzig  jähre  dauerte  ihre  thätigkeit  in  Berlin,  reisen 
nahmen  nur  geringe  zeit  fort,  längere  Unterbrechungen  waren  für  Jacob 
eine  reise  nach  Italien  und  der  aufenthalt  in  Frankfurt  als  er  184H 
ins  Parlament  gewählt  worden  war.  in  der  Universität  hielten  sie  nur 
einige  jähre  hindurch  Vorlesungen,  bei  den  Sitzungen  der  akademie 
der  Wissenschaften  aber  fehlten  sie  äuszerst  selten.  Jacob  las  dort 
oft  und  hatte  freude  daran  die  gedruckten  abhandlungen  zu  verschen- 
ken, es  war  seine  absieht  sie  gesammelt  herauszugeben,  er  schob  es 
aber  inuner  hinaus  weil  er  sie  vorher  im[iarbeiten  wollte,  dazu  kam 
es  niemals,  seine  werke  standen  alle  dicht  um  ihn  herum,  so  dasz 
er  sie  bequem  von  seinem  sitze  ergreifen  konnte,  das  für  ihn,  wie 
für  Wilhelm,  mit  breitem  rande  gedruckte  exemplar  des  Wörterbuches 
lag  in  einzelnen  bogen  zu  einem  dicken  stosze  aufgeschichtet  neben 
seinem  Schreibtische,  und  die  ränder  sind  auf  vielen  selten  schwarz 
von  nachträglichen  einzeichnungen ,  ebenso  die  der  grammatik.  nach 
Wilhelms  tode  nahm  Jacob  dessen  handexemplare  in  seine  nähe,  alle 
diese  bucher,  gegenstände  der  ehrfurcht  für  uns  seit  langen  jähren, 
stehen  nun  verwaist  da  und  es  erwartet  sie  ein  ungewisses  Schicksal, 
denn  wem  wird  all  diese  mühe  einmal  zu  gute  kommen  ?  es  fand  sich 
unter  Jacobs  papieren  eine  in  früheren  jähren  aufgesetzte  bestimmung, 
dasz  nach  seinem  tode  seine  excerpte  verbrannt  werden  sollten,  aller- 
dings sind  diese  meistentheils  derart  dasz  sie  keiner  nach  ihm  würde 
brauchen  können,  seine  bücher,  meint  er,  könnten  wohl  noch  einmal 
benutzt  werden. 

Seine  bucher  liebte  er,  das  wort  ist  nicht  zu  stark,  mit  Zärtlichkeit. 
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die  gemeiDSchaftliche  bibliothek  stand  unter  seiner  besondern  obhut.  er 
liesz  die  werke  nach  eigner  angäbe  verschiedenartig  einbinden  und 
konnte  es  bis  zu  einem  gewissen  Luxus  darin  treiben,  die  gute  oder 
bessere  meinung  die  er  von  dem  werthe  eines  buches  hegte,  deutete 
er  durch  mehr  oder  weniger  kostbaren  einband  an.  bei  kleineren  ge- 
legenheitsschriften  liesz  er  das  zu  überreichende  exemplar  gern  in  dun- 
kelrothen  sammt  binden,  der  nach  dem  tode  meines  vaters  gedruckte 
Freidank  erhielt  den  theuersten  einband  der  herzustellen  war.  es  hat 
etwas  natürliches,  dasz  er,  der  so  lange  jähre  bibliothekar  gewesen 
war,  nun  seine  bibliothek  als  eine  art  persönlichkeit  betrachtete,  mit 
Wohlgefallen  gieng  er  oft  die  aufgestellten  reihen  entlang,  nahm  auch 
wohl  diesen  oder  jenen  band  heraus,  besah  ihn,  schlug  ihn  auf  und 
stellte  ihn  wieder  an  seinen  ort.  es  machte  ihm  freude  aufzuspringen 
und  das  buch  selbst  zu  geben  wenn  man  es  bei  ihm  suchte  imd  nicht 
gleich  finden  konnte,  nach  meines  vaters  tode,  als  er  dessen  stube 
mit  zur  bibliothek  einrichtete,  ordnete  er  die  bücher  nach  einem  neuen 
plan  und  besorgte  die  Umstellung  ganz  allein,  er  konnte  im  dunkeln 
jedes  buch  ergreifen  ohne  irrthum.  er  verlieh  nicht  gern  weil  er  in 
die  bücher  zu  schreiben  und  zettel  hineinzulegen  pflegte,  viele  tragen 
auf  dem  letzten  leeren  blatt  ein  doppelt  angelegtes  Inhaltsverzeichnis, 
eins  von  Jacobs,  eins  von  Wilhelms  band,  ich  finde  dasz  er  in  einem 
briefe  an  Lachmann  einmal  scherzweise  von  der  spätem  auction  der 
bibliothek  redet,  wie  die  leute  da  sich  wundern  würden  so  kostbare 
bücher  wie  die  grosze  prächtige  ausgäbe  der  Nibelungen  bei  ihnen 
zu  finden;  er  hat  auch  mir  einmal  davon  geredet,  wie  nach  seinem 
und  meines  vaters  tode  die  bücher  zerstreut  werden  würden  und  so 
der  plan  nach  dem  sie  sie  gesammelt  niemandem  als  ihnen  bewust 
gewesen  wäre,  allein  wenn  ihm  bei  solchen  gelegenheiten  widerspro- 
chen ward  liesz  er  das  gelten,  mehrfach  haben  meine  geschwister 
und  ich  ihm  versichert  es  würden  die  bücher  nicht  auseinandergerissen 
und  versteigert  werden,  und  noch  in  den  letzten  stunden,  als  seine 
äugen  zeigten  dasz  er  verstand  was  man  sagte,  und  als  wir  uns  be- 
mühten auszusprechen  was  ihn  erfreuen  und  beruhigen  könnte,  wurde 
ihm  die  Versicherung  gegeben,  dasz  die  bibliothek  in  würdiger  weise 
erhalten  bleiben  würde,  vielleicht  dasz  sie  auf  einer  Universität  ihren 
platz  findet,  wo  sie  nutzen  bringt  und  an  ihre  Urheber  jfordernd  er- 
innert. 

Bei  meinem  vater  hätte  die  sorge  nähergelegen,  hohe  jähre  moch- 
ten ihn  an  seiner  frische  und  arbeitskraft  einbüszen  lassen,  er  hatte 
der  zeit  nicht  so  gut  widerstanden,  während  er  früher  die  abende 
gern  in  gesellschaft  verbrachte,  muste  darin  ein  ailmäliger  rückgang 
eintreten,  zuerst  wurde  das  ausgehn  abends  aufgegeben,  in  der  folge 
die  sehr  rege  geselligkeit  im  eigenen  hause  beschränkt,    es  war  keine 
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entbehnmg,  aber  eine  änderang.  bei  Jacob  war  da«  nicht  der  fall, 
von  jagend  auf  m^hr  zarückgezogen  durfte  er  sich  gleicher  bleiben  in 
seinen  gewohnheiten.  er  arbeitete  den  ganzen  tag  über,  liesz  sich 
aber  nicht  ungern  unterbrechen,  besuche  nahm  er  stets  an.  die  po- 
litischen dinge  verfolgte  er  mit  aufmerksamkeit.  wenn  die  zeitung 
kam  legte  er  oft  sogleich  die  feder  nieder  und  las  sie  genau  durch, 
seine  Stimmung  war  eine  gleichmäszig  heitere,  man  konnte  ihm  leicht 
eine  freude  machen,  beide  brüder  liebten  blumen  am  fenster  zu  haben 
und  pflegten  sie  mit  Sorgfalt  mein  vater  liebte  die  primeln  besonders, 
die  ihre  blätter  in  symmetrischer  Zierlichkeit  entfalten  und  ununter- 
brochen blühn,  Jacob  hatte  eine  Vorliebe  für  goldlack  und  heliotrop, 
auch  auf  dem  arbeitstisch,  der  überdies  mit  allerlei  andenken,  beson- 
ders steinen  besetzt  war,  hatte  er  gern  ein  paar  blumen  in  einem 
gia$«e  stehn.  diese  kleinigkeiten,  obgleich  sie  zuletzt  viel  räum  ein- 
nahmen, iieszen  sie  beide  gern  vermehren  und  wüsten  das  neu  hin- 
zukommende immer  noch  unterzubringen.  Jacob  hatte  in  den  letzten 
jähren  groszes  vergnügen  an  kleinen  photographischen  portraits.  es 
kam  bald  eine  ziemliche  anzahl  davon  zusammen  und  wir  versäumten 
keine  gelegenbeit  sie  zu  vermehren,  was  irgend  neues  bei  ihm  einlief 
brachte  er  gern  herüber  und  zeigte  es,  selbst  bücher  in  sprachen  die 
ans  anbekannt  waren,  aus  denen  er  zuweilen  vorlas  und  seinen  spasz 
daran  hatte  dasz  kein  mensch  die  dinge  verstand,  er  las  gern  vor, 
nicht  lange  Sachen  ihrer  Schönheit  wegen,  sondern  allerlei  überraschen- 
des was  niemand  erwartete,  er  sprach  flieszend  französisch,  und  als 
die  japanesischen  gesandten  bei  ihrer  anwesenheit  ihm  einen  besuch 
machten^  redete  er  sie  holländisch  an.  am  schönsten  und  ergreifend- 
sten klangen  seine  worte  wenn  er  an  geburtstagen  im  eignen  hause 
•xier  bei  freunden  oder  bei  ähnlichen  gelegenheiten  einen  toast  aus- 
brachte, immer  kam  etwas  unerwartetes,  freude  und  oft  rührung  erre- 
gendes zum  Vorschein,  das  den  accent  reiner  herzlichkeit  trug. 

Mein  vater  bedurfte  der  ruhe  zu  seinen  arbeiten,  eine  unterbre- 
«hang  störte  ihn,  alles  hatte  bei  ihm  seine  zeit,  wie  er  auch  nicht 
ßem  plötzliche  entschlüsze  faszte.  Jacob,  der  wenn  er  eine  reise  vor 
batte  oft  erst  den  tag  vorher  darauf  kam,  der  alle  seine  bücher  gleich 
M>  niederschrieb  wie  sie  gedruckt  wurden  ohne  concept  und  Umän- 
derungen, war  meistentheils  sofort  bereit  sich  unterbrechen  zu  lassen, 
zwischen  der  arbeit  über  irgend  etwas  rasch  auskunft  zu  geben,  eine 
neoigkeit  zu  hören,  oder  von  fremden  sich  über  deren  arbeiten  er- 
zählen zu  lassen  und  dann  gleich  tief  in  die  dinge  einzugehn,  war 
ihm  eine  angenehme  auifrischung.  in  der  letzten  zeit  genügten  diese 
zafalligen  Störungen  nicht  meine  mutter  und  Schwester  lockten  ihn 
planmäszig  von  zeit  zu  zeit  von  seinem  Schreibtische  fort,  denn  er 
würde,  hätte  man  ihn  gewähren  lassen,  den  ganzen  tag  durchgeschrie- 
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ben  haben,  und  "wenn  es  manchmal  dennoch  geschah  dasz  er  zuviel 
thftt,  so  zeigten  sich  dann  doch  die  gebrechen  d^s  alters,  vielleicht 
dasz  er  noch  einige  jähre  länger  erhalten  geblieben  wäre  wenn  er 
weniger  gearbeitet  hätte. 

In  den  letzten  zeiten  waren  seine  nachte  nicht  mehr  so  gut  als 
früher,  er  erwachte  und  konnte  den  schlaf  nicht  wiederfinden.  Srie 
schön  sind  die  langen  sommertage,  worauf  sich  vögel  und  menscheu 
freuen!  sie  gemahnen  an  die  Jugendzeit  in  der  die  stunden  licht  ein- 
saugen und  langsam  verflieszen;  was  davon  noch  übrig  war  wird  vom 
dunkel  des  winters  und  des  alters  schnell  geschluckt,  nun  bin  ich 
bald  78,  und  wenn  ich  schlaflos  im  bette  liege  und  wache,  tröstet 
mich  die  liebe  helle  und  flöszt  mir  gedanken  ein  und  erinnerungen. 
3.  juni  1862.  Jac.  Orimm.'  diese  worte  fanden  sich  auf  einen  kleinen 
Zettel  geschrieben  in  seiner  brieftasche.  er  hatte  eine  neigung  zu  den 
Sternen  zu  sehn  von  Jugend  auf.  in  einem  briefe  an  Lachmann  au:« 
den  ersten  zwanziger  jähren  klagt  er,  dasz  ihm  bei  einem  umzug  durch 
die  veränderte  läge  seines  zimmers  nun  der  blick  auf  das  herliche 
Siebengestirn  genommen  sei.  in  seinem  alter  wenn  er  nicht  schlafen 
konnte  stand  er  zuweilen  auch  auf  und  trat  ans  fenster  um  den  him- 
mel  zu  betrachten. 

Es  schien  als  werde  er  noch  manches  jähr  so  fortleben,  als  iiu 
frühling  1863  sein  bruder  Ludwig  Grimm,  mahler  und  professor  an 
der  akademie  zu  Cassel  starb,  sagte  er,  ^nun  bin  ich  nur  noch  ganz 
allein  da',  ohne  den  gedanken  aber  als  müsse  die  reihe  so  bald  aucli 
an  ihn  kommen,  er  hatte,  da  er  noch  für  die  Umarbeitung  der  ab- 
handhmg  über  das  alter  sammelte,  Flourens'  buch  sur  la  longevite 
zum  geschenk  erhalten,  in  welchem  bewiesen  wird,  dasz  das  gewöhn- 
liche alter  des  menschen  hundert  jähre  zu  betragen  habe,  er  erklarte 
darauf  scherzend,  dasz  seine  absieht  sei  selbst  so  alt  zu  werden,  dasz 
er  sich  zuweilen  ein  wenig  niederlegte,  oder  vor  seinem  tische  sitzend 
mit  verschränkten  armen  den  köpf  übersinken  liesz,  auf  kurze  zeit 
nur,  war  mehr  ein  zeichen  natürlichen  ruhebedürfnisses  als  abnehmen- 
der kräfte,  denn  wenn  es  ihm  darauf  ankam  arbeitete  er  ohne  Unter- 
brechung, er  ahnte  nicht,  dasz  er  so  plötzlich  für  immer  unterbrochen 
werden  sollte,  er  hatte  viel  vor.  er  wollte  am  wörterbuche  fort- 
schreiben, zu  den  märchen  sollte  eine  einleitung  kommen,  der  folgende 
band  weisthümer  gedruckt  und  mit  einer  weitausgreifenden  einleitung 
versehen  werden,  ein  buch  über  deutsche  sitten  und  gebrauche  hatte 
er  vor.  ein  buch  über  Ossian  lag  in  der  Zukunft,  dazu  gewis  noch 
vieles  wovon  niemand  auszer  ihm  wüste,  das  letzte  was  er  drucken 
liesz  war  eine  recension  der  arbeit  von  Jonckbloet  über  Reinhard  in 
den  Göttinger  anzeigen;  was  er  zunächst  geschrieben  hätte  vielleicht 
eine  recension  ebendahin  über  Göthes  briefwechsel  mit  Carl  August: 


ZUR  REDE  AUF  WILHELM  GRIMM.  187 

ich  fand  in  seinem  tische  einen  frischgefalteten  bogen  mit  der  über- 
«.chrift  des  buches  als  ersten  anfang.  er  wollte  dafür  den  briefwechsel 
Göthes  mit  frau  von  Stein  durchlesen  und  bat  mich,  wenn  ich  das 
buch,  wie  meine  absieht  war,  doch  kaufen  wollte,  es  gleich  zu  kaufen, 
das  letzte  was  er  gelesen  hat  waren  die  eingesandten  bogen  einer 
Sammlung  griechischer  märchen,  die  er  mit  groszem  interessc  durchsah 
und  einiges  daraus  mit  bleistift  bemerkte,  er  las  neuzugc^schickte  bu- 
cher meistens  sogleich  und  stets  mit  der  feder  oder  dem  bleistift  in 
der  band,  er  hat  unzählige  kleine  zettel  mit  citaten  hinterlassen,  die 
so  entstanden  sind. 

Wie  meinem  vater  hatte  auch  ihm  vor  seiner  letzten  krankheit 
eine  kleine  herbstreise  besonders  wolgethan.  bald  nach  der  rückkehr 
befiel  ihn  in  folge  von  erkältung  eine  leberentzündung.  diese  schien 
gehoben,  auch  waren  die  tage  gut,  aber  die  nachte  unruhig,  tags  las 
er  oft  stundenlang  im  bette,  nachts  trat  jedoch  fieber  ein.  er  sollte 
aufstehen  um  schlaf  zu  gewinnen,  Sonnabend  nachmittag,  als  er  zum 
zweitenmale  den  versuch  machte,  und  neben  meiner  Schwester  am 
fenster  sasz,  fühlte  diese  ihn  zu  ihr  imisinken.  es  war  ein  schlagflusz 
der  die  rechte  seite  betroflfen  hatte,  er  verfiel  in  einen  zustand  von 
.Schlaftrunkenheit,  das  bein  konnte  er  bewegen  in  den  momenten  wo 
er  erwachte,  den  arm  weniger,  die  zunge  war  gelähmt,  er  tastete  oft 
mit  der  linken  band  an  dem  rechten  arme  herum  als  wolle  er  fühlen 
wie  es  mit  ihm  stände,  das  dauerte  die  nacht  hindurch,  sontag  gegen 
morgen  kam  er  augenscheinlich  mehr  zur  besinnung,  wandte  die  äugen 
nach  uns  allen  und  nach  freunden,  die  mit  uns  um  ihn  waren,  schien 
zu  verstehen  was  wir  ihm  sagten  und  bewegte  sich  viel,  einmal  glaub- 
{♦-n  wir  ihn  schon  verloren,  als  er  eine  Photographie  Wilhelms  die  da- 
lag, plötzlich  ergriflF,  mit  der  gesunden  band  rasch  und  wie  er  zu  tinin 
pflegte  dicht  vor  seine  äugen  führte,  einige  momente  betrachtete  und 
dann  auf  die  decke  legte,  soutag  den  20.  September  zehn  uhr  zwanzig 
minnten  abends  that  er  den  letzten  athemzug.  sein  letztes  bette  ist 
ihm,  wie  er  vorausgesagt,  neben  dem  seines  bruders  bereitet  worden.  — 
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GEHALTEN   IN  DER  KÖNIGL.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN  ZI- 
BERLIN  am  26.  Januar  1860. 


Wer  hat  nicht  Cicero  de  senectute  gelesen?  sich  nicht 
erhoben  gefühlt  durch  alles  was  hier  zu  des  alters  giuisten,  gegen 
dessen  verkennung  oder  herabsetzung  gesagt  wird?  traun  es 
sind  lauter  ernste,  männliche  gedanken,  in  geftkger  gliedenuig 
fortschreitend  und  sich  entfaltend,  von  triftigen  beispielen  und 
bildern  belebt,  mit  einer  freien,  niemand  aufgenöthigteu  aussieht 
auf  die  fortdauer  der  seele  nach  dem  leben  ruhig  geschlossen, 
gleich  die  an  die  spitze  gestellten  ennischen  verse: 

0  Tite,  si  quid  ego  adjuero  curamve  levasso, 
quae  nunc  te  coquit  et  versat  in  pectore  iixa, 
ecquid  erit  praemi? 

spreiten  einen  wolthuenden,  anhaltenden  Schimmer  über  die 
ganze  schritt,  welche  fortan  mit  diesen  anfangsworten  *o  Tite' 
jedem  deutlich  bezeichnet  werden  durfte*,  wie  sie  Cicero  auf 
seinen  bewährten  freund  Atticus,  den  er  mit  traulichem  Vorna- 
men anzureden  pflegte,  schlagend  anwendet,  nur  in  dieser  vor- 
rede aber  tritt  er  redend  auf,  das  buch  selbst  ist  in  einen 
dialog  zwischen  Cato  major,  Scipio  und  Laelius  eingekleidet, 
wo  jedoch,  nachdem  einige  reden  gewechselt  sind,  der  ersterc 
bald  allein  das  wort  ftihrt,  und  desto  schärfer  ausfallen  musz 
der  eindruck  hier  gesprochner  lehren  und  mahnungen,   als  sie 

'   epist.  ad  Att.  16,  3  und  II. 
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in  eines  der  grösten  Römer  mund  gelegt  werden,  der  zur  zeit 
wo  Cicero  sein  buch  niederschrieb  bereits  ein  Jahrhundert  in 
hohem  alter  dahin  geschieden  war,  aber  noch  bei  allen  men- 
schen im  regsten ,  frischesten  andenken  stand. 

Vor  angen,  gleichsam  zu  vorbild  hatte  Cicero  einen  ähnli- 
chen dialog  des  Aristo  Chius,  eines  Schülers  von  Zeno,  Tcepi 
TT^pio^,  der  nicht  auf  die  nachweit  gekommen  ist,  so  dasz  sich 
auch  keine  vergleichung  anstellen  läszt,  wie  viel  oder  wenig 
daraus  geschöpft  worden  sein  kann,  nur  das  zieht  Cicero  selbst 
hervor,  dasz  in  der  griechischen  schrift  Tithonus  als  redend 
auftritt,  dieser  Tithonus  war  der  göttin  Eos  menschlicher  ge- 
mahl,  flir  den  sie  sich  Unsterblichkeit  zu  erbitten  unterlassen 
hatte,  und  den  sie,  sobald  sein  haar  graue  spitzen  zu  zeigen 
begann,  von  ihrem  bette  ausschlosz,  mitleidig  aber  in  eine  kam- 
mer  sperrte  und  bis  an  sein  ende  mit  ambrosia  fütterte,  allen 
Griechen  galt  er  für  einen  abgelebten  hülflosen  greis,  von  dem 
sich  eher  jammervolle  klagen  über  das  verwünschte  alter  erwar- 
ten lieszen,'  als  eine  sittliche  schutzrede  wie  sie  der  hochaltrige 
rüstige  Cato  liefert,  an  die  stelle  des  mythischen  interlocutors 
einen  angesehenen,  in  der  geschichte  fest  wurzelnden  Römer 
zu  setzen,  war  offenbar  eine  glückliche  wähl. 

Zuvorderst  hebt  sich  nun  die  frage  nach  dem  zeitpunct 
des  eintretenden  alters,  so  wie  nach  den  dadurch  bedingten 
abschnitten  oder  stufen  des  menschenlebens,  und  darüber  begeg- 
nen bei  den  verschiedenen  Völkern  abweichende  annahmen,  ob- 
gleich sie  in  den  hauptergebnissen,  eben  weil  diese  die  natur 
selbst  festgesetzt  hat,  dennoch  wieder  zusammentreffen,  um  mei- 
ner Untersuchung  halt  und  einigen  .wissenschaftlichen  werth  zu 
verleihen,  sind  in  einem  anhangt  alle  Wörter  unserer  und  der 
verwandten  sprachen  über  die  hier  einschlagenden  Vorstellungen 
jung  und  alt  gesammelt  und  erörtert  worden:  es  kann  nicht 
fehlen,  dasz  die  geheimnisvolle  spräche  nicht  zugleich  aufschlüsse 
des  gedankengangs  der  begriffe  gewährte. 

Wie  schon  der  begrif  einer  aus  dem  kindesalter  allmählig 


'  ansUnf  A.  ( fehlt  and   sollte  wahrscheinlich  erst  niedergeschrieben  wer- 
den.   H.  Q.) 
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aufsteigenden  jagend  und  mannbarkeit  manigfach  wechselt,  nicht 
anders  schwankt  auch  die  bestimmung  des  mannes  und  greisen- 
alters.  da  wir  im  allgemeinen  zwischen  jung  und  alt  scheiden, 
wird  an  sich  schon  oft  der  blosze  gegensatz  von  jugend  und 
alter  genügen,  ungefähr  wie  bei  den  Jahreszeiten  zwischen  som- 
mer  und  winter,  wonach  unsere  vorfahren  den  verlauf  der  zeit 
ausreichend  berechneten,  nahe  lag  das  unaufhaltsam  vorscbrei- 
tende  alter  gleich  der  zeit  an  uns  herantreten  oder  eintreten 
zu  lassen,  der  winter  steht  vor  der  thür,  das  alter  steht  vor 
der  thür,  auf  der  schwelle,  nach  dem  griechischen  ausdruck 
iTil  oüO(u.  sobald  aber  diese  stufen  und  schwellen  genauer  an- 
gezeigt werden  sollen,  stellt  sich  eine  dreigliederung  von  kind, 
mann  und  greis  dar,  wieder  ähnlich  der  von  frühling,  sommer 
und  winter.  es  ist  bekannt,  dasz  in  der  anschauung  vieler 
Völker  ein  unterschied  dreier  Jahreszeiten  ausreichte,  dasz  aber 
bei  andern  der  herbst  noch  als  besondere  epoche  dazwischen 
trat;  beinahe  wie  sich  kindheit,  jugend,  mannes  und  greisen* 
alter  trennen,  wenn  die  Kömer  bereits  mit  dem  'fünfzigsten 
lebensjahre  die  senectus  eintreten  lieszen,  so  sind  nur  zwei 
glieder,  pueritia  und  Juventus,  ihr  als  vorausgehend  gedacht, 
also  im  zweiten  gliede  jugend  und  n^annheit  zusammenrinnend, 
die  einth eilung  in  pueros,  juniores  und  seniores  erschöpft 
alles,  werden  aber,  vier  lebenseinschnitte  aufgestellt,  so  tre- 
ten jugend  und  virilität  von  einander  ab  und  die  jugend  wird 
als  ein  der  kindheit  näherer  zustand,  mannesalter  als  zum 
greisenaltcr  neigend  angesehn,  jugend  ist  volle  entfaltung  der 
blute,  mannheit  ist  fruchtbare  zeit  der  ernte,  irzl  fr^paoc  ou8(j> 
(in  limine  senectutis)  wird  gewöhnlich  vom  eintritt  in  das 
greisenaltcr,  zuweilen  auch  schon  von  dem  höchsten  ziel,  von 
der  schwelle,  die  das  leben  vom  tode  scheidet,  verstanden«  das 
greisenaltcr  gleicht  den  abnehmenden  wintertagen,  an  welchen 
die  Sonnenstrahlen  schräge  fallen,  dann  aber  oft  noch  einen 
fernen  schein  über  den  himmel  werfen,  wie  in  unserm  landstricb 
wir  besonders  an  heiteren  novembertagen  gewahren,  schwierig 
bleibt  im  latein  der  unterschied  zwischen  adolescentia  und  Ju- 
ventus, den  unsre  eigne  spräche  vollends  gar  nicht  erreicht, 
adolescens    bezeichnet    den   aufwachsenden,    juvenis   den    voll- 
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wfiehsigen,  doch  ist  juvenis  mehr  als  IcpTjßoC)  welches  dem  pu- 
ber entspricht,  häufig  fallen  beide  ausdrücke  adolescens  und 
juyenis  zusammen,  wie  Hippocrates  insgemein  die  perioden  des 
lebens  nach  der  siebenzahl  ermiszt,  hat  mau,  doch  erst  später- 
hin, auf  das  anschaulichste  sieben  stufen  angesetzt,  deren  drei 
erste  das  au&teigende  alter,  die  drei  letzten  das  absteigende 
darstellen:  die  drei  ersten  sind  1  infans,  2  puer,  3  adolescens, 
die  drei  letzten  5  vir,  6  senex,  7  silicemius,  so  dasz  den  vierten 
platz  oder  gipfel  des  lebens  der  juvenis,  jungmann  behauptet. 
Eine  hiervon  wiederum  unterschiedne ,  bei  uns  Deutscheu 
aber  ehemals -verbreitete  fassung  nimmt  zehn  stufen  an.  in  meiner 
eitern  stube  hieng  ein  kunstloses  bild  davon  an  der  wand,  das 
sich  meinem  gedächtnis  unauslöschlich  einprägte:  auf  der  ersten 
stufe  stand  die  wiege,  aus  der  nur  der  köpf  des  kindes  hervor- 
^ckte.  die  zweite  stufe  betraten  ein  knabe  und  ein  mädchen, 
einander  an  der  band  fassend  und  sich  anlachend,  auf  der 
dritten  vorgebildet  war  einjüngling  und  eine  Jungfrau,  die  sich 
zwar  arm  in  arm  legen  jedes  aber  vor  sich  hinschauen,  oben 
in  der  mitte  an  vierter  stelle  befinden  sich  jungmann  und  Jung- 
frau, d.  i.  braut  und  bräutigam,  beide  alleinstehend,  er  mit  dem 
bot  in  der  band  vor  ihr,  sie  sich  verneigend,  auf  der  fünften 
stufe  steigen  ab  mann  imd  frau,  frei  einander  führend,  auf  der 
sechsten  alt«r  mann  und  alte  frau,  sich  noch  die  arme  reichend, 
schon  ein  wenig  gebückt,  auf  der  siebenten  endlich  wieder 
unten  greis  und  greisin,  jeder  mit  stock  und  krficke  sich  fort 
helfend  und  vor  ihren  schritten  öfhet  sich  ein  grab.  die 
Dothwendigkeit  des  stabs  auf  der  letzten  stufe  mahnt  an  den 
bekannten  aussprach,  dasz  das  kind  auf  vier  beinen,  der  er- 
wacbsne  mensch  auf  zweien,  der  greis  auf  dreien  einhergehe, 
mir  zweifelt  nicht,  wollte  ein  groszer  maier  ein  solches  bild 
reich  auffassen  und  mit  aller  lebensglut  ausfiihren,  es  könnte 
eins  der  anmutigsten  kunstwerke  entspringen,  statt  der  sieben 
werden  aber  auch  zehen  stufen  oder  alter  aufgestellt  und  in 
Worten  folgendermaszen  erklärt:  10  jähr  ein  kind,  20  jähr  ein 
jtkngling,  30  jähr  ein  mann,  40  jähr  stille  stahn,  50  jähr  geht 
alter  an,  60  jähr  ist  wolgethan,  70  jähr  ein  greis,  80  jähr  schnee- 
weisz,  90  jähr  der  kinder  spott,  100  jähr  gnad  dir  got     oder 
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mit  abweichungen  10  jähr  ein  kind,  20  ein  jüngling,  30  ein  man, 
40  stillstau,  50  wolgetan,  60  abgan,  70  dein  sei  bewar,  80  der 
weit  narr,  90  der  kinder  spot,  100  nun  gnad  dir  got.  oder 
auch  40  wolgetan,  50  stillestan,  60  abelan,  70  greise,  80  aus 
der  weise,  90  der  leute  spot,  100  erbarm  dich  got.  diese  reime 
sind  kaum  über  das  15.  Jahrhundert  hinauszurQcken,  was  doch 
keineswegs  ausschlieszt,  dasz  nicht  auch  früher  schon  ähnliche 
in  Umlauf  gewesen  sein  sollten,  mit  dem  stillstand  im  vierzig- 
sten gegenüber  dem  dreiszigsten  jähr  scheint  in  der  that  die 
schwebe  zwischen  Jünglings  und  mannesalter,  ein  gipfel  der 
kraft  gemeint  und  im  fünfzigsten  hebt,  wie  bei  den  Römern, 
das  alter  an,  doch  die  letzte  fassung  verlegt  das  stillstehen  erst 
in  das  fünfzigste  jähr,  die  unbestimmte,  bald  auf  40,  bald  auf 
50  und  60  erstreckte  bezeichnung  ^st  wolgethan'  scheint  ein 
schon  genügendes,  genügsames  lebensziel  auszudrücken,  die  drei 
letzten  fuhren  das  römische  silicemium,  d.  i.  das  dem  leichen- 
mahl  nahe  stehende  greisenalter  näher  aus: 

i  saiie.  ego  te  exercebo  hodie,  ut  digaus  es,  silicerDiom, 
heiszt  es  bei  Terenz  Adelphi  IV  2,  48,  nach  dieser  schelte  bil- 
dete sich  ein  adjectivischer  siUcemius,  und  der  senex  silicemius, 
decrepitus,  senio  combustus  ist  der  wieder  kindisch  gewordene 
greis,  der  auch  gleich  einem  kinde  genährt,  gleich  jenem  Titho- 
nus  von  der  Eos  mit  ambrosia  erhalten  werden  musz,  dessen 
sich  gott  erbarme  und  die  leute  spotten,  ohne  zweifei  ist  die 
Vorstellung  von  sieben  stufen,  auf  deren  erster  und  letzter  kind 
und  greis  symmetrisch  einander  gegenüber  stehen,  gründlicher 
als  die  nach  der  hundertzahl  erdachte  von  zehen  stufen,  deren 
eigentlich  eilfe  anzunehmen  wären,  da  dem  kind  die  erste  ge- 
bührt, wie  der  greis  die  letzte  erfüllt,  ausnahmen  eines  über 
die  schnür  streifenden  lebens  sind  der  natur  nicht  entgegen,  die 
es  liebt  hinter  der  regel  ihres  Verlaufs  noch  nachzügler  erscheinen 
zu  lassen,  sie  überschreiten  doch  das  normalalter,  wie  es  unter 
allen  der  psalmist  am  deutlichsten  vorhält:  unser  leben  währt 
sie  benzig  jähre,  wenn  es  hoch  kommt  so  sinds  achzig  jähr,  und 
wenns  köstlich  gewesen  ist,  so  ists  mühe  und  arbeit  gewesen, 
denn  es  färet  schneU  dahin  als  flögen  wir  davon,  unter  unsem 
vorfahren   hergebracht   war    eine   zusagende,    progressive    be- 
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rechmmg  des  menschenalters,  wie  sie  ein  hausvater  den  ihn  zu- 
Dächst  umgebenden  gegenständen  entnehmen  konnte:  ein  zäun 
währt  drei  jähre,  ein  hund  erreicht  drei  zaunes  alter,  ein  ros 
drei  hundes  alter,  ein  mann  drei  rosses  alter;  hier  stehen  wir 
wieder  am  ziel  von  einundachzig  jähren,  es  ist  nicht  anzuneh- 
men, dasz  die  ewigen  naturgesetze,  deren  dauer  und  ebenmasz 
sich  bedingen,  in  bezug  auf  alter  und  wachsthum  der  menschen, 
jemals  abgewichen  seien  und  wie  zu  keiner  zeit  ein  andres  grab 
als  das  siebenschuhige  für  uns  sterbliche  erfordert  wurde,  gieng 
auch  das  alter  niemals  Qber  jene  groszen  hauptstriche  hinaus, 
alle  die  zahlreichen  beispiele  längerer  lebenszeit  sind  entweder 
einzelne,  seltne  ausnahmen  oder  mythisch,  unbeglaubigt  und  un- 
glaubhaft, so  berichtet  die  nordische  sage  von  einem  könig 
Ani,  der  durch  hinopferung  seiner  söhne  ein  höheres  alter  er- 
rungen hatte,  zuletzt  wieder,  einem  kinde  gleich,  milch  trinken 
und,  weil  er  nicht  mehr  gehen  konnte,  im  bette  getragen  wer- 
den muste :  nach  ihm  hiesz  ein  schmerzloses  gebrechliches  alter 
Ana  sott,  Anis  krankheit  und  im  namen  selbst  scheint  die  Vor- 
stellung von  äi  groszvater  oder  urgroszvater  gelegen,  doch 
nicht  opfer,  nicht  gebete  können  das  alter  fern  halten,  wol  aber 
Termag  ihm  die  stärkere  und  genährte  oder  die  schwächere  und 
verschwendete  lebenskraft  jedes  menschen  längeren  oder  nur 
kürzeren  widerstand  zu  leisten  und  wie  jene  stufen  des  lebens 
herüber  und  hinüber  schwanken,  ist  kein  wunder  dasz  es  im 
einzelnen  fall  bald  früher  oder  später  eintritt,  nimmer  aber 
bleibt  es  ans,  kündigt  sich  durch  zeichen,  gleichsam  geheime 
boten,  unversehens  an  und  läszt  sich  als  unwillkommner,  unein- 
geladener  gast  zuletzt  nicht  mehr  abweisen,  man  sagt,  es 
schleiche  schneller  heran  als  einer  gedacht  hätte,  obrepere  eam 
(-itins  i^unt  quam  putassent,  wie  die  langsamen  aber  unablässi- 
gen schritte  eines  Wanderers  plötzlich  an  der  schwelle  stehen 
und  wie  es  Göthe  ausmahlt: 

das  alter  ist  ein  höflich  mann, 
einmal  übers  andere  klopft  er  an, 
aber  nnn  sagt  niemand  herein 
und  vor  der  thüre  will  er  nicht  sein, 
da  klinkt  er  anf,  tritt  ein  so  schnell, 
and  non  heiszts,  er  sei  ein  grober  gesell. 
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denn  zu  allen  zeiten  haben  die  menschen  das  nahende  alt^r 
übel  empfangen,  gehaszt,  gescholten  und  verflucht,  oder  sind 
doch  hl  wehklage  darüber  ausgebrochen;  vielleicht  bei  keiuem 
andern  volke  war  es  so  in  abscheu,  wie  bei  den  an  der  fülle 
des  lebens  schwelgenden  Griechen.  Hesiod  theog.  225  das  alter 
personificierend  und  als  tochter  der  nacht  au£Rährend  nennt  et^ 
Iripa«;  ouX6ji,&vov,  das  verderbliche  und  £uripides  im  Hercules 
für.  637 

.    AtTva;  oxOTziKuiy  ßap'Vrcpov, 

schwerer  als  die  bergspitzen  des  Aetna,  Sophocles  O.  C.  1237 
YTjp«?  a<ptXov,  der  hymnus  in  Venerem  246 

verderblich,  lästig,  den  göttern  verhaszt;  unser  Wolfram  Pan. 
5,  13  sagt: 

jugent  hat  vil  werdekeit, 

daz  alter  siuften  nnde  leit, 

ez  enwart  nie  nibt  als  uofruot, 

so  alter  unde  armuot, 

unfruot  ist  hier  unsaelic.  solcher  stellen  wäre  eine  menge  an- 
zuführen aber  auch  leicht  ihnen  andere  beizufügen,  in  weI(;iieD 
weise  und  erfahrene  männer  das  alter  günstig  beurtheilen  und 
die  von  ihm  abhängigen  vortheile  ins  licht  setzen,  man  1<'>(' 
was  Plato  zu  eingang  der  republik  ausgeftlhrt  hat. 

Jener,  man  könnte  sagen  volksmäszige  Widerwille  und  ab- 
sehen vor  dem  alter  ist  auch  ungerecht,  da  es  nicht  wie  der 
tod  kinder,  Jünglinge,  männer  und  greise  auswählend  dahinrafL 
sondern  gleichmäszig  und  allmälich  über  das  ganze  menscbou- 
geschlecht  erst  im  letzten  ziel,  folglich  als  allgemeine,  unver- 
meidliche nothwendigkeit  der  verlaufenden  zeit  eintritt,  so  dasz 
alter  gleichviel  mit  zeit  bedeutet  und  wir  die  abschnitte  der  zeit 
selbst  Zeitalter  benennen,  es  liegt  ein  Widerspruch  darin,  dasz 
während  alle  menschen  alt  zu  werden  wünschen,  sie  doch  nicht 
alt  sein  wollen,  der  greis  solte  von  dank  erfiült  filhlen,  dai^z 
ihm  zur  letzten  lebensstufe  vorzuschreiten  vergönnt  war,  er  bat 
nicht  nöthig  zu  jammern,  wenn  sie  annäht^  es  ist  ihm  gestattet 
mit  stiller  wehmuth  hinter  sich  zu  blicken  und  nach  dem  schwu- 
len tag  in  abendlicher,  labender  kühle  gleichsam  auf  der  bank 
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vor  seiner  hausthür  sitzend  sein  verbrachtes  leben  zu  über- 
schlagen, solch  ein  hochbejahrter,  den  das  Schicksal  aufgespart, 
dem  verwandten  und  freunde  vorausgestorben  sind,  nur  noch 
deren  nachkommen  zur  seite  stehen,  darf  sich  dann  auch  einsam 
und  verlassen  fClhlen,  freude  und  trauer  mischen,  ich  kann 
nicht  umhin  eine  stelle  Walthers  von  der  Vogelweide  hier  aus- 
zuheben, worin  mit  tiefer  empfindung  ausgesprochen  wird,  wie 
der  nach  langer  abwesenheit  endlich  in  seine  heimat  zurück- 
kehrende dichter  alles,  auszer  der  natur  selbst,  verändert  findet, 
gleich  den  aus  zauberschlaf  erwachten,  die  eine  stunde  ge- 
schlummert zu  haben  meinen  und  hundert  jähre  verschlafen 
haben,  so  dasz  niemand  von  den  leuten  sie  wiedererkennt,  das 
lied  gebt  sicher  auf  Walther  selbst  nnd  ist  sein  schönstes,  ech- 
testes obschon  es  Lachmann  in  das  vierte  buch  zweifelhafter 
gedichte  setzt,  doch  kann  man  sich  den  platz  am  Schlüsse,  wo- 
hin es  schon  an  sich  gehört  gefallen  lassen;  man  vernehme  die 
Worte  in  ihrer  alten,  von  der  heutigen  nur  wenig  abstehenden 
gestalt: 

Owe  war  sind  Terswunden  alliu  minia  jär! 
ist  mir  min  leben  getroumet  oder  ist  ez  war? 
daz  ich  ie  w&nde  daz  iht  wapre,  was  daz  iht? 
dar  nach  hän  ich  gesläfen  nnd  enweiz  es  niht. 
na  bin  ich  erwaht  nnd  ist  mir  nnbekant 
daz  mir  hie  vor  was  kündic  als  min  ander  hant. 
Hut  und  lant,  Tiannen  ich  von  kinde  bin  geborn, 
die  sint  mir  fremede  reht  als  ob  ez  si  verlorn, 
die  mine  gespilen  wären,  die  sint  traege  und  alt, 
bereitet  ist  daz  velt,  Terhouwen  ist  der  walt, 
wan  daz  das  wazzer  fliuzet  als  ez  wilent  floz, 
für  war  ich  wände  min  ungelücke  wurde  gr6z. 
mich  gruezet  maneger  träge,  der  mich  kande  e  wol, 
diu  werlt  ist  allenthalben  ungenäden  vol. 
als  ich  gedenke  an  manegen  wünneclichen  tac, 
die  mir  sint  empfallen  gar  als  in  daz  mer  ein  flac, 
iemer  mere  onwe! 

kenner  sehen,  dasz  ich  in  dieser  strophe  mehrfach  von  dem 
lachmannischen  text  abgehe,  worüber  sich  meine  anmerkungen 
rechtfertigen.       hier    sei    zweierlei   hervorgehoben.      die    worte 
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^bereitet  ist  das  velt^  ändert  Lachmann  gegen  die  handschrift, 
ohne  allen  grund  in  'vereitet'  und  recht  erwogen  ist  das  wider- 
sinnig, der  heimkehrende  findet  das  aussehn  der  gegend  Ton 
vormals  verändert,  was  unangebautes  feld,  also  wiesengnind  war, 
ist  jetzt  ^  bereitet  %  d.  h.  umgebrochen  in  äcker,  der  wald  ist 
ausgehauen,  das  wasser,  worunter  man  sich  zunächst  den  fran- 
kischen Main  in  der  gegend  von  Würzburg  zu  denken  hat, 
flieszt  noch  wie  ehedem,  wie  sollte  doch  das  feld  *vereitet\ 
d.  i.  verbrannt  ausgesehen  haben?  einen  wald  kann  der  vor- 
schreitende landbau  aushauen,  reuten  oder  schwenden,  nicht  aber 
das  feld.  das  feld  würde  höchstens  nach  einem  verheerenden 
krieg  verbrannt  heiszen  können,  Walther  schildert  aber  was  die 
zeit,  nicht  was  ein  heerzug  verändert  hat.  in  der  schluszzeile 
nehmen  alle  neueren  herausgeber  die  falsche  lesart  slac  statt 
des  allein  richtigen  der  Pariser  hs.  auf.  nun  ist  allerdings  das 
wort  ^fiac\  unser  heutiges  ^flagge'  in  der  alten  spräche  sonst  nicht 
aufzuweisen,  was  jedoch  bei  manchen  anderen  ausdrücken  ein- 
tritt, slac  wurde  geschrieben  weil  allerdings  gesagt  vrird  'ein 
slac  in  den  bach^  von  einer  vergeblichen,  entschwindenden  sacbe; 
wenn  man  in  einen  bach  schlägt*,  so  trübt  sich  dessen  glatte 
Oberfläche,  doch  schnell  verschwindet  die  spur  des  Schlags  und 
die  glätte  ist  wiederhergestellt,  wer  aber  kann  in  das  wogende 
meer  aus  dem  hohen  schiffe  einen  schlag  thun?  das  wtlrde 
gar  nichts  in  den  wellen  bewirken  «nd  wie  mag  von  einem 
solchen  schlag  gesagt  werden,  dasz  er  'entfalle'  ?  ausgezeichnet 
schön  aber  bleibt  das  bild  einer  von  dem  mast  des  segelnden 
Schiffes  niederfallenden  flagge,  sie  kann  nicht  wieder  eingeholt 
werden,  so  wenig  als  die  vergangnen  tage  des  lebens. 

Es  ist  nicht  meine  absieht  in  dieser  Schilderung  allgemeiner 
eindrücke,  die  das  alter  auf  uns  macht,  fortzufahren,  vielmehr 
will  ich  suchen  näher  auszufiihren ,  was  im  einzelnen  zu  seinen 
gunsteh  oder  Ungunsten  behauptet  werden  kann.    ' 

Am  schwersten  wiegt  aber  die  unmittelbare  schuld  die  ihm 
gegeben  wird,  dasz  es  leib  und  geist  des  menschen  schwäche, 
verwüste  und  dahin  schwinden  lasse,  Hugo  im  Renner  23030 
sagt  geradezu: 

alter  nimt  allen  dingen  ir  kraft, 
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und  von  Aeson  den  Medea  verjüngen  sollte,  heiszt  es  bei  Kon- 
rad tr.  kr.  10870 

sin  dörrez  alter  hat  gelost 

Yon  sime  herzen  bläende  jugent, 

ez  ist  an  kreften  und  an  tagen  t 

verweiset  und  verarmet. 

• 

wir  tragen  alle  Vorstellungen  des  wachsthums  und  des  Vergehens 
der  pflanzenweit  treffend  auf  die  menschlichen  zustände  über, 
wie  blätter  gilben,  blumen  welken,  bäume  dorren  wird  auch 
unserm  leib  seine  frische  und  grüne  benommen ;  die  kraft  welche 
von  kindesbeinen  an  sich  erhoben,  eine  ganze  jugend  hindurch 
sich  erhöht,  im  mannesalter  ihren  gipfel  erreicht  hatte,  beginnt 
von  da  an  erst  unmerklich  und  langsam,  dann  immer  sichtbarer 
zu  sinken,  der  leib  verfallt  oder  fallt  ein,  der  rückgrat  biegt 
oder  krümmt  sich  unter  der  jähre  last,  den  gliedern  entgeht  glänz, 
gelenkigkeit,  stärke,  alle  sprachen  besitzen  eine  menge  von  na- 
türlichen althergebrachten  ausdrücken  und  bildem,  um  diese 
leiblichen  erscheinungen  zu  bezeichnen  und  zumal  die  lebendige 
volksmundart  versteht  hier  harmlosen  witz  aufzuwenden  ftir  das 
£edlende,  erbleichende  haar,  die  geschlichteten,  aufgelösten  locken, 
filr  die  einschrumpfende  haut,  die  faltenziehende  stirne,  für  die 
in  der  zahnreihe  vorstehenden  lücken.  in  der  geschichte  der 
spräche  und  poesie  weisz  man  aus  diesen  Wörtern  gewinn  zu 
ziehen  und  eine  kleine  davon  angelegte  samlung,  welche  gegen- 
wärtig mitzutheilen  unpassend  scheinen  würde,  bleibt  in  eine 
beilage  verwiesen^,  mehr  oder  weniger  pflegt  die  abnähme  leib- 
licher sdiönheit  oder  ftüle  ins  äuge  zu  fallen,  läszt  sich  aber 
geübtem  blicke  kaum  verbergen:  man  sagt  dasz  vorzugsweise 
frauen  die  gäbe  eigen  sei  auf  alle  zeichen  und  erscheinungen  des 
leibHcben  ver&lls  zu  achten  und  aus  der  äuszeren  bildung  eines 
menschen  fast  untrügliche  Schlüsse  auf  sein  alter  zu  machen. 

Noch  bedeutsamer  erscheint  aber  die  den  innem  sinnen 
durch  abnähme  der  äuszeren  im  alter  drohende  gefahr  und  der 
ihnen  zustoszende  schade,  das  äuge  büszt  seinen  glänz  ein, 
dunkelt  und  trieft,  oder  beide  äugen,  deren  Sehkraft  nicht  mehr 

*  (fehlt) 
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genau  zusammenstimmt,  sehen  in  gewissen  Wendungen  unrichtig 
und  doppelt,  das  ohr  verliert  seine  feine  schärfe  und  empfindet 
sausen  oder  pfeifen;  die  stimme  wird  dünn,  heiser  und  rauh, 
sie  mag  nicht  mehr  lantcr  und  rein  aus  der  brüst  gezogen  wer- 
den, jene  mängel  des  gesichts  und  gehors  können  sich  bis  zu 
voller  blindheit  und  laubheit  steigern,  wie  die  Steifheit  der  glie- 
der  und  des  geftkhls  übertreten  in  machtloses  zittern,  wovon 
das  höhere  greisenalter  das  zitternde,  bebende  genannt  wird. 

Es  ist  wahr  und  unwidersprochen,  dasz  im  alter  eine  merk- 
bare minderung  dieser  leiblichen  vermögen  erfolge  und  dasz 
zwar  nicht,  schwere  krankheiten,  dagegen  die  menge  von  leich- 
ten es  öfter  heimsuchen  als  zur  übrigen  lebenszeit.  doch  gilt 
hier  einspruch  und  vielfache  beschwichtigung.  jene  abnähme 
ist  noch  keine  niederlage,  oft  nur  ein  neues  glühen  und  auftau- 
chen der  lebenskraft.  die  meisten  ungeleugneten  übel  und  ge- 
brechen des  alters  treten  dann  als  einzelangriffe  vor,  die  mit 
allem  gewinn  einer  glücklichen  vertheidigung  ganz  oder  theil- 
weise  abgeschlagen  werden,  gibt  doch  die  natur  keinen  men- 
schen so  preis,  dasz  sie  ihm  alle  mittel  der  gegenwehr  alsbald 
entzöge  und  ftlr  erlittne  einbusze  nicht  auch  manigfache  Vergü- 
tung bereit  hielte,  nehmen  wir  die  sinnlichen  entbehrungen 
zum  beispiel.  man  sagt  im  blinden  verfeinert  sich  das  gefuhl 
nicht  selten  bis  auf  den  grad,  dasz  er  mit  allen  fingerspitzen 
gleichsam  sehe;  bei  tauben  leuten  soll  sich  geschmack  und  ge- 
ruch  höher  als  sonst  ausbilden  und  bei  verwachsnen  oder  schon 
bei  hinkenden  mag  der  auf  ihre  innere  gliederung  durch  das 
theilweise  hemmnis  ausgeübte  druck  wol  in  Zusammenhang  stehn 
mit  einer  angestrengten  und  gestärkten  geisteskraft,  die  sich 
häufig  an  ihnen  gewahren  läszt.  jedes  übel  und  leiden  ftihrt  leicht 
im  stillen  irgend  einen  zu  gute  kommenden  ersatz  mit  sich. 

Man  könnte  also,  ohne  paradox  zu  sein,  aufstellen,  dasz 
im  alter  so  oft  es  die  gesundheit  angreife  und  erschüttere,  da- 
zwischen ein  gefbhl  des  Wohlseins  reger  walte,  als  in  den  vor- 
ausgegangenen lebensstufen.  die  empfindung  beiwohnender  kraft 
und  stärke  ist  auch  wenn  sie  ihrer  unbewust  bleibt,  köstlich, 
doch  übertroffen  wird  sie  noch  von  dem  eindruck  der  erhol ung 
nach   eingetretener  müde,   von  der  wonne  der  herstellung  oder 
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des  genesens  da  wo  die  gesundheit  einmal  gewichen  und  aus- 
i^eblieben  war.  ruhe  ist  durch  vorangegangenes  ermatten,  hei- 
lung  durch  krankheit  bedingt,  und  mitten  in  der  ruhe  oder  ge- 
nesung  wirkt  noch  ein  sie  steigerndes  nachgeföhl  des  müden 
und  kranken  zustandes.  kindern  sagt  man  nach,  dasz  sie  in 
ihre  gesundheit  toben,  Jünglinge  schlagen  sie  oft  in  die  schanze 
und  männcr  haben  nicht  recht  zeit  ihrer  zu  gedenken. 

so  wie  ein  mann,  der  durchaus  bis  zum  innersten  kerne  gesund  ist, 
nie  der  gesnndheit  denkt,  noch  des  gangs  ein  rüstiger  wandrer. 

Vom  2,  198. 

den  alten  wanderer  labt  es  aber  über  seinen  vollbrachten  gang 
nachzudenken  und  greisen  erhöht  sich  zusehends  die  Sorgfalt 
auf  ihre  leibespflege.  sie  lernen  sich  vor  allem  hüten  was  ihnen 
gefahr  droht  und  alle  günstigen  einfiüsse  bringen  ihnen  behagen. 
Ich  möchte  vom  erblinden  und  ertauben,  die  zwar  in  jeder 
zeit  des  lebens,  doch  meist  gegen  dessen  scblusz  stattfinden, 
etwas  näher  reden,  das  licht  ist  stärker,  edler,  schneller  als 
der  erst  hinter  ihm  ausbrechende,  ihm  nachfolgende  schall,  das 
äuge  ist  ein  herr,  das  ohr  ein  knecht,  jenes  schaut  um,  wohin 
es  will,  dieses  iiimmt  auf  was  ihm  zugeführt  wird,  darum  hat 
auch  die  natur  das  äuge  reicher  ausgestattet  und  der  Sehkraft 
viel  gröszere  tragweite  gegeben  als  der  hörkraft,  ein  augenzeuge 
ersieht  noch  was  der  ohrenzeuge  nicht  mehr  hört,  künstliche 
hülfe  kann  dem  ohr  nur  geringe,  dem  äuge  die  bedeutsamste 
geleistet  werden,  durch  ein  femrohr  erblickst  du  auf  entlegnem 
pfade  einen  wandersmann  dahergehen,  du  vermagst  seine  ge- 
sichtszüge  und  gebärden  zu  unterscheiden,  die  knöpfe  seines 
rncks  zu  zählen^  aber  was  er  spricht  oder  ruft  bleibt  dir  unver- 
uehfflbar.  dem  gesiebt  wird  solche  macht  zugegeben,  dem  ge- 
hör versagt,  des  hörens  bedürfen  wir  zu  vielem,  des  sehens 
fast  zu  allem,  wer  will  es  leugnen,  dasz  die  Verhüllung  des 
anges  ein  schwereres  leiden  sei  als  die  verdumpfung  des  ohrs, 
Miodheit  den  menschen  härter  treffe  als  taubheit?  wem  das 
gehör  stockt,  der  kann,  es  ist  wahr,  nicht  mehr  die  liebliche 
MiiDine,  die  vertraute  anrede  der  menschen  vernehmen  und  mei- 
det ihre  kreise;  allein  sein  äuge  schaut  noch  offen  in  die  weit, 
wie  zuvor,  das  neugeschehende  wird  ihm  heutzutage  frisch  auf 
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der  stelle  gedruckt  zugetragen  und  alles  was  ihm  bestimmt  ver- 
kündigt werden  soll,  kann  ihm  ohne  beschwer  schwarz  auf 
weisz  hinterbracht  werden,  seine  kenntnisse,  seine  bisherigen 
arbeiten  lassen  nicht  nach,  sondern  haben  einen  desto  ungestör- 
teren fortgang,  als  ihn  überflüssige  rede,  unnützes  geschwätz 
nicht  mehr  unterbricht,  ganz  anders  und  weit  stärker  ange- 
griffen stellt  sich  hingegen  die  gewohnte  Wirksamkeit  des  er- 
blindenden dar.  mit  einemmal  sind  ihm  seine  vorher  gepfloge- 
nen und  betriebenen  geschäfte  wie  abgeschnitten,  er  darf  nicht 
mehr  den  eignen,  sondern  musz  fremden  äugen  trauen,  die  ihm 
au&chlagen  sollen,  der  stimme  eines  andern,  die  ihm  Torliest, 
was  er  lieber  im  buche  sähe,  um  einhalten  oder  zweimal  lesen 
zu  können,  wo  er  lust  dazu  hat.  alle  hergebrachte  leichtigkeit 
und  Sicherheit  seines  lebens  ist  dahin  geschwunden;  trauliche 
bezüge  seines  Umgangs  mögen  unbenommen  und  unabgeändert 
fortbestehn,  nur  die  freie  selbstthätigkeit  wird  ihm  mit  dem  entr 
zognen  augenlicht  wo  nicht  gehemmt,  doch  auf  das  schwerste 
beschränkt  und  verkümmert,  der  blinde  vermag  keine  blicke 
mehr  wol  aber  die  worte  mit  anderen  zu  tauschen,  während 
dem  tauben  die  gäbe  der  rede  dauert  und  ihm  entgegnung  blosz 
durch  geberde  und  zeichen  zu  theil  wird. 

Doch  nirgends  hat  sich  die  Verschiedenheit  des  alterthums 
von  unsrer  gegenwart  stärker  ausgeprägt  als  in  den  ganz  ab- 
weichenden richtungen,  die  den  einfachsten  Verhältnissen  des 
lebens  durch  neue,  in  ihrer  fernen  Wirkung  unaufhaltbare  an- 
stalten  gegeben  wurden,  die  seit  erfindung  der  druokerei  bald 
allgemein  durchgedrungene  Verbreitung  des  lesens,  das  dem  geist 
unablässige  nahrung  zuf&hrt,  muste  hier  zu  innerst  eingreifen, 
im  alterthume,  dünkt  mich,  war  das  losz  des  blinden  günstiger 
das  des  ertaubten  schwerer,  der  blinde,  dem  sein  früheres  le- 
ben eine  menge  von  bildem  eingedrückt  hatte,  bewahrt  sie  treu 
im  gedächtnis,  was  brauchte  er  noch  viel  neues  zu  sehen?  er 
zehrte  am  alten  gut  und  aus  dem  munde  andrer  wurde  es  ihm 
unaufhörlich  gemehrt,  da  die  kraft  des  gedächtnisses  durch 
innere  samlung,  unter  abgang  des  zerstreuenden  augenlichtes 
unglaublich  steigt,  so  waren  aufgeweckte  blinde  vorzugsweise 
ftür  den  gesang  und  das  hersagen  der  Volkslieder  geeignet,  und 
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es  ist  kein  bloszer  zufall,  dasz  nicht  nur  unsem  vorfahren  blinde 
von  dem  hürnen  Siegfried  sangen,  auch  bei  den  Sprben  findet 
sich  bis  auf  heute  der  Volksdichtung  edelste  blute  eben  im  munde 
und  gedächtnis  blinder  greise  aufbewahrt,  nur  ein  blinder  ver- 
mag eigentlich  die  von  der  volkspoesie,  wie  wir  sie  uns  vor- 
stellen, ausgehenden  strahlen  in  der  stille  seiner  seele  zu  hegen 
und  zu  vereinbaren,  wo  sich  hernach  sehende  äugen  einmischen, 
verderben  sie  es  leicht  wieder,  wird  nicht  dem  blinden  manne 
von  Chios  das  gröszte  epos  aller  Zeiten,  dem  blinden  Ossian 
das  wundervolle  gewirk  der  kostbaren  lieder  des  schottischen 
hochlandes  beigelegt?  der  unvergängliche,  diesen  augenlosen 
greisen  zugefallne  rühm,  offenbart  sich  in  ihm  nicht  allein  der 
hohe  werth  des  alters  selbst,  sondern  auch  die  allerreichste  Ver- 
geltung des  verlornen  äuszeren  lichts?  den  blinden  rhapsoden 
umsteht  ein  bewegter  kreis,  der  ihm  lauscht  und  den  er  be- 
feuert, seine  lebenskraft  hat  sich  nicht  verringert,  sondern  ge- 
steigert, wir  gewahren  erst  dem  höheren  alter  war  es  beschie- 
den eine  evrigjunge  dichtung  hervorzubringen,  versetze  ich  aber 
einen  seines  gehörs  verlustig  gegangnen  zurück  in  jene  alte  zeit, 
80  erscheint  er  mir  fast  als  ein  verlorner  mann,  dessen  einge- 
schränkte fireudenleere  tage  sehnsüchtig  dem  ende  des  lebens 
entgegenschleichen  musten.  das  alles  hat  sich  in  der  gegen- 
wärtigen zeit  umgedreht  und  das  Verhältnis  der  blindheit  zur 
taubheit,  kann  man  sagen,  steht  wieder  auf  dem  der  natur  an- 
gemessenen fusz. 

Wir  haben  die  Schwächung  oder  entziehung  edler  sinne 
erwogen,  von  der  vorzugsweise  das  alter  betroffen  wird;  unmit- 
telbar an  glieder  des  leibs  gebunden,  greift  sie  doch  wesentlich 
zugleich  den  geist  an.  es  bleibt  übrig,  der  eigentlich  geistigen 
nachtheile  zu  gedenken,  die  dem  alter  vorgehalten,  der  vortheile, 
die  ihm  eingeräumt  werden. 

Um  auch  hier  mit  den  vorwürfen  anzuheben,  so  erschöpfen 
sich  alle  sprachen  in  ausdrücken,  die  ungünstig  lauten,  bei 
Cicero  heiszen  greise  morosi,  anxii,  difficiles,  iracundi,  avari: 
amariorem  me  senectua  facit,  stomachor  omnia.  aus  einheimi- 
schen Schriftstellern  liesze  sich  eine  lange  reihe  einstimmiger 
beiwörter  entnehmen;  mürrisch,  grämlich,  eigensinnig,  altfrän- 
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kisch,  ableibig,  protzend,  sauersehend^  karger,  knicker,  erbsen- 
Zähler,  filz,  unke,  betrübte  haiisunke, 

verzehren  die  zeit  einsam  wie  ein  unk.  H.  Sachs.  I.  870^, 
was  zunächst  auf  einen  harthörigen  Stubenhocker  geht,  gleich 
altem  wein  nehmen  greise  auch  säure  an,  doch  wird  nicht  jeder 
alternde  wein  sauer,  altfränkisch,  an  brauchen  und  gewohnheiten 
seines  früheren  lebens  festhangend  erklärt  sich  von  selbst  und 
ist  auch  nicht  ohne  guten,  wahren  sinn,  denn  welchem  men- 
schen erschienen  nicht  erinnerungen  aus  seiner  jugend  werth 
und  höher  beleuchtet?  welche  tracht  hält  er  fTir  kleidsamer  als 
die  man  in  seinen  jünglingstagen  trug? 

Seltsamer  und  am  gehässigsten  lautet  das  laster  \md  der 
schmutz  des  geizes,  Cato  bei  Cicero  begreift  ihn  gar  nicht,  ava- 
ritia  senilis,  quid  sibi  velit,  non  intelligo,  was  könne  thörigter 
sein  als,  je  weniger  des  weges  übrig  stehe,  um  desto  gröszere 
Wegzehrung  zu  sorgen;  einer  der  weisz,  dasz  er  bald  aus  der 
weit  weichen  musz,  warum  häuft  er  ängstlich  geld  und  schätze, 
die  nach  seinem  abieben  lachenden  erben  zufallen?  dieser  zug 
und  trieb  scheint  aber  fester  gegründet,  als  dasz  ihm  ein  so 
allgemeiner  eiuwurf  etwas  anhaben  könnte,  in  allen  lustspielen 
sind  die  geizigen  immer  greise,  die  Verschwender  Jünglinge, 
welchen  die  zeit  lang  wird,  bis  das  zusammengescharrte  gut 
ihnen  zu  theil  werde,  während  fast  alle  andern  leidenschaften 
im  alter  erblassen  und  sich  abstumpfen,  wächst  die  habsucht 
und  nimmt  mit  den  jähren  zu,  sie  ist  gerichtet  auf  einen  gegen- 
ständ, der  sich  im  liegen  mehrt,  d*  h.  durch  unablässige  Wach- 
samkeit verdoppelt  oder  verzehnfacht  werden  kann,  woraus  ein 
zwar  ängstliches  aber  behagendes  gefbhl  der  Sicherheit  in  allen 
noch  bevorstehenden  lebens  Verhältnissen  entspringt,  der  geizige 
liegt  auf  seinem  golde  einem  hütenden  drachen  gleich,  wie  der 
nordischen  sage  zufolge  Attila  auf  dem  Nibelungenhort  einge- 
sperrt hungers  starb,  man  erzählt  von  sterbenden,  die  sich 
ihren  kästen  voll  ringe  und  geschmeide  auf  d«s  todesbett  brin- 
gen lieszen,  um  ihr  brechendes  äuge  noch  daran  zu  weiden  und 
mit  erstarrenden  fingern  darin  zu  wühlen,»  doch  mögen  mancherlei 
schwer  erkennbare,  verschiedenartigste  Ursachen  bei  diesem  un- 
leugbaren geiz  des  alters  mitwirken  und  es  verlohnt  sich  darOber 
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nachzudenken,  unter  dem  volk  können  abergläubische  fortüber- 
lieferte triebfedem  in  aller  stille  festkleben  oder  nachzucken, 
denn  vollen  sinn  hatte  es,  dasz  die  heiden  in  ihre  grabhügel 
knechte,  rosse,  wa£Pen,  ringe  mit  bestatten  lieszen,  deren  sie 
im  andern  leben  angelangt  sich  alsogleich  wieder  bedienen  könn- 
ten, warum  sollte  einer  nicht  das  beste  seiner  habe  aufsparen 
wollen,  um  es  mit  sich  hinüber  zu  nehmen?  Athenaeus  p.  159 
berichtet  von  einem  geizhals,  der  sich  geld  in  den  chiton  ein- 
nähte und  ausdrücklich  weder  ausgekleidet  noch  verbrannt  sein 
wollte,  damit  sein  schätz  nicht  gefunden  noch  von  den  flammen 
ergriffen  würde,  bis  in  unsre  tage  tauchen  hin  und  vneder  er- 
zählungen  auf  von  leuten,  die  kostbare  ringe  an  ihrem  finger 
behalten  wollten  und  gold,  ja  papiergeld  in  den  sarg  bergen 
und  einschlieszen  lieszen,  sei  es  um  diese  habe  mitzunehmen 
oder  wenigstens  sie  verhaszten  erben  zu  entziehen,  von  einer 
besseren,  ohne  zweifei  auch  begründeteren  Seite  angesehn,  läszt 
sich  die  geldliebe  des  alters  am  leichtesten  so  deuten,  dasz  an 
strenge  Ordnung  in  ihrem  haushält  gewöhnte  männer  eine  lobeus- 
werthe  genauigkeit  allmälich  in  tadelhafte  kargheit  übertreten 
lassen;  der  alte  weil  er  selbst  weniger  braucht,  bildet  sich  ein, 
dasz  auch  jüngere  damit  ausreichen  müsten. 

Doch  ab  von  allen  diesen  leiblichen  oder  sittlichen  gebre- 
chen und  fehlem,  bei  deren  betrachtung,  wenn  sie  auch  mildere 
Seiten  darbot,  immer  eine  empfindbare  herbe  hinterblieb,  richten 
wir  den  blick  auf  tugenden  und  Vorzüge,  die  das  alter  mit  an- 
dern lebensstufen  noch  gemein  hat,  oder  die  ihm  sogar  als  eigen 
zuerkannt  werden  mögen,  jene  Vorstellung  eines  müden,  ohn- 
michügen,  harten,  unseligen  alters  wird  sich  umbilden  in  ein 
bild  von  linde,  milde,  behagen,  mut  und  arbeitslust,  das  ist  die 
lenis,  placida,  fortis  senectus. 

Und  wie  selbst  einfallende  gesichtszüge  sich  noch  veredeln, 
früher  unbemerkte  ähnlichkeiten  mit  den  voreltem  erst  jetzt  her- 
austreten lassen,  weshalb  es  auch  wohl  heiszt,  dasz  alte  leute 
manchmal  schöner  werden  als  sie  vorher  waren;  ebenso  müssen 
wir  ihnen  auch  zugestehn,  dasz  der  lange  verkehr  des  durch- 
laufenen lebens  sie  aufgeheitert,  feiner  gemacht,  eine  freundliche 
und  Hebreiche,  keine  verdrossene  Stimmung  der  seele  hervorge- 
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bracht  haben  kann,  von  unsem  nachbam  über  dem  Rhein  gilt  | 
ÜLT  ausgemacht,  seien  sie  schon  als  junge  leute  brausend,  an-  i 
maszend  und  oft  unleidlich,  so  gebe  es  doch  keinen  angeneh-  i 
meren,  liebenswürdigeren  gesellschafter  als  einen  ins  alter  ein-  | 
getretenen  Franzosen,  der  fortan  unvergleichlichen  tact  mit  der  I 
gutmütigsten  aufimerksamkeit  zu  verbinden  wisse  und  überall 
vergnügend  anrege. 

Vorhin  schon  wurde  aufgestellt,  dasz  im  alter  mit  der  sin- 
kenden lebenskraft  sich  zugleich  die  empfindung  der  gesundheit 
erhöhe,  und  das  ist  kein  Widerspruch,  da  bei  allem  was  seinem 
Verlust  entgegen  geht  ein  geheimer  und  glücklicher  trieb  waltet 
es  bis  zur  letzten  frist  zu  sichern  und  aufrecht  zu  erhalten, 
man  darf  weiter  sagen,  dasz  in  greisen  das  gefbhl  ftlr  die  natur 
steige  und  vollkommner  werde  als  es  im  vorausgehenden  leben 
war  und  dasz  alles  sie  zum  sicheren  verkehr  mit  dieser  stillen 
und  fesselnden  gewalt  dränge  oder  anweise,  mit  welcher  an- 
dacht  schaut  der  mensch  im  alter  empor  zu  den  leuchtenden 
Sternen,  die  seit  undenkbarer  zeit  so  gestanden  haben,  wie  sie 
jetzt  stehn  und  die  bald  auch  über  seinem  grab  glänzen  werden. 
wie  schön  begründet  ist  es,  dasz  greise  die  stärkende  gartenpflege 
und  bienenzucht  gern  übernehmen,  ihr  impfen,  pfropfen  geschieht 
allejs  nicht  mehr  filr  sie  selbst,  nur  ftb*  die  nachkommenden  ge- 
schlechter, die  erst  des  Schattens  der  neupflanzung  froh  werden 
können;  was  rührt  mehr  als  dasz  der  heimkehrende  Odysseus 
seinen  von  der  Sehnsucht  nach  ihm  verzehrten  vater  Laertes 
mitten  in  der  gartenarbeit  überrascht?  nicht  gesagt  zu  werden 
braucht,  dasz  Cicero  den  Cato,  der  uns  selbst  ein  köstliches 
buch  über  den  landbau  hinterlassen  hat,  aUen  greisen  auch  die 
gärten  ans  herz  legen  läszt. 

Eins  aber  ist  bis  auf  heute  und  solange  die  weit  stehen 
wird  recht  für  das  alter  gemacht  und  wie  geschaffen,  der  ein- 
same Spaziergang,  schon  der  knabe  streift  gern  über  feld,  su- 
chend nach  Vogelnestern  und  Schmetterlingen,  der  jüngling 
schweift  durch  wald  und  wiesen  in  seinen  träumen  und  gedan- 
ken  an  die  geliebte,  und  der  mann  der  findet  am  seltensten 
musze  sich  ins  freie  zu  ergehen,  denn  hundert  plane  und  ge- 
schäfte  halten  ihn  in  der  stadt  zurück,    ftlr  den  greis  hingegen 
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wird  jeder  Spaziergang  zum  luBtwandel,  diese  Verdeutschung 
könnte  steif  aussehen,  diesmal  hat  sie  den  nagel  auf  den  köpf 
getroffen,  auf  allen  schritten,  die  solch  ein  Instwandelnder  thut, 
bei  jedem  athemzug  ans  der  reinen  Infi  schöpft  er  sich  lebens- 
kraft  und  erholnng;  in  jungem  jähren  meint  man  wol  auch  zeit 
zu  verlieren  mit  dem  spazieren,  nunmehr  bringen  sie  keinen 
Verlust  sondern  lauter  gewinn,  denn  dazwischen  gehen  die  eignen 
mit  sich  getragnen  gedanken  ungestört  und  unbeeinträchtigt  im- 
mer fort:  ich  habe  es  wol  an  mir  erfahren,  dasz  wenn  entlegne 
pfade  mich  über  flur  und  äcker  führten,  selbst  unter  verdoppel-. 
tem  schritt,  gute  einfalle  mir  zuflössen,  waren  irgendwo  zweifei 
zn  hause  h&ngen  geblieben,  plötzlich  wurden  sie  im  peripateti- 
sehen  nachsinnen  gelöst,  und  unterwegs  einem  lieben  bekannten 
zu  begegnen!  wie  freute  mich  innig  im  thiergarten  auf  meinen 
bruder,  wenn  er  plötzlich  von  der  andern  Seite  herkam  zu 
stoszen,  nickend  und  schweigend  giengen  wir  nebeneinander 
vorüber,  das  kann  nun  nicht  mehr  geschehen. 

Wenn  zu  beschaulichem  naturgenusz  höchst  aufgelegt,  wa- 
rum sollte  das  alter  strengen  arbeiten  sich  nicht  mehr  gewachsen 
fehlen,  weshalb  untaugend  daftlr  geworden  sein?  seine  rüstkam- 
mem  stehn  ja  angeftillt,  an  erfahrungen  hat  es  jähr  aus  jähr 
ein  immer  mehr  in  sie  eingetragen,  soll  sein  gesammelter  schätz 
nm-  in  fremde  bände  fallen  ?  doch  nicht  blosz  am  vorrath  zehren 
will  es,  es  hat  auch  unaufhörlich  fortgesonnen  und  seine  aus- 
beute zu  vertiefen  getrachtet,  einer  unsrer  ehrlichsten  alten 
dichter,  Hugo  von  Trimbei^,  selbst  ein  hochbetagter  greis  spricht 
die  schönen  worte: 

alters  freude  und  äbentschlu 
magen  wol  gelich  einander  sin, 
sie  troestent  wol  und  yarnt  hin 
als  im  regen  ein  müediu  bin. 

Renner  23009, 

er  vei^leicht  das  alter  der  tröstlichen  abendröte  und  einer  im 
regen  heimfiihrenden  müden  biene,  sie  läszt  nicht  nach  in  ihrer 
Mbeitsamkeit,  fUlt  ihr  schon  das  arbeiten  schwerer,  junge  brut 
ffiegi  schnell  aus  und  ein  und  wird  nicht  so  leicht  vom  wetter 
überraachty   die  alte  biene  kommt  spät,  aber  sie  kommt  doch. 
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in  begabten,  auserwählten  männern  halten  kraft  und  ausdauer 
fast  ohne  abnutzung  weit  länger  nach,  welche  (blle  ununter- 
brochner  thätigkeit  und  geistiger  gewalt  hat  ein  Humboldt  bis 
ins  fernste  alter  allen  zu  staunender  bewunderung  kundgegeben, 
und  die  herschergabe  des  groszen  königs,  dessen  ruhmvolles 
andenken  wir  heute  feiern,  erschien  sie  nicht  bis  zum  schlusz 
seines  daseins  unermattet,  unversiegt?  andern  steigt  der  mut 
über  die  kraft  hinaus,  es  mag  arbeiten  und  Unternehmungen 
geben,  die  sich  ftkr  das  alter  besonders  eignen,  die  emsig  ein- 
geholte erfahrung  voraussetzen  und  stillen,  ruhigen  abschlusz 
verlangen :  ein  philolog  durfte  wagen  zuletzt  an  ein  Wörterbuch 
die  band  zu  legen,  dessen  femliegendes,  fast  zurückweichendes 
endeziel  in  der  engen  frist  des  ihm  noch  übrigen  lebens,  wo 
die  regentropfen  schon  dichter  fallen,  leicht  nicht  mehr  zu  er- 
reichen steht,  diese  aus  dem  bescheidenen  geftlhl  menschlicher 
Unzulänglichkeit  entsprungene  erwähnung  wird  nicht  misgedeutet 
werden. 

Zu  also  ungetilgter  arbeitsfllhigkeit  und  ungetrübter  for- 
schungslust  gesellt  sich  aber  ein  anderer  und  höherer  vorzug 
der  zusamt  mit  dem  alter  wachsenden  und  gefestigten  freien 
gesinnung.  in  wem  (und  welchem  menschen  sollte  das  versagt 
sein?)  schon  von  frühe  an  der  freiheit  keim  lag,  in  wessen  lan- 
gem leben  die  edle  pflanze  fortgedieh,  wie  könnte  anders  ge> 
schehen,  als  dasz  sie  im  herzen  des  greises  tief  gewurzelt  er- 
schiene und  ihn  bis  ans  ende  begleitete?  je  näher  wir  dem 
rande  des  grabes  treten,  desto  femer  weichen  von  uns  sollten 
scheu  und  bedenken,  die  wir  früher  hatten,  die  erkannte  Wahr- 
heit, da  wo  es  an  uns  kommt,  auch  kühn  zu  bekennen,  auf 
ihrem  verleugnen  beruht  der  fortbestand  und  die  Verbreitung 
schädlicher  und  groszer  irthümer.  nun  ist  uns  in  vielen  Ver- 
hältnissen gelegenheit  geboten  eine  freie  denkungsart  zu  be- 
währen, hauptsächlich  aber  zu  äuszern  hat  sie  sich  in  den  bei- 
den lagen,  wo  das  menschliche  leben  am  innersten  erregt  und 
ergriffen  ist,  in  der  beschaffenheit  unseres  glaubens  und  der 
einrichtung  unseres  öffentlichen  wesens.  einem  freigesinnten 
alten  mann  wird  nur  die  religion  fQr  die  wahre  gelten,  welche 
mit  fortschaffimg   aller  wegsperre    den   endlosen  geheimnissen 
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gottes  und  der  natiir  immer  näher  zu  rücken  gestattet,  ohne 
in  den  wahn  zu  fallen,  dasz  eine  solche  beseligende  näherung 
jemals  vollständiger  abschlusz  werden  könne,  da  wir  dann  auf- 
hören würden  menschen  zu  sein,  wünschenswertheste  landes- 
verfassung  aber  erschiene  ihm,  die  es  verstände  mit  dem  grösten 
schütz  aller  einen  ungestörten  und  unantastbaren  Spielraum  fbr 
jeden  einzelnen  zu  schaffen  und  zu  vereinbaren,  sicher  ist  nun, 
dasz  hinter  allen  wünschen  die  Wirklichkeit,  an  die  wir  zunächst 
gebunden  sind,  in  unermessenem  abstände  stehn  bleibt,  doch 
sollen  uns  jene  ideale  vorschweben  als  leitsteme  und  wer  wollte 
dem  alter  den  wahn  absclmeiden,  dasz  es  sie  schon  am  rande 
des  horizonts  aufschimmern  sieht? 

Bei  den  meisten  Völkern  stand  das  alter  in  ehren  und  be- 
reits im  hirtenleben,  dessen  häupter  väter  imd  greise  waren, 
sein  ansehn  begründet,  es  war  uralter  brauch  durch  seinen 
mund  das  recht  sprechen  zu  lassen  und  sich  rathes  bei  ihm  zu 
erholen,  im  gericht  und  in  allen  Versammlungen  gebührte  ihm 
Vorsitz,  süsze  worte  flössen  von  Nestors  lippen  und  wer  in 
grauer  vorzeit  hätte  gesetze  entworfen  und  Weisheit  gelehrt, 
wenn  nicht  durch  Weisheit  und  gedankenreichthum  ausgerüstete 
männer?  doch  im  fortgange  menschlicher  bildung  liegt  es  un- 
ausbleiblich, dasz  allmälich  vorgewicht  und  einflusz  von  dem 
bloszen  stände  übei^engen  auf  die,  deren  geistesgaben  und  that- 
kraft  auch  schon  im  mannesalter  vorragten  und  es  bezeichnet 
die  Überlegenheit  athenischer  zustände,  dasz  sie  dem  alter  ge- 
.  ringere  ehre  erwiesen,  als  ihm  in  Sparta  zu  theil  wurde,  genaue 
und  ins  einzelne  gehende  darlegung  der  Verschiedenheiten,  welche 
bei  allen  Völkern  in  bezug  auf  das  dem  alter  gewährte  gröszere 
oder  mindere  ansehn  be§tehn,  müste  anziehende  und  belebende  er- 
gebnisse  liefern,  es  ist  z.  b.  bezeichnend,  dasz  die  sonst  allgemein 
eingefbhrte  rangbestimmung  nach  dem  alter  heutzutage  einer 
zwar  leichteren,  aber  kälteren  nach  folge  des  alphabets  zu  wei- 
chen pflegt,  doch  nicht  in  unserer  akademie,  die  den  turnus 
ihrer  Vorlesungen  nach  dem  alter  des  eintritts  ihrer  mitglieder 
regelt. 

Ich  nähere  mich  dem  Schlüsse  meiner  betrachtungen  und 
glaube   manches   zur  stütze   der   ansieht  vorgebracht  zu  haben. 
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dasz  das  alter  nicht  einen  bloszen  niederfiEJl  der  virilit&t,  viel- 
mehr eine  eigene  macht  darstelle,  die  sich  nach  ihren  beson- 
deren gesetzen  und  bedingungen  entfalte;  es  ist  die  zeit  einer 
im  vorausgegangenen  leben  noch  nicht  so  dagewesenen  ruhe  und 
befriedigung,  an  welchem  zustand  dann  auch  eigenthümliche 
Wirkungen  vortreten  müssen. 

^Was'  man  in  der  jugend  wünscht,  hat  man  im  alter  die  f&lle^ 
ruft  uns  ein  groszer  dichter  zu,  der  selbst  eins  der  reichsten, 
gesegnetsten  alter  durchlebte,  der  jugend  gehören  die  wünsche, 
dem  alter  fallt  in  vielem  die  erfbUung  zu.  wenn  im  alter  weh- 
klage und  Sehnsucht  nach  dem  tode  ertont,  so  liegt,  wie  wir 
oben  sahen,  die  Ursache  weniger  in  dem  alter  selbst  als  in  her- 
beigefilhrten  andern  Verhältnissen,  Laertes  wünschte  zu  sterben, 
weil  sein  geliebter  söhn  ausblieb,  nicht  wegen  hinfMligkeit  des 
leibs.  ein  gesundes  alter  ist  zugleich  lebensfroh.  Selbstmord 
ist  verabscheuungswürdig,  gegen  die  menschliche  natur  und  wi- 
der den  mächtigsten,  im  geringsten  thier  regen  trieb  des  lebens, 
denn  kein  thier  thut  sich  selbst  ein  leid  an.  gleichen  absehen 
flöszen  uns  ein  die  noch  unausgerottete,  ehmals  weitverbreitete 
Witwenverbrennung,  die  aussetzung  der  kinder  und  die  tödtung 
alter  greise,  der  wir  selbst  in  der  vorzeit  edler  Völker  begegnen 
und  die  uns  wilde  stamme  noch  heute  als  einen  Vorwurf  wie 
im  Spiegel  vorhalten,  wahr  ist,  dasz  alte  greise  heiter  sich  vom 
felsen  niederstürzten,  witwen  freiwillig  und  freudig  den  Scheiter- 
haufen bestiegen;  das  war  einer  grausamen  sitte  wahn  und  ist 
rein  menschlichen  begriffen  von  grund  aus  widerstrebend. 

Wie  menschlich  gedacht  ist  dagegen  die  äsopische  fisibel 
vom  greis,  der  in  den  wald  gieng  holz  zu  fallen  und  nun  von 
seiner  bürde  überwältigt  und  den  tod  herbeirufend  sie  hin  zu 
boden  warf,  als  der  tod  schnell  nahte,  hatte  der  greis  nichts 
zu  bitten,  als  dasz  er  ihm  die  last  wieder  auf  die  Schulter  helfe, 
keinen  alten,  sagt  man,  giebt  es,  der  nicht  noch  ein  jähr  zu 
leben  gedächte,  einigemal  findet  sich  der  Widerwillen  ausge- 
drückt, das  vollbrachte  leben  noch  einmal  durchzuftdiren,  der 
greis  möchte  nicht  wieder  ein  kind  werden  und  in  der  wiege 
schreien  (repuerascere  et  in  cunis  vagire).     Hugo  ruft: 


ÜBER  DAS  ALTER.  209 

Got  müeze  mir  ein  sffiligez  ende  geben, 
wan  ich  so  lenge  niht  wolde  leben 
of  erden  als  ich  gelebet  hän. 

Renner  21297, 

das  ist  wahr  empfunden,  aber  eitle  sorge,  nimmer  hat  ein  greis 
zum  zweitenmal  gelebt,  kindisch  werden  mag  er  wol,  nicht 
wieder  zum  kinde. 

Wir  sind  da  angelangt,  wo  eingeräumt  werden  soll,  was 
niemand  leugnen  mag.  das  alter  liegt  hart  an  des  lebens  grenze 
und  wenn  der  tod  in  allen  altem  eintreten  oder  ausbleiben  darf, 
im  greisenalter  musz  er  eintreten  und  kann  nicht  länger  aus- 
bleiben, wir  wissen  dasz  der  tod  in  den  ersten  jähren  ihres 
lebens  eine  menge  unschuldiger  kinder  wegrafl,  doch  er  schont 
ihrer  oft,  des  greises  schont  er  zuletzt  nicht  mehr,  alles  was 
begonnen  hat,  musz  auch  aufhören,  der  Stab  den  du  oben  fas- 
sest, unten  geht  er  zu  ende,  die  natur  gütig  und  grausam  zu- 
gleich, mit  dem  einen  äuge  scheint  sie  froh  auf  das  neugebome 
kind  niederzuschauen,  mit  dem  andern  unerbarmend  auf  die 
leiche  des  alten  mannes.  jede  abweichung  von  ihrem  festen 
gange  brächte  ihr  Störung,  wider  den  tod  ist  kein  kraut  gewach- 
sen, was  ist  nun  trauriger,  eines  Jünglings  tod  oder  des  greises  ? 
jener  ist  nach  Ciceros  schönem  gleichnis  wie  wenn  man  unreife 
äpfel  vom  bäume  abreiszt,  dieser  wie  wenn  sie  reif  vom  zweig 
selbst  herunterfallen,  des  Jünglings  tod  wie  wenn  du  wasser 
auf  eine  flanune  gieszest  und  sie  gewaltsam  auslöschest,  des 
greises  wie  wenn  ein  feuer  in  sich  verglimmt,  dies  verglimmen 
stimmt  mit  dem  der  abendröte  am  himmel,  die  wir  schon*  eini- 
gemal zum  greisenalter  hielten,  nach  ihr  folgt  düstera  dämme- 
rung  und  dann  bricht  nacht  ein.  senectus  crepusculum  est, 
quod  longum  esse  non  potest,  sagte  auch  schon  Fronte,  so- 
lange uns  die  sonne  leuchtet,  ist  zeit  des  wirkens  bis  unsre 
tage  ausgelebt  und  wie  einzelne  tropfen  vom  dach  niedergefallen 
sind,  wir  treten  auf  die  erde  und  schreiten  über  den  grund 
hin  bis  wir  in  den  mütterlichen  schosz  zurücksinken,  unsre 
heidnischen  voreltem  legten  einem  sterbenden  die  worte  in  den 
mund :  heute  abend  werde  ich  beim  Wodan  zu  gaste  sein,  und 
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noch  heute  hat  das  volk  die  derben  aber  treffenden  redensarten: 
sein  letztes  brod  ist  ihm  gebacken,  sein  letztes  kleid  geschnitten. 
Göthe  mit  einem  heiteren  aber  tiefsinnigen,  glück  und  leben 
zusammenstellenden  euphemismus  sagt: 

der  mensch  erföhrt,  er  sei  nun  wer  er  mag, 
ein  letztes  glück  and  einen  letzten  tag. 


ÜBER  SCHULE  UNIVERSITÄT  AKADEMIE. 

EINE  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN  AM  8  NOVEMBER 
1849  GEHALTENE  VORLESUNG. 


Dieser  tage  trat,  aus  mehr  als  einer  Ursache,  es  an  mich 
nahe,  einen  die  genossenschaft,  der  wir  zu  gehören,  unmittelbar 
betreffenden,  ohne  zweifei  auch  von  vielen  unter  uns  oft  erwo- 
genen gegenständ  in  neue  betrachtung  zu  ziehen,  rechenschaft 
geben  wollte  ich  mir  über  das  eigentliche  Verhältnis  der  akade- 
niie  zu  andern  wissenschaftlichen  anstalten,  über  das  was  bei 
verschiedenen  anlassen  akademisch  sei  oder  nicht,  auf  unser 
Statut  zurück  gewiesen  zu  werden  besorge  ich  kaum,  da  dessen 
schon  mehrmals  (am  letzten  1812  und  1838)  eingetretene  ände- 
rung*  selbst  darthut  wie  wenig  dieser  verein  von  gelehrten  män- 
uem  ihr  in  sich  abgeschlossen  und  fertig  zu  erachten  oder  ge- 
gen der  zeit  und  des  allgemeinen  menschlichen  fortgangs  all- 
mächtigen einflusz  unempfindlich  sei.  das  uns  bei  der  Stiftung 
übergewor&e  erste  kleid  haben  wir  längst  verwachsen,  und  die 
muster  nach  welchen  es  geschnitten  wurde  gelten  auch  sonst 
nicht  mehr,  so  wenig  als  fiLr  irgend  eine  der  deutschen  Univer- 
sitäten die  Heidelberger  Satzung  von  1346  maszgebend  geblieben 
i^.  dennoch  darf  es  ein  glück  heiszen  und  eine  wolthat,  dasz 
damals  zu  Berlin  oder  in  der  Pfalz  halb  tactvoU,  halb  unbewust, 
das  rechte  und  angemessene  getroffen  wurde,  desto  ruhiger 
abwarten  oder  im  geiste  voraus  ahnen  dürfen  wir,  die  akademie 
werde  über  lang  oder  kurz  sich  zu  verjüngen  und  erweitern  alle 
fahigkeit  in  sich  tragen,  und  wohin  mein  blick  gerichtet  sei  soll 
hernach  unverhalten  sein. 
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Wer  über  das  wesen  der  akademie  nach  zu  sinnen  beginnt 
kann  sich  schon  bei  dem  klang  ihres  namens  an  die  Universität 
zu  denken  kaum  entschlagen,  welche  gleichfalls  akademie  zu 
heiszen  pflegt,  aber  auch  hier  läszt  sich  noch  nicht  einhalten^ 
da  zwar  keine  akademie,  doch  die  Universität  auf  die  benennung 
einer  hohen  schule ""  anspruch  hat,  so  dasz  in  den  ganzen  kreis 
dieser  begriffe  und  erörterungen  nicht  minder  die  schule  gezogen 
werden  musz.  und  wie  solchergestalt  die  Verwandtschaft  zwar 
nothwendig  geschiedner  aber  in  einander  über  greifender  behör- 
den  bereits  in  ihren  namen  vorbricht,  findet  sie  hier  in  Preuszen 
dadurch  ausdrückliche  bestätigung,  dasz  nicht  selten  vorragende 
lehrer  an  den  gymnasien  zugleich  als  professoren  der  Universität 
auftreten  und  alle  mitglieder  der  akademie  auf  sämtlichen  lan- 
desuniversitäten  Vorlesungen  zu  eröfiien  berechtigt  sind,  kann 
demnach  an  vielfacher,  innerer  wie  äuszerer  berührung  dieser 
drei  öffentlichen  anstalten  im  voraus  nicht  gezweifelt  werden, 
so  soll  das  ergebnis  meiner  nachfolgenden  Untersuchung  darlegen, 
wie  und  auf  welche  weise  in  ihren  mittein  und  erfolgen  sie  ganz 
von  einander  abweichen,  um  so  sicherer  aber  eine  sich  stützende 
stufenartige  trilogie  bilden,  welche  solange  die  akademie  ihr  ab- 
gieng  unvollständig  erfaszt  war,  man  darf  auch  sagen ^  solange 
die  akademie  ihrem  wesen  nach  unzureichend  aufgestellt  ist, 
immer  noch  mangelhaft  begriffen  wird. 

Es  braucht  nicht  zu  verwundem,  dasz  diese  anstalten  ins- 
gesamt, deren  entschiedenes  deutsches  gepräge  bald  ins  äuge 
fWt,  nur  mit  fremden  Wörtern  bezeichnet  werden  können  und 
imsere  jetzige  spräche  ft&r  sie  gar  keine  heimischen  ausdrücke 
darbietet,  denn  gleich  der  sache  sind  die  namen  zwar  zu  sehr 
verschiedener,  doch  einer  solchen  zeit,  wo  die  in  unserm  volke 
selbst  gelegnen  bildsamen  triebe  zurück  standen,  uns  von  süden 
und  Westen  her  über  die  Alpen  und  den  Rhein  zu  gebracht 
worden;  wie  es  bei  manchem  andern  von  auszen  aufgedrungenen 
der  fall  war,  haben  wir  ihren  begrif  allmälich  abgeklärt  und 
vertieft,  so  dasz  nichts  weiter  an  der  ihnen  ursprünglich  zuge- 
standnen   oder  im  verfolg  anderswo  beigemessenen  bedeutung 

*  die  hoch  schAl.    Kaisersb.  brÖBaml.  58^ . 
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gelegen  scheint,  wir  Deutschen,  denen  zu  heisz  drückender 
Schmach  das  ersehnteste  recht  eines  freien  volkes,  das  seiner 
ungehemmten  einheit  bisher  noch  vorenthalten  wird,  erblicken 
einem  solchen  gebrechen  gegenüber  zwar  geringfSgigen,  an  sich 
dennoch  groszen  ersatz  oder  trost  daftlr  in  dem  anerkannten 
ruf,  dasz  was  auf  Wissenschaft  und  deren  förderung  bezogen 
werden  kann,  alles  bei  uns  fast  in  höherem  grade  vorhanden 
ist,  als  bei  den  mächtigsten,  einsichtsvollsten  Völkern  der  gegen- 
wart.  wie  viel  unherstellbares  in  unserm  öffentlichen  leben  uns 
mislungen,  wie  viel  auch  des  gelingenden  bald  wieder  verkom- 
men und  untergegangen  sei,  alles  noch  rettbare  gedeihen  scheint 
sieh  nach  einer  Seite  hin  geflüchtet  zu  haben,  und  in  den  mei- 
sten der  Wissenschaft  gehörenden  einrichtungen  die  gunst  eines 
frohen  und  anhaltenden  fortschritts  uns  immer  unversagt.  und 
vermag  der  geist  einen  hinfalligen  leib  aufrecht  zu  erhalten  und 
zu  fristen,  so  kann  ohne  ruhmredigkeit  behauptet  werden,  dasz 
unsere  Wissenschaft  und  errungene  literatur,  das  untilgbare  ge- 
fiihl  fbr  spräche  und  poesie  es  gewesen  sind,  die  in  zeiten 
härtester  trübsal  und  tiefster  ohnmacht  des  deutschen  reichs  das 
Volk  gestärkt,  innerlich  angefacht  und  erhoben,  ja  den  sonst 
nichts  hätte  aufhalten  mögen  vor  Untergang  uns  bewahrt  haben. 
Franzosen  und  Engländer,  ihren  blick  theilnahmlos  und  ungläu- 
big von  unserm  politischen  ringen  abwendend,  wo  nicht  gar  es 
höhnend,  erkennen  auf  dem  felde  der  Wissenschaft  uns  als  ihnen 
ebenbürtig  oder  selbst  überlegen  an;  sie  sind  längst  bestrebt 
unsre  leistungen  und  anstalten  kennen  zu  lernen  und  vielleicht 
nachzuahmen,  was  auch  in  ihren  äugen  und  mit  verzehnfach- 
tem Selbstgefühl  würden  wir  ausgerichtet  haben,  hätte  aller  unsrer 
Wissenschaft,  das  heiszt  der  erhebung  des  geistes  auch  ein  stol- 
zf^s  bewustsein  der  stärke  und  der  macht  des  Vaterlandes,  als 
eines  bodens,  von  dem  der  geist  sich  schwingen,  auf  den  er 
weilend  sich  nieder  lassen  könne,  zum  gründe  gelegen?  oder 
welch  imerflllltes  glänzenderes  geschick  ruht  f&r  ims  auf  jetzt 
noch  unnahbaren  knien  der  götter?  wem  solch  ein  lob  zu  voll, 
diese  hofnungen  maszlos  und  überspannt  erscheinen,  der  möge 
hernach  gewahren,  dasz  ich  herben  tadel  unter  zu  mischen  und 
von  den  wissenschaftlichen  ansprüchen,   zu   denen  wir  befugt 
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sein  könnten,  grosze  stücke  abzuziehen  nicht  säumen  werde, 
von  andern  Seiten  her  erschallen  ja  misbehagen  und  Unzufrie- 
denheit viel  anhaltender  und  lauter,  es  ist  eine  seltsame  er- 
scheinung,  dasz  gerade  was  dem  ausländ  an  den  sonst  um  nichts 
geneideten  neidenswerth  vorkommt,  unsre  schulen  und  Univer- 
sitäten, bei  mitlebenden  unter  uns  herabgesetzt  und  als  wesent- 
licher, Umwandlung  bedürftig  dargestellt  zu  werden  pflegt,  war 
jener  vorzug  nur  eingebildet,  oder  steht  er  so  fest,  dasz  alle 
gemachten  vorwürfe  von  ihm  abgleiten?  niemand  der  gesundes 
Sinnes  ist,  wird  frevelnden  neuerem  das  wort  reden,  die  jede 
gute  gewohnheit  hergebrachter  sitte  ruchlos  untergraben  moch- 
ten, niemand  aber  auch  den  auf  ihren  zinnen  über  alle  und 
jede  neuerung  zeter  schreienden  Zionswächtem  sich  beigesellen 
wollen. 

Ich  erbitte  mir  nachsieht  daftür,  dasz  ich,  wie  man  scheu 
gewahren  wird,  mit  anspruchloser  Offenheit  keinem  anstosz  oder 
bedenken  ausweichen  will,  was  einige  meiner  ansichten  mit  sich 
führen  können ;  hinten  zu  halten  und  mich  zu  bergen  war  meine 
Sache  nie. 

Von  der  Wissenschaft  hege  ich  die  höchste  vorsteUuug. 
alles  wissen  hat  eine  elementarische  kraft  und  gleicht  dem  ent- 
sprungnen  wasser,  das  unablässig  fortrinnt,  der  flamme,  die  ein- 
mal geweckt  ströme  von  licht  und  wärme  aus  sich  ergieszt. 
solang  es  menschen  gibt,  kann  dieser  lechzende  durst  nach  wis- 
sen, wie  vielfach  er  gestillt  wurde,  nie  völlig  erlöschen,  eigen- 
heit  der  demente  ist  es  aber  aller  enden  hin  in  ungemessene 
weite  zu  wirken  und  darum  verdrieszt  es  die  Wissenschaft  jeder 
ihr  in  den  weg  gerückten  schranke  und  sie  findet  sich  nicht 
eher  zufrieden  gestellt,  bis  sie  eine  nach  der  andern  überstiegen 
hat.  ihrer  unermessenheit  zufolge  scheint  sie  nothwendig  un- 
practisch  in  der  meinung,  dasz  sie  nicht  auf  irgend  ein  be- 
stimmtes ziel  einzuengen,  sondern  der  guten  fabel  ähnlich  statt 
auf  einzelne  nutzanwendungen  vielmehr  auf  jeden  nutzen  gerecht 
und  bei  aller  gelegenheit  diensam  ist.  dieser  reiche  unab- 
schlieszende  gehalt  der  Wissenschaft  äuszert  sich  auch  darin, 
dasz  aus  ihrem  schosze  zweige  und  äste,  wie  aus  der  pflanze 
entsprieszen  und  treiben,  die  sich  bald  ihr  neues  gesetz  schreiben 
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und  dann  gesondert  als  einzelne  Wissenschaften  neue  frucht  brin- 
gen, das  beispiel  der  vergleichenden  Sprachforschung  soll  mir 
hier  zu  statten  kommen,  die  in  unsem  tagen,  in  gegenwart  und 
vor  äugen  dieser  akademie  selbst,  sich  eignen  weg  gebrochen 
hat,  der  zu  ganz  andern  ausgängen  führt  als  den  von  der  alten 
Philologie  verfolgten,  denn  während  diese  sich  nur  der  clas- 
sischen  spräche  bemächtigte  und  in  deren  umfang  meisterin  war, 
muste  die  comparative  grammatik  ebensowol  alle  rohen,  von  jener 
Qber  die  achsel  angeblickten  idiome  und  alle  halbgebildeten 
sprachen  in  ihren  kreis  ziehen,  wodurch  sie  zu  ergebnissen  ge- 
langte, von  denen  früher  keine  ahnung  war.  ich  scheue  mich 
nicht  hinzuzuftigen ,  dasz  in  gleicher  weise  dem  betrieb  der 
dassischen  mythologie,  die  sich  zur  seite  unbeachtet  liegen  liesz 
was  von  mythen  sagen  und  brauchen  aus  dem  lebendigen  volks- 
munde  des  gesamten  heutigen  Europas  im  überschwank  zu  sam- 
meln steht,  bald  auch  eine  vergleichende  sagenforschung  sich 
erzeugen  werde,  deren  ernste  resultate  nicht  blosz  einigen  re- 
geln zum  correctiy  dienen  können,  die  aus  dem  griechischen 
imd  romischen  alterthum  bisher  geschöpft  und  zwar  reichströ- 
mend, doch  allzu  einseitig  abgeleitet  waren. 

Fragt  es  sich  nun  aber  im  allgemeinen  nach  dem  boden, 
wo  jede  einzelne  Wissenschaft  wie  alle  zusammen  wurzeln,  was 
sie  zeuge,  nähre  und  sättige?  so  wird  beständig  auf  eine  innere 
und  äuszere  Ursache  zu  weisen  sein,  die  fast  unzertrennlich  in 
einander  greifen  und  kaum  ohne  einander  zu  denken  sind,  ich 
meine  den  trieb  des  lernens  und  lehrens.  auch  sind  beinahe 
in  allen  zungen  bedeutsam  die  Wörter  des  lernen  und  lehrens 
(deren  Sammlung  ich  anderswo  mittheilen  werde)  unmittelbar 
von  einander  gebildet,  und  entweder  wird  das  lehren  als  ein 
übertragen  des  gelernten,  als  ein  wissen  machen  (witzigen.  Trist. 
194,  37.],  oder  das  lernen  als  ein  gelehrtwerden  und  sich  selbst 
lehren,  überhaupt  aber  als  ein  weise  und  gewis  werden  erfaszt  *. 
wer  nun  wollte,  sofern  man  beide  fahigkeiten  getrennt  abwägt, 
nicht  dem   lernen   den   rang  lassen  vor  dem  lehren?    wie  dem 

*  aber  auch  lehren  =  geben,  zeagen;  lernen  =  nehmen,  empfangen,  gr. 
v^fur^  anstheilen,  geben,  goth.  niman  empfangen,  lernen,  so  XapßdvEtv  greifen, 
nehmen  ond  empfangen,  concipere. 
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hören  ein  innerer  sinn  des  vemehmens,  dem  sprechen  ein  den- 
ken, dem  singen  ein  dichten,  musz  nothwendig  dem  lehren  eiu 
lernen  voraus  gegangen  sein,  im  lernen  waltet  unschuldiges  be- 
hagen und  gröszere  freiheit;  die  lehre  erscheint  im  geleite  einer 
von  ihr  unzertrennlichen  und  dem  freien  wissen  eintrag  thuen- 
den  autorität.  je  mehr  der  mensch  lernen  kann,  desto  gelehrter 
mag  er  werden,  nicht  aber  gilt  das  umgedrehte,  dasz  je  mehr 
er  gelehrt  werde,  er  desto  mehr  auch  lerne,  und  bloszer  gelehr- 
samkeit  haftet  ein  nebenbegrif  des  angelernten  bei,  während  die 
eigentliche  Wissenschaft  vorzugsweise  aus  sich  selbst  hervor  ge- 
stiegen ist.  das  lernen  ist  findend  und  schöpferisch,  die  lehre 
nur  festigend  und  gestaltend;  nimmer  würde  sogar  die  tref- 
lichste  lehre  ihr  werk  verrichten,  träte  ihr  nicht  aus  dem  ler- 
nenden ein  empfängliches  und  mitfruchtendes  Verständnis  gegen- 
über, was  der  dichter  in  den  schönen  Worten  anerkennt; 

erquickung  hast  du  nicht  gewonnen, 

wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  seele  quillt*. 

menschlich  aber  ist  es  dasz  beide,  lernbegier  und  lehre  in 
Wechselwirkung  zusammen  treten,  und  streng  genommen  gibt 
es  darum  weder  autodidacten ,  noch  solche  die  nur  durch  die 
lehre  wissend  geworden  wären,  wer  sich  in  waldes  einsamkeit 
von  aller  menschlichen  gesellschaft  ilüchtete,  könnte  immer  nicht 
umhin,  die  ihm  selbst  durch  die  spräche  eingeimpften  und  vor 
der  zeit,  wo  er  den  entschlusz  zur  absonderung  faszte,  gesognen 
Vorstellungen  seinem  beschaulichen  nachdenken  unter  zu  legen, 
geschweige  jeder  andere,  den  einflüssen  seiner  mitlebenden  willig 
hingegebne  mensch,  alle  mittheilung  geschieht  in  zwiefacher 
absieht,   entweder   will  der  mittheilende  beifall  oder  tadel  über 

*  Güthe  xenie  58  wissenschaftliches  genie:  wird  der  poet  nur  geboren?  der 
Philosoph  wirds  nicht  minder,  alle  Wahrheit  zuletzt  wird  nur  gebildet,  geschaut, 
aphorismen  über  naturw.  ( werke  3,  303 ) :  alles  was  wir  erfinden,  entdecken  im 
höheren  sinne  nennen,  ist  die  bedeutende  ausübung,  bethätigung  eines  originalen 
wahrheitsgeJuhles,  das  im  stillen  längst  ausgebildet  unversehens  mit  blitsesschneile 
zu  einer  fruchtbaren  erkentnis  führt,  in  Wh.  Meister  (werke  1816.  4,31U): 
neigung,  thätigkeit,  anläge,  instinct  sind  das  erste  und  letzte,  die  geringste  fa- 
bigkeit  ist  uns  angeboren,  die  erziehnng  macht  uns  ungewis.  ein  kind  das  auf 
eignem  wege  irre  geht,  ist  mir  lieber  als  manche  die  auf  fremden  wege  recht 
wandeln. 
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das  mitgetheilte  vernehmen,  -oder  er  will  es  auf  andere  über- 
tragen und  nur  diese  letzte  richtung  heiszt  lehre  im  eigentlichen 
sinn,  im  ersten  fall  läszt  er  sein  eignes  forschen  eine  probe 
bestehen,  die  er  selbst  anzustellen  nicht  vermag;  im  andern  fall 
fühlt  der  lernende  sich  von  dem  lehrenden  entzündet,  der  leh- 
rende durch  das  entgegenkommen  des  lernenden  tiefer  an- 
geregt. 

Ich  kann  jetzt  die  anweudung  machen  auf  unsere  drei  an- 
stalten.  in  zweien,  der  schule  und  Universität  waltet  die  lehre, 
die  akademie  ist  von  ihr  entbunden,  die  schule  zeigt  aber  lehr- 
zwang, die  Universität  lehrfreiheit.  kein  schüler  hat  die  wähl 
der  lehre,  er  kann  sich  nicht  aussuchen  was  er  lernen  will,  und 
der  lehrer  soll  lehren,  was  im  schulplan  liegt,  der  student  hin- 
gegen darf  sich  frei  entscheiden  fUr  alles  wozu  ihn  innere  nei- 
gung  trägt;  was  diese  freiheit  einschränkt  ist  vom  übel  und  ver- 
fälscht, den  Professor  bindet  bei  seinen  Vorlesungen  eine  noth- 
wendige  rücksicht,  ihren  inhalt  dem  lehrzweck  und  den  bedürf- 
nissen  der  zuhörer  anzupassen,  und  die  alljährliche,  wenn  auch 
noch  so  freie  und  unmechanische  Wiederholung  kann  quälend 
werden  oder  gefahr  laufen  sich  abzustumpfen,  in  der  schule 
ist  alles  praxis  und  zwischen  schüler  und  meister  eine  grosze 
kluft,  es  gibt  nur  Sachen  die  jenem  schwer,  diesem  leicht  fallen, 
auf  der  Universität  hat  sich  der  abstand  mehr  ausgeglichen,  die 
fahigkeit  des  lernenden  erhöht  und  der  des  lehrenden  genähert, 
welcher  um  so  geneigter  wird  herab  zu  steigen  und  seiner  lehr- 
gabe  die  eigne  lernbegierde  unter  zu  ordnen,  flir  den  akade- 
miker  ist,  im  gegensatz  zum  Schulmeister  und  professor,  die 
volle  lust  und  musze  des  lemens  hergestellt,  er  darf  immer  oben 
bleiben  oder  seine  höchste  formel  aussprechen,  und  nur  das 
beispiel  legt  ihm  eine  wolthätige  fessel  an  oder  einen  zugleich 
seine  innerste  kraft  stärkenden  zäum,  schon  nach  dieser  allge- 
meinen darlegung  wird  die  akademie  oder  der  akademische  be- 
trieb der  Wissenschaft  als  gipfel  aller  wissenschafUichen  einrich- 
tungen  erscheinen  und  wie  die  Universität  über  die  schule  ihrer- 
seits über  die  Universität  hinaus  ragen. 

Bevor  jedoch  zur  nähern  entwickelung  und  begründung 
meiner  sätze   im  einzelnen  geschritten  werden  kann,  ist  erfor* 


218  Ober  schule  Universität  Akademie. 

derlich  erst  einer  andern  bisher  unerwähnten  und  groszartigeren 
erscheinung  zu  gedenken,  als  schule,  Universität  und  akademie 
zusammen  genommen  sind,  einer  anstalt,  die  zugleich  über  lehre 
und  lernen  ihre  wiewol  erschütterte,  immer  noch  ungebrochne 
gewalt  behauptet. 

Das  christenthum  und  die  aus  ihm  hervorgegangene  kirche 
bezeichnen  insgemein  einen  so  durchdringenden  wendepunct  der 
geschichte  wie  aller  einzelnen  richtungen  unsers  welttheils,  dasz 
auch  die  fortpflanzung  des  menschlichen  wissens  in  allen  seinen 
fugen  davon  berührt  werden  muste. 

Der  heidnische  glaube  der  alten  weit  wurzelte  volksmäszig^ 
man  könnte  sagen  durch  eine  stille  macht  der  Überlieferung  in 
den  gemütern,  und  bedurfte  nicht  ftlr  die  grosze  masse,  nur  ftr 
eingeweihtere  der  lehre  und  des  ausdrücklichen  bekenntnisses ; 
alles  andere  wissen  wuchs  neben  ihm  frei  und  unabhängig  em- 
por, die  christliche  kirche  dagegen  war  von  anfang  und  zu 
allen  zeiten  eine  lehrende,  die  nicht  blosz  ihren  glauben  fest 
einzuprägen,  sondern  auch  jegliche  Wissenschaft  zuletzt  auf  ihn 
zu  besfiehen  trachtete,  je  straffer  ihren  zügel  sie  anzog,  desto 
strenger  pflegte  sie  erziehung  und  öffentlichen  Unterricht  zu 
leiten  und  auf  allen  gebieten  menschlicher  erkenntnis  im  hinter- 
grund  eine  mauer  zu  errichten,  vor  welcher  still  zu  stehen  ge- 
boten, die  zu  überschreiten  untersagt  war.  das  christenthum 
that  durch  seine  milde  wärme  dem  innem  menschen  Vorschub, 
machte  ihn  also  ftir  das  wissen  an  sich  empfänglich;  allein  die 
leiter  der  christlichen  gemeinde  hemmten  und  beschränkten  diese 
wolthätige  Wirkung,  sie  ft&hrten  eine  reihe  dunkler  Jahrhunderte 
herauf,  in  denen  sich  keine  freiere  menschlichkeit  entfaltete, 
konnte  auch  im  geleite  der  kirche  und  von  ihr  geschützt  die 
Wissenschaft  eine  strecke  des  wegs  zurück  legen;  allmälich  be- 
gannen beide  sich  zu  scheiden  und  feindselig  einander  entgegen 
zu  setzen,  die  Wissenschaft  will  nur  glauben  was  sie  weisz, 
die  kirche  nur  wissen  was  sie  glaubt**,  nie  hat  es  die  kirche 
gescheut  und  unterlassen  aus  ihrer  geringschätzung  alles  mensch- 

•  Plato  de  legib.  10  p.  887. 

**  swer  niht  mdr  g^Iouben  wil  denne  er  weiz,  der  ist  nnwise.    David  von 
Augsb.  myst.  336,  20. 
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liehen  erkennens  gegenüber  den  von  ihr  verfolgten  zwecken  ein 
hehl  zu  machen,  und  mit  solchem  ausspruch,  wenn  er  gälte, 
fiele  die  Wissenschaft  zu  boden.  dem  tode  verfallen  sein  ist 
unserm  leib,  nach  dem  ewigen  gründe  des  wissens  zu  dringen 
ist  unserm  geist  voraus  bestimmt,  die  kirche  will  aber  allein 
beseligen  imd  bietet  der  menschlichen  auf  zahllosen  wegen  zur 
erkenntnis  gottes  vorstrebenden  natur  trotz,  nach  dieser  durch- 
gehends  verfochtenen  ausschlieszlichkeit  der  kirche  musten  alle 
von  den  beiden,  die  auch  am  schleier  gelüftet  hatten,  einge- 
schlagenen mittel  wo  nicht  verkehrt,  doch  unzulänglich  befiin- 
deu,  jede  rückkehr  zu  den  die  vorweit  schon  erregenden  und 
hf'fruchtenden  gedanken  auf  einem  gewissen  punct  flir  ketzerei 
verschrien  werden,  bis  endlich  eine  solche  ketzerei  zu  ewiger 
ehre  unsers  Vaterlandes  durchschlug,  die  reformation  verhält 
sich  zur  catholischen  kirche  fast  wie  das  christenthum  seines. 
Stifters  und  der  apostel  zu  dem  glauben  der  eifernden  jüdischen 
priester,  und  alle  heilsamen  folgen  der  glaubensreinigung  musten 
der  ganzen  weit,  ja  wider  ihren  willen  und  in  weiterer  ferne 
selbst  der  alten  kirche  zu  gute  kommen,  diese  ihrem  wesen 
nach  unvollendete  und  unabgeschlossene  glaubensläuterung  ist 
es,  die  auch,  indem  sie  der  Wissenschaft  ketten  allmälich  sprengte, 
dem  alterthum  der  Griechen  und  Römer  seinen  lange  verhaltnen 
athemzug  wieder  löste,  man  hat  es  ihr  schwer  aufgebürdet  mit 
einemmal  die  politische  einheit  der  Deutschen  gebr.ochen  und 
Hnen  noch  heute  klaffenden  spalt  zwischen  brüdem  hervorge- 
bracht zu  haben,  wessen  war  aber  die  schuld,  der  vorschrei- 
teuden  Protestanten  oder  der  zurückbleibenden  catholiken?  von 
jeher  galt  fortgang  fiir  des  menschen  würdiger  als  stillstand, 
und  es  ist,  wer  genauer  schauen  und  den  finger  der  Vorsehung 
erkennen  will,  ein  in  Deutschland  vorher  gestörtes  gleichgewicht 
eben  dadurch  auf  andere  weise  hergestellt  worden,  da  nemlich 
thlher  die  herschaft  der  hochdeutschen  in  Süddeutschland  ent^ 
^prungenen  spräche  aus  bekannten  Ursachen  auch  über  Nord- 
deutschland erstreckt  worden  war,  scheint  durch  ein  nach  djer 
andern  seite  fallendes  losz  die  der  südlichen  hälfte  unseres  Va- 
terlands mehr  entzogne  geistige  ausbildung  deutscher  spräche 
und  dicbtkuust  eine  zeitlang  der  nördlichen  überwiesen,   damit 
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auch  fär  sie  die  Spracheigenheit  selbst  gerechtfertigt  und  er- 
worben würde.  Oestreich  und  Baiern  musten  nach  der  glau- 
bensverbesserung,  an  der  sie  sich  nicht  betheiligten,  die  firüher 
bei  ihnen  zu  hause  wohnende  und  erblühte  macht  der  poesie 
in  norddeutsche  landtheile  ausziehen  sehn,  von  wannen  erst  nach 
und  nach  die  Wirkung  wieder  auf  sie  zurück  scheinen  konnte, 
die  protestantische  kirche  jedoch,  deren  gröszerc  freiheit  seit 
Luther  der  spräche  und  Wissenschaft  zu  gewinn  ausschlug  und 
ihnen  beiden  einen  unverkennbar  protestantischen  character  auf- 
drückte, hat  auch  nach  unerfreuenden  rückschritten  jene  wiewol 
geminderte  Opposition  gegen  die  Wissenschaft  nie  ganz  aufhören 
lassen,  wenn  einmal  die  gesamte,  catholische  wie  protestantische 
kirche  zu  ruhigem  Vollbesitz  ihrer  menschenbeglückenden  kraft 
gelangen,  ihr  glaubens  und  sittengesetz  auf  eine  geringe  zahl 
•  einfacher  geböte  beschränken  wollte  und  darüber  hinaus  jeden 
menschen  mit  sich  selbst  und  seinem  gewissen,  wie  es  die  duld- 
samen alten  thaten,  fertig  werden  liesze;  so  brauchte  sie  nicht 
länger  proselyten  zu  werben,  nicht  mehr  Hebe  und  hasz  aus 
demselben  geiasz  zu  gieszen,  und  wäre  der  in  vielen  Zeitaltern 
umsonst  erschollenen,  endlich  abgenutzten  klage  über  die  Sünd- 
haftigkeit und  den  verfall  der  weit  enthoben,  je  mehr  sie  sich 
aber  dieser  wahrhaft  menschlichen,  jene  kluft  allein  heilenden 
richtimg  zukehrt,  in  demselben  masze  werden  sich  auch  einmal 
alle  fragen  nach  unsrer  besten  erziehung  und  Wissenschaft  ver- 
einfachen, alle  mittel  dazu  erleichtern,  jetzt  deckt  uns  den  him- 
mel  noch  ein  groszes  stück  gewölke. 

DIE  SCHULE. 

Bei  der  schule,  von  der  ich  nun  anhebe,  kann  nicht  um- 
gangen werden  eine  niedere  und  höhere  zu  sondern,  das  dar- 
reichen der  ersten  milch  alles  Unterrichts  von  einer  zubereiteten 
festern  nahrung.  während  die  höhere  unter  uns  in  blute  zu 
stehen  und  ihr  rechtes  masz  fast  zu  erfüllen  scheint,  erblicken 
wir  den  stand  der  elementarschule  heutzutage  sehr  unbefriedi- 
gend und  verworren. 

Diese  niedere  schule  ist  allgemeine  Spenderin  einer  lehre 
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ohne  unterschied,  die  heerstrasze  iilr  alle  kinder,  gleichsam  das 
gröbste  sieb,  durch  welches  deren  frühste  anlagen  gebeutelt 
werden. 

Mnsz  denn  der  mensch  zu  schule  gehen?  das  insect,  sobald 
es  aus  der  larve  geschloffen  ist,  reckt  einige  augenblicke  seine 
flögel  und  schwingt  sich  dann  leicht  und  gewandt  in  die  lüfte, 
zwar  heiszts  der  vogel  lehre  seine  jungen  fliegen,  der  adler 
fiihre  sie  der  sonne  entgegen,  was  doch  die  naturgeschichte  un- 
bestätigt läszt  wer  lauscht  wird  gewahren,  wie  die  flücken, 
dem  flaum  entwachsnen  ncstlinge  eigenmächtig  ihr  gefieder  rühren 
und  nach  geringem  flattern  mit  den  alten  um  die  wette  ihre 
bahn  durchschneiden,  dem  anfangs  unbeholfnen,  langsam  ge- 
deihenden, zum  bewältiger  aller  thiere  und  der  ganzen  weit 
ausersehnen  menschen  stärkt  sich  dennoch  jede  leibeskraft  von 
freien  stücken  und  bedarf  nur  selten  des  gängelbandes.  einfache 
speise  bringt  ihn  empor  und  fast  mit  der  fösze  erstem  treten 
auf  den  boden  beginnt  ihm  auch  seine  wunderbarste,  dem  thier 
versagte,  dem  erwachenden  denkvermögen  innig  verwandte  fa- 
higkeit,  die  der  spräche,  wie  anzuwachsen*,  gleich  dem  ver- 
nommenen wort  haftet  sodann  in  des  kindes  reinem,  unversehr- 
tem gedächtnis  alles  was  es  eitern,  geschwistem,  nachbam  ab- 
zusehen oder  abzuhören  vermag  mit  der  schnellen  aber  zähen 
gewsdt  des  beispiels.  wie  nun,  seit  das  kind  den  tag  von  der 
nacht,  gutes  von  bösem  unterscheidet,  sollen  sich  ihm  nicht  auch 
tagend  und  sitte  gleich  handgrifi'en  einüben,  die  vor  seinen  äugen 
gemacht  werden?  wie  der  vater  sein  söhnlein  die  rechte  band 
gebrauchen  lehrt,  ihm  die  zahlen  an  den  fingern  vorsagt,  wird 
er  auf  der  stelle  lüge  und  ungehorsam  an  ihm  strafen  imd  ihm 
bei  jedem  anlasz  den  namen  gottes  mit  ehrfurcht  aussprechen, 
des  lemens  kraft  eilt  auch  hier  schon  der  lehre  zuvor  und  reicht 
über  sie  hinaus,  dem  kind  wächst  die  seele  von  innen,  der  leib 
von  auszen,  und  das  ist  die  schönste,  leichteste  und  sicherste 
erziehung,    die    dem   sich   öfhenden   und  faltenden   Verständnis 

*  Wenn  das  kind  lanfen  lernt,  lacht  es,  wie  die  menschliche  natnr  über- 
haupt, sobald  ihr  schweres  gelungen  ist,  still  lacht;  zwischen  dem  vermögen  zn 
Uchea  ond  zn  sprechen  besteht  aber  analogie,  und  beides  ist  den  thieren  nn- 
▼eriiekcn. 
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und  fassungsvermögen  des  kindes  von  eitern  und  hausgenossen 
unvermerkt  und  ungesucht  dargeboten  wird. 

Der  ackennann  nimmt  seinen  söhn  mit  aufs  feld,  der  Schif- 
fer aufs  wasser,  der  hirt  auf  die  weide,  und  gibt  ihm  erst  kleine 
geschäfte  auszurichten,  über  welchen  allmälich  er  auch  die  schwe- 
reren lerne,  wo  stand  und  lebensart  sich  wenig  oder  nicht 
verrücken,  ist  nichts  natürlicher  als  ein  so  unmittelbarer  Über- 
gang der  gaben  von  vater  auf  söhn,  von  mutter  auf  tochter, 
und  den  sich  ablösenden  geschlechtem  alle  wesentliche  Unter- 
weisung dadurch  gleichsam  von  selbst  verliehen. 

Laszt  aus  irgend  welchem  grund  ein  mädchen  die  schule 
nicht  besuchen,  sondern  daheim  unter  dem  eindruck  der  eitern 
und  ihres  Umgangs  aufwachsen,  und  seht  zu,  ob  es  nicht  mut- 
terwitzig, lebendiger  rede  kundig,  wolgeartet  und  haushältig 
werde  vor  allen  Schülerinnen,  die  sich  mit  manchem  geplagt 
haben,  was  sie  ohne  schaden  wieder  vergessen  können. 

Hiermit  aber  soll  blosz  der  eingebornen  anläge  des  mensch- 
lichen geistes,  die  es  allen  Vorbereitungen  beinahe  gleich  thun 
und  sie  sogar  überholen  kann,  ihr  recht  geschehen,  keineswegs 
die  heilsamkeit  oder  das  bedürfhis  der  schule  unter  gesitteten 
und  gebildeten  Völkern,  die  der  einfachen  lebensweise  ihrer  vor- 
zeit  längst  entrückt  in  gemischte  und  vielfach  verwickelte  Ver- 
hältnisse der  gesellschaft  eingetreten  sind,  verabredet  werden. 

Es  ist  für  eitern  wie  för  kinder  unentbehrliche  wolthat, 
dasz  öffentliche  anstalten  bestehen,  denen  mit  vollem  vertrauen 
ein  groszer  theil  der  erziehung  überlassen  werden  könne,  nicht 
allein  entfernen  die  eitern  den  lärm  und  die  unstille  der  in  die 
schule  abgegebnen  kinder  dadurch  aus  dem  haus,  sei  es  auch 
nur  um  stunden  und  halbe  tage  lang,  wie  mütter  sagen,  die 
müle  abzuschützen,  und  auf  das  geräusch  ruhe  eintreten  zu  las- 
sen, deren  sie  Ült  ihre  geschäfte  und  Verrichtungen  bedürftig 
sind;  der  hauptgrund,  und  der  natur  der  dinge  gemäsz  ist  es, 
dasz  gleichfalls  das  kind  aus  dem  weiteren  kreise  des  zerstreuen- 
den hauses  mit  andern  gespielen  in  engere,  stillere,  finchtbar 
zum  eifer  weckende  gemeinschaft  unter  aufsieht  eines  lehrers 
gesammelt  werde,  der  die  angefangne  und  daneben  waltende 
hauszucht  in   geregelter  Ordnung  fortsetze  und  erhöhe,     welch 
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süszer  lohn  für  ihn  alle  keime  und  knospen  der  unschuldig  vor- 
driDgenden  kinderaeelen  in  ihrer  manigfaltigsten  gäbe  vor  sich 
auf  der  bank  zu  haben,  zu  betrachten  und  liebreich  zu  heben. 

Solch  ein  lehrer,  wie  die  amme  ihre  brüst  dem  Säugling 
hinhält,  flöszt  dem  knaben  die  noch  leichte  speise  des  ersten 
Wissens  ein,  nährt,  erzieht,  baut  auf  und  meistert  ihn  in  allen 
dingen  *. 

Nichts  besser  zu  statten  kommt  ihm  dabei  als  die  uner- 
sättliche wiszbegier  der  an  des  meisters  munde  hängenden,  ihn 
einem  könige  gleich  hochhaltenden  Jugend  selbst;  doch  hat  diese 
freudige  lemföhigkeit  auch  ihre  schranke,  die  eingehalten  sein 
will,  so  unverdrossen  der  schüler  lernt,  ersehnt  er  zugleich 
die  ausschlagende,  ihn  der  vier  engen  wände  entlassende  und 
zur  freien  luft  fordernde  stunde,  mit  welcher  empfindung  das 
kind  seine  bürde  auf  und  ab  lade,  sagt  in  einer  unnachahmlichen 
stelle,  wo  er  die  lust  der  knaben  in  die  schule  und  aus  ihr  zu 
gehn  der  lust  liebender  von  und  zu  einander  zu  gehen  treffend 
entgegen  setzt,  Shakespeare: 

love  goes  toward  loye  as  schoolboys  from  their  books, 
bat  love  from  love,  toward  school  with  heavy  looks. 

und  von  Tristan  redend,  der  aus  der  freiheit  seiner  aufblühen- 
den jähre  in  des  meisters  band  gegeben  wurde,  hat  schon  Got- 
fried  54,  4  dasselbe  gefühl  in  den  werten  ausgedrückt: 

der  buoche  lere  und  ir  getwanc 
was  siner  sorgen  aneyanc. 

Eines  Schulmeisters  leben,  wenn  er  genügsam  sich  beschei- 
det, nicht  über  seinen  stand  hinaus  strebt,  könnte  das  fried- 
lichste und  glücklichste  von  der  weit  sein,  jähr  aus  jähr  ein 
unterweist  er  in  hergebrachtem  gleise,  sieht  immer  frische  ge- 
siebter um  sich  versammelt  und  waltet  in  deren  mitte  beinahe 
unumschränkt,  denn  in  keiner  andern  läge  des  lebens  wird  dem 


'  Daher  erziehen,  antenrichten,  instrnere.  dasz  erziehen  von  der  amme  ent- 
nommen wurde,  lehrt  eine  stelle  Varros  bei  Nonins  5, 105:  educit  obstetrix,  eda- 
cat  nntrix,  inslatait  paedagogns,  docet  magister.  auch  praecipere  gilt  von  diesem 
ersten  Unterricht,  nnsre  alte  spräche  nannte  den  lehrer  magazoho  d.  i.  qni  filinm 
cdneau.  meixoge  jüngl.  41.  746.  1188.  1205;  znhtmeister  jüngl.  1226.  Otte  mit 
dem  b.  98. 
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vorgesetzten  von  seinen  untergebnen  so  viel  williger  und  unter- 
würfiger gehorsam  bewiesen  wie  ihm  von  den  schQlem.  nur 
mäszig  angestrengt  sind  dabei  seine  kräfte  und  überall  vermag 
er  mit  unbefangenster  Sicherheit  aufzutreten,  wie  manche  seiner 
Zöglinge  schon  nach  wenigen  jähren  ihm  entschieden  überlegen 
sein  werden,  jetzt  steht  er  ihnen  allen  noch  riesengrosz  und  Vor- 
bild gebend,  jene  beständige  Wiederholung  und  der  langsame 
schritt  seines  Unterrichts  gleichen  der  geduld  des  landmanns, 
der  viele  sonnen  wieder  kehren  sieht,  bevor  die  saat  zur  ernte 
reift,  aber  sie  festigen  ihm  auch  alles  was  es  weisz  und  das 
bekannte  docendo  discimus  lautet  auf  deutsch  sinnlicher  ausge- 
drückt: ein  tag  ist  des  andern  schulknabe.  stunden  zur  erho- 
lung,  ruhe,  ja  inneren  ausbildung,  wenn  sie  in  ihm  auftaucht, 
bleiben  dem  Schulmeister  genug  vergönnt;  aber  Zufriedenheit 
mit  seinem  stillen  losz  musz  ihm  eigen,  alles  sich  überheben, 
aller  aufwand  fremd  sein. 

Das  mittelalter  hatte  die  ganze  schule  in  die  band  der  kirche 
geleg^und  nur  zu  den  geistlichen,  oder  wo  es  klöstef  gab,  zu 
den  mönchen  giengeu  die  knaben,  zu  den  nonnen  die  mädchen 
in  Unterricht,  mädchen  empfiengen  fast  nur  im  glauben  und 
in  weiblicher  handarbeit  Unterweisung,  knaben  ward  eine  reihe 
von  Jahren  hindurch  das  sogenannte  trivium  pedantisch  eingeübt, 
denn  auf  diesem  boden  gerade  ist  eines  begriffes  Ursprung  zu 
suchen,  über  den  ich  mich  bei  andrer  gelegenheit  hier  ausge- 
lassen habe,  hauptanliegen  war,  dasz  man  die  knaben  alle  glau- 
bensartikel,  ein  dichtes  bündel  von  gebeten  (deren  nachplappern 
auch  den  erwachsenen  das  ganze  leben  hindurch  auferlegt  blieb), 
etwas  gesang  und  einzelne  kirchliche  dienstleistungen  lehrte; 
zum  lesen  oder  schreiben  brachten  es  nur  weiter  vorgeschrittene, 
ja  verschiedentlich  scheint  diese  kunst  vorzugsweise  frauen  mit^ 
getheilt  worden  zu  sein,  damals  konnte  die  schule  überhaupt 
nichts  anders  als  ein  abbild,  einen  geschwächten  Wiederabdruck 
der  geistlichkeit  darstellen  und  hätte  schon  darum  alles  was  die 
kirche  von  sich  wies  ängstlich  meiden  müssen,  doch  ist  her- 
vorzuheben, dasz  die  bettelmönche ,  wie  sie  insgemein  auf  das 
volk  näher  einzuwirken  trachteten,  auch  von  der  kirche  unab- 
hängigere, wenigstens  unbewust  nach  dieser  Unabhängigkeit  stre- 
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beude  Volksschulen  förderten  und  stifteten,  weil  aber  keine 
zeit  gSLüz  ohne  freiheit  und  licht  sein  kann,  und  die  der  mensch- 
lichen natur  inwohnende  liebe  selbst  unbeholfnen  die  band  leitet; 
wird  es  auch  im  mittelalter  an  freudigen  schulmeistern  und  er- 
ziehem  nicht  gemangelt  haben,  die  es  verstanden  das  schlum- 
mernde talemt  der  kinder  zu  wecken  und  zu  leiten,  ich  ver- 
weise nur  auf  die  Schilderung  der  erziehung  Tristans  oder  des 
liindlings  Gregorius  bei  Gotfried  und  Hartmann. 

Aller  beschränktheit  und  geistesarmut  der  schule  steuerte 
♦  üdlich  zwar  die  reformation,  indem  sie  an  den  platz  des  mön- 
«hischen  quadriviums  sogenannte  humaniora  (statt  des  starkem 
('ositivs  humana)  einsetzte,  die  das  classische  alterthum  neben 
'1er  cbristlichen  glaubenslehre  aufrichteten,  nur  in  den  ersatz 
'i«>  freilich  allzuwenig  enthaltenden  triviums  wurde  nunmehr 
allzuviel  gelegt  und  ein  nüchtern  überladner  elementarunterricht 
^'izründet,  der  seinen  pedantischen  anstrich  steigernd  zugleich 
'li^'  strenge  der  zucht  schärfte,  nach  wie  vor  blieb  er  dann 
halbgebildeten  kirchendienem,  küstern  und  kantoren  anvertraut, 
dio  wie  man  sich  denken  kann,  nichts  von  dem  erlieszen,  was 
in  die  Zuziehung  der  knaben  beim  gesang  und  bei  jeder  andern 
■rlt'ntUchen  gelegenheit  ihres  amtes  einschlug,  so  dasz  in  ge- 
wii^^enJ  sinn  auch  die  evangelischen  schüler  fortwährend  chor- 
lüiüben,  acolythen  und  psalmisten  der  kirche  waren;  welcher 
'rauch  doch  allmälich  ermäszigt  und  heute  beinahe  erloschen 
:>t.  Übung  der  musik  und  des  gesanges  muste  zugleich  die 
!.»'rbe  der  schule  mildern  und  erheitern. 

Wenn  im  mittelalter  diese  elementarschulen  der  regierung 
i"?  laudes  gar  keine  ausgäbe  verursachten,  kosteten  sie  auch 
"i  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  der  reformation  noch  nicht 
'i'l.  den  meisten  ländlichen  ämtern  pflegte  vor  alters  ihr  ge- 
■'  lit  fast  nur  in  naturalien  ausgesetzt  zu  sein,  die  die  gemeinde 
•;  *Tte,  und  am  längsten  konnte  dieser  gebrauch  sich  bei  Pfar- 
re ni  imd  schulmeistern  fortpflanzen,    zu  der  ständigen,  meisten- 

*  .'ils  geringen  besoldung  des    Schulmeisters   träten  die   schul- 
-'  M^r  und   andere   von   den   eitern   der  kinder  entrichtete  bei- 

*  vgl*:  wenn  der  vater  seinen  söhn  dem  lehrer  zu  flihrte,  brachte 
r  ihm   auch    eine   gäbe  von  lebensmitteln.     ich  entsinne  mich, 

'    <<B1M3I,    KI*.  SCfUUKTBN.      I.  15 
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in  der  schule,   wo  ich   selbst  den  ersten  Unterricht  empfangen 
habe^,  und  gewis  damals  nobh   in   vielen   andern*,   nahm  jeder 
Schüler  des  morgens  ein  scheit  brennholz  ftir  den  ofen  mit  und 
warf  es  auf  den  häufen,  wie  bis  auf  heute  in  Irland  beim  täg- 
lichen schulgang  jedes   kind  sein  stfick  torf  unterm  arm  trägt, 
das  es  zum  vorrat  des  lehrers  hinbringt^,    wer  alle  schulbräuche 
der  Vorzeit,  die  feste  und  freuden  der  kinder**,  aber  auch  die 
für   sie   bereit  gehaltnen  strafen***   sammeln  wollte,   könnte  ein 
anziehendes  buch  davon  schreiben,    ich  wünsche  dem  volk  mög- 
lichst  geringe   abgaben,   doch  wie   almosen    dem   einschusz  in 
armencassen   sind   auch   Schulgelder  und   collegienhouorare  der 
ihres  abgangs  wegen  nöthig  werdenden  erhöhung  der  besoldung 
fi\r  Schulmeister  und  professoren    aus  Staatsmitteln  vorzuziehen, 
schon  aus  dem  natürlichen  gründe,  weil  die  unmittelbar  bezahlte 
schule  und  Vorlesung  immer  fleisziger  besucht  zu  werden  pflegt. 
wer  sich  ein  buch  gekauft  hat  liest  es  weit  genauer,  als  der  e» 
leihen  kann. 

An  der  einfachen  althergebrachten  Stellung  der  landsohul- 
meister  haben  die  einflüsse  der  neueren  zeit  viel  gerüttelt  und 
manches  verdorben,  nicht  ohne  misgriffe  der  ihnen  vorgesetzten 
behörden,  die  mehr  aus  der  schule  machen  wollten,  als  ihr  zu 
sein  gebührte,     der  erste  Jugendunterricht  ist  von  natur  so  be- 

'  Zu  Steinau,  in  der  hanauischcti  obcrgnifächaft  der  praeceptor  hies.: 
Zinkhahn. 

•  Um  1835  noch  in  den  dörfcni  des  eläässiHchcn  äundgaus,  in  der  ^epi-n*! 
von  Pfirt  warf  jeder  knube  sein  spältle  in  der  schule  ab.  Klotzmichel,  der  zaieut 
in  die  schule  kommt.  Schmellcr  2,  SCAy.  in  Südfrankreich  s.  Bubon  payens  iiin. 
p.  223. 

'  Irische  sajren  und  märchcn,  zweiter  theil.     Stuttj?.  1849.  s.  4(»I. 
**  dum  tibi  cana  Ic^unt  teucra  lunugine  poma 
ludentes  pueri,  schola  lacttibunda  tuorum, 
atquc  volis  in^entia  mala  capacibus  indunt, 
grandia  conantes  includere  corpora  palmis. 

Walafr.  Strab.  hortulus.  434. 
•**  auf  die  mthe  schwören,  hess.  zeitschr.  5,  308.  die  rathe  küssen.  "VV.»h; 
zeitschr.  2^  1.  zu  Leinheim  in  Schwaben  musten  auf  fastnacht  die  knaben  mtii 
und  schmalz  in  die  schule  bringen  und  die  schulmeisterin  muste  ihnen  lUrun 
küchle  machen,  jeder  zahlte  dem  Schulmeister  zwei  pfennig  für  brütscheu  =  <!>' 
kinder  ausstreichen.  Schmeller  3 ,  (579.  (um  den  lebzelten  streichen  l,  3CK>. '- 
310.  3,  678.) 
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schaffen,  dasz  er  einen  niedern  stand  halten  musz  und  sich  nicht 
gewaltsam  in  die  höhe  schrauben  läszt;  über  das  masz  gehende 
ansprüche  schaden  hier  nicht  blosz  den  Schülern  sondern  auch 
den  lehrern.  soviel  man  nun  för  sie  bedacht  gewesen  ist,  waltet 
nirgends  tieferes  misbehagen  als  gerade  unter  unsern  schulmei- 
stern, wie  sie  nicht  einmal  gern  heiszen  mögen ;  sie  ziehen  dem 
mehrsagenden  alten  namen  den  weniger  enthaltenden  vor.  die 
Frankfurter  nationalversammlung  sah  sich  mit  bittschriften  und 
antragen  der  schullehrer  fast  überflutet,  die  höher  und  unab- 
hängiger gestellt  zu  werden  forderten  und  gern  das  ganze  un- 
entworfne  reich  in  ein  schulregiment  umgewandelt  hätten,  es 
ist  auch  nicht  unbekannt,  welcher  Zusammenhang  zwischen  un- 
ruhigen schullehrern,  commmiisten  und  Proletariern  fast  durch- 
gehends  statt  fand  und  nicht  ohne  gefahr  fi&r  die  gemeinde 
bleiben  konnte ;  den  schlüpfrigen  abweg  selbst  betretend  trugen 
sie  eifrig  dazu  bei  das  volk  auf  ihn  zu  verleiten,  dem  groszen 
häufen  pflegt  ein  grund,  dessen  sie  zu  geltendmachung  ihres 
Verlangens  sich  bedienen,  scheinbar  einzuleuchten,  da  ihnen, 
sagen  sie,  das  edelste,  kostbarste  gut  aller  menschen,  die  kinder 
und  deren  geistige  entfaltung  empfohlen  sei,  könne  man  sie  nicht 
gering  wie  handwerker  setzen,  die  nur  dem  leiblichen  wol  fröh- 
nen,  vielmehr  amt  und  beruf  müsse  ihnen  die  ansprüche  wahrer 
Staatsdiener  auf  anständiges  auskommen,  genügende  Versorgung 
im  alter  und  witwengehalte  sichern,  hier  aber  wird  ofienbar 
der  werth  dessen,  dem  man  einen  dienst  leistet,  mit  dem  werthe 
des  dienstes  selbst  verwechselt;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
wir  milch  und  brot  für  die  kinder  theurer  einkaufen  sollen  als 
sie  jedem  alter  gelten  oder  so  theuer  wie  andre  schwere  speisen. 
die  fähigkeit,  die  wir  vom  schullehrer  fordern  und  die  er  uns 
aufwendet,  scheint  mir  an  sich  unter  der  eines  ausgezeichneten 
sinnreichen  handwerkers  zu  stehen,  der  in  seiner  art  das  höchste 
hervorbringt,  während  der  lehrer  ein  fast  jedem  zugängliches 
mittelgut  darreicht  und  sein  talent  leicht  überboten  werden  kann, 
wir  sehn  nicht  selten  männcr,  die  in  andern  ständen  verunglük- 
ken,  sich  hinterdrein  dem  lehrgeschäft  als  einer  ihnen  noch  ge- 
bliebenen Zuflucht  widmen,  ungefähr  wie  alte  Jungfern,  die  nicht 
geheiratet  haben,  zu  kleinkinderbewahranstalten  übertreten,    dies 
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soll  keine  herabsetzung  des  lebramtes  ausdrücken,  sondern  klar 
machen,  wie  es  durch  eine  verhältnismäszig  niedre  kraft  bedingt 
sei.  man  hat  auch  geringere  leistungen  zu  achten,  die  aus  rei- 
nem willen  hervorgehen  und  wird  sie  doppelt  hoch  anschlagen, 
wenn  sie  ftkr  einen  uns  theuern  gegenständ  erfolgten. 

Das  heute  oft  und  mit  heiserem  schrei  erschallende  begeh- 
ren voller  freiheit  des  Unterrichts,  die  vielen  zur  freiheit  aus- 
schlafen würde  nicht  zu  unterrichten  noch  unterrichtet  zu  wer- 
den, ist  so  vieldeutig,  dasz  ihm  wieder  alle  eigentliche  bedeutung 
entgeht,  wird  es  von  einer  kirchenpartei  erhoben,  die  herschen 
möchte  da  wo  sie  über  druck  klagt,  so  kann  sie  sich  in  der 
elementarschule  am  leichtesten  beruhigen,  falls  sie  nur  die  na- 
türliche schranke  in  glaubenssachen  einhält,  zu  wünschen  aber, 
dasz  die  lehrgegenstände  eher  verringert  als  ausgedehnt  werden 
mögen,  wäre  nicht  unbillig  und  bezeichnete  keinen  rückschritt. 
die  wähl  der  lehrer  würde  ich  den  umständen  nach  bald  vom 
Staat,  bald  von  der  kirche,  bald  von  der  gemeinde  ausgehen  las- 
sen, was  ich  von  den  bestehenden  schulseminarien  in  erfahrung 
gebracht  habe  macht  mir  ihren  nutzen  mehr  als  zweifelhaft,  sie 
erfüllen  den  angehenden  lehrer  mit  kenntnissen,  die  ihm  in  der 
schule  hernach  nicht  frommen ;  ist  es  milch  und  brot  des  glaubens 
und  der  Vaterlandsliebe,  was  dieser  noth  thut,  so  werde  auch  nicht 
viel  anders  darunter  gegossen,  über  die  noth  wendigkeit  des 
lesens  und  Schreibens  ftir  alle  kinder  ohne  ausnähme  ist  freilich 
längst  nicht  mehr  hinweg  zu  kommen,  auch  wenn  man  einsieht, 
wie  viel  die  angeborne  sprachregel  imter  dem  schreiben  in  der 
schule  verdorben  wird. 

Deutschland  ist  ein  wahres  laud  der  Schulmeister,  etwa  wie 
Italien  und  Spanien  das  laud  der  geistlichen,  rechnet  man  för 
ganz  Preuszen  auf  15  millionen  menschen  30000  Schulmeister, 
so  kommt  einer  auf  500  einwohner,  unter  welchen  im  durch- 
schnitt 50  schulbesuchende  kinder  voraus  zu  setzen  sind,  wenn 
nun  die  übrigen  deutscheu  länder  fast  noch  einmal  so  viel  an- 
nehmen lassen,  entspringt  ein  beer  von  50000 — 60000  lehreru, 
dem  schwerlich  ein  gleich  grosz(»s  in  audern  lundern  derselben 
bevölkerung  zur  seite  treten  kann  und  dessen  sold  den  Staats- 
haushalt mächtig  belastet,    in  dieser  menge  ist  sicher  auch  eine 
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grosze  zahl  von  männem,  die  ihren  beruf  getreu  erfüllen  und 
die  ihnen  aufgetragne  erziehung  der  Jugend  gewissenhaft  leiten; 
als  nebengeschäfte  für  sie  eignen  sich  vorzugsweise  musik,  gar- 
teabau,  Veredlung  des  obstes  und  bienenzucht,  aus  welchen  allen 
sie  treffende  gleichnisse  und  bilder  fiir  das  gelingen  ihrer  haupt- 
arbeit  schöpfen  mögen*,  zu  gewissen,  in  der  gegenwärtigen 
hge  unsrer  literatur  unumgänglichen  nachforschungen,  ich  meine 
das  sammeln  der  spräche  und  sage  des  gemeinen  volks,  welche 
vertrauten  umgang  mit  diesem  und  völlige  eingewohnheit  im 
lande  voraussetzen,  taugte  niemand  besser  als  verständige  Schul- 
meister. 

Fast  aller  tadel,  der  an  den  niedern  schulen,  wie  sie  heute 
beschaffen  sind,  haftet,  schlägt  um  in  lob,  wenn  ich  auf  die  hö- 
heren, heiszen  sie  nun  gymnasien,  lyceen  oder  noch  anders,  zu 
sprechen  komme,  vorzugsweise  zwar  für  weiter  schreitende, 
aus  dem  groszen  häufen  bereits  geschiedne  jünger  der  Wissen- 
schaft gegründet  werden  sie  doch  auch  noch  von  andern  Schü- 
lern, die  demnächst  in  das  gewerbe  oder  den  kriegerstand  ein- 
treten, vortheilhaft  durchlaufen,  hier  athmet  nun  das  meiste, 
seit  der  kirchenverbessenmg,  classisches  alterthum,  und  nicht 
blosz  bei  den  Protestanten,  auch  den  catholiken,  die  ofner  nach- 
ahmung  ausweichend  ganz  in  der  stille  sich  manche  einrichtun- 
gen  unsrer  gymnasien  löblich  angeeignet  haben. 

Ich  darf  mich  darüber  kurz  fassen,  da  die  art  und  weise 
dieser  höheren  unterrichtsanstalten  vielseitig  und  mit  befriedi- 
gender klarheit  auseinander  gesetzt  worden  ist.  unserm  volk, 
das  aus  ihnen  grosze  vortheile  gezogen  und  tüchtige  männer 
in  menge  gewonnen  hat,  sind  die  ein  gerechter  und  bleiben- 
der stolz. 

Doch  faUen  mir  unter  meinem  gesichtskreis  einige  drohende 
anzeichen  ins  äuge,  die  sich  gegen  den  unveränderten  bestand 
dieser  schulen  aus  der  ferne  erheben,  unterliegen  ja,  den  um- 
standen nach,  alle  irdischen  dinge  dem  Wechsel. 


•  dorfschaimeister  zugleich  Schneider  und  leinweber.  Felsenb.  2, 424.  seiler- 
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Ein  wahres  unheil  scheint  hier  die  immer  steigende  Verle- 
genheit bringende  überfülle  der  lehrgegenstände,  da  sich  in  allen 
Wissenschaften  stoife  sowol  als  einsichten  und  ergebnisse  häufen, 
wie  viel  weniger  von  der  geschichte  hatte  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  ein  Jüngling  zu  erfassen,  er  lernte  die  hergebrach- 
ten vier  monarchien,  und  brauchte  eigentlich  nur  in  der  römi- 
schen, allenfalls  griechischen  geschichte  auf  genaue  künde  be- 
dacht zu  sein,  in  die  nebel  der  einheimischen  alten  drang  er 
gar  noch  nicht  ein,  wie  viel  neues,  welthistorisches  hat  sich 
seitdem  zugetragen  und  ist,  bei  erleichterung  aller  mittel  des 
aufbewahrens,  bis  ins  einzelne  auf  das  reichste  verzeichnet  wor- 
den; von  geschichte  der  Hteratur  und  dichtkunst,  wie  sie  ge- 
genwärtig angebaut  werden,  hatte  man  ehmals  nicht  die  ahnung. 
auf  dem  felde  der  philologie  war  der  lernbegierigen  jugend  auszer 
den  beiden  classischen  sprachen  nur  noch  die  hebräische  dar- 
geboten, aber  auskunft  über  die  neueren  und  vollends  die  mut- 
tersprache  trat  erst  viel  später  hinzu,  geschweige  dasz  auch  die 
kenntnis  jener  classischen  sich  beständig  vertiefte  und  in  ihnen 
nun  ein  ungleich  ansehnlicheres  material  zu  bewältigen  bleibt, 
nicht  anders  hat  die  ftille  geographischer  entdeckungen  zuge- 
nommen, und  die  naturwissenschaften,  deren  eingänge  schon  in 
der  schule  aufgethan  werden  sollen,  breiten  allenthalben  das 
weiteste  feld  aus.  wie  natürlich,  dasz  ehmals  alle  kraft  unzer- 
splittert  dem  classischen  Studium  zu  statten  kommen  und  alle 
praxis  in  ihm  gefordert  sein  konnte. 

Will  oder  musz  man,  da  die  zeit  der  lehre  wie  des  lebens 
immer  kurz  gespannt  ist,  dem  classischen  alterthum  einen  noch 
gröszern  theil  des  bisher  inne  gehabten  raums  abdringen,  als  un- 
vermerkt schon  geschehen  ist,  und  dem  neuen  wissen  eingeben? 
es  kann  von  einsichtigen,  redlichen  lehrem  bezweifelt  werden, 
ob  der  erlittene  verlust  durch  gewinne  auf  der  andern  seite  sich 
ausgleiche. 

Wir  haben  uns  alle  lang  in  das  alterthum  eingelebt  und 
sind  mehr  als  vrir  selbst  wissen  mit  ihm  verwachsen,  so  dasz 
beim  losreiszen  von  ihm  stücke  der  eignen  haut  mit  abgehen 
würden,  es  war  uns  stets  ein  weiser  und  sicherer  fbhrer,  an 
dessen   starkem   arm   wir   uns   aus   der   eignen   barbarei  empor 
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gewunden  haben,  die  classischen  sprachen  sind  uns  mittel  und 
handhabe  für  unzähliges,  fast  unberechenbares  geworden,  sie 
wecken  sinn,  geist  und  herz  zusammen  und  flöszen  uns  kraft 
lind  tugend  in  ihren  reichen  denkmälern  ein.  was  soll  auszer 
ihnen  gelesen  werden?  gewährt  halben,  um  nicht  zu  sagen  vollen 
ersatz  ihrer  natur,  frische  imd  würde  irgend  eine  der  neueren 
sprachen?  in  dieser  classischen  literatur  ist  uns  Vernunft,  freiheit 
und  poesie  gegeben,  beide,  die  lateinische,  noch  mehr  die  grie- 
chische spräche  gelangten  zu  hoher  ausbildung  mid  festigung, 
als  ihre  form  noch  sinnlich  stark  und  unabgeschlifTen  war,  so  dasz 
leibliches  und  geistiges  dement  auf  das  günstigste  einander  ver- 
mittelten und  erhöhten,  die  gewalt  reizender  formen  erzeigt 
sich  in  einer  blute  der  dichtkunst  und  stärke  der  prosa,  wie 
sie  nur  aus  der  ungehemmtesten  natur  des  volks  hervorgehn 
konnten,  wir  Deutschen  um  der  edlen,  reichen  form  auch  un- 
serer zunge  zu  gewahren,  müssen  immer  erst  in  den  eng  ausge- 
bauten Schacht  unsrer  geschichte  fahren,  unser  heutiger  sprach- 
stand kündigt  uns  lauter  Verluste  an,  und  der  bildende  wurf 
war  ihm  nur  in  zwei  absätzen,  das  letztemal  allzuspät  gelungen, 
man  sagt,  dasz  deutsche  sprachregel  nicht  überall  nach  lateini- 
scher zu  ermessen  sei;  gleich  wahr  ist,  dasz  wir  selbst  feinhei- 
ten  unsrer  eignen  spräche  erst  an  den  classischen  fiihlen  und 
erkennen  lernen,  wie  aber  mit  der  form,  ist  es  auch  mit  dem 
ganzen  gehalt  dieser  alten  sprachen  beschaffen,  und  wo  wir 
eine  neue  Untersuchung  in  ihnen  anheben,  oder  eine  längst  be- 
gonnene tiefer  dringend  wiederholen,  öfnet  sich  alsbald  ein  weiter 
kreis  und  groszer  Zusammenhang,  während  in  unsrer  deutschen 
einheimischen  die  meisten  Verhältnisse  schmäler  gezogen,  die  er- 
gebnisse  darum  sparsamer  und  trockner  bleiben. 

Allein  abgesehen  von  diesem  gegensatz  des  classischen  Wis- 
sens zu  dem  unclassischen ,  ja  trotz  ihm,  beginnt  dennoch  das 
volksgefühl  immer  unverhaltner  und  unverhaltbarer  sich  zu  re- 
gen, man  steigere  alles,  was  sich  zu  gunsten  des  classischen 
Studiums  sagen  läszt,  noch  höher,  ein  zug  von  Unnatur  liegt 
darin,  dasz  ein  vaterlandliebendes,  ich  will  hoffen  einmal  stol- 
zeres volk  seine  erste  anschauung  und  späteste  Weisheit  aus  dem 
gefäsz  einer  fremden  spräche,  und  sei  sie  die  herlichste,  schöpfen 
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solle*,  selbst  den  Römern  schlug  es  nicht  zum  vortheil  aus, 
dasz  der  erziehung  ihrer  höheren  stände  wenigstens  griechische 
Unterlage  gegeben  und  Jahrhunderte  hindurch  griechische  neben 
römischen  werken  zu  Rom  geschrieben  wurden,  welche  ausbrei- 
tung  griechischer  spräche  und  denkweise  sicher  auch  den  aus- 
zug  des  reichs  nach  Byzanz,  wo  nicht  herbei  gefitthrt,  wesentlich 
erleichtert  und  beschönigt  hat.  nimmermehr  wird  fiich  in  der 
weit  das  wunder  wiederholen,  dasz  die  spräche  eines  unterge- 
gangnen  volks  wie  des  römischen  (dessen  nachfolger  man  in 
den  romanischen  keineswegs  erblicken  darf)  sich  zum  zweiten- 
mal ergossen  habe  und  als  todte  spräche  forthersche.  ich  lese 
lateinisch  geschriebene  reden  lebender  gelehrten  mit  der  empfiu- 
duug,  dasz  keine  andre  zunge  der  erde  sich  zu  so  bemessenem, 
gedrungenem  und  woUautendem  ausdnick  hergäbe,  dasz  nirgend 
sonst  so  anständig,  reingewaschen  und  wolgefallig  einherge- 
schritten  werden  könnte;  doch  zugleich  mit  dem  gefühl,  gewisse 
stellen  und  Wendungen  würde  die  heimische  immer  mit  grösserer 
wärme  und  Wahrheit  ausstatten,  weil  sie  bei  jedem  zug  sich 
ihrer  lebendiger  bewust  bleibt  und  dies  bewustsein  in  an  Wen- 
dung eines  fremden  idioms  unausbleiblich  sich  erkältet,  ein 
heutzutage  latein  schreibender  oder  redender  ist  in  gefahr  ge- 
rade, da  aus  dem  ton  zu  fallen,  wo  ihm  die  sichtbarste  fiille 
classischer  redensarten  flieszt  und  zu  gebot  steht. 

Wir  gewahren  nicht  einmal,  sondern  zehnmal,  dasz  alle  er- 
folge, auch  in  der  literatur,  am  ende  doch  nur  mit  eignen  waflfen 
erfochten  sein  wollen,  und  fiihrt  uns  etwas  diese  Wahrheit  zu 
gemtit,  so  ist  es  die  geschichte  der  deutschen  dichtkunst  seit 
hundert  jähren,  kein  zweifei  dasz,  als  eine  frischere  bewegung 
sich  zu  äuszern  anfieng,  sie  damals  von  deutschen  Hellenisten 
und  Romanisten  am  lautesten  in  zweifei  gezogen  und  verspottet 
wurde,  vor  ihren  äugen  lag  neben  jener  classicität  die  einhei- 
mische barbarei  so  dicht  dasz  ihnen,  bei  der  ehrlichsten  mei- 
nung,  im  voraus  anstosz  geben  muste,  was  nicht  lange  hernach 
glänzend  sich  bewährte,   jetzt  besitzen  wir  gedichte  von  Göthe, 


*  c^est  un  bei  et  grand  adgeticement  aans  doubte  que  le  grec  et  latin,  mais  tm 
Vackete  trop  eher.     Montaigne  essais  1,  23. 
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deren  gehalt  wie  form  in  einer  lateinischen  oder  griechischen 
ühertragiing  ungefähr  ebenso  untergienge  oder  geschwächt  er- 
schiene, wie  die  eines  classischen  gedichts  in  jeder  Verdeut- 
schung, weil  nur  ein  in  der  dichterseele  selbst  aufgestiegnes 
original  originell  zu  bleiben  und  allen  gedanken  und  worteu 
freie  gewähr  und  vollen  einklang  zu  lassen  vermag,  das  ist  der 
auf  allem  vaterländischen  ruhende  segen,  dasz  man  mit  ihm 
groszes  ausrichten  kann,  wie  beschränkt  seine  mittel  scheinen 
oder  gar  seien;  ein  stück  hausbacknen  brotes  ist  uns  gesünder 
als  der  fremde  fladen.  darum  hatten  begabte  dichter  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  z.  b.  Eobanus  Hessus  ihre  krafl  vergeudet 
als  sie  zur  lateinischen  spräche  griffen  und  ihre  ungebildete  hei- 
mische zu  bilden  verschmähten;  deutsche  verse  von  ihm  würde 
man  noch  heute  lesen,  seine  sylvae,  bucolica  und  heroides  liegen 
in  Vergessenheit,  zuletzt  wird  jeden  dichter  und  jedes  volk  die 
geschichte  nicht  danach  beurtheilen,  was  sie  sich  von  andern 
anzueignen,  nur  danach  was  sie  selbst  hervor  zu  bringen  im 
Stande  waren. 

Wende  ich  diese  gedankenfolge  an  auf  die  uns  vorliegende 
frage,  so  wird  zu  antworten  sein,  dasz  die  zeit  zwar  uneinge- 
tret<*n  scheint,  in  welcher  die  classischen  sprachen  auf  der  schule 
da  weichen  müssen,  wo  die  einheimische  vorrückt,  einzelne  ver- 
boten diesen  rückzug  gleichwol  ankündigen,  wohin  die  öffent- 
lichen deutschen  reden  auf  der  Universität  bedeutsam  gehören, 
entscheiden  wird  ihn  erst,  dasz  es  unserm  volk  künftig  gelinge 
eins  und  mächtig  zu  werden,  und  der  deutschen  poesie  ein  ins 
volk  gedrungnes  drama  zu  theil  geworden  sei,  wodurch  allein 
wir  einen  hinterhalt  erlangen  können,  wie  die  Engländer  an  ihrem 
Shakespeare,  selbst  die  Franzosen  an  ihren  sogenannten  classi- 
kem  haben,  dann  glaube  ich  wird  der  augenblick  herannahen, 
dasz  auch  die  deutsche  spräche  dem  ganzen  volke  zu  fleisch 
und  blute  gehn,  inid  nicht  länger  nur  verstohlen  und  matten  ni- 
derschlags,  sondern  mit  vollem  segel  in  alle  unsre  bildungsan- 
stalten  bleibend  einziehen  darf,  dann  kann  jeder  practische  ge- 
brauch der  classischen  sprachen  und  alle  zurüstung  darauf  er- 
lassen bleiben,  ihr  historisches  Studium  desto  angestrengter  und 
so  zu  sagen  imeigennütziger  betrieben  werden;  wie  sollte  es  je 
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erlöschen?  bevor  aber  jene  mächtigen  Ursachen  eingreifen,  mö- 
gen unsre  dieser  neuerung  abholden  schulmänner  ihre  fiircht 
sinken  lassen,  nur  dasz  die  auch  ihnen  durch  noch  geschloszne 
thüren  fühlbare  erhöhung  des  nationalen  elements  gegenwärtig 
schon  den  gewinn  getragen  hat,  uns  der  geschrobnen,  dem  das- 
sischen  stil  nachgeahmten  phrasen  in  deutscher  Schreibart  bei- 
nahe zu  entheben:  was  lateinischem  oder  griechischem  munde 
und  der  reichen  ilexionsfähigkeit  dieser  sprachen  gemäsz  ist, 
klingt  bei  abgang  solcher  redefugen  dem  Deutschen  unnatürlich 
und  gezwungen. 

Eine  weitere,  wiewol  auch  auf  andere  Wissenschaften  gerechte 
Wahrnehmung  hat  sich  mir  doch  an  der  philologie  zunächst  auf- 
gedrängt, bei  dem  blühenden  zustand  aller  philologischen  dis- 
ciplinen  in  Deutschland  und  bei  der  groszen  zahl  befähigter  aus 
den  höheren  schulen  vollgerüstet  entlassener  Jünglinge  musz 
befremden,  dasz  mit  dieser  gelungenen  anstrengung  der  ent- 
springende wissenschaftliche  vortheil  auszer  Verhältnis  zu  stehen 
scheint,  unsere  gymnasien,  wofern  mir  der  vergleich  nicht  übel 
ausgelegt  wird,  erziehen  schönes  glänzendes  laub  in  fälle,  lange 
nicht  so  viel  fruchte  als  dies  laub  neben  sich  tragen  könnte, 
die  meisten  philologen  erzeigen  sich  so  vorbereitet,  dasz  man 
darauf  gcfaszt  sein  sollte,  aus  ihrer  band  nun  die  wichtigsten 
bereicherungen  der  grammatik,  critik  und  geschichte  hervor 
gehen  zu  sehen;  allein  was  leisten  sie  hernach?  in  der  mebrheit 
werden  sie  brauchbare,  aber  bei  der  mittleren  stufe  beharrende 
lehrer,  denen  es  fast  genügt  die  Wissenschaft  auf  dem  staud- 
punct  zu  erhalten  und  fort  zu  überliefern,  auf  welchem  sie  ihnen 
zugeliefert  wurde,  auch  diese  Überlieferung  hat  ihren  groszen 
werth,  ist  aber  nicht  unser  letztes  ziel,  ich  möchte  unsere  Sta- 
tistiker, die  für  rathsam  erachten  alle  dinge  zu  zählen,  einmal 
auffordern  in  dürren  zahlen  zu  ermitteln,  wie  viel  tüchtige  ge- 
lehrte aus  schulen  von  groszem,  oder  denen  von  geringem  ruf, 
aus  den  leuchtenden  anstalten  unsrer  gegenwart  oder  manchen 
dunklen  vergangner  zeit  hervor  gegangen  sind,  auch  hier,  dünkt 
mich,  würde  mein  glaube  sich  bewähren,  dasz  der  trieb  des 
lernens  heftiger  und  wirksamer  sei  als  der  erfolg  der  lehre,  man 
hat  aber  die   reiche,   an  und  fär  sich  voll  genügende  privatge- 
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lehrsamkeit  ausgezeichneter  lehrer  zu  unterscheiden  von  einer 
auf  die  gymnasiasten  entweder  nicht  angewandten  oder  an  ihnen 
vei^ohwendeten.  ist  es  nun  undenkbar,  dasz  die  hohe  begabt- 
heit eines  meisters  keine  funken  schlage  au  den  Schülern,  die 
er  behandelt;  so  erkläre  ich  mir  das  ausbleiben  naclihaltiger 
Wirkungen  bei  der  gröszten  zahl  derselben  aus  einem  stillstehn- 
bleiben  vor  der  allzu  gewaltig  aufgetretnen  lehre  und  aus  einem 
mehr  begeistert  scheinenden  als  begeisterten  schwören  in  die 
Worte,  ich  halte  den  wahren  enthusiasmus  hoch,  wo  er  nur 
berbcht,  doch  der  stille  wachsthmn  des  lernens,  das  geföhl  in- 
nerer Fortschritte  scheint  vorzugsweise  abhängig  von  einem  an- 
spruchlosen zuschnitt  der  lehrgegenstände,  wodurch  ich  mir  we- 
ni^i^tens  deutlich  zu  machen  suche,  dasz  aus  geringen  gymnasien 
wie  aus  kleinen  Universitäten  eine  gleich  ansehuhche  wo  nicht 
i^tärkere  zahl  gelehrter  männer  geschritten  sei.  denn  beiderlei 
anstalteu  gewähren  alle  grade  des  wissens,  deren  ein  lernender 
bedarf,  und  aus  der  finstere  bricht  das  licht  hervor. 

Es  sei  noch  eine  bemerkung  über  die  classischen  philologen 
hier  nicht  zurück  gehalten,  vermöge  ihrer  Vertrautheit  mit  dem 
alterthum  der  freiheit  und  einer  unbevorzugten  Stellung  der 
nienschen  an  sich  zu  gethan  sind  sie  gewis  keine  vertheidiger 
«leg  heute  unbeliebten,  und  es  scheint  fast  entbehrlich  geword- 
nen adelstandes.  wie  geschieht  es,  dasz  sie  so  gern  einen  phi- 
lologischen stolz  zeigen,  der  bessern  grund  hat  als  adelstolz, 
al»er  ihm  doch  vergleichbar  ist?  keine  unter  allen  Wissenschaften 
ist  hochmütiger,  vornehmer,  streitsüchtiger  als  die  philologie 
und  gegen  fehler  unbarmherziger,  den  maszstab  der  schule, 
auf  welcher  grammatische  verstösze  för  die  schimpflichsten  gel- 
ten und  in  andern  aufgaben  zurück  zu  bleiben  entschuldigung 
findet,  räth  uns  der  zweck  des  eigentlichen  lebens  an  bei  seite 
ni  legen  und  nach  einer  gleichmäszigen  gerechtigkeit  und  milde 
in  allen  dingen  zu  streben. 
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DIE  UNIVERSITÄT. 

Von  der  niederen  zur  höheren  schule  besteht  ein  oft  un- 
merklicher Übergang,  vom  gymnasium  zur  Universität  kein  fort- 
gang,  sondern  ein  sprung.  beide  anstalten  sind  fast  in  allem 
anders,  und  nicht  zu  geringem  schaden  ausgeschlagen  ist  es 
immer  den  gymnasien,  wenn  man  sie  zu  universitätisch,  den 
Universitäten,  wenn  man  sie  zu  gymnastisch  einrichten  wollte. 

Natur  und  wesen  der  Universität  sind  in  geistreichen  ab- 
handlungen  wiederholt  erörtert  und  so  treffend  beleuchtet  wor- 
den, dasz  ich  mich  auch  hier  kurz  fassen  will  und  nur  einzelne 
beobachtungen  zufQge.  die  geschichte  der  letzten  fünfzig  jähre 
wird  bezeugen,  dasz  die  Universitäten  immer  ein  heiliger  herd 
der  Vaterlandsliebe  wie  deutscher  gesinnung  waren  und  blieben: 
wenn  uusre  feinde  ihren  ärger  ausschütten  wollen,  so  schelten 
sie  unser  edelstes  streben  professoren  politik  und  Studenten  re- 
nommisterei, wir  aber  kümmern  uns  ihrer  nicht  und  weichen  kei- 
nen schritt  vom  rechten  weg.  das  geschieht  oft  in  der  weit,  dasz 
die  aus  erkenntnis  hervor  gehende,  den  nicht  wissenden  unglaub- 
liche Willenskraft  unglimpf  erleide. 

Die  Universität  hat  ihren  ersten  im  mittelalter  empfungneo 
zuschnitt  oder  anstrich  viel  weniger  verwunden  als  das  gynma- 
sium  seinen  scholastischen,  von  ihrer  grundeinrichtung  in  facul- 
täten  an  bis  auf  die  allcrjüngst,  unbillig  und  dem  Zeitgeist  zum 
ärger  aus  der  plunderkammer  hervor  gelangte  professorentracht. 

Doch  das  meiste  von  diesem  altfränkischen  ist  äuszerlich 
und  wird  bald  einmal  ganz  abgeworfen  sein,  innerlich  haben 
sich  die  deutschen  Universitäten,  den  fremden  gegenüber,  frisch 
und  in  so  sichtbarem  fortschritt  erhalten,  dasz  jene  nebendinge 
ihnen  keinen  abbruch  thun,  und  sie  aus  sich  selbst  immer  neue 
kraft  und  lebensfthigkeit  gewinnen. 

Die  Universität,  wenn  schon  zuerst  entlehnt,  ist  eine  eigen- 
thümlich  deutsche  pflanzimg  geworden,  die  auf  fremdem  boden 
nicht  mehr  so  gedeiht,  hier  treffen  alle  kennzeichen  der  deut- 
schen volksart  zusammen,  innere  lust  zur  Wissenschaft,  eifrige(> 
beharren,  unmittelbares  nie  ermüdendes  streben  nach  dem  ziel 
mit  hintansetzung   eitler  nebenrücksichten,  treues  erfassen,  uu- 
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rergleichliche  combinationsgabe.  aller  andern  lust  vergessend 
sitzt  der  deutsche  gelehrte  froh  über  seiner  arbeit,  dasz  ihm  die 
äugen  sich  röthen  und  die  knie  schlottern ' ;  dem  Student  ist 
dieselbe  weise  wie  angeboren  und  es  bedarf  ftlr  ihn  keines  an- 
dern antriebs. 

Dieser  anregenden  und  empfanglichen  universitätszeit,  gleich 
als  hörten  sie  nachher  auf  und  dauerten  nicht  über  das  ganze 
leben  hin,  werden  vorzugsweise  Studien  beigelegt,  gegen  das 
alte  wort  Student  verhält  sich  aber  das  neue  studierender  fast 
wie  zu  Schulmeister  schullehrer  *. 

Die  flut  und  ebbe  der  Studenten  auf  der  Universität  ist  doch 
etwas  anders  als  der  schüler  zu  und  abgang  auf  dem  gynma- 
sinm.  das  halb  unfreiwillige  beugen  unter  die  zucht  des  lehrers 
hat  sich  umgewandelt  in  ein  gewählteres  Verhältnis,  das  auf 
beiden  Seiten  entweder  näher  anziehen  oder  femer  abstoszen 
kann. 

Mit  woune  räumt  der  Student  die  enge  schuUuft  und  tritt 
iu  sorglose,  &st  ungezügelte  gesellen schaft,  heimlich  ahnend  dasz 
luTuach  im  leben  dieser  lust  ein  ende  sei.  die  damals,  gleich 
denen  auf  der  Schulbank,  geschlosznen  freundesbilnde  über- 
dauern alle  späteren,  wie  das  gedächtnis  des  alters  am  festesten 
und  liebsten  haftet  an  dieser  zeit. 

Solche  lust  aber,  solche  auf  heiterung  brüderlichen  zusam- 
ujenwohnens,  scheint  es  mir,  herschte  vorzugsweise  auf  kleineren 
Universitäten  und  hat  sich  auf  den  groszen  schon  gedämpft  oder 
♦'iitfarbt,  obschon  hier  andere,  nicht  gering  anzuschlagende  vor- 
t heile  ent^ningen  und  zeitgemäsz  gesichert  worden  sind. 


'  Stadierte,  daz  ime  daz  gebeine  slotterte  iu  ainer  h&t.  myst  210,  7.  [do 
tuscht  ich  mir  ein  sitz  in  eim  winkcl  nit  wit  von  des  Schulmeister  stul  und  ge- 
•larht,  in  dem  winkel  wilt  studiereu  oder  sterben.     Plater  36.] 

*  Ist  di>ch  Student  ein  so  deutliches  participinm  von  studere  wie  studieren- 
•itr  von  Btadieren,  und  niemand  sucht  für  docent,  practicant,  soldat  ein  vomch- 
!u^res  docierender,  practicierender,  exercierender.  [student  zuerst  bei  Hademar 
>>n  Laber  545?  bei  Herman  von  Fritslar  254, 13  ein  studente;  219,  32  studieren; 
Kckhart  77,  18  Studenten;  GA.  1,  289  v.  302  hat  eine  hs.  für  schuoler  Studenten; 
.iTiTL  mellic.  ad.  a.  1461  (Pertz  11,  520)  Farisiis  pene  universi  studentes  jugulan- 
ur;  Keller  fastn.  nachlese  320  Student,  stau^ent;  Fetr.  lOS^  die  Studenten;  Pbiland. 
J.  130  Btndcnt,  studieren.     Fleming  405.  410  Studenten  =  schöne,  liebe  leute]. 
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Der  studierende  jöngling  fiihlt  sich  plötzlich  erstarkt  und 
aller  geisteskräfte  mächtig,  sein  vorstand  und  Scharfsinn  sind 
um  kein  haar  anders  als  der  des  mannes  mid  greises;  was  ilim 
an  Übung  abgeht  und  an  erfahrenheit  vergüten  heiterer  sinn  und 
frische  der  gedanken  in  reichem  ersatz.  mit  der  T|Xixta  ^ajio'j 
hat  sich  auch  eine  T]^r^  vou,  die  zu  mannesthaten  befähigt,  voll 
eingefunden,  erstaunenswerth ,  dasz  der  mensch  zwanzig  jähre 
nachdem  er  in  die  weit  geboren  wurde,  den  gesetzen  des  geist^s 
und  lebens  nach  zu  spüren  und  die  uralten  bahnen  der  gestime 
zu  überrechnen  vermag. 

Mich  hat,  als  ich  jung  war,  manchmal  verletzt,  wenn  man 
der  erwachsnen  Jugend  an  ihrem  recht  abziehen  wollte,  und  nun 
ins  alter  getreten  fühle  ich  noch  mit  jugendlicher  heftigkeit. 
diese  jugend  wird  in  allmälichem  erwerb  sich  eine  ffiUe  von 
kenntnissen  erringen  und  nachholen,  an  sich  aber  ist  sie  schon 
zu  allen  entschlüssen  des  willens,  zu  allen  Schlüssen  der  Ver- 
nunft ausgestattet,  ich  weisz,  dasz  die  Spartaner  erst  mit  dem 
dreiszigsten  jähr  auserzogen,  und  dasz  nach  einem  volksscherz 
die  Schwaben  gar  im  vierzigsten  volle  klugheit  erlangten. 

Mistrauische  vorsieht  in  dingen,  die  von  natur  freien  lauf 
haben  sollen,  erreicht  selten  ihren  zweck,  ein  grundübel  unsrer 
zeit  scheint  mir  das  anhäufen  wiederholter  endloser  prüfimgen, 
wodurch  sich  der  Staat  gegen  den  andrang  der  Unwissenheit  zu 
sichern  und  überall  des  besten  habhaft  zu  werden  glaubt,  das 
erschwerte  spiel  macht  er  sich  damit  doch  zu  leicht. 

Auf  der  schule  mag  man  in  bestimmten  fristen  die  krai^ 
der  schüler  öffentlich  versuchen,  weil  daraus  edler  wetteiftT 
entspringt  und  der  knabe  gewöhnt  wird  hervor  zu  treten  und 
gewandtheit  der  rede  sich  anzueignen.  sein  talent  zu  wä- 
gen ist  der  lehrer  fortwährend  im  stand  und  man  kann  sageiu 
dasz  dieser  beständig  die  ungezwungensten  messungen  mit  ihm 
anstelle. 

Verwerflicher  scheint  diis  den  eingang  der  Universität  l>o- 
dingwde   und   erschwerende  abiturientenexamen  *.     der  gymna- 


*  erste  spur  der  maturitätsprüfui^.   Koinmel  6,  594.    merkwürdige  anssemn^ 
das.  593  in  landgraf  Morizens  Schulordnung  von  1618. 
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siast  musz  befugt  sein  endlich  die  schule  zu  verlassen,  von  sei- 
nem abgang  an  lösen  sich  zwischen  ihr  und  ihm  die  bände  und 
welchen  weg  er  nun  einschlagen  will  steht  in  seiner  wähl,  wie 
kirche  und  Schauspiel  dem  eintretenden  offen  gehalten  sind,  sollte 
jedem  jüngling  das  thor  der  Universität  aufgethan  und  ihm  selbst 
überlassen  sein,  allen  nachtheil  zu  empfinden  und  zu  tragen, 
wenn  er  unausgerüstet  in  diese  hallen  getreten  ist.  denn  die 
befähigimg  der  menschen  hat  ihre  eignen,  stillen  gange  imd  thut 
unerwartet  Sprünge ;  wie  sollten  alle  gleichen  schritt  halten,  den 
der  prüfung  zwängendes  masz  fordert?  den  schlummernden  fun- 
ken kann  die  erste  gehörte  Vorlesung  oder  eine  der  folgenden 
plötzlich  wecken,  und  der  bisher  scheu  und  verschlossen  gewe- 
sene thut  es  nun  auf  einmal  denen  weit  zuvor,  die  ihn  anfangs 
übertroffen  hatten. 

Vorausgesetzt  werden  musz  aber,  wenn  alles  so  beschaffen 
ist,  wie  es  sein  sollte,  dasz  jeder  aus  innerm  trieb  und  für  seine 
eigne  ausbildung  studiere,  nicht  um  dadurch  ein  amt  zu  erwer- 
ben, dringt  einmal  diese  würdigere  ansieht  der  Studien  und 
des  lebens  durch,  so  wird  der  Staat  selbst  zuletzt  seine  unge- 
bührlich vielen  dienste  verringern  dürfen  und  der  Wissenschaft 
ihre  ganze  uneigennützigkeit  zurück  gegeben  werden,  bei  der 
anmeldung  zum  amt  mag  die  ernsteste  prüfung  den  ausschlag 
thun,  der  durchfallende  aber  desto  leichter  eine  andre  lebensart 
ergreifen,  als  er  sich  den  des  dienstes  überhaupt  nicht  begeh- 
renden anreihen  kann,  mit  der  einen  prüfung  sollte  es  jedoch 
sein  bewenden  haben,  und  nicht,  wie  zu  priestergraden ,  eine 
zweite  und  dritte,  immer  unöffentlich  unter  vier  wänden  erfol- 
gende nach  verlangt  werden,  die  nur  erhitzte  vorbereitimgen 
und  treibhausfrüchte  zu  erzeugen  pflegt,  welche  unreif  abfallen, 
nachdem  das  examen  bestanden  ist,  also  der  innem  echten  trieb- 
krafl  unvermerkten  abbruch  thun. 

Unschädlicher  allein  fast  zwecklos  sind  die  im  lauf  der  Stu- 
dienzeit geforderten  Zeugnisse  über  besuch  der  Vorlesungen;  ver- 
derblich alle  ertheilten  Vorschriften  über  den  besuch  unumgäng- 
licher Vorlesungen,  wodurch  die  andern  zu  gleichgültigen  oder 
mmöthigen  herabgesetzt  werden,  denn  nichts  wissenschaftliches 
iijt  an  seiner  rechten  stelle  ohne  innere  nothwendigkeit,  und  die 
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auswahl  musz  den  studierenden,  oder  dem  beispiel  und  einer 
sich  von  selbst  einfindenden,  nicht  zu  greifenden  aber  zu  fohlen- 
den autoritüt  der  lehrer  in  bezug  auf  die  gute  ihrer  vortrage 
ruhig  überlassen  bleiben,  der  mensch  hat  auch  ein  recht  darauf 
mit  unter  faul  zu  sein  oder  zu  scheinen,  und  sich,  wie  er  will, 
gehn  zu  lassen,  oder  über  die  wähl  eines  lehrers  oder  seine 
eigne  neigung  gänzlich  zu  teuschen.  das  alles  ist  seine  sacbe, 
nicht  die  anderer,  und  soll  ihm  nicht  nachgetragen  werden. 

Der  Professor  mag  beim  bestimmen  seiner  Vorlesungen  an 
eine  abrede  mit  seinen  genossen,  oder  einen  hergebrachten  Wech- 
sel gebunden  sein;  ihr  inneres  wird  er  frei  und  miabhängig 
nach  seinem  gutdünken  gestalten. 

Was  wollen  hier  alle  engherzigen  gesetze?  sie  meinen  das 
schlechte  auszuscheiden,  bogtinstigen  eigentlich  nur  das  mittel- 
gut und  sperren  dem  höheren  oft  ohne  noth  und  ärgerlich  den 
weg.  das  genie  sprudelt  wie  ein  brünnlein  an  verborgner  stelle 
imd  seine  niedergänge  und  steige  weisz  doch  niemand. 

Zum  wesen  der  Universitäten  gehört,  dasz  auf  ihnen  alle 
Wissenschaften  zulässig  seien*,  was  durch  die  vier  facultateu 
freilich  nur  unvollständig  bezeichnet  werden  kann,  offenbar  ist 
solches  nebeneinanderwirken  der  wissenschaft;en  ungemein  bele- 
bend und  für  professoren  wie  Studenten  höchst  fördersam;  un- 
erwartete berührungen  brechen  daraus  von  allen  Seiten  hervor 
und  können  alsogleich  verfolgt  werden.  Universitäten,  die,  wie 
in  Frankreich,  einzelne  zweige  der  Wissenschaft  ausschlieszeu, 
arten  in  blosze  Sorbonnen,  rechtsschulen,  arzneischulen  aus. 

Unter  den  facultäten  wies  das  mittelalter,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  der  theologischen  den  ersten  rang  an,  welchen 
sie  auch  bei  den  Protestanten  nicht  ohne  versuch  einer  Oberauf- 
sicht über  die  andern  fort  behauptete,  noch  ist  auf  eatholischen 
Universitäten  diese  Stellung  und  damit  eine  gewisse  herschaft 
der  kirche  unbeseitigt.  allen  zeitgemäszen  Umwandlungen  der 
Universitäten  in  England  stammt  sich  die  theologische  facidtät 
immer  hartnäckig  entgegen. 


'   Dut  mcnc  Studium.     Dctniar  2,  50G.     eigentlich  ist  universitas  gemeinde, 
Corporation.     Zai'nke  Leipzig  p.  dl 2. 
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In  jeder  der  drei  ersten  facnltaten  tauchen  practische  zwecke 
auf,  die  der  vierten,  und  darum  wissenschaftlich  mächtigsten 
fremd  bleiben,  in  welchen  vorzug  ich  nachher  noch  näher  ein- 
gehen werde,  theologische  professoren  können  zugleich  einem 
predigtamt  in  der  kirche  vorstehen,  die  juristische  facultät  faszt 
in  schwebenden  rechtsstreiten  ihre  vor  gericht  gültigen  urtheile 
ab  und  noch  deutlicher  tritt  in  der  medicinischen  eine  practische 
bestimmung  auf,  da  alle  professoren  auch  kranke  heilen  dürfen, 
was  wörtlich  practicieren  heiszt.  dasz  einzelne  Übertritte  ausge- 
zeichneter gymnasiallehrer  zur  Universität  stattfinden  ist  vielleicht 
nichts  als  bequemer  misbrauch.  entweder  sollten  diese  männer 
Ton  hervorleuchtendem  talent  der  Universität  ganz  gewonnen 
und  aller  last  der  schule  entbunden,  oder  des  gelockerten  schul- 
verbandes  dadurch  nicht  ungewohnt  und  überdrüssig  wer- 
den, dasz  sie  auch  die  gröszere  Unabhängigkeit  der  Universität 
schmecken. 

Fruchtbringend  und  glücklich  scheint  die  einrichtung  der 
privatdocentenschaft,  ein  freier  eingang  zur  professur,  wodurch 
junge  männer  sich  vortreflich  bilden,  erzeigen  und  auszeichnen 
können,  sollte  der  Staat  seine  professoren  blosz  aus  Schriftstel- 
lern, die  in  der  lehre  vielleicht  ganz  ungeübt  sind,  wählen,  er 
würde  oft  in  Verlegenheit  geraten  und  straucheln,  der  privat- 
docent  ist  ein  selbstwachsener  professor,  und  nicht  übel  wäre, 
dasz  auch  in  andern  ämtem  beständiger  nachwuchs  junger  Icute 
anverhinderten  zutritt  fände,  ohne  dasz  die  schwächeren  und 
unanstelligen  unter  ihnen  befördert  zu  werden  brauchten. 

Die  wähl  der  professoren  überhaupt  hat  aber  der  Staat  nicht 
aus  seiner  hand  zu  lassen,  da  collegialischen ,  von  der  facultät 
vorgenommnen  wählen  die  allermeiste  erfahrung  widerstreitet. 
v^elbst  über  reingestimmte,  redliche  männer  äuszert  die  scheu 
vor  nebenbuhlem  im  amt  eine  gewisse  gewalt.  die  Universitäten 
haben  sich  unter  curatelen  oft  ausgezeichnet  wol,  unter  dem 
einflnsz  anwesender  regierungsbevollmächtigter  immer  übel  be- 
funden, auswärtige  gelehrte  und  professoren  können  sich  ohne 
gpfahr  dem  curator  melden,  wogegen  jeder  an  trag  bei  wahlbe- 
rechtigten facultäten  bedenklich  erschiene. 

Auf  Universitäten    weht   durchgehends   gelehrte   hift,    eine 
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dünnere  als  in  der  es  einsamen  und  stillen  dienern  der  Wissen- 
schaft'wol  wird,  an  die  man  sich  doch  bald,  nicht  ohne  das 
gefühl  innerer  Stärkung,  gewöhnt,  es  herscht  da  eine  ansehnliche 
buchgelehrsamkeit,  die  sich  hebt  und  fortträgt,  aber  ungewöhn- 
liche arbeiten,  ehe  sie  geltung  erlangt  haben,  vorläufig  abweist. 
Universitäten  sind  gartenanlagen,  die  ungern  etwas  wild  wachsen 
lassen,  unter  diesem  gesichtspunct  sagen  sie  der  regierung  aufs 
höchste  zu  und  es  wird  ihnen,  wie  begünstigten  hindern,  oh 
durch  die  finger  gesehen;  nur  nicht  die  jüngste  zeit  her. 

In  imsern  tagen  sind  die  groszen  Universitäten  den  akade- 
mien  in  einige  hauptstädte  nachgezogen  und  haben  eine  engere 
Verknüpfung  beider  anstalten  entweder  schon  hervorgebracht, 
oder  lassen  sie  voraussehen;  doch  steht  zu  hoffen,  dasz  auch 
die  kleineu  halbländlichen  Universitäten  sich  daneben  behaupten 
werden,  an  dieser  stelle  lenkt  sich  meine  betrachtung  unmittel- 
bar auf  ihren  dritten  gegenständ, 

DIE  AKADEMIE. 

Das  wesen  der  akademie,  glaube  ich,  hat  sich,  und  mau 
begreift  warum,  erst  viel  unvollständiger  entfaltet  als  das  jener 
andern  wisseuschafUichen  anstalten,  es  wird  sich,  triegen  die 
zeichen  nicht,  in  der  zukunft  mehr  luft  machen. 

Ihr  name  reicht  auf  die  Griechen  zurück,  ist  aber  nicht 
von  diesen  selbst  entlehnt,  sondern  aus  Italien  und  Frankreich 
her  uns  zugeliefert  worden,  und  bezeichnet  auch  eine  ganz  andre 
Vorstellung  als  die  man  zu  Piatons  zeit  damit  verband,  zwar 
hatte  gerade  unter  dem  namen  einer  platonischen  akademie  schon 
im  15  Jahrhundert  Cosmo  von  Medici  zu  Florenz  eine  geistige 
anstalt  eröfnet,  deren  Wirkungen  nicht  von  dauer  waren,  al^ 
Italien  aufhörte  mittelpunct  der  gelehrsamkeit  zu  sein  und  die 
grosze  kirchenbewegung  Frankreich  und  Deutschland  in  den 
Vordergrund  rückte,  die  im  laufe  des  17  jalirh.  auftauchenden, 
von  jenem  muster  ganz  abgefallnen  italienischen  akademien  reg- 
ten auch  anderwärts  nur  zu  geistlosen,  mit  der  gelehrsamkeit 
spielenden  gesellschaften  voll  tödlicher  langweile  an,  bis  endlich 
Ludwig    des   XIV   (von  Richelieu  1635    gestiftete,   schon   seit 
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1629  als  privatverein  bervorgegangne)  akademie  besser  und  stär- 
ker anschlug,  denn  nun  wollten  gleich  ihm  andere  fürsten  imd 
könige  ihre  akademien  einführen  und  unterhalten,  alle  deutschen 
akademien  haben  höfischen  Ursprung  und  französischen  zuschnitt, 
während  jene  nach  italienischem  muster  voraus  gegangnen  nur 
Privatgesellschaften,  wiewol  vorhersehend  der  gebildeten  und 
vornehmen  v^elt  waren,  allmälich  haben  die  höfe  der  gelehrten 
überdrüssig  den  geschmack  an  der  akademie  vneder  verloren, 
wofär  sich  ein  nationales  ihre  fortdauer  verbürgendes  element 
in  ihnen  kund  that  den  akademien  kommt  zu  statten,  dasz  sich 
der  Zeitgeist  längst  und  immer  stärker  zu  vereinen  hinneigt,  deren 
unmittelbare  thätigkeit  von  natur  wärmer  ist,  als  sie  der  Staat 
aus  seinen  mittein  an  zu  fachen  oder  zu  nähren  vermag  oder 
auch  immer  lust  hat.  Spanien  und  Frankreich  ertragen  nur 
eine  einzige  akademie,  vnr  in  folge  unsrer  Zerrissenheit,  und 
Italien  aus  gleicher  Ursache,  besitzen  ihrer  eine  ziemliche  und 
fast  überflüssige  anzahl. 

Man  musz  es  eingestehen,  dasz  auch  auf  der  höhe  nationaler 
akademien  tonangebend  immer  noch  die  französische  stehe  und 
unter  aUen  die  einfiuszreichste  sei;  niemand  in  Frankreich  vnrd 
ihr  einen  rang  streitig  machen,  der  äie  über  alle  französischen 
Universitäten  erhebt,  in  England  dagegen  hat  die  akademische 
thätigkeit  weniger  tief  gewurzelt  und  die  Universität  mehr  anse- 
hen behauptet. 

Ich  wende  meinen  blick  auch  hier  von  allen  fremden  Vor- 
bildern ab  und  suche  in  das  innere  wesen  der  akademien,  vne 
es  sich  mm  in  Deutschland  klarer  bestimmt  und  festgesetzt  hat, 
zu  dringen. 

Sie  sind  freie  unabhängig  gestellte  vereine  von  gelehrten 
männem  an  der  spitze  der  vvissenschaft;  über  ihnen  schweben 
kann  nur  die  unmeszbare  geistesgrösze  einzelner,  auch  im  wis- 
^en  und  in  der  erkenntnis  voran  gehender  menschen« 

Schon  weil  jüngerer  Stiftung  sind  sie  kirchlichem  einflusz, 
selbst  in  catholischen  ländem  entzogen,  welche  versuche  auch 
gemacht  worden  seien  ihm  geltung  zu  bereiten,  doch  getraue 
ich  mir  in  einem  punct,  über  welchen  hinaus  das  gleichnis  als- 
bald hinken  würde,  sie  mit  einer  richtung  des  kirchlichen  lebens 

16* 
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selbst  zu  vergleichen,  es  zieht  an,  unter  den  verschiedensten 
umständen,  ja  ohne  irgend  nachweisbaren  Zusammenhang  zu  ge- 
wahren, wie  sich  das  geistige  bedürfnis  der  menschen  auf  seineu 
wegen  dennoch  begegnet. 

Jede  akademie  ohne  zweifei  wird  eine  zahl  von  amtlosen 
männern  auf  zu  weisen  haben,  die  nicht  des  lernens,  vielleicht 
der  lehre  müde  in  sie,  wie  in  einen  hafen,  eingelaufen  sind,  so 
nahm  im  mittelalter  auch  die  klösterliche  mauer  mönche  auf, 
die  dort  in  geselligkeit  ihrer  inneren  pflicht  ernster  und  strenger 
oblagen,  als  sie  es  auszerhalb  im  gewühl  der  weit  gekonnt  hät- 
ten, die  geringere  zahl  der  klosterleute  steht  der  menge  ande- 
rer cleriker,  die  in  der  kirche  practisch  unterweisen  gegenüber; 
die  gröszere  Wirksamkeit  der  weltgeistlichen  und  bischöfe  gleicht 
also  einigermaszen  der  der  schuUehrer  und  professoren.  doch 
die  Wissenschaft  jener  zeit  hatte  ihren  hauptsitz  im  kloster  auf* 
geschlagen,  mit  dieser  ähnlichkeit  will  ich  weder  die  akademi- 
ker  ihrer  weltkindschaft  entheben  noch  die  Wissenschaft  irgend 
in  die  akademie  einschränken. 

Die  akademie  hat  einen  turnus,  keinen  cursus,  eine  freie 
reihefolge,  keinen  unaussetzbaren  lehrgang,  und  ist  der  zwar 
festigenden  und  anregenden  Wiederholung  überhoben,  die,  wie 
ich  schon  oben  sagte,  zur  last  werden  und  zu  pedantischem 
mechanismus  sich  ertödten  kann,  ein  lesender  oder  lernender 
thut  es  aus  innerm  trieb  und  bedürfnis,  dasz  er  mehr  als  einmal 
lese;  das  lectio  lecta  placet,  decies  repetita  placebit  ist  auf  ihn 
gerecht,  weniger  auf  den  lehrenden,  des  Schulmeisters  halbjähr- 
liche rückkehr  immer  zu  demselben  gegenständ  bleibt,  weil  er 
auf  den  ihm  aufsagenden  und  antwortenden  schüler  alsbald  ein- 
wirkt, insofern  lebendiger  als  des  professors  vertrag  auf  den 
stumm  hörenden  Studenten;  gleichwol  besteht  zwischen  beiden 
die  analogie  einer  auf  ansehen  ausgehenden  und  sich  beim  schQ- 
1er  oder  Studenten  geltend  machenden  autorität  ^.  der  akademi- 
ker  hingegen,  wie  jedesmal  er  selbst  anderes  vorträgt,  hört  auch 

'  Der  alte  Rcorz  zq  Göttingen  pflegte  seiner  collegen,  die  sich  wegen  xn 
haltender  Vorlesungen  theilweise  der  bibliothek  entzogen,  zn  spotten,  und  zu  til- 
gen, dasz  sie  den  Schulmeister  machen  wollten;  er  selbst  hatte  nie  vor  Studenten 
gestanden,  noch  wäre  er  dazu  fähig  geiwesen. 
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nur  immer  anderes  vortragen,  das  nie  als  lehre,  nur  als  mitthei- 
lung  auf  ihn  eindringt;  dem  wesen  der  akademie  nach  wird 
wissenschaftliches  frei  gegeben,  frei  genommen. 

Aller  aufFallendste  eigenheit  der  akademien  scheint  mir  der 
drei  ersten  facultäten  ausschlusz,  nur  die  Wissenschaften  vierter 
facultat  gehören  ihnen  an.  vorhin  wurde  die  allgemeinheit  der 
Universitäten  ihrem  ^  vollen  werth  nach  anerkannt ,  und  auf  den 
ersten  blick  erscheint  der  abgang  der  drei  ersten  facultäten  in 
der  akademie  ein  nachtheil;  er  wird  sich  bei  genauerer  betrach- 
tung  als  ein  Vorzug  erweisen. 

Wenn  unser  Statut  die  akademie  verweist  auf  'die  allgemei- 
nen Wissenschaften'  so  will  das  nichts  anderes  bedeuten  als  jene 
beschränkung.  mir  entgeht,  ob  dieser  ausdruck,  wie  ich  vermute, 
einem  ,8ciences  universelles'  abgeborgt  ist,  man  hätte  die  älteren 
reglements  de  Facademie  nachzuschlagen,  doch  das  jetzt  gül- 
tige Pariser  meidet  ihn  und  zählt  deutlicher  alle  einzelnen  der 
akademie  zuständigen  Wissenschaften  auf,  unter  welchen  nicht 
das  geringste  von  theologie,  Jurisprudenz  und  medicin  erwähnt 
wird,  auch  in  allen  übrigen  mir  bekannten  akademien,  den  jüngst- 
gestifteten zumal,  finden  sich  diese  drei  Wissenschaften  nie  als 
bestandtheil  genannt. 

Ihre  absonderung  kann  nicht  so  gemeint  sein,  dasz  theologen, 
Juristen,  ärzte  persönlich  ausgeschlossen  seien;  in  unserm  kreise 
gerade  verehren  wir  vorragende  männer  dieser  drei  ersten  facultä- 
ten als  höchst  thätige  mitglieder.  blosz  ihre  facultätswissenschaft 
als  solche  ist  es,  die  unakademisch  erscheint,  wir  besitzen  eine 
physicalischmathematische  und  philosophischhistorische  klasse, 
keine  theologische,  juristische,  medicinische.  in  unsem  denk- 
schriften  gibt  es  nur  physicalische,  mathematische,  philologisch - 
historische  abhandlungen ;  von  ausbildung  der  philologie  war 
munittelbar  auch  die  französische  akademie  ausgegangen  und 
andere  Wissenschaften  hatten  sich  allmälich  angereiht. 

Es  leuchtet  ein,  dasz  jene  drei  facultätswissenschaften  keine 
sind  noch  sein  können  im  sinne  der  akademischen,  entkleidet 
man  sie  dessen,  was  in  ihnen  schon  andern  Wissenschaften  an- 
gehört, so  bleibt  ihnen  eine  feste,  unbewegliche  Satzung  zurück, 
die  bei  noch  so  hohem  werthe  wissenschaftliches  gehalts  erman- 


246  ÜBER  SCHULE  UNIVERSITÄT  AKADEMIE. 

gelt,  man  nehme  der  theologie  kirchengeschichte,  orientalische 
und  classische  Sprachstudien  und  moral,  welche  bereits  stücke 
der  historie,  philologie  und  philosophie  sind,  oder  der  Jurispru- 
denz ihre  überreiche  rechtsgeschichte,  die  einen  glänzenden  theil 
aller  und  jeder  geschichtsforschung  bildet,  und  deren  gegensatz 
das  naturrecht;  so  sieht  sich  der  theolog  auf  sein  dogma,  der 
rechtsgelehrte  auf  sein  ständiges  gesetzbuch  gewiesen,  denen  sie 
beide  geltung  verschaffen  mochten  und  die  nur  der  lehre,  nicht 
mehr  des  unendlichen  forschens  bedürfen,  die  heilkunde  fordert 
zur  erkenntnis  der  krankheiten  und  arzneien  umfassende  Studien 
in  der  naturgeschichte  und  chemie;  allein  der  sie  ausübende 
arzt  unterscheidet  sich  von  dem  wissenschaftlichen  naturforsch^r, 
wie  das  Studium  der  anatomie  weit  über  den  bedarf  des  Chirur- 
gen hinaus  zu  hohen  ergebnissen  führt,  die  ergründung  der 
gestörten  gesundheit  und  die  kunst  sie  herzustellen  ist  durch 
jene  Wissenschaften  bedingt,  ungefähr  wie  die  kriegskunst  in 
mathematik,  geographie  und  geschichte,  die  politik  in  philosophie 
und  geschichte  schöpfen,  hieraus  folgt,  dasz  die  drei  ersten 
facultäten  keine  neuen  wissenschaftlichen  gesetze  entfalten,  nur 
die  geltenden  anwenden. 

Das  forschen  nannte  ich  ein  unendliches,  es  musz  so  end- 
los sein  wie  der  sich  über  uns  dehnende  räum,  in  dessen  uner- 
messene  fernen  wir  immer  weiter  vordringen,  jede  Wissenschaft 
ist  ein  sich  wölbender  tempel,  am  giebel  aber  bleibt  eine  öfhung, 
die  nicht  kann  zugemauert  werden,  gleichsam  ein  anblick  des 
menschlichen  äugen  undurchdringbaren  himmels.  man  könnte  der 
philosophie,  die  kühne  bauten  aufitihrt,  vorhalten,  dasz  sie  der 
theologie  nachgebend  jenes  giebelloch  öfter  als  es  ihr  frommte 
zu  schlieszen  unternommen  hat.  in  keiner  einzigen  Wissenschaft 
stimmen  theorie  und  praxis  so  edel  und  sicher  zusammen  wie 
in  der  astrouomie  und  mathematik;  die  philologie  ist  fast  nur 
theorie,  ohne  lebendige  praxis,  womit  blosz  eine  wissenschaftliche, 
nicht  eine  solche  gemeint  sein  kann,  die  beim  lehren  und  lernen 
alter  oder  neuer  sprachen  gewöhnlich  stattfindet,  und  sich  oft 
eine  grosze  fertigkeit  zu  eigen  gemacht  haben  mag. 

Gehe  ich  nun  auf  die  akademischen  Obliegenheiten  und  lei- 
stungen  näher  ein,  so  kann  wesentliche  aufgäbe  und  zweck  der 
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akademie  kein  andrer  sein,  als,  wie  ein  mächtiges  schif  die  hohe 
see,  die  höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  und  in  tonangebenden, 
schöpferischen  vortragen  nnd  mittheilungen  alle  auftauchenden 
spitzen  der  forschung  neu  und  frisch  hervor  zu  heben  und  wei- 
ter zu  verbreiten,  da  keine  Wissenschaft  erschöpft  oder  er- 
schöpflich  ist,  so  wird  an  jeder  stelle,  wo  man  in  sie  eindringe, 
gewinn  aus  ihr  erbeutet  werden,  wie  aus  dem  boden,  wo  man 
in  ihn  senke,  quellendes  wasseren  ziehen  ist.  bei  jedem  wis- 
senschaftlich arbeitenden  soll  sich  aber  ein  untrügliches  gefühl 
einfinden  für  die  Unterscheidung  dessen  was  abgethan  und  erle- 
digt sei  von  dem  was  sich  vorbereitet  habe  und  in  raschen 
angrif  genommen  werden  müsse:  hier  und  nicht  dort  ist  die  kraft 
anzusetzen. 

Nach  einer  wolthätig  zwingenden  reihe,  die  doch  nie  so 
feststeht,  dasz  nicht  änderungen  verabredet  werden  könnten, 
sieht  jedes  mitglied  der  akademie  im  voraus  langsam  den  tag 
nahen,  an  welchem  ihm  einmal,  höchstens  zweimal  jährlich  auf- 
eHegt  ist  eine  umfassendere  abhandlung  vorzutragen,  während  ihm 
unbenommen  bleibt  mit  minder  ausgearbeiteten,  kleineren  in 
jeder  wöchentlichen  Zusammenkunft  aufzutreten,  allen  abhand- 
lungen  aber,  da  sie  gar  nicht  lehrhaft  und  populär  sein  sollen, 
gebührt  streng  wissenschaftliche  form,  wobei  nicht  einmal  auf 
rerständlichmachung  der  gegenstände  fÄr  die  verschiedenen  klas- 
seu  der  akademie  selbst  bedacht  zu  nehmen  ist.  zu  ihrem  nicht 
geringen  nutzen  erfahren  nemlich  die  mitglieder,  dasz  auch  an 
iremdliegenden  Stoffen  mindestens  durch  das  beispiel  der  behand- 
lang zu  lernen  sei  und  allenthalben  früher  nicht  geahnte  analo- 
gien  sich  ergeben  können,  vortrage,  die  unter  den  gefrierpunct 
der  aufinerksamkeit  fielen,  sind  darum  fast  nicht  denkbar,  oder 
es  wäre  ein  zeichen,  dasz  sie  völlig  fehlgegriffen  hätten,  keinen 
i>e8tijQDmten  akademischen  stU  gibt  es,  nur  einen  solchen  der  in 
die  Sache  dringt,  und  alles  rhetorische  wird  eben  dadurch  fern- 
gehalten, dasz  ein  ruhiges  vorlesen  beinahe  druckfertiger  abhand- 
lungen  wenigstens  die  regel  bildet. 

Als  die  gelungensten  erscheinen  solche  Vorlesungen,  welche 
nicht  in  ein  bereits  ausgedachtes  werk  sich  fügen,  oder  ein  schon 
^K-kannt  gemachtes  blosz  ergänzen,  vielmehr  keime  neuer,  künfti- 
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ger  werke  in  sich  tragen  oder  reiches  material  zu  wissenschaft- 
lichem gebrauch  fruchtbar  darlegen,  unakademisch  hingegen 
würde  es  sein  als  beitrag  zu  entrichten  was  ohnehin  in  fertigen 
büchem  bald  heraus  zu  kommen  bestimmt  ist,  es  sei  denn  dasz 
durch  dessen  vorläge  einzelne  erhebliche  betrachtungen  auf  die 
wage  gelegt  oder  geschärft  werden  sollen. 

Sich  wenigstens  wöchentlich  zu  versammeln  hat  sich  als 
nothwendig  bewährt,  damit  die  theilnahme  in  längeren  fristen 
nicht  erkalte  und  räum  för  die  manigfaltigkeit  der  vortrage  ge- 
wonnen werde,  die  bei  seltneren  Zusammenkünften  zurückstehn 
oder  allzulangen  aufschub  erfahren  müsten. 

Aus  derselben  Ursache  und  um  mit  dem  publicum  in  regere 
berülirimg  zu  treten  oder  die  schon  eingetretne  ftir  die  akade- 
mie  selbst  nicht  veralten  zu  lassen  scheint  auch  eine  unausge- 
setzte schnelle  herausgäbe  der  akademischen  abhandlungen  wün- 
schenswerth;  dasz  sie  in  dem  jähr,  wo  sie  gelesen  werden,  er- 
folgen kann,  zeigt  uns  England,  unabhängig  von  der  bleibenden 
gute  solcher  abhandlungen  steigt  in  ihnen,  wie  bei  eingegossenem 
getränk  ein  augenblicklicher  schäum  ihrer  geistigsten  bestandtheile 
auf,  den  es  zu  kosten  freut,  und  der  nach  einiger  zeit  schon 
verflogen  ist.  meinem  geftLhl  nach  dürfte  ihrer  bekanntmachung 
nicht  die  leiseste,  immer  verletzende  censur  vorausgehn,  sondern 
jeder  akademiker  darauf  ein  recht  haben,  eine  vorgelesene  arbeit, 
wenn  er  will,  und  es  nicht  ftir  gut  findet  sie  bei  sich  zu  halten, 
in  den  denkschriften  der  akademie  erscheinen  zu  lassen,  dadurch 
dasz  die  akademie  den  einzelnen  in  ihren  schosz  wählte,  drückt 
sie  zugleich  ein  unbegrenztes  vertrauen  in  seine  bef&higung  aas, 
das  durch  jene  aufsieht  geschmälert  oder  versehrt  erschiene, 
schwächere  oder  unreife  arbeiten  werden  von  selbst  darauf  be« 
dacht  sein  sich  zurück  zu  ziehen,  noch  nachtheiliger  wirkt  jede 
rücksicht  der  einschränkung  jährlich  zu  veröflfentlichender  vor- 
trage auf  die  bestimmte  stärke  eines  zu  fällenden  bandes;  denn 
ist  stof  zu  mehr  bänden  vorhanden,  desto  besser,  und  der  dar 
durch  erhöhte  aufwand  kann  nicht  in  betracht  kommen,  weil 
es  sich  hier  um  den  wesentlichen  zweck  der  akademie  handelt, 
von  dem  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich  abhängt. 

Den  verkehr  unterhalten  monatliche  berichte  desto  sicherer. 
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wenn  ihnen  gleichmäszige  theilnahme  von  allen  selten  der  aka- 
demie  zu  statten  kommt  und  nicht  eine  oder  die  andere  richtung 
darin  überwiegt,  auch  diese  berichte  könnten  vortheilhaft  auf 
mehrere  bände  im  Jahrgang  erhöht  werden,  und  das  rechte  Ver- 
hältnis zwischen  dem  was  ihnen  oder  den  abhandlungen  gebührt, 
musz  sich  yon  selbst  ergeben,  sobald  letztere  rascher  heraus 
kommen. 

Ohne  zweifei  wäre  den  meisten  mitgliedern  willkommen, 
dasz  jedesmal  acht  tage  vorher  im  sitzungssal  angeschlagen 
würde,  wer  wirklich  vorlesen  wird  und  über  welchen  gegenständ, 
es  ist  angenehm  einen  Vortrag  zu  hören,  auf  den  man  sich  zu- 
gerüstet hat,  oder  ihm,  wenn  er  uns  gar  nichts  verspricht,  aus- 
zuweichen, auch  können  sich  dann  leicht  erörterungen  entspin- 
nen, die  unvorbereitet  in  der  regel  abgeschnitten  sind,  nach- 
lässiger besuch,  so  wenig  das  ausbleiben  an  sich  gehindert  sein 
soll,  bringt  dem  akademischen  leben  immer  schaden,  weil  dar- 
unter die  lebendige  theilnahme  leidet  und  aller  Zusammenhang 
unterbrochen  wird. 

Löblich  wäre  die  nachahmung  der  französischen  gewohnheit, 
das  andenken  an  verstorbene  mitglieder  feierlicher  zu  begehn, 
als  es  in  unsem  öffentlichen  Sitzungen  zu  geschehen  pflegt,  da 
durch  langjährigen  verkehr  mit  denselben  die  akademie  leichter 
als  andre  in  den  stand  gesetzt  ist  nachrichten  zu  erkunden,  die 
sonst  untergehn.  doch  ist  uns  dafür,  wie  die  vorzeit  ewige  leuch- 
ten über  gräbem  stiftete,  alljährlich  auferlegt,  einen  groszen 
mann  und  einen  groszen  könig  zu  feiern,  deren  werke  und  tha- 
ten  nnversiegenden  grund  des  preises  darbieten. 

Mit  recht  sind  diese  festtage  öffentlich,  denn  auszerdem 
soU  und  kann  die  akademie  nicht  populär  werden  in  dem  sinn, 
dasz  sie  die  feinsten  spitzen  ihrer  Untersuchung  abzubrechen 
hatte  einem  gemischten  und  mittleren  Verständnis  zu  gefallen, 
das  ohne  innem  beruf  vorlaut  sich  gern  heran  drängt,  die  Wis- 
senschaft hat  kein  geheimnis  und  doch  ihre  heimlichkeit,  sie 
mag  nicht  oft  auf  der  groszen  heerstrasze  weilen,  sondern  lieber 
sich  in  alle  wege,  pfade  und  steige  ausdehnen,  die  ihr  neue  aus- 
siebten öftien,  wo  ihr  jedes  geleit  zur  last  wird,  in  der  ebene 
treibt  sich  das  gewühl  der  menge,  anhöhen  und  berge  werden 
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immer  nur  von  wenigen  erklommen,  erfolglos  haben  wir  dämm, 
wie  mich  bedtinkt,  einem  iiubefiigten  verlangen  statt  gegebt^n 
und  stüle  gestellt,  auf  welche  der  staub  sich  nieder  setzen  kann, 
weil  sie  von  niemanden  eingenommen  werden,  in  die  hörsale 
der  Universität  mag  jeder  gast  unangemeldet  eintreten,  der  aka- 
demischen beschäftigung  sollten  nur  die  jedesmal  eingeführten 
dürfen  beiwohnen,  dagegen  unterscheidet  von  der  Universität 
die  akademie  sich  auch  darin,  dasz  sie  mit  dem  entlegensten 
ausländ  fordernden  verkehr  und  austausch  unterhält,  zumal  sind 
es  astronomie  und  naturforschung  die  so  weit  in  die  ferne  reichen 
müssen,  dasz  sie  das  Vaterland  ganz  aus  dem  äuge  verlieren, 
geschichte  und  philologie,  obschon  auch  ausholend,  versäumen 
die  heimat  am  wenigsten. 

Hiermit  ist  die  eigentliche  und  innere  thätigkeit  der  akade- 
mie an  sich  selbst  umschrieben;  es  pflegen  aber  noch  zwei  andre 
Wirksamkeiten  vorzugsweise  von  ihr  auszugehn,  denen  ein  aus- 
gezeichneter werth  nicht  abgesprochen  werden  kann,  einmal 
werden  wissenschaftliche  reisen  oder  kostspielige  gröszere  werke 
einzelner  gelehrten  durch  ihre  geldmittel  unterstützt  und  heraus- 
gegeben, dann  aber  über  schwierige  fragen  der  Wissenschaft 
preise  gestellt  und  den  siegreichen  bewerbern  zuerkannt,  es 
scheint  an  sich  angemessen  und  ist  auch  althergebracht  durch 
solche  preise  die  aufmerksamkeit  auf  unerhellte  und  mühsam 
erforschbare  puncte  der  einzelnen  Wissenschaften  zu  leiten  und 
deren  beseitigung  zu  veranlassen,  man  wird  gleichwol  akade- 
mische strengwissenschaftliche  preisaufgaben  unterscheiden  müs- 
sen von  den  auch  auf  der  imiversität  dem  Wetteifer  der  Jünglinge 
ausgesetzten,  bei  welchen  es  noch  mehr  auf  deren  übung  als 
auf  den  gegenständ  selbst  abgesehen  ist,  wenn  schon  diesem 
dadurch  oft  ein  unerwarteter  dienst  geleistet  wird,  Preisfragen 
der  zweiten  art  mögen  es  auch  an  zweckmäszigkeit  und  wahrem 
nutzen  den  akademischen  zuvor  thun,  wider  welche  sich  man- 
ches bedenken  aussprechen  läszt.  ungeübten  Jünglingen  siemt 
es  nach  einem  äuszem  lohn  zu  ringen,  dagegen  hat  es  etwas 
niodersclilagendes  sich  der  lösung  einer  weittragenden  aufgäbe 
erst  dann  und  nur  darum  zu  unterziehen,  wenn  ein  gewinn  daran 
geknüpft  ist.   der  wahre  eutschlusz  zu  ihr  sollte  von  innen  auf- 
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gestiegen  sein  und  würde  einmal  zu  fruchtbaren  ergebnisseu  ge- 
langt diesen  auf  den  vielfachen  unsrer  literatur  nunmehr  often 
stehenden  wegen  auch  lufl  gemacht  haben,  überall  ist  es  leich- 
ter zu  fragen  als  zu  antworten,  und  die  der  preisaufgabe  beige- 
fugte richtschnur  scheint,  wie  geschickt  erwogen,  wie  fein  über- 
legt sie  sei,  dennoch  föhig  die  freie  unbefangne  Untersuchung  mehr 
zu  fesseln  und  zu  hemmen,  als  förderlich  zu  erleichtern,  der  ei- 
geuthümlichkeit  des  bewerbers  hätte  es  etwa  zugesagt,  einige  sel- 
ten des  gegenständes,  die  hervor  gehoben  sind,  liegen  zu  lassen 
oder  liegen  gelassene  hervor  zu  heben,  und  dieser  zwang  hat  auf 
seine  ganze  arbeit  nachtheiligen  einflusz.  so  geschieht  es  denn  oft, 
dasz  entweder  zu  viel  aufgegeben  oder  von  der  aufgäbe  die  wahre 
endweite  der  forschung,  die  erst  aus  dieser  selbst  erwachsen 
kann,  unerkannt  geblieben  ist.  för  das  urtheil,  zumal  ein  coUe- 
gialisches  urtheil  über  die  eingelaufhe  Werbeschrift  entspringen 
aber  eigenthümliche  Verlegenheiten,  sie  geht  zu  ende  der  gesetz- 
ten frist  plötzlich  ein  und  überfallt  den  mitten  in  andern  arbeiten 
steckenden  au%abesteller,  der  sie  nun  zu  begutachten  und  seine 
entsübeidung  den  übrigen  mitgliederu  vorzulegen  hat,  die  ihr 
in  gleicher  unmusze  meistens  beipflichten,  so  dasz  einzelne  ab- 
weichungen  des  urtheils  durch  die  mehrheit  im  voraus  abgestimmt 
und  verworfen  sind,  auf  die  entscheidung  selbst  pflegt  aber 
höchst  menschlich  nicht  nur  ein  gefähl  des  schonens  fikr  das 
dai^brachte  einzuflieszen  und  die  gute  absieht  den  bewer- 
ber,  der  nicht  ohne  einige  vortheilhafte  Seiten  erscheinen  wird, 
zu  ermuntern,  sondern  auch  die  unangenehme  empfindung  einer 
sonst  unangerührt  bleibenden  aufgäbe,  wie  man  dem  handwer- 
ker  eine  bestellte  arbeit  abnimmt,  die  man  von  freien  stücken 
nie  gekauft  hätte,  dazu  kommt  endlich,  dasz  ein  angewiesner 
fonds  vorrätig  liegt,  den  man  nicht  unverwandt  lassen  und  los  sein 
möchte,  überlege  ich  uneingenommen  alle  diese  freilich  hier  grell 
zusammengestellten  und  im  besondem  fall  vielfach  gemilderten 
übelstinde,  so  ergibt  sich  mir  die  ansieht,  dasz  akademische  preis- 
aufgaben aufgebort  haben  zeitgemäsz  zu  sein  und  an  ihre  stelle  wol 
etwas  heilsameres  treten  könnte,  weit  schöner  und  edler  scheint 
es  einen  lohn  zu  empfangen,  um  den  man  nicht  geworben,  als  um 
den  man  geworben  hat.    triftige  und  geistvolle  forschungen  treten 
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schon,  ohne  dasz  es  nöthig  wäre,  sie  vorher  zu  locken,  von  selbst 
ans  licht  und  die  akademie  kann  nicht  umhin  ihrer  bald  zu  ge- 
wahren, erkenne  sie  von  zeit  zu  zeit,  ohne  durch  bestimmte  fristen 
dabei  sich  zwang  anzulegen,  in  besonnener,  gerechter  Würdigung 
des  sich  kund  gebenden  Verdienstes,  munera,  nicht  mehr  pretia,  eh- 
rende zeichen  ihres  anerkenntnisses,  die  wie  ein  leuchtender  strahl 
auf  das  haupt  des  ausgezeichneten  sich  niedersenken,  und  auch 
ihr  eignes  ansehn  wird  durch  solche  aussprüche  vor  der  gelehrten 
weit  und  dem  volke  dauernd  steigen,  während  die  erinnerung 
zuerkannter  preise  schnell  vergeht. 

Es  bleibt  mir  übrig  die  wichtigste,  ich  gestehe  auch  schwie- 
rigste angelegenheit  der  akademie,  ohne  rückhalt,  zur  spräche 
zu  bringen,  die  der  emeuerung  und  ergänzung  ihrer  abgänge, 
worauf  nicht  allein  ihre  ganze  zukunft,  sondern  eben  auch  ein 
erhöhter  und  fortschreitender  wachsthum  beruhen  musz.  ist  es 
unleugbar,  dasz  die  akademien  im  stand  ihrer  gegenwärtigen 
entfaltung  noch  nicht  wirksam  genug  sind,  gleichwol  alle  keime 
einer  zweiten  oder  dritten  Wiedergeburt  in  sich  tragen,  um  desto 
offenbarer  ihre  gebührende  und  heilsame  stelle  an  der  spitze 
der  Wissenschaft  einzunehmen ;  so  fällt  in  die  äugen,  dieser  gro- 
szere  zweck  müsse  und  könne  weniger  durch  ihre  zum  beispiel 
und  zur  bürgschaft  gereichende  thätigkeit,  als  durch  die  freie 
und  ungehemmte  wähl  neu  zutretender  mitglieder  erreicht  wer- 
den, an  den  höheren  schulen  und  Universitäten  sahen  wir  die 
beste  und  tauglichste  ergänzung  durch  den  Staat  selbst  gesche- 
hen, der  leicht  ein  sicheres  augenmerk  für  die  ersatzmäuner 
gewinnt  und  selbst  auf  erfolgende  anmeldungen  einzugehn  sich 
bewogen  finden  wird,  die  gesamte  Stellung  der  akademie  hin- 
gegen gründet  sich  wesentlich  und  unerläszlich  auf  gesellschaft- 
liche wähl,  die  wenn  sie  im  weiten  kreise  umschauen  kann,  fast 
nicht  irre  geht,  diese  wähl  ist  ein  aus  schwankender  meinungs- 
verschiedenheit  zur  einstimmung  der  mehrheit  durchgedrungnes 
erbieten,  das  den  gewählten  gleich  einer  angethanen  ehre  über- 
raschen, gleich  einem  unerwarteten  grusz  erfreuen  musz.  an- 
trage und  meidungen  von  Seiten  des  candidaten,  wie  sie  zu  Paris 
stattfinden  oder  in  Oestreich  fär  einige  Ordensverleihungen,  schei- 
nen  unangemessen:    sie  heben  die  wolthat  ganz  ft'eier   erneu- 
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nimgen  auf,  hinterlassen  dem  durchgefallnen  verdrusz  oder  kön- 
nen auf  die  Unparteilichkeit  der  handlung  nachtheilig  wirken, 
weil  eine  ablehnung  des  antrags  als  härte,  der  man  gern  aus- 
weicht, erscheinen  würde,  keine  bedeutende  fahigkeit  wird  dem 
geschärften  blicke  vieler  und  kundiger  Wähler  entgehen;  dasz 
wir  in  unsrer  akademie  bei  vornähme  der  wählen  ordentlicher 
mitglieder  auf  die  hauptstadt  und  die  nähe  Berlins  beengt  sind, 
musz  für  einen  empfindlichen  tibelstand  gelten,  den  die  unein- 
geschränkte wähl  auswärtiger  mitglieder  und  correspondenten 
lange  nicht  aufwiegt,  unter  örtlichen  rticksichten  oder  land- 
8chaflUchen  bedingungen  mögen  besondere  gesellschaften  nicht 
verkümmern,  sogar  gedeihen ;  einer  akademie  der  Wissenschaften 
schadet,  dasz  ihre  freie  wähl  nicht  einmal  auf  alle  Preuszen,  ge- 
schweige auf  alle  Deutschen  gehn  kann,  wie  es  doch  längst 
hergebracht  und  bewährt  ist,  lücken  der  Universität  aus  dem  ge- 
samten Deutschland  her  zu  füllen,  erforderlich  aber  wäre^  dasz 
dann  auch  die  mittel  der  akademie  ausreichten,  um  allen  erwähl- 
ten, ohne  den  zwischentritt  andrer  zugleich  übemommner  ämter 
ihre  äuszere  Stellung  und  die  ganze  ruhe  der  arbeit  zu  sichern. 

Dasz  einmal  solche  schranke  falle,  hat  der  verlauf  der  zeit 
im  stillen,  die  anders  gewordne  öffentliche  Stimmung  durch  mehr 
als  ein  lautes  zeichen  schon  eingeleitet,  wenn,  was  niemand 
leugnet,  die  vnssenschaft  selbst  allen  Deutschen  gemeinschaftlich 
ist,  wie  sollten  deren  Vertreter  es  nicht  sein?  würde  jede  wis- 
senschaftliche akademie  des  ihr  anklebenden  örtlichen  ledig,  so 
konnte  sie  die  anhänglichkeit  an  unser  groszes,  aus  langen  ge- 
burtswehen,  wie  alle  guten  hoffen,  endlich  erstehendes  vaterland 
wärmer  hegen  und  nähren,  erst  eine  deutsche  akademie,  dann 
das  reinste  bild  unsrer  Wissenschaft,  würde  mit  ganz  anderm 
gewicht  einer  fremden  nationalakademie  gegenüber  stehn,  als 
jetzt  unsre,  gleich  uns  selbst,  zersprengten  akademien  mit- 
einander. 

In  der  menschlichen  seele  glimmen  alle  Wissenschaften  und 
können  unmittelbar  aus  ihr  zur  flamme  aufschlagen,  aber  der 
genügsamen  anschaulichkeit  indischer  waldeinsiedler,  auf  deren 
still  haltendem  haupt  vögel  ihre  nester  bauen,  hat  sich  die  weit 
längst  entrückt  und   unablässig  gestrebt   ein  aus  der  vorfahren 
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band  empfangnes,  in  sich  wucherndes  erbe  der  hand  der  nach* 
kommen  zu  überliefern,  wie  es  nur  durch  eine  frei  und  unab- 
hängig waltende,  vollkommen  tolerante,  gesellige  dactrin  und 
Selbstleitung  geschieht,  möge  sie  akademie  zu  hciszen  fortfahren, 
oder  zu  höherer  entfaltung  ihrer  ziele  empprgetragen  auch  einen 
neuen  namen  finden. 

Die  gedanken  des  Verfassers,  wie  man  erwarten  kann,  dies- 
mal zunächst  bei  der  akademie  stehend  musten  von  ihr  auf  die 
Universität,  von  der  Universität  auf  die  schule  zurück  gleiten, 
haben  sich  jedoch  in  umgedrehter  Ordnung  entwickelt,  er  be- 
scheidet sich  sie  unbefangen,  ohne  alle  absieht  auf  den  bestand 
der  gegenwart  irgendwie  einwirken  zu  wollen,  mitgetheilt  zu 
haben  und  stellt  sie  künftigen  und  späteren  lesem  sogar  lieber  als 
heutigen  anheim.  auch  ist  in  der  kurzen  zeit,  dasz  er  diese  werte 
gesprochen  hat  und  nun  zu  drucke  gibt,  unsre  öflfentliche  läge 
noch  schlimmer  und  düsterer  geworden ,  und  selbst  dem  an  ihr 
nicht  verzweifelnden  müssen  die  nächsten  forderungen  und  be- 
gehren der  Wissenschaft  jetzt  als  wünsche  in  die  ferne  treten. 


ÜBER  DEN  URSPRUNG  DER  SPRACHE. 

GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  9  JANUAR  1851. 


V  on  dem  groszen  weltweisen  in  unsrer  mitte  ist  die  frage, 
deren  gegenständ  ich  eben  bezeichnet  habe,  und  die  schon  vor 
achzig  jähren  unter  uns  zum  prfeise  gestellt  war,  jüngst  bei  der 
plilosophischhistorischen  classe  zweimal  angeregt  worden.  Herr 
von  Schelling  machte  nemlich  den  Vorschlag  eine  solche  auf- 
gäbe jetzt  zu  wiederholen,  zog  ihn  aber  unmittelbar  darauf  zu- 
rück, bald  hernach  gab  er  in  einer  eignen  Vorlesung  einige 
auskunft  über  die  Unzufriedenheit,  welche  Hamann  gegen  Her- 
ders damals  von  der  akademie  gekrönte  preisschrift  an  den  tag 
gelegt  hatte ',  so  wie  proben  eines  lateinischen  gedichts  von  noch 
unbekanntem  Verfasser  über  der  spräche  Ursprung,  hoch  zu 
bedauern  ist,  dasz  er  selbst  dabei  nirgend  seine  eigene  ansieht 
kundgeben  oder  errathen  lassen  wollte;  an  jener  neuen  preis- 
aufgabe,  wenn  sie  festgehalten  und  näher  entfaltet  worden  wäre, 
würde  man  darüber  wol  manches  haben  entnehmen  können,  da 
es  kaum  möglich  scheint  einen  solchen  verschlag  anschaulich 
zu  machen,  ohne  dasz  zugleich  im  entwarf  selbst  des  preisstel- 
lers,  und  eines  solchen  preisstellers,  meinung  bestimmend  durch- 
bräche, nur  das  eine  dürfen  wir  als  unzweifelhaft  voraus  setzen, 
dasz  ihm  die  herderische  lösung  wenigstens  fbr  unsere  zeit  kei- 
neswegs genug  thut,  denn  sonst  wäre  überflüssig  gewesen  sie 
neuerdiniPS  auf  die  bahn  zu  bringen. 

'  Gothe  26,  108  besasx  den  aofsatz.  h  ^ 
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Wie  man  aber  auch  den  im  jähr  1770  erlangten  und  er- 
langbaren ergebnissen  zugethan  oder  ungeneigt  sei,  das  lÄszt 
sich  gar  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  seitdem  die  läge  der  Sprach- 
forschung wesentlich  oder  gänzlich  verändert  worden  ist  und 
darum  schon  ein  versuch,  was  sie  uns  gegenwärtig  biete,  auf 
jene  frage  in  erneuter  antwort  anzuwenden  wünschenswerth  er- 
scheinen mag,  da  auf  jedweden  in  philosophische  oder  historische 
betrachtung  zu  ziehenden  gegenständ  die  ihm  gewordne  gröszere 
pflege  und  feinere  ausbildung  günstig  einwirken  musz.  alle 
Sprachstudien  finden  sich  nun  heutzutage  ungleich  vortheilhafter 
gestellt  und  ausgerüstet,  als  zu  jener  zeit,  ja  sie  sind,  kann 
man  sagen,  erst  in  unserm  Jahrhundert  zur  wahren  Wissenschaft 
gediehen,  die  art  und  weise  nach  welcher  die  classischen  spra- 
chen ehdem  betrieben  wurden  und  in  Wahrheit  immer  noch  an- 
gebaut zu  werden  pflegen  (wie  es  auch  den  von  mir  gewis  hoch- 
gestellten übrigen  zwecken  der  philologie  nicht  unangemessen 
ist),  führte  nie  oder  blosz  zufallig  zu  allgemeinen  und  entschei- 
denden aufschlüssen  über  das  Verhältnis  der  sprachen  unter  ein- 
ander, man  mühte  sich  in  das  wesen  der  lateinischen  oder 
griechischen  zunge  einzudringen  so  weit  es  nöthig  war,  um  den 
geist  kostbarer,  för  alle  Zeiten  bewundernswerther  denkmale  zu 
erfassen,  die  sie  hervorgebracht  und  auf  uns  überliefert  hatten, 
und  dieses  geistes  habhaft  zu  werden,  dazu  gehört  unermeszlich 
viel,  solchem  ziel  gegenüber  verhielt  sich  der  spräche  noch  so 
gewaltige  äuszere  erscheinung  und  form  dienend;  wahrzunehmen 
was  in  ihr  über  den  redebrauch,  über  die  technik  der  dichter 
und  den  Inhalt  der  werke  hinaus  gieng,  war  der  classischen 
philologie  gewissermaszen  gleichgültig  und  von  allen  feiner  ein- 
gehenden beobachtungen  schienen  ihr  fast  nur  solche  werthvoU, 
welche  der  textcritik  zu  festern  regeln  irgend  verhelfen  konnten, 
ftar  sich  selbst  zog  das  innere  gewebe  der  spräche  wenig  an 
und  wurde  in  seiner  Schönheit  und  fülle  gleichsam  voraus  ge- 
setzt, weshalb  auch  die  auffallendsten  worterscheinungen,  wo 
sie  ihrem  begrif  nach  klar  sich  darstellten,  meistens  unerwogen 
blieben,  etwa  wie  der  seine  spräche  fertig  handhabende,  in  ihr 
waltende  dichter  fast  keiner  künde  ihres  innem  baus  noch  min- 
der ihrer  geschichtlichen  Veränderungen  bedarf  und  nur  hin  und 
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wieder  ein  seltnes  wort  aufsucht,  dem  er  eine  gelegne  stelle  zu 
geben  hat;  war  der  grammatiker  auch  blosz  ausnahmsweise  ir- 
gend einer  ihm  anstöszigen  wortgestalt  der  wurzel  auf  der  spur, 
an  welcher  er  seine  kunst  zu  üben  trachtete,  so  erklärt  sich 
warum  lange  Jahrhunderte  hindurch  die  unablässig  fortgesetzte 
aufinerksame  behandlung  lateinischer  und  griechischer  spräche 
aof  der  schule  wie  in  den  Stuben  der  gelehrten  mit  der  ein- 
fachen formlehre  am  wenigsten  vorrückte  und  fast  nur  fbr  die 
halb  schon  auszerhalb  der  grammatik  liegende  syntax  fruchte 
trug,  weder  verstand  man,  wozu  diese  beiden  classischen  spra- 
chen gerade  mächtig  reizen  musten,  ihre  gestalten  scharf  au 
einander  zu  halten  und  wechselsweise  jede  mit  gleicher  berech- 
tigung  aus  der  andern  zu  erörtern,  da  man  fehlerhaft  die  latei- 
nische als  unterwürfige  tochter  der  griechischen  ansah;  noch 
weniger  unsrer  muttersprache  aufzuhelfen,  die  in  der  schule  al- 
lenthalben frohndienste  eines  unbefugten  handlangers  zu  leisten 
hatte,  geschweige  ihr  den  dritten  hauptplatz  einzuräumen,  ob- 
gleich, wie  aus 'drei  gegebnen  puncten  eine  figur  zu  bilden,  aus 
den  Verhältnissen  dreier  unter  sich  verwandter  sprachen  ihr  le- 
bendiges gesetz  zu  finden  ist. 

Maa  hat  das  Sprachstudium  vielfach  und  auch  nicht  ohne 
grund  dem  der  naturgeschichte  an  die  Seite  gestellt;  sie  gleichen 
einander  sogar  in  der  art  und  weise  ihres  mangelhaften  oder 
besseren  betriebs.  denn  ius  äuge  springt,  dasz  gerade  wie  jene 
Philologen  die  classischen  Sprachdenkmäler  um  ihnen  critische 
regeln  f&r  die  emendation  beschädigter  und  verderbter  texte  ab- 
zugewinnen erforschten,  so  auch  die  botaniker  ihre  Wissenschaft 
ursprünglich  darauf  anlegten  in  einzelneu  kräutem  heilsame  kräfte 
zu  entdecken,  die  anatomen  in  die  leiber  schnitten,  um  des  in- 
n^m  baus  sicher  zu  werden,  auf  dessen  erkenntnis  nun  die  her- 
ütellung  der  gestörten  gesundheit  gestützt  werden  könnte,  die 
Stoffe  zogen  als  ein  mittel,  nicht  fbr  sich  selbst  an.  allmälich 
aber  bereitete  sich  eine  änderung  der  ansieht  und  des  Verfahrens 
vor.  da  es  natürlich  ist  und  durch  alle  erfahrung  bestätigt  wird, 
<lasz  die  menschen  an  dem  einheimischen,  ihren  äugen  täglich 
Jargebotneu  vorübergehend  vom  fremden  und  neuen  stärker  be- 
rührt   und   zur   betraehtung  gereizt  werden;   so   darf  man   wol 
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behaupten,  dasz  durch  reisen  ins  ausländ,  wie  durch  zuiuhr  frem- 
der, seltner  pflanzen  in  unsre  gärten,  die  Übersiedelung  viel&cher 
thiergestalten   aus   fernen  welttheilen  nach  Europa  den  Wissen- 
schaften ein  andres  gepräge  aufgedrückt  wurde  und   bei  erfor- 
schung  der  gegenstände  sie  von  jenen  practischen  zwecken  gleich- 
sam abstanden  und  sich  auf  unbefangnere,  darum  wissenschaft- 
lichere Untersuchungen   einlieszen.      denn   das  ist  eben  wahres 
zeichen   der  Wissenschaft,   dasz  sie  ihr  netz  auswerfe  nach  all- 
seitigen ergebnissen  und  jede  wahrnehmbare  eigenheit  der  dinge 
hasche,  hinstelle  und  der  zähesten  prüfung  unterwerfe,  gleichviel 
was  zuletzt  daraus  hervor  gehe,     die  Sprachwissenschaft,  wie 
mich  dünkt,  hat  auf  demselben  weg,  dessen  betreten  die  pflan- 
zen und  thierzergliederung  ihrem  engeren  standpunct  entrückte, 
und  zu  einer  vergleichenden  botanik  und  anatomie  eiiiob,  end- 
lich eben  so  durchgreifende  Umwälzung  erfahren,     ohne  zweifei 
wurde   durch   das    von   der   kaiserin   Catharina    in    den   jähren 
1787  —  90  veranstaltete  Petersburger  Wörterbuch,  wenn  es  aucb 
auf  noch  sehr  ungenügenden  grundlagen  aufgerichtet  war,  Sprach- 
vergleichung überhaupt  wirksam  angeregt  und  gefördert    allein 
weit    gröszern    einflusz    auf  sie   hatte  die  in  allen  welttheilen, 
hauptsächlich  in  Indien  befestigte  herschaft  der  Briten,  durch 
welche   das  genaue  Verständnis  einer  der  reinsten  imd  ehrwür- 
digsten sprachen  der  ganzen  weit,  die  man  früher  beinahe  gar 
nicht  gekannt  hatte,  erweckt,   gesichert  und  verbreitet  wurde, 
die  Vollkommenheit  und  gewaltige  regel  des  sanskrit  muste,  ob- 
schou  auch  den  weg  bahnend  zu  einer  der  ältesten  und  reichsten 
poesien,  recht  dazu  einladen  sich  mit  ihr  um  ihrer  selbst  willen 
vertraut  zu  machen  und  hat,  nachdem  das  eis  einmal  gebrochen 
und   gleichsam  ein  magnet  gefunden  war,  zu  welchem   die  auf 
dem  sprachenocean  schiffenden  hinschauen  konnten,  auf  die  weit 
erstreckte  reihe  der  mit   der  indischen  unmittelbar  zusammen- 
hängenden und  verwandten  sprachen  ein  so  erhellendes^   sonst 
ungeahntes  licht  fallen  lassen,  dasz   daraus   eine  wahrhafte  ge- 
schichte  aller  dieser  sprachen,  wie  sie  noch  nie  vor  eines  Sprach- 
forschers äuge  gestanden  hatte,  mit  tief  eindringenden  und  über- 
raschenden resultaten  theils   schon  hervor  gegangen  theils  ein- 
geleitet worden  ist.    und  da  um  dieselbe  zeit  man  zugleich  bo« 


ÜBER  DEN  URSPRUNG  DER  SPRACHE.  269 

müht  gewesen  war,  das  bisher  unbegreiflich  gering  geachtete 
gesetz  unserer  eignen  deutschen  spräche  historisch  zu  entfalten, 
wie  der  naturforscher  in  den  halmen  und  knoten  einlieimischer 
grSser  dieselben  wunderbaren  triebe  erkennen  musz,  die  er  an 
ausläjidischen  pflanzen  wahrnahm;  so  konnte  nicht  fehlen,  dasz 
von  tinserm  eigensten  und  unmittelbarsten  standpunct  aus  zu- 
gleich der  blick  auf  die  uns  benachbarten  slavischen,  littauischen 
und  keltischen  sprachen  lebhafter  geworfen  wurde,  welchen  all- 
mälich  allen  die  nemliche  geschichtliche  bedeutung  und  betrach- 
tung  zu  theil  geworden  ist  oder  zweifelsohne  werden  wird,  auf 
solche  weise  haben  sich,  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  glieder 
einer  groszen  fast  unabsehbaren  sprachkette  gefunden,  die  in 
ihren  wurzeln  und  flexionen  aus  Asien  bis  her  zu  uns  reicht, 
beinahe  ganz  Europa  erfüllt  und  schon  jetzt  die  mächtigste 
zunge  des  erdbodens  genannt  werden  darf,  auf  welchem  sie  un- 
aufhaltsam weiter  fortschreitet,  den  sie  einmal  überall  erfüllen 
wird,  diese  indogermanische  spräche  musz  nun  zugleich  durch 
ihren  Innern  bau,  der  sich  an  ihr  in  unendlichen  abstufungen 
klar  verfolgen  läszt,  wenn  es  irgend  eine  andere  spräche  im 
Stande  ist,  auch  über  den  allgemeinen  gang  und  verlauf  der 
menschlichen  spräche,  vielleicht  über  deren  Ursprung  die  ergi- 
bigsten au&chlüsse  darreichen. 

Ich  bin  befugt  die  thunlichkeit  dieser  Untersuchung  über 
den  Ursprung  der  spräche  als  bloszes  problem  hinzustellen,  des- 
sen gelingen  noch  von  vielen  darf  in  zweifei  gezogen  werden, 
sollte  es  sich  lösen  können,  mögen  solche  Zweifler  einwenden, 
so  hatten  unsere  sprachen  und  unsere  geschichte  viel  weiter  als 
bie  thun  zurück  zu  reichen,  denn  es  ist  glaublich,  vielmehr  es 
ist  schon  ausgemacht,  dasz  die  ältesten  denkmäler  der  sanskrit- 
oder  zendsprache,  gleich  den  hebräischen  oder  was  sonst  man 
for  die  frühste  spräche  ausgeben  wolle,  um  lange  zeit,  um  viel 
Jahrtausende  von  dem  wirklichen  Ursprung  der  spräche  oder  der 
Schöpfung  des  menschengeschlechts  auf  erden  abstehn.  wie 
katto  über  eine  solche  kluft  hinweg  ein  anfang  der  spräche  er- 
messen werden?  fallt  die  gesamte  frage  nicht  in  die  reihe  der 
oamöglichkeiten  ? 

Dies  bedenken  scheint  aber  noch  stärker  einzuleuchten,  wenn 
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wir  die  läge  und  den  gegenständ  der  naturforschung ,  die,  wie 
eben  erbellte,  sich  zur  Sprachforschung  ähnlich  verhält,  erwägen, 
jene  forscher  streben  in  die  geheimnisse  des  naturlebens  zu  drin- 
gen, d.  h.  die  gesetze  der  zeugung  und  fortdauer  der  thiere, 
des  keims  und  wachsthums  der  pflanzen  zu  ergründen,  nie  habe 
icb  vernommen,  dasz  darüber  hinaus  ein  seiner  aufgäbe  sich  be- 
wuster  anatom  oder  botaniker  auch  die  erschaffiing  der  thiere 
und  pflanzen  hätte  wollen  nachweisen ;  höchstens  kann  ihm  klar 
werden,  dasz  einzelne  thiere  oder  kräuter,  um  ihren  zweck  voll- 
ständig zu  erreichen,  an  bestimmter  stelle  zuerst  erscheinen  und 
gpschaflen  sein  musten.  wenn  sodann  analogie  obwaltet  zwischen 
Schöpfung  und  zeugung,  sind  doch  beide  als  ein  erster  und 
zweiter  act  wesentlich  verschieden  von  einander,  die  ewig  sich 
erneuende  forterzeugung  erfolgt  vermöge  einer  in  das  erschaffene 
wesen  gelegten  kraft,  während  die  erste  Schöpfung  durch  eine 
auszerhalb  dem  erschafnen  waltende  macht  geschah,  die  zeu- 
gung ruft,  wie  das  schlagen  des  Stahls  an  den  stein  schlafenden 
ftmken  weckt,  neues  dasein  hervor,  dessen  bedingimg  und  ge- 
aetz  bereits  dem  zeugenden  anerschaffen  war.  hier  aber  scheint 
fiir  den  genau  überlegenden  in  der  that  em  wendepunct  zu  lie- 
gen, wo  naturforschung  und  Sprachforschung  wesentlich  sich 
von  einander  scheiden,  und  alles  folgende  wird  gerade  davon 
abhängen,  ob  wir  die  spräche  als  ein  erschafnes  oder  unerschaf- 
nes  anerkennen,  war  sie  erschaffen,  so  bleibt  ihr  erster  ur- 
spnmg  unsem  blicken  eben  so  undurchdringbar  als  der  des 
zuerst  erschaffenen  thiers  oder  baums.  falls  sie  aber  unerschaf- 
fen,  d.  h.  nicht  unmittelbar  durch  göttliche  macht,  sondern  durch 
die  freiheit  des  menschen  selbst  hervorgebracht  wurde  und  ge- 
bildet, so  mag  sie  nach  diesem  gesetz  ermessen,  ja  von  dem 
was  uns  ihre  geschichte  bis  zum  ältesten  stamm  hinauf  er^bt, 
darf  über  jenen  unerfüllten  abgrund  von  Jahrtausenden  zurück 
geschritten  und  in  gedanken  auch  am  ufer  ihres  Ursprungs  ge- 
landet werden,  der  Sprachforscher  braucht  also  nicht  die  hand 
abzulegen,  sondern  kann  weiter  gehn  als  der  naturforscher,  weil 
er  ein  menschliches,  in  unsrer  geschichte  und  freiheit  beruhen- 
des, nicht  plötzlich  sondern  stufenweise  zu  stände  gebrachtes 
werk   8eiu<»r   betrachtung  unterwirft,   da   im   gegentheil   alle   er- 
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schaihen  unfreien  wesen  gar  keine  geschichte  kennen  und  bis 
auf  heute  beinahe  noch  eben  so  sich  verhalten,  wie  sie  aus  des 
Schöpfers  band  hervor  gegangen  sind. 

Hiermit  ist  im  voraus  freilich  schon  ausgesprochen,  was 
ich  als  möglichen  erfolg  meiner  ganzen  angestellten  Untersuchung 
betrachtet  wissen  will;  gleich  wol  müssen  filr  sie  eine  reihe 
einzelner  gründe  in  anschlag  gebracht  werden  und  es  wird  aus- 
serdem nicht  ungerathen  sein,  diesen  erst  noch  voran  gehn  zu 
lassen,  was  zu  gunsten  eines  unmittelbar  von  der  gottheit  aus- 
gegangnen  Ursprungs  der  spräche  könnte  gesagt  werden,  weil 
nun  ein  solcher  noch  auf  doppelte  weise  denkbar  wäre,  insofern 
nemlich  gott  die  spräche  den  menschen  anerschaffen  oder  erst 
nach  der  Schöpfung  selbst  offenbart  hätte;  so  soll  zuvörderst 
von  einer  geschaffenen,  dann  von  einer  offenbarten  spräche  ge- 
handelt und  näher  dargethan  werden,  warum  keine  von  beiden 
anzunehmen  sei. 

Eine  geschaffene,  naturwüchsige  menschensprache  voraus 
zu  setzen  mahnt  von  der  Oberfläche  her  angesehn  nicht  weniges, 
vergegenwärtigen  wir  uns  ihre  Schönheit,  macht  und  manigfal- 
tigkeit,  wie  sie  sich  über  den  ganzen  boden  der  erde  erstreckt, 
so  erscheint  in  ihr  etwas  fast  übermenschliches,  kaum  vom  men- 
schen selbst  ausgegangnes,  vielmehr  unter  dessen  bänden  hier 
und  da  verderbtes  und  in  seiner  Vollkommenheit  angetastetes. 
gleichen  die  geschlechter  der  sprachen  nicht  den  geschlechtem 
der  pflanzen,  thiere,  ja  der  menschen  selbst  in  aller  beinahe 
endlosen  vielheit  ihrer  wechselnden  gestalt?  erblüht  nicht  die 
spräche  in  günstiger  läge  wie  ein  bäum,  dem  nichts  den  weg 
sperrt  und  der  sich  frei  nach  allen  Seiten  ausbreiten  kann,  und 
wird  unentfaltet,  versäumt  und  absterbend  sie  nicht  einem  ge- 
wächs  ähnlich,  das  bei  mangel  an  licht  oder  erde  schmachten 
und  dorren  muste?  auch  die  erstaunende  heilkrafl  der  spräche, 
womit  erlittenen  schaden  sie  schnell  verwächst  und  neu  ausgleicht, 
scheint  die  der  mächtigen  natur  überhaupt,  und  nicht  anders 
als  diese  versteht  sich  die  spräche  darauf  mit  geringen  mittein 
auszureichen  und  volles  haus  zu  halten :  denn  sie  spart  ohne  zu 
geizen,  sie  gibt  reichlich  aus  und  vergeudet  nie. 

Treten  wir  aber  dem   eignen  dement  der  spräche  näher. 
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fast  die  ganze  natur  ist  lautes  und  klanges  erftüilt,  wie  sollte  er 
ihrem  edelsten  geschöpfe  dem  menschen  nicht  in  der  Schöpfung 
ertheilt  worden  sein?  machen  die  thiere  mit  ihrer  der  menschen- 
spräche  gleich  endlos  verschiednen  stimme  sich  nicht  nnter  einan- 
der verständlich,  erschallt  der  vögel  manigfalter  gesang  nicht  durch 
alle  lüfte?  menschliche  einbildung  hat  den  thieren  wirkliche 
spräche  beigelegt  die  sage  meldet  sogar,  dasz  im  goldnen  Zeitalter 
alle  thiere  noch  mit  den  menschen  traulich  gesprochen  h&tten, 
dasz  sie  seitdem  ihre  spräche  nur  verhielten,  aber  im  angenblick 
des  drangs  ausbrechen  lieszen,  wie  Bileams  eselin,  als  ihr  un- 
recht widerfahren  und  der  engel  des  herm  erschienen  war,  das 
wort  erhob,  diese  redete  in  menschenweise,  andere  thiere  sollen 
in  ihrer  eignen  spräche,  oder  wie  es  zu  heiszen  pflegt,  in  ihrem 
welsch  und  latein  sich  vernünftig  unterreden,  was  hören  und 
verstehn  könne,  wer  durch  genusz  einer  weiszen  schlänge  oder 
eines  drachenherzens  kimde  davon  sich  erworben  habe,  so  san- 
gen dem  Sigurd,  nachdem  er  Fafni  erlegt  und  seine  fingerspitzen 
in  dessen  herzblut  getaucht  hatte,  die  vögel  auf  den  ästen  was 
ihm  noch  zu  thun  übrig  sei.^ 

Wir  unterscheiden  die  gesamte  natur  in  eine  todte  und  le- 
bendige, womit  nicht  zusammen  fallt,  dasz  sie  stumm  oder  laut 
sei.  unter  den  dementen  stumm  ist  nur  die  träge  erde,  denn 
die  luft  saust  und  heult,  das  feuer  sprüht,  knistert,  prasselt, 
dem  meer  legen  wir  rauschen^  bei,  dem  bach  klingeln,  murmeln, 
plätschern,  ja  sein  geriesel  dünkt  uns  ein  schwatzen  und  plau- 
dern (garrulus  rivus).  *  gleich  der  erde  geben  die  starren  steine 
keinen  laut  von  sich,  auch  den  lebendigen,  an  den  boden  gefes- 
selten, gangs  unfähigen  pflanzen  wurde  er  nicht  verliehen :  wenn 
baumblätter  flüstern,  ists  der  wind  der  sie  von  auszen  rührt, 
allen  thieren  dagegen  ist  bewegimg  und  gefbhl  verliehen,  nicht 
allen  stimme,  denn  die  flsche  bleiben  lautlos,  von  den  insecten 

^  fataqne  vocaies  praemonuisse  boves.  Tiball.  II,  5,  78.  [frösche  and  raben 
sprechen,  altd.  wäld.  1,91.  107.  vögcI  auf  den  zweigen  unterhalten  sich  in 
menschensprache.  Somadeva  2,  163.  spräche  der  hirsche  und  vögel  deutet  D<>- 
bei  3,  182.  183.] 

'  «pXotaßo;.  dfiJXaaaa  if/i^t^zoL. 

^  selbst  das  geklapper  des  mülrads  legt  man  in  worte  aus.  Haupts  Zeit- 
schrift für  deutsches  alterthum  4,  511. 
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machen  sich  nur  hörbar  die  schwirrend  im  flug  durch  ihre  athem- 
löcher  luft  stoszen  oder  harte  flügeldecke  an  einander  reiben; 
aus  ihrem  innersten  durch  ihren  mund  geht  keine  stimme,  aber 
jedem  vollkomnmeren  warmblutigen  thier,  vögeln  wie  säugenden, 
ist  immer  ein  ganz  besonderer  laut  eigen,  mit  welchem  es  seine 
empfindungen  wechselsweise  des  behagens,  der  lust  und  des 
Schmerzes,  lockend  oder  scheuchend  kund  thun  kann;  einigen 
unter  ihnen  und  zwar  nicht  den  uns  sonst  verwandteren  vier- 
föszigen  thieren,  sondern  voraus  dem  gevögel  wurde  ein  klang- 
voUer,  meistens  anmutiger  und  herzerfreuender  gesang  zugetheilt. 
8telm  alle  thierlaute  nicht  der  nienschensprache  zur  seite?  hat 
man  doch  heisere,  rauhe,  harte  menschensprache  dem  gekrächze 
der  raben,  quaken  der  frösche,  bellen  der  hunde  und  wiehern 
der  rosse  verglichen. 

Diese  thierische  in  ihrer  äuszerung  gleich  der  thiergestalt 
selbst  manigfalteste  stimme  ist  aber  sichtbar  von  natur  in  jedes 
thier  geprägt  und  wird  von  ihm  hervorgebracht  ohne  sie  erlernt 
zu  haben,  laszt  ein  eben  ausgeschloffenes  vöglein  dem  nest 
entnommen  von  menschenhand  aufgefüttert  werden,  es  wird  den- 
noch aller  laute  mächtig  sein,  die  seinesgleichen,  unter  welchen 
es  sich  niemals  befand,  eigen  sind,  darum  bleibt  die  jeder 
thierart  angewiesene  stimme  immer  einförmig  und  unveränderlich : 
ein  hund  bellt  noch  heute  wie  er  zu  anfang  der  Schöpfung  boU, 
und  mit  demselben  tirelieren  schwingt  die  lerche  sich  auf  wie 
sie  vor  vielen  tausend  jähren  that.  das  angeschaffene  hat  weil 
es  angeschaffen  ist  unvertilgbaren  Charakter. 

Alle  thiere  leben  und  handeln  also  nach  einem  in  sie  ge- 
legten dunkeln  trieb,  der  an  sich  gar  keiner  Steigerung  fähig 
von  anfang  schon  seine  natürliche,  dem  menschen  manchmal 
unerreichbare  Vollkommenheit  mit  sich  trug,  das  Spinngewebe 
bt  so  zart  und  regelrecht  vom  thierlein  aus  seinem  leib  gezogen 
und  ausgespannt  wie  im  laubblatt  die  selbstgewachsnen  rippen. 
die  biene  wirkt  ihre  kunstmäszige  sechseckenzelle  ein  wie  das 
andere  mal,  ohne  haarbreit  je  von  dem  ihr  vorgeordneten  muster 
and  baaplan  abzuweichen,  dennoch  wohnt  den  thieren  mehr 
oder  minder  auszer  dem  in  ihnen  hersdhenden  instinct  der  noth- 
wendigkeit  ein  analogen  von  freiheit  bei,  die  sie  leise  anfliegt. 
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aus  der  sie  unmittelbar  wieder  in  ihre  natur  zurück  treten,  wenn 
bienen  ausgeflogen  sind  um  honigstof  einzuholen  und  sich  auf 
eine  beide  niederlassen,  von  welcher  sie  immer  zu  rechter  zeit 
und  sicher  den  heimweg  nach  ihrem  stock  nicht  verfehlen;  mag 
es  einzelne  unter  dem  schwärm  geben,  die  sich  ein  paar  hundert 
schritte  abwärts  verfliegen  und  in  der  irre  zu  gründe  gehn:  ihnen 
ist  die  kleine  freiheit  verderblich  geworden,  es  gibt  gelehrige 
thiere,  die  der  mensch  för  seine  zwecke  abrichtet,  und  leicht 
ist  wahrzunehmen,  dasz  je  ausgebildeter  jener  kunsttrieb  eich 
entfaltete,  desto  weniger  solches  abrichten  von  statten  geht  die 
biene  oder  ameise  wären  ftlr  alle  menschliche  lehre  unempfäng- 
lich, aber  hund,  pferd,  rind,  falke  nehmen  sie  bis  auf  einen  ge- 
wissen grad  an  und  ergeben  sich  dem  willen  des  menschen, 
alle  jedoch,  erliesze  man  sie  dessen,  würden  gern  in  ihre  natür- 
liche Ungezwungenheit  zurück  kehren  und  das  angelernte  ver- 
gessen, das  ganze  thierleben  scheint  eine  noth wendigkeit,  aus 
der  zuckende  richtungen  oder  blicke  der  freiheit  sie  nicht  ver- 
mögen loszureiszen ;  entgehn  wir  freien  menschen  selbst  zuletzt 
nicht  dieser  noth. 

Die  stimme  mit  welcher  die  thierwelt  ftlr  alle  einzelnen  ge- 
schlechter einförmig  und  unabänderlich  ausgestattet  wurde,  steht 
demnach  in  unmittelbarem  gegensatz  zur  menschlichen  spräche^ 
die  immer  abänderlich  ist,  unter  den  geschlechtern  wechselt  und 
stets  erlernt  werden  musz.  was  der  mensch  nicht  zu  lernen 
braucht  und  alsobald  in  das  leben  tretend  von  selbst  kann,  das 
bei  allen  Völkern  sich  gleich  bleibende  wimmern,  weinen  und 
stöhnen  oder  jede  andern  ausbrüche  leiblicher  empfindung,  das 
allein  könnte  dem  schrei  der  thierischen  stimme  mit  recht  an 
die  Seite  gesetzt  werden,  das  gehört  aber  auch  zur  menschen- 
sprache  nicht,  und  läszt  mit  deren  Werkzeugen  sich  eben  so 
wenig  als  der  thierlaut  genau  ausdrücken,  nicht  einmal  vollstän- 
dig nachahmen. 

Wir  wollen  dem  für  des  naturlauts  unverrückbarkeit  beige- 
brachten fall  einen  andern  für  das  unangeborensein  der  men- 
schensprache  gegenüber  halten  und  einmal  setzen,  dasz  auf  einem 
Schlachtfeld  das  neugeb'ome  kind  einer  französischen  oder  rus- 
sischen mutter  aufgenommen  und  mitten  in  Deutschland  erzogen 
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wurde;  es  wird  nicht  französich,  nicht  russisch,  sondern  gleich 
allen  andern  kindem,  unter  welchen  es  erwächst,  deutsch  zu 
sprechen  anheben,     seine  spräche  war  ihm  nicht  angeboren. 

Dieselben  gleichgearteten  menschen,  die  heute  uns  geboren 
bald  alle  laute  und  eigenheiten  unsrer  jetzigen  spräche  sich  er- 
werben, würden  vor  fünfliundert  oder  tausend  jähren  zur  weit 
gebracht  eben  so  leicht  und  unvermerkt  in  den  besitz  alles  dessen 
gelangt  sein,  was  unsrer  vorfahren  spräche  von  der  heutigen  un- 
terscheidet, die  besonderheit  jeder  einzelnen  spräche  ist  also  ab- 
hängig von  dem  räum  und  der  zeit,  in  welcher  die  sie  übenden 
geboren  und  erzogen  werden,  räum  und  zeit  sind  anlasz  aller  Ver- 
änderungen der  menschensprache,  aus  ihnen  allein  läszt  sich  die 
manigfEÜtigkeit  und  abweichung  der  einem  quell  entstammenden 
Völker  begreifen,  der  heutige  Tiroler  und  Friese  werden  einander 
gegenüber  ihre  rede  zu  verstehn  mühe  haben,  obgleich  ihre  urväter 
näher  zusammen  gestanden,  eiuem  und  demselben  volksschlag 
angehört  haben  müssen,  auch  unter  einander  verstehenden,  un- 
geschieden lebenden  menschen  pflegen  je  nach  geschlecht  und 
individnum  dennoch  eigenheiten  und  abstände  der  spräche  ein- 
zutreten, die  bald  einen  gröszeren  umfang  und  vorrath  von 
Wörtern,  bald  armut  oder  mangel  daran  wahrnehmen  lassen,  so 
dasz  ihnen  insgesamt  ihre  spräche  zwar  als  gemeinbesitzthum,  zu- 
gleich aber  einzelnen  als  besonders  zuständige  ausdrucksweise 
erscheinen  musz,  die  von  jener  einförmigkeit  thierischer  stimm- 
begabung  himmelweit  fern  ist. 

Nein,  die  spräche  ist  dem  menschen  weder  angeboren  noch 
anerschaflTen  und  in  allen  ihren  leistungen  wie  erfolgen  kann  sie 
mit  der  thierstimme  nicht  gleichgesetzt  werden;  nur  eins  müssen 
beide  mit  einander  einigermaszen  gemein  haben,  die  ihnen  un- 
terliegende nothwendig  durch  den  erschaflTenen  leib  bedingte 
grundlage. 

Jeder  laut  geht  hervor  durch  eine  bewegung  und  erschütte- 
ruDg  der  luft,  selbst  jenes  elementarische  rauschen  des  wassers 
oder  knistern  des  feuers  war  im  gewaltsamen  an  einander  schla- 
gen der  weUen,  die  ihren  druck  auf  die  luft  übten,  oder  im 
verzehren  der  brennstoffe,  welche  die  luft  erregten,  bedingt,  dem 
thier  wie  dem  menschen  sind  Stimmwerkzeuge  von  natur  eigen. 
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mittelst  welcher  sie  in  manigfache  weise  eindrücke  auf  die  luil 
bewirken  können,  deren  unmittelbare  folge  ein  regelrechter, 
gleichartig  wirkender  schall  ist.  das  thier  bringt  damit  einzelne 
ähnliche  laute  wie  der  mensch  hervor,  dieser  vermag  sie  weit 
reicher  und  allseitiger  zu  entfalten,  das  geordnete  entfalten  der 
laute  heiszt  uns  gliedern,  articulieren  und  die  menschensprache 
erscheint  eine  gegliederte,  womit  das  homerische  beiwort  der 
menschen  o(  filpoirsc,  fi^poirsc  avOpcoTcot  oder  ßpotoi  zusammen- 
trift,  von  fj.e^op.ai  oder  (ispiCu),  die  ihre  stimme  theilenden,  glie- 
dernden, wesentlich  hängt  aber  diese  lautgliederung  ab  von 
dem  aufrechten  gang  und  stand  der  menschen  %  vermöge  dessen 
sie  die  einzelne^  laute  ruhig  und  gemessen  vernehmen  lassen 
können,  während  die  thiere  zur  erde  gebückt  sind: 

pronaque  quum  spectent  animalia  caetera  terram, 
OS  homini  sublime  dedit  caelumque  tueri 
jussit,  et  erectos  ad  sidera  tollere  vultus*. 
Die  nothwendige  reihe  und  das  masz  dieser  laute  und  schalle 
ist  natürlich  bedingt  wie  die  tonleiter  in  der  musik  oder  die 
folge  und  abstufung  der  färben,  ihrem  gesetz  kann  nichts  hinzu 
gethan  werden,  denn  auszer  den  sieben  grundfarben,  die  un* 
endliche  mischung  dargeben,  sind  keine  andern  denkbar,  und 
eben  so  wenig  läszt  sich  den  drei  vocalen  a  i  u,  aus  welchen 
e  und  o,  samt  allen  übrigen  diphthongen  und  deren  Verdichtung 
zur  bloszen  länge  entspringen,  das  geringste  zufügen,  noch  die 
Ordnung  der  halbvocale  und  consonanten,  die  sich  in  zahlloser 
manigfaltigkeit  der  Verbindungen  erzeigen,  dem  gründe  nach  er- 
weitern, diese  urlaute  sind  uns  angeboren,  da  sie  durch  organe 
unseres  leibs  bedingt  entweder  aus  voller  brüst  und  kehle  ge- 
stoszen  und  gehaucht,  oder  mit  hilfe  des  gaumens,  der  zunge, 
Zähne  und  Hppen  hervor  gebracht  werden,  einige  ihrer  bedin- 
gimgen    sind   auch  so  greif  oder  faszbar,   dasz  es   nicht  völlig 

'  selbst  dtv&ptüTTOC,  mannes  gesiebt  oder  aussehn  habend  weist  nach  dieser 
anfrechten  Stellung  des  antlitzes.  der  erste  theil  des  Wortes  nimmt  darch  einflnsx 
des  P  ein  B  statt  A  an  und  gehört  zu  4vi^p  <iv5p(5«  =  skr.  nri  und  nara,  vir,  homo, 
andere  dachten  an  avio  attpciv,  aufwärts  schauen,  [vgl.  Aufrecht  in  der  «eitÄchr. 
3,  240]. 

'  Orid.  met.  1,  84. 
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mislingen  konnte,  sie  durch  künstliche  mechanische  Vorrichtun- 
gen bis  auf  einen  gewissen  grad  nachzuahmen  und  scheinbar 
darzustellen,  da  nun  aber  die  leibesorgane  mehrerer  thierarten 
den  menschlichen  glei^jhen,  so  darf  nicht  befremden,  dasz  gerade 
unter  den  vögeln,  deren  sonstiger  bau  weiter  als  der  säugethiere 
von  uns  absteht,  die  uns  aber  in  aufrechter  haltung  des  haltes 
näher  kommen,  darum  auch  wollautige  gesangstimmen  haben, 
dasz  vorzugsweise  papageien,  raben,  stare,  elstem,  spechte*  im 
Stande  sind  menschliche  Wörter  fast  vollkommen  zu  erfassen  und 
nachzusprechen,  von  den  säugethieren  dagegen  vermag  das  kein 
einziges,  zumal  nicht  die  in  andern  stücken  uns  zum  erschrecken 
ähnlichen  äffen,  welche,  obgleich  sie  uns  manche  gebärden  ab- 
zusehn  suchen,  nie  darauf  verfallen  unsere  spräche  nachzuäffen, 
man  sollte  denken,  den  affenarten,  welche  aufrecht  zu  gehn  ler- 
nen, müste  es  gelingen  vocale,  zungen  und  Zahnlaute  zu  errei- 
chen, wenn  ihnen  auch  lippenlaute,  weil  ihre  zahne  blecken, 
unmöglich  fielen:  aber  keine  spur,  dasz  sie  sich  Sprechens  un- 
terfangen. 

Johannes  MüUer  hat  uns  neulich  die  kehlen  einiger  Sing- 
vögel scharf  untersucht  und  darin  nachgewiesen  was  ihren  gesang 
hebe  und  zeuge,  ich  weisz  nicht,  ob  es  möglich  wäre,  dasz 
die  Zergliederung  auch  in  den  ausgebildeten  kehlen  menschlicher 
Sänger  eindrücke  gewahrte,  die  eine  grosze  entwickelung  der 
gesangsfähigkeit  verkündigten;  oder  um  noch  stärkeres  zu  fra- 
gen, ob  es  dem  anatom  gelänge,  in  den  Sprachorganen  solcher 
Völker,  die  entschieden  harter  gutturale  pflegen  oder  wie  die 
Slaven  schwere  zischlautverbindungen  eingeübt  haben,  äuszere 
spuren  davon  au&uweisen.  wäre  das  der  fall,  so  würde  ich 
nicht  abgeneigt  sein,  weil  solche  eigenthümlichkeiten  sich  verer- 
ben können,  wie  einzelne  gebärden  und  Schulterdrehungen  un- 
bewnst  vom  vater  auf  den  söhn  übergehn  oder  geschwister  häufig 
dieselbe  anläge  zum  gesang  empfangen  haben*,  ich  würde  also 

'  der  Bpecbt  (wörtlich  der  spähende,  weissagende  vogel)  hiesz  darum  pt^po«}/, 
l^eieh  dem  menschen,  ond  in  altrömischer  wie  in  altdeutscher  sage  verH'eben  sich 
Piciis  «nd  Bienenwolf  mit  heldengeschlechtern.  bemerken swerth  scheint,  dasz 
fM^Mgeien  und  raben  auch  die  höhe  des  menschenolters  erlangen. 

'  man  nimmt  selbst  wahr,  dasz  geschwister  ähnlich  niesen. 
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geneigt  sein,  schon  in  den  kinderkehlen  einzelner  Völker  einge- 
prägte anläge  für  die  ausspräche  eigner  lautbestimmungen  vor- 
handen zu  glauben,  so  dasz  jenem  in  Deutschland  zur  weit  ge- 
kommenen Russen  oder  Frauzosenkind  immer  noch  einige  unserer 
laute  schwer  gefallen  wären,  dies  ergäbe  das  gegenstück  ziu* 
thierischen  beschränkung  der  nothwendigkeit  durch  die  freiheit, 
insofern  hier  umgekehrt  die  menschliche  Sprachfreiheit  durch 
einen  zug  der  nothwendigkeit  beeinträchtigt  schiene,  den  sie 
doch  leicht  überwindet,  die  anatomie  wird  noch  lange  zu  ler- 
nen haben,  ehe  sie  die  Sprachwerkzeuge  eines  auf  der  ebene 
eingewohnten  Norddeutschen  von  denen  eines  süddeutschen  al- 
penhirten  unterscheidet,  unserm  hauptergebnis  aber,  dasz  die 
menschliche  spräche  unangeboren  sei,  wird  nichts  dadurch  be- 
nommen, die  natürliche  lautgrundlage ,  deren  sie  gleich  der 
thierischen  stimme  bedarf  und  die  sie  voraus  setzt,  wie  unsere 
Seele  den  menschlichen  schädelbau,  ist  nichts  als  das  instni- 
ment,  auf  dem  die  spräche  gespielt  wird,  und  dies  spiel  erzeigt 
sich  beim  menschen  in  einer  manigfaltigkeit,  die  den  unverän- 
derbaren thierlauten  völlig  entgegen  steht,  den  physiologen 
wird  doch  mehr  das  instrument  selbst,  den  philologen  das  spiel 
darauf  anziehen. 

Nun  aber  wurde  auszer  der  eben  verworfnen  angeborenheit 
der  Sprache  noch  eine  andre  annähme  als  denkbar  voraus  ge- 
setzt, dasz  sie  von  des  menschengeschlechts  urheber  diesem 
zwar  nicht  unmittelbar  im  act  der  schöpfimg,  vielmehr  nach  der 
Schöpfung  mitgetheilt,  durch  das  menschliche  gedächtnis  aiifge- 
faszt  und  dann  von  geschlecht  zu  geschlecht  fortgepflanzt  und 
ausgearbeitet  worden  sei,  mit  allem  Wechsel  und  aller  Verderb- 
nis, die  sie  unter  des  menschen  band  habe  erfahren  müssen, 
jene  göttliche  mittheilung  oder  Offenbarung  der  spräche,  vergleich- 
bar der  eines  göttlichen  gesetzes,  müste  dennoch  früher  als  dieses 
fast  alsogleich  nach  vollbrachter  Schöpfung  des  ersten  menschen- 
paares  eingetreten  sein,  weil  ein  solches  der  spräche  beinahe 
keinen  augenblick  hätte  entrathen  können,  und  mit  der  schöpfe- 
rischen alimacht  unvereinbar  schiene,  dasz  ihrer  fertigen,  edelsten 
creatur  im  anfang  gebrochen  habe  was  ihr  später  zu  theil  wer- 
den sollte. 
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Diese  auffassung  würde  von  der  ihr  im  verfolg  entgegen  zu 
setzenden  eines  menschlichen  Ursprungs  der  spräche  sich  zwar  in 
dor  grundlage  wesentlich,  in  bezug  auf  die  fortpflanzung  einer  so 
kostbaren  gäbe  scheinbar  wenig  unterscheiden,  eine  solche  fort- 
pflanzung erfolgt  von  geschlecht  auf  geschlecht,  da  niemals  alle 
menschen  zugleich  sterben,  wie  sie  allmälich  zur  weit  kommen, 
folglich  die  überlebenden  den  nachlebenden  hinterlassen  was  sie 
selbst  von  ihren  vorfahren  empfangen  hatten,  gleichviel  ob  eine 
von  gott  offenbarte  oder  von  den  ersten  menschen  frei  erworbene 
spräche  weiter  getragen  worden  sei.  die  Offenbarung  brauchte 
nur  einmal  erfolgt  zu  sein,  voraus  gesetzt,  dasz  sie  nie  wieder 
ganz  erloschen  war,  sondern  ihren  schein  immer,  wenn  auch 
schwächer  von  sich  geworfen  hätte;  die  menschenerfindung 
konnte  sich  öfter  wiederholt  haben,  im  fall  der  offenbarten 
spräche  wäre  gleichwol  anzunehmen,  dasz  die  ersten  ihr  näher 
gestandnen  menschen  gegenüber  den  späteren  von  der  göttlichen 
macht  bevorzugt,  diese  nachtheiliger  gestellt  worden  seien,  was 
gottes  gerechtigkeit  widerstritte. 

Die  Vorstellung  einer  offenbarten  spräche,  dünkt  mich,  musz 
denen  willkommen  sein,  welche  in  den  anfang  aller  menschlichen 
geschichte  einen  stand  paradisischer  Unschuld  setzen,  hernach 
durch  den  sündenfall  die  edelsten  gaben  und  iähigkeiten  des 
menschen  zerrüttet  werden,  folglich  auch  die  gottähnliche  spräche 
von  ihrem  gipfel  herabsinken  und  dann  nur  geschwächt  den 
nachkommen  zustehn  lassen  mögen,  solch  eine  ansieht  könnte  zu- 
sagen, und  halt  gewinnen,  weil  die  ganze  geschichte  der  spräche, 
so  weit  wir  in  sie  gedrungen  sind,  in  der  that  ihren  abfall  von 
einer  vollendeten  gestalt  zur  minder  vollkomnen  zu  verrathen, 
somit  anzudeuten  scheint,  dasz  auch  f[lr  die  spräche  wie  für  die 
gesamte  menschliche  natur  eine  herstellung  und  erlösung  eintreten 
mid  nach  dem  verlornen  zustand  anfanglicher  Vollkommenheit 
and  reinheit  auf  geistigem  wege  allmälich  müsse  zurück  gekehrt 
w#*rden. 

Dennoch  finden  wir  diese  deutnng  schon  im  Widerspruch 
mit  den  Urkunden  unsrer  heiligen  Schrift,  welche  einer  statt  ge- 
fiiiidnen  göttlichen  Offenbarung  der  spräche  an  den  menschen 
nirgends  gedenkt,  vielmehr  das  von  ihr  selbst  unerklärt  gelas- 


270       Ober  den  Ursprung  der  spräche. 

sene  dasein  der  spräche  voraus  setzt  und  deren  Verwirrung 
erst  lange  zeit  nach  dem  Sündenfall  eintreten  läszt.  sinnreich 
und  ergreifend  wird  aller  Sprachenzwiespalt  aus  einem  gewalt- 
samen frevel  übermütiger  menschen  abgeleitet,  die  den  bimmel 
stürmenden  titanen  des  griechischen  mythus  ähnlich  der  gottheit 
durch  einen  thörichten  thurmbau  näher  zu  rücken  wähnten,  und 
darüber  die  einfachheit  ihrer  spräche  verloren,  welche  sie  nun 
von  dieser  statte  verworren  in  alle  theile  des  erdbodens  austru- 
gen, neulich  hat  ein  gewandter  maier  in  reicher  composition 
diese  vielleicht  aus  bloszem  misverstand  des  hebräischen  wertes 
babal,  welches  vermischen,  mengen  bezeichnet,  erwachsne  sage 
veranschaulichen  wollen,  hier  aber  kann  die  kunst  nur  spielen, 
nichts  ausrichten;  da  die  Zersplitterung  der  spräche  über  die 
ganze  erde  und  ihre  endlose  manigfaltigkeit^  höchst  naturgemäsz 
war,  und  die  grösten  zwecke  der  menschheit  förderte,  darf  sie 
blosz  wolthätig  und  noth wendig,  keineswegs  verwirrend  heiszen 
und  ist  sicher  auf  ganz  andere  weise  erfolgt,  als  uns  diese  einem 
lauten  einspruch  der  Sprachgeschichte  überhaupt  ausgesetzte  er- 
zählung  zu  verstehn  gibt. 

Hier  reicht  meine  Untersuchung  an  einen  theologischen 
standpunct,  vor  dem  sie  nicht  zu  erschrecken  braucht. 

Unter  Offenbarung  denken  wir  uns  eine  kundthuung  oder 
manifestation,  die  Griechen  nennen  sie  iitoxdko^^  enthüllung, 
die  Römer  revelatio  entschleierung,  und  diese  Wörter  alle  laufen 
auf  denselben  begrif  hinaus,  das  offen  gemachte  war  vorher  ver- 
schlossen, das  enthüllte  bedeckt  oder  verschleiert,  niemand 
kann  bezweifeln,  dasz  eine  schaffende  urkraft  unablässig  auch 
ihr  werk  fortdurchdringe  und  forierhalte :  das  wunder  der  welt- 
dauer  kommt  dem  ihrer  Schöpfung  vollkommen  gleich,  diese 
sich  unausgesetzt  kundthuende  göttliche  kraft  ist  keinem  als  dem 
verstehenden  eine  kennbare  Offenbarung,  da  sie  die  gesamte 
natur  durchdringt  und  in  allen  dingen  enthalten  ist,  liegt  sie 
zugleich  offen  und  verborgen  da  und  mag  blosz  durch  das  mittel 

*   die  uuch  im  mittelaltcr  angenommen  wurde,  das  sich  oft  auf  72  sprachen 
einschränkt,  Parz.  736,  28  von  einem  heidnischen  könig: 
er  hete  fünf  und  zweinzec  her, 
der  neheinez  sandern  rede  v«mam. 
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der  dinge  selbst  erforsebt  werden,  denn  sie  ist  in  allen  dingen, 
eben  darum  nicbt  auszer  ibnen.  unverstanden  redet  die  natur, 
so  lange  der  sucbende  nicht  auf  ihre  spur  kommt  und  sie  ihm 
verständlich  wird. 

Des  alterthums  kindliche  Vorstellung  pflegte  aber  unmittel- 
baren verkehr  der  gottheit  mit  den  menschen  anzunehmen,  des- 
sen Wirklichkeit  unsrer  Vernunft  unbegreiflich  und  so  unzulässig 
ist  wie  die  der  meisten  andern  mythen.  denn  hat  die  gottheit 
anfangs  sichtbar  sich  gezeigt,  warum  sollte  sie  je  nachher  auf- 
gehört haben  es  zu  thun?  dies  ist  dem  ihr  nothwendig  beiwoh- 
nenden begrif  der  stätigkeit  entgegen;  das  unerschaffene  kann 
keine  geschichte  haben,  musz  sich  ewig  gleich  bleiben,  man 
fiihlt  sich  in  einen  kreis  von  Widersprüchen  gebannt,  die  wenn 
überall  vortretend  kaum  irgend  greller  obwalten,  als  wo  ein  gött- 
Ucher  Ursprung  der  spräche  behauptet  werden  soll. 

Der  griechischen  poesie  verursacht  es  nicht  den  mindesten 
anstosz,  dasz  die  götter  erscheinen  und  in  der  spräche  des  lan- 
des  reden,  so  wenig  es  heute  auf  unsrer  Schaubühne  befremdet, 
dasz  helden  und  männer  aller  länder  sich  einstimmig  in  der 
jetzigen  spräche  ausdrücken,  da  sie  nur  durch  das  mittel  unsrer 
eignen  Vorstellungen  uns  anschaubar  werden,  es  musz  aber  ein 
grund  vorhanden  gewesen  sein,  warum  bei  Homer  wie  noch  bei 
den  tragikem  zwar  Apollo,  Hermes,  Athene  und  andere  götter 
und  göttinnen,  niemals  Zeus  selbst^  den  menschen  leiblich  er- 
scheinend und  redend  vorgeführt  wird;  gleichsam  stellen  sich 
jene  nur  als  seine  boten  dar,  die  den  höchsten,  an  sich  unaus- 
sprechlichen willen  in  menschenworte  zu  kleiden  und  zu  fassen 
beauftragt  sind,  und  in  der  wuchernden  Vielgötterei  treten  lauter 
unterwürfige  handlanger  des  höchsten  wesens  auf,  dessen  eigen- 
schaften  sie  vorstellen,  dessen  geheisz  sie  verkünden  und  aus- 
richten, wie  die  catholischen  engel  oder  heiligen. 


'  diesen  anstand  vcrict/t  also  Plautus,  wenn  er  im  Amphitnio  den  Jnpitcr 
entchcincn  und  reden  läs/.t.  [Aeschylos  und  Sophokles  werden  es  auch  in  ihren 
Terlomen  stücken  anders  damit  gehalten  haben]  auch  in  der  edda,  als  die  drei 
jci»ttcr  Odinn,  Hoenir,  Loki  auf  erden  wandeln,  führt  nur  Loki  die  rede,  die  an- 
dern schweigen,    [im  Nalas  erscheinen  und  reden  götter.  —  Joh.  1,  18  ^eov  ouSelc 
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Im  alten  testament  erscheint  gott  gleich  von  anfang  leibhaft 
und  redet  mit  Adam  Eva  Noah  Abraham  Moses  [Josua],  die 
seine  rede  von  selbst  verstehend  und  darauf  antwortend  darge- 
stellt werden ;  nirgend  ist  gesagt,  dasz  eine  erste  erö&ung  dieses 
Verständnisses  eingetreten  oder  nöthig  befunden  worden  sei. 
doch  schon  zu  Moses  zeit  beginnt  sich  gott  femer  zu  stellen, 
nur  auf  dem  berg  zu  erscheinen,  nur  in  der  wölke  zu  reden, 
aus  welcher  donner  und  blitz  fahren,  ganz  wie  der  donnernde 
Zeus  im  gewölk  sich  erzeigt,  allmälich  pflegt  er  gar  nicht  mehr 
selbst,  sondern  der  engel  des  herrn  aufzutreten  und  bereits  Moses 
gegenüber  wird  es  einigemal  zweifelhaft,  ob  ihm  des  herrn  stimme 
oder  die  seines  boten  erschollen  sei.  später*  redet  gott  zu  den 
menschen  nur  durch  der  weissagen  und  engel  mimd,  deren  hö- 
here gäbe  von  einem  näheren  Verhältnis  zu  gott  abgeleitet  wer- 
den könnte,  wie  die  ausschüttung  des  geistes  in  der  apostelge- 
schichte  (10,  44  —  46)  unmittelbar  die  zungen  löst',  daraus  läszt 
sich  aber  der  einfache  Ursprung  der  längst  bestandnen  men- 
schensprache  nicht  begreifen,  wenn  man  auch  jenem  ausgusz 
über  das  bild  hinaus  die  wirkliche  eingebung  menschlicher  sprach- 
praxis  beilegen  will,  das  buch,  von  welchem  wir  den  namen 
der  apocalypsis  entnehmen,  wurde  zu  Johannes  durch  einen 
engel  des  herrn  gesandt,  und  der  apostel  Paulus  redet  von  Zun- 
gen der  menschen  und  engel,  wie  Plato  den  verkehr  (op^Xia  xat 
SiocXsxTo;)  zwischen  götteni  imd  menschen  durch  daemone  ver- 
mitteln läszt,  aber  alle  Vorstellung  von  daemonen  und  engein 
ist  in  der  natur  der  weit  unbezeugt,  in  der  geschichte,  so  glaub- 
lich man  sie  zu  machen  gestrebt  hat,  unbegründet. 

Wie  soll  unsre  Vernunft  der  menschlichen  spräche  Ursprung 
aus  göttlicher  Offenbarung,  die  doch  nothwendig  keine  heftige 
inspiration,  sondern  einfache   rede  gewesen  und  mittelst  dieser 

*  der  herr  redet  mit  satan.  Hiob  1,  6  — 12.  2,  1 — 6.  Hiob  und  der  herr 
reden  mit  einander  39,31.  33.  42,  1—8.  der  herr  antwortet  dem  Hiob  ans 
einem  wetter.  Hiob  3S,  1.  40,  1.  und  sihe,  das  wort  des  herrn  kam  eu  im  und 
sprach  zu  im.  l  kün.  19,  9.  zu  Abram  geschah  das  wort  des  herrn  im  ge- 
siebt.    1  Mos.  iby  1. 

'  auch  die  sage  meldet,  dass  die  gäbe  des  dichtens  plötxlich  über  einen 
gekommen  sei. 
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rede  weiter  getragen  sein  müste,  fassen?  waren  die  ersten  men- 
schen &hig  gottes  Worte  zu  vernehmen,  d.  h.  zu  verstehn,  so 
scheint  es  unvonnöthen  ihnen  eine  spräche  zu  enthüllen,  die  als 
jenes  Verständnisses  Bedingung  sie  bereits  besitzen  musten.  vor- 
hin jedoch  haben  wir  erwiesen,  dasz  ihnen  keine  spräche  aner- 
schaflen  war,  folglich  dasz  sie  gar  nicht  im  bereich  eines  mittels 
standen,  von  welcliem  das  verstehn,  dessen  sie  unerläszlich  be- 
durften, abhieng.  die  natur  des  menschen  war  zur  zeit  der 
Schöpfung  nicht  anders  als  sie  heute  ist,  sie  vermochte  lediglich 
durch  ihre  sinne  und  die  Vernunft,  womit  sie  ausgestattet  war, 
eindrücke  zu  empfangen,  die  auf  anderm  wege  ihr  gar  nicht 
zu  theil  werden  konnten,  nirgends  steigt  eine  lehre  so  gewalt- 
sam auf  die  menschen  herab,  dasz  ihr  nicht  ein  inneres  lernen 
entgegenkommen  müste. 

Noch  mehr,  sollen  und  dürfen  wir  uns  gott  redend  den- 
ken? redete,  d.  h.  spräche  er  menschliche  worte,  so  müsten 
wir  ihm  auch  menschlichen  leib,  zumal  alle  jene  leiblichen  organe 
beilegen,  von  welchen  gegliederte  rede  abhängt,  es  scheint 
mir  aber  gleich  widersinnig  einen  vollkommnen  menschenleib 
ohne  eins  seiner  gliedmasze,  z.  b.  ohne  zahne,  als  die  gottheit  mit 
zahnen,  folglich  essend  sich  vorzustellen,  da  die  zahne  nach  uns- 
rer  weisen  natur  zwar  mit  beholfen  sind  zum  sprechen,  hauptsäch- 
lich aber  zum  zermalmen  der  speise  dienen,  auf  solche  weise 
würde  es  ganz  unmöglich  sein ,  eins  der  andern  glieder  des  leibs 
deren  innerer  und  äuszerer  einklang  unsre  höchste  bewunderung 
rege  macht,  irgend  der  schaffenden  gottheit  abzusprechen  oder 
beizulegen^. 

Wenn  aber  überhaupt  ein  leib,  mindestens  ein  menschlicher 
der  gottheit  gar  nicht  4Uistände,  vde  könnte  rede  oder  bedürfnis 
der  rede  ihr  beigemessen  werden?  was  sie  nur  denkt,  das  will 
sie  auch,  was  sie  will  hat  sie  ohne  aufenthalt  und  zweifei  mit 
mehr  als  blitzesschnelle  voUftlhrt.  wozu  hätte  sie  sich  eines 
boten  bedient  um  langsamer  auszurichten,  was  sie  mit  einem 
wink,  wenn  es  ihrer  Weisheit  gefallig  gewesen  wäre,  vollbrächte  ? 
rinnen  in   dem  göttlichen  sein  alle  jene  von  uns  gesondert  be- 

*  Biit  Ttcht  Wolfram  im  Pars.  119,  30  von  gott:  der  antliUes  sich  bewae 
(nicht  gebildet  war)  nAch  menschen  antlitze. 

J.  OBODC,  KL.  8CHBIFTUI.      I.  18 
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trachteten  eigenschaften,  allmacht,  urplan  und  ausfbhrung  nicht 
zusammen  ?  ohne  ihres  gleichen,  doch  uneinsam  waltet  die  gott- 
heit  allenthalben  in  der  unendlichen  natur  ftdle,  des  befaelfs  einer 
der  menschlichen  auch  nur  von  ferne  vergleichbaren  spräche 
bedarf  sie  nicht,  wie  ihre  gedanken  nicht  den  weg  des  menschen- 
denkens  gehn. 

Dasz  an  eines  menschen  ohr  jemals,  so  lange  die  weit  steht, 
ein  unmittelbares  wort  gottes  gedrungen  sei,  kann  alle  mensch- 
liche geschichte  mit  nichts  erweisen,  seine  Verlautbarung  würde 
keiner  menschensprache  nahe  kommen,  eine  harmonie  der  Sphären 
sein  *.  wo,  dasz  gott  redete,  aufgezeichnet  ist,  hat  der  geschicht- 
schreiber  einer  sage  gefolgt,  die  ftlr  die  dunkelheit  der  vorzeit 
eines  gangbaren  bildes  sich  bediente;  wer  wollte  buchstäblich 
nehmen,  wenn  gesagt  ist,  dasz  gott  das  gesetz  mit  seinem  fin- 
ger  in  die  hernach  von  Moses  zerbrochne  steintafel  gesehrieben 
habe?  die  heilige  schrift  die  wir  gottes  wort  nennen,  ist  uns 
ehrwürdig  durch  ihr  hohes  alterthum  und  die  edle  ein&chheit 
ihrer  darstellung;  allein  wer  sie  auch  zuerst  abfaszte  stand  von 
dem  anfang  der  Schöpfung  bereits  allzuweit  ab,  als  dasz  er  an- 
deres als  bild  und  sage  davon  mit  zu  theilen  vermocht  hätte, 
was  von  der  heidnischen  sage  jeder  allenthalben  zugesteht,  musz 
er  auch  für  die  des  A.  T.  einzuräumen  wahrheitliebend  und  be- 
sonnen sein.  Amobius  eifert  mit  schlagenden  gründen  wider 
das  heidenthum,  ohne  zu  ahnen,  dasz  gar  manche  derselben  auch 
gegen  die  neue  lehre  gebraucht  werden  können. 

Das  Verhältnis  gottes  zur  natur  beruht  auf  gleich  festen, 
unerschütterbaren  gesetzen  wie  die  bände  der  natur  unter  sich, 
und  da  diese  ihr  geheimnis  und  wunder  nur  in  sich  selbst,  nicht 
auszer  sich  tragen,  so  musz  jedes  nicht  natürliche  mittel  von 
ihnen  ausgeschieden  sein,  ein  geheimnis,  bei  dem  es  unnatürlich 
hergienge,  gibt  es  nicht.* 


*  das  Volk  hält  die  himmlische  stimme  für  donner.  Joh.  12,  29.  vgl.  apoc. 
8,  5.  11.  19.  16,  18.  —  10,  3.  4.  14,  2.  19.  6. 

'  Lessing  (samtl.  Schriften  10,  4.  5)  bemerkt  zn  einem  aufsatze  Jemsalems 
über  den  Ursprung  der  spräche,  dasz  die  spräche  durch  ein  wnnder  dem  ersten 
menschen  nicht  mitgetheilt  sein  könne,  darum  der  mensch  sie  noch  nicht  erfun- 
den zn  haben  brauche;  im  umgang  mit  höheren  geschöpfen,  durch  herablassung 
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Es  mag  auffallen,  dasz  weder  das  griechische  noch  indische 
alterthum  versucht  haben  die  frage  nach  dem  Ursprung  und  der 
manigfaltigkeit  menschlicher  zungen  zu  stellen  und  darauf  zu 
antworten,  die  heilige  schrift  strebte  wenigstens  das  eine  der 
beiden  rätfasel,  das  der  manigfaltigkeit  durch  den  thurm  von 
Babel  zu  lösen,  ich  kenne  nur  noch  eine  arme  estnische  volks- 
sage,  welche  dieser  lösung  sich  etwa  an  die  seite  stellen  liesze. 
der  alte  gott,  als  den  menschen  ihr  erster  wohnsitz  zu  eng  ge- 
worden war,  beschlosz  sie  über  den  ganzen  erdboden  auszubreiten, 
jedem  volk  auch  eine  besondere  spräche  zu  ertheilen.  in  dieser 
absieht  stellte  er  einen  kessel  mit  wasser  zum  feuer,  liesz  die 
einzelnen  stamme  der  reihe  nach  heran  treten  und  fllr  sich  die 
tone  entnehmen,  welche  das  eingesperrte  und  gequälte  wasser 
singend  hervor  brachte,  hier  also  wurde  den  menschen  wo  nicht 
ihre  erste,  wenigstens  eine  neue  spräche  durch  die  naturlaute 
eines  elements  überwiesen. 

Ich  habe,  worauf  mein  ziel  sich  beschränkte,  dargethan,  dasz 
die  menschensprache  so  wenig  eine  unmittelbar  geoffenbarte  sein 
könne,  als  sie  eine  anerschaffne  war;  eine  angebome  spräche  hätte 
die  menschen  zu  thieren  gemacht,  eine  geoffenbarte  in  ihnen  götter 
voraus  gesetzt,  es  bleibt  nichts  übrig,  als  dasz  sie  eine  mensch- 
liche, mit  voller  freiheit  ihrem  Ursprung  und  fortschritt  nach 
von  uns  selbst  erworbne  sein  müsse*:  nichts  anders  kann  sie 
sein,  sie  ist  unsre  geschichte,  unsre  erbschaft. 

Das  was  wir  sind,  wodurch  wir  uns  von  allen  thieren  un- 
terscheiden, fEdirt  im  sanskrit  den  bedeutsamen  ehrwürdigen  na- 
men  manudscha,  welcher  auch  vorzugsweise  in  unsrer  deutschen 
spräche  bis  auf  heute  sich  erhalten  hat,  goth.  manniska,  ahd. 
xnannisco,  nhd.  mensch  und  so  durch  alle  mundarten ;  dies  wort 

des  Schöpfers  selbst  könne  sie  gelernt  worden  sein,  was  einige  Wahrscheinlichkeit 
^winne  dadurch,  daaz  die  menschliche  erfindnng  lange  Jahrhunderte  gedauert 
ha-bcn  mosse  nnd  des  Schöpfers  gute  den  armen  doch  nicht  so  lange  die  spräche 
«ntxogen  haben  werde,  alle  solche  Voraussetzungen  sind  sichtbar  ohne  boden.  — 
7'!er  christlichen  ansieht  nach  offenbarte  gott  nicht  nur  zu  anfang  die  spräche, 
vondem  er  gibt  anch  fortwahrend  redenden  menschen  ihre  worte  ein.  es  ist 
lpi.iix  {gewöhnlich  zn  sagen:  das  wort  liesz  dich  gott  sprechen,  gab  dir  gott  ein. 
•cbon  im  Beovnlf  «3686  l>e|>ä  vordcvidas  vittig  dryhten  on  sefan  sende.] 

*  sprachen  geistige  Schöpfungen  der  menschheit.     Humb.  Kosmus  1,  383. 

IS» 
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darf  zwar  mit  gutem  grund  auf  einen  mythischen  ahnen  Manna, 
Mannas,  den  schon  Tacitus  bezeugt,  auf  einen  indischen  könig 
Manas  zurftckgeleitet  werden,  dessen  wurzel  man  d.  h.  denken 
ist  und  wozu  unmittelbar  auch  manas,  fiivo;,  mensch  fallen. 

Der  mensch  heiszt  nicht  nur  so,  weil  er  denkt,  sondern  ist 
auch  mensch  weil  er  denkt  und  spricht,  weil  er  denkt,  dieser 
engste  Zusammenhang  zwischen  seinem  yermögen  zu  denken  und 
zu  reden  bezeichnet  und  verbürgt  uns  seiner  spräche  grund  und 
Ursprung,  vorhin  sahen  wir  griechische  benennimgen  des  men- 
schen hergenommen  yon  seinem  empor  gerichteten  antlitz,  rem 
seiner  gegliederten  rede,  hier  ist  er  noch  treffender  nach  seinem 
denken  genannt  die  thiere  reden  nicht,  weil  sie  nicht  den- 
ken, und  heiszen  darum  die  unredenden,  altn.  ömselandi  [dän. 
de  um»lende],  wie  die  unvernünftigen,  bruta,  mutae  bestiae, 
mutum  et  turpe  pecus^,  das  gr.  aXo-jfo?  drückt  zugleich  aus 
unredend  und  undenkend*,  das  kind  beginnt  zu  reden,  wie 
es  anhebt  zu  denken,  und  die  rede  wächst  ihm  wie  ihm  der 
gedanke  wächst,  beides  nicht  additiv,  sondern  multiplicativ. 
menschen  mit  den  tiefsten  gedanken,  weltweise,  dichter,  redner 
haben  auch  die  gröste  Sprachgewalt;  die  kraft  der  spräche 
bildet  Völker  und  hält  sie  zusammen,  ohne  solches  band  würden 
sie  sich  versprengen,  der  gedankenreichthum  bei  jedem  volk  ist 
es  hauptsächlich  was  seine  weltherschaft  festigt 

Die  spräche   erscheint  also  eine  fortschreitende  arbeit,  ein 


*  tbet  dombe  diar.  Richthofen  206.  daz  unsprechende  vilie.  warnung  2704. 
tier  UDgewizzen.  Erek  5843.  [der  lewe  zeict  im  unsprechenden  gmos.  Iw.  3S70. 
zwei  tummo  der.  erlösung  2908.  esil ,  wizzun  wir  tbaz,  theist  fihu  61a  dumbaz. 
Otfrid  IV,  5,  7.  ags.  stunte  njtenu,  bruta  animalia.  Thorpe  anal.  114.  Nea^^i«' 
eben  ist  t6  dllXo^ov  immer  das  pferd,  gerade  eins  der  klügsten  thiere.  anch  rolker 
heiszen  stumme,  unredende.  GDS.  780.  —  unredende  kinder  soll  man  nicht  ein- 
ander küssen  lassen,  weil  sie  sonst  nicht  re'den  lernen.  Rääf.  129.  132.  (abergL 
831  scheint  misverstand.)  stamme  lernen  denken,  aber  nicht  reden,  einer  der 
schon  redete  kann  plötzlich  erstammen,  die  spräche  verlieren,  wie  Zachariaä. 
ward  ald  gumo  spräca  bilösid.  Hei.  5,  21.  bei  Balders  tod  entfallt  den  äsen 
die  spräche,  und  als  sie*s  zuerst  wieder  versuchen,  folgt  weinen.  Sn.  65.  den 
maikäfer  suchen,  der  ihm  die  spräche  entführt  hätte.  Weise  erznarr.  143.  nach- 
graben, ob  die  spräche  wäre  in  ein  hamsterloch  gekrochen,  das.  145.] 

'  ratio  ist  auch  oratio,  wie  Xc^yoc  wort  und  vernanft  [rationiB  et  oratioDi« 
expertes.     Cic.  de  off.  1.  16,  50.] 
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werk,  eine  zugleich  rasche  und  langsame  errungenschafl  der 
menschen,  die  sie  der  freien  entfaltung  ihres  denkens  verdanken, 
wodurch  sie  zugleich  getrennt  und  geeint  werden,  alles  was 
die  menschen  sind  haben  sie  gott,  alles  was  sie  überhaupt  er- 
ringen in  gutem  und  bösem  haben  sie  sich  selbst  zu  danken, 
die  Inspiration  des  propheten  ist  nur  ein  bild  f&r  den  in  ihm 
erweckten  und  wachen  gedanken.  weil  aber  die  spräche  anfangs 
unvollkommen  war  und  ihr  werth  erst  steigt,  kann  sie  nicht 
von  gott^  der  vollendetes  prägt,  ausgegangen  sein. 

Der  Schöpfer  hat  die  seele,  d.  h.  die  kraft  zu  denken,  er 
hat  die  sprachwerkzeuge,  d.  h.  die  kraft  zu  reden  in  uns  beides 
als  kostbare  gaben  gelegt,  aber  wir  denken  erst  indem  wir  jenes 
vermögen  üben,  wir  sprechen  erst  indem  wir  die  spräche  lernen, 
gedanke  wie  spräche  sind  unser  eigenthum,  auf  beiden  beruht 
nnsrer  natur  sich  aufwindende  freiheit,  das  sentire  quae  velis 
et  quae  sentias  dicere,  ohne  sie  würden  wir  thieren  gleich  barer 
nothwendigkeit  hingegeben  sein  und  mit  ihr  sind  wir  empor  ge- 
klommen. 

Diese  spräche,  dies  denken  steht  aber  nicht  abgesondert 
da  för  einzelne  menschen,  sondern  alle  sprachen  sind  eine  in 
die  gescbichte  gegangene  gemeinschaft  und  knüpfen  die  weit 
aneinander,  ihre  manigfaltigkeit  eben  ist  bestimmt,  den  ideen- 
gang zu  verviel&chen  und  zu  beleben,  von  dem  sich  ewig  er- 
neuernden, wechselnden  menschengeschlecht  wird  der  köstliche 
allen  dargebotne  erwerb  auf  die  nachkommeu  übertragen  und 
vererbt,  ein  gut  das  die  nachweit  zu  erhalten,  zu  verwalten  und 
zu  mehren  angewiesen  ist.  denn  hier  greifen  lernen  und  lehre 
anmittelbar  und  unvermerkt  in  einander,  die  ersten  worte  ver- 
nimmt der  Säugling  an  der  mutterbrust  von  der  weichen  und 
sanften  mutterstimme  ihm  entgegen  gesprochen,  und  sie  schmie- 
gen sich  fest  in  sein  reines  gedächtnis,  bevor  er  noch  der  eig- 
nen Sprechorgane  mächtig  geworden  ist,  darum  heiszt  sie  die 
muttersprache  und  so  erfüllt  sich  mit  den  jähren  in  schnell  er- 
weiterten kreisen  ihr  umfang,  sie  allein  vermittelt  uns  am  un- 
vertilgbarsten  heimat  und  Vaterland,  und  was  von  den  einzelnen 
geschlechtern  und  stammen,  die  gleiche  Spracheigenheit  einge- 
drückt emp&ngen,  musz  weiterhin  von  der  ganzen  menschlichen 
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gesellschaft  gelten,  ohne  spräche,  dichtkunst  und  die  zur  rech- 
ten zeit  sich  eingestellten  erfindungen  der  schrift  und  des  bfi- 
cherdrucks  würde  die  beste  kraft  der  menschheit  sich  verzehrt 
haben  und  ermattet  sein,  auch  die  schrift  hat  man  die  götter 
den  menschen  weisen  lassen  wollen ;  doch  ihr  Überzeugend  mensch- 
licher Ursprung,  ihre  wachsende  Vollkommenheit  musz,  wenn  es 
nöthig  wäre,  den  erweis  des  menschlichen  Ursprungs  der  spräche 
bestätigen  und  voUftÜiren. 

Herodot  meldet  uns,  Psammetich  der  Aegypter  könig  um 
zu  versuchen,  welches  volk  und  welche  spräche  zuerst  erschaffen 
worden  sei,  habe  zwei  neugebome  kinder  einem  hirten  einsam 
aufzuziehen  gegeben,  mit  befehl  kein  wort  vor  ihren  ohren  aus- 
zusprechen und  zu  achten,  welchen  laut  sie  nun  hervor  bringen 
würden,  nach  einiger  zeit  verlauf,  als  der  hirt  diesen  kindem 
sich  genähert,  hätten  sie  mit  ausgestreckten  bänden  ßex6c  aus- 
gerufen, und  dann  öfter  dasselbe  wort  in  gegenwart  des  königs 
wiederholt,  auf  angestellte  erkundigimg  sei  man  aber  gewahr 
worden,  dasz  die  Phryger  das  brot  ßsxi?  nennen  und  habe  da- 
durch die  Überzeugung  gewonnen,  dasz  die  Phryger  das  älteste 
volk  der  erde  seien.  ^ 

Wäre  es  möglich,  denn  die  ganze  erzählung  klingt  höchst 
abenteuerlich,  einen  solchen  versuch  jemals  anzustellen  und  in 
der  weise  durchzuführen,  dasz  man  neugebome  kinder  grausam 
auf  eine  abgelegne  insel  aussetzen  und  von  stummen  dienern 
groszziehen  liesze;  so  würde  man  zwar  keine  worte  der  ältesten 
menschensprache ,  die  ihnen  ja  durchaus  nicht  angeboren  sein 
konnte,  vernehmen,  wol  aber  hätten  diese  elenden  dem  mensch- 
lichen erbtheil  entrissenen  geschöpfe  mit  ihrem  erwachenden 
denkvermögen  von  vornen  an  beginnend  gleich  den  ersterschaf- 
nen  menschen  eine  spräche  sich  zu  erfinden,  und  &lls  ihre  ab- 
geschiedenheit  andauern  könnte,  auf  ihre  nachkommen  fortzu- 
pflanzen, nur  um  so  theuern  preis,  was  jedoch  nie  so  lange 
die  erde  dauern  wird,  zur  ausfthrung  gelangen  dürfte,  weil  sich 
zahllose  hindernisse  entgegen  stemmen  müsten,  könnte  die  sprach- 

'  Herod.  2, 2.  vgl.  fragm.  histor.  graecor.  1,  22.  23.  —  [einsam  erzogen  kind 
spricht  hebräisch!  Megenberg  15,  6.] 
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forschung  unmittelbare  bestätigung  dessen  entnehmen,  ^as  sie 
aus  andern  gründen  zu  folgern  berechtigt  ist. 

Ich  nähere  mich  meiner  eigentlichen  aufgäbe  oder  doch 
dem  ftür  die  meisten  meiner  zuhörer  anziehendsten  theil  dersel- 
ben, welcher  auf  die  frage  antwort  geben  soll,  wie  man  sich 
zu  denken  habe,  dasz  die  ersten  menschen  die  erfindung  ihrer 
spräche  bewerkstelligten. 

Vorausgeschickt  werden  musz  jedoch  in  aller  kürze,  ob, 
ganz  abgesehn  von  dem  hier  noch  bei  seite  bleibenden  problem, 
in  wie  fem  die  grundverschiedenen  sprachen  der  erde  auf  eine 
erste  bildung  oder  nur  auf  mehrere  bildungen  sich  zurück  fäh- 
ren lassen,  ob  man  auch  da,  wo  eine  einzige,  weit  verbreitete 
und  hernach  in  viele  äste  zerfallende  Ursprache  vorliegt,  nur 
ein  menschenpaar  oder  mehr  als  eins  anzusetzen  habe,  durch 
welches  sie  hervorgebracht  und  fortgepflanzt  worden  sei? 

Das  ist  anzunehmen,  dasz  mann  und  weib  zusammen,  voll- 
wüchsig  und  zeugungsfähig  erschaffen  wurden,  denn  nicht  setzt 
der  vogel  das  ei,  die  pflanze  den  samen,  sondern  das  ei  den 
vogel  voraus,  das  körn  die  pflanze;  kind,  ei,  Samenkorn  sind 
erzeugnisse,  folglich  unnrerschafien :  der  erste  mensch  war  also 
nie  kind,  doch  das  erste  kind  hatte  einen  vater.  wer  wollte 
glauben,  dasz  aus  unerschaffenen  sich  aneinander  ftkgenden,  in 
einander  wirkenden  dementen  eine  geheime  stumme  gewalt  sich 
aUmftlich  zum  leben  hinauf  gerungen  hätte?  das  belebende 
band,  mit  dessen  schwinden  jedesmal  das  leben  in  die  todten 
Stoffe  zurück  weicht,  musz  doch  vorausgegangen  sein,  aber  dasz 
von  jedem  thier,  von  jedem  kraut  nur  ein  paar,  nicht  mehrere 
neben  einander  erschafien  worden,  dasz  alle  gräser  in  ihrer  fülle 
aus  eines  halmes  wucher  vervielfacht  seien,  hat  wenig  ftir,  mehr 
gegen  sich,  die  ein  paar  entstehn  lassende  schöpferische  krafk 
konnte  unbehindert  auch  mehrere  zusammen  schafien,  wie  sie 
schon  im  ersten  paar  das  gleichartige  zweimal  hervor  zu  bringen 
genöthigt  war.  gegen  den  ausgang  der  gesamten  thiermenge 
ans  einem  paar  jeder  gattung  hat  man  auch  nicht  ohne  schein 
den  gesellschaftstrieb  der  ameisen  und  bienen  eingewandt,  der 
ihnen  musz  angeboren  gewesen,  nicht  allmälich  entwickelt  sein, 
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folglich  nicht  erst  auf  die  entwickelte  menge  gewartet  haben 
kann,  auf  den  menschen  und  die  spräche  angewandt  ist  es  so- 
gar wahrscheinlich,  dasz  mehr  als  ein  paar  erschaffen  wurde, 
schon  aus  dem  natürlichen  gründe,  weil  die  erste  mutter  mdg- 
licherweise  lauter  söhne  oder  lauter  töchter  hätte  gebären  können, 
wodurch  alle  forterzeugung  gehindert  worden  wäre,  noch  mehr 
aus  dem  sittlichen,  um  Vermischung  von  geschwistem,  wovor 
die  natur  ein  grauen  hat,  zu  verhüten,  die  bibel  geht  darüber 
still  hinweg,  dasz  Adams  und  Evas,  wenn  sie  aliein  standen, 
kinder  unter  einander  sich  begatten  musten^. 

Auch  erklärt  sich  der  spräche  Ursprung  viel  leichter,  wenn 
alsogleich  zwei  oder  drei  menschenpaare,  und  bald  ihre  kinder, 
an  ihr  bildeten,  so  dasz  alle  Sprachverhältnisse  auf  der  stelle 
sich  zahlreich  vervielfachen  konnten;  die  einheit  der  entsprin- 
genden regel  läuft  darunter  keine  gefahr,  weil  auch  schon  bei 
einem  menschenpaar  zwei  individuen,  mann  und  frau,  die  spräche 
erfinden  musten  und  hernach  ihre  kinder  sich  mit  daran  bethei- 
ligten, man  kann  den  frauen,  die  nach  einigen  generationen, 
zumal  wenn  mehrere  paare  statt&nden,  gern  ihre  eigne,  von 
den  männem  in  manchem  gesonderte  sitte  und  Stellung  einnah- 
men, sogar  eigenheiten  der  mundart  f&r  ausprägung  der  ihnen 
vorzugsweise  geläufigen  begriffe  von  frühe  beilegen,  wie  sie  uns 
am  bestimmtesten  das  prakrit  gegenüber  dem  sanskrit  bezeugt, 
aber  in  allen  alten  sprachen  sehen  wir  männliche  und  weibliche 
flexionen  neben  einander  unterschieden,  was  auf  keinen  fall  ohne 
einflusz  des  frauengeschlechts  auf  die  Sprachgestaltung  selbst 
kann  geschehen  sein. 

Aus  dem  Verhältnis  der  sprachen  nun,  welches  uns  über 
die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Völker  sichereren  aufschlusz 
darreicht,  als  alle  Urkunden  der  geschichte  es  vermögen,  Itezt 

'  OÖthe  läszt  die  ersten  menschenpaare  su  dutzenden  hervor  gehn.  Ecker- 
mann 2,  21.  —  [man  fing  an  sich  zu  überzeugen,  dasz  das  menschengeachlecht 
öberall  nnter  gewissen  naturbedingungen  habe  entstehen  können  und  dasz  jede 
so  entstehende  menschenrace  sich  ihre  spräche  nach  organischen  gesetsen  habe 
erfinden  können.  Göthe  31,  190.  —  ob  das  menschengeschlecht  von  einem  paar 
abstamme?  W.  v.  Humboldt  im  Kosmus  1,  381.  382.  Martins  ureinw.  Brasil,  a.  81 
nimmt  an,  dasz  die  menschhcit  von  America  nirgends  anders  als  in  diesem  wett> 
theile  selbst  entsprang.] 
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sich  auf  den  Urzustand  der  menschen  im  Zeitraum  der  Schöpfung 
und  auf  die  unter  ihnen  erfolgte  Sprachbildung  zurück  schlieszen. 
dem  menschlichen  geist  macht  es  erhebende  fireude  über  die 
greifbaren  beweismittel  hinaus  das  zu  ahnen,  was  er  blosz  in 
der  veniunft  empfinden  und  erschlieszen  kann,  woftr  noch  die 
äoszere  bewahrheitung  mangelt,  wir  gewahren  in  den  sprachen, 
deren  denkmäler  aus  einem  hohen  alterthum  bis  zu  uns  gelangt 
sind,  zwei  verschiedne  und  abweichende  richtungen,  aus  wel- 
chen eine  dritte  ihnen  vorher  gegangene,  aber  hinter  dem  be- 
reich  anarer  Zeugnisse  liegende  nothwendig  gefolgert  werden 
mosz. 

Den  alten  sprachtypus  stellen  uns  sanskrit  und  zend,  gro- 
szentheils  auch  noch  die  griechische  und  lateinische  zunge  vor; 
er  zeigt  eine  reiche,  wolgef&llige,  bewundemswerthe  Vollendung 
der  form,  in  welcher  sich  alle  sinnlichen  und  geistigen  bestand- 
theile  lebensvoll  durchdrungen  haben,  in  den  fortsetzungen  und 
späteren  erscheinungen  derselben  sprachen,  wie  den  dialecten 
des  heutigen  Indiens,  im  Persischen,  Neugriechischen  und  Ro- 
maniachen  ist  die  innere  kraft  und  gelenkigkeit  der  flexion  mei- 
stens angegeben  und  gestört,  zum  theil  durch  äuszere  mittel 
und  behelfe  wieder  eingebracht,  auch  in  unsrer  deutschen 
spräche,  deren  bald  schwach  rieselnde,  bald  mächtig  ausströ- 
mende quellen  sich  durch  lange  zeiten  hin  verfolgen  und  in 
die  wagschale  legen  lassen,  ist  dasselbe  herabsinken  vom  frühe- 
ren hohepunct  gröszerer  formvoUkommenheit  unverkennbar  und 
dieselben  wege  des  ersatzes  werden  eingeschlagen,  halten  wir 
die  gothische  spräche  des  vierten  jh.  gegen  unsre  heutige,  dort 
ist  wollaut  und  schöne  behendigkeit ,  hier,  auf  kosten  jener, 
vielfiM^h  gesteigerte  ausbildung  der  rede,  überall  erscheint  die 
alte  gewalt  der  spräche  in  dem  masze  gemindert  als  etwas  an- 
deres an  die  stelle  der  alten  gaben  und  mittel  getreten  ist,  des- 
sen vortheile  auch  nicht  dürfen  unterschätzt  werden. 

Beide  richtimgen  stehn  einander  keineswegs  schrof  entge- 
gen und  alle  sprachen  erzeigen  sich  auf  manigfalten,  ähnlichen 
aber  ungleichen  stufen,  die  formabnahme  hat  z.  b.  auch  im 
gothiachen  oder  lateinischen  bereits  begonnen  und  für  die  eine 
wie    die  andere  spräche  darf  man  eine  vorausgegangene  ältere 
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und  reichere  gestalt  ansetzen,  die  sich  zu  ihrem  classischen  be- 
stand verhält  wie  dieser  etwa  zum  neuhochdeutschen  oder  fran- 
zösischen, anders  und  allgemein  ausgedrückt,  ein  erreichter 
gipfel  der  förmlichen  Vollendung  alter  spräche  läszt  sich  histo- 
risch gar  nicht  feststellen,  so  wenig  die  ihr  entgegengesetzte 
geistige  Sprachausbildung  heute  auch  schon  zum  abschlusz  ge- 
langt ist,  sie  wird  es  noch  unabsehbar  lange  zeit  nicht  sein, 
es  ist  zulässig  selbst  dem  sanskrit  voraus  noch  einen  älteren 
sprachstand  zu  behaupten,  in  welcher  die  fälle  seiner  natur  und 
anläge  wiederum  reiner  ausgeprägt  gewesen  wäre,  die  geschicht- 
lich wir  gar  nicht  mehr  erreichen,  aus  dem  verhalt  der  vcdi- 
schen  sprachform  zur  späteren  ahnen. 

Ein  verderblicher  fehler  würde  aber  sein,  und  er  scheint 
mir  gerade  bei  Untersuchung  der  Ursprache  hemmend  eingewirkt 
zu  haben,  jene  Vollendung  der  form  noch  höher  und  bis  in  ein 
vermeintes  paradis  zurück  zu  verlegen,  vielmehr  ergibt  der  bei- 
den letztem  Sprachperioden  aneinander  halten,  dasz  wie  an  den 
platz  der  flexion  eine  auflösung  derselben  getreten  sei^  so  auch 
die  flexion  selbst  aus  einem  verband  analoger  worttheile  einmal 
erst  entsprungen  sein  müsse,  nothwendig  demnach  sind  drei, 
nicht  blosz  zwei  staffeln  der  entwickelung  menschlicher  spräche 
anzusetzen,  des  Schaffens,  gleichsam  Wachsens  und  sich  aufetel- 
lens  der  wurzeln  und  Wörter,  die  andere  des  emporblühens  einer 
vollendeten  flexion,  die  dritte  aber  des  triebs  zum  gedanken,  wo- 
bei die  flexion  als  noch  nicht  befriedigend  wieder  fahren  gelassen 
und  was  im  ersten  Zeitraum  naiv  geschah,  im  zweiten  prachtvoü 
vorgebildet  war,  die  verknüpfiing  der  worte  und  strengen  ge- 
danken abermals  mit  hellerem  bewustsein  bewerkstelligt  wird, 
es  sind  laub,  blute  und  reifende  frucht,  die,  wie  es  die  natur 
verlangt,  in  unverrückbarer  folge  neben  und  hinter  einander  ein- 
treten*, durch  die  blosze  nothwendigkeit  einer  ersten  unsichtba- 
ren, den  beiden  andern  för  uns  sichtbaren  perioden  voraus  gegang- 
nen  wird,  dünkt  mich,  der  wahn  eines  göttlichen  Ursprungs  der 
Sprache  ganz  beseitigt,  weil  es  gottes  Weisheit  widerstritte  dem, 
was  eine  freie  menschengeschichte  haben  soll,  im  voraus  zwang 

*  nach  Winkelmann  (brief  an  Berendis  121)  entfaltet  sich  in  der  knnst  erst 
das  nothwendige  dann*das  schöne,  endlich  das  überflüssige. 
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an  zu  thun,  wie  es  seiner  gerechtigkeit  entgegen  gewesen  wäre, 
eine  den  ersten  menschen  verliehne  göttliche  spräche  für  die 
nachlebenden  von  ihrem  gipfel  herab  sinken  zu  lassen,  was  die 
spräche  göttliches  an  sich  trägt,  hat  sie,  weil  in  unsere  natur 
und  seele  überhaupt  göttliches  gespreitet  ist. 

Mit  betrachtung  der  spräche,  wie  sie  im  letzten  Zeitraum 
erscheint,  allein  würde  man  nie  dem  geheimnis  ihres  Ursprungs 
näher  getreten  sein,  und  allen  aus  dem  gegenwärtigen  sprach- 
bestand  nach  dem  etymon  eines  wertes  forschenden  pflegt  es 
damit  meistens  fehlzuschlagen,  da  sie  weder  die  bildungstheile 
von  der  wurzel  rein  abzulösen  noch  den  sinnlichen  gehalt  der- 
selben zu  ermitteln  vermögen. 

Anfangs  entfalteten  sich,  scheint  es,  die  Wörter  unbehindert 
in  idyllischem  behagen,  ohne  einen  andern  haft  als  ihre  natür- 
liche vom  gefbhl  angegebne  aufeinanderfolge;  ihr  eindruck  war 
rein  nnd  ungesucht,  doch  zu  voll  und  überladen,  so  dasz  licht 
und  schatten  sich  nicht  recht  vertheilen  konnten  ^  allmälich 
aber  Ifiszt  ein  unbewust  waltender  sprachgeist  auf  die  nebenbe- 
griffe schwächeres  gewicht  fallen  und  sie  verdünnt  und  gekürzt 
der  hauptvorstellung  als  mitbestimmende  theile  sich  anfingen. 
die  flexion  entspringt  aus  dem  einwuchs  lenkender  und  bewe- 
gender bestimmwörter,  die  nun  wie  halb  und  fast  ganz  verdeckte 
triebräder  von  dem  hauptwort,  das  sie  anregten,  mitgeschleppt 
werden,  und  aus  ihrer  ursprünglich  auch  sinnlichen  bedeutung 
in  eine  abgezogne  übergegangen  sind,  durch  die  jene  nur  zuwei- 
len noch  schimmert,  zuletzt  hat  sich  auch  die  flexion  abgenutzt 
und  zum  bloszen  ungefbhlteu  zeichen  verengt,  dann  beginnt  der 
eingeigte  hebel  wieder  gelöst  und  fester  bestimmt  nochmals 
äuszerlich  gesetzt  zu  werden ;  die  spräche  büszt  einen  theil  ihrer 
elasticität  ein,  gewinnt  aber  ibr  den  unendlich  gesteigerten  ge- 
dankenreichthum  überall  masz  und  regel. 

Erst  nach  gelungner  Zergliederung  der  öexiouen  und  ab- 
leitungen,  wodurch  Bopps  Scharfsinn  so  groszes  verdienst  er- 
rungen hat,   hoben  sich  die  wurzeln  hervor  und  es  ward  klar. 


'    man  könnte  sagen,  dasz  die  flexionslose  chinesische  spräche  gewissennas- 
zen  in  der  ersten  bildungsperiode  verharrt  sei. 
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dasz  die  flexionen  gröstentheils  aus  dem  anhang  derselben  wer- 
ter und  Vorstellungen  zusammen  gedrängt  sind,  welche  im  dritr 
ten  Zeitraum  gewöhnlich  auszen  voran  gehn.  ihm  sind  präpo- 
sitionen  und  deutliche  Zusammensetzungen  angemessen,  dem 
zweiten  flexionen,  sufSxe  und  kühnere  composition,  der  erste 
liesz  freie  Wörter  sinnlicher  Vorstellungen  f)&r  alle  grammatischen 
Verhältnisse  auf  einander  folgen,  die  älteste  spräche  war  melo- 
disch aber  weitschweifig  und  haltlos,  die  mittlere  voll  gedrun- 
gener poetischer  krafl,  die  neue  spräche  sucht  den  abgang  an 
Schönheit  durch  harmonie  des  ganzen  sicher  einzubringen,  und 
vermag  mit  geringeren  mittein  dennoch  mehr. 

Der  den  Ursprung  der  spräche  hüllende  Schleier  ist  gelüftet, 
nicht  vollends  aufgedeckt,  es  kann  hier  weder  ausföhrbar  noch 
mein  zweck  sein  alle  oder  die  meisten  beweise  für  die  vorge- 
tragene ansieht  aus  zu  heben,  was  ein  eignes  schweres  buch 
fordern  würde,  ich  strebe  nur  die  wesentlichen  grundlagen  der 
Untersuchung  hinzustellen. 

Nichts  in  der  spräche,  wie  in  der  ganzen  sie  gleichsam  auf 
ihren  schosz  nehmenden  natur,  geschieht  umsonst,  alles,  was  ich 
schon  oben  sagte,  ausreichend  ohne  Verschwendung,  einfache 
mittel  richten  das  stärkste  aus,  kein  buchstab  ursprünglich  steht 
bedeutungslos  oder  überflüssig. 

Jeder  laut  hat  seinen  natürlichen,  im  organ  das  ihn  hervor- 
bringt gegründeten  und  zur  anwendung  kommenden  gehalt.  von 
den  vocalen  hält  a  die  reine  mitte,  i  höhe,  u  tiefe;  a  ist  rein 
und  starr,  t  und  u  sind  flüssig  und  der  consonantierung  fähig, 
offenbar  musz  den  vocalen  insgesamt  ein  weiblicher,  den  conso- 
nanten  insgesamt  ein  männlicher  grund  beigelegt  werden. 

Von  den  consonanten  wird  l  das  linde,  r  das  rauhe  bezeich- 
nen, wahrzunehmen  ist,  dasz  in  vielen  Wörtern  der  ältesten 
spräche  r  waltet,  wo  die  jüngeren  /  setzen,  während  das  s  der 
älteren  dem  r  der  jüngeren  weicht,  niemals  aber  gehn  $  and 
l  in  einander  über,  entweder  wollte  der  sprachgeist  eine  ent- 
sprungene lücke  ausgleichen,  oder  was  richtiger  scheint,  beider- 
lei r  sind  auch  in  der  ausspräche  schon  verschieden,  jenes  dem 
/  nahe  rein  und  rollend,  dieses  mit  s  verwandte  heiser  und 
unrein. 
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Alle  oonsonantverdoppelungen  sind  der  ältesten  spräche  ab 
zu  erkennen,  und  erst  allmälich  durch  assimilation  verschiedner 
consonanten  und  zumal  häufig  aus  anstoszendem  i  entsprungen, 
consonantlaatabstufting,  die  sich  am  aller  deutlichsten  und  zu 
zweien  malen  in  den  Verschiebungen  der  deutschen  spräche  er- 
eignete, pflegt  mit  wundervollem  instinct,  indem  sie  alle  stum- 
men laute  verrückt,  ihnen  doch  jedesmal  wieder  die  rechte  stelle 
anzuweisen,  haben  irgendwo  in  der  spräche  naturtrieb  und 
freie  kraft  zusammen  gewirkt,  so  geschah  es  in  dieser  höchst 
auflEallenden  erscheinung. 

Der  Ursprache  waren  e  und  o  fremd,  wenn  diphthonge 
imd  brechuiigen  dem  zweiten  Zeitraum,  dem  dritten  umlaute 
und  noch  andere  vocaltrübungen  gemäsz  sind,  so  wird  man  dem 
ersten  vorzugsweise  fast  nur  kurze  vocale  und  einfache  conso- 
nanten beizumessen  haben,  [jeder  diphthong  ist  aus  zwei  silben 
hervorgegangen,  au  aus  a-Uy  a\  aus  a-^i^  wie  zumal  die  geschichte 
der  flexion  lehrt,  dazwischen  treten  cousonantierungen,  wo  oder 
ra,  Qj  oder  ja.  alle  brechungen  setzen  einsilbigkeit  voraus; 
baira  baurans  ein  bira  burans.] 

Doch  die  natur  der  einzelnen  laute  zu  erörtern  liegt  mir 
hier  nicht  femer  ob;  dies  würde  mehr  da  an  seiner  stelle  sein, 
wo  jene  leibliche  anläge  unsers  Organismus  auf  die  spräche 
sorgfihig  angewandt  werden  soll. 

Hebel  aller  Wörter  scheinen  pronomina  und  verba.  das 
pronomen  ist  nicht  blosz,  wie  sein  name  könnte  glauben  machen, 
Vertreter  des  nomens,  sondern  gerade  zu  beginn  und  anfang 
alles  nomens.  wie  das  kind  dessen  denkvermögen  wach  gewor- 
den ist  4ch'  ausspricht,  finde  ich  auch  im  Jadschurveda  ausdrück- 
lich anerkannt,  dasz  das  ursprüngliche  wesen  4ch  bin  ich'  spreche 
und  der  mensch,  wenn  er  gerufen  werde  'ich  bin  es'  antwortete. 
alle  verba  and  nomina,  das  persönliche  Verhältnis  an  sich  bezeich- 
nend, ftgen  pronomina  ein,  wie  sie  in  der  dritten  Sprachperiode 
äoszerlich  dazu  ausgedrückt  werden,  als  der  mensch  das  erste- 
mal sein  ich,  das  im  sanskrit  aham  lautet,  sprach,  stiesz  er  es 
aus  voller  brüst  im  geleit  eines  kehlhauchs,  und  alle  urverwand- 
ten Zungen  sind  sich  hierin  gleich  geblieben,  nur  dasz  sie  das 
reine  a  schwächen  oder  die  gutturalstufe  verschieben,    im  obli- 
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quen  casus  tritt  ein  halb  zurück  weisendes  labiales  m  vor.  das 
deutende  t  der  angeredeten  zweiten  person  musz  hingegen  im 
casus  rectus  und  obliquus  haften,  gröszere  manigfaltigkeit  als 
die  beiden  ersten  sich  gegenüberstehenden  personen  fordert  aber 
die  fernere  dritte,  und  ihr  hauptkennzeichen  war  entweder  s  oder 
t,  jenes  vorzugsweise  zur  bezeichnung  des  flüssigen  reflexivbe- 
griffes,  der  sich  auch  dem  verbunf  suffigiert. 

Auszer  dem  belebenden  pronomen  liegt  die  gröste  und 
eigentliche  kraft  der  spräche  im  verbum,  das  fast  alle  wurzeln 
in  sich  darstellt. 

Alle  verbalwurzeln,  deren  anzahl  im  ersten  Sprachzeitraum 
beim  beginn  nicht  über  einige  hundert  hinaus  gerefcht  zu  haben 
braucht,  aber  äuszerst  schneU  wuchs,  enthalten  sinnliche  Vor- 
stellungen, aus  welchen  unmittelbar  auch  analoge  und  abstracte 
knospen  und  sich  erschlieszen  konnten,  wie  z,  b.  dem  begrif 
des  athmens  der  des  lebens,  dem  des  ausathmens  der  des  Ster- 
bens entsprieszt.  es  ist  ein  folgenschwerer  satz,  dasz  licht  und 
schall  aus  denselben  wurzeln  flieszen. 

Alle  verbalwurzeln  wurden  aber  mit  dem  einfachsten  auf- 
wand an  mittein  erfunden,  indem  ein  consonant  dem  vocal  vor 
oder  nachtrat,  ob  aus  bloszem  vocal  vnirzeln  bestehn  können, 
darf  noch  in  zweifei  gezogen  werden,  da  nach  dem  vorhin  vom 
wesen  der  vocale  und  consonanten  überhaupt  gesagten  die  Zeu- 
gung einer  wurzel  von  dem  sich  vermählen  beider  geschlechter 
abhängig  scheint,  das  sanskrit  kennt  keine  allein  von  kurzem 
a  gebildete  wurzel,  wogegen  kurzes  t  als  wurzel  ftir  den  begrif 
gehn  (die  auch  im  lateinischen  t,  welches  doch  lang  ist,  blosz 
läge)  und  kurzes  u  als  wurzel  für  tönen  angenommen  wird; 
ihnen  beiden  könnten  aber  consonanten  abgefallen  sein,  unter 
den  mit  consonant  und  vocal  gebildeten  scheinen  die  consonan- 
tisch  anlautenden  den  consonantisch  auslautenden  im  alter  vor- 
anzugehn,  weil  auch  den  vocalisch  auslautenden  ein  zweiter 
consonant  allmälich  zuzutreten  pflegt,  nicht  den  vocalisch  an- 
lautenden vorzutreten,  z.  b.  neben  der  wurzel  mä  ergibt  sich 
eine  zweite  wurzel  mad,  welche  dem  lat.  metiri,  unserm  messen 
entspricht,     etwas   anders    ist,  dasz   die  wehenden  anlaute  e  h 
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und  s  vor  liquiden  bald  vorzutreten  bald  abzufallen  pflegen, 
was  man  nun  fbr  das  ältere  halte:  das  vortreten,  denke  ich. 

Welchen  vocal  und  welchen  consonant  der  erfinder  för  ein 
verbum  nehmen  woDte,  lag  abgesehn  von  der  natürlich  vorbre- 
chenden und  sich  geltend  machenden  organischen  gewalt  des 
lautes  meist  in  seiner  willkür,  die  gar  nicht  statt  gefunden  hätte, 
wäre  sie  von  jenem  einflusz  immer  und  völlig  abhängend,  selbst 
aber  mit  feinerem  oder  gröberem  gejfitthl  geübt  werden  konnte, 
in  diesen  einfachsten  bildungsgesetzen  sehn  wir  also  auch  hier 
uotbwendigkeit  und  freiheit  einander  durchdringen,  wenn  z.  b.  im 
Sanskrit  die  wurzel  pä,  gr.  iriEiv,  sl.  piti  trinken  ausdrückt,  so  hin- 
dert nichts,  dasz  ein  andrer  spracherfinder  daför  auch  kä  oder  tä 
ergriffen  hätte,  ein  groszer  theil  der  indogermanischen  wurzeln 
bat  blosz  sein  historisches  urrecht,  dem  nur  organische  bestim- 
mungen  zutreten  können,  doch  instinctmäszig  ist  vorgesehn, 
dasz  in  der  einzelnen  spräche  wenig  oder  keine  gleichlautige 
wurzeln  für  verschiedene  Vorstellungen  statt  haben,  d.  h.  von  den 
erfindem  nicht  mehrmals  dieselben  laute  ihr  grundverschiedne 
Vorstellungen  gewählt  wurden,  was  unabsehbar  verwirren  müste. 
zu  unterscheiden  hiervon  ist  aber  sorgsam  die  uns  oft  unerkannte 
und  dunkle  Verwandtschaft  mehrfacher  sinnlicher  und  abgezogner 
begriffe,  die  aus  den  buchstaben  einer  und  derselben  wurzel 
erwachsen. 

Ob  und  wie  viel  wurzeln,  die  auf  doppelten  stummen  con- 
sonant an  und  auslauten,  man  im  ersten  Zeitraum  gestatten 
dürfe,  lassen  die  bisherigen  Untersuchungen  noch  unentschieden. 

An  jedem  verbum  können  im  zweiten  Zeitraum  personen, 
numerus,  tempus,  modus  und  genus  bezeichnet  werden,  die 
personen  durch  wage&igte  persönliche  pronomina,  die  tempora 
meistens  durch  hilfswörter,  die  ursprünglich  los  angeschlossen 
allinälich  zur  flexion  verwuchsen,  auszer  bezeichnung  der  Ver- 
gangenheit durch  ein  solches  hilfswort,  trat  zu  gleichem  zweck 
auch  ein  wiederholen  der  wurzel  oder  reduplication  derselben 
ein,  da  das  vergangne  natürlicherweise  im  wiederholen  seinen 
ausdruck  findet  mit  solcher  reduplicierenden  form  hängt  aber 
nach   erlöschen  der  reduplicationssilbe  noch  der  deutsche  ablaut 
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innig  zusammen,  und  wie  diphthonge  in  vocallAngen  sich  ver- 
engen, thun  es  die  reduplicationen  im  ablaute,  in  unsem  deut- 
schen mit  ablaut  gebildeten  praeteriten  darf  demnach  kein  hilfs- 
verbum  einverleibt  gedacht  werden. 

Alle  nomina,  d.  h.  die  den  sachen  beigelegten  uamen  oder 
eigenschaften  setzen  verba  voraus*,  deren  sinnlicher  begrif  auf 
jene  angewandt  wurde,  z.  b.  unser  hahn,  goth.  hana  bezeichnet 
den  krähenden  vogel,   setzt   also  ein  verlornes  verbum  hanao 
voraus,  das  dem  skr.   kan,  lat.   canere  entsprach,  und  dessen 
ablaut  goth.  hon,  ahd.  huon  uns  zugleich  über  huon  puUus  gal- 
linaceus,  nhd.  huhn  ins  klare   bringt,     nicht  anders  führt  sich 
der  sl.  name  des  hahns  pjetel  auf  pjeti  singen,  der  litt,  gaidys 
auf  giedmi  zurück,     der  wind,  lat.  ventus,  sl.  vjetr,  litt,  vejas^ 
skr.  vaju  heiszt  der  wehende  von  vä,  goth.  vaian  spirare,  genau 
wie  ave\LOi  animus  zum  goth.  anan  spirare,  unser  geist  zu  einem 
alten  geisan  vento  ferri  gehören;  den  in  vaju,  vejas  abgehenden 
linguallaut  haben  ventus  wind  vjetr,  ebenso  geist  eingeschaltet, 
wie  es  unzählige  mal,  z.,  b.  auch  in  unserm  hund  gegenüber 
dem  lat.  canis,  gr.  xucov  geschah,     hier  strömen  beispiele  tod 
allen  Seiten  ohne  ende  zu.    unser  heute  verdunkeltes  bohne  steht 
gleich   dem  lat.   faba  wurzellos,  doch  ergibt  sich  leicht,  faba 
müsse  aus  fagba,  bohne,  ahd.  bona,  folglich  ein  goth.  bauna  aus 
bagbana,  bagbuna  hervorgegangen  sein,  wozu  auch  das  sl.  bob 
gefbgt  werden  darf;   zu  fagba,  bagba  lehrt  uns  dann  das  gr. 
(pa^elv  die  rechte  wurzel:  fagba  war  eszbare  frucht,  wie  auch 
fagus,  unser  ahd.  puocha^  nhd.  buche  und  gr.  fax^  linse  den- 
selben Ursprung  verraten. 

Höchst  natürlich  und  menschlich  aber  war,  dasz  die  sprach- 
findung  jedem  namen  ein  geschlecht  ertheilte,  wie  es  entweder 
an  der  sache  selbst  ersichtlich  vorlag  oder  ihr  in  gedanken  bei- 
gelegt werden  konnte,  in  der  flexion  wurde  jedoch  das  männ- 
liche genus  am  vollkommensten  und  rührigsten  geprägt,  das 
weibliche  ruhiger  und  schwerer,  so  dasz  jenem  mehr  consonan- 
zen  und  kurze  vocale,  diesem  lange  zusagen,   ein  aus  beiden 


*  aas  dem  verbum  paiticipium,  aus  participium  adjcctiv,  aas  adjectiv  Substan- 
tiv, aus  Substantiv  partikel. 
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erzeugtes  neutrum  sich  aber  in  die  eigenheiten  beider  theilt. 
durch  die  Unterscheidung  der  geschlechter  wird  mit  dem  glück- 
lichsten grif,  wie  durch  einen  ruck,  in  alle  lagen,  denen  das 
nomen  unterzogen  werden  musz,  regel  gebracht  und  klarheit. 

Diese  lagen  sind  zumal  Verhältnisse  des  casus  und  numerus. 
während  nemlich  den  gerad  stehenden,  im  satz  herschenden  ca- 
sus ein  pronomen  kennzeichnet,  müssen  die  obliquen  casus  ihre 
räumlichen  begriffe  durch  partikelu  ausdrücken,  die  gleich  jenen 
auxiliaren  des  verbums  dem  nomen  hinzutreten,  nach  und  nach 
fest  mit  ihm  verwachsen  manigfache  flexionen  erzeugen,  den 
flexionen,  als  sie  entsprangen,  wird  solcher  Verengungen  und 
zusammenziehungen  wegen  überwiegend  langer  vocal  oder  diph- 
thong  zugestanden  haben  und  wie  er  sich  verdünnte,  die  flexion 
erblaszt  sein,  in  den  neueren  sprachen  sehn  wir  endlich  die 
erblichne  flexion  fast  oder  ganz  gewichen  und  von  auszen  durch 
artikel  und  praepositionen  ersetzt,  welche  uns  ahnen  lassen,  dasz 
die  flexion  selbst  einmal  aus  ähnlichen  bestandtheilen  hervorge- 
gangen sein  muste.  wenn  das  franz.  le  loup  und  du  loup  dem 
lat  lupus  und  lupi  gleich  steht,  nachweislich  aber  aus  ille  lupus, 
de  illo  lupo  entsprungen  ist,  so  folgt  dasz  auch  der  ausgang  s 
ein  pronomen  enthalten  und  die  flexion  t  auf  eine  volle  ursprüng- 
liche form  zurück  geleitet  eine  partikel  erscheinen  lassen  werde. 

Da  nun  die  partikeln  selbst,  mit  ausnähme  der  dem  ange- 
bomen  Organismus  heimfallenden,  halbthierischen  interjecti'onen, 
ursprünglich  lebendige  nomina  oder  pronomina  waren,  denen 
nach  und  nach  abgezogne  functionen  beigelegt  werden,  so  ist 
der  Sprache  lebendiger  kreislauf  abgeschlossen. 

Die  spräche  kann  einzelne  und  grosze  vortheile  fahren  las- 
sen, z.  b.  das  medium  und  passivum,  den  optativ,  viele  tempora 
und  casus  der  form  nach  aufgeben  und  sich  dafbr  mit  deutli- 
licheren  Umschreibungen  schleppen  oder  auch  den  sinnlichen 
ausdruck  mit  gar  nichts  ersetzen,  z.  b.  die  schöne,  beholfne 
dualform,  eine  Zeitlang  erreichten  wir  noch  das  skr.  tschaköuäi, 
das  gr.  ooflfs  durch  'beide  äugen',  das  gr.  /epotv  durch  'mit  beiden 
bänden^  und  der  beisatz  erweist  die  naturgemäszheit  des  alten 
dualis,  endlich  genügte  das  blosze  'äugen'  und  'bänden'. 
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Ich  bin  in  raschen  umrissen  über  reichhaltige,  unerschöpf- 
liche, meinem  vertrag  sich  hier  oft  versagende  sprach  Verhältnisse 
geglitten,  um  noch  f&r  eine  allgemeinere  betrachtung  der  ange- 
setzten drei  perioden  räum  zu  gewinnen,  es  ergibt  sich,  dasz 
die  menschliche  spräche  nur  scheinbar  und  von  einzelnem  aus 
betrachtet  im  rückschritt,  vom  ganzen  her  immer  im  fortschritt 
und  Zuwachs  ihrer  inneren  kraft  begriffen  angesehen  werden 
müsse. 

Unsere  spräche  ist  auch  unsere  geschichte.  wie  eines  Vol- 
kes, eines  reiches  grund  gelegt  wurde  von  einzelnen  geschlech- 
tern,  die  sich  vereinten,  gemeinsame  sitten  und  gesetze  annahmen, 
im  bunde  handelten  und  den  umfang  ihres  besitzthums  erweiter- 
ten; so  forderte  auch  die  sitte  einen  findenden  ersten  act,  aus 
dem  alle  nachfolgenden  hergeleitet  werden,  auf  den  zurück  sie 
sich  beziehen,  die  dauer  der  gemeinschaft  legte  hernach  eine 
menge  von  abänderungen  auf. 

Den  stand  der  spräche  im  ersten  Zeitraum  kann  man  keinen 
paradisischen  nennen  in  dem  gewöhnlich  mit  diesem  ausdruck 
verknüpften  sinn  irdischer  Vollkommenheit;  denn  sie  durchlebt 
fast  ein  pflanzeuleben,  in  dem  hohe  gaben  dos  geistes  noch  schlum- 
mern, oder  nur  halb  erwacht  sind,  ihre  Schilderung  darf  ich 
etwa  in  folgende  züge  zusammen  fassen. 

Ihr  auftreten  ist  einfach,  kunstlos,  voll  leben,  wie  das  blut 
in  jugendlichem  leib  raschen  Umlauf  hat.  alle  Wörter  sind  kurz, 
einsilbig,  fast  nur  mit  kurzen  vocalen  und  einfachen  consonaoteu 
gebildet,  der  wortvorrat  drängt  sich  schnell  und  dicht  wie  halme 
des  grases.  alle  begriffe  gehn  hervor  aus  sinnlicher,  ungetrüb- 
ter anschauung,  die  selbst  schon  ein  gedanke  war,  der  nach  allen 
Seiten  hin  leichte  und  neue  gedanken  entsteigen,  die  Verhältnisse 
der  Wörter  und  Vorstellungen  sind  naiv  und  frisch,  aber  unge- 
schmückt  durch  nachfolgende,  noch  unangereihte  werter  ausge- 
drückt, mit  jedem  schritt,  den  sie  thut,  entfaltet  die  geschwätzige 
spräche  ftUle  und  beiahiguug,  aber  sie  wirkt  im  ganzen  ohne 
masz  und  einklang.  ihre  gedanken  haben  nichts  bleibendes, 
stätiges,  darum  stiftet  diese  früheste  spräche  noch  keine  deuk- 
male  des  geistes   und   verhallt   wie  das  glückliclie  leben  jeuer 
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filtesten  menschen  ohne  spur  in  der  geschichte.     zahlloser  same 
ist  in  den  boden  gefallen,  der  die  andere  periode  vorbereitet. 

In  dieser  haben  alle  lautgesetze  sich  vervielfacht  und  glän- 
zend  aufgethan.     aus    prachtvollen   diphthongen  und  ihrer  er- 
mäszigung  zu  vocallängen  entspringt  neben  der  noch  waltenden 
fiille  der  kurzen  woUautender  Wechsel ;  auf  solche  weise  rücken 
auch  consonanten,   nicht  mehr  überall  durch  vocale  gesondert, 
aneinander  und  steigen   kraft  und  gewalt  des  ausdrucks.     wie 
aber  die  einzelnen  laute  sich  fester  schlieszen,  beginnen  partikeln 
und  auxiliare  näher  anzurücken  und  indem  sich  der  ihnen  selbst 
einwohnende  sinn  allmälich  abschwächt,  mit  dem  wort  das  sie 
bestimmen   sollten  sich   zu   einigen,     statt  der  bei  verminderter 
Sinneskraft  der  spräche  schwer  überschaulichen   sonderbegriffe 
nnd  unabsehbaren  wortreihen  ergeben  sich  wohlthätige  anhäu- 
fimgen  und  ruhepunkte,  welche  das  wesentliche  aus  dem  zufäl- 
ligen, das  waltende  aus  dem  untergeordneten  vortreten  lassen,   die 
Wörter  sind  länger  geworden  und  vielsilbig,  aus  der  losen  Ord- 
nung bilden  sich  nun  massen  der  Zusammensetzung,     wie  die 
einzelnen  vocale  in  doppellaute  drängten  die  einzelnen   Wörter 
sich  in  fiexionen,  und  wie  der  doppelte  vocal  in  dichter  Veren- 
gung wurden  auch  die  fiexionenbestandtheile  unkenntlich,   aber 
desto    anwendbarer,     zu   ftlhllos    gediehnen  anhängen   gesellen 
sich    neue   deutlicher  bleibende,     die  gesamte  spräche  ist  zwar 
noch  sinnlich  reich,  aber  mächtiger  an  gedanken  und  allem  was 
diese  knüpft,  die  geschmeidigkeit  der  flexion  sichert  einen  wu- 
chernden Vorrat  lebendiger  und  geregelter  ausdrücke,    um  diese 
zeit  sehen  wir  die  spräche  Ült  metrum  und  poesie,  denen  Schön- 
heit, wollant  und  Wechsel  der  form  unerläszlich  sind,  aufs  höchste 
geeignet   und    die  indische  und  griechische   poesie  bezeichnen 
uns   einen  im  rechten  augenblick  erreichten,  später  unerreichba- 
ren  gipfel  in  unsterblichen  werken. 

Da  nun  aber  die  ganze  natur  des  menschen,  folglich  auch 
die  Sprache  dennoch  in  ewigem,  unaufhaltbarem  aufschwung 
begriffen  sind,  konnte  das  gesetz  dieser  zweiten  periode  der 
spracbentwicklung  nicht  filr  immer  genügen,  sondern  muste 
dem   streben  nach  einer  noch  gröszeren  ungebundenheit  des  ge- 
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dankens  weichen,  welchem  sogar  durch  die  anmut  und  macht 
einer  vollendeten  form  fessel  angelegt  schien,  mit  welcher  gewalt 
auch  in  den  chören  der  tragiker  oder  in  Pindars  öden  worte  und 
gedanken  sich  verschlingen ;  es  entspringt  dabei  das  gefähl  einer 
der  klarheit  eintrag  thuenden  Spannung,  die  noch  stärker  in  den 
indischen  bild  auf  bild  häufenden  Zusammensetzungen  wahrnehm- 
bar wird;  aus  dem  eindruck  solcher  wahrhaft  übermächtigen  form 
trachtete  der  sprachgeist  sich  zu  entbinden,  indem  er  den  einflös- 
sen der  vulgaridiome  nachgab,  die  bei  dem  wechselnden  geschick 
der  Völker  auf  der  Oberfläche  wieder  neubefruchtend  vortauch- 
ten, gegenüber  dem  seit  einführung  des  christenthums  versin- 
kenden latein  trieben  auf  andrer  schiebt  und  unterläge  die  roman- 
sprachen empor  und  neben  ihnen  machten  sich  im  lauf  der  zeit 
die  deutsche  und  die  englische  spräche  nicht  einmal  mit  ihren 
ältesten  mittein,  sondern  in  der  durch  die  blosze  kraft  der  ge- 
geuwart  bedingten  mischung  luft.  den  reinen  vocalen  war  längst 
trübung,  die  wir  durch  umlaut,  brechung  und  noch  auf  andere 
dem  alterthum  unbekannte  weise  bezeichnen,  gefolgt,  unserm 
consonantismus  war  beschieden  verschoben,  entstellt  und  verhär- 
tet zu  sein,  man  mag  bedauern,  dasz  die  reinheit  des  ganzen 
lautsystems  geschwächt  fast  aus  der  ftige  geriet;  allein  niemand 
wird  auch  verkennen,  durch  entsprungne  zwischentöne  seien 
unerwartet  neue  behelfe,  mit  welchen  aufs  freiste  geschaltet  wer- 
den konnte,  zu  wege  gebracht  worden,  eine  masse  von  wurzeln 
wurde  durch  solche  lautänderungen  verfinstert,  fortan  nicht  mehr 
in  ihrer  sinnlichen  Urbedeutung,  nur  ftlr  abgezogne  Vorstellungen 
fort  unterhalten ;  von  den  ehemaligen  flexionen  gieng  das  meiste 
verloren  und  wird  durch  reichere,  freiere  partikeln  ersetzt,  viel- 
mehr überboten,  weil  der  gedanke  auszer  der  Sicherheit  auch 
an  vielseitiger  wendung  gewinnen  kann,  wie  schon  die  vier 
oder  ftinf  griechischen  und  lateinischen  casus  an  sich  unvermö- 
gender erscheinen  als  die  vierzehn  der  finnischen  spräche,  und 
dennoch  mit  aller  solcher  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  be- 
hendigkeit  diese  weniger  ausrichtet;  so  ist  auch  unsem  neueru 
sprachen  insgemein  minder  als  man  glauben  sollte  dadurch  be- 
nommen, dasz  sie  die  überreiche  form  des  griechischen  verbuius 
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entweder  unausgedrückt  lassen  oder  wo  es  daran  liegt  umschrei- 
ben müssen. 

Was  das  gewicht  und  ergebnis  dieser  erörterungen  angeht, 
so  mag  ich  mit  einem  einzigen  aber  entschiedenen  beispiel  ihrer 
beinahe  enthoben  sein,  keine  unter  allen  neueren  sprachen  bat 
gerade  durch  das  aufgeben  und  zerrlUten  alter  lautgesetze,  durch 
den  Wegfall  beinahe  sämtlicher  flexionen  eine  gröszere  kraft  und 
stärke  empfangen  als  die  englische  und  von  ihrer  nicht  einmal 
lehrbaren,  nur  lernbaren  fialle  freier  mitteltöne  ist  eine  wesent- 
liche gewalt  des  ausdrucks  abhängig  geworden,  wie  sie  vielleicht 
noch  nie  einer  andern  menschlichen  zunge  zu  geböte  stand, 
ihre  ganze  überaus  geistige,  wunderbar  geglückte  anläge  und 
durchbildung  war  hervorgegangen  aus  einer  überraschenden  Ver- 
mählung der  beiden  edelsten  sprachen  des  späteren  Europas, 
der  germanischen  und  romanischen,  und  bekannt  ist  wie  im  eng- 
lischen sich  beide  zu  einander  verhalten,  indem  jene  bei  weitem 
die  sinnliche  grundlage  hergab,  diese  die  geistigen  begriffe  zu- 
fidirte.  ja  die  englische  spräche,  von  der  nicht  umsonst  auch 
der  gröszte  und  überlegenste  dichter  der  neuen  zeit  im  gegensatz 
zur  classischen  alten  poesie,  ich  kann  natürlich  nur  Shakespeare 
meinen,  gezeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit  vollem 
recht  eine  Weltsprache  heiszen  und  scheint  gleich  dem  englischen 
Volk  ausersehn  künftig  noch  in  höherem  masze  an  allen  enden 
der  erde  zu  walten,  denn  an  reichthum,  Vernunft  und  gedrängter 
fuge  läszt  sich  keine  aller  noch  lebenden  sprachen  ihr  an  die 
Seite  setzen,  auch  unsre  deutsche  nicht,  die  zerrissen  ist  wie  wir 
selbst  zerrissen  sind,  und  erst  manche  gebrechen  von  sich  ab- 
schütteln müste  ehe  sie  kühn  mit  in  die  lauf  bahn  träte*:  doch 
einige  wohlthuende  erinnerungen  wird  sie  darbieten  und  wer 
möchte  ihr  die  hofnung  abschneiden?  die  Schönheit  menschli- 
cher spräche  blühte  nicht  im  anfang,  sondern  in  ihrer  mitte; 
ihre  reichste  frucht  wird  sie  erst  einmal  in  der  zukunft  darreichen. 

Wer  aber  kann  dieser  zukunft  heimliche  wege  alle  spähen? 

*  Tgl.  notes  and  qneries  vol.  7.  1853  no.  171.  5  febr.  Jacob  Grimm  on  the 
leenlfu  and  ▼ocation  of  the  english  language  S.  H.  Übersetzung  dieser  stelle  vom 
zwaten  satz  des  absatxes  an  bis  hieher. 
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einer  groszen  weltordnung  angemessen  war,  dasz  im  lanf  der 
Zeiten  dichte  wälder  wichen  vor  rankenden  reben  und  mehltra- 
genden halmen,  die  beim  anbau  des  erdbodens  immer  breitere 
strecken  einnahmen;  so  auch  scheinen  unter  auseinander  gelau- 
fenen, im  weiten  räum  zerarbeiteten,  später  sich  wieder  berüh- 
renden sprachen  endlich  nur  solche  des  feldes  meister  zu  wei^ 
den,  die  nährende  geistesfrucht  gebracht  und  geboren  hatten, 
und  statt  dasz  von  den  stufen  jenes  babylonischen  thurms  herab, 
der  gen  himmel  strebte,  wie  es  aegyptische  pyramiden,  grie- 
chische tempelhallen  und  der  Christen  gewölbte  kirchen  auch 
thun,  alle  menschensprachen  getrübt  und  zerrüttet  ausgetreten 
sein  sollen,  könnten  sie  einmal,  in  unabsehbarer  zeit,  rein  und 
lauter  zusammen  flieszen,  ja  manches  edle  in  sich  aufiiehmen, 
was  jetzt  in  den  sprachen  verwilderter  stamme  wie  zertrOm* 
mert  liegt. 

Nicht  starr  und  ewig  wirkendem  naturgesetz,  wie  des  lichts 
und  der  schwere,  anheim  gefallen  waren  die  sprachen,  sondern 
menschlicher  freiheit  in  die  warme  hand  gegeben,  sowol  durch 
blühende  kraft  der  Völker  gefördert  als  durch  deren  barbarei 
niedergehalten,  bald  fröhlich  gedeihend,  bald  in  langer,  magerer 
brache  stockend,  nur  insofern  überhaupt  unser  geschlecht  am 
widerstreit  des  freien  und  nothwendigen  unausweichlichen  ein- 
flüssen  einer  auszerhalb  ihm  selbst  waltenden  macht  unterliegt^ 
werden  auch  in  der  menschlichen  spräche  Vibration,  abdämpfimg 
oder  gravitation  dürfen  gewahrt  werden. 

Wohin  uns  aber  ihre  geschichte  den  blick  auflhut  erschei- 
nen lebendige  regungen,  fester  halt  und  weiches,  nachgibiges 
gelenk,  unablässiges  recken  und  &lten  der  flügel,  ungestillter 
Wechsel,  der  noch  nie  zum  letzten  abschlusz  gelangen  lieaz; 
alles  verbürgt  uns,  dasz  die  spräche  werk  und  that  der  menschen 
ist,  tugenden  und  mängel  unserer  natur  an  sich  trägt  ihre 
gleichförmigkeit  wäre  undenkbar,  da  dem  neu  hinzutretenden 
und  nachwachsenden  ein  Spielraum  offen  stehen  muste,  dessen 
nur  das  ruhig  fortbestehende  nicht  bedarf,  im  langen,  unabseh- 
baren gebrauch  sind  die  Wörter  zwar  gefestigt  und  geglättet, 
aber  auch  vernutzt  und  abgegriffen  worden  oder  durch  die  ge- 
walt   zufalliger   ereignisse  verloren  gegangen,     wie  die  blätter 
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Tom  bäume  fallen  sie  von  ihrem  stamm  zu  boden,  und  werden 
von  neuen  bildungen  überwachsen  und  verdrängt:  die  ihren  stand 
behaupteten,  haben  so  oft  färbe  und  bedeutung  gewechselt,  dasz 
sie  kaum   mehr  zu    erkennen   sind,     ftir  die  meisten  einbuszen 
und  Verluste   pflegt  aber  beinahe  auf  der  stelle  und  von  selbst 
sich  eraatz  und  ausgleichung  darzubieten,    das  ist  das  stille  äuge 
jenes  hütenden  Sprachgeistes,  der  ihr   alle  wunden  über  nacht 
heilt  und  schnell  vernarben  läszt,  alle  ihre  angelegenheiten  ord- 
net und  vor  Verwirrung  bewahrt,  nur  dasz  er  einzelnen  sprachen 
seine  höphste  gunst,  andern  geringere   erwiesen  hat.     das  ist 
auch,  wenn  man  will,   eine  naturgrundkraft,   die  aus  den  uns 
angebomen,  eingepflanzten  urlauten  unerschöpflich  hervorquillt, 
dem  menschlichen  Sprachbau  sich  vermählt,  jede  spräche  in  ihre 
arme  schlieszt.     doch  jenes  lautvermögen  steht  zum  sprachver- 
mögen  wie   der  leib  zur  seele,  welche  das  mittelalter  treflend 
die  herrin,  den  leib  den  kämmerer  oder  das  kammerweib  nannte. 
Von  allem  was  die  menschen  erfunden  und  ausgedacht,  bei 
sich  gehegt  und  einander  überliefert,  was  sie  im  verein  mit  der 
in  sie  gelegten  und  geschaffenen  natur  hervor  gebracht  haben, 
scheint  die  spräche   das  gröszte,   edelste  'und  unentbehrlichste 
besitztbum.     unmittelbar   aus   dem  menschlichen  denken   empor 
gestiegen,  sich  ihm  Mischmiegend,  mit  ihm  schritt  haltend  ist 
sie  allgemeines  gut  und  erbe  geworden  aller  menschen,  das  sich 
keinem  versagt,  dessen  sie  ^eich  der  luft  zum  athmen  nicht  ent- 
rathen  konnten,  ein  erwerb,  der  uns  zugleich  leicht  und  schwer  fällt, 
leicht,  weil   von   kindes  beinen  an  die  eigenheiten  der  spräche 
unserm  wesen  eingepr^  sind  und  wir  unvermerkt  der  gäbe  der 
rede  uns  bemächtigen,  wie  wir  gebärden  und  mienen  einander  ab- 
sehn, deren  abstufung  endlos  ähnlich  und  verschieden  ist  gleich 
der  der  spräche,   poesie,  musik  und  andere  künste  sind  nur  bevor- 
zugter menschen,  die  spräche  ist  unser  aller  eigenthum,  und  doch 
bleibt   es  höchst  schwierig  sie   vollständig  zu  besitzen  und  bis 
auf  das  innerste  zu  ergründen,     die  grosze  menge  reicht  etwa 
schon  mit  dem  halben  verrat  der  Wörter  oder  mit  noch  weni- 
ger aus. 

Musik  aus  todtem  instrument  geweckt,  mit  ihrem  schwei- 
fenden, gleitenden,  mehr  gefühlten  als  verstandnen  ausdruck, 


296  CBER  den  URSPRUNG  DER  SPRACHE. 

steht  der  alle  gedanken  deutlich  £Eus8enden)  bestimmt  greifenden, 
gegliederten  spräche  entgegen  * ,  im  gesang  aber  tritt  sie  gesproch- 
nen  werten  hinzu  und  gibt  ihnen  feierliches  geleit.  solchen 
herzerhebenden  menschengesang  vergleichen  mag  man  dem  der 
Vögel,  welcher  über  das  bedürfnis  thierischer  schreie  hinaus  tie- 
fer anhaltende  empfindung  bekundet,  wie  auch  einzelne  gelehrige 
vögel  ihnen  oft  wiederholte  weisen  ablauschen  und  herpfeifen. 
dennoch,  so  beseelt  er  scheine,  ist  der  süsze  nacbtigallenschlag 
immer  derselbe  und  nur  angebome,  unwandelbare  fertigkeit,  unsre 
musik  aber  aus  dem  ge&hl  und  der  phantasie  der  menschen 
hervorgegangen,  überall  verschieden,  in  zeichen  gesetzt  kann 
das  lied  nachgesungen,  die  musik  nachgespielt,  wie  das  wort 
aus  dem  buch  gelesen  werden,  die  Sprachmaschine,  von  der 
ich  oben  redete,  gieng  davon  aus  die  menschensprache  weniger 
im  gedanken  als  im  wortschall  nachzuahmen  und  physiologisch 
hinter  den  mechanismus  der  grundlaute  zu  kommen. 

Darin  aber  dasz  musik,  was  ihr  name  andeutet,  und  poesie 
einer  höheren  eingebung  beigelegt,  göttlich  oder  bimmlisch  ge- 
nannt werden,  Zeugnis  ftlr  der  spräche  übermenschlichen  Ursprung 
zu  suchen,  scheint  schon  darum  unstatthaft,  weil  die  spräche,  bei 
welcher  eine  gleiche  annähme  gebricht,  jenen  beiden  nothwendig 
voran  gieng.  denn  aus  betonter,  gemessener  recitation  der  worte 
entsprangen  gesang  und  lied,  aus  dem  lied  die  andere  dichtkunst^ 
aus  dem  gesang  durch  gesteigerte  abstraction  alle  übrige  musik, 
die  nach  aufgegebnem  wort  geflügelt  in  solche  höhe  schwimmt, 
dasz  ihr  kein  gedanke  sicher  folgen  kann,  wer  nun  Überzeugung 
gewonnen  hat,  dasz  die  spräche  freie  menschenerfindung  war, 
wird  auch  nicht  zweifeln  über  die  quelle  der  poesie  und  tonkanst 
in  Vernunft,  geftihl  und  einbildungskraft  des  dichters.  viel  eher 
dürfte  die  musik  ein  Sublimat  der  spräche  heiszen  als  die  spräche 
ein  niederschlag  der  musik**. 

Traun  geheimnisvoll  und  wunderbar  ist  der  spräche  Ursprung, 
doch    rings   umgeben  von   andern   wundem  und    geheimnissen. 

viele  können  wol  zusammen  singen,  aber  nur  einer  kann  reden,  nnwis». 
doct.  895. 

**  musik,  nach  Hegel,  die  aufhebnng  aller  räamlichkeit. 
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schwerlich  ein  kleineres  liegt  in  dem  der  sage,  die  bei  allen 
Völkern  über  den  ganzen  erdboden  in  gleicher  unermessenheit 
und  abwechselung  zuckt  und  auftaucht,  durch  lange  gemein- 
scbaft  der  menschen  erwachsen  und  weit  fortgepflanzt  worden  sein 
musz.  Nicht  sowohl  in  ihrem  wesen  selbst  beruht  das  räthsel 
der  spräche,  als  vielmehr  in  unsrer  schwachen  künde  von  dem 
ersten  Zeitraum  ihrer  erscheinung,  da  sie  noch  in  der  wiege 
lag,  den  ich  dadurch  mir  zu  verdeutlichen  strebte,  dasz  ich 
kunstlose  einfachheit  sinnlicher  entfaltung  als  sein  merkmal  setzte : 
um  diesen  angel  dreht  sich  meine  ganze  Vorstellung,  darin  un- 
terscheide ich  mich  von  meinen  Vorgängern,  war  uns  das  we- 
sen der  flexion  nicht  auch  in  dunkel  gehüllt,  eh  eine  decke 
nach  der  andern  davon  weggezogen  wurde?  zahllose  begeben- 
beiten  selbst  aus  historischer  zeit  sind  erst  dem  äuge  des  ge- 
Schichtforschers  klar  geworden,  des  menschengeschlechts  älteste 
geschichte  lagert  verborgen  gleich  der  seiner  spräche,  und  nur  die 
Sprachforschung  whrd  lichtstralen  darauf  zurück  werfen. 

Eine  spräche  ist  schöner  und  scheint  ergibiger  als  die  an- 
dere; dem  dichter  verschlägt  es  nichts,  und  er  weisz  geringen 
mittein  dennoch  grosze  Wirkung  zu  entlocken,  wie  aus  grauem 
gefieder  entzückende  stimme  schallt,  auch  die  nordischen  skal- 
den  verstanden  sich  auf  kunstreiche  liederform  und  thürmten 
band  auf  band,  bild  auf  bild:  ist  man  eingedrungen  in  ihre 
weise,  so  läszt  sie  bald  leer,  weil  immer  nur  von  kämpf,  sieg 
und  milde  gesungen  wird,  Pindar  regt  aber  alle  saiteu  der  seele 
an.  ein  mythus  ist  tiefer  und  lieblicher  als  der  andere,  doch 
am  stärksten  ergreift  uns  der,  um  welchen  die  gröszte  fülle  der 
poesie  erwachsen  war;  gegen  den  griechischen,  dessen  grundlage 
er  oft  bilden  soll,  verliert  der  aegyptische,  weil  er  fast  nur  sa- 
men  und  frucht  darreicht,  laub  und  blüte  der  dichtkunst  ihm 
ganz  mangeln,  in  der  gesamten  poesie  steht  aber  nichts  seiner 
anläge  und  entfaltung  nach  der  spräche  so  nah  und  ebenbürtig 
als  das  epos,  und  auch  es  musz  von  einfachem  boden  zur  höhe 
sich  aufgeschwungen  haben,  die  wir  an  ihm  bewundern,  wer 
in  ihm  und  in  den  edelsten  denkmälem  menschlicher  dichtung 
und  spräche  nur  geschwächten  Widerschein  oder  abglanz  gewal- 
tigerer gestaltungen ,    die   der  weit  entschwunden   seien ,  sehn 


298      Ober  den  Ursprung  der  spräche. 

wollte,  erklärte  damit  weniger  als  nichts,  weil  das  worauf  zurück 
geschoben  wird,  stände  es  irgend  zu  erlangen,  noch  lauter  nacb 
erklärung  schriee. 

Ich  gedachte  hier  zuletzt  aufzuwerfen,  in  wie  fem  mit  der 
im  voraus  gehenden  fast  einzig  und  allein  ins  äuge  gefaszten 
indogermanischen  spräche  die  andern  zungen  der  erde  aus  einer 
und  derselben  quelle  dürfen  abgeleitet  werden  oder  nicht?  we- 
sentlich würde  das  über  den  allgemeinen  Ursprung  aller  gewon- 
nene ergebnis  dadurch  nicht  verändert  werden:  doch  hinter  dem 
auszerordentlichen  kaum  sich  abgrenzenden  umfang  einer  solchen 
auch  nur  angerührten  Untersuchung,  selbst  wenn  ich  beispiels- 
weise sie  auf  den  verhalt  der  finnischen  spräche  zu  jener,  wor- 
über ich  verschiedentlich  nachgedacht  habe,  einschränken  wollte, 
müsten  meine  kräfte  bleiben,  bei  dem  fortgang  historischer 
forschungen,  wenn  sie  sich  zu  allen  bedeutenden  sprachgesohlech- 
tem  der  erde  gewendet  haben,  werden  grosze  au&chlüsse  f&r 
das  hier  erörterte  und  hofientlich  zu  gunsten  des  von  mir  ge- 
fundnen  sich  einmal  ergeben,  jetzt  aber  würde  ich  doch  nur 
das  Wasser  getrübt  haben  für  fremde  fischer. 

Enden  kann  ich  nicht,  ohne  vorher  dem  genius  des  mannes 
zu  huldigen,  der  was  ihm  an  tiefe  der  forschung  oder  strenge 
der  gelehrsamkeit  abgieng,  durch  sinnvollen  tact,  durch  reges 
gefbhl  der  Wahrheit  ersetzend  wie  manche  andere  auch  die 
schwierige  frage  nach  der  spräche  ur^rung  bereits  so  erledigt 
hatte,  dasz  seine  ertheilte  antwort  immer  noch  zutreffend  bleibt, 
wenn  sie  gleich  mit  andern  gründen,  als  ihm  daf&r  schon  zu 
gebot  standen,  aufisustellen  und  zu  bestätigen  ist. 
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Jeder  mensch,  da  wo  er  geboren  ist  und  lebt,  wird  von 
selbst  und  ohne  ku  wissen  wie  der  in  seinem  umkreis  herschen- 
deo  spräche  mächtig,  die  frische  bestimmbarkeit  seiner  organe, 
sein  scharfes  gehör,  die  unberührte  tafel  seines  gedächtnisses 
bequemen  sich  allen  eigenheiten  der  vernommenen  laute,  und 
auf  schnellen  stufen  erreicht  wohnt  ihm  das  vermögen  bei,  seine 
empfindungen  und  gedanken  auszudrücken,  die  umgehenden  Wör- 
ter in  dem  sinn,  den  sie  haben,  in  der  gestalt,  welche  die  rede 
fordert,  anzuwenden,  die  spräche  erzeigt  sich  wie  ein  elementa- 
risches gemeingut,  das  allenthalben  quillt  und  verbricht^  nur  nach 
bedarf  und  aulasz  schwächer  oder  stärker  dem  geheimnisvollen 
boden,  in  welchem  sie  beruht,  entlockt  werden  kann. 

Eine  so  innige  und  bedeutsame  gäbe  ist  uns  ihrer  natur 
nach  mehr  zu  besitz  und  gebrauch  verliehen,  als  unser  volles 
eigenthom.  ungleich  dem  wachsthum  leiblicher  glieder,  der  seine 
l>e8timmte  flüle  erreicht,  bleibt  sie  in  ihrer  besonderheit  von  der 
entfiütong  einzelner  Völker  und  menschen  abhängig,  ihr  Verständ- 
nis geht  nur  an  der  Oberfläche  her  uud  ist  weit  davon  ihren  um- 
fang zu  erschöpfen  oder  in  ihr  inneres  tief  einzudringen,  man 
kann  annehmen,  dasz  an  des  einzelnen  ohr  viele  Wörter  niemals 
erschollen,  dasz  aus  dem  ihm  zugegangnen  verrat  manche  nie 
von  ihm  gesprochen  sind,  der  einfache  landmann  reicht  sein 
lebenlang  mit  einer  beschränkten  zahl  von  Wörtern  aus,  wo  dem 
gebildeten  und  welterfahmen  mann  die  zehn  oder  zwanzigfach 


300  ÜBER  ETYMOLOGIE  UND  SPRACHVERGLEICHUNG. 

gröszere  masse  zu  banden  steht,  und  doch  gehen  auch  diesem 
einzelne  ab,  die  in  jener  engen  schranke  enthalten  waren,  am 
wenigsten  aber  ist  das  Verständnis  und  der  gebrauch  der  Wörter 
bedingt  durch  ein  bewustsein  ihres  Ursprungs:  wir  verwenden 
ruhig  den  uns  jetzt  in  ihrer  spitze  dargebotnen  be-grif,  ohne  ir- 
gend den  grund  zu  wissen,  der  ihre  gestalt  erzeugt,  bestimmt 
und  fortgetragen  hat,  ohne  die  ftklle  des  Zusammenhangs  zu  öber- 
sehn,  der  zwischen  ihren  manigfalten  erscheinungen  eingetre- 
ten ist. 

Ihrem  beginn  nach  müssen  alle  werte  bis  in  ihre  kleinsten 
theile  ohne  ausnähme  bedeutsam  gewesen  sein,  allein  unvordenk- 
liche zeit  ist  seit  jener  ersten  findung  verstrichen  und  fiist  alle 
haben  ihre  ursprüngliche  gestalt  abgeworfen,  ihre  bedeutungeo 
verdichtet  und  verdunkelt. 

Oft  hört  man  die  deutsche  spräche  eine  durchsichtige  nennen 
und  der  vorzug  manche  ihrer  bildungen  offen  darzulegen  soll  ihr 
auch  billig  eingeräumt  bleiben;  helle  durchdringbarkeit,  wenn 
diese  überhaupt  irgend  einer  neueren,  d.  h.  in  die  neue  zeit  rei- 
chenden alten  spräche  zustehen  kann,  musz  ihr  aber  ihrem  grö- 
sten  bestandtheil  nach  abgesprochen  werden,  wir  gewahren  aller- 
dings, dasz  z.  b.  band  bände  bendel  binde  bund  bflndel  bündig 
sämtlich  auf  binden  zurückgehn  und  dasz  es  sich  bei  vielen  an- 
dern Wörtern  auf  ähnliche  weise  verhält;  die  meisten  starken 
verba  bilden  einen  kreis  von  ableitungen  um  sich,  deren  nähe 
zu  ihrer  wurzel  unverkennbar  ist,  so  sehr  man  auf  seiner  hut 
sein  musz,  um  nicht  durch  den  schein  von  ähnlichkeiten  ge- 
teuscht  zu  werden,  nicht  selten  verleiten  lautübergänge,  selbst 
falsche  Schreibungen  auf  unrechte  spur,  wie  z.  b.  thauen  rorare 
und  thauen  solvi,  liquescere  sogar  in  den  Wörterbüchern  ge- 
mischt werden,  da  doch  beide  ganz  verschiednen  wurzeln  ent- 
sprieszen.  im  ganzen  aber  kann  bei  weitem  nur  die  minder- 
zahl  deutscher  Wörter  das  gef&hl  ihrer  abstammung  bewahrt 
haben,  der  beträchtlichste  theil  derselben  ist  uns  wenigstens  auf 
den  ersten  anblick  dunkel  und  undurchschaubar  geworden,  so 
lebendig  uns  der  begrif  vor  äugen  steht,  den  wir  heute  mit  ihnen 
verbinden,  wer  vermag  es,  die  sinnlichsten  ausdrücke  wie  waaser, 
luft,  erde,  feuer,  ei,  vogel,  thier,  kraut,  gras  alsogleich  auf  ihre 
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deutsche  wurzel  zurückzuführen?  der  gnmd  aller  dieser  benen- 
nungen  scheint  uns  innerhalb  der  grenze  unserer  spräche  fast 
oder  ganz  verschlossen,  noch  viel  mehr  aber  wird  uns  die  her- 
kunfl  abgezogner  Vorstellungen  wie  denken,  glauben,  hoffen  und 
zahlloser  anderer  entrückt  liegen,  in  jedem  pronomen  und  Zahl- 
wort, in  jeder  partikel,  wenn  wir  ihre  deutung  unternehmen,  trotz 
einzelnen  analogien  und  bildungstrieben,  die  darin  aufzuleuchten 
scheinen,  tritt  uns  zuletzt  ein  undurchdringliches  dunkel  entgegen 
und  aller  aufschlusz  scheint  uns  wie  mit  bretern  verschlagen. 

Ganz  in  derselben  läge  finden  wir  aber  auch  die  Wörter 
der  übrigen  neueren,  älteren  und  schon  der  ältesten  und  voll- 
kommensten sprachen,  die  wol  hin  und  wieder  licht  zeigen,  da 
wo  bei  uns  finsternis  herscht,  denen  gleichwol  hinwiderum  die 
strahlen  entgehn  können,  welche  unsere  stelle  beleuchten.  Plato, 
der  sich  müht  in  griechischen  Wörtern  einen  ursprünglichen  gei- 
stigen sinn  zu  entdecken  und  dabei  völlig  übersieht,  dasz  dieser 
in  seinen  Schwingungen  auf  unzähligen  wegen  in  den  formen  der 
spräche  verloren  gegangen  sein  oder  versteckt  liegen  könne,  stöszt 
auf  manche  ausdrücke,  denen  er  gar  nichts  abgewinnen  kann, 
die  er  dann  geneigt  wird  filr  barbarische,  das  heiszt  filr  fremde 
und  ausländische  zu  erklären,  sollte  man  es  glauben,  irup  und 
Gou»p,  Wörter  der  ersten  nothdurft,  scheinen  ihm  ungriechisch, 
da  sie  doch  von  der  urzeit  an  gewis  eben  so  griechisch,  als 
feuer  und  wasser,  die  sichtbar  derselben  wurzel  angehören,  deutsch 
sind,  höchste  aufmerksamkeit  verdient  zugleich,  was  er  in  bezug 
auf  das  erste  dieser  Wörter  ausdrücklich  hinzufügt  und  wobei  ich 
einen  augenblick  verweilen  will:  (pavepof  z  eJalv  oGxco^  xaXoüvxs? 
4>pi')f8?,  a{itxp6v  Ti  icapaxX(vovt8C.  die  phrygische  abweichung  von 
^3p  kann  doch  in  nichts  bestanden  haben,  als  darin,  dasz  der 
anlant  anders  abgestuft  war  und  die  Phryger  wahrscheinlich  «pGp 
sagten,  von  ihrer  spräche  wissen  wir  wenig,  wol  aber  dasz  sie 
schon  in  Europa  neben  und  mit  Thrakern  niedergesessen  waren, 
bevor  sie  nach  Kleinasien  zogen,  Strabo  nennt  sie  ein  thrakisches 
volk,  abkommlinge  der  Thraker,  hatten  sie  nun  den  ausdruck 
rOp  mit  den  Griechen  ^  gemein,  so  wird  mehr  als  glaublich,  dasz 
er  auch  noch  unter  andern  thrakischen  stammen   galt  und  die 

*  a«ch  mnbr.  pir.  Aufrecht  nnd  Kirchhoff  2,  112. 
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Phryger  als  ein  wesentliches  glied  der  berührung  in  betracht 
gezogen  werden  müssen,  welche  zwischen  Griechen  und  Thrar 
kern  obwaltete,  irup  filllt  der  skr.  wurzel  pü  lustrare  anheim, 
von  der  auch  das  goth.  funa  und  fon,  dann  mit  völlig  gleicher 
ableitung  das  lat.  purus  rein,  d.i.  leuchtend  stammt;  doch  in 
der  ganzen  reihe  dieser  urverwandten  sprachen  kehrt  die  substan- 
tivbildung  irup  gerade  nur  in  unserm  feuer,  ahd.  fiur,  ags.  fyr 
wieder  und  gewährt  ein  werthvolles  zeugnis  Ar  den  Zusammen- 
hang griechischer,  thrakischer  und  deutscher  spräche,  neben 
dem  volksnamen  Opö^s?  begegnet  auch  Bpqe;  (Herod.  7,  73),  und 
nach  Hesych  soll  ßpfS  acc.  ßpfv«  bedeutet  haben  iXeui^epoc,  was 
wunderbar  mit  unserm  frei,  goth.  freis  zusammentritt,  und  jenen 
anlaut  cpup  oder  gar  ßup  anstatt  irup  bestätigt,  die  heutige  critik 
verfährt  noch  abstoszend  und  feindlich  wider  alle  bezüge  deut- 
scher Stämme  zu  thrakischen,  die  ich  mit  freuden  wahrnehme 
und  denen  schon  einmal  ihr  recht  geschehen  wird,  da  es  von 
der  natur  der  sache  geboten  scheint  anzunehmen,  dasz  in  den 
tausend  jähren  vor  unsrer  Zeitrechnung,  wo  die  geschichte  unsrer 
vorfahren  noch  verdeckt  liegt,  sie  mit  Thrakern  und  Griechen 
irgendwann  und  irgendwo  in  näherem  Verhältnis  standen,  wovon 
nach  beiden  selten  hin  der  spräche  und  geschichte  spuren  einge- 
drückt sein  müssen,  ich  habe  dieses  beispiel  im  voraus  eingeschal- 
tet, um  anzudeuten  was  der  etymologie  den  höchsten  reiz  verleihe 
und  als  ihr  eigentliches  ziel  zu  betrachten  sei,  sie  soll  uns  die 
Verflechtung  der  menschlichen  sprachen  entwirren  und  das  licht 
dahin  werfen,  wo  uns  keine  geschriebne  geschichte  leiten  kann, 
es  hiesze  der  grammatik  und  philologie  einen  engen  zweck  setzen, 
wenn  er  darauf  eingeschränkt  sein  sollte,  die  uns  erhaltnen  denk- 
mäler  der  spräche  und  geschichte  zu  erklären  und  zu  erläutern ; 
sie  würden  dann  nur  dienerinnen  und  handlanger  des  altertfauras 
sein,  da  ihre  höhere  bestimmung  viel  mehr  ist,  selbständige  ent- 
deckungen  zu  machen  und  in  die  natur  der  sprachen  um  der 
spräche  selbst  willen  vorzudringen. 

Piatons  dialog,  dem  wir  diese  merkwürdige  nachricht  ver- 
danken, darf  überhaupt  nicht  unter  den  gesichtspunct  einer 
sprachlichen  Untersuchung  fallen,  sondern  musz  als  ein  seelen- 
voller ergusz  über  das  innerste  wesen  der  Worte  und  der  sprä- 
che angesehn  werden,  wobei  es  auf  die  unvermeidlichen  fehler 
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der  deutuBg  wenig  ankommt,  in  der  that  sind  fast  alle  seine 
etymologien,  wo  ihn  nicht  der  zufall  auf  wirklich  verwandte  for- 
men leitet,  unfruchtbar  und  unstatthaft,  wie  wenn  er  alr/fiov  auf- 
löst in  xi  del  fo/ov  töv  poöv,  oder  ßXaicxov  in  li  ßoüX6|i8vov  aircetv 
und  wiederum  ßXaßepiv  in  li  ^Xaircov  t6v  poöv,  so  dasz  es  voll- 
ständig erst  aus  ßouXojievov  aircetv  xöv  pouv  entspränge,  man 
sieht,  er  will  allen  einzelnen  lauten,  wie  sie  bei  schneller  aus- 
spräche der  Wörter  aneinander  gedrängt  würden,  thunliche  rech- 
nung  tragen  und  verkennt  den  wahren  verhalt  sowol  der  buch- 
staben  als  der  wortableitungen ;  es  leuchtet  ein,  dasz  das  neutrum 
auf  pov,  worin  der  acc.  poüv  enthalten  sein  soll  nicht  maszge- 
bend  sein  kann  för  den  nom.  m.  alayfioi  und  ßXaßep^c,  und  wie 
viel  andere  adjective  auf  poc  blieben  zurück,  denen  die  deutung 
durch  poo?  vollends  unangemessen  wäre. 

Ohne  zweifei  sind  die  lateinischen  etymologien,  wie  wir  sie 
bei  Varro,  Festus  und  zerstreut  in  vielen  Schriftstellern  lesen, 
wenn  schon  minder  geistreich  gefaszt  als  jene  platonischen,  für 
den  philologischen  gebrauch,  weil  sie  mit  groszem  fleisz  histo- 
rischen sprachstof  zusammentragen,  weit  brauchbarer  und  lehr- 
reicher, auch  durch  manche  sinnige  deutung,  selbst,  wo  sie  ver- 
fehlt erschiene ,  anziehend  ^.  so  leitete  man  den  kaisemamen 
Augustus,  oder  auch  das  blosze  adjectiv  schön  ab  avium  gestu 
^stuve,  wozu  die  analogie  von  augurium  und  auspicium  voll- 
kommen stimmte,  so  dasz  darin  ab  avibus  electus  enthalten  war, 
wie  noch  selbst  in  der  volkssage  andrer  Völker  dem  erkornen 
herscher  vögel  auf  die  Schulter  flogen,  vgl.  Suetonius  im  Octa- 
▼ius  7  und  Festus,  es  scheint  mit  absieht,  gleich  zu  beginn  sei- 
nes ersten  buchs.  dennoch  überwiegt  die  auslegung  ab  auctu, 
der  auch  zusehends  das  litt,  auksztas  gewähr  leistet,  als  wahre 
und  rechte  Worterklärungen  kann  verhältnismäszig  nur  ein  sehr 
kiemer  theil  der  von  den  Römern  gelieferten  gelten. 

Falschere  und  gröbere  schmiedeten  die  mönche  des  mittel- 
alters,  nachdem  Isidor  noch  groszartig  vorangegangen  war  und 
nnr  einzelne  auf  seiner  spur  folgend  hin  und  wieder  nachtraten. 
häufigen  anlasz  aller  wortgrübelei  scheinen  die  eigennamen  zu 
geben,  deren  unverständlichkeit  bei  der  theilnahme  fbr  den  gegen- 

'  dicitur  matem  Uten  vel  quasi  legitera,  qiK>d  legendi  Her  pmebeat  Pris« 
CM»  1.2,3. 
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stand  zu  rohen,  frommen  und  witzigen  deutungen  aufregte,  da 
wo  die  einheimische  spräche  keinen  anhält  darbot  oder  man  ihn 
schmähte,  pflegte  in  das  latein  gegriffen  und  das  deutsche  wort 
ganz  oder  halb  aus  fremder  quelle  erklärt  zu  werden.  Isidor 
brachte  z.  b.  beim  namen  der  Gepiden  das  lat.  pes  in  anschlag: 
Gipedes  pedestri  proelio  magis  quam  equestri  sunt  usi  et  ex  hac 
causa  ita  vocati,  während  die  Byzantiner  in  Fr^icaic  das  gr.  iraic 
erblickten.  Smaragdus  ein  benedictiner  des  neunten  jh.  zu  Ver- 
dun  findet  im  zweiten  theil  des  namens  Altmir  geradezu  den 
dativ  des  pronomens  erster  person  und  übersetzt  ihn  vetus  mihi; 
der  Verfasser  einer  vita  Faronis  wittert  im  namen  seines  heiligen 
das  lat.  famen  und  ros:  habet  quippe  sonum  compositionis  a  fa- 
mine  et  rore,  quod  coelestis  doctrina  fando  sicut  ros  manabat 
ejus  ab  ore  ^.  Amoldus  in  der  vita  Emmeramnit  (bei  Pertz 
6,  571)  kommt  auf  den  namen  Eiterhof  zu  sprechen  und  fügt, 
nachdem  er  ihn  veneni  atrium  gedeutet  hat,  hinzu:  sed  secun- 
dum  eos,  qui  altioris  ingenii  sunt  et  quaeque  ingeniosius  quae- 
rnnt,  spes  aetheris  id  est  coeli  non  inconvenienter  dici  potest 
juxta  hoc  quod  saxonicum  idioma  teutonizare  solet.  Saxones  enim 
spem  aut  sperationem  hujus  vocabuli  nomine  finitimo  vocitare 
suescunt;  neben  aether  fttr  eiter  stellt  er  ein  vermeintlich  säch- 
sisches hof,  das  dann  doch  hop  lauten  müste,  obgleich  auch 
hochdeutsche  hoffen  ftkr  sperare  kannten,  viele  es  freilich  nicht 
verstanden,  weit  zutreffender  hätte  sich  Fridislar,  das  heutige 
Fritzlar,  pacis  habitaculum  auslegen  lassen,  nach  lär  domus,  mit 
dem  eine  menge  Ortsnamen  zusammengesetzt  sind;  pabst  Zacha- 
rias  in  einem  schreiben  an  Bonifacius  fälscht  es  aber  in  pacis 
doctrina,  was  von  einem  ags.  mönch  ausgegangen  sein  mag,  der 
sein  lär,  engl,  lore  doctrina  mit  jenem  lär  domus  verwechselte, 
unsere  volkssage  wimmelt  von  gesuchter  und  verkehrter  namens- 
deutung. 

Aber  auch  auszcrhalb  dem  gebiete  der  eigennamen  lag  es 
ungebildeter  Sprachkunde  nah  sich  solchen  teuschungen  zu  über- 
lassen und  nach  dem  zufälligen  wortklang  zu  deuten,  wie  es 
gerade  passen   wollte.    Notker*  in  seiner  Übersetzung  und  er- 

'  vgl.  RamvoldoB  aries  volens.     Schmeller  3,  82. 
'  sigo  von  signu  BUi.  63.  «nchora  68. 
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läutemng  des  Marcianus  Capella,  als  er  das  wort  binez,  unser 
heutiges  binse  gebraucht  hat,  fühlt  sich  zu  einer  sprachlichen 
anmerkung  gedrungen  s.  104:  der  binez  pezeichnet  immorta- 
litatem,  wanda  er  io  gruone  ist  föne  dero  nazi,  an  dero  er 
stat  und  dannan  er  namen  habet,  binez  scheint  ihm  also  davon 
genannt,  dasz  er  bi  nazi,  bei  der  nässe,  am  wasser  wächst,  wel- 
cher einfall  schon  dadurch  zu  boden  fällt,  dasz  die  frühere  volle 
form  pinuz  und  nicht  binez  lautete. 

Aus  dem  bereiche  mhd.  dichter  mögen  hier  zwei  verbreitete 
und  besser  begründete  et)>inologien  zum  beispiel  dienen,  unser 
wort  weit,  mundus,  so  lange  es  sein  inlautendes  R  noch  nicht 
ausgeworfen  hatte,  pflegte  an  werren  impedire,  confundere,  werre 
confusio  anzuklingen,  wie  Hugo  von  Trimberg  sagt: 

und  daz  diu  werlt  in  werren  lebet, 
davon  ist  sie  werlt  genant. 

Renner  2293. 

der  niederl.  dichter  Maerlant  ftihrt  dies  zu  eingang  seines  Spiegel 
faistorial  umständlich  aus.  bekanntlich  lautete  das  wort  ahd. 
noch  voller  weralt,  werolt,  worolt>  ags.  veoruld,  engl,  world,  in 
dessen  heutiger  ausspräche  das  L  verhallt,  altn.  veröld  und-  sein 
Ursprung  hat  noch  nicht  können  sicher  festgestellt  werden,  doch 
behält  die  Zusammensetzung  aus  wer  mann,  mensch  und  alt 
aevxun  mindere  Wahrscheinlichkeit,  da  sich  ahd.  werran  in  der 
bedentnng  von  versare,  vertere,  kreisen,  umdrehen,  was  auf  die 
passende  Vorstellung  orbis  führt,  aufv^eisen  läszt  (Graff  1,  945), 
ohne  dasz  es  nöthig  wird  ein  nicht  vorkommendes  werlen  im 
sinn  von  querlen  anzusetzen,  an  den  platz  des  sinnlichen  dre- 
hen« und  umdrehens  schob  die  spätere  Vorstellung  nur  das  ab- 
stracte  wirren  und  verwirren,  die  völlig  dasselbe  wort  enthalten, 
wie  sich  die  Substantive  kreisel,  turbo  und  Wirrwarr  turbatio, 
confasio  decken,  die  silbe  alt  ist  demnach,  wie  in  andern  Wör- 
tern, nur  formativ. 

lloch  ansprechender  ist  der  Zusammenhang  zwischen  freuen 
und  frau,  wie  es  im  Freidank  heiszt: 

durch  fröude  frouwen  sint  genant, 
ir  fröude  erfröuwet  elliii  lant     106,4; 

J,  OBlim,  KL.  SCUBIFTBN.     I.  20 
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was  sich  im  Renner  13022  wiederholt,  in  Albrechts  Titurel 
1953  (Hahn)  weiter  ausgefilhrt  wird: 

frende  sint  frowen  und  frowen  freude  die  beide, 

durch  frowen  freud  genennet  wart,  er  habe  undanc,  der  frowen  freade  leide!  ^ 

ahd.  fallen  frouwa  dominam  und  frouwa  laetantem  buchstäb- 
lich zusammen,  wie  sich  frd,  goth.  frauja  dominus  und  frö  laetus 
begegnen,  das  kann  kaum  zufall  sein,  frauja,  der  göttliche  herr, 
der  gott  stellte  sich  unserm  alterthum  als  ein  beseligender,  be- 
glückender, heilbringender  dar,  ihm  zur  Seite  finden  wir  frouwa, 
fraujo,  frejja,  als  schöne,  heilige  göttin,  von  ihr  aber  die  Vor- 
stellung herab  auf  alle  frauen  übertragen,  unverkennbar  stamm- 
verwandt erscheinen  gr.  irpau?,  irpaoc,  freundlich,  hold,  vielleicht 
skr.  prabhu  dominus,  excelsus,  augustus,  welches  Bopp  aus  der 
Wurzel  bhü  mit  dem  praefix  pra  herleitet,  auch  gehn  gr.  npa- 
vi^?,  Tzpr^yri^^  lat.  pronus  auf  pro  zurück  und  drücken  aus  vor- 
wärts geneigt,  dann  abstractes  geneigt  im  sinne  von  favens  und 
propensus;  doch  zugleich  mahnt  irpavrjC  an  altü.  fränn,  nitidus 
und  ahd.  fröuo,  lasse  sich  dieses  als  gen.  pl.  oder  auf  anderm 
wege  rechtfertigen,  jedenfalls  gereicht  es  der  mhd.  poesie  zur 
ehre,  zwei  so  taugende,  wahrscheinlich  althergebrachte  etymo- 
logien  wie  die  von  weit  und  frau  gehegt  und  aufrecht  erhalten 
zu  haben. 

Wissenschaftliche  Wortforschung  überhaupt  konnte  weder 
bei  Griechen  und  Römern,  geschweige  in  unserm  mittelalter, 
sondern  dann  erst  gedeihen,  als  seit  erfindung  der  druckerei  die 
Wortvorräte  nicht  nur  der  beiden  classischen,  sondern  aUmSlich 
auch  der  vulgarsprachen  in  unerläszlicher  ftüle  der  Untersuchung 
zu  gebot  standen  und  erst  waren  noch  manche  irrthümer  abzu- 
schwören oder  eingewurzelte  hemmungen  aus  dem  weg  zu  räu- 
men, in  den  sie  sich  geworfen  hatten. 

Lange  vermochte  man  sich  nicht  von  der  ansieht  loszusagen, 
dasz  die  hebräische  als  eine  heilige  und  vermeinte  Ursprache  den 
brunnen  aller  etymologie  in  sich  enthalte,  da  sie  doch,  wenn 
auch  unschätzbar,  feingebildet  und  erforschungswerth  der  groszen 
reihe,  die  wir  auf  asiatischem  und  europäischem  boden  unterein- 

'  vrowe  von  vroweden  geheizen.    Marienlieder  37,  20.    vrowe  inde  vrowede 
'72, 18.    yrouwen  mnot  nnd  vroude  b&ren,  machten  manec  herze  vru.    Trist  18,  11. 
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ander  als  urverwandt  bezeichnen  dürfen,  keineswegs  unmittelbar 
auf  deren  Untersuchung  einzuflieszen  im  stände  ist.  sie  gehört 
nicht  zu  unserm  geschlecht  und  kann  ihm  nicht  die  bahn  ge- 
brochen haben. 

Das  Studium  der  beiden  für  classisch  geltenden,  in  jener 
kette  ein  wesentliches  glied  bildenden  und  fast  den  ganzen  räum 
aller  neueren  philologie  erMlenden  lateinischen  und  griechischen 
sprachen  war  dagegen  in  vollem  masze  f&hig,  den  grammati- 
schen wie  etymologischen  trieb  anzuregen,  zu  nähren  und  zu 
befruchten,  im  laufe  der  zeit  ist  dafilr  endlose  arbeit  aufgewandt 
und  ein  unermeszlicher  reichthum  von  stof  gehäuft  worden,  ein 
hindemis  schien  aber  mitten  im  schosze  dieser  ausgebreiteten 
gelehrsamkeit  daher  erwachsend,  dasz  sie  allzu  ausschlieslich 
war  und  wenig  geneigt  die  übrigen,  zumal  vulgarsprachen  an 
sich  heran  zu  ziehen,  wo  über  die  practische  sprachregel,  der 
man  sich  aufs  eifrigste  beflisz,  hinaus  in  ein  allgemeineres  feld 
geschritten  werden  sollte,  gebrach  es  an  abgrenzung,  anknüpfiing 
und  entscheidenden  haltpuncten.  nicht  lange  vor  dem  erwachen 
einer  die  kleinsten  redetheile  erfassenden  imd  belebenden  Sprach- 
vergleichung hatte  zumal  die  holländische  philologenschule  eine 
so  willkürliche  und  in  der  luft  schwebende  behandlung  der  grie- 
chischen wurzeln  einzuflihren  gesucht,  dasz  unter  den  vermeint- 
lichen einflüssen  roher,  d.h.  nicht  als  bedeutsamer  partikeln 
historisch  nachgewiesner  anlaute  die  kraft  der  lebendigsten  wur- 
zeln gebrochen  wurde,  wer  sich  eine  Vorstellung  von  dieser 
fruchtlosen  aber  aufdringlichen  mühe  machen  will,  erinnere  sich 
unsere  deutschen  Joh.  Heinr.  Voss,  der  sich  zu  Virgils  ecl.  1,49 
vermasz  die  ganze  griechische  lat.  und  deutsche  spräche  auf  die 
Wurzel  (putt>,  feo  und  geo  zurückzubringen  und  in  einer  eigens 
ausgearbeiteten,  aber  ungedruckten,  doch  handschriftlich  ver- 
breiteten abhandlung,  die  ich  gelesen  habe,  den  wurzeln  eo  heo 
geo  keo  cheo  neo  feo  meo  beo  peo  leo  reo  der  reihe  nach  die 
flüssigen  und  überschwankenden  bedeutungen  des  gehens,  be- 
wegens,  fassens,  zeugens,  nähreus  einräumte  und  darin  alle  und 
jede  Wörter  leicht  erklärbar  fand,  mag  auch  der  gedanke  nicht 
uneben  sein,  die  sinnlichen  begrifFe  zu  concentrieren  und  ver- 
suchsweise auf  die  gegebenen  wur/.elerscheinungen  anzuwenden; 

20* 
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in  einer  so  haltlosen,  schlüpfrigen  und  durch  erforschung  aller 
einzelnen  bestandtheile  der  wurzeln  gehobnen  weise  der  aus- 
fbbrung  konnte  nicht  der  geringste  erfolg  davon  eintreten  oder 
abzusehn  sein. 

Solchem   rathlosen  und  unbehaglichen  schweifen  auf  dem 
wogenden  meer  der  Wörter  wurde  endlich  gesteuert  durch  den 
vortritt  der  bisher  noch  unerforschten  sanskritsprache  sowie  den 
zutritt  der  deutschen,   slavischen,  littauischen  und  der  übrigen 
europäischen  idiome  in  den  wissenschaftlichen  krel&  der  Unter- 
suchung,    wie  früher  nur   zur  griechischen   spräche   als  einem 
unerreichbaren  muster  aufgeblickt  werden  konnte,  aus  dem  sich 
hohe  Schönheit  der  form  in  bewundemswerthem  verein  mit  tiefem 
gedankenreichthum  sehnsüchtig  erkennen  liesz ;  ist  uns  im  sanskrit 
eine  noch  vollendetere  gestalt  der  spräche,  vielleicht  die  reinste, 
die  sich  unter  menschen  überhaupt  erzeugen  und  behaupten  konnte, 
zugleich   mit  einem  groszen  schätz   der  wichtigsten  denkmäler 
aus  höchstem  alterthum  verliehen   worden,  sollten  diese   auch 
nicht  der  freieren  entfaltung  und  einwirkenden  macht  der  grie- 
chischen literatur  gleich  zu  stellen  sein,    in  der  grammatik  und 
Wortforschung,  von  welcher  hier  vorzüglich  die  rede  ist,  wurde 
durch   das  sanskrit  eine  vollständige  Umwälzung  der  bisher  lei- 
tenden regeln   bewirkt  und  eine  fälle  von  unablässig  wachsen- 
den aufschlüssen  bereitet,  welchen  zugleich  das  angefrischte  Stu- 
dium der  vulgarsprachen  empfänglich  entgegen  kommt,  während 
die  lateinische  und  griechische  spräche,  wie  es  auch  natürlich 
ist,  an  ihren  eignen   errungenschaften  zäher  festhält,     an  sich 
sind   alle  diese   verwandten    sprachen  von   gleichem  alter   und 
in  sofern  auch  von  gleichem  recht,   unter  ihnen  aber  wird  der 
Vorrang   und  das  meiste  ansehn    derjenigen    zuerkannt  werden 
müssen,  die  die  ältesten  und  lautersten  quellen  aufzuweisen   hat. 
stufenweise  entfernen  sich  die  idiome  voneinander,   die  früher 
zusammen  gegangen  waren,  dadurch  dasz  sie  theile  ihres  alten 
besitzes  fahren  lassen  und  ersatz  daf^r  auf  anderem  wege  und 
mit    verschiedenen    mittein    bewerkstelligen;    allmälich   ist    das 
was  vorher  gleich  oder  ähnlich  war,   ungleich  und  verschieden 
geworden,     alle  europäischen   sprachen,  je  weiter  sie  sich   von 
ihrem  asiatischen  ursitz  entfernten,  waren  einer  unabsehbaren 
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reihe  von  erschütteningen  ausgesetzt,  die  nun  jeder  von  ihnen 
ein  eigenthümliches  gepräge  aufgedrückt  haben  und  ihre  alte 
Verwandtschaft  bald  schwächer  bald  stärker  erkennen  lassen. 
wie  beträchtlich  ist  die  abweichung  der  deutschen  spräche  von 
der  unmittelbar  anstoszenden  keltischen  und  andrerseits  der  sla- 
vischen  und  dennoch  sind  ihnen,  zumal  beiden  letztern  eine  menge 
von  Zügen  unvertilglich  gemeinsam,  welche  gemeinsamkeit  wir 
vorzugsweise  in  der  grammatischen  forschung  festzuhalten  und 
zu  erfassen  haben,  deutsche  Sprachforschung  soll  eben  so  wenig 
jener  groszartigen  und  heilsamen  sanskritregel  sich  verschlieszen, 
als  ihren  eignen  und  den  näheren  standpunct  fallen  lassen,  den 
sie  neben  ihren  nächsten  nachbam  einnimmt,  jen^s  hiesze  sich 
obren  verstopfen  oder  äugen  verbinden,  dieses  hiesze  sich  ein 
glied  vom  eignen  finger  abschneiden. 

Nachdem  ich  diese  ansichten  vorausgesandt  habe,  will  ich 
nun  suchen  meine  Vorstellung  von  dem  bei  allen  etymologischen 
forschungen  einzuschlagenden  gang  zu  entwickeln  und  werde  ihn 
besonders  auf  deutsche  beispiele  zu  stützen  trachten. 

Alle  menschlichen  sprachen  und  auch  das  sanskrit  sind  bereits 
durch  eine  unausftillbare  kluft  von  dem  eigentlichen  Ursprung 
getrennt,  ja  die  vollkommeneren  unter  ihnen  finden  sich  in  einer 
läge,  die  dem  zustand,  wie  wir  ihn  im  beginn  der  spräche  auf- 
zunehmen haben,  entgegengesetzt  ist.  abgesehen  davon,  dasz 
man  jenen  Ursprung  an  mehr  als  einen  ort  verlegen  und  sich 
wiederholen  lassen  kann,  wobei  er  doch  jedesmal  unter  ähnli- 
chen auf  die  leibliche  beschafienheit  der  organe  und  die  geistige 
aller  seelenkräfte  gestützten  erscheinungen  musz  erfolgt  sein,  so 
heiszt  nach  dem  Ursprung  der  spräche  fragen  nichts  anders  als  er- 
mitteln, wie  und  nach  welchem  gesetz  die  erste  entfaltung  mensch- 
licher rede  angenommen  werden  könne. 

Da  uns  aber  von  allen  bekannten  sprachen  die  gesamte  wort- 
masse  nicht  genetisch,  sondern  thatsächlich  auf  einmal  ohne  unter- 
schied überliefert  wird,  könnte  es  müszig  oder  unfruchtbar  scheinen 
bare  Vermutungen  aufzustellen,  welche  redetheile  am  ersten  und  in 
welcher  folge  alle  entsprungen  sein  mögen,  der  findende  sprach- 
geist  würde  sich  mit  elastischer  dehnkraft  gleichsam  unbewust 
und  von  selbst  in  alle  lagen  der  rede  versetzt  und  was  hernach 
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grammatische  gliederung  ordnet,  auf  jeder  stelle,  wie  es  der  Zu- 
fall mit  sich  brachte,  erzeugt  haben,  es  ist  aber  bald  eingesehn, 
dasz  es  sich  nicht  so  Terbält  und  in  den  gangen,  welche  die 
Sprache  von  anbeginn  einschlug,  eine  unverrückbare,  in  der 
menschlichen  natur  tiefbegründete  nothwendigkeit  gelegen  war, 
deren  wesentlichen  zügen  sie  auch  bei  ihrem  fortschritt  folgte, 
so  dasz  weil  uns  diese  fortbildungen  historisch  kund  sind,  von 
ihnen  auf  den  ersten  stand  wieder  zurückgeschlossen  werden 
darf,  vorausgehen  musz  ein  in  den  gedanken  sinnlich  volles, 
überaus  bedeutsames,  in  der  gestalt  kräftig  rohes  gebilde,  dessen 
entfaltung  zur  blute,  frucht  und  formbehendigkeit  nur  unter 
abnähme  oder  Verdünnung  jenes  sinnlichen  elcments  geschehen 
kann. 

Die   Stufenleiter  setze   ich    folgendermaszen  an.     die  erste 
sprosse  und  aller  grund  ist  das  verbum  und  von  da  wird  zum 
participium,  dann  zum  adjectivum  und  substantivum  fortgestiegen, 
hernach  zu  den  partikeln  und  auf  oberster  sprosse  zu  den  flexio- 
neu.     alle    Ursprache   ist    wesentlich  bedeutsam  und  auch  das 
kleinste  theilchen  nicht  bedeutungslos  gewesen,  wie  denn  selbst 
die  onomatopoetischen  Wörter,  deren  zahl  nur.  gering  ist,  durch 
nachahmung  eines  naturlauts  die  aller  verständlichsten  sind,   aus 
dieser   bedeutsamkeit  der  spräche  folgt,  dasz  sie  lauter  gedan- 
ken enthält,  ein  gedanke  kann  aber  nur  im  verbum  gelegen  sein, 
da  jeder  gedanke   ein  satz,   kein  satz  ohne  verbum  zu  bilden, 
legte  also  der  erste  finder,  um  mit  Plato  zu  reden,  der  xi&sjisvoc 
xi  irpcota  iv6)j.aTa,  einer  sache,  die  ihm  vor  äugen  trat,  einen  na- 
men  bei,  so  drückte  er  ihn  seiner  empfindung  gemäsz  aus  und 
der  beigelegte   name  haftete  in  seiner  und  aller  horer  makello- 
sem gedächtnis.     hätte  er  der  sache  einen  namen  gegeben,  der 
keine  solche  empfindung  enthielte,  so  wäre  die  benennung  lee- 
rer und  bedeutungsloser  schall  geblieben  und  hätte  sich  nicht  hal- 
ten können,    wie  sollte  man  im  stände  sein,  einen  vortretenden 
löwen  zu  schildern,  als   indem  eine  eigenheit  seiner  färbe  oder 
stimme  in  den  namen  gelegt  würde:  er  leuchtet  oder  er  brüllt, 
er  ist  leuchtend,  brüUend,  er  ist  gelb  oder  laut,   und  aus  dem 
particip  flosz  ein  adj.,  aus  dem  adj.  ein  subst.,  dem  namen  löwe 
entspricht  noch  unser  ahd,  hluojan  rugire.    nicht  läszt  sich  au- 
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nehmen,  dasz  das  blosze  subst.  licht  oder  gebrüll  hätte  ausge- 
drückt werden  können,  das  auch  an  sich  nichts  anders  als  hier  ist 
glänz  oder  brüllen  enthalten  haben  könnte,  alle  gefundnen  verba 
wären  wurzeln,  alle  nomina  anwendungen  dieser  wurzeln,  beide 
noch  blätterlos  und  ohne  form,  form  aber  konnte  das  verbum 
erst  dadurch  gewinnen,  dasz  es  sich  mit  dem  ersten  nomen,  d.  h. 
dem  pronomen  knüpfte,  das  nomen  erst  dadurch,  dasz  sich  meh- 
rere nomina  neben  einander,  endlich  an  einander  legten  und  da- 
durch bestimmten,  die  flexion  hat  sich  am  verbum  durch  an- 
tretendes und  einverleibtes  pronomen,  am  nomen  durch  antritt 
und  einverleibung  von  partikel,  die  ursprünglich  selbst  nomen 
war,  entfaltet,  die  dem  nomen  einwohnende  verbalkraft  erklärt 
zugleich,  dasz  in  einzelne  theile  der  nominalflexion  auch  das 
pronomen  eingelassen  werden  muste,  wie  es  der  verbalflexion 
einwohnte,  diese  hergänge  bestätigen  sich  dadurch,  dasz  nach- 
dem die  flexion  abgestumpft  wird,  sie  sich  in  einem  zweiten  oder 
nachtrieb  von  auszen  und  vomen  angeftlgt  wiederholt,  statt 
des  flectierten  verbums  schicken  ihm  die  neueren  sprachen  das 
pronomen,  statt  des  flectierten  nomens  pronomen  und  partikel 
voraus,  diese  auftassung  weicht  darin  von  Bopp  ab,  dasz  sie 
auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  nur  zweierlei  setzt,  ^r^^0L':a  und 
iv6{Aaxa,  verba  und  nomina,  wie  man  sich  auch  auf  deutsch  ge- 
wöhnen sollte  technisch  zu  sagen  Wörter  und  namen,  und  dasz 
ich  sämtliche  pronomina  und  partikeln  ftlr  nomina  erkläre,  das 
verbum  ist  das  zeugende,  wenn  man  will  männliche,  das  nomen 
das  schaffende  und  gebärende  weibliche  princip;  das  verbum 
liefert  alle  wurzeln,  das  nomen  gibt  alle  formen  und  gestalten 
her.  vom  eintritt  der  flexion  hieng  alle  beweglichkeit,  von  der 
in  ihrem  geleit  möglich  werdenden  abstraction  kraft  und  gelenk 
der  rede  ab,  und  die  erste  blosz  sinnliche  Sprachbildung  gab 
lauter  noch  ungeleckte  klumpen  oder  unbearbeitete  massen.  dem 
pronomen,  d.  i.  dem  geistigsten  und  beweglichsten  nomen,  steht 
das  verbum  substantivum  als  die  geistigste  und  beweglichste 
verbaläuszerung  zur  seite  und  in  beiden  ist  die  erst«  abstraction, 
d.  h.  der  erste  anlasz  und  gi^ind  aller  flexion  gelegen ,  weshalb 
beide  redetheile  auch  in  reger  Wechselwirkung  stehn,  und  z.  b. 
das  persönliche   hebräische  pronomen  an  sich  schon  das  prae« 
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sens  des  subst.  verbums  enthält,  ohne  dasz  vonnöthen  wäre,  die- 
ses eigens  auszudrücken,  das  verbum  subst.  hilft  alle  verbal- 
flexion  ergänzen  und  ersetzen,  das  pronomen  die  nominale  ver- 
treten, im  verbum  subst.  vermählt  sich  die  innerlichste  wurzel 
des  Seins,  bleibens  und  virohnens  mit  der  innerlichsten  gestaltung 
durch  das  pronomen,  woraus  unberechenbare  hebel  der  conju- 
gation  entspringen. 

Das  pronomen  ist  eine  kühne  that  der  ersten  Sprachbildung, 
man  sollte   meinen  dasz  man  ihm,  wenigstens  dem  persönlichen 
bis   auf  den  gruud  sehen  müsse,    zumal  es  über  den  umfang 
unsrer  urverwandten  sprachen  hinaus,  seine  analogie  auch  in 
andern  abliegenden,  z.  b.  der  finnischen  und  der  hebräischen, 
erkennen  läszt.     wenn  es  gestattet  ist  zu  rathen  und  einen  so 
entlegnen,  dunkeln  strich  in  der  spräche  zu  beleuchten,  so  liesze 
sich  vielleicht  dem  ich,  das  der  seiner  selbst  bewusie  mensch 
aus  voller  brüst  ausstöszt  die  bedeutung  des  gotb.  ahjan   cogi- 
tare  abgewinnen,  woran  das  skr.  aham  fast  all  zu  nahe  tritt, 
wie   die  des  goth.  ik  in  der  stufe  des  kehllauts  absteht,     noch 
ansprechender  schiene  demnach  die  skr.  wurzel  ah  dicere,  wel- 
cher das   lat.  ajere,  goth.  aikan  und   ahd.  jehan   gleichkommt, 
so  dasz  in  aikan  voller  anklang  an  ik,  in  jehan  an  ih  zu  finden 
wäre,     ajere  scheint  von  ego  abzustehn,  im  verneinenden  nego 
wäre  ego  genau  enthalten,  es  käme  darauf  an  die  Vorstellungen 
ajere  und  vielleicht  agere  zu  vereinen,    von  ahd.  jehan  hat  sich 
bekanntlich  noch  unser  beichte,  ahd.  pigiht  erhalten,    angemes- 
sen  aber  würde   der  sein  aham  oder  ich  ansprechende  mensch 
meinen  ich  rede,  ich  sage,  zumal  wenn  man  ihn  sich  gegenüber 
einem   andern  angeredeten  vorstellen  will,     schwerer  scheint  es 
in    den   sinn  der  wurzel   des  pronomens  zweiter  person  einzu- 
dringen,   im  skr.  tvam  ist  das  auslautende  am  deutlich  der  wur- 
zel hinzugetreten  wie  im  aham  der  ersten  person  und  es  bleibt 
die  vmrzel  tu  zurück,   in  welcher  ich  das   skr.  tu,  zcmd.   tav 
crescere,  vigere,  pollere,  posse  finde,  der  ganz  gemäsz  den  laut- 
verschiebungen  das  goth.  ]>eihan,  ahd.  dihan,  unser  gedeihen  ent- 
spricht,    in  diesen  deutschen  formen  wäre  der  vocal  U   mit  ei- 
nem I  vertauscht,  wie  sonst  öfter  der  fall  ist  und  ja  gerade  so 
in   unserm   pronomen  du   selbst,  das  im  goth.  )»eina  för    |>auna 
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setzt,  im  dat.  puB^  acc.  I'uk  festhält,  während  ahd.  wie  heute  nicht 
nur  der  gen.  din,  sondern  auch  der  dat.  dir,  acc.  dich  lautet, 
dies  schwanken  der  vocale  in  du  stimmt  also  treffend  zu  dem 
in  jener  wurzel  tu  und  )^eihan.  man  wird  es  aber  nicht  unpassend 
finden,  dasz  der  angeredete  als  ein  starker  und  mächtiger  be- 
zeichdet  werde  und  könnte  schon  in  der  wurzel  dieses  prono- 
mens  den  Ursprung  aller  höflichkeitsformen  ahnen,  mit  welchen 
die  jüngere  zeit  in  der  anrede  zweiter  personen  so  freigebig  ist. 
auf  die  pronomina  dritter  person,  in  deren  einigen  ich  deutlich 
die  wurzel  gehen  zu  merken  meine,  lasse  ich  mich  jedoch  hier 
nicht  ein,  da  ihre  vielfachen  formen  in  allzu  weitläuftige  Ver- 
wicklung fähren. 

Wer  mit  Bopp  alle  oder  doch  die  mehrzahl  aller  partikeln 
auf  gerade  solche  pronomina  dritter  person  zurückleitet,  ftthrt 
uns  durch  eine  reihe  geföger  und  räumiger  gemacher  zuletzt 
an  eine  verwehrte  thür,  in  welcher  kein  Schlüssel  steckt,  man 
folgt  seiner  scharfsinnigen  forschung  mit  gespannter  aufmerk- 
samkeit,  doch  am  ende  entflieht  uns  das  geheimnis  oder  die  lö- 
sung.  da  eigentlich  in  allen  sinnlichen  wurzeln  räumliche  be- 
griffe, Vorstellungen  eines  hier  und  dort  liegen,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  sie  allenthalben  erst  durch  das  pronomen  den  Par- 
tikeln vermittelt  sein  sollen  und  gehe  darauf  aus  in  diesen  auch 
andere  Ursprünge  zu  entdecken. 

Bei  ausarbeitung  des  deutschen  Wörterbuchs  huldige  ich 
dem  grundsatz,  dasz  in  den  partikeln,  welche  praepositionen  bil- 
den, die  praepositionskraft  der  adverbialbedeutung  vorausgieng, 
mit  andern  werten,  dasz  alle  solche  partikeln  ursprünglich  re- 
gieren, d.  h.  neben  einem  nomen  stehu  und  es  bestimmen  sollen, 
daher  auch  in  sprachen,  die  eine  reichere  declination  ehtwickelt 
haben,  noch  andere  partikeln  in  die  flexion  getreten  sind,  die  wir  j 

nur  gesondert  brauchen,  und  in  sprachen,  die  ihrer  flexion  vei^  i 

lustig   gehn  noch  andere  praepositionen,   als  die  in  der  flexion  | 

enthalten  gewesenen,  vorausgeschickt  werden,  auch  so  läszt 
sich  das  was  ich  meine  ausdrücken :  die  partikeln  sind  ursprüng- 
lich lebensrege,  aus  wurzeln  deutbare  Wörter,  mit  ihrer  suffixion 
und  abstraction  mindert  sich  diese  deutbarkeit  und  am  schwäch- 
sten sind  sie,  sobald  ihnen  der  unmittelbare  bezug  aufs  nomen 


314  ÜBER  ETYMOLOGIE  UND  SPRACHVERGLEICHUNG. 

genommen  ist  und  sie  dem  verbum  des  Satzes  nur  als  beinahe 
todter  bestandtheil  vomen  angehängt  erscheinen,  unsere  deutsche 
spräche  ist  aber  noch  mit  der  schönen  andern  sprachen  gebrechen- 
den eigenheit  begabt,  diese  partikeln  in  bestimmter  läge  abzu- 
trennen, was  unsrer  construction  in  der  that  nicht  wenig  leben 
und  nachdruck  verleiht,  für  abbrechen  oder  anlaufen  hiesz  es 
ursprünglich  brechen  ab  (von)  dem  bäum,  dem  ast,  laufen  an 
den  berg,  an  die  mauer,  welches  nomen  man  nun  hinzugesellen 
wolle,  weil  aber  solche  redensarten  sehr  geläufig  waren,  unter- 
blieb eben  wol  die  beiftgung  des  subst.,  dennoch  darf  fortwäh- 
rend gesagt  werden:  ich  breche  ab,  ich  laufe  an  oder  im  imp. 
brich  ab,  lauf  an,  während  im  lat.  decerpere,  accurrere  die  Par- 
tikel überall  in  jeder  läge  untrennbar  geworden  ist,  wie  auch 
bei  uns  einzelne  partikeln,  namentlich  be  ge  ver  zer  leblos  ge- 
worden sind  und  nicht  weiter  getrennt  werden  können,  diese 
gröszere  Selbständigkeit  deutscher  partikeln  erleichtert  den  ver- 
such des  Wurzelgrabens ,  wie  ich  fiir  be  und  bei  auf  baue  und 
bin,  filr  in  auf  die  wurzel  inna,  wohnen,  fiir  zer  auf  zeren  rathe, 
obschon  im  letzten  beispiel  dis  dem  tairan  scheinbar  entfrem- 
det wurde;  ich  sage  rathen,  weil  in  so  dunkeln  dingen  man  wol 
dem  irrthum  ausgesetzt  und  ohne  zutretende  bestätigungen  von 
allen  Seiten  kaum  gewisheit  entspringt,  die  Sprachvergleichung 
weist  z.  b.  filr  bei  auf  skr.  abhi,  gr.  djKpf,  iirf,  dann  aber  steht 
sie  still  und  weisz  nur  pronominale  anklänge  zu  geben;  warum 
einer,  in  meinem  äuge  mindestens  befriedigenderen  deutung  aus- 
weichen, wie  sie  unsere  spräche  unmittelbar  bietet,  es  scheint 
dasz  man  jeder  spräche,  auch  der  die  ihr  hemd  zuletzt  überge- 
worfen hat,  das  recht  wahren  müsse  in  einzelnen  fällen  lichteren 
blick  zur  geben. 

Es  kann  nicht  mein  vorhaben  sein,  die  aus  hier  aufgesteU- 
ten  grundsätzen  nach  allen  selten  hin  drängenden  folgerungen 
in  den  engen  schranken  einer  Vorlesung  zu  erschöpfen;  umge- 
dreht wollte  ich  nur  einzelnen  aus  unsrer  deutschen  spräche, 
der  ich  doch  vor  allen  und  am  liebsten  obliege,  zu  hebendeii 
erscheinungen,  dadurch  ein  lebhafteres  Verständnis  zu  bereiten 
suchen,  ihrer  Oberfläche  sprach  ich  vorhin  bedeutende  durch- 
sichtigkeit  ab,  bei  tieferem  betrieb  zeigt  sie  manche  klarheit  und 
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sie  leidet  es,  dasz  man  ihren  eignen,  lebendigen  standpunct  hin 
und  wieder  fahren  lasse  und  in  höheres  alterthum  vorrücke,  ich 
denke  hier  zweierlei,  eine  noch  unbeachtete  eigenheit  deutscher 
verba  und  dann  einen  deutlichen  verbalgehalt  deutscher  adjectiva 
zur  spräche  zu  bringen. 

In  unsrer  conjugation  ist  die  armnt  aller  temporalunter- 
schiede gehalten  gegen  die  fülle  slavischer  nachbarn  so  wie  der  ' 
Littauer  und  Griechen,  in  minderem  grade  schon  der  Römer 
aufiallend.  daför  sind  wir  mit  einem  unterschied  starker  und 
schwacher  form  und  in  jener  mit  einer,  wahrhaft  kräftigen  fülle 
der  ablaute  ausgerüstet,  wovon  in  jenen  nur  ungeregeltere  spu- 
ren eintreten,  aus  welchen  dennoch  ein  sattsamer  Zusammenhang 
mit  den  deutschen  lauten  hervorgeht,  ebenso  unverkennbar  be- 
rührt sich  mit  diesen  die  sanskritische  gunierung,  die  wir  aber 
ganz  vom  einflusz  der  endungen  auf  die  wurzel  abhängig  wis- 
sen, folglich  gar  auf  keine  temporalunterscheidung  beziehen  dür- 
fen, ferner  sehen  wir  fast  in  allen  deutschen  dialecten,  die  jün- 
ger als  der  gothische  sind,  aus  gothischen  reduplicationen  ver- 
engte formen  der  praeterita  entspringen,  die  den  schein  eines 
ablauts  annehmen  und  entnehmen  mit  allem  schein  der  Wahrheit, 
dasz  auch  vor  andern  ablauten  eine  ältere  reduplication  ge- 
schwunden, ungefähr  wie  es  auf  ähnliche  weise  auch  im  latein 
der  fall  scheint,  diese  Verluste  aber  haben  unsrer  spräche  die 
wollautendste,  einem  glockenspiel  vergleichbare  mit  unserer  vo- 
calvertheilung  auch  auszcrhalb  der  conjugation  stimmende  ab- 
stufung  der  wurzeln  zu  wege  gebracht,  einen  nicht  armen  ersatz 
für  jene  tempora,  deren  wir  verlustig  gehen,  die  tempora,  könnte 
man  sagen,  haben  sich  aus  der  flexion  in  die  wurzel  selbst  ge- 
flüchtete, auszerdem  aber  glaube  ich  eine  abspiegelung  derselben, 
ablaute  in  den  nominalflexionen  enthüllt  zu  haben,  die  nicht 
^w^cnig  zu  ihrer  Schönheit  beitrug,  auch  in  den  urverwandten 
sprachen  groszentheils  aufgewiesen  werden  konnte,  heute  aber 
ganz  verblaszt  ist 

Wie  nur  ein  einziges  praeteritum,  hat  unsere  spräche  gar 
kein  futurum  und  kaum  dasz  im  ags.  verbum  subst.  eine  leise, 
darum  desto  merkiirürdigere  futurische  form  auftaucht,  neben 
dem  praesens  eom  eart  is  gilt  hier  meistens  als  futurum  beom 
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bist  bid,  mit  dem  sinn  von  ero  eris  erit.  in  dem  sonst  oahver- 
wandten  alts.  dialect  erscheint  dies  biun  bist  bereits  als  praesens 
neben  der  dritten  person  is  von  dem  stamme,  welchem  auch  lat. 
est  angehört,  im  Heliand  48,  8  liefert  uns  das  gebet  des  herm 
auch  in  der  zweiten  person  is,  wie  im  goth.  und  gleich  dem 
lat.  es: 

fadar  is  usa  firiho  baroo, 

the  is  an  them  hohon  himila  rikea, 

wofür  sonst  bist,  wie  bei  uns  heute  steht,  doch  wie  noth  uro 
jenes  kleine  stück  von  futurum,  ich  kann  zeigen,  dasz  in  unserm 
auch  heute  nicht  ganz  erloschenen  imp.  bis  der  des  gr.  ersten 
aorists  ^uaov  fortlebt,  wie  es  dem  skr.  bhüila  ftkr  bhüsa  genau 
entspricht,  im  vedadialect  und  zend  fortlebend  (Bopp  vgl.  gr. 
§.  727).  nun  lehrt  aber  Bopp  (ebenda  §.  661),  dasz  dieser  zen- 
dische  imp.  gelegentlich  im  sinne  des  conj.  gebraucht  wird,  was 
merkwürdigerweise  auch  bei  andern  griech.  imperativen  des  er- 
sten aorists  der  fall  ist,  namentlich  bei  6paaov,  itoa^aov,  icpocov, 
welcher  constrnction  genau  eine  des  deutschen  imp.  tuo  zur  seile 
tritt,  wie  von  mir  in  Kuhns  zeitschr.  1,  144  dargethan  worden 
ist.  ahd.  und  mhd.  fügte  man  tuo  in  den  geläufigen  redensar- 
ten  ich  sage  dir  waz  du  tuo,  ich  sage  dir  wie  du  tuo,  weistu 
waz  du  tuo  ganz  wie  im  gr.  6la\f  oSv  8  Spaaov,  oljff  d>c  icoftjjov, 
die  im  gebildetsten  attischen  dialect  begegnet,  und  ich  möchte 
in  unserm  tuo  wiederum  eine  verdunkelte  aoristische  oder  futa- 
rische  form  ahnen,  um  so  mehr  im  indicativ  unser  bin  dem  thun, 
ahd.  pim  dem  tuom  vollkommen  gleich  gebildet  scheint,  so  dasz 
auch  nach  dem  imp.  gk  und  sta  von  dem  praes.  gam  und  stam 
in  ähnlichen  constructionen  gefragt  werden  dürfte,  ich  habe 
danach  bisher  so  vergeblich  gesucht,  wie  nach  einem  imp*  bis 
oder  gr.  cpuorov  in  solcher  anwendung.  da  nun  aber  femer  un- 
ser bis  von  früher  zeit  an  in  wis  gewandelt  wurde  und  aus  die- 
sem Wandel  das  B  in  W  allein  das  goth.  verbum  visan  vas  v&- 
sun  erklärung  findet,  dessen  praet.  vas  vesun  das  verb.  subst. 
ergänzen  hilft,  während  das  praesens  visa  die  sinnliche  bedeu- 
tung  von  bleiben  und  wohnen  behauptet,  so  darf  mit  vollem 
recht  gesagt  werden,  dasz  hier  durch  aufhahoie  einer  futurischen 
oder  aoristischen  flexion  in  die  wurzel  des  Substantiven  verbums 
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eine  bedeutsame  modification  dieser  wurzel  entsprungen  sei  und 
dem  anscfaein  nach  ein  neues  wort  erzeugt  habe,  es  unterliegt 
keinem  zweifei,  dasz  nicht  allein  die  mit  B  anlautenden  tempora 
imseres  verbum  subst.  also  bin  bist  und  jener  imp.  bis,  sondern 
ebenwol  die  mit  W  anlautenden  visa  vas  vesun,  heute  war,  wa- 
ren und  imp.  wis  dem  skr.  bhü  und  bhüsa,  dem  gr.  tpuco  cpö(7Q), 
dem  lat.  fio,  fuo,  iuisse,  detn  litt,  buti  und  busu  gleich  und 
ebenbürtig  stehn,  dies  litt,  busu  busi  bus  ist  der  bedeutung 
nach  fiit.,  das  goth.  visa  visis  visij?  praesens,  überall  musz  hier 
dem  S  laut  ursprünglich  dieselbe  organische  kraft  beigemessen 
werden,  zuerst  auf  erzeugung  eines  tempus  gewandt,  nachdem 
sie  als  solche  stumpf  geworden  war,  gieng  sie  mit  festerem  an- 
schlusz  an  die  wurzel  in  diese  selbst  über. 

Fassen   wir  diese  merkwürdigen  hergänge  näher  ins  äuge, 
so  werden  sie,   gleich  den  meisten  grammatischen  formen  den- 
noch  nicht  einsam  stehn,   vielmehr  noch  andere  analogien  sich 
zur  Seite  haben,   es  läszt  sich  dann  kaum  übersehn,   dasz  dem 
goth.  visan  vas  vesun  auch  noch  andere  verba,  deren  S  in  der 
praxis  unserer  deutschen  spräche  gleichfalls  zur  wurzel  gediehen 
ist,   ähnlich  erscheinen,  nicht  blosz  lisan  las,  nisan  nas,  deren 
betrachtung  nicht  so  leicht  von  statten  geht,  vielmehr  am  deut- 
lichsten liusan  laus,   kiusan   kaus,   welcher   das   gr.  Xuco  Xucrco, 
Ysuai  786ao)  gegenüber  tritt  wie  jenem  visa  das  cpuo)  <f6(sm,    von 
Xaco  lautet  die  sanskritwurzel  lü,  analog  jenem  bhü  und  sie  musz 
auch  in  dem  lat.  solvo  gelegen  sein,    das  für  soluo  seluo  steht 
und   im  part.  solutus  zeigt,     dem  ifeuu)  entspricht  dagegen  lat. 
gusto  und  gustus,   dessen  S  wie  im  goth.  kiusa  kaus  und  dem 
daher  entspringenden  kustus  beurtheilt  werden  musz.   irveco  irveuorco 
vergleicht  sich  dem  altn.  fhäsa,  ahd.  fnehan  fnaston,  wo  man  den 
Wechsel  zwischen  S  und  H  beachte.    v£(i>  vi^au)  spinnen  hat  im 
skr.  nah,   im  ahd.  nahan,   näjan,   im  lat.  neo  nere,   xpito  xpiata 
zittern,   beben  im   skr.  überall   tras,   das  goth.  fijan   odisse  im 
skr.  überall  dvi6  angenommen,  wo  DV  dem  B  wie  in  dvis,  gr. 
Sic  9    zend.  und  lat.  bis  oder  in   duellum  und  bellum   entgegen 
steht.    B  aber  wird  zu  goth.  F  und  das  part.  fijands,  der  has- 
sende ftllt  der  wurzel  dvis  anheim,   drückt  also  einen  zwisten- 
den 9   entzweiten  aus.     der  gr.  wurzel  |x6co  (luarai  {ii)jiuxa  blinzen 
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ist  unser  ahd.  müchan,  nhd.  meucheln  und  mausen  heimlich 
schleichen,  stehlen  unmittelbar  verwandt  und  beide  thiemamen 
mücke  wie  maus,  gr.  (luia  und  ]jiuc,  lat.  musca  und  mus  entsprin- 
gen daher,  jjLtiia  verhält  sich  aber  zu  jiu?  wie  Tetixpoia  zu  tsto- 
fcoc  und  andere  mehr,  die  griechische  scheint  vor  allen  an- 
dern sprachen  das  S  am  reinsten  in  seiner  fiiturischen  und  ao- 
ristischen kraft  gewahrt  zu  haben. 

In  diesem  der  wurzel  entsteigenden  sibilans  hat  sich  aber 
das  schöpferische  vermögen  der  spräche  nicht  erschöpft:,  wir  se- 
hen anderemal  eine  muta  aus  allen  drei  Organen  an  der  steUe  des 
S,  welchen  ich  keine  so  prägnante  flexionsbedeutung  nachzu* 
weisen  im  stände  bin,  die  formein  selbst  verdienen  volle  auf- 
merksamkeit.  dahin  zähle  ich  zuvorderst  die  lat.  wurzeln  auf 
AUDO,  denen  nach  der  lautverschiebung  goth.  lUTA,  ahd.  lUZU 
entspricht,  claudo  gr.  nkzlio  x\zlam  ist  ahd.  sliuzu,  scliuzu  mit 
vorgetretnem  S,  wie  häufig;  räthselhaft  ist  der  verhalt  von  plaudo, 
ferire,  cum  sonitu  percutere  zu  pluo,  skr.  plu  und  unserm  flieszen, 
das  sich  doch  nicht  recht  vom  anschlagen  und  rauschen  des 
Wassers  herleitet,  die  buchstaben  von  plaudere  und  fliutan  stim- 
men völlig;  fraus  fraudis  fbgt  sich  zum  altn.  briota,  ahd.  prio- 
zan  frangere,  rumpere,  denn  die  Vorstellung  des  bruches  und 
Verbrechens  geht  über  in  die  des  trugs  und  der  hinterlist;  zum 
lat.  laudo  stimmt  allen  buchstaben  nach  ein  goth.  liutan  laut, 
altn.  lüta  laut,  welches  letztere  sich  beugen  und  schmiegen,  wor- 
aus ein  transitives  loben,  sich  einem  gefällig  erweisen  geleitet 
werden  könnte,  doch  das  altn.  liotr  bedeutet  turpis,  deformis, 
das  goth.  liuta  einen  heuchler,  etwa  einen  Schmeichler,  was  dem 
lober  nahe  käme,  nach  diesei\  analogien  finden  wir  fbr  yim 
X^tSatt)  nicht  nur  altn.  giosa  eructare,  sondern  auch  giota  werfen, 
goth.  giutan  gaut,  ahd.  kiozan  koz,  heute  gieszen  gosz,  im  lat. 
wäre  zu  gewarten  haudo,  wovon  sich  ein  rest  in  der  noch  un- 
verstandnen  partikel  haud  findet,  die  nichts  anders  als  tropfen 
bedeutet  und  wie  unser  tropfe  und  das  gleichbedeutige  franz. 
goutte  die  Verneinung  stärkt,  je  ne  vois  goutte,  ich  sehe  keinen 
tropfen  heiszt  ich  sehe  gar  nicht,  man  sollte  wähnen,  das  lat. 
gutta  stamme  vom  gothischen  giutan  gaut,  so  seltsamer  weise 
hat  sich  gutta  ftir  huda  (man  halte  dazu  das  gr.  adv.  xudijv)  als 
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Vorbote  der  lautverschiebung  erwiesen,  im  skr.  entspricht  die 
Wurzel  hu  libare,  opfergabe  ausgieszen,  wovon  sich  noch  das 
goth.  hunsl  opfer,  das  lat.  fundere,  sp.  hundir  und  mit  dem  un- 
seltnen Übergang  des  X  in  6  das  gr.  Oueiv  ableiten  lassen,  so 
dasz  nach  allen  Seiten  hin  die  wurzel  /u  sich  reich  entfaltet, 
endlich  um  noch  beispiele  des  auftretenden  kehllauts  und  labial- 
lauts  zu  geben,  so  erscheint  zur  seite  unsers  lisan  las  das  lat. 
lego,  gr.  ki'^ta  und  neben  jenem  fraudare  und  briota  lat.  frangere, 
fragere,  goth.  brikan  brak  (vgl.  wb.  1,  1527.),  unser  brechen  brach, 
neben  frigere  goth.  friusan?,  wie  neben  kriechen  kroch  ein  ahd.  chre- 
san  chras,  mhd.  kresen  kras  sich  geltend  macht;  auf  die  gleich  nahe 
berübrung  von  giutan  und  giban,  gieszen  und  geben  habe  ich 
schon  öfter  hingewiesen  und  lasse  sie  hier  liegen,  nicht  viel 
anders  scheint  dem  lat.  laudare  unser  loben,  ahd.  lopon  ent- 
sprechend, an  dessen  stelle  die  goth.  spräche  kein  ähnliches 
wort,  sondern  hazjan,  ags.  herian  gebraucht,  alle  hier  besproch- 
nen  D  scheinen  mir  dem  des  sl.  futurums  budu  ero  und  dem 
litt  gewohnheitsimperfectum,  wie  es  genannt  wird,  budawau, 
ich  pflegte  zu  sein,  nicht  unvergleichbar. 

Die  letzte  oben  schon  verkündigte  betrachtung,  welche  ich 
anzustellen  habe,  erstreckt  sich  auf  die  bildung  und  construction 
einiger  deutschen  adjectiva,  deren  auslaut  von  einem  lebendige- 
ren particip,  so  wie  der  ihnen  zugestellte  accusativ  von  der  verbal- 
kraft  abhängt,  die  ihnen  zum  gründe  liegen  musz.  hierher  fal- 
len namentlich  adjectiva,  welche  wund,  tod  und  bereit  ausdrücken, 
und  wahrscheinlich  läszt  sich  ein  gleiches  von  den  die  Vorstel- 
lungen kalt  und  warm  enthaltenden  annehmen,  die  syntax  kommt 
hier,  wie  vorhin  beim  imp.  der  formlehre  zu  hülfe. 

Ulfilas  Marc.  12,  4  verdeutscht  die  stelle  xal  ttoXiv  dTcejTet- 
Xev  irpic  aöioü^  aXXov  SoüXov  xaxxsivov  ixscpaXa^cocjav  xal  r^TtjiTjcjav 
so:  jah  aftra  insandida  du  im  an))arana  skalk,  jah  ]>ana  stainam 
▼airpandans  gaaiviskod^dun  jah  haubi]>  vundan  brahtedun  jah 
iiisandidedun  ganaitidana.  hier  ist  sichtlich  ein  überflusz,  das 
wort  xe^oXaiouv  musz  dem  Übersetzer  Schwierigkeit  gemacht  ha- 
ben, es  steht  im  N.  T.  för  xs^aXt'Csiv  und  sagt  nichts  anders  als 
an  den  köpf  schlagen,  von  steinwürfen  ist  im  gr.  text  keine  spur 
und   gaaiviskodSdun  ist  ganz  dasselbe,  was  unter  ganaitidana 
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insandid^dun  kommt,  es  wurde  also  eine  doppelte  Übertragung 
versucht,  von  denen  die  eine  als  glossem  eingef&gt,  stainam  vair- 
pandans  gaaiviskodSdun  zu  dem  was  schon  in  haubi|>  vundan 
braht^dun  jah  insandidddun  ganaitidana,  die  herausgeber  haben 
auf  diesen  satz  nicht  die  gehörige  aufinerksamkeit  gerichtet,  ftr 
desto  rein  gothischer  dürfen  wir  das  glossierte  haubi}»  vundan 
briggan,  am  köpf  verwunden  halten,  briggan  steht  sonst  noch 
öfter  bei  adjectiven,  frijana  briggan  heiszt  frei  machen,  man 
darf  haubi)>  vundan  nicht  in  eine  composition  knüpfen,  sondern 
haubi]'  ist  der  wirkliche  von  vundan  geforderte  acc,  wie  er  vor 
allem  durch  altsächsische  stellen  bestätigt  wird:  he  ward  an 
that  h6bid  wund.  Hei.  149,  1,  er  empfieng  eine  wunde  an  das 
haupt,  nicht  heiszt  es  an  themo  höbide;  dann  gleich  darauf  noch- 
mals :  ward  an  is  wangun  scard,  149,  8,  ward  an  seine  wange 
versehrt,  wenn  diese  belege  nicht  genügen,  so  folgen  hier  noch 
mhd.    in  einem  liede  Kitharts  (Ben.  s.  401.  Haupt  36,  34): 

diu  wart  hinre  want  in  einen  yinger, 

d68  ir  inuomen  gersten  sneit; 

ähnlich  Ben.  329  Haupt  56,  27: 

so  we  dir  in  die  zende; 
bei  Uhich  von  Wintersteten  MS.  1,  60» : 

hilf  ich  bin  mit  spilden  ougeo 

wunt  inz  herze  sander  loagen; 

Gute  frau  1192: 

oach  wart  er  an  derselben  stant 

in  ein  hant  so  sere  wunt, 

daz  er  ein  krnmben  vinger  gewan; 

im  Diedeib  2880: 

der  helt  was  in  die  brüst  wunt; 
im  gedieht  von  Adam  und  Eva  (6A.  1,  9): 

in  die  alten  wunden  bin  ich  wunt; 
in  Mones  altd.  Schauspielen  p.  125: 

Wirt  einer  in  den  mantel  wnnt, 

kumt  er  zne  em,  her  macht  eo  gesnnt. 

dies  wunt  hat  offenbar  noch  die  kraft  von  verwundet,  denn  ge- 
rade so  wird  das  verbum  verwunden  gesetzt: 

verwundet  in  den  tot.         Nithart  Ben.  330.  llpt.  10, 5; 

verseret  in  den  tot.        MS.  1.158 »>; 

mit  swerten  in  sin  houbet  nnyerflchrdten.    Ben.  380.  Hpt.  51, 34: 
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mich  hat  verwunt  ir  ongenschin 
mitten  in  daz  herze  min.        MSH.  I,  155*; 
ja  hat  si  mich  verwunt 
sere  in  den  tot.        MS.  1,55^; 
si  hat  mich  verwnnt 
rehte  al  durch  min  sele 
in  den  yil  toptlichen  grünt.        MS.  1,56*. 
Tgl.    do  wart  ime  ein  wunde  in  die  swart.      DiocI.  6816; 

slach  im  in  das  haupt  ein  wunden  -     6827;  6844. 

80  noch  aus  späterer  zeit,  in  Sprengs  Uias  93^  findet  sich  die 
randglosse:  Venus  wird  von  Diomed  in  die  band  wund  ge- 
stochen, und  104*: 

entgegen  auch  Sarpedon  hart 

an  seinen  linken  Schenkel  zart 

yerletzt  ward  und  todlich  wund; 

In  das  bret  der  hand  wund.        wb.  2, 376 ; 

ich  bin  in  einen  finger  wund.        bergreien  p.  26.  Erk  116. 

weniger  gut  in  Uhlands  Volksliedern  205: 
ich  bin  in  einem  finger  wund, 
bind  mich,  feins  lieb,  ich  wird  gesund, 

wo  sich  mit  einem  buchstab  bessern  liesze.  gleich  tadelhafl 
bei  Bon.  85,57: 

der  sech,  daz  er  nicht  werde  wunt 

an  der  sele. 

wir  sagen  noch  heute  wund  auf  den  tod,  in  den  tod,  bis  in  den 
tod,  vgl.  Parz.  599, 1 : 

wunt  üf  strites  gedense, 
auch  heiszts:   in  den  arm,  an  die  hand,  an  den  finger  verwun- 
den, wo  der  dat.  an  der  hand,  im  gesiebt  undeutscher  wäre. 

Für  den  acc.  bei  tod  habe  ich  erst  nur  zwei  merkwürdige 

beispiele  gesammelt: 

beten  wir  des  obezes  nicht  vunden, 

ich  wspre  in  min  enge  tot.        Nithart  b.  Ben.  389.  Hpt  47, 27 ; 

darumb  der  paur  hat  geswaren 

und  laugent  ir  paider  sant, 

darumb  ist  er  in  ein  aid  tot.        fastn.  sp.  999, 24 ; 

[so  were  ich  in  meinen  köpf  gestorben.     Melander2  u'.176.] 

in  das  äuge  tod  musz  doch  heiszen  ums   äuge  gekommen,  des 

auges  verfallen,  in  den  eid  tod,  des  eides  verfallen,   wegen  des 

eides  verfallen,     man  könnte  auch  tod  in  den  gicl,  in  den 

erwarten. 

J.  OBUm,   &L.  SCUBUTBN.     I.  21 
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Ich  komme   auf  gar  und  bereit,   die  gauz  gleicher  bedeu- 
tung  sind: 

Beov.  2210:  väs  oq  ba^l  gearu. 

Hei.  174, 28:   Warth  sän  garo  thiu  idis  an  that  arundi. 
Beov.  2495 :   Tseron  on  vig  gearve. 
Diemer  175,  II:  si  Tuoren  mit  einem  micheln  schalle, 
si  w^en  wol  gar  alle 
in  die  halsperge; 
255,8:  mich  ne  lezzet  es  nehein  not, 
ich  pin  gare  wer  in  den  tot; 
Krone  13432:  vil  balde  er  bereit  wart 
in  die  vil  liehten  ringe; 
altd.  bl.  2, 397 :  schaffet  daz  ein  stnl  dort  werde  bereit 
ze  himelrich  in  nwere  schar. 

heute  sagen  wir  wol  noch :  ich  bin  bereit  in  den  tod,  wo  es  un- 

vonnöthen  ist  eine  ellipse  anzusetzen:   in  den  tod  zu  gehn,  ob- 

wol  jenes  dasselbe  aussagt,    hier  folgen  stellen  für  das  verbum. 

Ben.  375 :  bereitet  inch  der  sliten  nf  daz  is ; 
Nib.  1102,  3:  bereite  man  sich  in  die  w&t; 

Kaisersberg  hat  im  pfeffer  B63^:  den  has  in  den  pfeffer  bereiten, 
bereit  in  das  gewand  will  sagen  gekleidet,  bereitet,  nicht  an- 
ders gar^  gerüstet,  gar  in  den  tot,  mortem  obire  paratus, 

kaisersch.  13176:  zuo  dem  tode  wart  er  wol  gar, 
wie  es  in  einem  volksreim  lautet: 
zam  tode  bereit 
auf  weitern  bescheid. 
auch  mit  kund,   das  ein  partic.  von  kunnan,  wie  notus  von  no- 
visse,  sagen  wir  etwas  kund  thuu  in  das  land,  in  die  stadt,   in 
die  bürg,  verkünden: 

in  thia  bürg  deta  er  sina  kanft  kund.      0.  II,  14,  118, 
wo  sich  in  thia  bürg  eben  wol  auf  kuufb  ziehen  lieaze,  wie  in 

künftig  hera  in  worolt  ist.      III.  6,  32, 
und  sonst:    willkommen  in  das  land!    bis  willkommen  in  unser 
land!    schimpf  und  ernst     Straszb.  1522  cap.  89. 

Für  kalt,  heisz  und  warm  fehlen  mir  noch  alle  accusatiTe^ 
ich  folgere  sie  lediglich  aus  denen  bei  frieren  und  brennen. 
fragm.  15*:  nackete  Hute 

frinset  an  die  hiute; 
Bnhelers  Diocletian  3487:  so  frinret  min  herren  an  das  gern; 
3517:  so  übel  fror  in  an  die  fasse; 
Simpl.  2,  12:    landsmann,  wo  hastu  dein  anders  bein  gelassen? 
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fragte  man  einen  lahmen,  der  darauf  erwiderte :  jetzt  freurt  mich 
nur  an  einen  fuz  und  darf  auch  nur  einen  schuh  und  einen 
strumpf;  es  friert  mich  an  meine  finger.   Heiuse  an  Jacobi  2, 100; 

Hebel  163:  s  het  ein  scho  an  dfinger  gfrore  zmorgen  und  zobe; 
234:  es  friert  ein  bis  in  mark  und  bei; 

höchst  merkwürdig  erklärt  Hebel  8.319  s  homiggelet,  es  friert 

empfindlich  an   die  finger,   und  fügt  hinzu,   vielleicht  verwandt 

mit  homung,  hornig,    ohne  zweifei,  denn  nur  so  verstehen  wir, 

was  Walther  von  der  Vogelweide  28,  32  sagt: 

ich  hän  min  leben,  al  die  werlt,  ich  hän  min  leben» 
na  enfürhte  ich  nibt  den  bornunc  an  die  zeben, 

wozu  Lachmann  nicht  das  geringste  beibringt,  der  dichter  be- 
hält den  acc.  bei,  den  er  auch  nach  friusen  würde  gesetzt  haben, 
noch  in  einem  zu  unsrer  zeit  auf  Napoleons  flucht  aus  Rusz- 
land  gedichteten  lied  beginnt  die  erste  strophe: 

wie  kommst  du  groszer  kaiser 

Ton  Ruszland  nach  Paris? 

da  bist  gewaltig;  heiser, 

dich  frieret  in  die  fösz.      Hoifm.  schles.  Yolksl.  297. 

mich  früst  an  meine  beine.     Wolfs  zeitschr.  2,  221. 

es  friert  mich  an  mein  fingerle.  Erk  276. 

wer  nun  heute  sagt,  es  friert  mich  an  den  bänden,  fingern,  be- 
weist dasz  er  sein  deutsch  nicht  recht  versteht,  selbst  in  der 
edda,  Völundar  qv.  29  steht:  kell  mik  i  höfut,  friert  mich  ins 
haupt,  und  ein  schwed.  lied  bei  Arvidsson  3,  340  gewährt: 

jag  fryser  om  mine  fötter; 
die   phrase  ist   so  berechtigt,  dasz  auch  im  böhm.  zaslo  mi  na 
nehty,  es  firiert  mich  an  die  nägel,   d.h.  die  spitzen  der  finger 
oder  zehen  bei  Jungmann  2,  665*^  zu  treffen  ist.   auch  filr  brennen 
gilt  dieselbe  wortfbgung: 

Helbing  7,  374:  sam  ez  an  die  vinger  brant; 
oder  in  Keisersbergs  gunkel  d  2*:  du  steest  bei  einer,  seh  wetzest, 
so  du  schlafen  solt  gen,  unz  das  dich  das  licht  an  die  hant  bren- 
net; da  vergissest  über  dem  plaudern  der  abbrennenden  Wachs- 
kerze, bis  dir  die  tropfen  auf  die  band  fallen;  Garg.  250*:  so 
l>rennen  ihn  die  kerzen  an  die  finger;  Niebuhrleb.  Nieb.  1,485: 
0olche  arbeiten  lasse  ich  mir  auch  etwas  scharf  auf  die  finger 
brennen,  vgl.  wb.  2,  365.    warum  sollte  nicht  auch  vorkommen: 

21* 
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kalt  an  die  fiisze  [mir  ist  kalt  in  die  bände.  Aliner  1,6.],  heisz, 
warm  an  die  finger?     Göthe  sagt: 

kühl  bis  ins  herz  hinan. 
Und  hiermit  genug  der  beispiele  und  zu  den  folgerungen. 
in  allen  solchen  adjectiven  liegen  participia  und  daher  ihre  ver- 
balkraft.     an  bereit  oder  gereit  wird  niemand  bezweifeln,   dasz 
sich  ihre  auslautende  lingualis  verhalte  wie  in  paratus,  obschon 
wir  von  bereit  ein  nochmaliges  verbum  bereiten  bilden,   dessen 
part.  bereitet  noch  starker  verbal  sein  musz  als  bereit,    auch  den 
Gothen  stand  schon  garaids  ab  von  garaidi|>s.    das  schlieszende 
T  in  unserm  recht,  goth.  raihts  ist  wie  im  lat  rectus  der  fiexion 
angehörend,  der  wurzel  fremd.     kun]?8,   heute  kund  flieszt,   wie 
schon  gesagt  wurde,   als  part.  aus  der  wurzel  kunnan.     ebenso 
wenig  verleugnen  kann   sich    das  part.  im  goth.  dauj^s  mortuus, 
ahd.  tot,   unserm  tod,   von  der  wurzel  divan,  praet.,   deren  mit 
an   gebildetes   part.  divans  Ovy^to?   neben  jenem  daujjs  teövr^xcoc, 
vsxp6^  die  gröszere  formfülle  der  alten  spräche  ahnen  läszt.    ge- 
rade so  verhält  sich  zu  der  wurzel  kalan,  altn,  kala  frigere,  frigore 
afficere  unser  kalt,    goth.  kalds   frigidus,    buchstäblich  gelidus, 
altn.  kalinn  frigore  rigens ;  ferner  zu  der  wurzel  sceran  tondere 
sowol   scoran  als    ahd.  scart,  alts.   scard,  versehrt  verwundet, 
etwas  länger  musz   mich  goth.  vunds,   ahd.  wunt  beschäftigen, 
dessen  lingualis  wiederum   participial   sein   musz,   obschon  von 
alters   her  sich   ein  verbum  wunton  und  ein  subst.  wunta,   wie 
neben  sceran  ein  scertan  und  subst.  scart,   scharte  erzeugt  hat. 
als  höhere  wurzel  stehe  ich  nicht  an,  winuan,  giwinnau,  au&u- 
stellen,   dessen  abstractionen  obtinere,  capere,  lucrari  ein  sinn- 
liches certare,  pugnare,  caedere  zum  grund  liegen  wird,  wie  sie 
zumal  im   ags.  gevin   pugua,   bellum  vortritt,   gewinnen    h<äszt 
zwar  überhaupt  gewinnen,   eigentlich   aber    den  sieg  gewinnen, 
altn.  vinning  victoria.     denn   auch   pugna  ist  von  puguus   und 
pugnare  ist   certare  pugnis   ad   feriendum,   wunde  ist  demnach 
ein  schlag,  eine  geschlagne  Verletzung,   jenes  gewin  pugna,  cer- 
tarnen  fügt  sich   eng  aus   litt,  wainas  bellum,    sl.  voina  bellum 
und  voivoda  bezeichnet  einen  krieger.     das  lett.  waina  geht  in 
den  begrif  der  schuld  und  blutschuld  über,  hier  öfnen  sich  über- 
raschende analogien.     denn  ich  habe  schon  anderwärts  darge- 
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than,  ilasz  auch  das  sl.  dlug,  goth.  dulgs  debitum  dem  ahd.  tolc 
vulnus  genau  entspreche,  wie  nun  die  Gothen  f&r  wunde  vun- 
dufiii,  vundubni  bildeten,  müssen  andere  deutsche  stamme  ein 
gleichbedeutiges  dulgubni  gebildet  haben,  woraus  die  identität 
von  wunde  und  dulg  erst  rechte  bestätigung  zieht,  nur  aus 
dieser  form  dulgubni  sind  die  bei  Tacitus  aufgeführten  Dulgu- 
bini,  an  der  seite  von  Angivarien  und  Chamavcn  in  ihrem  na- 
men  genau  verständlich,  wundenbringer,  wundenschlager,  d.  i. 
krieger  (gesch.  d.  d.  spr.  633).  ebenso  richtig  hätte  ein  volks- 
name  Vundubini  vorkommen  können. 

Übrig  bleijbt  nun  nur  die  deutung  von  garu  bereit,  das 
sicher  zu  den  merkwürdigsten  Wörtern  unserer  spräche  gehört. 
ahd.  lautet  es  karo,  bei  zutretender  flexion  karawo,  im  nom.  ka- 
rawer,  gen.  karawes ;  ags.  gearo,  gearva ;  altn.  görr  und  in  schwa- 
cher form  görvi;  heute  noch  lebt  uns  gar  in  adj.  und  adv.  mit 
den  bedeutungen  paratus,  confectus,  im  adv.  plane,  penitus;  ka- 
rawan  parare  altn.  gera  facore  haben  wir  nur  in  der  gestalt  von 
gerbeii  fiir  die  lederbereitung  bewahrt,  das  altn.  görr  steht  ganz 
gewöhnlich  im  participialen  sinne  von  factus,  paratus,  at  svä 
göru  drückt  aus  quo  facto  in  absoluter  redeweise.  [jjar  er  Ullr 
hefir  ser  um  gerva  sali,  sibi  paravit  aedes.  Sajm.  40**.  en  j>ar 
Baldr  hefir  ser  um  gerva  sali.  4P.  enn  jjar  Niördr  hefir  se  um 
gerva  sali.  42°.  vgl.  diu  beide  was  von  bluomen  gar.  Lanz.  4749. 
bei  Walther  von  Rheinau  109*^  in  eine  gegar.  118''  ungegar.], 
wie  aber  kann  es  hier  gelingen  das  participium  auch  in  seiner 
gestalt  aufzuweisen? 

karawan,  ags.  gearvian,  altn.  gera  ist  das  skr.  kr,  facere, 
parare  mit  dem  part.  krita  factus,  lat.  creare,  ursprüngliche  be- 
deutung  scheint  mir  aber  die  von  Bopp  gl.  80**  ganz  zuletzt  hin- 
gestellte von  laedere,  vulnerare,  occidere,  wie  wir  mit  andern 
werten  sagen  einen  abthun,  fertig  machen,  ihm  das  garaus  ma- 
chen, conficere,  und  gar  ist  drückt  uns  aus  ist  fertig,  ist  all. 
fallt  dadurch  nicht  neues  licht  auf  unsere  constrnctionen,  hiesz 
es  nicht  wund  in  den  tod,  wie  gar  in  den  tod?  folglich  musz 
auch  garu  stehn  zu  gigarawit  wie  wunt  zu  gi wuntot,  folglich 
der  ausgang  u  oder  aw  auf  irgend  eine  weise  mit  der  lingual- 
form ausgleichbar  sein,    unserm  ahd.  falo  falawer  nhd.  falb  ent- 
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spricht  lat.  pallidus^  ahd.  maro  marawer,  nhd.  mürb,  >lat  marci- 
dus,  unserm  ahd.  gelo,  nhd.  gelb,  litt,  geltas,  geltonas,  sl.  jr% 
finn.  keltainen,  hier  stehn  dem  o  und  aw  lauter  lingualableitun- 
gen  zur  seite;  das  altn.  öl  cerevisia,  gen.  ölvis,  ags.  ealu  hat  die 
merkwürdige  form  ealod  neben  sich,  wie  sie  genau  im  finn.  ölut, 
estn.  ölot  wiederkehrt,  dem  skr.  krita  factus  gesellt  sich  ein 
kartva  kartavja  (Aufr.  umbr.  spr.  148)  faciendus  zu,  lassen  sich 
zu  solchem  kartva  nicht  garu  und  görr,  garawo  und  görvi  halten? 
zwischen  dem  R  und  V  scheint  die  lingualis  ausgefallen,  i&r 
welche  annähme  es  leicht  noch  andere  stützen  gibt,  als  diesen 
augenblick  mir  schon  zur  band  sind.  [goth.  manvus  f.  mandvus, 
wie  garvus  flir  gardvus,  wie  banvida  filr  bandvida,  wb.  1, 1115.] 


ÜBER  DAS  PEDANTISCHE  IN  DER 
DEUTSCHEN  SPRACHE. 

VORGELESEN  IN  DER  ÖFFENTLICHEN  SITZUNG  DER  AKADEMIE 
DER  WISSENSCHAFTEN  AM  21.  OCTOBER  1847. 


W  er  gelobt  hat  darf  auch  einmal  schelten,  ich  war  von 
Jugend  an  auf  die  ehre  unsrer  spräche  beflissen,  und  wie,  um 
mich  eines  platonischen  gleichnisses *  zu  bedienen,  die  hirten 
hungerndem  vieh  einen  grünen  laubzweig  vorhalten  und  es  da- 
mit leiten  wohin  sie  wollen,  hätte  man  mich  mit  einem  altdeut- 
schen buch  durch  das  land  locken  können,  als  es  mir  hernach 
gelang  einige  vormals  verkannte  tugenden  dieser  spräche,  da 
sie  von  natur  blöde  ist,  aufisudecken,  und  ihr  den  rang  wieder 
zu  sichern,  auf  welchen  sie  unter  den  übrigen  von  rechtswegen 
anspruch  hat;  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  ich  auch  vielerlei 
schaden  kennen  lernte,  an  dem  sie  offen  und  geheim  leidet,  es 
scheint  nun  aller  mühe  werth  uns  über  solche  gebrechen  nichts 
zu  verhehlen,  denn  wenn  sie  schon  nicht  ganz  zu  heben  sind, 
beginnt  doch  ein  ernstes  gemüt  von  seiner  angewöhnung  abzu- 
weichen und  sich  liebevoll  auf  den  besseren  pfad  zu  kehren, 
der  ihm  gezeigt  worden  ist;  ernst  und  liebe  stehn  uns  Deutschen, 
nach  dem  dichter,  wol,  ach  die  so  manches  entstellt. 

Erwäge  ich  die  schwächen  unsrer  spräche,  von  denen  sie 
am  meisten  gedrückt  ist,  nicht  blosz  im  einzelnen  sondern  all- 


^  PhMdras  p.  230.  ygl.  Athenaens  p.  25.  Odyss.  17,  224.  ey.  Joh.  10,  4. 
serbuclie  mürch.  8.  69.  Keiserb.  omeisz  43®  ia  sprechen  sie  das  ist  ein  grfi- 
oer  inao. 
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gemeinen,  so  stellt  sich  mir  eine  ihrer  eigenschaften  heraus,  die 
ich  heute  zum  gegenständ  näherer  Betrachtung  machen  will  und 
nicht  anders  bezeichnen  kann,  als  es  am  eingang  geschehen  ist 

Da  die  innersten  Vorzüge  und  mängel  der  sprachen  stärker 
als  man  wähnt  und  sogar  mehr  als  andere  besitzthümer  mit  der 
sinnlichen  wie   geistigen  natur  und  anläge  der  Völker,  welchen 
sie  gehören,  zusammenhängen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dasz 
ich  in  der  art  und  weise  der  Deutschen  überhaupt  oft  schon 
die  richtung  wieder  finde,  die  ich  im  begrif  stehe  zu  schildern, 
sie   greift,  von  der  bessern  seite  genommen,  ein  in  unsere  be- 
dächtige genauigkeit  und  treue,  und  es  würde  schwer  halten  sie 
mit  stumpf  und  stil  auszurotten,  ohne  diesen  treflichen  grund- 
zug  unseres  characters  mit  zu  verletzen,    das  pedantische  aber, 
glaube  ich,  wenn  es  früher  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
wäre,  würden  die  Deutschen  zuerst  erfunden  haben,    man  ver- 
setze sich   in   einen  kreis   von  diplomaten,   denen  es  obliegt  in 
verwickelter  läge  die  geschicke  der  länder  zu  wägen,  und  forsche, 
von  welcher  seite   aus   in  kleinigkeiten   hundert   anstände    und 
Schwierigkeiten  erhoben  werden,  in  der  hauptsache  der  Verhand- 
lung leichtestes  nachgeben  und  ablassen  eintrete ;  es  kann  keine 
andere  als  die  der  deutschen  gesandten  sein,  und  unsere  nach- 
barn  haben  ihren  vortheil  daraus  zu  ziehen  lange  schon  verstan- 
den,    eben  das  ist  pedanterei,  im  geringfiigigen  eigensinnig  zu 
widerstreben  und  nicht  zu  gewahren,    dasz    uns    daneben    ein 
groszer  gewinn  entschlüpft  *,  daher  auch  im  lustspiel  der  pedant 
jedesmal  der  braut,  um  die  er  geworben  hat,  verlustig  geht,   er 
hat  für  das  neue  keinen  enthusiasmus,  nur  krittelei,  f&r  das  her- 
gekommene taube  beschönigungen,  ohne  allen  trieb  ihm  auf  den 
grund  zu  sehn. 

In  der  spräche  aber  heiszt  pedantisch,  sich  wie  ein  Schul- 
meister auf  die  gelehrte,  wie  ein  schulknabe  auf  die  gelernte  re- 
gel  alles  einbilden  und  vor  lauter  bäumen  den  wald  nicht  sehn; 
entweder  an  der  Oberfläche  jener  regel  kleben  und  von  den  sie 
lebendig  einschränkenden  ausnahmen  nichts  wissen,  oder  die 
hinter  vorgedrungnen  ausnahmen  still  bhckende  regel  gar  nicht 

*  preaomptaeax  et  optiniastre  comme  un  pedant.    roman  comiqae  üe  Scar- 
ron  p.  76. 
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ahnen,  alle  grammatischen  ausnahmen  scheinen  mir  nachzügler 
alter  reg^,  die  noch  hier  und  da  zucken,  oder  verboten  neuer 
regeln,  die  über  kurz  oder  lang  einbrechen  werden,  die  pedan- 
tische ansieht  der  grammatik  schaut  über  die  schranke  der  sie 
befangenden  gegenwart  weder  zurück,  noch  hinaus,  mit  gleich 
verstockter  beharrlichkeit  lehnt  sie  sich  auf  wider  alles  in  der 
Sprache  veraltende,  das  sie  nicht  länger  faszt,  und  wider  die 
keime  einer  künftigen  entfaltung,  die  sie  in  ihrer  seichten  ge- 
wohnheit  stören. 

Es  würde  mir  nun  leicht  sein,  wenn  ich  blosz  ins  einzelne 
gehn  wollte,  beispiele  zu  greifen,  die  das  bild  des  pedanten  kei- 
nen augenblick  verkennen  lassen,  er  schreibt  mogte  fttr  mochte, 
weil  nach  mögen  blickend  er  vom  schönen  uralten  wandel  der 
consonanten  nichts  weisz  und  sich  weder  auf  macht,  noch  das 
lateinische  agere  .actus  besinnt,  das  richtige  muste  ftlr  sein 
muszte  oder  gar  musste  läszt  er  sich  von  keinem  sterblichen 
einreden,  ein  Engländer  oder  Franzose  würde  lachen,  geschähe 
ihnen  anmutung  deminutif  und  deminutive  zuschreiben;  aber  der 
Deutsche  meint  sich  schämen  zu  müssen  wollte  er  länger  di 
för  de  behalten,  seit  ihm  die  philologen  eingebildet  haben,  nur 
de  im  lateinischen  worte  sei  recht,  überhaupt  entstellt  der  pe- 
dant  ungern  fremde  Wörter,  und  möchte  wie  Tataren  für  Tar- 
taren, Petrarca  für  Petrarch  *,  chamomille  für  kamille  wieder 
einföhren ;  zur  hauptangelegenheit  aber  wird  es  ihm  teutsch  för 
deutsch  zu  schreiben,  weil  es  heisze  Teutonen,  da  doch  das  lat. 
T  gerade  der  schlagendste  grund  für  das  deutsche  D  in  diesem 
wort  ist  und  niemand  darauf  verfallt  Tietrich  an  die  stelle  von 
Dietrich,  worin  dieselbe  wurzel  steckt,  zu  setzen,  am  aller- 
meisten in  seinem  wesen  ftihlt  er  sich,  wenn  Sachkenntnisse  ihn 
ermächtigen  die  spräche  zu  bessern;  er  wird  seiner  schwind- 
süchtigen frau  nicht  eselsmilch  ',  nur  eselinnenmilch  zu  trinken 
anrathen,  und  selbst  den  unschuldigen  namen  der  enphorbia  cy- 
parissus,  Wolfsmilch,  wäre  er  nach  solcher  analogie  zu  berichtigen 

•  Petrarch  Garg.  63*.     Göthe  9,  104;  Petrarcha  Flemming  454. 

'  wie  der  Grieche  6  und  V)  ^vo;,  sagte  auch  der  Gothe  sa  und  so  asilus  und 
beide  bilden  den  gen.  asiluus.  goth.  wäre  also  asilaus  miluks  so  genau  wie  das 
gr.  i^rrofjioXY^^  [Adelung  und  Campe  haben  eselsmilch]. 
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versucht,  obgleich  auch  die  wölfin  ihre  milch  nicht  gegeben  hat, 
als  dies  kraut  erschaffen  wurde.  Zeichenlehrer,  rec^enmeister 
kommen  dem  pedant  höchst  albern  vor  und  werden  durch  zeich- 
nenlehrer,  rechnenmeister  ersetzt,  als  dürfte  unsre  spräche  irgend 
in  eine  Zusammensetzung  den  baaren  infinitiv  aufnehmen,  ^am 
ersten  mai'  zu  setzen  vermeidet  er,  es  müsse  heiszen  'am  ersten 
des  mais^  nemlich  tage,  in  der  syntax  sind  ihm  unterschiede 
nahe  liegender  constructionen  zuwider,  wie  zwischen  wein  trin- 
ken und  wcines  trinken,  zwischen  was  hilft  mich?  und  was  hilft 
mir?  dort  soll  blosz  der  accusativ,  hier  blosz  der  dativ  gerecht 
sein,  keine  einzige  aller  europäischen  sprachen  hat  so  unge- 
bärdige schlecht  beholfue  Übertragungen  technischer  und  gram- 
matischer ausdrücke  hervorgebracht,  vom  zeugofall,  klagefall  und 
ruftall  an  bis  zur  anzeigenden  und  bedingenden  art  herab,  wie 
sie  in  deutschen  büchern  stehn. 

Man  sollte  glauben,  dasz  bei  dem  schönen  ihr  eignen  hang 
zu  schmuckloser  einfachheit  unsere  spräche  vorzugsweise  fiir 
Übersetzungen  geschickt  sei;  und  bis  auf  einen  gewissen  grad 
gibt  sie  sich  auch  gern  dazu  her.  es  heiszt  jedoch  den  werth 
dieser  unter  uns  allzusehr  eingerissenen  unersättlichen  Verdeut- 
schungen fast  jedes  fremden  Werkes  von  ruf  übertreiben,  wenn 
sogar  behauptet  worden  ist,  einzelne  derselben  seien  so  gelun- 
gen, dasz  sich  aus  ihnen  der  urtext,  wenn  er  abhanden  käme, 
herstellen  lassen  würde,  ich  wenigstens  bekenne,  keinen  begrif 
davon  zu  haben,  dasz  selbst  aus  Schlegels  oder  Vossens  Worten 
ein  Shakspeare  oder  Homer  auferstehen  sollte,  so  gewaltig  wie 
der  englische  und  griechische  in  ihrer  wunderbaren  Schönheit, 
was  übersetzen  auf  sich  habe,  läszt  sich  mit  demselben  wort, 
dessen  accent  ich  blosz  zu  ändern  brauche,  deutlich  machen: 
übersetzen  ist  übersetzen,  traducere  navem.  wer  nun  zur  see- 
fart  aufgelegt,  ein  schif  bemannen  und  mit  vollem  segel  an  das 
gestade  jenseits  ftlhren  kann,  musz  dennoch  landen,  wo  andrer 
boden  ist  und  andre  luft  streicht,  wir  übertragen  treu,  weil 
wir  uns  in  alle  eigenheiten  der  fremden  zunge  einsaugen  und 
uns  das  herz  fassen  sie  nachzuahmen,  aber  allzutreu,  weil  sich 
form  und  gehalt  der  Wörter  in  zwei  sprachen  niemals  genau 
decken  können  und  was  jene  gewinnt  dieser  einbüszt.    während 
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also  die  freien  Übersetzungen  blosz  den  gedanken  erreichen  wol- 
len und  die  Schönheit  des  gewandes  daran  geben,  mühen  sich 
die  strengen  das  gewand  nachzuweben  pedantisch  ab  und  blei- 
ben hinter  dem  urtext  stehn,  dessen  form  und  inhalt  ungesucht 
und  natürlich  zusammenstimmen,  nachahmung  lateinischer  oder 
griechischer  verse  zwingt  uns  die  deutschen  worte  zu  drängen, 
auf  die  gefahr  hin  dem  sinn  gewalt  anzuthun ;  übertragne  prosa 
pflegt  alsogleich  breiter  zu  gerathen,  wie  beim  hinzuhalten  des 
Originals  in  die  äugen  fallt*,  vordem,  eh  die  treifen  Übersetzun- 
gen aufkamen,  kann  man  beinah  als  regel  annehmen,  dasz  zwei 
lateinische  oder  griechische  verse  zu  vier  deutschen  zeilen  wur- 
den; so  sehr  versagte  sich  unsere  spräche  gedrungnem,  gedan- 
kenschwerem ausdruck**.  es  wäre  undankbar  die  grosze  Wirk- 
samkeit unumgänglicher  Übersetzungen  in  der  geschichte  unsrer 
spräche,  deren  älteste  denkmäler  geradezu  darauf  beruhen,  herab- 
setzen zu  wollen;  ich  finde  dasz  der  Gotho  Ulfilas,  der  vom 
fusze  des  Haemus  her  deutschen  laut  auf  ewige  Zeiten  erschal- 
len liesz,  mit  bewunderungswerther  treue  und  fast  fessellos  sich 
den  formen  des  urtextes  anschlosz ;  aber  schon  die  frühsten  un- 
vollendeten versuche  in  hochdeutscher  mundart  reichen  ihm  lange 
nicht  das  wasser. 

*  Me  trinitatis  significantia'  wird  Is.  35,  4  übersetzt:  hear  Q^uhidit  umbi  dhea 
bauhnunga  dhero  dhrio  heideo  gotes. 

*•  Bertholds  predigten  p.  320  (520,  6):  wir  haben  vil  wort  in  der  latine,  diu 
wir  in  tintsche  niemer  üz  künnen  gelegen  wan  mit  gar  vil  umberede,  wir  sin  in 
latinischer  spräche  gar  rtche  unde  haben  vil  rede  mit  kurzen  Worten  begriffen, 
da  man  in  tiutscher  spräche  vil  muoz  gcreden;  Renner  22296  tiutäch  hat  wite 
hovestat,  latin  an  smalem  fletze  stät  als  ein  wol  gezicret  meit;  vgl.  eiogang  zu 
Pilatus;  twingen  zuo  der  tiuschen  zungen.  Servat.  41.  —  beispiele:  spiritus  ubi 
Yttlt  spirat.  ther  geist  ther  bl&sit  stillo,  thara  imo  ist  muatwillo.  Otfr.  n.  12,  41. 
non  possnnt  aquilae  gonerare  colnmbam.  es  bleibet  bei  dem  alten  glauben,  die 
adler  hecken  keine  tauben.  Felsenb.  1 ,  497 ;  ut  flerent  oculos  erudiere  suos. 
der  weiber  angenbach  kann  sich  gar  leicht  ergieszen,  das  macht,  sie  haben  ihn 
im  weinen  unterwiesen,  sieben  eben  p.  112;  latet  anguis  in  hcrba.  westf.  Robin- 
son p.  22;  crescit  juvante  sole.  das.  104;  andere  stelle  Felsenb.  2,234.  Leipz. 
av.  1,  75;  promissa  servanda  sunt,  versprechen  und  halten  steht  wol  bei  jung  und 
alten;  nulla  calamitas  sola,  kein  unglück  kommt  allein,  es  will  begleitet  sein; 
vgl.  franz.  Simpl.  2,  180  wo  ein  niederländischer  Spruch  ins  hochdeutsche  über- 
tragen wird :  dS  us  sal  roi  et  sa  mehnie :  künec  unt  sin  massenic  die  gehalte  got 
der  guote.  Trist.  83, 19. 


332  OBER  DAS  PEDANTISCHE. 

Dieser  Standpunkt  der  deutschen  spräche  gegenüber  den 
werken  fremder  zunge  fiel  zu  allererst  ins  äuge;  ich  will  aber 
noch  weiter  ins  allgemeine  vorschreiten  und  aus  unserer  spräche 
selbst  einzelne  züge  hervorheben,  die  mir  zugleich  von  der  sitte 
imd  gewohnheit  unseres  volks  unzertrennbar  scheinen  und  desto 
mehr  zu  statten  kommen,  wie  vermögen  wir  in  Übersetzungen 
die  volle  einfachheit  der  alten  zu  erreichen,  wenn  uns  in  unsrer 
täglichen  ausdrucksweise,  unbesiegbare  und  fast  personliche  hin- 
dernisse  im  weg  stehn?  wir  sind  dann  genöthigt  doppelter  spräche 
zu  pflegen,  einer  fllr  das  buch,  einer  andern  im  leben,  und  kön- 
nen die  gröszere  wärme  des  lebens  nicht  unmittelbar  dem  aus- 
druck  des  buchs  lassen  angedeihen.  persönlich  darf  ich  vor 
allem  nennen,  was  die  bezeichnung  der  person  in  der  rede  selbst 
angeht. 

Oft  habe  ich  mir  die  frage  gestellt,  wie  ein  volk,  das  durch 
sein  auftreten  den  lebendigen  hauch  der  fast  erstorbnen  freiheit 
in  Europa  anfachte,  ein  volk  dessen  rohe  kraft  noch  frisch  und 
ungekünstelt  war,  allmälich  den  unnatürlichsten  und  verschro- 
bensten formen  der  rede  verfallen  konnte?  die  thatsache  selbst^ 
wie  gleichgültig  sie  uns  heute  trift,  ist  so  ungeheuer  und  so 
vielfach  mit  unsrer  lebensart  verwachsen,  dasz  die  betrachtung 
nicht  unterlassen  mag  darauf  zurück  zu  lenken,  unsere  spräche 
verwischt  den  von  der  uatur  selbst  eingeprägten  unterschied  der 
person  und  der  einheit  auf  thörichte  weise,  den  einzelnen,  der 
uns  gegenüber  steht,  reden  wir  unter  die  äugen  nicht  mit  dem 
ihm  gebührenden  du  an,  sondern  gebärden  uns  als  sei  er  in 
zwei  oder  mehr  theile  gespalten  und  müsse  mit  dem  pronomeu 
der  mehrzahl  angesprochen  werden,  dem  gemäsz  wird  nun  zwar 
auch  das  zu  dem  pronomen  gehörige  verbum  in  den  pluralis 
gesetzt,  allein  das  attributive  oder  praedicierende  adjectivum  im 
singularis  gelassen  [ir  ungetriwer  hunt!  Parz.  693,  22]^  einem 
grundsatz  der  grammatik  zum  trotz,  welcher  gleichen  numerus 
fiir  subject,  praedicat  und  verbum  erfordert. 

Zur  entschuldigung  dieses  unvernünftigen  gebrauchs,  auf 
dessen  Ursprung  ich  hernach  zurück  kommen  werde,  läszt  sich 
allerdings  anftihreii,  dasz  die  ganze  neue  weit  willig  ähnliche 
bürde  trägt  und  z.  b.  in  der  französischen  spräche,  deren    ad- 
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jectivflexion  für  das  praedicat  besser  erhalten  ist,  als  die  unsrige, 
jenes  grammatische  gleichmasz  ebenso  verhöhnt  wird,  da  es 
heiszt  vous  etes  bon,  vous  etes  bonne,  also  neben  dem  pluralis 
des  verbiims  der  singularis  des  adjeetivs  eintritt,  was  scheint 
unpassender  als  zu  sagen:  unglücklicher,  ihr  seid  verloren,  statt 
des  einfachen:  miser  periisti!  es  ist  die  schwüle  luft  galanter 
höflichkeit  in  der  ganz  Europa  seinen  natürlichen  ausdruck  preis- 
gab ;  wir  Deutschen  aber  sind  nicht  dabei  stehn  geblieben,  son- 
dern haben  den  Widersinn  dadurch  pedantisch  gesteigert,  dasz 
wir  nicht  einmal  die  zweite  •  person  in  ihrem  recht,  sondern  da- 
fhr  die  dritte  eintreten  lassen,  wozu  wiederum  das  begleitende 
verbum  in  die  tertia  pluralis  gestellt  wird,  während  das  adj. 
den  sg.  beibehält,  also  statt  des  ursprünglichen,  allein  recht- 
fertigen du  bist  gut  verwöhnten  wir  uns  erst:  ihr  seid  gut  und 
endlich  zu  sagen:  sie  sind  gut,  gleichsam  als  sei  eine  dritte  gar 
nicht  anwesende  und  nicht  die  angeredete  person  gemeint,  welche 
Zweideutigkeiten  aus  dieser  Verstellung  der  formen  allenthalben 
hervorgehn  können,  welche  Verwirrung  des  possessivums  verur- 
sacht wird,  da  die  pluralform  aller  geschlechter  der  weiblichen 
des  sg.  begegnet,  leuchtet  von  selbst  ein.  nur  das  habe  ich  bei- 
zufbgen,  dasz  die  dritte  statt  der  zweiten  person  im  pluralis 
gerade  eine  beklagenswerthe  eigenheit  der  herschenden  hoch- 
deutschen mundart  ist,  indem  die  übrigen  bis  auf  geringe  anflüge 
des  verderbnisses  wenigstens  die  zweite  person  in  ihrem  natür- 
lichen recht  ungekränkt  lassen. 

Ein  kleiner  oder  groszer  trost,  zugleich  die  volle  verurthei- 
lung  des  misbrauchs,  bleibt  uns  der,  dasz  die  alles  läuternde 
und  gern  lauter  in  sich  aufnehmende  poesie  fortwährend  den 
gebrauch  des  herzlichen  einfachen  du  in  der  anrede  geheiligt, 
ja  verlangt  hat,  und  könnte  uns  von  irgendher  eine  rückkehr 
zu  dem  weg  der  natur  gezeigt  werden,  so  müste  es  durch  sie 
geschehn.  auch  bedient  sich  noch  heute  die  zutrauliche,  jener 
falschen  zier  müde  rede  und  sogar  die  feierliche  anrufting  gottes 
des  edeln  du,  das  der  alte  Franke  ebenso  festgemut  seinem  kö- 
nige  zurief,  wenn  er  ein:  heil  wis  chuninc^!  heil  du  herro,  liobo 
trubtin,  edil  Franko!  erschallen  liesz. 

*  der  Angelsachse:  väs  häl  cyning!   [vgl.  gramm.  4,  298;   sit  ]>u  nu   heul 
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Die  Steigerung  schwer  zu  sättigender  hof lichkeit  ist  freilich 
nicht  aus  dem  volk,  das  sich  zulängst  dawider  sträubte,  hervor- 
gegangen, sondern  ihm  von  oben,  durch  die  vornehmen  stände 
zugebracht  worden,  als  unsere  könige  und  forsten,  schmuck- 
loser einfalt  ihres  alterthums  uneingedenk,  byzantinische  pracht 
und  den  schauprunk  verderbter  kaiserzeit  annahmen  von  sich 
selbst  ein  majestätisches  wir  gebrauchend,  muste  ihnen  auch  mit 
ihr  erwiedert  werden,  und  wenn  andern  ständen  nachahmung^ 
des  wir  nicht  verstattet  war,  blieb  es  unverwehrt  in  der  anrede 
und  antwort  jedem  höheren  mit  ihr  zu  schmeicheln;  einem  lauf- 
feuer  gleich  verbreitete  sich  unter  den  gebildeten  des  volks  diese 
abweichung  von  der  gesunden  regel.  ich  habe  ihre  unermüdli- 
chen stufen  anderwärts  nachgewiesen  und  dargethan,  dasz  das 
am  meisten  zu  verwünschende  'sie'  aus  einer  Verstärkung  der 
dritten  person  des  singularis ,  doch  nicht  viel  länger  als  seit 
hundert  und  fünfzig  jähren  unter  uns  in  Deutschland  entspros- 
sen ist.  welch  ein  geringes  alter  gegenüber  dem  hohen  unse- 
rer spräche  insgemein,  und  welch  ein  Ursprung  zur  unseligsten 
zeit,  die  auf  den  dreiszigj ährigen  krieg,  Deutschlands  innerste 
Schmach  folgte,  als  beinahe  jedes  gef&hl  der  würde  unserer  spräche 
und  nation  erloschen  war. 

Weil  aber  das  widernatürliche  an  der  stelle  wo  es  begon- 
nen hat  selten  einzuhalten  pflegt,  sondern  um  sich  zu  greifen 
trachtet,  so  ist  auch  allmälich  unter  uns  fiir  die  anrede  unserer 
forsten  und  könige  eine  aufgedunsene  ausdrucksweise  der  höf- 
linge  und  geschäftsicute  eingerissen,  wie  sie  kein  einziges  an- 
deres Volk  in  Europa  angenommen  hat.  mit  einfbhrung  griechi- 
scher oder  römischer   ceremonie  schien   f&r  die  mächtigen  der 

m&Ia!  fornm.  sog.  12,  83;  Tundale  wis  heil!  Tnnd.  46,  31;  heil  chuninct  N.  ps. 
16,  10;  wol  herro  heil  ginädigdr.  altd.  bl.  2,  196;  über  frö  min!  drohtia  frö  min! 
mythol.  190.  im  Ludwigsl.  wird  gott  herro,  der  könig  frö  min  angeredet;  nü 
sprechet  alle  fro  herre  frö!  Renner  17069;  wart  geschrim  fro  fro!  dem  gelinget 
als  dem  kniser  Hainrich.  Ottoc.  120*;  laete  domine,  laetifice  rex!  Mon.  sangallen«. 
cap.  5.  das  volk  sagt  im  eidschwur  von  842 :  min  herro.  der  kaiser  herre  ange« 
redet  Gerh.  861!  867.  880.  890.  906.  6780;  herre  min  919.  962.  1070;  Kcber  herre 
1144.  von  Röme  keiser  h6re  Walth.  84,  30.  Philippe  künec  hdre  16,  36 ;  her  künccl 
Helbl.  8,  646.  652;  kunec  des  riches!  8,  633;  künec  herre!  Trist  438,  26;  Tron 
künegin  388,  15;  tngcnthafda,  sieligiu  guotiu  künegini  387,35.  388,6.] 
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weit   die   letzte   Staffel   auf  der  leiler  solcher  äuszerlichen  ehre 
lange  noch  nicht  erreicht;  anfangs  walteten  alle  titel  der  maje- 
stät  blosz  in  lateinischer  canzleisprache  *,  die  zum  volk  nicht  so 
schnell  vordringen  konnte,    bei  den  dichtem  unseres  mittelaltors 
bis  ins  dreizehnte,  vierzehnte  Jahrhundert  hinab  ist  noch  keine 
spur,   dasz  einem  könig  oder  forsten,   so  häufig  sie  angeredet 
werden,  jemals  der  name  majestat   oder  durchlaucht  beigelegt 
wäre,     diese  titel  waren  und  klangen  zu  undeutsch,  wie  gang- 
bar  schon   lange  zeit  der  ausdruck  durhliohtan  for  translucere, 
durbliuhtic  ftir  illustris**   gewesen  war.     erst   die  an  sich  heil- 
same Verwendung   deutscher  spräche  for  Urkunden,   welche  im 
dreizehnten  jh.  hin  und  wieder  begann,  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten allgemein  ward,  scheint  das  übersetzen  lateinischer  canz- 
leiformen  nach  sich  gezogen  und  dem  hergebrachten  deutschen 
ausdruck  gewalt  angethan  zu  haben,    an  Carl  des  vierten,  wenn 
ich  nicht  irre,  wenigstens  Friedrich  des  dritten  hof  mochte  sich 
der    deutsche  titel  majestat  volksmäszig  festsetzen;   zu  Maximi- 
lians tagen  begegnen  wir  ihm  allenthalben,  und  für  den  kaiser, 
als    den   ansehnlichsten  aller  europäischen  itirsten,  pflegte  man 
den   Superlativ   gnädigster  und    durchlauchtigster,    der  an   sich 
schon  die  volle  potenz  dieser  begriffe  erreicht,  noch  durch  vor- 
aussendung  des  gen.  pl.  aller  d.  i.  omnium  zu  erhöhen  ***,  wie 
wir  von  alters  her  auch  allerliebst,  allertheuerst,  allerletzt  sagen. 
von  dieser  zeit  an  findet  sich  allerdurchlauchtigster  in  der  an- 
rede   des   kaisers,  und  bald  auf  die  der  könige  erstreckt,  jetzt 
auch  auf  die  der  übrigen  fiirsten,  welche  ohne  könige  zu  heiszen 
königliche  ehre  in  anspruch  nehmen,  so  dasz  der  einschränkende 
begrif  des   worts   durch    seine   ausgedehnte   anwenduug  in  sich 

*  videtume  vestrao  majestati?  Ratherias  in  scrnio  3  de  octavis  paschae.  p.Gl7. 
••  ein  wlp  durliubtic  unde  fin.  MS.  2,  24» ;  munt  durcbliuhtic  röt.   Parz.  130,  5; 
duehliahtic  rabin.  231,  14. 

•*•  bei  Konrad  von  Weinsberg  im  15.  jh.  vom  kunig  noch  immer  genade 
p.  63.  74  etc.  aller  darchl9i|^tiKster  a.  1410  Linden blatt  212;  aller  gnedigster  a. 
1447  MB.  27,  435.  438.  -^Sf^  a-  1445  MB.  25,224;  a.  1451  das.  245»; 
1482  das-  408;  aller  genedig£te  her  keiser.  brem.  gesch.  quellen  s.  65.  a.  1434 
Cbmels  materialien  znr  gesch.  k.  Friedr.  4  p.  37;  aller  gcnedigcstcr  herr!  Beheim 
414,  16  (a.  1465);  aller  gnädigst,  aller  untertbänigsU  Simpl.  1,  536:  poln.'najias 
nieyazyt  Linde  1,865.    Bandtke  p  180. 
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aufgehoben  scheint,  seit  der  mitte  des  vorigen  jahrhanderts 
that  nun  die  höfische  spräche  noch  einen  schritt,  indem  sie  ne- 
ben dieser  anrede  und  nicht  blosz  in  der  anrede  sondern  auch 
wenn  von  dritter  person  gesprochen  und  erzählt  wird  \  das  ein- 
fache persönliche  und  relative  pronomen,  wo  es  sich  auf  forsten 
bezieht,  zu  gebrauchen  scheut,  ohne  es  mit  dem  vorsatz  höchst 
und  allerhöchst  zu  verbinden  ^  und  gleichsam  dadurch  zu  ver- 
schleiern; pedantischeres  und  steiferes  kann  es  nicht  geben, 
unsere  hof  und  geschäftssprache  ist  dahin  gebracht,  dasz  sie  im 
an^esicht  und  im  kreis  der  försten  nirgend  mehr  natürlich  reden 
darf,  sondern  ihre  worte  erst  in  die  verschlingenden  faden  un- 
ablässig wiederholter  und  schon  darum  nichtssagender  praefixe 
und  Superlative  einzuwickeln  gezwungen  ist.  alle  daraus  ent- 
springenden redensarten  wären  geradezu  unübersetzbar  in  die 
französische  und  italienische  spräche,  welche  nachdem  einmal 
die  majestät  angeredet  ist,  immer  einfaches  eile  oder  ella  folgen 
lassen;  das  kann  ims  den  prüfstcin  für  unsem  misbrauch  abge- 
ben,   sonst  in  Europa  haben  lediglich  die  vom  deutschen  cere- 

'  im  mittelalter,  wenn  von  kaiser  oder  könig  die  rede  war,  in  dessen  hand 
und  würde  die  gewalt  des  deutschen  reichs  lag,  pflegte  man  diese  auch  durch 
den  einfachen  ausdruck  *daz  riche'  zu  bezeichnen,  [daz  riche,  der  kaiser.  Grerh. 
869;  des  riches  frowc,  die  kaiserin.  Eracl.  3738;  des  riches  haut.  Wh.  269.  4. 
Keiserr.  2,  73;  des  riches  haz.  MSH.  1,329^.  Haupts  Hartm.  lieder  9,  16;  auf 
des  reiches  strasze.  MB.  7,405;  pedes  imperii  petere.  a.  937.  Pertz  2,  111;  ans 
riches  tische.  Wh.  179,  21 ;  die  daz  riche  anwindent.  Mai  236,  20;  das  rieh  an- 
hören, weisth.  3,498;  dem  riche  intwtchen.  Kehr.  4476;  vor  dem  riche  reden. 
Helb.  8,  675;  ez  dem  riche  missezaeme.  8,  687;  daz  riche  dren.  Wh.  179,  21; 
erteilen  vor  dem  riche.  Parz.  152,  15].  'sie  zscmen  wol  dem  riche'  will  so  viel 
sagen  als  dem  künige;  von  einer  schönen  Jungfrau  sagt  Hartmann  von  Aue  (a. 
Heinr.  3U). 

si  was  ouch  so  genseme 

daz  s!  wol  gezseme 

ze  kinde  deme  riche 

an  ir  wsetliche, 
sie  hätte  fräuicin  an  des  künigs  hofe  sein  können;  [manic  helt  guot,  die  deme 
riche  wol  gezämen.  Rol.  167,  11;  si  gez»men  wol  dem  riche.  Kehr.  6776;  ir 
zsemct  ze  frowen  wol  dem  riche.  Er.  3767;  sehs  knappen  wsetltche,  si  ziemen 
wol  dem  riche  von  aller  ir  getät  an  ir  libe  und  an  ir  wat.  Jw.  4375;  kini  das 
diencstbsere  und  an  dem  libe  wsere  su  schoene  und  so  genasme  als  ez  dem  hove 
gezseme.   Trist.  151,  5.] 

*  Berliner  zcitungen  aus  den  jähren  1750 — 1770  gewähren  von  Friedrich 
dem  groszen  redend  gewöhnlich  noch  einfaches  Sie  und  Dero. 
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moniell  abhängigen  oder  angesteckten  höfe  in  Holland,  Däne- 
mark und  Schweden,  mehr  oder  weniger  genau,  ein  hoogstdezelve, 
allerhöjstdensamme,  allemädigst  nachgeahmt,  gewis  aber  würde 
die  Weisheit  des  forsten  gepriesen  werden,  der  seine  aufmerk- 
samkeit  auf  den  Ursprung  und  zweck  dieses  leeren,  seiner  selbst 
wie  unseres  Sprachgenius  unwürdigen,  eher  chinesischen  als  deut- 
schen gepränges  richtend,  es  auf  immer  verabschiedet  und  die 
treuherzigen  anreden  und  grüsze  unserer  vorzeit,  so  viel  es  noch 
angeht,  zurückholt  ^. 

Ich  erlaube  mir  noch  eine  bemerkung  über  die  heutige  form 
des  namens  majestät  beizufügen,  worin,  wie  in  vielen  ähnlichen 
Substantiven,  der  ausgang  TAT,  gegenüber  dem  lateinischen  TAT 
befremdet,  ä  kann  hier  unmöglich  auf  dem  wege  des  umlauts 
entsprungen  sein,  wozu  gar  kein  anlasz  denkbar  wäre,  erwägt 
man  die  mhd.  gestalt  solcher  Wörter  (denn  ein  ahd.  beispiel 
würde  unerhört  sein),  so  zeigen  trinität,  nativität  langes  a  *,  wie 
es  dem  überlieferten  romanischen  oder  lateinischen  vocal  ange- 
messen war,  und  diese  richtige  form  majestät  herscht  auch  in 
allen  hochdeutschen  Urkunden  bis  zum  16.  17  jh.  herab;  sie 
wird  bestätigt  durch  das  schwäbische  au  in  majestaut.  Luther 
hingegen,  Fischart  und  andere  schriflsteller  des  16  jh.  **  st^hrie- 
ben  majestet,  antiquitet  mit  e,  nicht  mit  ä,  welches  erst  im  17  jh. 
fehlerhaft  an  jenes  stelle  eingeführt  wurde,  wie  aber  ist  das  e 
selbst  zu  erklären?  ich   zweifle  nicht,  dasz  es  niederdeutschen 

'  solch  ein  beispiel  würde  auch  darum  woltliat  sein,  weil  es  von  oben  herab 
wirkend  die  in  endloser  abstufung  gültigen,  eitlen  höflichkeiten  unter  allen  an- 
dern standen  abschaffen  und  der  einfachen  spräche  wieder  luft  machen  könnte; 
wie  ist  der  heutige  briefstil  durch  die  unnützesten  ausdrücke  der  ergebenhcit  und 
des  gehorsamSf  durch  unablässiges  anmuten  der  geneigt-,  hochgeneigt-  und  hoch- 
geneigtestheit  allenthalben  angeschwellt,  und  in  dieser  Übeln  sitte  thun  wir  Deut- 
schen es  wieder  allen  übrigen  völkem  zuvor,  viel  schöner  ist,  wenn  es  darauf 
ankommt,  wirklich  ergeben  tu  sein  und  zu  gehorchen,  als  die  gesinnung  immer 
nur  im  mnnde  oder  in  der  feder  zu  führen. 

*  tiinitat  Geo.  2531;  kurit&t.  Haupt  6,487;  guttes  majestät.  Haupt  2,  121. 
Bekam  im  gedieht  von  Wien  358,  9.  414,  20  macht  daraus  maienstat. 

^  maiestet  Kaisersb.  bilgr.  218<^;  maiestat.  bilg.  91*;  euwer  keiserlichc  ma- 
iestat.    vom  wannenkremer  108^;  Hans  Sachs  reimt  sehr  oft  majestät:  hat,  that 
0.  i.  w. ;   bienenkorbitet.     Fischart   bienenk.   37*;    weinschlauchitct     birpausitct. 
Gaig.  81^;  mij^to^  Garg.  203^.  78*;  in  grobianus  öfter  grobitet. 
J.  OBIMJf,  Ki#.  ucBAmjx.    I.  22 
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Ursprungs  war  und  aus  dem  niederrheinischen  und  niederländi- 
schen ei  hervorgieng,  wofilr  schon  raoraliteit  Trist.  8012.  8023, 
anctoriteit  Ls.  1,  83  altes  zeugnis  ablegen,  die  Niederländer 
schrieben  TEIT  (z.  b.  diviniteit  im  Partonopeus  21,5,  universi- 
teit  Rose  10845),  sie  schreiben  und  sprechen  bis  auf  heute  ma- 
jesteit,  autoriteit,  qualiteit,  und  ihr  ei  wechselt  auch  anderwärts 
mit  langem  e. 

Da  sich  unser  blick  zu  dem  pronomen  gewandt  hat,  'mag 
noch  eine  vergleichung  des  deutschen  artikels  mit  dem  roma- 
nischen zeigen,  in  welchem  nachtheil  auch  hier  unsre  spräche 
steht. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dasz  fast  alle 
heutigen  sprachen  und  schon  einige  der  älteren  sich  des  artikels 
bedienen,  der  ursprünglich,  wie  sein  name  andeutet  (der  grie- 
chische ausdruck  ist  dafür  ap&pov)  die  Wirkung  eines  gelenkes 
hat,  das  die  demonstration  des  einen  mit  der  relation  eines  an- 
dern Satzes  verbindet,  er  sollte  die  begriffe  und  noch  nicht  die 
flexion  bestimmen  helfen,  als  sich  aber  diese  in  den  neueren 
sprachen  abzustumpfen  begann,  pflegte  sie  ihn  gleichsam  zu  ih- 
rem beistände  heranzurufen  und  wie  zugezogne  hilfsvölker  sich 
der  festung,  die  sie  blosz  mitwehren  sollten,  endlich  selbst  be- 
meistern,  geschah  es,  dasz  der  artikel  allmälich  fÖr  die  er- 
löschende oder  erloschne  flexion  imentbehrlich  wurde,  wenn  er 
auch,  näher  angesehn,  niemals  ganz  in  ihren  begrif  übergieng. 

Die  romanische  spräche  schlug  aber  hier  einen  von  der 
deutschen  verschiedenen,  und  wie  mich  dankt,  glücklicheren 
weg  ein.  sie  erkor  sich  zum  artikel  nicht  das  erste  strengere 
demonstrativum,  sondern  mit  vortheilhaftem  grif  das  zweite  ge- 
lindere, der  romanische  artikel  stammt  aus  dem  lateinischen  ille 
illa,  dessen  liquider  laut  jeder  Verwandlung  und  Verschmelzung 
der  form  auszerordentlich  günstig  war.  der  deutsche,  gleich 
dem  griechischen  artikel  besitzt  dagegen  den  eigentlich  demon- 
strativen stummen  linguallaut,  der  schon  an  sich  unfilgsamer  als 
jene  liquida  erscheinen  muste.  dazu  trat  noch  eine  andere  Un- 
gunst, alle  deutschen  sprachen  erfuhren  lautverschiebung,  wo- 
durch die  griechische  tenuis  in  gothische  oder  sächsische  aspi- 
rata  gewandelt  wurde,  was   dem   artikel  dieser   sprachen  eine 
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gewisse  Schwerfälligkeit  verlieb,  die  zwar  in  der  althochdeut- 
schen, wo  media  an  die  stelle  der  asp.  kam,  wieder  aufhörte, 
wer  gothisch  oder  angelsächsisch  aussprechen  lernt,  wird  sich 
am  meisten  bei  der  allenthalben  begegnenden  aspiration  des  ar- 
tikels  verlegen  fühlen. 

Während  nun  fen  romanischen  das  gelenke,  sich  leicht  an 
die  praepositionen  a  und  de  schmiegende  L  durch  die  bank  wol- 
lautige  und  gedrungne  formen  zeugte,  welche  den  untergegang- 
nen  casus  umschreiben  und  das  alte  suffix  der  flexion  durch  ein 
neues  praefix  ersetzen  halfen,  blieb  der  deutsche  artikel  meist en- 
theils  unbeholfen.  Aus  seinem  D,  wenn  es  sich  frühzeitig  zur 
anlehnung  und  elision  dargegeben  hätte,  wäre  noch  vortheil  zu 
ziehen  gewesen;  allein  der  jJedantische  hang  zu  voller  deutli- 
cher form  widerstrebte,  und  es  sind  eigensinnig  nur  ausnahms- 
weise die  formen :  am,  im,  zum,  beim,  zur,  fftr  an  dem,  in  dem, 
zu  dem,  bei  dem,  zu  der  verstattet  geblieben,  da  doch  die  ältere 
spräche  noch  einige  mehr,  wie  zen  für  ze  den  zulässig  fand,  was 
sich  unbedenklich  in  die  heutige  gestalt  zun  hätte  wandeln  mö- 
gen ;  warum  wäre  nicht  ar  flir  an  der,  gleich  dem  zur,  und  an- 
deres mehr  willkommen  gewesen?  die  ahd.  und  mhd.  dichter 
hatten  noch  einige  günstige  anlehnungen  des  gekürzten  artikels 
an  die  praepositionen  eingeführt,  mochte  der  artikel  von  diesen 
selbst  abhängen  oder  einem  zwischentretenden  genitiv  gehören; 
wie  zes  fiir  ze  des,  enents  fttr  enent  des,  jenseit  des,  welchen 
allea  die  jüngere  spräche  überbedächtig  wieder  entsagte,  das 
sind  keine  geringen  dinge,  vielmehr  solche,  die  unmittelbar  jeden 
Satz  behend  oder  schleppend  machen  können,  man  halte  un- 
serm  deutschen  der  mann,  des  mannes,  dem  manne  das  itaL 
luomo,  de  luomo,  al  uomo,  oder  das  franz.  Ihomme,  de  Ihomme, 
ä  Ihomme  entgegen;  wir  haben  hier  sogar  voraus,  dasz  unsere 
flexion  noch  zureicht  und  uns  keine  praeposition  zu  helfen  braucht, 
der  Romane  hat  diese  nicht  gescheut,  sondern  in  seinen  gewinn 
verwandt,  und  del  al,  die  genau  übersetzt  von  dem,  zu  dem  ent- 
halten, sind  ihm  zu  wollaut  und  deutlicher  kürze  ausgeschlagen, 
hinzugenommen  den  bewundernswerth  einfachen  hebel  der  pro- 
venzalischen  und  altfranzösischen  declination,  der  die  meisten 
nomina  blosz   damit  lenkt,   dasz  er  dem  nom.  sg.  die  obliquen 

22* 
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pluralcasus,  dem  nom.  pl.  aber  die  obliquen  singularcasus  gleich- 
stellt (iu  welchem  gesetz  ich  noch  einen  nachhall  keltischer 
Spracheigenheit  zu  spüren  meine) ;  so  musz  man  den  practischen 
blick  dieser  sprachen  anerkennen,  die  freilich  nachher  ihren  vor- 
theil  fast  wieder  aus  der  band  lieszen.  ich  gebe  immer  noch 
nicht  die  ehrwürdigen  Überreste  unserer  uralten  flexion  dafür 
hin,  aber  diese  hätten  wir  weit  mehr  zu  unserm  nutzen  hand- 
haben können. 

Ist  unsere  heutige  nominalflexion  abgewiphen  von  ihrer  eh- 
maligen  falle  und  bedeutung,  so  hat  sich  dagegen  die  herliche 
und  dauerhafte  natur  des  deutschen  verbums  fast  nicht  verwüsten 
lassen,  und  von  ihr  gehn  unzerstörbar  klang  und  klarheit  in  un- 
sere spräche  ein.  die  grammatiker,  welche  ihre  Sprachkunde  auf 
der  Oberfläche,  nicht  in  der  tiefe  schöpften,  haben  zwar  alles 
gethan,  um  den  ablaut,  der  die  edelste  regel  deutscher  conju- 
gation  bildet,  als  ausnähme,  die  unvollkommene  flexion  als  regel 
darzustellen,  so  dasz  dieser  der  rang  und  das  recht  zustehe  jene 
allmälieh  einzuschränken,  wo  nicht  gar  aufzuheben,  föhlt  man 
aber  nicht,  dasz  es  schöner  und  deutscher  klinge  zu  sagen  buk 
wob  boU  (früher  noch  besser  wab  ball)  als  backte  webte  bellte, 
und  dasz  zu  jener  form  die  participia  gebacken  gewoben  ge- 
bollen stimmen  ?  im  gesetze  des  ablauts  gewahre  ich  eben,  was 
vorhin  bei  dem  von  der  neuern  declination  eingeschlagnen  weg 
vermist  werden  konnte,  den  ewig  schaftenden  wachsamen 
Sprachgeist,  der  aus  einer  anfänglich  nur  phonetisch  wirksamen 
regel  mit  dem  heilsamsten  wurf  eine  neue  dynamische  gewalt 
entfaltete,  die  unserer  spräche  reizenden  Wechsel  der  laute  und 
formen  zuführte,  es  ist  sicher  alles  daran  gelegen  ihn  zu  be- 
haupten und  fortwährend  schalten  zu  lassen. 

Mit  dem  ablaut  eng  zusammen  steht  ein  anderes  gesetz  von 
geringem  umfang,  doch  in  das  höchste  alterthum  aufreichend, 
gleich  der  lateinischen  ufld  zumal  griechischen  besitzt  unsere 
Sprache  gewisse  verba,  deren  form  Vergangenheit,  deren  begrif 
gegenwart  ausdrückt,  weil  in  ihnen  das  gegenwärtige  unmittel- 
bar auf  das  vergangne  gegründet,  so  zu  sagen,  aus  ihm  erwor- 
ben ist.  wenn  es  heiszt  ich  weisz,  so  gibt  diese  form  ein  prae- 
teritum  kund,  am  sichtbarsten  dadurch,   dasz  die  dritte  person 
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den  ausgang  T  nicht  annimmt,  der  zur  form  des  praesens  er- 
fordert wird,  wie  umgekehrt  alle  praeterita  ihn  nicht  haben,  ich 
weisz,  will  eigentlich  sagen:  ich  habe  gesehn  und  entspricht  dem 
lat,  vidi,  gr.  ol5a  wie  wissen  dem  lat.  videre,  gr.  töetv.  auf 
solche  weise  läszt  sich  die  allmälich  sehr  beschränkte  zahl  an- 
derer Wörter  dieser  classe  gleichfalls  auslegen  und  da  sie  fast 
alle  aushelfen  d.  h.  die  meisten  auxiliaria  hergeben,  folglich  in 
der  rede  oft  wiederkehren,  so  verleihen  sie,  abgesehen  von  ih-  • 
rer  sinnigen  gestalt,  dem  ausdruck  wiederum  angenehmen  Wech- 
sel, sie  sind  als  wahre  perlen  der  spräche  zu  betrachten,  und 
der  Verlust  eines  einzigen  von  ihnen  zieht  empfindlichen  scha- 
den nach  sich,  nun  sind  aber,  wie  ich  sagte,  mehrere  von  ih- 
nen heute  ganz  aufgegeben,  andere  in  ihrer  eigenheit  angetastet 
worden,  dahin  gehört  z.  b.  das  wort  taugen,  welches  der  älte- 
ren spräche  gemäsz  flectieren  sollte  taug'  taugst  taug  und  im 
gnmde  aussagt:  ich  habe  mich  geltend  gemacht,  dargethan,  dasz 
ich  vermag,  noch  Opitz,  Christian  Weise  [3  kl.  leute  86]  und 
manche  spätere  schreiben  das  richtige  taug,  nicht  taugt,  auf 
welches  sich  unmittelbar  anwenden  läszt,  dasz  es  ein  taugnichts 
sei,  wenn  schon  ein  ziemlich  alter,  da  ihn  bereits  einzelne  Schrei- 
ber des  vierzehnten  jh.  einschwärzen  ^.  den  sprachpedanten  war 
aber  taug  mit  seinem  der  Verdichtung  entgangnen  diphthong 
ein  greuel,  wie  ihnen  darf,  mag  und  soll  unbegreiflich  sind,  und 
sie  haben  wirklich  ihr  taugt,  etwa  nach  der  analogie  von  brau- 
chen braucht,  saugen  saugt  durchgesetzt,  wie  man  auch  bei  den 
sonst  aufgeweckten  Schwaben  zu  hören  bekommt  er  weiszt  statt 
er  weisz,  oder  uns  allen  gönnt  das  edlere  gan  verdrängt  hat. 

Kaum  in  einem  andern  theil  unsrer  grammatik  würde  was 
ich  hier  tadle  greller  vortreten,  als  in  der  syntax,  und  beispiele 
liegen  auf  der  band,  es  sei  blosz  erinnert  an  das  lästige  häufen 
der  hilfswörter,  wenn  passivum,  praeteritum  und  futurum  um- 
schrieben werden,  an  das  noch  peinlichere  trennen  des  hilfs- 
worts  vom  dazu  gehörigen  participium,  was  französischen  hörem 
den  verzweifelnden  ausruf  'j'attends  le  verbe'  abnöthigt.     solch 

*  WeingAitner  liederhandschrift  8.  167:  minne  tovgt  niht  aine;  nnd  öfter; 
[auch  io  einer  hs.  altd.  bl.  2,  218.  223.  —  laug  Simpl.  ed.  norim.  3,  52.  97. 
SdS;  tftocb.  Eyering  1,  248;  taug.  H.  Sachs  m.  3,  32^.] 


342  ÜBER  DAS  PEDANTISCHE. 

eine  Scheidewand,  wäre  es  blosz  thuulich  sie  zu  ziehen,  nicht 
noth wendig,  konnte  der  rede  abwechshing  verleihen;  dasz  sie 
fast  nirgends  unterbleibt,  bringt  den  ausdruck  um  raschheit  und 
frische,  noch  empfindlicher  ist  mir  die  aufgegebne  alte  einfache 
negation,  der  in  unserer  früheren  spräche  ihr  natürlicher  platz 
unmittelbar  vor  dem  verbum  zustand,  das  verneint  werden  soll, 
anstatt  des  goth.  ni  ist,  ahd.  nist.  mhd.  en  ist  haben  wir  ein 
4st  nicht\  d.  h.  dies  nicht  aus  einer  hinzutretenden  bloszen,  ei- 
gentlich nihil  aussagenden,  Verstärkung  zur  förmlichen  negation 
erhoben,  die  in  den  meisten  fallen  dem  verbum  nachschleift, 
schwerlich  konnte  der  spräche  etwas  ungelegneres  widerfahren, 
da  die  behende  flieszende  partikel  schwand  und  durch  eine  mit 
ihr  selbst  schon  zusammengesetzte  gröbere  ersetzt  wurde,  die 
nicht  länger  im  stand  war,  da  wo  sie  in  der  rede  erwartet  wer- 
den musz,  zu  erscheinen,  der  gestiftete  schade  leuchtet  ein,  so- 
bald wir  die  alte  ausdrucksweise  zur  neuen  halten,  das  goth. 
ni  gr^t  ist  }jl))  x^aie,  ni  karos  ne  eures,  ahd.  ni  churi  statt  un- 
sers  weine  nicht,  sorge  nicht;  wie  kurz  ist  das  ahd.  ni  ruochat, 
mhd.  en  ruochet  nolite,  sorget  nicht,  wo  wir  d<^n  eiudruck  der 
Verneinung  immer  erst  hinten  fühlbar  werden  lassen,  auf  die 
frage,  bist  du  hie?  folgt  mhd.  die  antwort:  ich  en  bin,  heute 
musz  sie  lauten;  ich  bin  nicht  hier,  weil  wir  antwortend  zu- 
gleich das  adverb  des  fragenden  zu  wiederholen  pflegen,  flir 
acht  jetzt  fünfzehn  buchstaben,  statt  des  leichtrollenden  bluts 
trägeren  pulsschlag,  kurz  über  dem  pedantischen  hervorholen 
eines  sparsam  angewendet,  die  Verneinung  stärkenden  worts  ist 
uns  die  einfache,  fast  allen  andern  sprachen  zu  gebot  stehende 
negation  wie  ein  vogel  aus  dem  käfig  entflogen,  und  wir  haben 
nur  das  nachsehn. 

Es  wird  aber  fruchten  von  diesen  aus  flexion  und  syntax 
geschöpften  beispielen  fortzuschreiten  zu  solchen,  die  bei  der 
Wortbildung  aufgesucht  werden  können,  wo  sich  die  praxis  der 
deutschen  spräche  im  Verhältnis  zu  benachbarten  fi^einden  noch 
deutlicher  kund  thut. 

Man  hat  an  überschwank  den  reichthum  und  die  Überle- 
genheit unsrer  spräche  hervorgehoben,  wenn  von  dem  manigfal- 
ten  ausdruck  ihrer  wortableitungen  und  Zusammensetzungen  die 
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rede  ist.  ich  vermag  lange  nicht  in  dies  lob  einzustimmen,  son- 
dern musz  oft  unsere  armut  in  ableitungsmitteln ,  unsern  mis- 
brauch  im  zusammensetzen  beklagen. 

Eine  menge  unserer  einfachsten  und  schönsten  ableitungen 
ist  verloren  gegangen,  oder  sieht  sich  so  eingeschränkt,  dasz  die 
analogie  ihrer  fortbildung  beinahe  versiegt,  einige  fremde  völlig 
undeutsche  bildungen  haben  dagegen  unmäszig  gewuchert,  das 
ist  ein  deutliches  zeichen  für  den  abgang  eigner,  deren  stelle 
jene  vertreten,  ich  wüste  kein  gelegneres  beispiel  zu  wählen 
als  das  der  zahllosen  verba  auf  lEREN,  die  von  den  regieren- 
den oben  bis  zu  den  Imchstabierenden  und  liniierenden  schulern 
hinab  wie  schlingkraut  den  ebnen  boden  unsrer  rede  überziehen. 
eine  nähere  wegen  ihres  Ursprungs  gepflogne  Untersuchung  mag 
hier  als  excurs  oder  auslauf  vorgelegt  werden ;  sie  liefert  unge- 
fähr hundert  [jetzt  hundert  und  sechzig]  mhd.  Wörter  dieser  art 
und  leicht  mögen  ihrer  noch  zwanzig  zugefügt  werden  können; 
es  ergibt  sich,  dasz  man  vor  der  zweiten  hälflbe  des  zwölften 
Jahrhunderts  nicht  das  geringste  in  Deutschland  von  dergleichen 
Wörtern  wüste  und  dasz  sie  erst  mit  der  höfischen,  auf  roma- 
nische quelle  hingewiesneu  poesie  eingebracht,  man  musz  aber 
gestehn,  recht  pedantisch  eingebracht  worden,  denn  bei  ent- 
lehnung  fremder  werter  versteht  sich  doch  von  selbst,  dasz  man 
sich  blosz  des  wertes  zu  bemächtigen  suche  und  seine  fremde 
flexion  fahren  lasse,  das  R  war  nun  hier  baare  romanische  form 
des  lateinischen  Infinitivs  ^,  die  auszer  ihm  in  jedem  andern  mo- 

'  altfraosusisches  lER  haben  eigentlich  nur  verba,  die  lateinischen  auf-iare 
oder  -igare  entsprechen,  z.  b.  essilier  mlat.  oxiliare,  cbaatier  lat.  castigare,  allier 
laf.  adiigare  alligare  *,  dann  aber  wurde  es  auch  auf  andere  erstreckt :  mangier  it. 
mangiare  lat.  mandocare,  laissier  it.  lasciare  lat.  laxare,  brisicr,  vengier  lat.  vin- 
dicare  it.  vendicare.  ausnahmsweise  entspringen  deutsche  -ieren  aus  franz.  -ir: 
regieren  franz.  regit  it.  reggere,  offneren  franz.  offrir  it.  offerire,  acqnirieren 
fraoa.  acqnerir.  die  italienische  spräche  hatte  keinen  solchen  einflusz  auf  unsere, 
nm  ihr  wolklingendes  -are  in  deutsches  -aren  über  zu  führen ;  [vgl.  s^.  373.  Rollen- 
hagen im  froschm.  AV*  hat  parlaren;  vgl.  passieren  für  passare  bei  Wolkenstein. 
Kehr.  9026  (Diem.  275,  33)  si  hiezen  in  die  rede  interpreUre  (interpretari).  — 
•ehr  merkwürdig  Trist.  374,  36  amcirende  und  amdrende,  303,  31  ameiren  und 
■aüren,  vgl.  lameir  301,  32  ff.  —  in  spazieren  aus  dem  lat.  deponens  spatiari 
spador  spatiaris  liesze  sich  das  B  allenfalls  entschuldigen.  Lachmann  möchte  in 
dem  R  einschiebsei  sehn;  wie  bei  jaria,  wohrawoch  (zu  I^ib.  4-46,  3).     allein  für 
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dus  alsbald  verschwindet  und  es  musz  als  die  rohste  auffassung 
ausländischer  wortgestalt  angesehn  werden,  dasz  der  Deutsche 
in  seine  nachahmung  das  infinitivische  zeichen  aufiiahm  und 
characteristisch  überall  bestehen  liesz,  sein  eignes  zeichen  aber 
noch  dazu  anhängte:  auszer  dem  fleisch  des  genossenen  apfels 
liesz  er  sich  auch  den  griebs  dazu  wol  schmecken,  dasz  durch 
solche  Wörter  manche  voUautende  formen  (allarmieren,  strangu- 
lieren) in  unsere  spräche  gerathen  sind,  ist  unleugbar,  aber  sie 
stimmen  nicht  mit  ihrer  fremdartigen  betonung  zu  unsem  Wör- 
tern und  führen  Steifheit  mit  sich,  wie  viel  tactvoUer  zu  werk 
gieng  die  romanische  spräche,  als  sie  sich  ihrerseits  einige 
deutsche  verba,  wenn  auch  nur  sparsam,  anzueignen  bewogen 
fand,  z.  b.  das  ital.  albergare,  franz.  herberger  [capit.  a.  827  pro 
heribergare.  Pertz  3,  308]  nach  unserm  herbergen,  ahd.  heriber- 
gön  bildete  oder  noch  früher  ihr  guardare  garder  aus  unserm 
warten,  hätte  sie  hier  nach  analogie  von  parlieren  charmieren 
verfahren,  so  wäre  ein  alberganare  herbergener,  ein  guardanare 
gardener  entsprungen  man  darf  das  adchramire  und  adfatha- 
mire  [solsatire,  mannire]  des  salischen  gesetzes  als  die  frühsten 
beispiele  solcher  aus  der  deutschen  spräche  von  den  Romanen 
entlehnten  Wörter  beibringen,  meine  ausfbhrung  zeigt,  dasz  -leren 
seiner  fremden  art  gemäsz  eigentlich  nur  fremden,  lateinischro- 
manischen  Wörtern  zustehen  konnte ;  als  es  aber  einmal  bei  uns 
warm  geworden  war,  versuchte  man  es  auch  an  deutsche  stamme 
zu  hängen,  und  ihm  deutsche  partikeln  voran  zu  schicken  *.  wie 
verschieden  sich  die  ahd.  und  nhd.  spräche  benahm,  wenn  la- 
teinische Wörter  deutsch  gemacht  werden  sollten,  kann  das  bei- 
spiel  von  schreiben  ahd.  scriban  lehren,  das  man  frühe  aus  scri- 
bere  bildete,  während  später  conscribere  und  rescribere  sich  in 

die  infinitivische  natur  streitet  die  analogie  des  in  den  flexionen  der  eigennamen 
behaltenen  S  des  lat.  nominativs:  ahd.  Petrnses,  Christusan,  Johannese«;  mhd. 
Philippeses,  Gillmesen,  adamas  adamase,  smaragdus  smaragduse.  Heinr.  von  Kr. 
1508;  nhd.  banne»  Hansen,  ebenso  verhält  sich  das  S  im  mhd.  amis,  gen.  ami- 
ses,  acc.  amtsen,  beamfsen.  ITrib.  Trist.  2784-  gleichpedantisch  ist  ans  Fran^ois 
nnscr  Franzosen  gemacht,  schon  Karlmeinet  375  Franzosen :  EngillOsen  (Anglois).] 
*  ahd.  firihselit  exiliiert  Dint.  2,  352«;  sich  verketzerten  MS.  2,  129»;  g«- 
declinet  (decliniert).  Windb.  ps.  p.  572;  gesimonlet.  Heibl.  2,  775;  geschalmiet. 
tum.  V.  Nant.  119,  2;  gemerziet:  benedlet.  Trist.  11,  27. 
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conscribieren  rescribieren  verdrehte  *.  dort  verfuh»  man  natür- 
lich und  sprachgemäsz,  hier  widernatürlich  und  pedantisch. 

Die  leichtigkeit  des  zusamuiensetzens  im  deutschen  hat  man 
ohne  hinreichenden  grund  zu  der  fülle  griechischer  Zusammen- 
setzungen gehalten,  schlechte  ungebärdige  Zusammensetzungen 
leimen  ist  keine  besondere  kunst,  in  tüchtigen  müssen  die  ein- 
zelnen Wörter  besser  gelötet  und  aneinander  geschweiszt  sein. 
eine  echte  Zusammensetzung  ist  erst  dann  vorhanden,  wenn  sich 
zwei  Wörter  gesellen,  die  los  und  ungebunden  im  satz  nicht  ne- 
beneinander stehn  würden;  wir  Deutschen  haben  aber  eine  mi- 
zahl  sogenannter  composita,  die  für  sich  construierte  Wörter 
blosz  etwas  enger  aneinander  schieben  **  und  dadurch  nur  stei- 
fer und  unbeholfner  machen;  die  werter  fangen  zuletzt  gleich- 
sam selbst  an  sich  för  zusammengefegt  zu  halten  und  wollen 
nicht  mehr  getrennt  auftreten,  so  hat  sich  in  eigennamen  ein 
vorangestellter  genitiv  nach  und  nach  fester  angeschlossen  und 
laszt  sich  nicht  mehr  verrücken.  Königsberg,  Frankfurt  war 
ursprünglich  königs  berg,  Franchono  fiirt,  wo  die  Franken  eine 
fürt  durch  den  Main  gefunden  hatten  [Thietmar  7,  53];  aus  Fran- 
ken fürt  [Frankenfürt  noch  bei  Konrad  von  Weinsberg]  entstellte 
man  zuletzt  das  unverständliche  Frankfurt,  verba  wie  aufneh- 
men, wiedergeben,  niederschreiben  sind  ebenso  wenig  wahre  com- 
posita, was  sich  augenblicklich  bei  der  Umstellung:  ich  nehme 
auf,  gebe  wieder,  schreibe  nieder  zeigt,  erst  dann  entspringt 
hier  Zusammensetzung,  wenn  die  partikel  untrennbar  geworden 
ist,  wie  in  jenem  übersetzen  vertere  (p.  330),  während  übersetzen 
traducere  trennbar  bleibt. 

Solcher  zusammenschiebung  ungemeine  thunlichkeit  im  deut- 

*  ordnen  (ahd.  ordindn)  verschieden  von  ordinieren,  so  auch  benedeien  (mhd. 
beoedlen)  iron  benedicieren,  predigen  (bredigön  mnl.  predeken  Franc.  1181.  2734) 
Ton  praedicieren,  (opfern)  offaron  von  offerieren,  tempern  (temparön)  von  tem- 
perieren, dichten  (tihtön)  von  dictieren,  trumpfen  von  triumpfieren ,  spenden  von 
■pendieren,  ahd.  dezemön  (Tat.  141,  17)  von  decimieren,  kasteien  (chestigön  mhd. 
kestigen  (n,  chätier)  von  castigieren ;  vgl.  liefern  (livrer),  aber  liefcrant,  wie  hase- 
Unt,  vngant,  ignorant.  mhd.  prisen  (preisen),  sich  äventiarcn  (nhd.  aventurieren). 
Pars.  249,  4;  feiten  (für  feitieren),  s.  nnten  s.  356;  batalien  (für  batalieren)  Trist. 
11,  27.  vgl.  1.  365. 

••  vgl.  Pott  2,  365  über  Verschmelzung  und  anrückung. 
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sehen  verft^brt  ohne  alle  noth  nichtssagende  Wörter  zu  häufen 
und  den  begrif  des  einfachen  ausdrucks  nur  dadurch  zu  schwächen, 
wenn  hier  in  Berlin  jemand  hingerichtet  worden  ist,  liest  man 
an  den  straszenecken  eine  ^warnungsanzeige'  ange^heilet.  nun 
will  warnen  sagen:  gefahr  weisen,  an  gefahr  mahnen;  in  jener 
Zusammensetzung  steckt  also  unnützer  pleonasmus,  der  bald  wie 
avertissement  d'avertissement  lautet,  das  ital.  avvertimento  be- 
deutet Warnung  und  anzeige,  ein  hloszes  warnung  oder  Ver- 
warnung wäre  nicht  allein  sprachgemäszer,  sondern  auch  kräfti- 
ger, so  kräftigen  stil  die  blutige  bekanntmachung  auch  ohne  rück- 
sicht  auf  die  gebrauchten  worte  an  sich  redet. 

Wo  andere  sprachen  einzelne  Wörter  aneinander  reihen,  pfle- 
gen sie  häufig  zu  kürzen  und  das  einleuchtendste  beispiel  liefern 
uns  Zahlwörter;  es  ist  lästig  was  man  jeden  augenblick  im  munde 
hat  in  ganzer  breite  aufzusagen,  wie  günstig  unterscheidet  sich 
das  französische  treize  quatorze  quinze  seize  von  unserm  drei- 
zehn vierzehn  fünfzehn  sechzehn;  zum  glück  haben  wir  minde- 
stens eilf  und  zwölf  seit  der  ältesten  zeit  verengt,  und  dasz  unser 
hundert  die  allerstärkste  stümmlung  voraussetzt,  ahnen  die  we- 
nigsten: es  gieng  hervor  aus  taihuntaihund,  wie  das  lat.  centum 
aus  decemdecentum  u.  s.  w.  die  pedanten,  welche  kaum  achzehu 
sechzehn  *  siebzehn  in  achtzehn  sechszehn  siebenzehn  berichtigt 
haben,  werden  erschrecken  zu  hören,  wie  viel  ihnen  hier  zu  thun 
übrig  bleibt. 

Man  sollte  meinen  eine  ganze  zahl  deutscher  Zusammen- 
setzungen seien  blosz  aus  trägheit  entsprungen  oder  in  der  Ver- 
legenheit for  einen  neuen,  ungewohnten  begrif  den  rechten  aus- 
druck  zu  finden,  da  wo  unsere  alte  spräche  einfache  namen 
hatte,  suchte  die  neuere  immer  ihre  gröberen  Zusammensetzun- 
gen unterzuschieben,  wie  z.  b.  die  deutschen  monatsnamen  lehren, 
und  schon  Carl  der  grosze  stellte  mit  seinen  vorschlagen  kein 
meisterstilck  auf.  die  composition  ist  alsdann  schön  und  vor- 
theilhaft,  wenn  zwei  verschiedne  begriflfe  kühn,  gleichsam  in  ein 
bild  gebracht  werden  **,  nicht  aber,  wenn  ein  völlig  gangbarer 

*  mhd.  sehsehen,  Parz.  30,  U;  ahtzehn,  Wh.  161,  2;  sehseheaden,  Lichtenst 
163,  23;  ahzehenden  163,  2A\  ahzic.  warnung  3253. 
*•  gram.  2,  065. 
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einfacher  begrif  in   zwei  Wörter  verschleppt  wird,     unser  him- 
melblau oder  engelrein  ist  allerdings  schöner  als  das  französische 
bleu  comme  le  ciel,  pur  comme  un  ange;  aber  ich  stehe  eben- 
sowenig an,  dem  lat.  malus,   pomus,   dem  franz.  pommier  den 
Vorzug   zu  geben  vor  unserm  apfelbaum.     denn  mit  der  beleb- 
teren vorstelhmg  eines  baums,   woran  äpfel  hangen,  ist  uns  in 
den   meisten   fallen   gar  nicht  gedient,   und  jedermann  wird  es 
passender  finden,  dasz  wir  eiche  sagen  und  nicht  auch  etwa  oi- 
chelbaum.     die  vergleichung  anderer  sprachen 'lehrt,  dasz  jeder 
Obstbaum  von  seinem  obst  fuglicher  durch  blosze  ableitung  als 
durch    Zusammensetzung  unterschieden   werde,      aber  auch   für 
j^bstracte  begriffe  ist   die   abgeleitete  form   vorzüglicher  als  die 
zusammengesetzte,   z.  b.   das  franz.  maladie  von   malade  besser 
als  unser  krankheit,  welches  eigentlich  ordo  oder  Status  aegroti 
ausdrückt.     Deutschland  pflegt  einen  schwärm  von  puristen  zu 
erzeugen,   die   sich   gleich   fliegen   an   den  rand  unsrer  spräche 
setzen  und  mit  dünnen  fühlhörnern  sie  betasten,     gienge  es  ih- 
nen nach,  die  nichts  von  der  spräche  gelernt  haben  und  am  we- 
nigsten die  kraft  und  keuschheit  ihrer  alten  ableitungen  kennen, 
so  würde  unsre  rede  bald  von  schauderhaften  Zusammensetzun- 
gen für  einfache   und   natürliche   fremde  Wörter  wimmeln;   das 
wollautende  omnibus  musz  ihnen  jetzt  unerträglich  scheinen,  und 
statt  auf  die  nahliegendc  Verdeutschung  durch  den  dativ  pl.  'allen' 
zu  gerathen,  wird  ein  steifstelliges  allwagen,  gemeinwagen,  all- 
heitfuhrwerk" oder  was   weisz   ich   sonst  för  ein    geradbrechtes 
wort  vorgefahren  werden,    selbst  der  ausdruck,  dessen  ich  hier 
nicht  entrathen  kann,  ich  meine  das  wort  Zusammensetzung,  ist 
schlecht   geschmiedet  und  aus   dem   losen   zi  samana   sezzunga 
entsprungen,    welcher  Franzose  würde  ensembleposition  dem  na- 
türlichen composition  vorziehen?   genug  hiervon  ist  gesagt,  um 
allen  die  meines  glaubens  sind,  enthaltsamkeit  im  anwenden  der 
Zusammensetzungen  (durch  welche  Campe  sein  Wörterbuch  ohne 
tiefere  sprachkennlnis   anschwellte)   und  eifer  für  den  erneuten 
gebrauch  guter  und  alter  derivative  anzuempfehlen. 

Es  bleibt  übrig  einen  gegenständ  zu  berühren,  vor  dem  mir 
bangt,  ich  meine  die  art  und  weise  wie  wir  unsere  spräche  mit 
buchstaben   schreiben,     dies  köstliche  mittel  das  fliegende  wort 
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zu  fassen,  zu  verbreiten  und  ihm  dauer  zu  sichern,  musz  allen 
Völkern  eine  der  wichtigsten  angelegenheiten  sein,  und  die  freude, 
welche  eine  vollkommne  schrift  gewährt,  trägt  wesentlich  bei 
dazu  den  stolz  auf  die  heimische  spräche  zu  erhöhen  und  ihre 
ausbildung  zu  fordern,  vor  mehr  als  800  jähren,  zu  Notkers 
Zeiten  in  Sanct  Gallen,  war  es  besser  um  die  deutsche  Schrei- 
bung bestellt  und  auf  das  genaue  bezeichnen  unsrer  laute  wurde 
damals  grosze  Sorgfalt  gewendet;  noch  von  der  schrift  des  12. 
und  13.  jh.  läszt  sich  rühmliches  melden,  erst  seit  dem  14.  be- 
gann sie  zu  verwildem,  mich  schmerzt  es  tief  gefunden  zu  ha- 
ben, dasz  kein  volk  unter  allen,  die  mir  bekannt  sind,  heute 
seine  spräche  so  barbarisch  schreibt  wie  das  deutsche,  und  wem 
es  vielleicht  gelänge  den  eindruck  zu  schwächen,  den  meine 
vorausgehenden  bemerkungen  hinterlassen  haben,  das  müste  er 
dennoch  einräumen,  da«z  unsre  Schreibung  von  ihrer  pedanterei 
gar  nicht  sich  erholen  könne,  was  in  jeder  guten  schrift  statt- 
findet, die  annähme  einfacher  zeichen  för  beliebte  consonantver- 
bindungen,  wie  bei  uns  CH  und  SCH  sind,  ist  gänzlich  ver- 
mieden und  dadurch  der  anschein- schleppender  breite  hervor- 
gebracht, noch  schlimmer  steht  es  aber  um  den  gebrauch  der 
wirklich  gangbaren  zeichen,  zu  geschweigen,  dasz  der  ein- 
zelne nach  Verwöhnung  oder  eigendQnkel  die  buchstaben  übel 
handhabt,  wird  auch  im  allgemeinen  weder  strenge  folge  noch 
genauigkeit  beachtet,  und  indem  jeder  gegen  den  ström  zu 
schwimmen  aufgibt,  beharrt  er  desto  hartnäckiger  in  unvermerk- 
ten kleinigkeiten,  deren  Wirrwarr  aufrichtiger  besserung  am  mei- 
sten hinderlich  wird. 

Die  häuftmg  unnützer  dehnlaute  und  consonantverdoppe- 
lungen,  dazu  aber  noch  ein  unfolgerichtiger  gebrauch  derselben 
gereicht  unsrer  spräche  zur  schände,  ganz  gleiche  neben  ein- 
ander stehende  Wörter  leiden  ungleiche  behandlung.  der  Fran- 
zose schreibt  nous  vous,  der  Italiener  noi  voi,  der  Däne  vi  i, 
der  Pole  my  wy,  der  Deutsche  hat  den  pedantischen  unterschied 
gemacht  wir  und  ihr^.    nicht  anders  setzt  er  grün  aber  küha» 

'  der  anlasz  war  vielleicht ,  weil  man  ihm  von  im  (in  dem)  unterschetden 
wollte,  diea  ihm  zog  ihr  für  den  dat.  fem.  nnd  ihr  für  den  nom.  pl.  nach  sich; 
einleuchtend  schlechte  gründe. 
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schnüren  aber  filbren,  beer  meer  beere  aber  webre  und  näbre 
scbwöre,  baar  aber  wahr  jabr,  welcben  Wörtern  überall  gleicber 
laut  zustebt.  von  scbaffen  bilden  wir  die  dritte  person  scbaffl;, 
in  dem  Substantiv  gescbäft  lassen  wir  den  einfacben  laut.  Auf 
den  wollaut  und  das  gesetz  aller  andern  sprachen ,  dasz  inlau- 
tend bucbstab  vor  bucbstab  schwinden  müsse,  wenn  er  nicht 
mehr  auszusprechen  ist,  wird  herkömmlich  nicht  geachtet,  woraus 
bei  Zusammensetzungen,  deren  erstem  wort  man  bedenken  trägt 
die  doppelte  consonanz  zu  erlassen,  obgleich  das  zweite  mit  dem- 
selben beginnt,  dreifache  Schreibung  desselben  buchstabs  ent- 
springt: schiffiart,  stammmutter,  scbnelllauf,  stalllicbt,  betttuch 
finden  sich  mit  unaussprechlichem  FFF  MMM  LLL  TTT  dar- 
gestellt, unser  mittelalter,  noch  mit  lebendigerem  lautgeftLhl 
ausgerüstet,  stand  nicht  an,  von  verwandten  buchstaben,  die  an- 
einander stieszen,  den  einen  in  Schreibung  und  ausspräche  fah- 
ren zu  lassen ;  man  schrieb  und  sprach  wanküssen  cervical  Parz. 
Ö73,  14.  Wh.  281,  16  nicht  wangküssen,  eichorn  Parz.  651,  13 
nicht  eichhorn,  [abd.  stiufater  vitricus  Haupt  5,  202,  mhd.  buo- 
cholz  Lanz.  1411,  vreisam,  gotesun  Diem.  251  flf.,  lintrache;  Bai- 
reut fiir  Baierreut  vgl.  Peyerreut  MB.  25,  164],  und  hätten  an- 
dere Völker  unterlassen  auf  solche  weise  zu  verfahren,  ihre 
spräche  würde  rauh  und  holpricht  geblieben  sein,  wie  die  deutsche 
aus  ängstlichem  streben  nach  voller  deutlichkeit  an  allzuviel 
stellen  ist. 

Doch  was  sage  ich  von  überflüssigen  buchstaben?  erklärte 
liebhaber  sind  auch  die  pedanten  unnöthiger  striche  und  haken, 
striche  möchten  sie,  so  viel  möglich  ist,  in  der  mitte  von  Zu- 
sammensetzungen, haken  überall  anbringen,  wo  ihnen  vocale 
ausgefallen  scheinen,  sie  lieben  es  zu  schreiben  bimmel-blau, 
engel-rein,  fehl  -  schlagen  und  bucb's  kind's,  lies't  isz't,  leb'te 
geleb't.  ihnen  sagt  zu  das  französische  garde-meuble,  bouche- 
rose,  epicondylo-sus-metacarpien,  nichts  aber  erwirbt  sich  mehr 
ihren  beifall,  als  dasz  die  Engländer  von  eigennamen  wie  Wil- 
kins  oder  Thoms  einen  sogenannten  genitiv  Wilkins's,  Tboms's 
schreiben,  mit  welchem  man  nun  sicher  sei  den  rechten  nomi- 
nativ  zu  treffen,  was  eine  fast  alles  gefohls  fllr  flexion  ver- 
lustig   gegangne  spräche   nöthig  erachtet,    will  man   auch  uns 
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zumuten!  sollte  die  schrift  alle  voeale  nachholen,  die  allmälich 
zwischen  den  buchstaben  unsrer  Wörter  ausgefallen  sind;  sie 
hätte  nichts  zu  thun  als  zu  häkeln,  und  wer  würde  setzen  mö- 
gen Eng'land,  men'sch,  wün'schen,  hörVn?  der  Schreibung,  die 
ihre  volle  pflicht  thut,  wenn  sie  alle  wirklichen  laute  zu  errei- 
chen sucht,  kann  nicht  das  unmögliche  aufgebürdet  werden,  zu- 
gleich die  geschichte  einzelner  Wörter  darzustellen. 

Jeder  regel  des  Schreibens  aber  enthoben  wähnt  man  sich 
sonst  bei  cigennamen,  sei  es  furcht  die  frömmigkeit  gegen  grosz- 
vater  oder  urgroszvater  zu  verletzen,  die  ihren  namen  schlecht 
schrieben,  während  ihn  ururgroszvater  und  ältere  ahnen  wahr- 
scheinlich recht  geschrieben  hatten,  oder  sorge  die  anwartschaft 
auf  ein  erbe  zu  gefährden,  obwol  ich  bezweifle,  dasz  jemals  aus 
diesem  grund  ein  gerechter  auspruch  vor  den  gerichten  unter- 
legen hat.  kommt  wol  in  der  gesammten  griechischen  oder  rö- 
mischen literatur  ein  falsch  oder  ungrammatisch  geschriebner 
eigenname  vor?  man  schlage  eins  unsrer  adreszbücher  auf,  welche 
barbarei  daraus  entgegen  weht;  da  stehn  Hofmänner  und  Wölfe 
bald  mit  F  bald  FF  geschrieben,  und  in  welcher  bunten  masse 
von  Schmieden  Schmidten,  Schulzen  Schnitzen  Scholzen  Schol- 
tzen,  Müllern  Möllern  und  Millem  musz  man  sich  verlieren, 
mitten  auf  den  titeln  unserer  bücher  erscheinen  solche  verun- 
zierte namen,  oft  unaussprechlich  unsem  nachbam.  mag  auch 
in  den  mischungen  deutscher  volkstämme  die  dialectische  eigen- 
heit  geduldet,  neben  dem  schwäbischen  Reinhart  ein  sächsischer 
Reinhard,  neben  dem  hochdeutschen  Schulze  ein  niederdeutscher 
Schulte,  friesischer  Skelta  geschrieben  werden,  der  orthographi- 
schen eigenheit  jedes  Stammes  angemessen;  unerläszlich  scheint 
es,  dasz  eine  gebildete  spräche  ihre  eigennamen  den  gesetzen 
unterwerfe,  die  für  alle  übrigen  Wörter  gelten,  und  wo  sie  es 
nicht  thut  verdient  sie  geschmacklos  zu  heiszen. 

Den  gleichverwerflichen  misbrauch  groszer  buchstaben  filr 

das  substantivum  *,  der  unsrer  pedantischen  unart  gipfel  heiszen 

'  Hugo  ( dessen  geistige  natur  von  pedantischen  schatten  wenig  verdnnkelt 
wurde)  führte  sognr  in  seinen  büchern  darch:  HandSchrift  RaufMdnn  BuchDruk- 
kerKunst  n.  s.  w.  neben  handschriftlich  kaufmännisch,  dabei  lüszt  sich  streiten, 
ob- ErbgroszHerzog  oder  ErbGroszHerZog  za  setzen  sei?  denn  in  dem  zog  liegt 
die  hanptsache,  dax. 
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kann,  habe  icb  und  die  mir  darin  beipflichten  abgeschüttelt,  zu 
welchem  entschlus'/  nur  die  /Aiversicht  gehört,  dasz  ein  gerin- 
ger anfang  fortschritten  bahn  brechen  müsse,  mit  wie  zaghafter 
bedächtigkeit  wird  aber  ausgewichen,  nach  wie  uumächtigen 
gründen  gehascht  gegen  eine  neuerung,  die  nichts  ist  als  wie- 
der hergestellte  naturgemäsze  Schreibweise,  der  unsere  voreitern 
bis  ins  fiinfzehnte  Jahrhundert,  unsere  nachbarn  '  bis  auf  heute 
treu  blieben,  was  sich  in  der  gesunknen  spräche  des  sechzehn- 
ten und  siebzehnten  verkehrtes  festsetzte,  nennt  man  nationale 
deutsche  entwicklung;  wer  das  glaubt,  darf  sich  getrost  einen 
zopf  anbinden  und  perücke  tragen,  mit  solchem  grund  aber  jed- 
wedes verschlimmern  unsrer  spräche  und  literatnr  gut  heiszen 
und  am  besser  werden  verzweifeln. 

Dies  alles  rede  ich  in  einer  deutschen  acadeniie  und  würde 
es  ihr  ans  herz  legen,  wenn  der  rechte  augenblick  dazu  jetzt 
schon  gekommen  schiene,  es  ist  allgemein  bekannt,  wie  nach 
Wiederherstellung  der  classischen  literatnr  überall  in  Europa  ge- 
lehrte gesellschaften  entsprangen,  die  mit  ausschlusz  der  theolo- 
gie  und  Jurisprudenz,  vorzugsweise  auf  den  betrieb  der  philolo- 
gie,  Philosophie,  geschichte  und  naturwissenschaften  gerichtet 
wurden,  in  erster  reihe  stand  aber  philologie  und  nichts  lag 
dieser  näher,  als  die  gmndsätze,  welche  aus  dem  neuerstandnen 
und  gereinigten  Studium  der  classischen  sprachen  geschöpft  wur-^ 
den,  auch  auf  die  landessprachen  anzuwenden,  wie  sollte  ein 
sich  selbst  ftlhlendes  volk  nicht  unmittelbar  angetrieben  werden, 
was  es  in  den  herlichen  sprachen  des  alterthums  anschaut  und 
ergründet,  auch  seiner  eignen,  deren  es  sich  ftlr  den  lebendig- 
sten ausdruck  seiner  gedanken  bedienen  musz,  angedeihen.  zu 
lassen?  eine  auftallende,  in  ihren  Ursachen  erwägenswerthe  er- 
scheinung  bleibt  es  nun,  dasz  während  alle  romanischen  zungen 
aus  diesen  gelehrten  vereinen  vortheil  zogen  und  zumal  in  Ita- 
lien, Spanien  und  Frankreich  ftlr  die  auftassung  und  reinhaltung 
der  muttersprache  groszes  geschah,  dasz  in  den  ländern  germa- 
nisches Sprachgebietes  nichts  geleistet  wurde,  was  jenen  erfolgen 

*  es  ist  hier  natürlich  abzuschn  von  den  Danen  und  Litthaiicrn,  die  sich 
▼an  anserm  laster  anstecicen  lieszen;  Niederländer,  Schweden,  Finnen,  Letten, 
SUtcd  blieben  rein. 
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nur  von  ferne  an  die  seite  treten  könnte,  um  hier  von  Eng- 
land, den  Niederlanden  und  Scandinavien  abzusehn,  im  innem 
Deutschlaud  gieng  die  spräche  nach  Luthers  zeit,  der  sie  noch 
zuletzt  empor  gehoben  hatte,  aller  ihrer  alten  kraft  vergessen, 
unaufhaltsam  einer  in  der  geschichte  der  sprachen  ganz  uner- 
hörten Verderbnis  entgegen,  und  in  unsrer  politischen  Zerrissen- 
heit und  Spaltung  wie  hätten  die  gelehrten  gesellschaften  ein- 
zelner landstriche  sich  unterfangen  können,  aus  dem  engen  be- 
reich  ihnen  hoch  zu  gebot  stehender  quellen  der  hochdeutschen 
Sprachregel  geltung  zu  verschaflfen  ?  niemand  wird  mir  das  bei- 
spiel  einer  im  siebzehnten  jh.  entstandncn  und  verschollnen  ge- 
sellschaft  entgegen  halten,  die,  wie  lucus  a  non  lucondo,  ihren 
namen  davon  führt,  dasz  sie  keine  frucht  brachte  \  mit  weit 
gröszerem  recht  darf  ich  an  unsere  eigne  academie  erinnern,  die 
zwanzig  jähre  nach  dem  erlöschen  jenes  phantoms  ausdrücklich 
fllr  deutsche  spräche  mitgegründet  ward,  was  sich  schon  bei 
der  vaterländischen  gesinnung  des  mannes,  der  auf  ihre  Stiftung 
entscheidenden  eiuilusz  übte,  erwarten  läszt.  Leibnitzens  em- 
pfeblung  veranlaszte,  dasz  ihr  auch  alsbald  ein  rüstiges  mitglied 
einverleibt  wurde,  Johann  Leonhard  Frisch,  ein  gebomer  Baier, 
lange  schon  in  Berlin  wohnhaft,  der  mit  sichtbarem  erfolg  auf 
den  anbau  unsrer  spräche  wirkte,  und  aus  eignen  mittein  ein 
deutsches  Wörterbuch  zu  stände  brachte,  dem  sein  bedeutender 
werth  für  alle  zukunft  verbleiben  wird,  dasz  aber  die  academie 
selbst  bald  theilnahmlos  SXr  einen  ihrer  ursprünglichen  haupt- 
zwecke  wurde,  hat,  soviel  ich  entdecke,  seinen  grund  in  zwei 
sie  nahe  berührenden  richtungen  der  folgenden  zeit,  bei  der 
Umgestaltung,  die  sie  im  jähr  1744  erftihr,  muste  sie  erleben, 
dasz   ihr  ftlr  ihre  abhandlungen  die  französische  spräche  aufge- 

'  weder  was  Gcrvinas  3,  176 —  182  noch  jetzt  eben  Barthold  in  seiner  an- 
siehcnden  nnd  belehrenden  schrift  sagen,  kann  mich  in  diesem  nrtheil  irre  machen, 
wie  hätte  eine  so  pedantische,  abgeschmackte  Spielerei,  die  nicht  einmal  den  bes- 
sereu  theil  der  geistigen  kraft  jener  zeit,  Opitz,  Fleming,  Gryphius,  Logan  (vgl. 
Barthold  s.  193.  210.  254.  289)  erfolgreich  zu  gewinnen  verstand,  grnndlage  des 
deutschen  sinns  sein  können,  der  auch  ohne  sie  harter  prüfung  gewachsen  war. 
Schotteis  brave  arbeit  war  ganz  in  ihm  selbst  empor  gestiegen  und  wenn  die 
gesellschaft  darauf  irgend  einflusz  übte,  mag  dieser  mehr  schädlich  als  heilsam 
heiszen. 
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drängt  wurde,  unter  deren  vorwaltendem  einflusz  lange  jähre 
hindurch  förderung  der  einheimischen  am  wenigsten  als  zeitge- 
mäsze  academische  aufgäbe  angeschn  werden  durfte,  eine  an- 
dere Ursache  ist,  scheint  es  mir,  gelegen  in  dem  aufschwung, 
den  seit  den  letzten  hundert  jähren  die  exacten  Wissenschaften 
überall  in  Europa  genommen  haben,  wenn  früherhin  natur- 
forschung  imd  philologie,  wie  in  den  tonangebenden  italienischen 
academien  italienische,  auch  namentlich  deutsche  Sprachkunde 
sich  oft  gern  zu  einander  gesellten,  welches  das  zuletzt  ange- 
fiihrte  beispiel  von  Frisch  bewährt;  so  ist  allmälich  den  natur- 
wissenschaften  auf  der  höhe,  zu  welcher  sie  sich  gehoben  haben, 
nationale  färbe  fast  entwichen  und  sie  pflegen  heutzutage  gerin- 
gen oder  gar  keinen  antheil  am  gedeihen  und  wachsthum  unsrer 
spräche  zu  nehmen,  ihre  neuen  fände  empfangen  auszerhalb 
wie  innerhalb  landes  gleiche  bedeutung  und  des  pedantischen, 
wovon  wir  philologen  uns  noch  keineswegs  frei  ftihlen,  gehen 
sie  längst  baar  und  ledig. 

Neben  so  empfindlichen,  zum  theil  fortdauernden  nachthei- 
len hat  sich  aber  auch  ein  günstiger  wandel  zugetragen,  der  dem 
fortschritt  der  deutschen  spräche  allenthalben  und  namentlich 
in  unsrer  academie  zu  statten  kommt,  nicht  nur  dasz  jene 
schranke  eines  zwängenden  fremden  idioms  längst  wieder  aus 
dem  weg  geräumt  wurde,  es  ist  auch  bereits  vor  der  zeit,  seit 
welcher  ich  der  academie  anzugehören  die  ehre  habe,  von  tref- 
licheu  collegen  manche  Untersuchung  gepflogen  worden,  die  der 
geschichte  unsrer  spräche  und  literatur  groszen  Vorschub  thut, 
und  ich  kann  nicht  unterlassen  hiermit  öffentlich  meinen  dank 
abzustatten  dafür,  dasz  mir  voriges  jähr  gewährt  ward,  eine 
preisaufgabe,  meines  wissens  in  unsrer  academie  die  erste  über 
einen  gegenständ  deutscher  spräche  zu  stellen,  dem  ich  nicht 
geringe  Wichtigkeit  beilege  und  den  ich  zu  fruchtbarer  bcarbei- 
tung  für  besonders  reif  und  geeignet  halte,  noch  höher  anzu- 
schlagen als  das  was  bei  dem  besten  gelingen  solcher  arbeiten 
immer  nur  vereinzelt  dastehn  würde  ist,  dasz  auch  das  volk 
seine  spräche,  und  was  ihr  recht  ist,  mit  andcrm  äuge  zu  be- 
trachten beginnt,  in  unsern  tagen,  und  wer  frohlockt  nicht 
darüber?  wird  lebhaft  gefühlt,  dasz  alle  übrigen  guter  schal  seien, 

J.  OMMIf,    KL.  SCHRIFTEN.     I.  28 
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wenn  ihnen  nicht  die  freiheit  und  grösze  des  vaterhiiids  im  hin- 
tergrund  liege,  was  aber  helfen  die  edelsten  rechte  dem,  der 
sie  nicht  handhaben  kann?  kanm  ein  anderes  höheres  recht 
geben  mag  es  als  das,  kraft  welches  wir  Deutsche  sind,  als 
die  uns  angeerbte  spräche,  in  deren  volle  gewähr  und  reichen 
schmuck  wir  erst  eingesetzt  werden,  sobald  wir  sie  erforschen, 
reinhalten  und  ausbilden,  zur  schmälichen  fessel  gereicht  es 
ihr,  wenn  sie  ihre  eigensten  und  besten  Wörter  hintan  setzt  und 
nicht  wieder  abzustreifen  sucht,  was  ihr  pedantische  barbarei 
aufbürdete;  man  klagt  über  die  fremden  ausdrücke,  deren  ein- 
mengen unsere  spräche  schändet,  dann  werden  sie  wie  flocken 
zerstieben,  wann  Deutschland  sich  selbst  erkennend,  stolz  alles 
groszen  heils  bewust  sein  wird,  das  ihm  aus  seiner  spräche  her- 
vorgeht, wie  es  sich  mit  dieser  spräche  im  guten  und  schlim- 
men bisher  angelassen  habe,  ihr  wohnt  noch  frische  und  frohe 
aussieht  bei,  dasz  ihre  letzten  geschicke  lange  noch  unerfüllt 
sind  und  unter  den  übrigen  mitbe Werbern,  wir  auch  eine  ^braut 
davon  tragen  sollen,  dann  werden  neue  wellen  über  alten  scha- 
den strömen. 
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dimdieren  Hätzl.  235*. 
dormieren  MS.  1,7*. 
dotiren  Lacombl.  11.  1049  (1300). 
dütiren  deuten,  myst.  31,  12. 
enbrdzieren  Trist.  4327.  franz.  embrasser. 
sich  ermotieren.  Ludw.  der  fromme  2646. 
eysieren  Wh.  323,19.  326,11    esieren  bi  dem  fiure.  Troj.kr.  6082. 

sich  esieren  44887.    prov.  aisar. 
fdlieren  Parz.  211, 17.  465,24.  failieren  Parz.738,28.  Wh.  87,  27. 

Albr.  Tit.  1248.    vselieren  a.  bl.  1,337.    falliren  myst.  127,  24. 

Haupt  5,  553.  franz.  faillir. 
falsiferen  Morolf  1 65. 
feisieren?  GA.  2,431. 
feitieren  ornare,  instruere  Parz.  18,  5.  564, 14.  Wh.  247,  3.  Trist. 

670.2222.    273,9.    Heinrichs  kröne  60^    feiten  Parz.  45,21. 

702,  16.    fegetieren.   gefeigetieret   Frib.  Trist.  559.  922.  1929. 

4224.  4477.    altfranz.  faitier  affaitier,    sp.  afeytar. 
festivieren  Troj.  kr.  10299.  14573.  16270. 
videlieren  Orlens  6106. 
figieren  Trist.  4624. 10847.  fischieren  Parz.  168, 17.  232,  38.  Lanz. 

5802.  pfischieren  Blicker  36.  franz.  ficher. 
figurieren  Troj.  kr.  3081.  Wigam.  1541. 
fisieren^  visieren.    Flore  1976.    Hätzl.  180.     vyseyren   Adolf  v. 

Nass.  329. 
flamnieren  Ad.  v.  Nass.  432. 
floijieren  Diut.  1,377.383. 
/Ifoi^tcren  Parz.511,27.   Wh.  34,7.    Trist.  10924.  Loh.  127.    Tit. 

5092.  Nib.  1456, 1.  Gerh.  5956. 
florieren  Parz.  341,  3.  Wh.  403, 27.  Bari.  219,40.  Tit.  2061.  2714. 

Gco.  51.  2209.  5719.  5829.    Haupt  4,  543.    Wolkenst  s.  129. 
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durchflorien  Altsw.  121, 4.    floreren    Haupt  2, 183.   florezieren 

Frib.  Trist.  3408. 
formieren  Troj.  kr.  cod.  arg.  192^  316^    Wigam.  4938.   Apol- 

lon.  1182.  11213.   Diut.  3,  443.   Diocl.  515.   Ls.  1,  381.   Wol- 

kenst.  213. 
furHeren  Walth.  121, 11.  Parz.  168, 10.  225, 12.  301, 29.  313, 11. 

Wh.  443, 20.    Tit.  138,  2    Wigal.  702.  753.    Gerh.  784.  3576. 

Tit  887.  Haupt  7,  375.    fornieren  Crane  bei  Haupt  1,  8G.  Uln 

Wh.  49».    furneren  Karlmeinet  Lachm.  55.    das  rom.  fourrer 

urspr.  unser  futtern. 
galopieren  Trist.  8951.  Tit.  5517.  kalopieren  Parz.  37, 15.  300,7. 

697, 17.  Ulr.  Wh.  15^  24^  prov.  galaupar. 
gampieren  it.  gambettare.  ApoUonius  17819. 
glenzieren  turn,  von  Nantes  145, 3. 
glorieren  myst.  138,  17.  20.     kloster  Altenberger  hs.  des  14  jh. 

Hätzl.  180.  Mich.Beheim  276, 29.  glorifizieren  Altenb.  hs.  bl.  c  7». 
gloMieren  Wolkenst.  s.  215.  Tit.  5296.  Had.  v.  Laber  527. 
cergrameriieren  Ziemann  s.  v. 
grdzieren  was  sonst  gräzen.  Nantes  126,  4. 
grimsieren  Haupt  6,  50. 
grogieren  Ls.  3, 407. 
halbieren  frauend.  171,15.  Ottoc.  82^  Enenkel  342.  Orlens4980. 

6083.    Wigam.  4685.    auf  einer  seite  besetzen,    myst.  273,  21 

dimidiare. 
kardieren   Parz.  665,  23.  Wh.  114,  6.  205,28.  334,27.  435,26 

altfr.  hardier,  franz.  enhardir. 
haselieren  Morolf  1479.  franz.  harzeler,  nnl.  aarzelen. 
heistieren,  altf.  hastier  Parz.  592, 28.  778,26.  Wh.  200, 27.  439,11. 
herczim?  Mich.  Beheim  288, 14.  297^  9? 
hofieren   Wigam.  4590.    Morolt  990.    Loh.  155. 156  u. s.w.    Wol- 

kenst.  8.44. 133.  Hätzl.  216^  291».   Diocl.  2350.   Suchenw.46, 

42.  97.    hofieren  und  vortanzen  Ring  170.   hovieren  GA.3,197. 

201.  254.  hoveren  2,180.  Brem.  ehr.  88.  Morolf  1042  vgl.  hoven 

1048.    hoviren  Haupt  1,83.84.87.    einem  hofieren,  die  cour 

machen,    schimpf  und  ernst,  c.  260.    auf  den  mist  hofim.  fastn. 

sp.  222, 15.   die  du  beschissen  hast  oder  geabentürt,  es  heiszt 

ietz  gehoffiert.     Keisersb.   omeis  81''.     in  das  bett  gehofiert. 
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sünd.  des  munds  32^.  in  Zamckes  Braiit261*.  s.  Zarncke  zu 

Brant  s.  398.  399. 
huordieren  Helbl.  I,  865.  zerhurtieren  Parz.702,  19.  802, 14.  Wh. 

24,  16.    hurtieren  Gerh.  3657. 
imaginieren  Doc.  misc.  2,47. 
jubilieren  Griesh.  2,15.  Kellers  gestaRom.  s.  174.  toht.  Sion54. 

Mich.  Beheim  276,  29. 
justieren  En.  5187.  8992.  Er.  2434.  2459.  Greg.  1445.  1839.  1843. 

frauend.  173,21.  Trist.  618.  vgl.  tjostieren. 
kunkelieren?  erlösung  4713  von  kunkel. 
kunrieren  Iw.  1058.  6659.  Parz.  167, 13,  256,30.    den  Itp  kunrie- 

ren  MS.  2,  100*.    MSH.  1,  169*.     altfranz.  conreer  conroier, 

prov.  conrear,  it.  corredare,  mnl.  conreieu  Fergftt  1255. 
hurtieren?  mit  sselden  Martina  213*. 
eerlankenieren  Frib.  Trist.  4450. 
leischieren  zügel  verhängen.  Parz.  121, 13.  611,9.  678,11.  738,25. 

ferneren  Iw.  5324.  Wigal.  6615.  frauend.  181, 17.  lasieren  steht 

Herb.  4458.  verschieden  scheint  lesieren,  d^lectare  bei  Oberlin 

617«  falls  dafür  nicht  eisieren  zu  setzen  ist. 
loschieren  Parz.  350,  22.  676,  28.  755,  12  ^  Wh.  237,  3.    logizie- 

ren  Diut.  3,  315. 
tnanlieren  Liedersal  3, 102. 
manschieren  jüngl.  602. 

mdmeren  Parz.  678, 12.  Wh.  305, 15.  Tit.  4510. 
tnuoitieren  wird  Athis  p.  78  und  Lanz.  4110  vermutet,   gemüesiret 

Muscatbl.  in  mus.  f.  altd.  litt.  2, 189. 
murmerieren  MS.  2, 94*. 
vernoijieren^  vernogieren  Nib.  1201,  7.  Kl.  494.  welsch,  gast  cod. 

pal.  39*.  Turh.  Wh.  cod.  pal.  112^  Livl.  ehr.  5719.  vemiugern 

MSH.  1,87».  MS.  1,32^  vemoyert  volc.  Renn.  1425.   für  no- 

gierieten  sich.     Griesh.  oberrh.  ehr.  35.    lat.  renegare,    frauz. 

renier. 

*  fiir  die  sjntax  merkwürdig,  dass  nach  der  ersten  und  dritten  stelle  lo- 
schieren nicht  wie  unser  heutiges  logieren  construiert  wird,  sondern  bedeutet 
Stätte  bereiten,  mit  dem  dativ  der  person:  mir  wird  loschieret,  ich  werde  unter- 
gebracht, ist  auch  das  im  bei  gamesieret  88,  17  so  zu  nehmen,  und  dann  nicht 
auf  hiufel,  kinne  zu  ziehen? 
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opferen  adoptare.  Breni.  ehr.  91. 

ordenieren  Livl.  ehr.  11214.  Tit.  506.  3087.    ordiniren  Christusb. 

1202  (Giesz.  hs.).   geordinieret   Heinr.  v.  Kr.  1324.   Diocl.  514. 

underordlniereu  pass.  137,  88.    Marienleg.  2,  70.     ordonneren 

weisth.  3,  378. 
organieren  Trist.  4803.  17359. 
omleren  Troj.  17318. 
pallieren?  MSH.  1,  14P.  Benecke  erklärt  ballspielen,  vgl.  palie- 

ren  Wolkenst.  s.  127.  Altswert  p.  8.  92.  101.  43,  2.  gepallitrieret. 

Tit.  5928.    edelgestain  gerutschet  und  palliert.   allegor.  ged.  v. 

1486  bl.  d6\  Schmeller  1,  279. 
pardtieren  fallere,  decipere  Tit.  887.  barätiereu  GA.  3,  71.  v.  par- 

tieren.  verparatieren  Tit.  bei  Boisseree  p.  83. 
parelieren  Lanz.  502.  5438.  (al.  bolieren). 
parlieren  Parz.  167, 14.    MS.  2,  61-.    Tit.  2793.    Ulr.  Wh.  110\ 

franz.  parier,  it.  parlare,  ralat.  parabolare.    überparlieren  Parz. 

696,  17. 
parrieren    Parz.  1,4.    201,25.    281,22.    295,7.    326,7.    458,9. 

Wh.  443,22.    Trist.  669.    Flore  178.    Gerh.  3588.  4755.  5757. 

Wigam.  3658.  ülr.  Wh.  35^  Frauenlob  p.  95  Ettm.  underpar- 

rieren  Parz.  639, 1 8.  altfranz.  barrer,  bigarrer. 
pariieren  =  parätieren.  Parz.  296, 29,  vgl.  partierre  297,  9.  Renn. 

21684.    ich  partere  dich.  Wizlaw  MSH.  3,  81». 
passieren  Wolkenst.  s.  65,  wo  passaert :  pfaert  ital.  passare.  oben 

8. 343  anm. 
pensieren  Trist.  12071.  Parz.  296,  5  lesarten. 
permuteren  Amsb.  urk.  nr.  1075  a.  1386. 
personieren  Limburg,  chrou.  p.  m.  68.  Ls.  1,  381. 
pfischieren  s.  figieren. 
pflanzieren  Spiegel  168. 
plasmieren  Muscatbl.  im  mus.  1,  124. 
plasnieren  Wolkenst.  s.  231.  261,  franz.  blasonner. 
posnieren  nlid.  bossieren.  Wolkenst.  s.  179.  266. 
prämieren?  Tit.  6183,  der  alte  druck  prangieren. 
pranzelieren  schnell  reiten  Apollon.  18893,  vgl.  pranczeln  Ottoc. 

668». 
probieren  Frauenl.  370, 2. 
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pronieren  MS.  1,  7*  progignere. 

prophetieren  Bari.  59, 5    (prophezieren  Pf.  59, 7).    pasa.  114,49. 

propheteren  upstandinge  363.  Soester  Daniel  94.  147.  prophe- 

tiziren  Haupt  6, 481 .    erlösung  2768. 
geprüevieren  Trist  ^97 5,  tum.  v.Nant.  159,6.  Leysers  pred.46,22. 
punieren  En.  5189.  8993.  AthisB,  149.  Parz.  78,4.  300,8.  387, 9. 

738,27.    Tit.  86,  2.    Trist,  6751.  9167.    Wigal.  11087. 11998. 

Tit.  3999.  pungieren  Athis  E,  69.  Wb.372,4.  Er.  2460.  Lanz. 

639.  6415.   Gerh.  4263,  prov.  punger,  franz.  poindre.  bei  Herb. 

9545  ftbr  pineren  zu  1.  punieren ;  aber  8844  pointen  ftkr  poindre. 
quartieren  Suchenwirt  19,  226. 
zequaschieren  Parz.  88, 18  zerquetschen,  von  quassare  franz.  cas- 

ser  brechen. 
quintieren  MSH.  2, 306\  Wolkenst.  s.  115.  261.  Hätzl.  216^235^ 

narrenschif  p.  208. 
regnieren  Wolkenst.  s.  201.  265.  Diocl.  2349.  rengenirt  Mich.  Be- 

heim  283, 30.  rigieren,  reigieren  Diocl.  2843. 2873.  regieren  Als- 
feld, passionsp.  bl.  b^, 
ridieren  falten  Iw.  6484.  Herb.  618,  franz.  rider. 
rißeren  MS.  2, 57%  wo  helfen  rifieren.  MSH.  3, 219».  227^  gewant 

rifieren  (Ben.  371  rivieren).  ez  rifieren  Renn.  12427. 
rieelieren  MS.  2,  60^ 
roitieren  Trist.  3205.  7005.  Frib.  Trist.  2897.  Rab.  468,6.  Dietr. 

fl.  8205.  Ottoc.  435^  Tit.  2568.  3323. 3617.  Wolfr.  Wh.  313,  3. 

Helbl.  7,  510.  ApoUon.  12563.  rutteyren  Ad.  v.Nass.  178. 
rumbelieren^  läzä  rumbelieren  I  daz  ist  ein  swaebisch  krie.  Helbl. 

13, 130.  rumplieren  bei  Murnen 
rüschieren  Troj.  kr.  cod.  arg.  238°  frieren  rüschierende  kies  und 

gras  florierende. 
salüieren  Er.  9657.   Trist.  4328.  5302.    Gerh.  1355.  6003.    Lanz. 

7727.  9109.  Gold.  schm.  419.  Troj.  kr.  44777.  Tit  2721.  3999, 

Ludw.  der  fromme  4581. 
sambelieren  Trist.  2108.  MSH.  3, 205-  samelieren  Wh  45, 7.  397, 

27.  MSH.3,205\  Loh.  71.  112.  Georg.  5009.  Ottoc,  435^  Tit. 

4042.  4590.  5688.  bei  Boisseree  p.  83.  samlieren  Parz.  270,  18. 

prov.  semblar,  franz.  sembler  rassembler. 
underschackieren  Herbort  1312  variare. 
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schallieren  GA.  1,  456.  Haupt  8,  502 

schamezieren?  Ben.  405. 

schantieren  MS.  1,7\  2,6K  Haupt  5,557  v.  1573.  Tit.  2786. 
altd.  wäld.  2,  74. 

scharmizieren  Limb,  ohron.  22. 

schenkelieren  Troj.  kr.  32866. 

schmaliem  (cacare?)  fastn.  sp.  183,  24. 

schumphieren  RäUl  2id\  geschumpfieret  Wh.  303,  15.  vorschym- 
pfieren  Neumann  weisth.  170.  entschumphieren  Parz.  43,  30. 
100,11.137,4.593,2.  Ottobart  271.  gewöhnlich  enschumphie- 
ren  Parz.  137,4.  155,17.  199,21.  206,  25.  291,7.  Er.  2647. 
2659.  2696.  Wigal.  9862.  prov.  eecofir  desoofir,  franz.  decon- 
fire,  it.  sconfiggere,  mnl.  sconfieren  scoffieren.  im  subst  fast 
immer  nur  schumpfentiure  (doch  Lanz.  2933  W.  P.  ew^schuom- 
pfentiure). 

soldenieren  Gerh.  5174.  vgl.  solden  Nib.  2067, 4. 

solemnisieren  Rud.  weltchr.  cod,  casa.  217^.  Schütze  2,  223. 

sonierm  MSH.  2, 306».   Wolkenst.  116.   Daniel  bei  Bartsch  xxxii. 

spSculieren  Ls.  1,  380.  Diut.  3, 4,  toht.  Sion  31.  34. 

spaizieren  lat.  spatiari,  it.  spaziare,  spassegiare  finde  ich  nicht 
froher  als  im  liederb.  der  Hätzlerin  i:)8,  533.  162, 1.  183,22. 
Moroltl405.  Wolkenst.  s.  113,  Kellers  gesta  Rom.  s.  151  und 
öfter  bei  Casp.  v.  d.  Rhön,  Spiegel  p.  130.  spatzieren  trat.  Diocl. 
3837.  ghan  spasseren  Theoph.  516  ed.  Dasent.  spatzeren  unde 
mojem  Neocor.  1,  217.  schalatzen  umb  majieren  (esmaier) 
HSachsl,  533^  ahd.  langarra  deambuiacrum ;  spatiari  sparci- 
beinon  gl.  Sletst.  6,  594.  mhd.  durch  baneken  Mauritius  1722. 
besser:  sich  ergön  Reinb,  2096.  Bari.  139,  37.  Engelh.  5312. 
Helbl.  2, 495.  4,  526.  Bon.  21, 1. 

tersponsieren  Oberlin  s.  v.  sponzieren  Eckh.  102,  16. 

spremelieren  MSH.  3,  266»». 

stolzieren  Renn.  301.  1774  vgl.  7083.  pass.  43,  30.  Ludw.  der 
fromme  2646. 

studieren  myst.210,6.  Diocl.  2991.  Wolkenst.  101. 

sublimieren  Spiegel  p.  130. 

subplaniieren  Weltchronik. 

swanzieren  Renn.  2158. 


362  Ober  das  pedantische. 

tambürieren  Engelh.  2709.  Nantes  119,  2. 

tändelieren  Ottoc.  117*».  tändeln? 

teilieren  ist  bei  Gotfried  Trist.  2975  das  franz.  tailler,  it.  taglian», 

prov.  talar;  bei  Conrad  aber,  der  Troj.  kr.  cod.  arg.  188''  rot- 

tieren  und  in  zehen  schar  teilieren  verbindet,  könnte  an  unser 

theil   gedacht  sein,    wie  Wackernagel  (altfranz.   lied.   8.196) 

selbst  fi\r  Gotfrieds  teilieren   annimmt,    auszgeteliert  urk.  von 

1485  (arch.  der  Wien.  ac.  4,  54).  ungedelirt  und  ungeradirt  MB. 

27,450  a.  1557. 
temperieren    Fritz  Zolre  54    87.    aber  tempern   Troj.  kr.  19994. 

Hartm.  1  büchl.  1307.  Diemer  247,  11.  245, 11. 
terminieren  Sassenchr.  p.2.  myst.125,36.  uiibetenninirelichl25,40. 
timpelieren  Wolkenst.  s.75  erklingen. 
ijostieren  Parz.  32, 2.  135,23.  153,27.  174,11.  211,15.  Iw.739. 

fraueiid.  180,  3.  184,  4  u.  s.w.    diusteren  Ssp.  1,  38  (vid.  var.) 

dyosteren  Brem.  chron.  88. 
tituliert  und  geregistriert,   repertor.  der  Wirzb.  (jetzt  Münchner) 

saml.  von  1349. 
tiumelieren  MSII.  3,  262». 
triplexieren  Fritz  Zolre  p.  38. 
trufßeren  fallere  Kenn.  21684.  ApoUonius  8915.  troffiereu  Hätzl. 

206.  altfranz.  truffer. 
trüllieren  Ls.  3,  544. 
trumbieren  GA.  1,  473. 
tubieren  Wh.  155,  3.  431, 15   scheint  das  prov.  adobar,  it.  addo- 

bare.    MS.  2,  61  toubieren  von  der  nachtigall:   gesang  rüsten, 

anstimmen  ? 
turnieren  Parz.  222,  22.   496,21.  812,9.   Wigal.  1168.  Bit.  8212. 

8402.  8899.  9002.  MSH.  2, 196«.  Troj.  kr.  121.  Er  666.   Greg. 

1412. 
violieren  Ettm.  Frauenl.  p.  180. 
toalkieren  En.  5171.  auch  wol  Suchen wirt  25,  48. 
walopieren  Iw.  2553.  Wigal.  2288.  s.  galopieren. 
icandelieren  Trist.  4804.  12072.   Tit.  543.  gewandelieren  MSH.  3, 

262%  wo  Ben.  346  wentschelieren.  wandelieren  hat  auch  Ober- 

lin  1937  aus  dem  ungedr.  Troj.  kr.:  wendelieren  Troj.  kr.  32866. 

verwandeleren  Firmenich  1 ,  254*". 
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fcedeliereti  Tit.  4515,  wedeln,  flattern. 
toenkelieren  Mones  anz.  4,  368. 

wyzieren?  Ben.  449.  noch  zweifelhaft,  es  soll  auch  gelesen  wer- 
den können  voyzieren.  MSH.  3,  468^.  gewi(zi)eret?  visieren. 
mmieren  S.  Ulrich  433.  Er.  735.  Wolfr.  Tit.  16,  4.  Wh.  19,18. 
35,1.  97,24.  338,10.  Eracl.1706.  Parz.36,22.  39,17.  121,14. 
168, 18.  284, 1.  341, 4.  592,  27.  611, 10.  736, 5.  802, 13.  Lanz. 
360.  501.  5271  Ernst  4794.  diese  stellen  haben  nur  das  part. 
gezimieret;  doch  kommt  auch  zimieren  zimierte  vor  Parz.  736, 
22.  Eracl.  1706.  Helbl.  13,  79.  vgl.  zimierde  Tit.  2,  4.  Parz. 
676, 14.  halph  ziraeren  Haupt  2,  179.  in  dieser  stelle  und  Haupt 
1, 92.  94  geziemeret  von  frauen. 
zwisieren,  zwizern  wider  zwizieren.  Renn.  21683. 

Erwägt  man  die  art  und  weise  dieser  Wörter,  so  kann  kein 
zweifei  obwalten,  dasz  sie  in  der  zweiten  hälfte  des  zwölften  jh. 
mit  der  höfischen  poesie  aufkamen,  vorher  in  Deutschland  un- 
bekannt waren,  wenn  also  Benecke  im  Wörterbuch  zu  Iwein 
8.  238  bei  leisieren  ein  ahd.  leisieru  s.  227  kunrieru  aufstellt,  so 
war  das  eine  unmögliche  form,  aus  murraurare  entsprang  ahd. 
murmuron  murmulon,  und  noch  die  Windsberger  psalmcn  s.  269 
[auch  Ettners  med.  maulaffe  10]  geben  murmuren,  kein  nmrmu- 
rieren.  in  der  ganzen  Vorauer  hs.,  in  der  neulich  von  Karajan 
herausgegebnen  begegnet  noch  kein  einziges  -ieren,  auch,  wenn 
ich  nicht  irre,  keins  im  Alexander,  im  alten  Glicheser,  beim 
pfaffen  Conrad,  keins  bei  Kürnberg  Husen  Spervogel  Eist  Meinlo ; 
in  Veldekes  Eneit  einige:  balziercn  walkieren  punieren.  Hart- 
mann  ist  damit  noch  enthaltsamer  als  Wolfram,  doch  scheint  er 
im  älteren  Erec  mehr  beispiele  zu  haben  als  im  Iwein  und  Gregor 
(vgl.  Haupts  vorrede  zu  Erec  s.  xv).  die  turnierwörter  behurdie- 
ren  punieren  walopieren  zimieren,  neben  dem  vernogieren,  mö- 
gen zuerst  gangbar  geworden  sein:  behurdieren  im  Rother  und 
gr.  Rudolf,  die  Kehr.  179  hat  das  subst.  buhurt;  bald  aber  ver- 
fahr die  dichtersprache  freier  mit  diesem  ihr  bequemen  bildungs- 
mittel.  einmal  gestattete  sie  das  praefix  deutscher  partikeln, 
wodurch  das  fremde  wort  heimisches  aussehn  gewann,  becond- 
wieren  becroigieren  durchflorieren  geprüevieren  übercondewieren 
überparlieren    und  erordinieren    underparrieren   underschackieren 
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yerlankenieren  zequaschieren  zehurtieren;  statt  renegare  wurde 
vernogieren,  statt  desconfire  entschumphieren  gewagt,  gleichsam 
um  den  gegensatz  des  siegs,  die  niederlage,  durch  die  partikel 
hervorzuheben;  ich  kann  nicht  annehmen,  dasz  en-  oder  ent- 
sich  hier  blosz  phonetisch  aus  dem  romanischen  anlaut  SC  ent* 
wickelt  habe,  ein  andrer  schritt  war  aber  noch  kühner,  man 
hieng  das  -ieren  auch  deutschen  wurzeln  und  Wörtern  an,  um 
ihrem  begrif  irgend  eine  neue  bewegung  zu  ertheilen;  so  ent- 
sprangen baizieren  bildieren  halbieren  rumpelieren  schallieren 
swanzieren  teilieren  (bei  Conrad)  wandelieren  murmerieren  wal- 
kieren  wedelieren  und  aus  dem  adj.  stolz  stolzieren,  nicht  zu- 
frieden mit  rüschen  bildete  man  rüschieren,  wie  aus  prQeven 
prüevieren. 

Einigemal  bleibt  über  das  romanische  verbum  Unsicherheit, 
und  das  deutsche  könnte  erst  aus  einem  der  romanischen  sprä- 
che entliehneu  subst.  abgeleitet  sein,  zimieren  aus  zimier,  ame- 
sieren  aus  amesiere,  barbieren  aus  barbiere,  da  sich  keine  ro- 
man.  verba  wie  zimier  barbier  darbieten, 

MNL.  EREN,  IEREN. 
Die  mnl.  spräche  unterschied,  glaube  ich,  vollkommen  richtig 
zwischen  -eren  (praet.  -eerde)  und  -ieren  (praet.  -lerde),  je  nach- 
dem der  franz.  Infinitiv  auf  -er  oder  -ier  ausgieng;  da  indessen 
die  franz.  form  schwankt,  musz  es  die  mnl.  noch  mehr  gethan 
haben  und  ich  kann  das  folgende,  ohnehin  sehr  unvollständige 
Verzeichnis  nicht  nach  diesem  unterschied  einrichten,  überhaupt 
aber  herscht  -eren  vor,  woraus  sich  auch  das  nnl.  alleiuwaltende 
-eeren  begreift. 

abiteren  minnenloop  2, 213  kleiden. 
absoheren  Rose  11019. 
accousUeren  Ferg.  537.  franz.  accoster. 
achemeren  Ferg.  3790  4615    geachemeert  Walew.  2265.    gheaet- 

semert  Limb.  10,  356.  altfranz.  acesmer. 
acquentieren  Lanc.  27334  fr.  accointer. 
acquireren  Part.  87,  8. 
affalgieren  Part.  77,  29. 
a/foleren  Maerl.2,7.  Lanc.  34561.  34588. 
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owtercn  Lanc.  4254.  Ferg.  4924.  4974.   Rose  4291.  10797.    altfr. 

aaisier. 
atnelgeren  fr.  emaiUer.    Minnenloop  2,  213.     ontinaclgieren  Wal. 

2079.10071. 
afitieren  Rose  3751.  8649.  23771.  Lanc.  5245.  32341.  Wal.  7501. 

9192.  anteren  Lanc.  6862.  16245.  v.  hantieren. 
verarderen  Limb.  1,  2043. 
arriveren  Limb.  1,  827.  877.  Walew.  9507. 
assaelgieren  Rose  9421.    Part.  77,  28.     asselgieren  Lanc.  29223. 

Limb.  5, 350  etc.  Lekensp.  esselgieren   Lanc.  33916.  franz.  as- 

saillir. 
astrueren  cruciare.  Limb.  5,  2058. 
aucioriseren  Franc.  121. 
aviseren  Ferg.  3657  frauz.  aviser. 
baberetty  tebaberen?  Part.  111,  26.   verbabert  Limb.  2, 1472.    nnl. 

verbouwereerd  ? 
baleren   Ferg.  3789.  5433.   Rose  714.  724.  9301.    altfranz.  baier, 

span.  balar. 
barenteren  Lanc.  2730.    barteren  Rose  1391. 1545.   Lekensp.  te- 

baertert  Franc.  1311.  1944.     tebarentört  Lanc.  24236.41004. 

Maerl.2,183.  tebarenteren  Lanc. 24056.  barentÄrt22001. 22951. 

auch  öfter  Limb,   zebartieren  G.  Hagen  3116.  verbartieren  5059. 

altfr.  barater.  miat.  baratare.  * 
batalgieren  Ferg.  280.  3904.  4201  fr.  batailler. 
blameren  Part.  85,  25  fr.  blämer.  Rose  806.  4466. 
brachieren  Ferg.  1793  fr.  embrasser. 
ghebruneren  Walew.  10567 
calangieren  de  Klerk  6,  4630.    calengiereu  Lanc.  34979.    Rnis- 

broek74.  Limb.  4,  981. 
canceleren  Ferg.  5304.  Huyd  op  St.  3, 285.   canselieren  Wal.  3859 

fr.  chanceler. 
carsereren  Part.  58,  11  mlat  carcerare.  vgl.  kaerkereren. 
cesseren  und  cissen  Lekensp.  Lanc.  32505.  33340.   Wal  7804  v. 

Besseren. 
confunderen  Lanc.  33713. 

*  barenteren  wie  visentcreii.  vgl.  maKsndien  Lanc.  28041. 
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continueren  Jesus  c.  85. 

convoiieren  Part  82,  21  fr.  convoier. 

corruperen  fl.  cliron.  1514.      ** 

costumeren  Ltinc.  36268. 

craieren   Rein.  45.    craihieren  Ferg.  2502.  5066.    G.Hagen  1258 

fr.  crier. 
danghieren  Walew.  8549.  9753.' 
discordieren  Diut.  2,  212* 
disputeren  Part.  36, 1. 
dubbeleren  Lekensp.  doublieren. 
faelfßeren  M&evl  3,  237.    Rose  9420.  13457.   Lanc,  28173.  28433. 

falgieren   Lanc.  30369.  30435.    Wal.  3855.    Part.  65,  26.  76,  4. 

95,25.  119,5.  fr.  faillir.  Minuenloop2,  210.  failgiereu  Lekensp. 
fantaseren  Miunenloop  2,  211. 
festeren  Ferg.  5303  franz.  feter,  Minnenloop  2,211.  Franc.  4377. 

Lekensp.  Walew.  10209.  1066. 11003. 
ßmeren?  Laue.  5652. 
ßneren  Lanc.  36809.  45952. 
ßaioteren  Ferg.  5434  fr.  flüter. 
fioreren  Minnenloop  2,  212. 
foUeren  Ferg.  2254.  5494  franz.  fouler. 
fonderen  Minnenloop  2,  212.  Rose  14067. 
formieren  Rose  762. 
fronseren  Lanc.  44617. 

frotsieren  Ferg.  4159  fr.  frotter.  Walew.  8139.  9805.  Lanc.  46435. 
g  tarieren  Franc.  36.  97. 
glorißcieren  Potter  1,222. 
gronderen  Potter  1,51. 

grongieren  Part  82,  22.  Lanc.  6675.  fr.  grogner,  lat.  gruunire. 
hantieren  Minnenloop  2,  237.  Lekensp. 
harderen  Wal.  9019. 
hoveren  Lekensp. 
imagineren  Minnenloop  2,  217. 
inßrmeren  iuformare  Potter  3,  964. 
instrueren  Franc.  2080, 

jo^/ßre«  Part.  75, 10.  76,25  fr.  joüter,  mhd.  tjostieren.  Lanc.  192. 
jugicren  Franc.  1147.  1873.  Walew.  8299. 
kaerkeren  cruciare  Maerl.  3,  72. 
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lackieren  Ferg  518  fr.  lAchor. 

laisieren,  verlaisieren  Ferg.  1794    Wal.  4187.  nilid.  leisieren. 

lirereren   Hheraro,    telivorerön    Part.  88,  11.  Walew   7879.  7884. 

10855.  Lanc.  88223.  Lekensp.  levreren  Laue.  191. 
logieren  Lanc.  46930.   Walew.  9441.   lotschoiren  G.  Hagen  3865. 
losengieren  Rein.  3091   altfr.  losongier. 
machieren  Lanc.  9992,  wohnen?     . 
vermancoleren  Limb.  2,  9, 
mayeren  Lanc.  2242.  10541.  10789  altfr.  osmaier.    Lanc.  19959. 

20152.  20213.    temayeren  Lanc.  30086.  30929.  32010.  32798. 

33083.34174.  Walew.  10417. 
mineren  Rein.  704.  Rose  10291,  eingraben,  minieren. 
monieren   Part.  62,  2.  64,  26  fr.  monter.    Karel  2,  692.     vermon- 

teren  Limb. 
rmiseren  Rose  1392  fr.  muser. 
mutieren  Minnenloop  2,  986.  2372.  3260.  4,  370. 
cernoyeren  renegare  Maerl.  3,  140.   Karel  2,75.  519.  831.    Rose 

9047.  Lekensp.  vemoyert  ennuye?  doctr,  370. 
ordieren  f.  bordieren  Rose  13458. 
ordineren  Rose  14068.    ordeneren  Lanc.  33237.  33973.   Walew. 

10459. 
orgeniren  organizare  Diut.  2,  226*. 
outryeren  Lanc.  34911.  otrihieren  Wal.  9091. 
paler en  Rose  13772. 
palleren  Limb.  10,375.  231.  243. 

pareren  ornare  Franc.  256.    gheparßrt  Lanc.  30950.  31334. 
peystercn  pascere  Lanc.  18800.  23595.   peinstren  Walew.  9635. 
pingieren  Rose  761.    ghepingiert  Walew.  7895. 
plaidierefi  Rem.  1873.  Diut.  2,  200'  altfr.  plaidier.  mlat.  placitare. 
ponjeren  Perg.  4160  mhd.  punieren. 
propketeren  Franc.  114. 

präsenteren  Franc.  2079.  3660.  Walew.  11137. 
purgieren  Franc.  2234. 
rampeneren  Maerl.  3,  141.  rampineren  Rein.  703.  851.  rampeniren 

Diut.  2,  209*.  Lanc.  39273.  altfr.  ramposner. 
rasieren  Rose  3133.  de  Klerk  1,  p.  732.  6,  7066  =  arretieren  Lanc. 

45224. 
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recoeeereren  Lekensp. 

regnieren  Minnenloop  2,  281. 

reimeren  redimere  Lekensp.  auch  Limb,  und  Kausler  1,475.476. 

Huyd.  1, 126.  127. 
saluweren  Franc.  4373. 
scakieren  Rose  842. 

scandaliseren  Rein.  4045.  scandaleren  Lekensp. 
scofferen   Part.  60,  20.  61,12,    Lanc.  28547.    Limb.  5,403.  1291  • 

sconßeren  Part.  36,  13.  Lekensp.  mhd.  entschumpfieren.  seuffei- 

ren  G.  Hagen  4812. 
sesseren  cessare  Maerl.  3,  72. 
soheren  altd.  bl.  1, 67. 
sotteren  infatuare.  Diut.  2,  219*. 
spacieren  Potter  3,  293.  spasieren  1,  85.  409. 
storberen  destourber  Maerl.  2,  63. 
sirueren,   destrueren  Lekensp.    struweren   doctr 
studeren  Maerl.  3,  73. 
succoreren  Lanc.  33468. 
tasseren  Walew.  1250. 
tockieren  Walew.  9803. 
tormenteren  Franc.  3304. 
tomieren  Ferg.  5068.  Diut.  2,  207». 
treueren  tractare.  Kausl.  1,  346. 
t>enineren  venenare  Lanc.  16415. 
eisieren  Maerl.  1,  25.  37.  Rose  713.  841.  1243.  Part.  69, 32.    104, 

28.  118,  16.    Ferg.  3658  fr.  viser.   Franc.  3124.    Lanc.  4476. 

36966.  Walew.  8287.  Jesus  c.85.  226.  Limb.  gl.  p.296.  Lekensp. 
msiteren  Potter  1,  384.  Franc.  1729.  visenteren  Franc.  1148.  2731. 

4571.  Maerl.  3,  240.  277.  selbst  nhd.  sagt  das  volk  ofkWisen- 

tieren'. 
toalopperen  Ferg.  5195. 
ioameren  guamir.  Lekensp. 

Einigemal,  wenn  dem  infinitivischen  R  schon  ein  andres 
vorausgeht,  wird  jenes  weggelassen,  es  heiszt  liveren  Ferg.  4204 
franz.  livrer,  nicht  livereren,  und  conquert  Part.  68,  23,  nicht  con- 
querert,  franz.  conquis  von  conquire. 
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NHD.  lEREN 


sind  nicht  zu  zählen  %  so  manche  der  mhd.  auszer  gebrauch  kär- 
men.  man  hat  fortgefahren  sie  aus  lat.  und  romanischen  Wör- 
tern zu  bilden  und  durch  ihre  übergrosze  menge  unsere  spraehe 
zu  verderben,  gute  rede  weicht  ihnen  so  viel  möglich  aus,  aber 
im  gemeinen  leben  haften  sie  fest,  während  so  viel  falsche  IE  ge- 
schrieben werden,  unterdrückt  die  gewöhnliche  Schreibung  IBEN 
hier  das  richtige  zeichen  fbr  den  langen  und  betonten  laut,  ich 
gebe  nur  beispiele  und  f&ge  einige  bemerkungen  hinzu,  addieren 
alamodisieren  (wankelm.  liebh.  von  1643  vorr.)  allarmieren  alterie- 
ren  amalgamieren  ambulieren  amüsieren  (nicht  amüsieren)  ap- 
pellieren '  arguieren  (H.  Sachs  1, 3, 344®.  argueren  Soester  Dan.  63. 
127.  154.)  armieren  (Schweinichen  3, 169)  arretieren  (arrestieren 
Weisth.2, 493.  Simpl.)  arsbosselieren  (Garg.  78^)  ballieren  (tanzen 
Felix  Platter  137)  einbalsamieren  bankettieren  (pankatieren  Haupt 
8,  337?  H.  Sachs  1, 3, 341*  4,  412^.  froschmeus.  G  lll^  pan- 
cketieren  Ambras.  142)  barbieren  (hart  abnehmen,  verschieden  von 
mhd.  barbieren)  basieren  beneventieren  (Felsenb.  2,  437)  sich  auf- 
blähieren  (Garg.  79^)  blamieren  blasonieren  (plesemieren  H.  Sachs 
I,  3,  341»)  bhndiren  (Fried,  d.  gr.  30,  190)  blockieren  blumieren 
bordieren  bravieren  entbruchieren  (bruch,  gürtel  lösen.  Garg.  79**) 
buchstabieren  verpulieren  (Haupt  9,  85)  buobelieren  (Mumer 
2584)  cantonieren  (Felsenb.  2,426)  cassieren  eincassieren  char- 
gieren charmieren  chassieren  collavieren  (Ambras  200)  complie- 
ren  (Mumer)  sich  conduisieren  (Felsenb.  3, 153«  Friedr.  d.  gr.  3, 
280.  292)  contrahieren  copieren  (Garg.  104*)  damnieren  ausden- 
sieren  (Gurg.  104^)  dinieren  dispensieren  (Keisersp.  kaufl.  86®) 
doctcrieren  (H,  Sachs  H, 4, 73. 1, 33*«)  doUisieren  (H.  Sachs  1, 4, 458*) 
dorflGEurieren  (Garg.  51')  drangsalieren  (Gorrodi  prof.  129)  drappie- 


*  eben  deshalb,  weil  die  bildung  von  verbis  anf  -teren  keiner  beschtftn- 
knag  unterliegt,  lind  aoch  hier  tau  der  samlung  J.  Grimms  nur  die  durch 
citafte  belegten  beispiele  nachgetragen.  —  yiele  -teren  ans  der  chemie  bei  Phi- 
lander  Ton  Sittenwald  p.  m.  485. 486.  bei  Fischart  Qsucg.  91*  solmisieren  bassieren 
tenorieren,  188^  krautnirer,  184«  arborisieren  herbieren,  74^  larandelieren  spick- 
nardisieren  n.  s.  w. 

*  aitn.  appellera,  fommannasdgor  9, 486.  10, 99. 
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ren  düpieren  embrassieren  engagieren  exemplieren  (Chmel  fontes 
2, 336  a.  1468)  exercieren  exponieren  exportieren  farbieren  (Gö- 
deke  1, 288)  fetieren  fingieren  finieren  (H.  Sachs  1, 1, 18*)  figurie- 
ren flankieren  flattieren  florieren  formieren  frankieren  galanisie- 
ren  (Hoffin.  gesellsch.  lied.  46)  galoppieren  gaudieren  (Mnmer) 
geilieren  (£Ei8tn.  sp.  702, 7)  glasieren  (Garg.  50^)  vor^asiert  (Schade 
pasq.  101)  50)  glossieren  grassieren  gravieren  sich  ergrossieren 
(Garg.  79^)  grundieren  gruppieren  habilitieren  handtieren  (hemm 
hantieren.  Schröer  weihn.  sp.  113)  harfenieren  harmonieren  hase- 
lieren  hässieren  (Riemers  reimdich36.  hässierlich  Schmeller2,245) 
hausieren  herzieren  (Hans  v.  Sagan  7. 9.)  hofieren  (Keisersp.  kaufL 
92*.  mit  tönen  H.  Sachs  I,  3, 343^.  vom  hirsch  in  der  brunst  altd. 
w&ld.  3, 111)  honorieren  irrlichtelieren  (Göthes  12, 95  Faust  71) 
junkerieren  verjunkerieren  kfilberieren  (glfickh.  schif  834.  Garg. 
51*.  kehrab  150.  834)  kastrieren  kartieren  klistieren  (cristieren 
Alberus  40.  ohristieren  Fei.  Platter  154)  kujonieren  (Gdthe  1, 233. 
1815)  kurieren  kutschieren  kuttinieren  (ballieren  und  kuttinieren, 
ein  maurerausdruck,  Fischarts  Eulensp.  19,  20.)  verkuttinieren 
(Simpl.  3, 173)  lakieren  lamentieren  larfiren  (Garg.  50*^)  lautieren 
läuterieren  lavieren  legieren  (legheeren  Detmar  1, 78. 109)  libel- 
lieren  (Mumer)  lindieren  (Garg.  51*)  liniieren  logieren  erlustieren 
verluttieren  (franz.  Simpl.  1,  225)  abmajorieren  markieren  mar- 
schieren maulschellieren  medicinieren  umbmeyieren  (in  gerten 
H.  Sachs  I,  5,  360"^.  533^)  melancholieren  (Hoffin.  gesdlsch.  lied. 
99.237)  melieren  meliorieren  moderieren  modieren  (Hoflhi.  ge- 
sellsch.  lied.  211)  molestieren  narrieren  negieren  normieren  ob- 
servieren ordinieren  pauckatieren?.(Haupt8,  337)  parieren  par- 
lieren passieren  sich  patientieren  (Simpl.  2, 257)  pausieren  per- 
sonieren  (Mumer)  phantasieren  planieren  plaidieren  postieren 
(Garg.  103*».  post  reisen  Schweinichen  1, 136.  137)  polieren  (bat 
Ueren  Mumer.  Fisch.  Eulensp.  stein  pallieren  Teuerdank  21 , 8) 
postulieren  praesentieren  verpremieren?  (fbr  verprennieren  Simpl. 
3, 172)  pressieren  probieren  protestieren  purgieren  purschieren 
(H.  Sachs  1, 3, 33K  4,459^)  quadrieren  quintieren  (H  Sachs  1,5, 
535^.  11,4,30^)  quittieren  radieren  raisonnieren  rappieren  rasie- 
ren recturieren  refieren  (H.  Sachsl,  3,  330^.  338^  5,  434\  534^ 
535®)  reformieren  regalieren  regieren  rentieren  residieren  (Eod- 
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sersp.  kaufl.  84^)  resolvieren  restieren  revieren  (Hagedorn  von  der 
taabe)  rottieren  ruinieren  (nicht  ruinieren)  rumptieren  (Mumer) 
randieren  (Stieler  s.  v.)  sabatisieren  (H.  Sachs)  saldieren  (retten, 
verschieden  von  mhd.  salüieren  grüszen)  saumagiren  (Garg.  48^) 
▼erschammerieren  (chamarrer.Simpl.  3,228)  schainpfieren(Sa6trow 
2, 603.  646.  schanferen  Wesselsche  bibel  8)  schandieren  (reim  dich 
p.  53  unw.  doct  77)  schanschieren  (Simpl.  1, 537).  scharmuzieren 
scbimpfieren  (franz.  Simpl.  1, 155.  schimpfirlich.  Mestwert  fluch- 
8piegel20)  verschimpfieren  schlinkerieren  (schlenkern.  Schochs 
Student.  B  7^)  schmausieren  (Schuppius  1684, 260)  schnabelieren 
(schnabulieren  Meland.  jocos  2  nr.  509.  franz.  Simpl.  1,205)  schraf- 
fieren skizzieren  spazieren  (lat.  spatiari)  spendieren  spintisieren 
spoliieren  staffieren  (Simpl.  3, 65)  stiffeleren  (Soester  Daniel  12. 
14. 16. 54. 119. 176. 18L  191.)  stilisieren  (franz.  Simpl.  1,  201)  ver- 
stimpfieren  (franz.  Simpl.  1,  181)  stolzieren  strangulieren  stra- 
pazieren stuliem?  (H.  Sachs  I,  471^)  stumpfieren  (Grarg.  229\ 
a  Sachs  1, 96».  I,  3, 227»».  HI,  3, 17^  PhUand.  1, 103)  subiarahie- 
ren  suppieren  tapezieren  taxieren  temperieren  termanieren  erter- 
manieren  (H.Sachs  II,  4t,  4^^)  tirilieren  (Fleming  416.  tiretilieren 
Gödeke  1,  287)  trassieren  (trahieren  Oberlin  1655)  triumphieren 
truchsessi^en  (Garg.  72^)  trumphieren  (Mumer)  turnieren  tyran- 
nisieren (schimpf  und  ernst  232.  H.  Sachs  1,5, 525<^)  usurpieren  va- 
nieren  venerieren  vidimieren  (Chmel  fontes  2, 336  a.  1468)  vindi- 
cieren  violieren  (violare  Götz  v.  Berlich.  Zöpfl  14)  visieren  visitie- 
ren (Keisersp.  brösaml.  10*)  vomieren  wardieren  wattieren  wür- 
atelieren  (Grarg.  48*). 

Hat  ein  fremdes  wort  kein  -ieren  (s.  345  anm.),  so  ist  das 
ein  zeichen  älterer  au&ahme,  wir  sagen  pflanzen,  nicht  pflan- 
aderen,  weil  schon  ahd.  phlanzon  galt  (auch  nnl.  planten,  d&n. 
plante,  schwed.  aber  plantera);  doch  hat  sich  neben  prüfen 
(mhd.  pr&even)  auch  noch  probieren  (mhd.  prüevieren)  eingefbhrt 
liefern  *  entspricht  dem  franz.  livrer  und  lautet  nicht  lieferieren, 
wie  schwed.  lefverera,  in  dem  aus  manier  gemachten  manierie- 
ren  steckt  das  LEB  sogar  zweimal,  das  anftgen  der  fremden 
aMeitung  auch  an  deutsche  Wörter  ist  noch  viel  weiter  getrieben 

^  d«ii  lins  jerlichen  sa  liebem  nnd  zu  besaln.  BiedeseUche  nrk.  von  1492. 
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worden,  amtieren  fbr  amt  halten,  gastieren  fbr  gaste  setzen,  nar- 
rieren  ein  narr  sein,  hofieren  den  hof  machen  und  mit  dem  un- 
anständigen sinn  in  den  hof  bei  seite  gehen  (s.  367  vgl.  Wol- 
ckenst.  60?),  schnabelieren  mit  dem  Schnabel  essen,  fingerieren 
den  finger  rühren  (schwed.  fingrera),  [schwänzelieren  S.  v.  Lin- 
denb.  1,91,  sinnieren  Schmeller  3,  256,]  blumieren  statt  des  bes- 
seren blümen.  die  mahler,  wenn  sie  grund  legen  und  schatten 
eintragen  sagen  grundieren  schattieren  (Scultet.  bei  Lessing  8, 
279);  Juden  die  von  haus  zu  haus  feil  bieten  hausieren*,  und 
geben  vor  zu  handelieren.  haslieren  soll  von  hase  herrühren, 
vielleicht  ists  aus  harceler  entstellt  **.  Hans  Sachs  braucht 
h&ufig  (1, 3, 25  P.  280<^.  283<>)  glidmassieren ;  handtieren  oder  han- 
tieren scheint  dem  nnl.  hanteeren  nachgeahmt  (verhantieren 
weisth.  2, 550,  handtierung  Keisersp.  brösaml.  12^),  die  Holländer 
bilden  auch  voeteeren,  was  nhd.  fuszieren  wäre,  aus  kutsche  wird 
kutschieren,  den  wagen  leiten,  auszer  stolzieren  gilt  halbieren, 
in  zwei  hälften  theilen,  also  wieder  verschieden  vom  mhd.  hal- 
bieren. 

Als  die  bildung  recht  fest  stand  wurde  sie  auch  angewandt, 
ohne  dasz  ein  französischer  Infinitiv  zum  gründe  lag,  man  zog 
aus  Phantasie  phantasieren,  aus  spion  spionieren,  aua.  dem  ital. 
spinta  spintisieren,  aus  bramarbas  bramarbasieren;  bannisiren 
Philand.  1,  33.  El.  von  Orleans  41 ;  ceremonisieren  Philand.  1, 63 ; 
poetisieren  Riemers  reime  dich  vorr.  C  3*.  deutsche  partikeln 
treten  noch  häufiger  vor,  um  den  fremden  klang  einheimisch  zu 
machen:  becomplimentieren,  einbalsamieren,  unterminieren,  um- 
somehr  erlustieren  (Simpl.  p.  504),  erstudieren  (Simpl.  3, 858),  er- 
practicieren  (Luthers  tischr.  403^.  Simpl.  514)  erspatzieren  (Simpl. 
1,523),  ausstaffieren  (Scultet  bei  Less.  8, 306)  ausspazieren  (Fle- 
ming 367)  verclausulieren  verschimpfieren  verjunkerieren  (sein 
geld  wie  ein  Junker  verthun)  verstudieren  (Felsenb.  3,  423)  ver- 


*  wo  grfiner  rahm  haiuiert   Scnltetns  bei  Lessing  8, 908.  —  einen  gastieren. 
Ettn.  hebamme  227. 746. 

**  haselieren  Instig  sein,  irrgart.  303;  liaselant  das.  307;  o  haseliere  doch 
nicht I  nord.  Robins.  1,74;  haselierte  noch  ftiger.  Salinde  69;  ein  Sympathie  ha- 
selirt.  Felsenb.  4,  96;  mit  haseliren  rerdienen  2,325. 122;  Tgl.  Stalder  s.  t.  Tob- 
1er:  haseliera. 
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pensionieren  verbanchetieren  (Simpl.  1,  586.  587.  Sastrow.  1, 23), 
zerdisputieren  zerstudieren  Narrenbuch  105 ;  Geliert  braucht  aus- 
schändieren  Ar  hart  schelten. 

Den  sogenannten  Cimbem  der  sette  communi  lag  der  ita- 
lienische unterschied  zwischen  -are  -ere  -ire  zu  nah  im  ohr,  als 
dasz  sie  nicht,  wie  Schmeller  (cimbr.  wb.  56)  anmerkt,  ihr  amam 
(ämare)  von  stupim  (stupire)  und  stordiam  (stordire)  hätten  ab- 
stehn  lassen,  diese  armen,  vom  leben  der  muttersprache  abge- 
schnittnen  bauem  vermochten  den  eindrang  der  romanischen 
Wörter  nicht  von  sich  abzuwehren. 

Auch  die  slavischen  sprachen  haben  nicht  umhin  gekonnt 
einige  dieser  ausdrücke  aufzunehmen,  unter  ihnen  zumeist  die 
polnische,  gegen  das  fremde  dement  sich  am  wenigsten  sträu- 
bende, in  der  regel  aber  hat  sie  mit  gutem  tact  das  zeichen 
des  französischen  infinitivs  ausgelassen,  sie  sagt  arestowad  ar- 
retieren, balsamowad  einbalsamieren,  bankrutowad  bankrottieren, 
egsaminowaö  examinieren,  notowa<S  notieren;  nur  einigemal  hat 
der  deutsche  einflusz  gesiegt:  eksercerowaö  ezercieren,  marsze- 
towb4  marschieren,  bis  ins  böhm.  maräirowati,  russ.  mepmapo- 
Bamfc.  das  alles  muste  sich  die  alte  deutsche  wurzel  marka 
gefiJlen  lassen,  denn  marcher,  it.  marciare  wiU  eigentlich  sagen: 
Aber  die  mark,  über  das  land  gehn. 


REDE  AUF  SCHILLER 

GEHALTEN  IN  DER  FEIERLICHEN  SITZUNG  DER  KÖNIGLICHEN 
AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN  AM  10  NOVEMBER  1859. 


Als  Petrarca  vor  schon  i&nfhundert  jähren  von  Frankreich 
aus  EU  Cöln,  damals  der  grösten  deutschen  Stadt,  unsem  boden 
betrat,  eog  ihn  ein  Schauspiel  an,  wie  es  seine  äugen  nirgendwo 
erblickt  hatten,  es  war  Johannisabend,  er  sah  scharen  des  Tolks 
wallen  an  des  Rheines  ufer,  zierlich  gekleidete^  mit  kräutem  ge- 
gürtete frauen  ihre  weiszen  arme  aufstreifen  und  zum  ströme 
tretend  unter  gesängen  oder  leise  gemurmelten  sprftchen  diese 
kräuter  in  die  fiut  werfen,  auf  sein  befragen  erfuhr  dann  der 
fremde  gast,  es  sei  ein  althergebrachter  brauch,  den  man  all- 
jährlich wiederhole,  auch  in  künftigen  zeiten  nicht  unterlassen 
dürfe,  dem  Volksglauben  gelte  f&r  wahr,  dasz  mit  den  einge- 
worfhen,  Rheinab  flieszenden  kräutem  (und  vermutlich  waren 
dazu  bestimmte  auserlesen)  alles  unheü  des  nächsten  jahres  weg- 
geschwemmt werde,  diese  schöne  sitte,  deren  genaue  Schilde- 
rung uns  entgeht,  deren  wirksame  Übung  der  welsche  dichter 
vom  Rhein  auch  nach  der  Tiber  verpflanzt  wünschte,  ist  den- 
noch nachher,  wie  das  meiste  aus  unsrervorzeit  erloschen;  neue 
feste  treten  an  die  stelle  der  alten,  welchen  ausländischen 
mann  nun  heute  sein  weg  durch  Deutschland  an  einem  oder 
dem  andern  ende  gefiihrt  hätte,  seinem  blick  wären  in  allen  oder 
fast  allen  Städten  festliche  züge  heiterer  und  geschmückter  men- 
schen begegnet,  denen  unter  vorgetragnen  fahnen  auch  ein  präch- 
tiges lied  von  der  glocke  erscholl,  selbst  dramatisch  dargestellt 
wurde,    der  firohemste  gesang,  die  gewaltige  fassung,  hätte  ihm 
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jeder  mtmd  beriolitet,  sei  von  unsrer  gröszten  dichter  einem, 
dessen  vor  hundert  jähren  erfolgte  gebort  an  diesem  tage  ein- 
geläutet und  begangen  werde,  glocken  brechen  den  donner  und 
verscheuchen  das  lange  unwetter.  ach  könnte  doch  auch,  wie 
mit  jenen  blumen  das  unheü  entflosz,  an  hehren  festen  alles 
fortgel&utet  werden,  was  der  einheit  unseres  volkes  sich  entge* 
gen  stemmt,  deren  es  bedarf  und  die  es  begehrt! 

Des  unsterblichen  s&ngers  uns  schon  in  Vorahnungen  eini- 
gendes andenken  zu  feiern  ist  die  aufgäbe,  wer  die  geschichte 
durchforscht  musz  die  poesie  als  einen  der  mächtigsten  hebel 
zur  erhöhung  des  menschengeschlechts,  ja  als  wesentliches  er- 
fordemis  f&r  dessen  aufschwung  anerkennen,  denn  wenn  jedes 
Volkes  eigenthflmliche  spräche  der  stamm  ist,  an  dem  alle  seine 
innersten  kennzeichen  sich  darthun  und  entfalten,  so  geht  ihm 
erst  in  der  dichtung  die  blute  seines  wachsthums  und  gedeihens 
auf.  poesie  ist  das  wodurch  uns  unsere  spräche  nicht  nur  lieb 
und  theuer,  sondern  woran  sie  uns  auch  fein  und  zart  wird,  ein 
sich  auf  sie  nieder  setzender  geistiger  duft  eines  volkes  spräche, 
welchem  keine  dichter  auferstanden  sind,  stockt  und  beginnt  all- 
milich  zu  welken,  wie  das  volk  selbst,  dem  solche  begeistrung 
nicht  zu  iheil  ward,  zurückgesetzt  und  ohnmachtig  erscheint  ge- 
genüber den  andern  sich  daran  erfreuenden,  der  einzelne  dich- 
ter ist  es  also,  in  dem  sich  die  volle  natur  des  volks,  welchem 
er  angehört,  ausdrückt,  gleichsam  einfleischt,  als  dessen  genius 
ihn  die  nachweit  anschauen  wird,  auf  den  wir  mitlebenden  aber 
schon  mit  den  flngem  zeigen,  weil  er  unsere  herzen  gerührt, 
nnsem  gedanken  wärme  und  kühlenden  schatten  verliehen,  einen 
des  lebens  geheimnisse  aufdrehenden  Schlüssel  gereicht  hat  diese 
Sätze  sind  genau  und  nichts  läszt  sich  davon  abdingen,  doch 
ruht  aller  nachdruck  im  heimischen  grund  und  boden,  dem  sich 
kein  auf  ihm  gebomer  mensch  entzieht  und  den  fremde  fiisztritte 
entweihen,  fremde  dichter  können  uns  lange  gefiülen,  sie  wa- 
ren aber  immer  noch  nicht  die  rechten,  und  sobald  der  rechte 
in  unsrer  mitte  erschienen  ist,  müssen  sie  weichen,,  auf  welt- 
bürgerlicher stelle  mag  ich  bewundem  was  das  ausländ,  was  das 
alterthnm  erzeugte,  von  kindesbeinen  an  stehen  uns  griechische 
und  römische  muster  als  mahner  oder  hüter  zur  seite,  sie  dringen 
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uns  das  ungeheuchelte  bekenntnis  ab,  dasz  niohts  darüber  hin- 
ausgehe, und  doch  itkhlen  wir  unermeszliche  zwischen  ihnen  und 
den  forderungen  unsers  eignen  lebens  zurückbleibende  kluft. 
einer  unsrer  alten  dichter,  als  er  eben  die  herlichkeit  vergang- 
ner, nie  wiederkehrender  zeit  geschildert  hat  ruft  aus:  ich  möchte 
doch  nicht  dabei  gewesen  sein,  wenn  ich  jetzt  nicjit  w&re!  da- 
mit erkennt  er  das  recht  und  den  Vorzug  der  gegenwart  an,  die 
uns  zu  anderm  hintreibt,  zu  anderm  rüstet  und  wafhet,  durch 
anderes  erhebt  und  erstärkt  als  die  Vergangenheit,  wer  wollte 
den  alten  dichtem  anhängen,  wenn  er  die  neuen  um  sie  müste 
fahren  lassen? 

Längst  waren  uns  spräche  und  dichtkunst  der  eignen  frühen 
Vorzeit  ausgestorben  und  nur  trümmer  sind  davon  übrig  geblie- 
ben, die  lebensvollen  gedichte  des  mittelalters  drückte  träge  Ver- 
gessenheit; als  endlich  der  staub  wieder  von  ihnen  abgeschüt- 
telt wurde,  vermochten  sie  nicht  mehr  warm  an  das  volk  zu 
treten,  aus  dessen  äugen  das  bild  einer  groszen  einheimischen 
poesie  entschwunden  gewesen  wäre,  hätten  es  nicht  plötzlich 
zwei  fast  unmittelbar  am  horizont  des  vorigen  Jahrhunderts  auf- 
leuchtende gestime  hergestellt  und  unsem  stolz  von  neuem  em- 
porgerichtet, ohne  sie  hätte  unsere  literatur  doch  nur  niedere 
stufen  einnehmen  können,  durch  sie  ist  sie  zu  den  höchsten  er- 
hoben worden,  nach  langem  ausruhen  brachte  die  natur  diese 
beiden  genien  hervor,  deren  glänz  sich  über  die  grenzen  ihres 
Vaterlandes,  über  das  gesamte  Europa  ausbreitet,  das  ihnen 
nichts  mehr  an  die  seite  zu  stellen  hat;  ihre  werke  sind  bereits 
vorgedrungen  in  alle  sprachen,  denen  heute  die  macht  leben- 
diger, ausgebildeter  rede  beiwohnt     was  braucht  es  mehr? 

Göthe  und  SchiUei"  stehen  sich  so  nahe  auf  der  erhabnen 
stelle,  die  sie  einnehmen,  wie  im  leben  selbst,  das  sie  eng  und 
unauflöslich  zusammen  verband,  dasz  unmöglich  fiele  in  der  be- 
trachtung  sie  von  einander  zu  trennen,  zwar  geht  Göthe  an 
alter  seinem  genosz  um  zehen  jähre  voraus  und  überlebte  den 
zu  fiüh  geschiednen  noch  zwanzig  jähre  hin.  nachdem,  wie  zu 
geschehen  pflegt,  sie  erst  eine  Zeitlang  sich  nicht  näher  getreten 
und  fast  aus  dem  wege  gewichen  waren,  wurde  ihr  beisammen- 
sein  wiederum  ein  volles  jahrzehend  desto  vertrauter  und  ge- 
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wissennaszen  sich  bedingend,  hatte  Gothe  anfangs  SchiUers 
treibende  kraft  gemieden,  dieser  in  jenes  ruhe  sich  nicht  gleich 
finden  können,  so  äuszerten  hernach  beide  in  ergibigster  frucht- 
barkeit  ihrer  werke  begriffen,  wechselsweise  forderlichen,  fllr  un- 
sere literatur  den  heilsamsten  einflusz  aufeinander,  in  vielem 
einverstanden  oder  auch  sich  verständigend  wandelte  jeder  von 
ihnen  seine  eigne  bahn,  und  je  sichtbarer  diese  abwichen  desto 
mehr  ist  ihnen  gelungen  sich  auf  das  erfreulichste  auszuföllen 
und  zu  ergänzen. 

Selten  wol  flieszen  dem  beobachter  eines  groszen  dichter- 
lebens  so  nachhaltige  und  ungetrübte  quellen  wie  fiir  sie  beide, 
nicht  nur  in  ihren  manigfachen  werken  ist  eine  ftllle  von  auf- 
schlüssen  über  das  was  sie  bewegte  enthalten,  sondern  ihre 
briefe,  die  man  der  weit  mit  vollem  fijg  nicht  versagt  hat,  ge- 
währen die  lautersten  und  willkommensten  bekenntnisse.  in  6ö- 
thes  dichtung  und  Wahrheit  aus  seinem  leben,  in  dieser  unver- 
gleichlichen Selbstschilderung  reihen  sich  kostbare  nachrichten 
über  das  von  früher  jugend  her  erlebte  an  mittheilungen  die  er 
uns  von  seinen  freunden  und  bekannten  macht,  schade  nur,  dasz 
sie  gerade  &r  die  zeit  des  engen  bundes  mit  Schiller  versiegen, 
beide  dichter,  in  dem  weiten  umfang  ihrer  vielseitigen  und  un- 
erschöpflichen gaben  sind  sodann  auch  von  einsichtigen  män- 
nem  so  fruchtbar  verglichen  und  erwogen  worden  ^,  dasz  es 
schwer  halten  müste  den  ergebnissen  solcher  forschungen  neues 
oder  wichtiges  hinzu  zu  fögen,  ihre  gedichte  sind  uns  nun  so 
geläufig,  dasz  unmöglich  wäre  am  -heutigen  tage  schlagende 
stellen  aus  ihnen  anzufahren,  die  nicht  aUerwärts  in  mund  oder 
gedanken  schwebten,  nur  darf  eins  dazu  beherzigt  werden,  wie 
bei  genauer  Zergliederung  jedes  in  seiner  art  voUkommnen  und 
musterhaften  gegenständes  nothwendig  einzelne  Unebenheiten  und 
mängel  erscheinen,  wird  auch  der  am  edelsten  und  glücklichsten 
gebildete  mann  doch  hin  und  wieder  schwächen  kund  geben  und 
selbst  damit  den  wahrhaft  menschlichen  grund  und  beruf  seines 
lebendigsten  wesens  nicht  verleugnen,  diese  fehler  oder  narben 
pflegen  aber  allmälich  zurückzutreten  und  mit  dem  glänz  seiner 

'  tan  geistreichsten  von  Qeirinn«  im  fünften  bände,  der  kröne  seines  werks. 
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vorragenden  eigenschaften  zu  verwachsen,  so  dasz  sie  der  Schön- 
heit und  würde  des  ganzen  weiter  keinen  abbrach  thnend  die 
zutraulichkeit  des  uns  vortretenden  bildes  noch  ausbündiger 
machen. 

Ohne  Zweifel  äuszern  landesart  und  in  frühen  Jugendjahren 
eingesogne,  um  nicht  zu  sagen  angeborne  gew5hnungen  in  dem 
übrigen  leben  unauslöschliche  Wirkung;  deshalb  liegt  es  fibr  die 
nähere  beleuchtung  der  eigenthümlichkeit  beider  dichter  nicht 
ab  von  einem  landschaftlichen  unterschied  auszugehn.  Riehl  in 
seinem  schönen  buche  von  den  PfUzera,  in  welchen  er  fränki- 
sches und  alemannisches  blut,  doch  mit  vorgewicht  des  ersten, 
gemischt  findet  und  absondert,  hat  den  heutigen  Franken  f&r 
rührig,  geschmeidig,  lebensklug  erklärt,  den  Alemannen,  von 
Schwaben  bis  in  die  Schweiz  hinein,  fibr  stolz,  trotzig,  grübelnd, 
demokratisch,  nun  erscheint  uns  auch  Schiller  ein  empfindsa* 
mer,  phantasiereicher,  freidenkender  Schwab,  Göthe  ein  Franke 
mild,  gemessen,  heiter,  strebsam,  der  tiefsten  bildung  offen, 
man  darf  weiter  gehen  und  diese  beiwörter  ztmächst  noch  in 
andere  ihnen  entsprechende  oder  verwandte  umsetzen,  jenen 
sehen  wir  dem  sentimentalen,  dramatischen  dement,  diesen  hin- 
gegen dem  naiven  und  epischen  zugewandt,  Schiller  wird  idea^ 
listisch,  Göthe  realistisch  gesinnt,  Schiller  farbiger,  Göthe  ein- 
facher heiszen  dürfen  und  sollte  hier  einmal  eine  ähnlichkeit  ans 
unsrer  älteren  poesie  anschlagen,  so  würde  sich  Götbes  kristal- 
lene klarheit  mit  Gotfrieds  von  Straszburg,  Schillers  geistiger 
auffing  mit  dem  Wolframs  Von  Eschenbach  wol  vergleichen  lassen« 
bedeutsam  aber  und  aufs  glücklichste  vermittelnd  war,  dasz  sie 
beide  nach  Thüringen  gezogen  wurden  und  in  diesem  mehr  als 
sonst  ein  andres  deutsches  freundlichen  und  anmutenden  lande 
ihr  leben  zubrachten,  gerade  wie  schon  im  mittelalter  der  thü- 
ringische hof  deutsche  sänger  aller  gegenden  um  sich  versam«» 
melt,  in  schütz  und  pflege  genommen  hatte,  sodann  erklärt 
sich,  warum  in  Süddeutschland  Schillers,  besonders  die  frühe- 
ren gedichte  groszen  anklang,  die  von  Göthe  ausgedehnteren 
beifall  im  mittleren  und  nördlichen  theile  fanden,  eigentlich  aber 
wurde  die  poesie  beider  dichter  zusammen  bald  die  wohlthätigste 
einung  aller  enden  des  volks,  ein  wahrer  schluszstein  für  die 
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längst  entschiedne  fortan  unabänderliche  herschaft  des  hochdeut- 
schen dialects.  in  hochdeutscher  spräche  geht  gewissennaszen 
auf  was  in  den  übrigen  mundarten  sich  entgegentrat,  und  in 
Göthes  und  Schillers  gedichten  sind  ja  auch  die  eben  an  ihnen 
wahrgenommnen  gegensätze  vielfach  geschwunden,  so  dasz,  an- 
dere Schriftsteller  hinzugehalten,  dieser  naiv  und  jener  ideal  er- 
scheinen musz. 

Wie  erschüttert  und  aufgerührt  von  den  manigfaltigsten  ein- 
drücken des  äuszeren  lebens,  von  den  inneren  regungen  der  li- 
teratur  war  die  zeit,  in  welcher  diese  dichter,  jung  und  freudig, 
ihre  schwingen  entfalteten  und  empor  hoben,  unser  darauf  ge- 
folgtes  geschlecht,  wahr  ists,  hat  schwerere  und  gröszere  tage 
gesehn,  wir  waren  gebeugt  unter  feindes  joch  und  unser  nacke 
gieng  wieder  frei  daraus  hervor,  unsere  geschicke  liegen  uner- 
itült,  aber  wir  stehen  gestärkt  und  schauen  in  Zuversicht  dem 
künftigen  entgegen,  damals  im  zweiten  theil  des  vorigen  Jahr- 
hunderts lebten  alle  gemüter  noch  sorglos  auf  schwankender 
decke  der  erwartungen,  auf  flutender  see  heiszer,  unsicherer 
wünsche,  noch  unverhallt  war  der  jubel,  dasz  Preuszens  groszer 
könig  die  übermütigen  zu  paren  getrieben  und  Deutschlands 
eigne  kraft  lebendig  behauptet  hatte;  dann  trat  die  befreiung 
Amerikas  dazwischen,  von  Frankreich  her  am  fernen  himmel 
und  immer  näher  begann  der  donner  seiner  Umwälzungen  zu 
rollen,  in  der  literatur  war  auf  den  enthusiastischen  klopstocki- 
schen  Zeitraum,  der  unsrer  spräche  adel  und  Selbstvertrauen  ein- 
gehaucht, doch  mit  dem  erhabnen  zu  verschwenderisch  haus  ge- 
halten hatte,  Lessings  tiefere  einwirkung  erfolgt,  vor  der  eine 
schar  von  verjährten  irrthümem  die  segel  streichen  muste,  die 
geistige  Unabhängigkeit  des  volks  war  von  grund  aus  neu  ge- 
festigt, auf  die  lauterkeit  des  classischen  Studiums  und  zugleich 
auf  das  heimische  alterthum  gedrungen,  wenn  auch  nicht  mit 
zureichenden  mittein.  die  bekanntschaft  mit  Shakespeare,  die 
Verdeutschung  Homers,  die  entdeckung  Ossians  steigerte  und 
verbreitete  auf  weg  und  steg  einen  überströmenden  Wechsel 
aller  eindrücke,  Kants  männlichstrenge  philosophie  fieng  an  die 
empfibigliche  Jugend  auch  wieder  abzutrocknen  und  ernst  zu 
stimmen,     als  nun  Göthe  und  nicht  lange  hernach  Schiller  im 
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eigentlichen  sinne  dieses  schönen  worts  erschienen  nnd  unter 
uns  wandelten,  zeigte  sich  wohin  ihr  fusz  getreten  war,  leben- 
dige spur;  diese  krafl  war  noch  unbändig  und  ungeheuer,  sie 
begann  sich  bei  Göthe  bald,  bei  Schiller  langsam  zu  beschwich- 
tigen und  dann  je  länger  je  mehr  ungeahnte  wunder  auszurichten, 
das  aber  war  vom  ersten  ihrer  erzeugnisse  an  nicht  zu  verkennen 
und  wurde  bis  in  ihre  letzten  fortgefählt,  dasz  hier  reichthum 
der  gedanken,  wärme  der  empfindung,  leichtigkeit  des  aufFassens 
und  auszerordentliche,  vorher  noch  gar  nicht  dagewesene  sprach- 
gewalt  zusammentrafen. 

Wir  rühren  wieder  die  uralten  zwei  hauptgattungen  der 
poesie  an,  in  welchen  sie  sich  neue  bahn  zu  brechen  hatten, 
epos  und  drama,  denn  von  der  lyrischen  dichtung,  deren  quelle 
sich  zu  keiner  zeit  stopfen  liesz,  wird  weniger  zu  reden  nöthig 
sein,  nun  ist  es  wahr,  dasz  der  durchsichtige,  nie  still  stehende 
flusz  eines  gewaltigen  ereignisses,  von  dem  einmal  das  volk  durch- 
drungen gewesen  sein  muste,  hinter  welchem  ström  der  dichter 
ganz  verschwindet,  unsrer  neuen  zeit  viel  weniger  zusagt  in 
dem  drama  tritt  uns  die  begebenheit  selbst  unmittelbar  und  leib- 
haftig vor  äugen,  so  jedoch  dasz  sie  nicht  einfach  einher  schreite, 
sondern  mit  und  aus  allen  innem,  sich  sonst  <  bergenden  triebfe- 
dern  enthüllt  werde,  d.h.  sie  musz  geschürzt  sein  und  lösung 
empfangen,  in  solchem  schürzen  oder  verflechten  liegt  eben  der 
ganze  reiz  der  handlung,  sei  es  dasz  der  knote*  aus  einander 
entwirrt  oder  von  der  band  des  Schicksals  durchhauen  werde, 
die  dramatische  Verflechtung  ist  es,  die  den  Zuschauer  einnimmt 
und  seiner  selbst  vergessen  macht,  ohne  sie  würde  er  gar  nicht 
in  Spannung  gerathen  noch  darin  dauern,  hinter  jeder  rolle 
steckt  und  steht  aber  der  dichter. 

Es  sei  gestattet  einen  augenblick  und  ganz  kurz  den  blick 
rückwärts  nicht  weiter  als  in  den  beginn  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  richten,  wenn  man  Gellerts  poesielose  Orgons  und 
Damonsstücke  liest  (und  ich  lese  sie  schon  der  sauber  gehal- 
tenen spräche  wegen  nicht  ohne  vergnügen),  so  zeigt  sich  darin, 
selbst  in  seinen  schäferspielen,  dramatisches  geschick.  YoUen 
gegensatz  zu  ihm  macht  Elopstock,  dieser  geniale  dichter  konnte 
sich  nie  aus  dem  paihos  losreiszen  und  seine  biblischen  trau^r- 
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spiele  wie  die  Hermannschlacht  sind  immer  undramatisch,  die 
gemiedenen  verse  statt  der  gewählten  prosa,  woneben  er  unauf* 
hörlich  öden  einschaltet,  würden  ihm  weniger  hinderlich  sein, 
die  Hermannschlacht  gemahnt  dennoch  zuweilen  an  Göthes  Götz, 
dem  sie  nur  ein  paar  jähre  vorausgieng.  desto  entschiedner  und 
von  eingreifender,  hinhaltender  Wirkung  ist  Lessings  hohe  gäbe, 
bei  ihm  sind  nicht  blosz  funken,  die  flamme  des  drama  glüht 
bis  herab  auf  seine  unnachahmlichen  bedienten  und  zofenroUen, 
die  er  so  fein  aus  dem  leben  greift,  während  in  Minna,  Enulia 
und  im  Nathan  durchgehends  eine  bisher  unerhörte  kraft  der 
Verwicklung  bewundert  werden  musz.  sichtbar  zu  sehen  ist 
schon  in  Schillers  Fiesko  einflusz  der  Emilia,  noch  starkem 
hatte  Nathan  auf  don  Carlos,  das  erste  von  Schiller  in  versen 
geschriebne  stück,  und  diese  verse,  so  weit  hinter  den  flüssigen 
der  braut  von  Messina  sie  bleiben,  sind  doch  beträchtlich  besser 
gebaut  als  die  lessingischen.  an  sich  aber  that  seiner  ausneh- 
menden dramatischen  begabung  gleich  von  anfang  an  die  pro- 
saische form  weder  in  den  räubern  noch  in  kabale  und  liebe 
den  geringsten  eintrag;  in  allen  tragödien,  die  er  dichtete,  liegt 
sie  eben  so  ungeschwächt  am  tage,  ja  der  von  ihm  widerwillig 
vollendete,  vielmehr  liegen  gelassene  roman  des  geistersehers 
erregt  durchgehends  anhaltende  drastische  Spannung,  man  kann 
nur  sagen,  dasz  Schiller  im  Wallenstein,  zumal  dem  lager,  her- 
nach im  Teil  die  höchsten  ziele  erreichte  und  wahre  befriedi- 
gung  zu  wege  bringt;  nicht  ganz  gleich  stehen  ihnen  Maria 
Stuart,  die  Jungfrau  und  die  feindlichen  brüder,  zum  theil  aus 
gründen,  die  hier  unerörtert  bleiben  müssen;  es  ist  kein  zufall 
(wie  der  freilich  grosze,  dasz  er  auf  einen  und  denselben  tag 
mit  Luther  geboren  war),  dasz  auch  ohne  es  zu  wissen,  noch 
darauf  auszugehn,  die  einheimischen  stofie  ihm  allermeist,  min- 
der die  aus  fremder  geschichte  entlehnten  gelangen,  ftbr  ko- 
mödie  zeigte  er  weder  neigung  noch  beruf,  er  war  vollkommen 
ein  tragischer  dichter,  was  aus  seinen  unvollendet  hinterlasse- 
nen,  fast  nur  entworfnen  stücken,  dem  Demetrius,  Warbeck  und 
den  Maltesern  geworden  wäre,  steht  kaum  zu  ermessen,  nach 
dem  eben  vom  deutschen  stofie  gesagten,  nach  der  langsamkeit, 
womit  er  über  diesen  entwürfen  brütete,  aber  läszt  sich  an- 
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nehmen,    dasz  uns  weit   ein  gröszerer  verlnst  betrofifen  hätte, 
wenn  Wallenstein  liegen  geblieben  wäre. 

Zum  Wallenstein  hat  ihn  auch  Göthe  mit  rath  und  that 
ermuntert,  wie  er  ihn  nachher  bei  allen  seinen  späteren  arbeiten 
unterstützte,  dieser  mächtige  geist,  dessen  Überlegenheit  zu 
fbhlen  und  anzuerkennen  Schillern  gar  nichts  kostete,  so  sehr 
ihm  anlag  seine  eigne,  besondere  natur  fest  zu  halten,  war  von 
grund  aus  ein  andrer,  verschiedner.  Göthe  gab  sich  lieber  der 
behaglichen  erzählung  hin,  als  dasz  es  ihn  auf  tragische  anhöben 
getrieben  hätte  und  selbst  in  seinen  dramen,  die  einem  solchen 
ausgang  entgegen  geführt  werden,  hört  man  nicht  so  oft  den 
boden  schüttem  und  dem  Schlüsse  nahe  das  gebälk  der  fabel 
erkrachen,  als  es  der  tragödie  gemäsz  gewesen  wäre,  schon 
ini  Götz,  der  ersten  aller  seiner  groszen  conceptionen,  die  los 
gelassen  ist  und  ungezähmt  gleich  den  räubern,  wohnt  viel  ein 
milderes,  schöneres  masz,  und  drei  oder  vier  Umarbeitungen, 
die  der  dichter  zu  verschiedner  zeit  damit  vornahm,  um  das 
werk  bühnengerecht  zu  machen,  dieser  fortgesetzte,  jedesmal 
anziehende  versuch  des  umgieszens  bezeugt  es,  wie  schwer 
Göthe  von  den  undramatischen  bestandtheilen  abliesz,  deren  das 
stück  voll  war,  das  sich  auch  nicht  auf  den  bretem  behaupten 
konnte,  nicht  eben  anders  sind  im  Egmont,  den  Schiller  einmal 
unschonend  ßXr  das  theater  zuschnitt,  die  auftritte  aneinander 
gereiht,  und  Tasso,  an  empfindungen  des  dichters  so  reich  und 
in  dessen  innerstes  blicke  werfend,  hat  nur  schwach  wirkende 
dramatische  handlung,  in  der  Iphigenie  ist  sie  bedeutender  und 
wie  mild  glänzt  der  dichtung  schlusz.  in  der  Eugenie  hingegen 
folgen  die  einzelnen  scenen  unverflochten  hintereinander  und  kein 
anderes  werk  Göthes  ist  kälter  aufgenommen  worden,  obschon 
es  die  fblle  von  wahren  betrachtungen  und  empfindungen  über 
die  Weltlage  enthält,  es  sollte  weiter  fortspinnen  und  der  plan 
liegt  uns  vor,  die  ausführung  unterblieb;  einige  kleinere,  ältere 
stücke,  die  mitschuldigen  oder  die  geschwister  sind  dramatischer 
entwickelt,  ganz  seinem  epischen  trieb  überliesz  sich  Göthe  in 
Hermann  und  Dorothea  oder  selbst  im  Reineke,  welchem  das 
gangbare  niederdeutsche  gedieht  überall  grundlage  bot;  unaus- 
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fllhrbares  zu  wagen  war  sonst  des  dichters  sache  nicht,  nur 
dasz  er  eine  Achilleis  begann,  die  beim  ersten  gesang  stehen 
geblieben  ist  und  von  der  man  sagte,  dasz  sie  keinen  vers  ent- 
halte, den  Homer  hätte  können  brauchen,  auch  eine  früher  ge* 
wollte  Nausikaa  kam  nicht  zum  ersten  angrif.  von  Schiller  ist 
zwar  berichtet,  dasz  er  epische  gedichte  zu  versuchen  gedachte, 
bald  Friedrich  den  groszen,  hernach  Gustav  Adolf  besingen 
wollte,  er  hat  nicht  einmal  band  angelegt,  wol  aber  nicht  un- 
terlassen seinen  freund  zu  Hermann  imd  Wilhelm  Meister  auf- 
zumuntern, über  dessen  anläge  und  abfassung  der  briefwechsel 
beider  dichter  reichliche  mittheilung  enthält,  was  soll  man 
von  dem  groszartigsten  aller  gedichte  Göthes  überhaupt  sagen, 
das  zu  gewaltig  ist,  um  in  irgend  einen  andern  rahmen  zu  ge- 
hen? ich  meine  Fausts  ersten  theil,  den  er  selbst  nicht  zu  voll- 
enden vermochte,  wie  er  begonnen  war,  und  welchen  die  fernste 
nachweit  anstaunen  wird;  f&r  ihn  gibt  es  keine  regel  als  die 
selbeigne,  in  ihm  mangeln  auch  höhere  dramatische  kunst  und 
Vollendung  nicht,  es  ist  aber  auch  einzusehen,  dasz  in  den 
göthischen  romanen,  an  die  wiederum  ihr  eigner  maszstab  will 
gelegt  sein,  namentlich  im  Meister  und  in  den  Wahlverwandt- 
schaften, die  erzählung  von  kunstreich  und  lebendig,  beinahe 
wie  im  drama  waltenden  dementen  gestützt  und  getragen  groszen 
aufwand  und  gelenksamkeit  der  Verwickelungen  ent&ltet,  ob- 
schon  ein  epischer  ton  vorherseht,  von  dessen  anmut  in  Schil- 
lers geisterseher  so  gut  wie  gar  nichts  zu  spüren  war.  vorhin 
wurde  in  Schiller  der  sentimentale,  in  Göthe  der  naive  zug  an- 
genommen, womit  zusammenhängen  dürfte,  dasz  jenem  im  vor- 
aus die  darstellung  von  männem,  diesem  die  der  frauen  gelingt, 
eben  weil  die  frau  gern  naiv  oder  nach  Kants  ausdruck  empfind- 
lich bleibt,  der  mann  leicht  empfindsam  wird,  mit  Gretchen, 
Eäthchen,  der  Mignon  und  OttUie  läszt  sich  nichts  bei  Schiller 
vergleichen,  der  hoch  die  würde  der  frauen  sang,  wogegen 
Göthes  Egmont,  Brackenburg,  Meister,  Eduard  schwächere  na- 
turen  sind  als  Wallenstein  und  Teil,  daher  rührt,  dasz  frauen 
stärker  von  Schillers  männem,  männer  von  Gröthes  frauen  sich 
angezogen  ftkhlen.    überhaupt  betrachtet  erscheint  das  tragische 
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talent  in  Schiller  entschiedner  und  gröszer  als  in  Göthe,  der 
vielleicht,  wenn  er  sie  hätte  anbauen  wollen,  zur  komödie  be- 
deutendes geschick  gehabt  hätte. 

Bei  Göthe  überwog  die  anziehungskraft  der  natur  und  er 
hat  auf  pflanzen,  steine,  thiere  und  auf  die  physiologie  insge- 
mein lange,  ernste  Studien  gerichtet,  die  farbenlehre  muste  ihn 
mitten  unter  philosophen  und  naturforscher  leiten,  die  hier  seinen 
beobachtungen  und  ergebnissen  fast  zu  wenig  einräumen.  Schil- 
ler dagegen,  obgleich  er  anfangs  medicin  studiert  und  getrieben 
hatte,  was  nicht  ohne  einflusz  auf  seine  entwicklung  blieb,  fiüdte 
sich  zu  geschichte,  politik  und  zu  philosophischem  nachdenken 
aufgelegt,  der  geschichte  ftlhrte  ihn  schon  seine  äuszere  Stel- 
lung nachher  in  Jena  entgegen  und  beim  Fiesco,  Carlos,  Wal- 
lenstein und  den  meisten  übrigen  dramen  hatte  es  vielfacher  hi- 
storischer forschung  bedurft;  es  ist  wahr,  dasz  er  gern  wieder 
davon  abbrach,  sobald  das  nöthige  erlangt  war  und  er  aus- 
schlieszlich  zur  dramatischen  arbeit  selbst  zurücklenken  konnte, 
die  historische  schule  gesteht  ihm  in  ihrem  fach  nichts  eigen- 
thümliches  von  werth  und  gehalt  zu,  ist  aber  doch  nachzugeben 
gezwungen,  dasz  eben  durch  ihn  in  Deutschland  der  geschicht- 
liche Vortrag  lebendiger  und  dasz  dem  groszen  publicum  vorher 
wenig  bekannte  gegenstände,  die  begebenheiten  des  abfalls  der 
Niederlande  und  des  dreiszigjäbrigen  krieges  nunmehr  geläufiger 
wurden,  was  sodann  auch  gründliche  forschung  anderer  gelehrten 
zur  folge  haben  muste.  Grüner  in  seinem  briefwechsel  mit  Göthe 
erzählt,  dasz  er  diesem  einmal  den  dreiszigjäbrigen  krieg  habe 
leihen  müssen,  hernach  ihn  bis  zu  thränen  darüber  bewegt  an- 
getroffen habe:  durch  erneute  lesung  des  buchs  mochte  das  an- 
denken an  den  verstorbnen  freund  überaus  lebhaft  erregt  worden 
sein,  bemerkenswerth  ist,  welchen  unverwischbaren  eindruck  die 
dramatische  ausprägun^  historischer  gestalten  überhaupt  hinter- 
läszt,  so  wie  Shakspeare  englische  könige,  Schiller  Wallenstein, 
Teil,  Maria,  Johanna  dargestellt  haben,  haften  sie  in  der  leute 
gedanken,  allen  erinnerungen  der  geschichtsforscher  zum  trotz, 
die  eingebung  des  dichters  schreitet  über  diese  hinaus  und  es 
kann  nicht  anders  sein,  auch   die  griechischen  tragiker  haben 
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gewalt  über  das  was  wirklich  geschah  und  geben  uns  gleichsam 
eine  verklärte,  höhere  Wahrheit. 

Das  gebiet  der  philosophie  beschritt  Schiller,  nachdem  ihm 
schon  früher  Spinoza  zu  thun  gemacht  hatte,  mit  gröszerem  ein* 
druck  und  erfolg,  seit,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  Kants 
lehren  sich  immer  stärker  bahn  brachen,  namentlich  in  Jena 
durch  Beinhold  verbreitet  waren,  die  kritik  der  ästhetischen 
urtheilskraft  veranlaszte  Schillers  briefe  über  die  ästhetische  er- 
ziehung  des  menschen  und  hernach  die  schöne  abhandlung  über 
naive  und  sentimentale  dichtkunst,  worin,  was  bereits  Gervinus 
angemerkt  hat,  der  volle  gehalt  des  bald  darauf  herschend  wer- 
denden Unterschieds  zwischen  classischer  und  romantischer  poesie 
steckte,  diese  bedeutungsvollen,  von  lebhafter  denkkraft  zeugen- 
den grundlagen  lieszen  sich  gern  auf  anwendungen,  wie  sie  nur 
der  dichter  machen  konnte,  ein,  sie  waren  es,  die  Göthes  auf- 
merksamkeit  nicht  entgiengen  und  den  engen  bund  beider  männer 
heranföhrten.  Schiller,  dem  es  nicht  an  Kants  gerüste  genügte, 
strebte  dessen  abstractionen  objectiver  zu  machen  und  die  reine 
speculation  auch  mit  den  Stoffen  imd  formen  zu  paaren;  diese 
ergebnisse  wurden  sein  völliges  eigenthum  und  giengen  weiter 
als  der  Königsberger  weltweise  vordringen  konnte,  der  ohne 
eigentliche  und  genaue  bekanntschaft  mit  den  dichtem  war. 
poesie  und  philosophie,  finde  ich,  haben  ein  groszes  merkmal 
zusammen  gemein,  das  dasz  sie  Werkzeug  und  ausrüstung  bei 
sich  selber  tragen,  nicht  wie  andere  Wissenschaften  erst  auf 
änszere  quellen  und  Vorgänger  zurückzuschauen  brauchen,  jeder 
wahre  philosoph  musz  immer  von  vornen  anfangen,  sein  System 
auf  eigene  hand  und  unterläge  errichten,  ohne  die  es  bald  wan- 
ken und  zusammenbrechen  würde;  der  dichter  hat  nicht  lange 
Vorbereitung  nöthig,  keine  buchgelehrsamkeit  noch  Zulieferung, 
plötzlich  hebt  er  seine  stimme  und  aus  seiner  kehle  schallt  was 
ihm  der  genius  eingab,  ihm  mag  das  erste,  zweite  und  alsobald 
das  dritte  examen  geschenkt  werden,  damit  nicht  die  prüfer  vor 
dem  geprüften  den  kurzem  ziehen  müssen,  neben  dieser  we- 
sentlichen unmittelbarkeit  und  dem  autokratorischen  gehalt  aller 
dichterischen  und  philosophischen   Schöpfungen   erscheint  aber 
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der  wichtige  unterschied,  dasz  dem  dichter  auch  eine  sofortige 
einwirkung  auf  das  volk  zusteht,  dem  philosoph  nur  eine  lang- 
samere gestattet  ist.  denn  jener  geht  gerades  weges  auf  das 
gemüt  der  einzebien  los,  die  philosophische  lehre  hat  gleichsam 
erst  Zwischenräume  zu  durchdringen  und  läuft  gefahr,  sich  in 
zunftmäszigem  dogmatismus  unterdessen  abzuschwächen,  auch 
dichterschulen  entspringen,  sind  aber  stets  ohne  nachhaltigen 
einflusz  und  nach  überstandener  langweile  fistst  unschädlich  ge- 
blieben. Aristoteles,  der  harte  köpf,  wurde  noch  bis  in  das  mit- 
telalter  hinein  von  den  mönchen  gelesen,  welche  frucht  durfte 
er  damals  bringen?  besser,  den  sie  nicht  mehr  fassen  konnten, 
er  wäre  vollends  aus  ihrer  hand  geblieben  zu  einer  zeit,  wo  Ho- 
mer und  die  griechischen  tragiker  in  langem,  dumpfem  Schlum- 
mer lagen,  der  beim  wiedererwachen  der  classiker  ihrer  ewigen 
frische  nichts  benahm. 

Vielfach  ist  der  glaube  unsrer  beiden  groszen  dichter  schnöde 
verdächtigt  und  angegriffen  worden  von  selten  solcher,  welchen 
die  religion  statt  zu  beseUgendem  friede  zu  unaufhörlichem  hap- 
der  und  hasz  gereicht,  zu  den  tagen  der  dichter  war  die  dul- 
düng  gröszer  als  heute,  welche  Verwegenheit  heiszt  es,  dem 
der  blinder  gläubigkeit  anheim  fiel  oder  sich  ihr  nicht  gefangen 
gab,  frömmigkeit  einzuräumen  und  abzusprechen;  der  natürliche 
mensch  hat,  wie  ein  doppeltes  blut,  adem  des  glaubens  und 
des  zweifeis  in  sich,  die  heute  oder  morgen  bald  stärker  bald 
schwächer  schlagen,  wenn  glaubensfthigkeit  eine  leiter  ist^  auf 
deren  sprossen  empor  und  hinimter,  zum  himmel  oder  zur  erde 
gestiegen  wird,  so  kann  und  darf  die  menschliche  seele  auf  je- 
der dieser  staffeln  rasten,  in  welcher  brüst  wären  nicht  herz- 
quälende gedanken  an  leben  und  tod,  beginn  und  ende  der  zel- 
ten und  über  die  unbegreiflichkeit  aller  göttlichen  dinge  ange- 
stiegen und  wer  hätte  nicht  auch  mit  andern  mittein  ruhe  sich 
zu  verschaffen  gesucht,  als  denen  die  uns  die  kirche  an  hand 
reicht?  jedermann  weisz  dasz  Lessing,  sich  aus  den  bedenken  win- 
dend, oft  ganz  unverhalten  redet,  auf  ihn  geht  die  bezeichnung 
eines  freigeistes  oder  freidenkenden  vollkommen  so  rühmlich  als 
zutreffißnd,  da  sie  ihrem  wortsinne  nach  etwas  edles  und  der 
natur  des  menschen  würdiges  ausdrücken,  dem  mit  freien,  an- 
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yerbundenen  äugen  vor  die  gehemmisse  der  weit  und  des  glau- 
bens  zu  treten  geziemt,  warum  verkehren  und  rerunstalten  sich 
doch  die  besten,  reinsten  Wörter!  Göthe  hat  sich  an  zahllosen 
stellen,  die  hier  nicht  auszuwählen  wären,  zumeist  im  Faust, 
Aber  die  höhen  und  tiefen  unseres  daseins  mit  voller  kühnheit 
dargegeben,  anderemal  wo  es  der  zweck  seiner  mittheilungen 
erbrachte,  scheu  und  behutsam,  sein  Meister  birgt  schätze  von 
enthüUungen  in  kräftiger  und  blasserer  dinte  geschrieben;  man 
musz  von  sich  selbst  abtrünnig  geworden  sein,  um  wie  Stolberg 
solch  ein  buch,  nach  ausschnitt  der  bekenntnisse  einer  schönen 
seele,  fanatisch  den  flammen  zu  überliefern,  aus  stellen  des 
dramatischen  dichters  läszt  sich  ja  eigentlich  kein  beweis  gegen 
ihn  selbst  schöpfen,  weil  er  in  rolle  der  verschiedensten  perso- 
nen  redet,  deren  gesinnung  er  uns  aufdecken  will,  in  die  er  sich 
versenkt  hat,  und  warum  sollte  einen  dichter  nicht  auch  sonst 
lust  oder  bedürfiiis  anwandeln  sich  in  empfindungen  andrer  men- 
schen zu  versetzen,  die  lange  noch  nicht  selbst  seine  eignen 
sind,  dann  aber  auch  nah  an  diese  streifen?  in  den  drei  wer- 
ten des  glaubens  und  den  drei  werten  des  wahns  läszt  SchiUer 
unverschleierte  blicke  in  sein  innerstes  werfen,  schmerzhaft  ele- 
gische töne  besingen  die  götter  Griechenlands  und  den  unter- 
gang  der  alten  weit,  während  der  eisenhammer  und  der  graf 
von  Habsburg  sich  auch  in  die  wunder  der  christlichen  kirohe 
finden,  doch  hat  ihm  diese  liebevolle  hingäbe  an  den  gegen- 
ständ nirgends  den  freien  weg  seiner  gedanken  verschlagen,  im 
gegensatz  zu  philosophen  die  o^ch  darauf  einlassen  die  lehre 
der  Offenbarung  mit  ihrem  eignen  System  zu  verschmelzen  und 
dann  verlorne  leute  sind,  unter  der  Überschrift  ^mein  glaube' 
dichtete  Schiller: 

welche  religion  ich  bekenne?  'keine  Ton  allen, 

die  du  mir  nennst',  und  waram  keine?  'ans  religion*. 

die  religion  lebt  in  ihm  und  die  lebendige  ist  auch  die  wahre, 
vor  ihr  kann  nicht  einmal  von  rechtgläubigkeit  die  rede  sein, 
weil  scharfgenommen  alle  spitzen  des  glaubens  sich  spalten  und 
in  abweichungen  übergehen,  aus  männem  deren  herz  voll  liebe 
aehlng,  in  denen  jede  faser  zart  und  innig  empfand,  wie  könnte 
gekommen  sei%  das  gottlos  wäre?  mir  wenigstens  scheinen  sie 
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frömmer  als  vermeinte  recfiitgl&ubige,  die  ungläubig  sind  an  das 
ihn  immer  näher  zu  gott  leitende  edle  und  freie  im  menschen. 
Nicht  anders  und  fast  ebenso  wird  es  um  die  vorwürfe  ste- 
hen, die  man  wider  die  Vaterlandsliebe  und  politische  reife  der 
beiden  dichter  ausstreut.  Schillers  feurige  Jugend  hätte  gern 
auch  in  die  räder  des  raschen  lebens  mit  eingegriffen  und  er 
fhhlte  sich  gleich  vielen  andern  seiner  zeit  vom  ausbruch  der 
französischen  bewegung  entzündet;  seine  rauben  sein  Fiesco  glüh- 
ten schon  früher  f&r  freiheit  und  menschenwol,  im  Posa,  der  den 
held  des  Stückes  überflügelte,  steht  sein  damaliges  weltideal,  als 
sein  geist  sich  geklärt  und  gekühlt  hatte,  sehen  wir  ihn  allerwärts 
f&r  Ordnung  und  Vaterland  begeistert  in  die  schranken  treten: 

beiige  Ordnung,  segensreiche 
himmelstochter,  die  das  gleiche 
frei  und  leicht  und  freudig  bindet, 
die  der  Städte  bau  gegründet 
die  herein  Ton  den  gefilden 
rief  den  nngesellgen  wilden, 
eintrat  in  der  menschen  hütten, 
sie  gewöhnt  zu  sanften  Sitten 
und  das  theuerste  der  bände 
wob  den  trieb  zum  Yaterlande. 

im  Teil  läszt  er  Attinghausen  ausrufen: 
die  angeborneu  bände  knüpfe  fest, 
ans  Taterland,  ans  theure  schliesz  dich  an, 
das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  herzen! 
hier  sind  die  starken  wurzeln  deiner  kraft, 
dort  in  der  fremden  weit  stehst  du  allein, 
ein  schwankes  röhr,  das  jeder  stürm  zerknickt. 

für  deutsche  freiheit  war  Wallenstein  und  Teil  entworfen,  über 
dessen  that  sich  stanzen,  die  das  dem  kurförsten  erzkanzler  über- 
reichte exemplar  begleiteten,  treffend  aussprachen,  der  allge- 
meine menschliche  jubel,  den  die  chöre  des  liedes  an  die  freude 
anfachen,  wird  nie  erlöschen,  zu  diesen  und  so  groszen  Wir- 
kungen reicht  Göthe  nicht  an.  in  Hermann  und  Dorothea  ist 
ein  liebliches  bild  des  nach  zerstörendem  krieg  wieder  einkeh- 
renden friedens  und  des  Vaterlandes  preis  gedichtet,  so  wenig 
abgewendet  von  Deutschland  hatte  den  dichter  der  ihn  ent- 
zückende aufenthalt  in  Italien,  dasz  er  auch  dort  seine  begon- 
nenen edlen  werke  immer  bedachte  und  fortführte,  gleich  nach 
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seiner  heimkehr  sie  zu  veröffentlichen  begann,  und  der  dichter^ 
der  uns  1790  den  Faust  gab,  wäre  nicht  der  allerdeutscheste 
gewesen?  niemals  ist  in  beiden  dichtem  der  leiseste  Zwiespalt 
über  politische  meinungsverschiedenheit  wahrzunehmen,  sie  wa- 
ren ihres  strebens  fbr  unsere  nation  so  sicher  und  sich  so  be- 
wust»  dasz  davon  keine  rede  gewechselt  zu  werden  brauchte. 

Fast  nur  ihrer  groszen  dichtungen  wurde  bisher  gedacht, 
noch  nicht  ihrer  lyrischen  gedichte  und  romanzen.  in  schlanken, 
blanken  liedern  ist  Göthe  unbedenklich  überlegen,  im  balladen- 
ton  weichen  beide  freunde  sehr  von  einander  ab.  Schiller  hat 
eine  ganz  eigne  elegische  Stimmung,  die  auch  den  leser  schwer^ 
mutig  macht,  Göthes  elegien  nähern  sich  schon  in  ihrer  form 
der  ruhigen  classischen  weise;  aber  die  reizenden  lieder,  welche 

anheben : 

ist  der  holde  leDz  erschienen? 

hat  die  erde  sich  verjüngt? 
oder  seht  ihr  dort  die  altergrauen 

Schlösser  sich  entgegen  schauen 

leuchtend  in  der  sonne  gold? 
oder  Priams  feste  war  gefallen, 

Troja  lag  in  schutt  und  staub; 
oder  fireude  war  in  Trojas  hallen, 

eh  die  hohe  feste  fiel; 

in  ihrem  lieblichen  trochäischen  flusz  üben  unwiderstehliche  an- 
ziehungskrafl  und  sind  unserer  jetzigen  bildung  vollkommen  an- 
gemessen ;  in  den  göthischen  romanzen  schlägt  dazwischen  noch 
die  ergreifendere  Volksweise  an.  die  glocke,  deren  preis  gleich 
eingangs  ausgesprochen  wurde,  ist  das  beispiel  eines  unvergleich- 
lichen gedichts,  dem  andere  Völker  von  weitem  nichts  an  die 
Seite  zu  stellen  hätten,  durch  einen  von  Göthe  nach  Schillers 
abscheiden  hinzu  gedichteten  epilog  geht  ihr  feierlicher  eindruck 
auf  einmal  ganz  ins  tragische  über,  beide  dichter  wechseln  hier 
die  rolle,  der  friedliche  klang  ward  zum  trauergeläute.  Göthes 
lyrische  flille  und  sanfte  leichtigkeit  bleibt  im  ganzen  weit  mächti- 
ger und  auch  wirksamer. 

Es  wäre  überflüssig  hier  auf  diesen  theil  der  poesie  noch 
weiter  einzugehen,  nur  eine  art  von  gedichten  kann  nicht  uner- 
wähnt gelassen  bleiben,  an  welchen  sich  die  gemeinschaft  der 
dichter  recht  wirksam  erzeigt,  die  xenien.    sie  sollten  in  weise 
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von  Martials  epigrammen  einmal  in  der  deutschen  literator  anf- 
r&umen  und  die  dicke  luft  reinigen,  was  sie  ohne  zweifei  auch 
damals  geleistet  haben,  es  sind  zum  groszen  theil  triftige  und 
schlagende,  oft  unbarmherzige  kritiken,  schnell  und  wie  es  hiesz 
4m  raptus'  niedergeschrieben,  die  scharfe  urtheilskraft  und  das 
darstellungsvermögen  der  vereinten  dichter  bezeugend,  wie,  wenn 
dieser  stahl  glQhend  ward  und  sprühte,  nicht  anders  geschieht, 
auch  einigemal  ungerecht  verwundend,  einzelne  können  mit 
Sicherheit  weder  dem  einen  noch  andern  beigelegt  werden,  was 
eben  von  ihnen  beabsichtigt  war.  aber  auch  in  gröszeren  und 
eingehenden  beurtheilungen  haben  beide  ihr  talent  erprobt,  Göthe 
schon  frühe  in  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen,  später  in  der 
jenaischen  literaturzeitung.  Schillers  recensionen  bilden  jetzt 
eine  zierde  seiner  gesammelten  Schriften,  eine  bereits  vor  Oöthes 
näheren  bekanntschaft  mit  ihm  verfaszte,  gelungne  des  Egmont, 
eine  von  Bürgers  gedichten,  welche  diesem  sehr  wehe  that  und 
auch  manches  an  ihm  verkennt,  und  eine  von  Matthisson. 

Nun  wird  es  am  platze  sein  über  die  spräche  beider  meister 
einige  bemerkungen  anzuf&gen  und  die  aufrückende  frage  nach 
ihrer  popularität  zu  erledigen,  wie  im  vorhergehenden  verschie- 
dentlich angedeutet  worden,  besitzt  unleugbar  Göthe  die  gröszere 
Sprachgewalt,  ja  eine  so  seltene  und  vorragende,  dasz  insgemein 
kein  andrer  unsrer  deutschen  Schriftsteller  es  ihm  darin  gleich- 
thnt.  wo  er  seine  feder  ansetzt,  ist  unnachahmlicher  reiz  und 
durchweg  ftlhlbare  anmut  ausgegossen,  eine  menge  der  feinsten 
und  erlesensten  Wörter  wie  Wendungen  ist  zu  seinem  gebot  und 
stets  an  den  eigensten  stellen,  seine  ganze  rede  flieszt  überaus 
gleich  und  eben,  reichlich  und  ermessen,  kaum  dasz  ein  unnöthi- 
g^  wörtchen  steht,  kraft  und  milde,  kühnheit  und  zurückhalten, 
alles  ist  vorhanden,  hierin  kommt  ihm  Schiller  nicht  bei^  der 
fast  nur  über  ein  ausgewähltes  beer  von  werten  herscht,  mit 
dem  er  thaten  ausrichtet  und  siege  davon  trägt;  Göthe  aber 
vermag  der  schon  entsandten  ftdle  seiner  redemacht  aus  un- 
geahntem hinterhalte  wie  es  ihm  beliebt,  nachrücken  zu  lassen, 
man  könnte  sagen,  Schiller  schreibe  mit  dem  griffel  in  wachs, 
Göthe  halte  in  seinen  fingern  ein  bleistift  zu  leichten,  kühn- 
schweifenden Zügen,    an  Schiller  klebten,  in  seiner  ersten  zeit, 


REDE  AUF  SCHILLER.  391 

auch  noch  einzelne  schwäbische  Provinzialismen,  die  unerlaubt 
im  reinen  hochdeutsch  sind,  bei  Göthe  ist  dergleichen  nie  sicht- 
bar, er  schaltet  in  der  Schriftsprache  königlich,  seine  prosa  mrird 
zum  mustergültigen  canon  und  bleibt  selbst  im  canzleimäszigen 
hofstil,  den  er  in  alten  tagen  allzu  oft  anwendete,  gefbg  und 
geschmeidig,  seine  poesie  gibt  bei  jedem  schritt  Überall  die  reinste 
ausbeute,  ftlr  die  bearbeitung  des  deutschen  Wortschatzes  ist  es 
gar  nicht  zu  sagen  wie  viel  aus  ihm  allenthalben  geschöpft  und 
gewonnen  werden  könne  oder  müsse. 

Eben  darin,  dasz  Schiller  in  etwas  engerem  kreise  der  spräche 
sich  bewegt,  liegt  doch  sein  stärkerer  einflusz  auf  das  volk  mit- 
begründet, denn  seine  rede  weisz  alles  was  er  sagen  will  zier- 
lich ja  prachtvoll  auszudrücken  und  wird  genau  verstanden,  von 
Göthe  bekommt  man  auch  einige  freilich  echte,  grunddeutsche, 
aber  vorher  unvemommene  Wörter,  die  der  menge  noch  nicht 
geläufig  waren,  zu  hören,  was  seinem  stil  etwas  vornehmes  ver- 
leihen kann  und  dennoch  hat  er  einigemal  ohne  noth  und  hart 
geklagt  über  die  spräche  gerade  an  stellen,  wo  er  sie  am  glück- 
lichsten handhabt  Schiller  hielt  in  ihr  völlig  und  glänzend  haus, 
er  wüste  lauteren  saft  aus  ihr  zu  ziehen. 

Es  sind  aber  noch  andere  gründe,  weshalb  er  den  leuten 
zusagt,  er  versteht  sie  zu  sich  zu  erheben,  während  Göthe  sich 
auch  zu  ihnen  herab  lassen  kann,  bei  Schiller,  dem  auf  seiner 
höhe  thronenden,  glauben  sie  sich  empor  gerückt,  diesem  dich- 
ter blieb  das  alterthum  unsrer  spräche  und  poesie,  mit  allen 
jetzt  verlornen  Vorzügen  fremd,  wie  das  bekannte  von  ihm  über 
die  minnesänger  gefällte  grundlose  urtheil  darlegt;  er  hat  sich 
untadelhaft  blosz  an  der  heutigen  Schriftsprache  grosz  erzogen, 
deren  macht  er  so  bedeutend  steigerte,  seine  lieder  halten  durch- 
aus den  Stil  der  gebildeten  gegenwart  und  stehn  auf  deren  gipfel, 
was  dem  volk  gef&Ut,  dem  gleichfalls  die  alte  weise  der  Ver- 
gangenheit fremd  geworden  ist  und  das  nur  in  den  jetzigen 
standpunot  vorschreiten  und  sich  darin  einweihen  lassen  will, 
ein  lebhaftes  beispiel  kann  das  berühmte  reiterlied  in  Wallen- 
steins  lager  abgeben,  an  dessen  stelle  ihm  Göthe  ein  anderes, 
mehr  im  ehmaligen  volkston  gedichtetes  entwarft;  mit  richtigem 

'  Boas  nachtrüge  za  Schiller  1,  538. 
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tact  hielt  aber  Schiller  das  seinige,  dem  ton  seiner  dichtung  an- 
gemessene fest,  die  menge,  auf  die  ein  schönes  gedieht  ein- 
wirkt, will  es  gerade  mit  allen  neuen  vortheilen  genieszen  und 
ist  den  alten  zu  entsagen  bereit. 

Schiller  ist  und  bleibt  hauptsächlich  auch  darum  populärer, 
weil,  nach  seinem  oben  dargelegten  vorrang,  seine  Schauspiele 
dramatisch  mehr  ergreifen  und  auf  der  bühne  öffentlich  wirken, 
weil  sie  die  rechte  und  freiheiten  des  volks  sichtbar  darstellen 
und  weil  seine  lieder  die  würde  unserer  natur  erhebend  allen 
menschen  die  brüst  erwärmt  und  ideale  bilder  des  lebens  ge- 
schaffen haben,  er  ist  zum  hinreiszenden  lieblingsdichter  des 
▼olks  geworden  und  geht  ihm  über  alle  anderen. 

Nach  dieser  hinter  dem  was  gesa^  werden  sollte  zurück 
gebliebnen  betrachtung  seiner  unvergänglichen  gedachte  ist  übrig 
einen  blick  auf  sein  leben,  auf  seinen  rühm  und  die  ausgäbe 
seiner  werke  zu  werfen. 

In  stürmischer  ungebändigter  jugend  konnte  neben  hoch- 
strebender, freudiger  entfaltung  aller  seelenkräfte  auch  manche 
harte  stunde  des  unmuts  und  der  entsagung  über  ihn  kommen, 
einmal  im  gedieht  auch  ich  war  in  Arkadien  geboren  überwäl- 
tigt ihn  die  klage: 

da  steh  ich  schon  auf  deiner  finstern  brücke, 
furchtbare  ewigkeiti 

empfange  meinen  yoUmachtbrief  zum  glücke, 
ich  bring  ihn  unerbrochen  dir  znrücke, 
ich  weisz  nichts  von  glnckseligkeit; 

und  wer  kann  rührender  klagen?  anderwärts  sang  er: 

erloschen  sind  die  heitern  sonnen, 
die  meiner  jugend  pfad  erhellt, 
die  ideale  sind  zerronnen, 
die  einst  das  trunkne  herz  geschwellt. 

aber  diese  empfindungen  vermochten  nicht  auszuhalten,  bald 
musz  alle  quäl  von  ihm  gewichen  sein,  und  wie  die  schatten 
entfliehen,  neue  heiterkeit  in  breiten  streifen  sein  leben  wieder 
eingenommen  haben,  ein  fruchtbares,  von  schweren  krankhei- 
teu  oft  gebeugtes  und  erschüttertes  mannesalter  war  eingetre- 
ten, der  innere  mut  kehrte  ihm  in  den  besseren  tagen  stets 
zurück: 
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nun  glühte  seine  wange  roth  und  rother 

von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 

von  jenem  mut,  der  früher  oder  später 

den  widerstand  der  stumpfen  weit  besiegt, 

von  jenem  glauben,  der  sich  stets  erhöhter 

bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt, 

damit  das  gute  wirke,  wachse,  fromme, 

damit  der  tag  dem  edlen  endlich  komme. 
in  die  schwäbische  heimat  war  keine  bleibende  Wiederkehr,  kaum 
zeit  zum  besuch  seiner  bürgerlich  rechtschaffenen  eitern  imd  ge- 
schwister,  noch  spät  pflanzte  der  vater  rüstig  seine  baumschule 
fort,  er  der  ein  so  edles  reis  erzielt  hatte,  und  die  mutter 
spann;  von  ihrer  gemütsart  soll  der  söhn  vieles  an  sich  gehabt 
haben,  wie  beinahe  alle  groszen  dichter  mehr  den  müttem 
gleichen  und  ihnen  die  regere  phantasie  verdanken.  Thüringen 
hatte  ihm  ftir  immer  ruhige  statte,  eine  glückliche  ehe  häuslichen 
friede  und  segen  gegeben,  erwerb  und  gehalt  flössen  sparsam, 
die  von  Weimars  herzog  ausgezeichneten  geistern  des  Vaterlands 
willfährig  dargereichte  stütze  ist  allgemein  bekannt  und  über 
allen  preis  erhaben ;  dasz  Schillers  äuszere  Stellung  nur  knappen 
sold  gab,  läszt  sich  nicht  verhehlen,  wie  konnte  mit  einer  ein- 
nähme von  vierhundert,  zuletzt  achthundert  thalern  ausgereicht 
werden?  fast  jeder  staatsdiener  zweiten  oder  dritten  rangs  ge- 
nieszt  auch  in  kleinen  ländern  eine  höhere  und  ein  groszer 
dichter  wäre  sorgenfreies  lebens  und  der  höchsten  einkünfle, 
die  das  land  verabreicht,  würdig  gewesen,  was  heute  anders 
sein  würde,  war  damals  noch  dem  herschenden  brauch  entge- 
gen. Berliner  Verhandlungen  kurz  vor  seinem  tode  waren  nicht 
gediehen. 

Nicht  einmal  drei  volle  jähre  vorher  wurde  Schillern  der 
adel  zu  theil  und  seitdem  erscheint  der  einfache,  schon  dem 
wortsinn  nach  glänz  streuende  name  durch  ein  sprachwidrig 
vorgeschobnes  von  verderbt,  kann  denn  ein  dichter  geadelt 
werden  ?  man  möchte  es  im  voraus  verneinen,  weil  der  dem  die 
höchste  gäbe  des  genius  verliehen  ist,  keiner  geringeren  würde 
bedürfen  wird,  weil  talente  sich  nicht  wie  adel  oder  krankhei- 
ten  fortpflanzen,  alle  weit  aber  glaubt  es  steif  und  fest  dasz 
dichter  geboren   werden   und   hier  galt  es   einem  als  könig  im 
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reich  der  gedanken  waltenden,  schon  1788  hatte  Bürger  ge- 
sungen : 

mit  einem  adelsbrief  musz  nie  der  echte  söhn 

Minervens  und  Apolls  begnadig  heiszen  sollen, 

denn  edel  sind  der  götter  söhne  schon, 

die  musz  kein  fnrst  erst  adeln  wollen, 

was  leicht  besser  und  stärker  ausgedrückt  wäre,  dem  unerbitt- 
lichen Zeitgeist  scheinen  solche  erhebimgen  längst  unedel,  ge- 
schmacklos, ja  ohne  sinn,  denn  ist  der  bürgerliche  stand  so 
beschaffen,  dasz  aus  ihm  in  den  adel  gehoben  werden  ma^, 
müste  auch  aus  dem  bauerstand  in  den  des  bürgers  erhöhung 
gelten,  jeder  bauer  kann  aber  bürger,  jeder  bürger  besitzer 
eines  adelichen  guts  werden,  ohne  dasz  ihnen  die  persönliche 
würde  gesteigert  wäre,  ein  geschlecht  soll  auf  seinen  stamm, 
wie  ein  volk  auf  sein  alter  und  seine  tugend  stolz  sein,  das  ist 
natürlich  und  recht;  unrecht  aber  scheint,  wenn  ein  vorragen- 
der freier  mann  zum  edeln  gemacht  und  mit  der  wurzel  aus  dem 
boden  gezogen  wird,  der  ihn  erzeugte,  dasz  er  gleichsam  in  an- 
dere erde  übergehe,  wodurch  dem  stand  seines  Ursprungs  beein- 
trächtigung  und  schmach  widerfährt;  oder  soll  der  freie  bürger- 
stand, aus  dem  nun  einmal  Göthe  oder  Schiller  entsprangen, 
aufhören  sie  zu  besitzen?  alle  befbrderungen  in  den  adel  wer- 
den ungeschehen  bleiben,  sobald  dieser  mittelstand  seinerseits 
stolz  und  entschlossen  sein  wird  jedesmal  sie  auszuschlagen,  ein 
groszer  dichter  legt  auch  nothwendig  seinen  vomamen  ab,  des- 
sen er  nicht  weiter  bedarf  und  es  ist  undeutscher  stil  oder  gar 
höhn  Friedrich  von  Schiller,  Wol%ang  von  Göthe  ^  zu  fl|chrei- 
ben.  über  solchen  dingen  liegt  eine  zarte  eihaut  des  volksge- 
fühls.  in  seine  künftigen  Standbilder  mag  nur  gegraben  werden 
SCHILLER. 

Man  hat  eine  Schillerstiftung  erdacht  imd  schon  durch  ganz 
Deutschland  verbreitet,  der  gedanke  ist  matt  und  unbestinmit 
oder  unbeholfen,  wozu  auf  diesen  glänzenden  namen  gegründet 
eine  armenanstalt  fbr  mittelmäszige  Schriftsteller,  f&r  dichterlinge, 
denen  von  aller  poesie  abzurathen  besser  wäre  als  sie  noch  auf- 
zumuntern? wol  mühe  haben  sollen  die  verwaltungsräthe  öffent- 

^  geschweige  Johann  Christoph  Friedrich,  Johann  Wolfgang.  . 
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lieh  rechnung  ablegend  zu  rechtfertigen,  wer  ihrer  wolthaten 
nach  verdienst  theilhaftig  geworden  sei.  aufkeimende  wirkliche 
talente  sind  deren  meistentheils  unbedürftig  und  jede  reiche  be- 
gabung  macht  heutzutage,  wie  ihr  ruf  wächst,  sich  selber  luft. 
es  wäre  wünschenswerth  dasz  auf  anlasz  der  allgemeinen  feier, 
die  wir  begehen,  diese  ohne  zweifei  wolgemeinten  Stiftungen  sich 
besonnen  und  umschlügen,  so  dasz  sie  aus  dem  ertrag  der  zu- 
geflossenen mittel,  wie  weit  er  reicht,  lieber  leibhafte  werke  her- 
vorgehen lieszen.  an  mehr  als  einem  platze,  zu  Marbach  und 
anderswo,  würden  von  künstlers  band  geschaffene  bildseulen 
Schillers  aufeurichten  sein  und  dann  einem  dauernden  freuden- 
feuer  gleich  leuchten  im  lande;  laszt  uns  den  kostenaufwand 
dafilr  und  ftir  die  salbe  der  weihe  nicht  abgefordert  werden  zur 
niederlage  in  den  allverschlingenden,  immer  hungrigen  armen- 
seckel!  wahrer  dürftigkeit  beizuspringen  an  rechter  stelle  und 
zu  guter  stunde  stehen  immer  fühlende  herzen  bereit. 

Noch  ein  anderes,  gröszeres  denkmal  unsem  dichtem  zu 
errichten  bleibt  in  herausgäbe  ihrer  werke,  wie  bisher  sie  nicht 
einmal  begonnen,  geschweige  denn  vollbracht  ist.  der  uns  heute 
vor  hundert  jähren  geborne  ruht  nun  schon  Über  fünfzig  im 
schosz  der  erde  und  seine  gedichte  liegen  immer  nicht  so  vor 
äugen,  dasz  wir  ihre  folge  und  Ordnung,  die  Verschiedenheit  der 
lesart  überschauen,  alle  ihre  eigenthümlichkeit  aus  sorgfidtiger 
erwägung  ihres  Sprachgebrauchs  kennen  lernen,  dann  der  text- 
feststellung  in  würdiger  äuszerer  gestalt  uns  erfreuen  könnten, 
ftlr  Schiller,  es  ist  wahr,  ist  mehr  geschehen  als  fbr  Göthe  und 
dieser  fiült  auch  viel  schwerer,  die  neulich  erscheinende  fran- 
zösische Übersetzung  Schillers,  geleitet  und  ausgefilhrt  von  Keg- 
nier,  einem  gründlichen  kenner  nicht  nur  unserer  heutigen  deut- 
schen sondern  auch  der  altdeutschen  spräche,  geht  in  manchem 
musterhaft  voran.  Göthe  und  Schiller  haben  ihre  gedichte  viel- 
fach umgearbeitet,  oft  weichen  die  texte  von  einander  ab  wie 
kaum  stärker  bei  mittelhochdeutschen  gedichten,  und  nicht  überall 
wird  man  die  neue  lesart  der  alten  vorziehen,  es  ist  aber  noth- 
wendig  und  höchst  belehrend  beide  und  alle  texte  so  viel  es 
gibt  zu  kennen,  was  die  über  kurz  oder  lang  zu  bewerkstel- 
ligenden kritischen,  dann  die  noch  eher  entbehrlichen  ganz  zu- 


394  BEDE  AUF  SCHILLER. 

letzt  das  werk  krönenden  Prachtausgaben  aufhält  und  hindert 
ist  die  monopolische  berechtigung  und  bevorzugung  des  dermar- 
ligen  Verlegers,  der  schon  mehrfache  und  zahlreiche  abdrücke 
der  schillerschen  werke  veranstaltet  und  abgesetzt,  sich  aber, 
so  viel  öffentlich  bekannt,  zur  längst  bevorstehenden  festfeier 
gering  gerüstet  hat.  der  langjährige  bund  beider  dichter  mit 
einer  bewährten,  feststehenden,  rührigen  buchhandluug  ist  ihnen 
sicher  heilsam  und  erwünscht  gewesen,  hat  aber  im  verlauf  der 
zeit  unserer  literatur  eben  keinen  vortheil  gebracht. 

In  diesem  augenblick  regt  sich  der  schmerzliche  gedanke 
mit  aller  stärke,  wir  lassen  jeden  von  selbst  thun  was  er  zu 
thun  hat,  doch  niemand  kann  uns  auferlegen  ein  befremden 
zurück  zu  halten  darüber,  dasz  zur  rechten  zeit,  wo  es  vor- 
züglich wirken  mochte  und  freigebige  austheilungen,  gleichsam 
eine  schuld  abtragende,  an  behörige  orte  hätten  erfolgen  sollen, 
es  unterblieb,  in  hinterlassenen  werken  groszer  dichter  flieszt  bei 
unaufhörlich  steigender  theilnahme  ihren  Verlegern  ein  alles  masz 
überschreitender  gewinn  zu,  der  sich  aus  dem  ersten  darüber  ab- 
geschlossenen vertrage  gar  nicht  mehr  ableiten  läszt.  kein  schrift^ 
steiler  kann  die  künftigen  erfolge  und  ertrage  seiner  werke  im 
voraus  überschauen,  noch  hat  er  was  von  ihm  eigentlich  dem 
ganzen  publicum  hingegeben  wurde,  auf  immerhin  ins  eigenthum 
des  ihm  zur  band  gegangnen  buchhändlers  gewiesen:  das  eigen- 
thum der  weit  ist  das  höhere  und  gröszere  ansprüche  flieszen 
daraus  her,  als  sogar  die  erben  und  nachkommen  besitzen,  wenn 
bUlig  und  selbstverständlich  scheint,  dasz  bei  leibesleben  ein 
autor  die  frucht  neuer  ausgaben  mitgeniesze,  auch  dasz  nach 
seinem  tode  eine  Zeitlang  noch  der  erwachsende  vortheil  zwi- 
schen erben  und  Verleger  getheilt  und  beiden  gern  gegönnt  werde; 
so  hat  doch  die  gesetzgebung  das  bedürfnis  gefthlt  fristen  an- 
zusetzen, nach  deren  ablauf  diese  Schriften  gemeingut  werden, 
fortan  auch  von  mehrem  buchhändlern  verlegt,  von  andern 
Schriftstellern  bearbeitet  werden  dürfen,  genau  wie  es  bei  weit 
zurückliegenden  werken  des  alterthums  geschehen  mag.  dann 
wird  aller  erfolg  von  dem  werth  der  aufgewandten  kritik  und 
der  ausstattung  der  neuen  ausgaben  abhängen.. 

Das  gebrechen  ist   nun  jetzt,    dasz  jene   gesetzlich    anbe- 
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räumten  fristen  durch  sonderprivilegien  und  erstreckungen  der- 
selben aufgeschoben,  hingehalten  und  vereitelt  zu  werden  pflegen, 
die  reinigung  der  texte  aber  langsam  vorschreitet,  darf  ich  einen 
kurzen,  dörren  bericht  einschalten  von  dem  stand  auf  dem  die 
dinge  sich  befinden?  es  ist  nöthig,  damit  man  sich  keiner  teu- 
schung  darüber  hingebe,  eingegangner  erkundigung  zufolge 
wurde  ein  privileg  gegen  den  nachdruck  der  werke  Schillers 
durch  eine  preuszische  cabinetsordre  vom  8  febr.  1826  den  hin- 
terblieben en  ertheilt  auf  25  jähre,  ein  bundesbeschlusz  vom 
23  nov.  1838  dagegen  bewilligte  den  schillerscheu  erben  ein  Pri- 
vilegium auf  20  jähre,  beim  annahen  des  zeitpuucts,  wo  diese 
Schutzfrist  ablief,  kamen  die  erben  um  abermalige  Verlängerung 
bis  zu  1878  ein  und  im  winter  1854  legte  die  preuszische  re- 
gierung  ein  über  den  schütz  der  allgemeinen  gesetzgebung  hinaus 
gehendes  gesetz  den  kammem  vor,  welches  diese  ablehnten, 
darauf  erschien  am  6  nov.  1856  ein  bundesbeschlusz,  wonach 
im  allgemeinen  der  schütz  gegen  nachdruck  zu  gunsten  der 
werke  derjenigen  autoren,  welche  vor  dem  9  nov.  1837  ( datum 
eines  andern  bundesbeschlusses)  verstorben  sind,  noch  bis  dahin 
1867  in  krafl  bleibt.  Schillers  werke,  und  Göthes  ebenso,  wer- 
den danach,  ohne  gerade  specielles  privileg  zu  genieszen,  ob- 
schon  sie  es  waren,  die  die  allgemeine  maszregel  hervorriefen, 
erst  an  diesem  10  november  1867  gemeingut  und  frei,  selbst 
dann  noch  nicht  in  ganz  Deutschland,  da  in  Sachsen,  dem  haupt^ 
sitz  des  buchhandels,  ehi  gesetz  von  1844  besteht,  das  den  wer- 
ken der  vor  dem  1  Januar  1844  verstorbnen  Schriftsteller  noch 
dreiszig  jähre  lang  schütz  gegen  nachdruck  zusichert,  also 
bis  1874.  so  kann  zu  ende  1867  ein  bodenloser  zustand  ein- 
treten, wenn  Sachsen  als  nachdruck  in  beschlag  nehmen  wird, 
was  im  ganzen  übrigen  Deutschland  von  Göthe,  Schiller,  Lesr 
sing  usw.  rechtmäszig  gedruckt  werden  darf. 

Wir  sehen,  dasz  Schillers  werke  beinahe  siebenmalneun 
jähre  seit  des  dichters  hingang  zu  erklecklichstem  nutzen  der 
betheiligten  erben  wie  der  Verlagshandlung  ausgebeutet  sein  wer- 
den, welchen  in  steigenden  progressionen  zufällt,  was  der  dich- 
ter selbst  nur  in  kleinem  masze  empfieng  und  ihn  der  lebens- 
sorgen  noch  nicht  überhob,     mit  allgemeinem  Unwillen  ist  neu- 
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lieh  die  durch  herm  von  Cotta  ertheilte  ablehnende  antwort 
auf  den  antrag  eines  fbr  das  Schülerfest  zu  schmückenden  ab- 
drucks  der  keine  500  verse  starken  glocke  gelesen  worden,  wo- 
nach diesem  als  strafbarem  nachdruck  strengstens  entgegen  ge- 
treten werden  soUe,  in  einem  augenblick  da  durch  die  feier 
selbst  und  unmittelbar  ein  überreich  erhöhter  absatz  einzelner 
wie  der  gesammtwerke  herbei  geführt  sein  musz. 

Fürwahr  von  Göthe  und  Schiller  ist  ihrer  nachkommen- 
schaft  und  ihrem  Verleger  weich  gebettet,  doch  allen  rühm  ha- 
ben jene  dahin. 

O  des  Wunders  und  der  umkehr!  vor  hundert  oder  an- 
derthalb hundert  jähren  in  seinem  schulstaub  hätte  kein  classi- 
scher  philolog  eine  erhebung  deutscher  dichtkunst,  wie  sie  von 
ihnen  bereitet  ward,  nur  filr  möglich  gehalten;  heute  in  volles 
recht  eingesetzt  strahlt  sie  selbst  auf  Schöpfungen  griechisches 
alterthums  zurück,  denn  was  in  seinen  anfangen  ganz  ausein- 
ander stand,  darf  höher  oben  sich  nah  treten,  und  kein  frost 
des  nordens  drückt  uns  mehr,  man  sagt,  dasz  weinjahre  jedes 
eilfte  wiederkehren  und  dasz  dann  öfter  zwei  gesegnete  lesen 
hintereinander  fallen;  die  natur  ist  mit  dem  saft  der  trauben 
freigebiger  als  mit  ihren  genien.  nebeneinander  stiegen  sie  uns 
auf,  Jahrhunderte  können  vergehen,  eh  ihres  gleichen  wieder  ge- 
boren wird,  ein  volk  soll  doch  nur  grosze  dichter  anerkennen 
imd  zurückweichen  lassen  alles  was  ihre  majestätische  bahnen 
zu  erspähen  hindert,  desto  mehr  wollen  wir  sie  selbst  zur  an- 
schau und  zu  bleibendem  andenken  vervielfachen,  wie  der  alten 
götter  bilder  im  ganzen  lande  aufgestellt  waren,  schon  stehen 
beide  zu  Weimar  unter  demselben  kränz,  mögen  auch  hier  in 
weiszem  marmor  oder  in  glühendem  erz  vollendet  ihre  seulen 
auf  platzen  und  straszen   erglänzen  und  deren  barbarische  na- 

men  tilgen! 

von  des  lebens  ^teni  allen 
ist  der  rahm  das  höchste  doch: 
wenn  der  leib  in  staub  zerfallen, 
lebt  der  grosze  name  noch. 


ANHANG. 


GEDANKEN  WIE  SICH  DIE  SAGEN  ZUR  POESIE 
UND  GESCHICHTE  VERHALTEN. 

Zeitung  för  einsiedler  (Trost  Einsamkeit,  herausgegeben  von  Ludwig  Achim 
von  Arnim)  1808  no.  19.  20. 


In  unserer  zeit  ist  eine  grosze  liebe  £&r  Volkslieder  ausge- 
brochen^ und  wird  auch  die  aufinerksamkeit  auf  die  sagen  brin- 
gen, welche  sowol  unter  demselben  volk  herumgehen,  als  auch 
an  einigen  vergessenen  platzen  aufbewahrt  worden  sind,  oder 
vielmehr,  (da  die  sagen  auch  die  lieder  erweckt  haben  würden,) 
die  immer  mehr  lebhaftigkeit  gewinnende  erkenntnis  des  wah- 
ren Wesens  der  geschichte  und  der  poesie  hat  dasjenige,  was 
bisher  verächtlich  geschienen,  nicht  wollen  vergehen  lassen, 
welches  aber  die  höchste  zeit  geworden  ist,  beieinander  zu  ver- 
sammeln. 

Man  streite  und  bestimme,  wie  man  wolle,  ewig  gegründet, 
unter  allen  Völker-  und  länderschaften  ist  ein  unterschied  zwi- 
schen natur  und  kunstpoesie  (epischer  und  dramatischer,  poesie 
der  ungebildeten  und  gebildeten)  und  hat  die  bedeutung,  dasz 
in  der  epischen  die  thaten  und  geschichten  gleichsam  einen  laut 
von  sich  geben,  welcher  forthallen  musz  und  das  ganze  volk 
durchzieht,  unwillkürlich  und  ohne  anstrengung,  so  treu,  so 
rein,  so  unschuldig  werden  sie  behalten,  allein  um  ihrer  selbst 
willen,  ein  gemeinsames,  theures  gut  gebend,  dessen  ein  jedwe- 
der theil  habe,  dahingegen  die  kunstpoesie  gerade  das  sa^en 
will,  dasz  ein  menschliches  gemüt  sein  inneres  blosz  gebe,  seine 
meinung  und  erfahrung  von  dem  treiben  des  lebens  in  die  weit 
giesze,  welche  es  nicht  überall  begreifen  wird,  oder  auch,  ohne 
dasz  es  von  ihr  begriffen  sein  wollte,  so  innerlich  verschieden 
also  <fie  beiden  erscheinen,  so  nothwendig  sind  sie  auch  in  der 
zek  abgesondert,  und  können  nicht  gleichzeitig  sein,  nichts  kt 
verkehrter  geUieben,  i^  cKe  anmaseung  epische  gedicbte  cüchten 
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oder  gar  erdichten  zu  wollen^  als  welche  sich  nur  selbst  zu  dich- 
ten vermögen. 

Femer  ergibt  sich,  wie  poesie  und  geschichte  in  der  ersten 
zeit  der  Völker  in  einem  und  demselben  flusz  strömen,  und  wenn 
Homer  von  den  Griechen  mit  recht  ein  vater  der  geschichte  ge- 
priesen wird,  so  dürfen  wir  nicht  länger  zweifei  tragen,  dasz  in 
den  alten  Nibelungen  die  erste  herlichkeit  deutscher  geschichte 
nur  zu  lange  verborgen  gelegen  habe. 

Nachdem  aber  die  bildung  dazwischen  trat,  und  ihre  her- 
schaft ohne  unterlasz  erweiterte,  so  muste,  poesie  und  geschichte 
sich  auseinander  scheidend,  die  alte  poesie  aus  dem  kreis  ihrer 
nationalität  unter  das  gemeine  volk,  das  der  bildung  unbeküm- 
merte, flüchten,  in  dessen  mitte  sie  niemals  untergegangen  ist, 
sondern  sich  fortgesetzt  und  vermehrt  hat,  jedoch  in  zunehmen- 
der beengung  und  ohne  abwehrung  unvermeidlicher  einflüsse  der 
gebildeten. 

Diesz  ist  der  einfache  gang,  den  es  mit  allen  sagen  des 
Volks,  so  wie  mit  seinen  liedem  zu. haben  scheint,  seitdem  ihr 
begriff  eine  etwas  veränderte  richtung  genommen,  und  sie  aus 
volkssagen,  d.  h.  nationalsagen,  volkssagen,  d.  h.  des  gemeinen 
Volks  geworden  sind,  ich  wenigstens  meinerseits  habe  es  nie 
glauben  können,  dasz  die  erfindungen  der  gebildeten  dauerhaft 
in  das  volk  eingegangen,  und  dessen  sagen  und  bücher  aus  die- 
ser quelle  entsprungen  wären. 

Treue  ist  in  den  sagen  zu  finden,  fast  unbezweifelbare,  weil 
die  sage  sich  selber  ausspricht  und  verbreitet,  und  die  einfach- 
heit  der  zeiten  und  menschen,  unter  denen  sie  erhallt,  wie  aller 
erfindung  an  sich  fremd,  auch  keiner  bedarf,  daher  alles,  was 
wir  in  ihnen  ftlr  unwahr  erkennen,  ist  es  nicht,  insofern  es  nach 
der  alten  ansieht  des  volkes  von  der  wunderbarkeit  der  natur 
gerade  nur  so  erscheinen,  und  mit  dieser  zunge  ausgesprochen 
werden  kann,  und  in  allen  den  sagen  von  geistern,  zwergen, 
Zauberern  und  Ungeheuern  wundern  ist  ein  stiller  aber  wahrhafti- 
ger grund  vergraben,  vor  dem  wir  eine  innerliche  scheu  tragen, 
welche  in  reinen  gemütern  die  gebildetheit  nimmer  verwischt 
hat  und  aus  jener  geheimen  Wahrheit  zur  befriedigung  au%e- 
löset  wird. 

Jemehr  ich  diese  volkssagen  kennen  lerne,  desto  weniger 
ist  mir  an  den  vielen  beispielen  auffallend  die  weite  ausbrei- 
tung  derselben,  so  dasz  an  ganz  verschiedenen  örtem,  mit  andern 
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namen  und  ftlr  verschiedene  zelten  dieselbe  geschichte  erzählen 
gehört  wird,  aber  an  jedem  orte  vernimmt  man  sie  so  neu,  land 
und  boden  angemessen,  und  den  sitten  einverleibt,  dasz  man 
schon  darum  die  Vermutung  aufgeben  musz,  als  sei  die  sage 
durch  eine  ancferartige  betriebsamkeit  der  letzten  Jahrhunderte 
unter  die  entlegenen  geschlechter  getragen  worden,  es  ist  das 
Volk  dergestalt  von  ihr  erfüllt  gewesen,  dasz  es  benennung,  zeit, 
und  was  äuszerlich  ist,  alles  vernachlässigt,  nach  Unschuld  in 
irgend  eine  zeit  versetzt,  und  wie  sie  ihm  am  nächsten  liegen, 
namen  und  örter  unterschiebt,  den  unverderblichen  Inhalt  aber 
niemals  hat  fahren  lassen,  also  dasz  er  die  läuterung  der  Jahr- 
hunderte ohne  schaden  ertragen  hat,  angesehen  die  geerbte  an- 
hänglichkeit,  welche  ihn  nicht  woUen  ausheimisch  werden  lassen, 
daher  es  im  einzelnen  eben  so  unmöglich  ist^  den  eigentlichen 
Ursprung  jeder  sage  auszuforschen,  als  es  erfreulich  bleibt,  dabei 
auf  immer  ältere  spuren  zu  gerathen,  wovon  ich  anderwärts  ei- 
nige beispiele  bekannt  gemacht  habe. 

Auch  ist  ihre  öftere  abgebrochenheit  und  unvollständigkeit 
nicht  zu  verwundern,  indem  sie  sich  der  Ursachen,  folgen  und  des 
Zusammenhangs  der  begebenheiten  gänzlich  nicht  bekümmern, 
und  wie  fremdlinge  dastehen,  die  man  auch  nicht  kennet,  aber 
nichts  desto  weniger  versteht. 

In  ihnen  hat  das  volk  seinen  glauben  niedergelegt,  den  es 
von  der  natur  aller  dinge  hegend  ist,  und  wie  es  ihn  mit  seiner 
religion  verflicht,  die  ihm  ein  unbegreifliches  heiligthum  erscheint 
voll  seligmachung. 

Wiederum  erklärt  sein  gebrauch  und  seine  sitte,  welche  hier- 
nach genau  eingerichtet  worden  sind,  die  beschaffenheit  seiner 
sage  und  umgekehrt,  nirgends  bleiben  unselige  lücken. 

Wenn  nun  poesie  nichts  anders  ist  und  sagen  kann,  als  le- 
bendige erfassung  und  durchgreifung  des  lebens,  so  darf  man 
nicht  erst  ifragen:  ob  durch  die  Sammlung  dieser  sagen  ein  dienst 
tdr  die  poesie  geschehe,  denn  sie  sind  so  gewisz  und  eigentlich 
selber  poesie,  als  der  helle  himmel  blau  ist;  und  hoflentlich  wird 
die  geschichte  der  poesie  noch  ausführlich  zu  zeigen  haben,  dasz 
die  sämmtlichen  Oberreste  unserer  altdeutschen  poesie  blosz  auf 
einen  lebendigen  grund  von  sagen  gebaut  sind  und  der  masz- 
stab  der  beurtheilung  ihres  eigenen  werths  darauf  gerichtet  wer- 
den musz,  ob  sie  diesem  grund  mehr  oder  weniger  treulos  gewor- 
den sind. 
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Auf  der  andern  Seite,   da  die  geschichte  das  zu  thun  hat^ 
dasz  sie  das  leben  der  Völker  und  ihre  lebendige  thaten  erzähle, 
so  leuchtet  es  ein,  wie  sehr  die  traditionen  auch  ihr  angehören, 
diese  sagen  sind  grünes  holz,  frisches  gewässer  und  reiner  laut 
entgegen  der  dilrre,  lauheit  und  Verwirrung  unserer  geschichte, 
in  welcher  ohnedem  zu  viel  politische  kunstgrifie  spielen,   statt 
der  freien  kämpfe  alter  nationen,   und  welche  man  nicht  auch 
diurch  verkennung  ihrer  eigentlichen  bestimmung  verderben  sollte, 
das  kritische  princip,  welches  in  wjihrheit  seit  es  in  unsere  ge- 
schichte eingeführt  worden,   gewissermaszen  den  reinen  gegen- 
satz  zu  diesen  sagen  gemacht,  und  sie  mit  Verachtung  verstoszen 
hat,   bleibt  an  sich,   obschon  aus  einer,  unrechten   veranlassung 
schädlich  ausgegangen,  unbezweifelt;  allein,  nicht  zu  sehen,  dasz 
es  noch  eine  Wahrheit  gibt,  auszer  den  Urkunden,  diplomen  und 
Chroniken,  das  ist  höchst  unkritisch  *,  und  wenn  die  geschichte 
ohne  die  menge  der  zahlen  und  namen  leicht  zu  bewahren  und 
erhalten  wäre,  so  könnten  wir  deren  in  so  weit  fast  entübrigt 
sein,     so  lässig  immer,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  die  sa- 
gen in  allem  äuszern  erfunden  werden,   so  ist  doch  im  ganzen 
das  innerste  leben,  dessen  es  bedarf;  wenn  die  Wörter  noch  die 
rechten   wären,   so   mögte  ich  sagen:   es  ist  Wahrheit  in  ihnen, 
ob   auch   die   Sicherheit  abgeht,     sie   mit  dem  gesammelten  ge- 
schichtsvorrath  in  Vereinigung  zu  setzen,  wird  blosz  bei  wenigen 
gelingen,  also,  wie  einerseits  dieses  unternehmen  unnöthige  mühe 
und  vergeblichen   eifer    nach  sich  ziehen  müste,  würde  es  auf 
der   andern   seite  thörigt   sein,   die  so  mühsam  und  nicht  ohne 
grosze  Opfer  errungene  Sicherheit  unserer  geschichte  durch  die 
einmischung  der  Unbestimmtheit  der  sagen  in  gefahr  zu  bringen, 
aber  darum  ist  im  gründe  auch  denjenigen  nichts  an  den  sagen 
verloren,  welche  lebhaft  und  aufrichtig  gefaszt  haben,  dasz  die 
geschichte  nichts   anderes  sein   solle,   als   die   bewahrerin  alles 
herlichen  und  groszen,  was  unter  dem  menschlichen  geschlecht 
vergeht  und  seines  siegs  über  das  schlechte  und  unrechte,   da- 
mit jeder  einzelne  und  ganze  Völker  sich  an  dem  unentwendba- 
ren  schätz  erfreuen,  berathen,  trösten,  ermuthigen,  und  ein  bei- 
spiel  holen,    wenn  also,   mit  einem  wort,  die  geschichte  weder 
andern  zweck  noch  absieht  haben  soll,  als  welche  das  epos  hat, 

*  ich  führe  mit  frenden  im,  was  Joh.  Müller  in  eben  dein  sinn  ^et^wj^t  Iiat: 
buch  1,  cap.  16,  note  2S0.    buch  1,  cAp.  10,  note  115.    buch  4,  cap.  4,  tiote  28. 
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so  musz  sie  aus  dieser  betrachtung  aufhören,  eine  dienerin  zu 
sein  der  politik  oder  der  Jurisprudenz  oder  jeder  andern  Wis- 
senschaft, und  dasz  wir  endlich  diesen  vortheil  erlangen,  kann 
durch  die  kenntnis  der  volkssagen  erleichtert  und  mit  der  zeit 
gewonnen  werden. 


.      JEAN  PAULS  NEÜLICHE  VORSCHLÄGE,  DIE 
ZUSAMMENSETZUNG  DER  DEUTSCHEN  SÜBSTAN- 
TIVE  BETREFFEND. 

Hermes  1819.   II,  27—33. 

Jean  Paul  hat  im  august  des  morgenblatts  zwölf  briefe 
herausgegeben,  worin  er  die  zusammenfugungen  der  sogenann- 
ten doppelwörter  untersucht  und  hauptsächlich  dem  so  häufig 
dazwischentretenden  s  den  krieg  macht,  seine  gefundene  regel 
ist  aber  gänzlich  falsch  und  kann  nicht  zutreffen,  weil  er  die 
spräche  wie  etwas  von  heute  betrachtet,  folglich  den  Ursprung 
und  fortgang  ihrer  mannigfaltigen  äuszerungen  zu  verstehen  nicht 
im  Stande  ist.  er  sieht  bunte  Verwirrung  und  unzusammenhang 
da,  wo  gerade,  wenn  man  sich  gewöhnt  hat,  das  nie  still  ge- 
standene und  nie  still  stehende  ins  äuge  zu  fassen,  eine  unend- 
lich einfache,  weise  und  tiefsinnige  austheilung  der  lichter  und 
färben  mehr  und  mehr  erkannt  werden  wird. 

Die  schwierige  und  noch  vieler  aufklärung  bedürftige  lehre 
von  der  deutschen  Wortzusammensetzung  kann  nicht  auf  wenigen 
Seiten  abgehandelt  werden;  ich  hoffe,  meine  Vorstellung  davon 
einmal  umständlich  dem  publicum  vorzulegen,  vorläufig  gilt  es 
mir  darum,  die  unhaltbarkeit  der  Jean  Panischen  grundsätze 
durch  einige  kürzere  bemerkungen  darzuthun;  ich  setze  dabei 
voraus,  dasz  lesern,  welche  der  gegenständ  anspricht,  jene  briefe 
nicht  unbekannt  geblieben  sind. 

Dasz  der  spräche  gewalt  geschehe,  sobald  man  das  $  aus 
der  mitte  vieler  Wortzusammensetzungen  wegschneidet,  läszt  sich 
vor  allen  dingen  schon  fühlen,  ich  will  aus  der  menge  einige 
beispiele  geben;    man    vergleiche:    schiff- bruch,    schifis-hauplr 
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manii;  blut-durst  blute -freund;  vogel-fang,  vogels-berg;  amt- 
mann,  amts-diener;  land-mann,  lands-mann;  land-weg,  lands- 
gebrauch;  glück-selig,  glücks-kind;  könig-reich,  Königs-berg; 
kaiser- gülden,  Kaisers -lautem,  selbst  ein  mensch,  der  weder 
lesen  noch  schreiben  kann,  wird  den  nöthigen  unterschied  kaum 
verfehlen,  viel  weniger  die  falle  umdrehen  und  sagen:  bluts- 
durst,  blut-freund  oder  königs-reich  und  König-berg.  die  Ver- 
bindung der  beiden  Substantive  in  dem  ersten  fall  ist  augen- 
scheinlich allgemeiner,  loser,  in  dem  zweiten,  durch  die  Setzung 
des  ersten  worts  in  den  genitiv,  näher,  bestimmter  oder  beson- 
derer, der  kaisergulden  gilt  unter  allen  kaisem,  aber  Kaisers- 
lautem hat  von  einem  gewissen,  der  daselbst  hof  gehalten  (ich 
glaube  Friedrich  Rothbart),  seinen  namen.  feuerstein  bedeutet 
einen  stein,  woraus  man  feuer  schlägt,  Wassermann  einen  nix; 
allein  feuersbrunst  drückt  das  brennen  eines  feuers,  wassersnoth 
die  noth  eines  steigenden  wassers  aus. 

Wer  die  fahigkeit,  einen  solchen  unterschied  zu  bezeichnen, 
unserer  spräche  nehmen  will,  tödtet  in  ihr  eine  köstliche,  in 
fremden  sprachen  oft  vermisste  eigenschaft.  der  Lateiner  ver- 
mag wohl  au'Cupium  ((^vi-cupium)  nau-fragium  (navi-fragium) 
zu  sagen,  im  bestimmteren  ausdrnck  musz  er  mons  avium,  do- 
minus navis  sagen,  oder  sich  des  griechischen  vauap^oc  bedienen, 
einen  probstein  in  vielen  fällen  kann  auch  abgeben,  dasz  man 
die  composition  in  adjective  aufzulösen  versuche,  so  wird  sich 
die  mit  dem  genitiv  entweder  gar  nicht  in  die  Verwandlung  fii- 
gen,  oder  aber  ein  verschiedenes  beiwort  fodern,  z.  b.  herze-leid 
könnte  ersetzt  werden  durch  herzliches  leid,  herzens- angst  hin- 
gegen will  mehr  sagen,  es  ist  die  angst  meines  oder  deines  her- 
zens. die  genitivcomposita  enthalten  nur  angehängte,  leibliche 
genitive,  die  man  allenfalls  abtrennen  dürfte,  ohne  eben  den  sinn 
zu  ändern,  schriebe  man  wirklich:  die  noth  des  wassers,  die 
brunst  des  feuers ;  so  würde  sich  gegen  das  s  keiner  seiner  Ver- 
folger auflehnen;  setzt  man  aber  den  genitiv  voraus  und  läszt 
nach  alter  weise,  sogar  zierlich,  den  schleppenden  artikel  weg, 
ist  er  gleich  bei  der  band,  sein  gebackenes  feuer -brunst  und 
wasser-noth  vorzubringen. 

Die  Sprachreiniger  werden  das  störende  (man  könnte  auch 
sagen :  alberne  und  sinnlose)  ihrer  neugemachten  Wörter  nieman- 
dem ausreden,  der  etwas  auf  sein  deutsch  hält,  was  vermögen 
sie  nun  ft\r  sich  anzuführen? 
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Grrammatische  gründe  wenig  oder  keine,  d.  h.  scheinbare, 
es  soll  bald  das  s  unpassend  sein  (z.  b.  in  liebes -dienst,  war- 
nungs-tafel),  weil  es  blosz  dem  genitiv  der  männlichen  und  neu- 
tralen hauptwörter,  nicht  aber  der  weiblichen  zustehe;  bald  die 
endung  —  en  oder  der  umlaut  fehlerhaft,  (z.  b.  in  rosenblatt, 
äugen -lied,  gänse-fusz)  weil  nur  von  einer  rose  und  gans,  nicht 
von  mehrern,  die  rede  sei.  dergleichen  und  andere  oberfläch- 
liche annahmen  verschwinden ,  sobald  man  die  mannigfaltigen 
endungen  der  altdeutschen  decliiiation  und  die  freiere  Wortzu- 
sammensetzung kennen  lernt,  wovon  der  heutige  zustand  unse- 
rer spräche  nur  noch  trümmer  aufzuweisen  hat,  und  sobald  man 
den  fär  die  geschichte  der  grammatik  wichtigen  satz  aufTaszt, 
dasz  in  der  mitte  und  wärme  der  composition  zweier  Substan- 
tive sich  gerade  endungen  und  formen  erhalten  haben  können, 
die  allein  stehend  längst  verloren  sind. 

Die  jetzige  declination  weisz  nur  von  viererlei  casus  und 
hat  daftlr  häufig  gleiche  ausgänge.  die  alte  spräche  hat  nicht 
blosz  über  ein  dutzend  declinationen  und  in  allen  schärfer  unter- 
schiedene endungen  gehabt,  sondern  sogar  noch  mehr  casus,  na^- 
mentlich  einen  instrumentalis  und  locativ,  dergleichen  wir  aus 
den  slavischen  sprachen  kennen^  zu  handhaben  gewust  ^.  daraus 
geht  hervor,  dasz  der  genitiv  auf  s  auch  femininen  zustehen  kann, 
dasz  die  endung  en  und  der  umlaut  auch  dem  genitiv  sing,  an- 
gehören und  dasz  die  spräche  eben  so  gut  mit  dem  nominativ, 
dativ,  accusativ  und  vielleicht  andern  fällen  zusammensetzen 
könne,  als  mit  dem  genitiv.  hierzu  kommt,  dasz  die  geschlechter 
manchmal  wechseln,  heii  z.  b.^  womit  wir  so  viele  weibliche 
Wörter  bilden,  war  ehedem  männlich ;  femer  wird  sich  aus  ver- 
wandten sprachen,  z.  b.  der  schwedischen  und  dänischen,  die 
das  s  aus  dem  gen.  sing,  selbst  in  den  gen.  plur.  gezogen  haben, 
die  freiere  anwendung  unseres  «  in  der  Wortzusammensetzung 
auch  von  dieser  seite  beleuchten  lassen,  unser  jetziger  genitiv 
ist  auch  im  syntax  von  beschränkterem  umfange,  die  beurthei- 
lung  der  heutigen  Zusammensetzungen  wird  also  immer  fehlschla- 
gen oder  im  dunkel  tappen,  wenn  man  nicht  alle  äuszerungen 
der  alten  spräche  übersehen  kann,  zum  beispiel  diene  nach- 
tigalL     hätte    sich    diese    wollautende  form  nicht   zufallig    be- 

'  ich  suche  diese  entdeckung  in  meiner  deutschen  grammatik,  deren  Iter 
theil  in  ganz  kurzem  die  presse  verläszt,  näher  zu  beweisen. 
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wahrt,  80  würde  an  und  filr  sich:  nachUgall  oder  auch  nachte- 
gally  genau  dieselbe  eomposition  zeigen  und  dem  gang  unserer 
heutigen  endungen  sogar  angemessener  scheinen,  denn  der  ab- 
lativ  von  nacht  lautet  ebenfalls  nacht,  statt  dasz  im  8ten  oder 
9ten  Jahrhundert  naht  den  abl.  nahti  bildete,  ich  glaube  näm- 
lich dasz  nachtigall  den  bei  nacht  singenden  vogel  ausdrücken 
soll,  galen,  gellen  heiszt  singen,  rufen,  ähnlich  nannten  die  grie- 
chen  voxxt-xopaS  den  nachts  krächzenden,  vuxxt - iropoc  einen  zu 
nacht  reisenden  u.  s.  w.  belege  von  Wörtern,  die  mit  dem  ge- 
nitiv  (endige  er  nun,  wie  er  möge)  zusammengefögt  sind,  lassen 
sich  aus  gothischen,  altdeutschen  und  altnordischen  quellen,  eben- 
wol  aus  den  neunordischen,  zahllose  anführen,  wie  viel  Orts- 
namen sind  nicht  so  gebildet,  in  gänsefusz,  Schneckenhaus 
ist  gänse-  und  Schnecken-  ganz  unleugbar  der  genitiv  des  Sin- 
gulars; ein  schwabe  oder  baier  jener  zeit  würde  gesprochen  und 
geschrieben  haben:  gansi-fuoz,  sneckin-hus;  das  femininum  gans 
bekommt  im  gen.  gansi,  woraus  sich  allmälig  entwickelt:  gensi, 
gense,  gänse;  das  masculinum  snekko  im  gen.  snekkin,  woraus 
snekken,  Schnecken  und  zuletzt  gar  ein  femin.  wird,  sämmtliche 
Veränderungen  lassen  sich  historisch  aufs  strengste  erweisen. 

Grehe  ich  Jean  Pauls  zwölf  unterschiedene  classen  durch, 
so  finde  ich,  dasz  er  überall  Wörter  zusammenmengt,  die,  ge- 
schichtlich betrachtet,  durchaus  nicht  gleichgesetzt  werden  durf- 
ten, zum  beispiel,  wenn  er  die  heutigestags  einsilbigen,  den 
plur.  e«  bildenden  auffuhrt,  folglich:  that,  graf,  held,  frau,  bett, 
ohr  unter  einen  hut  bringt;  so  darf  man  keck  behaupten, 
dasz  früherhin  kein  einziges  dieser  Wörter  mit  dem  andern 
in  einer  imd  derselben  declination  gestanden  hat.  tat  bildete 
den  gen.  sing,  tati,  den  nom.  pl.  tati;  grafo,  gen.  grafin,  nom. 
pl.  grafun;  helid,  gen.  helides,  nom.  pl.  helida;  frowa,  gen. 
frowun,  nom.  pl.  frotmm;  betti,  gen.  bettes,  nom.  pl.  betti; 
ora,  gen.  orin,  nom.  pl.  orun.  wie  in  aller  weit  soll  bei  die- 
ser ursprünglichen  Verschiedenheit  ihr  heutiger  auf  das  blosze 
en  zusammengesunkener  nom.  pl.  über  die  art  ihrer  Verbin- 
dung mit  andern  Substantiven  entscheiden  können!  sagen  wir 
n&mlich:  grafen-sohn,  frauen-zimmer,  obren -brausen,  so  hat 
sich  darin  der  baare,  alte  gen.  sing,  erhalten,  manchmal  fehlt 
der  genitiv  zum  schein,  ist  aber  in  der  that  vorhanden;  dasz 
man  z.  b.  kinds-mord  sagt,  gleichwol  daneben  vater-mord, 
wird  keinen   befremden,   der  da  weisz,   dasz  die  alte  spräche 


Ober  jean  paüls  vorschlage.        407 

den  gen.  vater  und  nicht  vaiers  bildet,  eine  alte  zusammen- 
ftgung  ist  sicher  so  ehrenwerth,  dasz  man  sie  nicht  nach  dem 
maszstab  einer  neuen,*  verschrumpften  und  abgeänderten  decli- 
nation  messen  soll. 

Die  starke  seite  unserer  sprachbesserer  ist  also  nicht  die 
grammatik,  d.  h.  die  wahre,  geschichtliche ;  wer  auf  ihrem  wege 
geht,  wird  mit  jedem  schritte  bescheidener  und  scheut  sich  irgend 
etwas  lebendiges  in  der  spräche  anzurühren,  er  wird  nicht  be- 
haupten, dasz  sie  still  stehen  müsse,  welches  bei  ihrer  ewigen 
bildsamkeit  ganz  unmöglich  wäre,  sondern  nur  ihre  natürlichen 
gesetze  gegen  jede  beeinträchtigung  suchen  zu  vertheidigen.  die 
deutsche  spräche  hat  sich  seit  den  letzten  siebenzig  oder  achtzig 
Jahren  in  einer  glücklichen,  gedeihenden  Verfassung  befunden 
und  mit  aller  macht  aus  der  vorausgegangenen  Schmach  erhoben, 
dieses  verdanken  wir  den  werken  groszer  dichter  und  schrift;- 
steller ;  wir  würden  gleichwol  selbst  diese  nicht  mehr  lesen  kön- 
nen, sondern  tibersetzen  müssen,  wenn  sich  die  spräche  die  plötz- 
lichen und  sonderbaren  eiofalle  gefallen  zu  lassen  brauchte,  wo- 
mit uns  unzufriedene  puristen  zu  überschwemmen  drohen. 

Es  sind,  wie  ich  mir  vorstelle,  zwei  falsch  verstandene  oder 
übertriebene  grundsätze,  die  sie  zu  aller  solcher  noth  treiben, 
das  erste  ist  der  grundsatz  des  woUauts.  unsere  spräche  hat 
dessen  so  viel,  als  sie  verträgt:  ihr  wesen  ist  einmal  nicht  weich- 
lich, vielmehr  kräftig  und  stark;  die  früheren  voUaute  können 
nicht  zurückgebracht  werden ;  dennoch  thut  .ihr  das  tiberwiegen 
der  consonanten  gar  nicht  weh,  sondern  sie  bat  noch  die  ftüle 
milder  und  anmutiger  worte.  der  ächte  woUaut  kommt  mir 
vor,  wie  ein  unbewustes  erröthen,  wie  ein  durchscheinen  ge- 
sunder färbe;  der  falsche,  aufgedrungene  woUaut  wirkt  gleich 
einer  verderblichen  schminke,  statt  dessen  die  natürliche  blässe, 
br&une  und  magerkeit  zehnmal  besser  stünde,  die  innere  be- 
deutung  der  werter  und  aller  ihrer  theile  stehet  jederzeit  über 
dem  wollaut  und  kein  einziges  s  darf  ausgelassen,  kein  umlaut 
verändert  werden,  wenn  jene  dadurch  im  mindesten  anders  be- 
stimmt werden  sollte,  die  offene  deutliche  geradheit  der  deut- 
schen spräche  würde  am  allerersten  gefährdet  sein. 

Der  zweite  misbrauch  wird  getrieben  mit  dem  grundsätze 
der  einförmigkeit.  sie  ärgern  sich  an  allem,  was  ausnähme  imd 
anomalie  heiszt  und  sich  ihren  eingebildeten  allgemeinen  regeln 
zu  fügen  sträubt;   sie  suchen  ihm  ab-  oder  zuzuthun,  so  lange 
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bis  es  den  übrigen  mustern  gleich  wird,  nachdem  man  das 
princip  roher  freiheit  und  gleichheit  in  der  politik  kennen  ge- 
lernt hat,  scheint  es  nun  ordentlich  in  der  grammatik  nachzu- 
zucken,  auch  darin  liegt  eine  ähnlichkeit,  dasz  man  über  die 
anscheinende  Unordnung  unserer  Wörter  und  bildungen  so  gut 
spotten,  über  die  unerlernbarkeit  unserer  spräche  so  gut  klagen 
kann,  als  die  Franzosen  sich  an  der  Zerstückelung  Deutschlands 
in  kleine  gebiete  belustigen  oder  Deutsche  mitunter  selbst  ihre 
zusammengesetzte  ungelenksame  Verfassung  mit  einer  leichten 
und  gefälligen  zu  vertauschen  rathen.  gute  Deutsche  empfinden 
wol,  was  an  diesen  unregelmäszigkeiten  gehangen  hat  und  im- 
mer noch  hängt,  die  wortreiniger  verfahren  beinahe  wie  jene 
Schreckensmänner;  sie  fassen  einen  punct  starr  ins  gesicht,  und 
zerstören,  wenn  einzelne  arme  Wörter  nicht  damit  versehen  sind, 
ohn  erbarmen  edele  und  alte  geschlechter  von  gewisser  form 
und  Zusammensetzung,  die  sich  nicht  bequemen  wollen,  die  neue 
färbe  anzuerkennen,  vielleicht  ist  es  heilsam,  ihnen  noch  eine 
fernere  analogie  aufzudecken,  welche  zwischen  der  sprachrevo- 
lution  und  der  politischen  statt  findet;  sie  stehn  vor  einem  bo- 
denlosen abgrund,  weil  die  umwälzenden  gegenstände  unaufhör- 
lich wachsen  und  gar  kein  ende  abzusehen  ist,  wo  der  anfang 
aus  dem  bloszen  zufall  hergegriffen  wurde,  an  dieser  cpnse- 
quenzmacherei  ohne  tiefsinn  (ich  denke  mir  Jean  Paul  in  die- 
sem augenblicke  als  einen  ihnen  wildfremden  menschen)  pflegen 
die  puristen  gerade,  zu  leiden,  es  ist  rein  zufallig  gewesen,  dasz 
man  sich  zuerst  an  das  s  in  der  Wortzusammensetzung  gemacht; 
mit  denselben  gründen  getraute  ich  mir  beinahe  jede  form"  der 
deutschen  spräche  verdächtig  und  jedem  ihrer  Verhältnisse  kur- 
zen procesz  zu  machen,  gelingt  eins,  so  sehen  bald  andere  auf 
und  erheben  sich  z.  b.  gegen  das  schwanken  des  umlauts  oder 
gegen  die  hochmütigen  anomalien  der  Zeitwörter,  als  ob  man 
nicht  eben  so  gut  sagen  sollte  von  heiszen:  Awä,  wie  von 
schmeiszen:  schmisi  oder  umgekehrt  schmiesi  imd  hiesz.  denn 
wer  lehrt  den  fremden,  der  deutsch  lernen  will,  den  grund 
solcher  Verschiedenheiten?  leichter  ist  es  abgethan,  wenn  man 
alle  hartnäckige  ausnahmen  vogelfrei  erklärt  und  sie  mit  dem 
groszen  beere  der  regelmäszigen  Wörter  aus  dem  felde  schlägt, 
trifit  es  sich  aber,  dasz  die  gleichheit  mit  dem  wollaut  in  col- 
lision  geräth,   so  wird   der  letztere    allenfalls   aufgeopfert,   man 
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hat  wirklich  rosblatt,  auglied,  hasschwanz  und  ähnliches  vorge- 
schlagen. 

Wer  in  dem  allem  gegentheiliger  meinung  bleibt  und  an 
der  hergebrachten,  wolerworbenen  Verfassung  unserer  geliebten 
deutschen  spräche  hangen  und  halten  will,  der  erblickt  selbst 
in  den  abweichungen  und  unregelmäszigkeiten  der  grammatik 
ein  weises  naturgesetz;  auf  ihnen  beruht  alle  individualitat  mit. 
das,  was  wir  nicht  erklären,  oder  nicht,  ohne  edlere  theile  zu 
verletzen,  abschneiden  können,  sind  nicht  Überbeine,  sechste 
dinge,  wie  sie  Jean  Paul  nennt,  sondern  theils  angeborene  ge- 
berden und  mienen,  theils  mäler,  narben  und  sommerflecken,  an 
denen  sich  unser  volksstaram  vertraulich  erkennt,  gerade  sie 
verleihen  jeder  spräche  das  unlembare  heimatliche,  was  mit  der 
müttermilch  gesogen  werden  und  jedwedem  ausländer  fremd  blei- 
ben musz.  eine  spräche  mit  einförmigen  gliedern  und  regeln 
würde  so  wenig,  wie  der  anblick  einer  langweiligen  Stadt  mit 
schnurgeraden  gassen  und  häusern  einer  höhe,  auf  die  länge  be- 
friedigen. 

Wider  das,  was  die  gewöhnlichen  puristen  schreiben  und 
drucken  lassen,  brauchte  man  sich  nicht  besonders,  oder  höch- 
stens gelegentlich  zu  richten,  das  grosze  und  gesunde  publicum 
hat  hierin  meistens  sein  richtiges  gef&hl  behauptet  und  alle  an- 
mutungen vorüber  schallen  lassen,  da  aber  jetzt  ein  verehrter 
und  weitverbreiteter  Schriftsteller  mit  schneidenderen  wafien  ver- 
botene streiche  fiihrt  und  der  Sprachneuerung  das  wort  redet, 
auch  zum  zeichen  alles  ernstes  anfangt,  seine  eigenen  werke  zu 
beschädigen;  so  gebührt  es  sich  unverholen  darüber  zu  klagen, 
eine  grosze  blösze  gibt  er  sich  in  dem  an  die  Zeitungsschreiber, 
als  die  nicht  viel  umstände  mit  der  spräche  machen,  erlassenen 
aufruf,  durch  ihre  mittel  und  wege  das  von  den  reinigem  ver- 
fertigte papiergeld  anstatt  der  alten  münze  in  Umlauf  zu  setzen, 
damit  der  krieg  durch  ein  schnelles  vorschieben  der  massen, 
wobei  kein  volk  geschont  zu  werden  braucht,  gewonnen  werde, 
ich  erinnere  daran,  dasz  ebenfalls  advocaten,  Schreiber  und  ihres- 
gleichen am  lautesten  gegen  das  römische  recht  und  altdeutsche 
herkommen  und  für  die  neue  (früher  für  die  französische)  ge- 
setzgebung  schreien,  wodurch  wir  ein  faszlicheres  und  vernünf- 
tigeres recht  bekommen  sollen,  wer  mit  mir  des  glaubens  ist, 
dasz  dadurch  das  wahre  und  eigentliche  deutsche  recht  ermatte 
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und  elend  werde,  stimmt  gewis  in  meinen  wünsch,  dasz  sich 
die  zweite  aufläge  des  Siebenkäs,  (mir  der  liebsten  unter  allen 
Jean  Panischen  Schriften  und  die  ich  jetzt  mit  betrübter  empfin- 
dung  durchblättere,  so  viele  stellen  sind  mir  durch  die  einge- 
schwärzte Wortziererei  ordentlich  unheimlich  geworden)  bald  ver- 
greifen und  einer  dritten  platz  machen  möge,  worin  die  lesarten 
der  ersten  wieder  hergestellt  werden;  was  gar  nicht  so  schwer 
ist,  als  der  Verfasser  meint. 

Cassel  im  September  1818. 

J.  G. 
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SERBISCH. 
Göthes  kanst  und  altertham.    IV.  3.    Stattgard  1824.    s.  66—71. 


Ausgescholten  hat  der  mond  den  tagstem: 
tagestern,  wo  bist  du  denn  gewesen, 
wo  gewesen,  wo  hast  tagverloren, 
tagverloren  wohl  drei  weisze  tage? 
tagstern  hat  zur  antwort  ihm  gegeben: 
bin  gewesen,  habe  tagverloren 
oben  über  Belgrads  weiszem  schlösse, 
dort  ein  groszes  wunder  anzuschauen, 
wie  ins  erbe  sich  die  brüder  theilten, 
Jakschitz  Dmiter  und  Jakschitz  Bogdane, 
gütlich  sich  die  brüder  nun  vereinten, 
auflzutheilen  alle  ihre  erbschaft; 
Dmiter  nahm  das  land  hin  Karavlaschka, 
Earavlaschka  sammt  Earabogdanska, 
ganz  Bonat  am  kühlen  Donauflusse. 
Bogdan  nahm  für  sich  das  flache  Sirmien, 
Sirmenland  die  niederung  der  Sava, 
Sirbien  nahm  er  bis  zur  bürg  Uschiza, 
Dmiter  nahm  das  untertheil  der  festung 
und  Neboischa-thurm  am  Donaustrome; 
Bogdan  nahm  das  obertheil  der  festung 
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und  Roschiza  mittendrin  die  kirche. 

um  ein  kleines  haderten  die  brüder, 

um  ein  nichts,  wärs  doch  nur  was  gewesen I 

um  ein  schwarzes  ross,  um  einen  falken. 

Dmiter  fordert  als  das  haupt  des  hauses 

sich  das  schwarze  ross,  den  grauen  falken, 

Bogdan  will  ihm  lassen  keins  von  beiden. 

Als  am  morgen  leuchtete  der  morgen, 
Dmiter  hat  das  hohe  ross  bestiegen, 
weggenommen  sich  den  grauen  falken, 
jagen  will  er  in  dem  Waldgebirge, 
rief  er  seine  gattin  Angelia: 
Angelia,  meine  treue  gattin, 
Bogdan,  meinen  bruder,  mir  vergifte, 
wirst  du  mir  ihn  aber  nicht  vergiften, 
harre  meiner  nicht  im  weiszen  hofel 

Hörend  das  die  gattin  Angelia 
sasz  sie  nieder,  kummervoll  und  traurig, 
sann  im  stillen,  redte  mit  sich  selber: 
was  beginn  ich,  blauer  kukuksvogel! 
gift  zu  geben  meinem  lieben  Schwager 
ist  vor  gott  mir  eine  schwere  snnde, 
vor  der  weit  beschuldigung  und  schände, 
klein  und  grosze  würden  von  mir  sagen: 
seht  ihr  gehen  dort  die  unglückselge, 
die  den  eigenen  schwager  hat  vergiftet; 
doch  ich  werd  ihn  nimmermehr  vergiften, 
noch  im  hofe  harren  meines  herren. 
also  sinnend  sann  sie  aus  das  eine, 
stieg  hinunter  in  den  niederkeller 
holend  den  geweihten  trauungsbecher, 
den  geschlagenen  aus  reinem  golde, 
den  sie  mitgebracht  von  ihrem  vater; 
vollgeschenkt  den  becher  rothen  weines 
hat  sie  den  dem  schwager  dargetragen, 
ihm  geküsset  säum  und  beide  bände 
und  geneiget  sich  vor  ihm  zur  erden: 
dir  zu  ehren,  mein  geliebter  schwager, 
dir  zu  ehren  wein  in  diesem  becher  I 
schenk  das  ross  mir,  schenke  mir  den  falken I 
den  Bogdan  im  herzen  das  erbarmet, 
schenkt  das  pferd  ihr  und  dazu  den  falken. 

27» 
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Dmiter  jagt  den  ganzen  tag  im  walde, 
doch  er  konnte  nirgend  was  erjagen^ 
gegen  abend  traf  er  unversehens 
in  des  waldes  grüne  einen  weiher, 
auf  ihm  eine  ente  goldgeflügelt, 
los  band  Dmiter  seinen  grauen  falken 
ihm  zu  fahn  die  ente  goldgeflügelt, 
aber  wundersam  erschien  sie  drohend; 
heftig  fahrend  auf  den  grauen  falken 
brach  sie  dem  den  einen  rechten  flügel. 
Jakschitz  Dmiter  als  er  das  gesehen, 
zog  er  schnell  sein  herrliches  gewand  aus, 
sprang  hinunter  in  den  tiefen  weiher 
zu  erhaschen  seinen  grauen  falken: 
sag,  wie  ist  dir,  o  mein  grauer  falke, 
sag,  wie  ist  dir,  ohne  deinen  flügel? 
zischend  gab  der  falke  ilim  zur  antwort: 
grad  so  ist  mir  ohne  meinen  flügel, 
wie  dem  bruder  es  ist  ohne  bruder. 

Von  den  worten  Dmiter  hart  getroffen, 
dem  das  Weib  den  bruder  soll  vergiften, 
stieg  aufs  hohe  ross  in  aller  schnelle, 
ist  zum  schlösse  Belgrad  hingeritten, 
ob  sein  bruder  lebend  noch  geblieben, 
angekommen  bei  der  Tschekmekbrücke 
spornt  er  scharf  das  ross  zum  überspringen, 
mit  den  faszen  sank  es  durch  die  brücke, 
brach  das  ross  sich  beide  vorderfusze. 
Dmiter  als  er  sich  in  solcher  noth  sah, 
nahm  den  sattel  von  dem  hohen  rosse, 
hing  ihn  über  seine  kolbenkeule, 
eilte  fort  zu  Belgrads  weiszem  schlösse, 
angelangt  rief  schleunig  er  die  gattin: 
hast  mir  doch  den  bruder  nicht  vergiftet? 
Angelia  gab  ihm  diese  antwort: 
nicht  vergiftet  hab  ich  dir  den  bruder, 
habe  dich  dem  bruder  ausgesöhnet. 
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ÜBER  ZWEI  ENTDECKTE  GEDICHTE  AUS  DER 
ZEIT  DES  DEUTSCHEN  HEIDENTHUMS. 

GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  3  FEBRUAR  1842. 


indem  ich  bei  mir  überlegte,  welcher  gegenständ  aus  dem  i 
bereiche  meiner  arbeiten,  wenn  ich  zum  erstenmal  die  ehre  hätte 
vor  dieser  Versammlung  zu  reden,  würdig  wäre  ihrer  nachsieht 
theilhail  zu  werden;  enthob  mich  allen  zweifeln  ein  jüngst  ge- 
-  machter  so  überraschender  fund,  dasz  dessen  ungesäumte  mir 
anvertraute  bekanntmachung  selbst  dann  ihren  werth  zu  behaup- 
ten im  Stande  sein  wird,  wenn  die  zuerst  angesetzten  kräfte 
noch  nicht  hinreichen  sich  seiner  völlig  zu  bemächtigen,  ich 
meine  die  entdeckimg  zweier  gedichte,  deren  abfassung  über 
die  christliche  zeit  unsers  vaterländischen  alterthums  weg  noch 
I  in  die  heidnische  zurückweicht,    von  umfang  nur  gering,  schei- 

nen sie  durch  erwünschtesten  aufschlusz,  den  sie  plötzlich 
über  verdunkelte  lagen  und  Verhältnisse  an  band  bieten,  ange- 
strengte Sorgfalt  zu  verdienen,  falls  man  überhaupt  geneigt  ist 
diese  dem  einheimischen  so  eifrig  wie  dem  ausländischen  zu 
erweisen. 

Vor  allem  jedoch  habe  ich  den  zoll  der  dankbarkeit  dem 
finder  dieser  unschätzbaren  denkmäler  zu  entrichten,  und  wie 
durch  die  pertzischen  monumenta  historica  Germaniae  regerer 
sinn  &LT  deutsche  geschichtsquellen  überhaupt  unter  uns  auf- 
lebt, haben  auch  über  das  eigentliche  feld  unsrer  geschichte 
hinaus  die  andern  Wissenschaften  das  davon  getragen,  dasz  die 
älteren  handschriften  aller  bibliotheken  fleisziger  und  kenntnis- 
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reicher  untersucht  werden,  als  zuvor  geschah,  vorzüglich  wurde 
aber  der  geschichtforscher  aufmerksamkeit  auf  altdeutsche  sprach- 
quellen gelenkt,  seit  man  endlich  zu  der  verspäteten  einsieht 
gelangt  war,  dasz  älteste  geschichte  und  geographie  ohne  er- 
2  lernung  unsrer  alten  spräche  in  ihren  meisten  fortschritten  un- 
sicher und  gehemmt  seien,  dieser  schule  und  Ihrem  Stifter  danken 
wir  manche  erste  spur  und  Verfolgung  bedeutender  sprachquelleii 
in  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  durch  den  gerechtesten 
Zufall  ist  aber  die  auffindung  der  denkmäler,  von  welchen  zu 
handeln  ich  mich  eben  anschicke,  demselben  gelehrten,  herm 
Dr.  Georg  Waitz,  überwiesen  worden,  der  voriges  jähr,  gleich 
unerwartet,  wichtige  beitrage  zu  dem  leben  Ulfilas  aus  einer 
Pariser  handschrift  lieferte. 

Ein  viel  näherer  ort  hat  den  gegenwärtigen  schätz  uns  so 
lange  zeit  sicher  geborgen,  gelegen  zwischen  Leipzig,  Halle, 
Jena  ist  die  reichhaltige  bibliothek  des  domcapitels  zu  Merse- 
burg von  gelehrten  oft  besucht  und  genutzt  worden,  alle  sind 
an  einem  codex  vorübergegangen,  der  ihnen,  falls  sie  ihn  näher 
zur  band  nahmen,  nur  bekannte  kirchliche  stücke  zu  gewähren 
schien,  jetzt  aber,  nach  seinem  ganzen  inhalte  gewürdigt,  ein 
kleinod  bilden  wird,  welchem  die  berühmtesten  bibliothekeu 
nichts  an  die  seite  zu  setzen  haben,  auf  mein  ansuchen  ist  mir 
von  dem  hochwürdigen  domcapitel  die  handschrift  selbst,  welche 
ich  hiermit  königlicher  academie  zur  ansieht  vorlege,  bereit- 
willig mitgetheilt  worden,  im  Verzeichnis  fiihrt  sie  no.  58,  be- 
trägt 92  pergamentblätter,  und  ist  in  schmalem  quart  (etwa  un- 
serm  heutigen  groszoctavformat)  von  sehr  verschiednen  bänden, 
auch  zu  verschiedner  zeit  geschrieben  und  zusammengeheftet 
worden,  auf  dem  rücken  des  ledereinbandes  liest  man  in  alter 
Schrift:  RABANI  EXPOSITIO  SUPER  MISSAM.  ein  spä- 
terer, etwa  im  15.  jahrh.  dem  deckel  aufgeklebter  streif  gibt 
'expositio  misse  cum  penitencionario\  es  würde  mich  abftlhren, 
wollte  ich  die  einzelneu  lateinischen  stücke,  die  in  dem  buch 
bunt  durcheinandergreifen,  angeben,  und  ich  habe  nicht  zeit 
gefunden  nachzusehen^  wie  viel  sich  wirklich  aus  Rabanus 
Maurus  aufgenommen  findet;  mir  genügt  hier  nicht  zu  ver- 
gessen,  dasz   auf  blatt  16'  in  schöner  schrift  des  9.  jahrh.  die 
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schon  anderweit  bekannte  deutsche  entsagungsformel  *,  wie  sie 
den  täuflingen  unter  den  neubekehrten  beiden  vorgelegt  wurde, 
vorkommt;  ich  theile  sie  gleich  einem  oben  auf  blatt  52*  befind- 
lichen altdeutschen  satze  im  anhang  I  mit.  auf  blatt  84'  er- 
scheinen aber  von  einer  band,  die  ich  mit  Sicherheit  dem  beginn 
des  10.  jahrh.  beizulegen  glaube  *,  mitten  unter  kirchhchen  und  3 
frommen  Sätzen  zwölf  altdeutsche  zeilen,  in  denen  man  alsbald 
zwei  unter  sich  unzusammenhängende,  alliterierende  gedichte, 
offen  heidnischen  inhalts,  erstaunt  anerkennt;  den  grund  ihrer 
befremdlichen  einschaltung  werde  ich  im  verfolg  anzugeben 
trachten. 

In  diesen  gedichten  finden  sich,  auszer  andern  merkwürdi- 
gen bezügen  auf  heidnischen  brauch  und  glauben,  sieben  namen 
von  göttern  und  gottinnen,  deren  zwei  dem  vollständigen  Sy- 
stem der  nordischen  mythologie  gänzlich  unbekannt  sind,  dies 
ergebnis  sei  gleich  voraus  bezeichnet,  seine  ungemeine  Wich- 
tigkeit für  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  deutscher  und 
nordischer  mythologie  überhaupt  zu  bilden  hat,  leuchtet  von 
selbst  ein. 

Es  ist  der  deutschen  mythologie  sauer  gemacht  worden; 
sie  hat  nur  mit  mühe  einlasz  erlangt  in  den  kreis  wissenschaft- 
licher forschungen.  wenn  etwas  tact  oder  ahnungsvermögen 
aus  einzelnen  oder  halben  beweisen  auf  Verhältnisse  des  ganzen 
zu  schlieszen  vielleicht  lobenswerth  schien,  so  ist  es  doch  gut 
dasz  die  volleren  beweise  nachfolgen,  niemand  wird  froher  als 
ich  diese  gedichte  durchlesen  haben  oder  lesen,  denn  es  ist 
nunmehr  auch  fiir  meine  Studien,  die  ich  lieb  gewonnen  habe, 
ein  flecken  landes  aufgetaucht,  von  dem  aus  ich  mich  dreister 
umsehen  darf,  beinahe  zur  gewisheit  erhebt  es  sich,  dasz  ein 
reicher  und  nicht  unausgebildeter  götterglauben  unsrer  voreitern 
mit  aller  gewalt  zurückgedrängt,  allenthalben  weichen  und 
Schlupfwinkel  suchen  muste,  nicht  aber  also  gleich  ausgetilgt 
werden  konnte,  in  der  fiüle  deutscher  volkssage  und  des  fast 
unausrottbaren  aberglaubens  dürfen  noch  züge  versteckt  liegen, 

^  MasKinanns  abschwörangsformeln  p.  67.  68. 

*  in  der  deatlichen  gleichmäszigen   schrift  fallt  die   eigene  bildung  des  e 
aaf,  wie  das  beigefügte  faesimile  zeigt. 
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die   man  lernen  wird  behutsam  wahrzunehmen  und  SSlv  manche 
unerwartete  künde  des  heidenthums  auszubeuten. 

Ohne  länger  zu  weilen  trete  ich  nun  diesen  ehrwürdigen 
Überresten  der  vorzeit,  auf  welche  ich  die  neugier  schon  zu 
sehr  gespannt  habe,  näher,  und  gedenke  so  zu  verfahren,  dasz 
ich  die  texte  mit  einer  wörtlichen  lateinischen  Übersetzung  be- 
gleite, hernach  erläutere,  denn  zu  solchen  Übertragungen  eignet 
sich  unsre  heutige  spräche  minder,  die  zwar  einzelne  ausdrücke 
völlig,  andere  aber  nur  schielend  und  zweideutig  erreicht,  gram- 
matische ausföhrlichkeit  soll,  wo  es  darauf  ankommt,  nicht  ge- 
scheut werden,  sie  ist  auch  in  classischer  literatur  hergebracht 
und  gutgeheiszen ,  und  es  wäre  übele  schäm,  wollte  man  den 
vaterländischen  dingen  abziehen,  was  ihnen  gebührt. 
4  Dem    ersten  der  beiden  gedichte  dürfte  man  unbedenklich 

die    Überschrift  Idisi   d.  i.   nymphae   geben   und   es  lautet  im 
deutschen  urtext  folgendergestalt: 

Eiris  säzun  idisi,  säzun  hera  duoder, 

suma  hapt  heptidun,  suma  heri  lezidun, 

suma  clübodun  umbi  cuoniowidi, 

insprincg  haptbandun,  invar  wigandun.      H. 
das  heiszt: 

Olim  sedebant  nymphae,  sedebant  huc  atque  illuc, 

aliae  vincula  vinciebant,  aliae  exercitum  morabantur, 

aliae  colligebant  serta, 

insultum  diis  complicibus,  introitum  heroibus. 
erläuterung  begehrt  vorzugsweise  das  wort  idis,  welches  zwar 
fast  allen  unsern  ältesten  dialecten  bekannt,  auch  seinem  begriffe 
nach  unzweifelhaft,  von  unsern  Sprachforschern  nicht  genug  er- 
wogen worden  ist.  es  scheint  mir  ein  erzheidnischer  ausdruck, 
dem  man  doch  auch  nach  der  bekehrung  eine  Zeitlang  gnade 
widerfahren  liesz,  wie  insgemein,  was  ich  bereits  anderswo  wahr- 
genommen, weibliche  wesen  des  heidenthums  von  den  Christen 
schonender  und  duldsamer  als  die  männlichen  angesehen  wur- 
den. Otfried  ^  steht  nicht  an  itis  von  Maria  zu  gebrauchen, 
der  dichter  des  Heliand  idis  von  Elisabeth,  Maria,  Maria  Mag- 
dalena und  andern,    ebenso  nennt  Caedmon  nicht  nur  Eva  idesa 

^  si  iheni  itis  frdno  O.  I.  5,  6* 
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seo  betete  (das  beste  weib),  sondern  auch  Cains  frau  ides,  und 
im  gedieht  von  Helena  sehen  wir  ides  überall  der  mutter  Con- 
stantins  beigelegt,  im  Beovulf  heiszen  königinnen,  frauen,  Jung- 
frauen idesa,  und  es  ist  überhaupt  festzuhalten,  dasz  das  wort 
von  jungen  wie  von  alten  frauen  ohne  unterschied  gilt,  von  le- 
digen und  verheirateten;  das  ahd.  itislih  übersetzt  matronalis. 
auf  dieselbe  weise  bezeichnete  den  Griechen  vüficpTj  bald  mäd- 
chen,  bald  braut,  bald  ehfrau;  den  nymphen  als  höheren  zwi- 
schen göttern  und  menschen  stehenden  wesen,  wurde  fernes  le- 
bensziel  beigelegt,  mit  vorbedacht  habe  ich  das  altnordische 
wort  noch  nicht  angegeben,  welches  dem  ahd.  itis,  alts.  ides  *, 
ags.  ides  zur  seite  steht,  und  wirklich  philologen  wie  mytho- 
graphen  sind  sich  dieses  fär  unsere  Untersuchung  erheblichen  6 
Zusammenhangs  zweier  ausdrücke  bisher  unbewust  geblieben, 
nemlich  die  altnord.  form  lautet  dis  oder  dts  und  ist  augen- 
scheinlich durch  aphaeresis  aus  idis  entsprungen  *,  ungefähr 
wie  dens  aus  edens,  weil  die  dentes  edentes  sind,  die  iSovxe?  ei- 
gentlich also  IBovxe?,  folglich  auch  die  goth.  tun]'jus  durch  itun]'ju8 
(=s  itandans)  erklärt  werden  dürfen ,  obgleich  die  verdunkelten 
participialendungen  zeigen,  dasz  kürzung  und  abweichung  der 
form  sehr  frühe  erfolgt  sein  müssen,  weshalb  auch  iSoüC  absteht 
von  i8a>v,  welchem  die  jonische  gestalt  68<(>v  näher  kommt;  auch 
das  sanscrit  bietet  nur  dantas  dar,  nicht  mehr  adantas.  aus 
diesem  beispiel  folgt  wenigstens  f&r  das  Verhältnis  zwischen  idis 
und  dis,  dasz  die  wurzel  nicht  in  dis,  lediglich  in  id  *,  dem 
die  ableitungssilbe  -is  hinzutrat,  liegen  könne;  in  nordischer 
spräche  musz  wiederum  der  abstosz  des  anlautenden  vocals  in 
früher  zeit  geschehn  sein,  weil  alle  eddischen  lieder  dis,  dessen 
langes  i,  falls  es  gesichert  ist,  aus  einwirkung  jener  aphaerese 
erklärt  werden  dürfte,  nur  auf  D,  nie  auf  vocale  alliterieren  las- 
sen^ eine  stelle  aus  Ssemundaredda  89'  genüge:  dvelr  t  dölum 
dis  forvitin :  während  altsächsische,  angelsächsische  dichter  ides, 

'  nicht  anders  als  idis  würde  es  wol  in  gothischer  spräche  lanten. 

*  sam  für  isarn:  mit  same  Diut.  2,  48.  3,  425.  Sangrim,  Sengrim,  Singrim 
für  tsangrtm.     Reinh.  CCVIII. 

'  ich  habe  gramm.  2,  45  za  itis  die  Wörter  ital  splendidns,  vanas,  eit  ignis, 
splendor  gehalten. 
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idis  bestandig  mit  andern  vocalen  binden,  und  das  auch  unser 
gedieht  thut.  sollte  aber  noch  zweifei  haften  an  der  identität 
von  idis  und  dis,  so  tilgt  ihn  vollends,  dasz  Ssemundaredda 
169'  209*  dis  Skiöldünga  genau  gesetzt  ist  wie  Beovulf  2337 
ides  Scyldinga.  stehn  sich  nun  beide,  idis  und  dis  gleich,  so 
haben  wir  vollen  ftig,  alles,  was  die  disir  in  der  nordischen  my- 
thologie  auszeichnet,  auf  des  innem  Deutschlands  idisi  anzuwen- 
den, und  wir  erhalten  eine  fiüle  heidnischer  Vorstellungen,  die 
mit  dem  was  unser  gedieht  von  den  idisi  meldet,  trefflich  stim- 
men, es  sind  weise  frauen,  schlachtentscheidende  walkflren.  ehe 
ich  den  namen  verlasse  will  ich  noch  die  berichtigung  eines 
aiisdrucks  bei  Tacitus  vorschlagen,  sie  empfängt  licht  aus  dem 
eben  erörterten.  Idistaviso  in  der  berühmten  stelle  ann.  2,  16 
wird  wol  Idisiaviso  sein  *,  was  sich  selbst  graphisch  finden  läszt, 
denn  die  uncialen  einer  älteren  handschrift  mögen  S  und  A  so 
nahe  aneinander  gezogen  haben,  dasz  dem  zwischenstehenden 
I  von  selbst  die  gestalt  eines  T  wurde.  Idisiaviso  (ich  halte 
dep  deutschen  nom.  viso  für  besser  als  den  lat.  dativ)  bedeutete 
6  folglich  nympharum  pratum  (altn.  disa  engi,  disa  vöUr),  sei  nun 
der  name  für  das  entscheidungsschlachtfeld  zwischen  Germanen 
und  Römern  erst  nachher  dem  orte  beigelegt  worden,  oder  ihm 
schon  früher  eigen  gewesen,  so  dasz  absieht  ihn  zum  kämpfe 
ausersehen  hätte,  wir  werden  gleich  sehn,  welchen  einflusz  die 
idisi  auf  den  gang  der  schlacht  ausübten.  Tacitus  rechtfertigt 
uns  das  hohe  alter  der  form  idis,  und  alles  folgende,  wie  mich 
dünkt,  empfangt  damit  gründliche  unterläge,  im  jähr  16  unsrer 
Zeitrechnung  worden  die  idisi  zuerst  erwähnt,  wie  sollte  in  allen 
folgenden  Jahrhunderten  bis  zur  bekehrung  nicht  der  glaube  an 
sie  gewaltet  haben? 

Ich  schreite  weiter  vor  in  der  worterklärung.  die  erste 
langzeile  hat  bemerkenswerthe  und  schwierige  adverbia.  eiris, 
alterthümlich  für  eris,  eres,  reicht  nahe  an  das  goth.  airis  prius 
Luc.  10,  13,  welches  keinen  gen.  vielmehr  echte  adverbialstei- 
gerung  zeigt,     niemand  wird  das  in  der  handschrift  vöUig  aus- 

*  schon  H.  Müller  marken  s.  99  will  Idisavisa  frauenwiese.     Batinaviso  oin 
slav.  ort.    Schafaiik  2,  298. 
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gemachte  R  ändernd  etwa  einis,  enis,  ags.  aenes  semel  oder  ali- 
quando  vermuten  wollen,  desto  mehr  zu  rathen  gibt  das  zweite 
glied  des  verses.  ich  habe  nicht  vorgreifen  mögen  und  die  im 
text  deutliche  worttrennung  hera  duoder  ebenso  abdrucken  las- 
sen, allein  die  alliteration  kann  nicht  zweimal  auf  dem  verbo 
sazun  ruhen,  sondern  das  vocalische  eiris:  idisi  gebieten  auch 
im  zweiten  glied  einen  vocalanlaut  zu  suchen,  dazu  gibt  es, 
die  echtheit  der  überlieferten  lesart  vorausgesetzt,  nur  eine  zwie- 
fache wähl,  man  hat  entweder  her  aduoder  oder  herad  uoder 
zu  scheiden,  aduoder  ist  ein  zum  zweitenmal  noch  nicht  ver- 
nommnes  wort,  darum  kein  falsches,  gemahnt  es  nicht  an  die 
goth.  alja}?r6  aliunde,  |?a|?r6  inde,  innaj?r6  eacoöev?  '  und  gäbe  es 
nicht  ähnlichen  localen  sinn?  ich  weisz  es  nicht  vollends  zu  deu- 
ten, doch  in  einem  denkmal  voll  alterthümlicher  formen,  darf 
auch  ein  dunkles  adv.  noch  unangetastet  stehn  bleiben,  zerlegt 
man  herad  uoder,  so  läszt  sich  mit  herad  ausreichen,  es  wäre 
das  ahd.  heröt,  alts.  herod,  und  drückte  wie  hera  huc  aus.  aber 
uoder?  stände  es  =  oder,  andar,  aliorsum?  das  alts.  adro,  ags. 
ädre  protinus,  mane,  diluculo  gehört  kaum  dazu,  läge  darin 
eine  fortbildung  der  nur  untrennbar  vorkommenden  partikel  uo-, 
6  (gramm.  2,  784.  785),  so  dasz  sich  uo  und  uodar  verhielten, 
wie  lat.  re-,  red-  und  retro,  vgl.  wid,  widar  und  lat.  iterum,  7 
wir  erhielten  auch  auf  diesem  wege  den  sinn  von  retro,  retror- 
sum.  meine  Übersetzung  versucht  huc  et  illuc,  was  ungefähr 
die  wirkliche  mcinung  erreicht. 

Bei  hapt  heptian,  d.  i.  haft  heften  im  zweiten  vers  bleibt 
dahingestellt,  auf  welche  weise,  zu  welchem  ende  diese  frauen 
es  vollbrachten*,  heri  lezian  (goth.  hari  latjan)  ist  exercitum 
tardare,  morari,  hemmen,  aufhalten,  in  dem  kämpf  von  grösztem 
einflusz.  bei  GraflF  2,  298  gibt  lezian  retardare  und  irretire. 
edda  Saem.  31*  heiszt  es   ähnlich   mit  unsrer  redensart:   heima 

'  vgl.  das  ahd.  sahst,  innadiri,  ionnadri»  innadoli,  innddili  (intestina)  Graflf  I, 
157.  298,  wohei  es  mir  zamal  auf  das  uo,  6  ankommt. 
•  Renner  20132: 

des  muoz  ich  heften  einen  haft 
an  dirre  materie  an  mtnen  danc, 
wan  ich  färbte,  si  werde  ze  lanc. 
also  einhält  than,  einen  knoten  machen. 
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letja  ec  mundi  herja  födor,  domi  retardare  velim  exercituum  pa- 
trem,  i.  e.  Odinum.  [vgl.  die  walküren  Herfiötr  und  Hlöck  d.  i. 
catena  oder  vinciens.] 

Clübön  im  dritten  verse  bedeutet  colligere,  pflücken,  auf- 
lesen, was  wir  noch  jetzt  klauben,  aufklauben  nennen,  man 
sagt  z.  b.  eicheln,  ähren  klauben  (Schmeller  2,  349.  Schertlin 
p.  342) ;  mhd.den  wintrüben  abe  chlüben,  Maria  192,  25.  [Ser- 
vatius  24  32.  Lichtenst.  p.  342.]  hier  jedoch  steht  bei  klübön 
nicht  der  gerade  acc,  die  präp.  umbi  yermittelt  ihn:  klübön 
umbi  cuoniowidi  heiszt  nach  kränzen  pflücken  oder  suchen,  wie 
mhd.  nach  pfifFerlingen  klüben  MsH.  3,  307*  [ebenso  Wolken- 
stein 116J,  nach  schwämmen  suchen  ^  von  der  so  entwickelten 
bedeutung  des  Wortes  klübön  ist  das  rechte  Verständnis  des  wer- 
tes kuniowidi  nicht  unabhängig,  kuoniowidi,  richtiger  kunio- 
widi,  ist  in  ahd.  form  gramm.  2,  464  aufgewiesen,  khunawithi 
gloss.  Ker.  184,  chunwidi  Diut.  1,  259  drückt  aus  catena,  wie 
goth.  kunavSdom  Eph.  6,  20  catenis.  diesem  goth.  kunavSda 
oder  kunav^dö  catena  schiene  i  Rir  6  (die  freilich  öfler  wech- 
seln) angemessen,  doch  könnte  mit  der  vocalabweichung  auch 
das  verschiedne  genus  zusammenhängen,  das  goth.  wort  ist  weib- 
lich, das  ahd.  neutral,  ags.  bietet  sich  cynevidde  redimiculum 
und  cyneviddan  redimicula  dar,  wieder  ein  schwaches  fem.  zu 

•  dem  goth.  kunavidö  stimmend,  in  dieser  mundart  drückt  auch 
das  einfache  vidde  vinculum,  restis,  catena  aus  und  scheint  laut- 
verschoben nichts  als  das  lat.  vitta,  d.  i.  taenia,  tatvroe,  fascia, 
qua  crines  vel  serta  aut  flores  religabantur.  im  vorsatz  cyne, 
kuna,  kunio  mag  der  begriff  einfacher  binde  erhöht  sein  etwa 
in  hauptbinde,  diadem,  kröne  *.  wenn  aber  die  idisi,  vielleicht 
in  lüften,  ob  der  erde  schwebend  nach  solchen  binden  pflücken, 
darf  man   nicht  annehmen,  dasz   sie   von   bestimmten    heiligen 

8  bäumen  oder  standen  äste  oder  bluten  brachen ,   daraus  kränze 
zu  winden?  in  solchem  sinn  habe  ich  serta  zu  setzen  gewagt. 
Die  folgende  vierte  zeile,  unwidersprechlich  die  schwerste 

'  umbe  und  n&ch  taaschen,  z.  b.  werben  n&ch  oder  ninbe  (gramm.  4,  841); 
ahd.  Avalön  (satagere)  ambi  thaz  ambaht,  T.  63,  3. 

*  vgl.  ags.  cynehelm,  von  cyne  s=  altn.  konr  gen.  konar,  nnd  cyneböt,  cyne- 
gild,  cinewerdania  (lex  sal.  LXXXVII).    altn.  kynvidr  ramas  generis.  Egilss.  639. 
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des  kleinen  liedes,  läszt  uns  die  wörtliche  bedeutung  auffassen, 
nicht  die  sächliche,  wie  störend  hier  aber  abgang  der  Sach- 
kunde sei,  ein  ausdruck  von  groszem  werth  für  unsere  mytho- 
logie  tritt  uns  beinahe  mit  Sicherheit  entgegen,  der  dat.  pl. 
haptbandun  überrascht  durch  seine  deutliche  Übereinkunft  mit 
einem  technischen  worte  der  altnordischen  dichtkunst,  und  ver- 
räth  hohes  alterthum.  die  beiden  bedienten  sich  der  beiden  pl. 
höpt  und  bönd,  welche  einer  wie  der  andere  vincula  aussagen, 
damit  den  begriff  götter  zu  bezeichnen,  sei  es,  dasz  sie  dadurch 
ein  enges,  die  höchsten  gottheiten  unter  einander  knüpfendes 
band  ausdrücken  wollen,  oder  ein  die  weit  und  alle  menschli- 
chen dinge  fest  bindendes  walten  der  götter.  den  erst  angegeb- 
nen sinn  ziehe  ich  auch  darum  vor,  weil  er  an  die  dii  con- 
sentes  oder  complices  des  römischen  und  etruskischen 
glaubens  gemahnt  und  einstimmige  Ordnung  oder  leitung  aller 
angelegenheiten,  wie  sie  von  bestimmter  zahl  engverbundner 
höherer  wesen  geübt  wird,  anzeigt,  höpt  oder  bönd  sind  also 
diese  oberen  götter  zusammengefaszt.  so  heiszt  es  Hävamal  111 
(Saem.  24")  ef  hann  vaeri  med  höndum  kominn,  num  ille  apud 
deos  esset,  in  societatem  deorum  receptus ;  Hrafnagaldr  11 
(Saem.  89'')  banda  burdr,  deorum  proles,  soboles;  in  einem  ge- 
dichte  von  Ulfr  Uggason  (Sn.  204)  ist  vinr  banda  gesetzt  ftlr 
amicus  deorum;  in  Skäldskaparmäl  (Sn.  176),  als  die  frage  nach 
den  namen  der  götter  ist,  stehen  obenan  bönd  und  höpt.  man 
erinnert  sich  der  pl.  regln,  rögn  (goth.  ragina)  d.  h.  consilia, 
potestates,  die  in  ähnlichem  bezug  für  numina,  dii  superi  stehn. 
Odinn,  der  oberste  gott,  ftlhrt  den  beinamen  haptagud,  gleich- 
sam deus  numinum,  und  ähnlich  heiszt  es  haptat^r.  einmal  ist 
sogar  der  sg.  hapt  vinculum  auf  einen  gott  bezogen,  nemlich 
Saem.  93*  auf  Balder,  hapti  heiszt  da  geradezu  deo,  d.  i.  Bal- 
dero,  und  dieser  dativ  rührt  nicht  vom  adj.  haptr  (captus),  weil 
dann  höptum  zu  stehn  hätte,  so  weit  nun  unsre  bekanntschaft 
mit  den  übrigen  dialecten  deutscher  spräche  sich  erstreckt,  ist 
bisher  keine  spur  zu  entdecken  gewesen  von  einer  beziehung 
der  gangbaren  ausdrücke  haft  und  band  auf  das  wesen  der 
götter;  begreiflich,  weil  in  ältester  zeit  dieser  baar  heidnischen 
anwendung  ausgewichen  wurde,  und  später  sie  erlosch,    erst  das 
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neuaufgefundne  gedieht  gewährt  sie  uns  in  der*  verstärkenden 
9  Zusammensetzung  haptband,  da  man  augenscheinlich  haptban- 
dun  als  persönlichen  dativus  commodi,  im  gegensatz  zu  wigan- 
dun,  auffassen  musz.  haptband  hier  sächlich  filr  vincula  zu  neh- 
men untersagt  der  ganze  Zusammenhang,  merkwürdig,  dasz  in 
altnord.  denkmälem  das  compositum  haptbönd  zwar  im  sinne 
von  vincula  Saem.  7%  nicht  aber,  soviel  ich  weisz,  in  der  ab- 
straction  für  numina  vorkommt. 

Mit  dieser  auslegung  von  haptband  haben  wir  ftlr  das  Ver- 
ständnis des  ganzen  satzcs  zwar  beträchtliches,  lange  noch  nicht 
alles  gewonnen,  ich  sagte  schon  vorhin,  dasz  haptbandun  ge- 
genüber stehn  müsse  dem  in  zweiter  hälfte  der  zeile  folgenden 
wigandun,  bellatoribus.  bei  diesem  worte  habe  ich  eine  kleine 
änderung  des  textes  gewagt,  dem  einfachen  u  noch  ein  zweites 
zufügend  ^.  die  lesart  uigandun  =  figandun,  goth.  fijandum,  d.  i. 
inimicis  wäre  nicht  gerade  abzulehnen,  und  es  wird  von  dem 
genauen  sinn  der  worte  inspring  und  invar  abhängen,  ob 
man  sich  für  die  eine  oder  andere  deutung  entscheide,  in- 
spring übersetze  ich  so  nahe  als  möglich  insultus,  insultatio, 
imTCT^ÖTjaic,  invar  das  entgegenstehende  durch  introitus,  beide 
Wörter  nach  unsrer  jetzigen  spräche  bedeuten  einsprung  und 
einfahrt,  den  göttern  wird  jener,  den  beiden  diese  beigemessen, 
auf  beiden  inspring  -  und  invar  ruht  die  alliteration  der  zeile, 
sie  machen  offenbar  den  hauptgedanken  des  satzes.  doch  hat 
man  auch  den  vers  noch  an  den  vorausgehenden  zu  knüpfen, 
die  von  den  nymphen  gebrochnen  kränze  scheinen  filr  götter 
inspring,  f&r  beiden  invar  sein  zu  sollen,  den  einfall,  ob 
inspring  und  invar  namen  von  pflanzen  seien,  welche  flir  kränze 
der  götter  oder  beiden  gepflückt  werden,  habe  ich  bald  fahren 
lassen.  Vorstellungen  des  heidenthums  über  diesen  gegenständ, 
wenn  wir  sie  noch  besäszen,  würden  alle  dunkelheit  augenblick- 


'  bei  der  möglichkeit  anch  ingamdan  (=  ingangandnn ,  intrantibas)  oder 
inuariu  gandnn  zu  lesen,  halte  ich  mich  nicht  auf;  damit  wäre  nicht  geholfen, 
sondern  geschadet. 

'  die  hs.  hat  nach  dem  c  in  insprinc  noch  einen  halb  erblichncn,  im  facsi- 
mile  zu  stark  vortretenden  buchstaben,  den  ich  fiir  ein  angefangnes  g  halte;  in- 
sprincg  ist  aber  inspring. 
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lieh  entfernen,  in  welchem  sinne  mögen  die  idisi  den  göttern 
kränze  zum  einspringen,  den  kriegem  zum  bloszen  einfahren 
gewunden  haben?  ist  einspringen  soviel  als  verschwinden,  und 
vom  raschen,  plötzlichen  gang  der  götter  gemeint,  während  bei- 
den nach  menschlicher  weise  langsam  fahren?  den  göttern  wird 
sonst  huerban,  ags.  hveorfan  zugeschrieben,  hvearf  him  to  heo-  lo 
fenum,  subito  in  coelum  discessit,  Caedmon  1 6,  8,  und  bei  schnel- 
ler Verwandlung  gilt  ja  der  ausdruck  springen,  'hun  sprang 
bort  i  flintesteen'  heiszt  es  in  einem  dänischen  liede  (D.  V.  1, 
185)  subito  in  silicem  conversa  est,  wozu  ich  mythol.  p.  321 
deutsche  beispiele  aus  Hans  Sachs  gesammelt  habe ;  [aus  einem 
kieselstein  entspringen.  Ettners  hebamme  15.].  auch  in  indi- 
scher mythol ogie  wird  göttern  plötzlicher,  schöner  gang,  die 
fähigkeit  der  luft  gleich  in  alle  räume  einzudringen  beigelegt 
(Bopps  Nalus  p..l5.  266).  noch  mehr  soll  es  mir  die  homerische 
ansieht  bezeugen,  z.  b.  von  Ares  heiszt  es  xapTzak(\im^  fxave 
(H.  5,  868),  er  hat  schnelle  flisze  (II.  5,  885);  von  Pallas  wird 
diSaaa  gesagt,  gleichsam  die  springende  (11.  2,  167.  4,  74.  7,  19); 
Iris  ist  TuoSr^vsjioc  (II.  5,  353.  368),  deXX6iroc  (8,  409),  ir68ac  coxia 
(8,  425)  und  vom  gott  gilt  namentlich  xivTjOetc  (II.  1,  47),  so  dasz 
man  xtveto  unserm  huirbu  an  die  seite  stellen  dürfte,  aber  diese 
vergleichungen  machen  einen  sicheren  aufschlusz  über  den  rech- 
ten sinn  des  wertes  inspring  aus  unsrer  eignen,  wenigstens  der 
nord.  götterlehre  immer  nicht  entbehrlich,  infar  ags.  införe, 
infäreld,  ingressus  steht  dem  urfar  egressus,  wie  insprinc  dem 
ursprinc  (fons,  ebullitio)  gegenüber,  warum  den  Streitern  mit 
jenem  kränze  der  idisi  infar,  den  göttern  inspring  bereitet  werde, 
wissen  wir  also  nicht  deutlich,  ich  war  versucht  in  der  zwei- 
ten hälfte  des  verses  Verderbnis  des  textes  zu  mutmaszen,  und 
an  die  stelle  der  worte  inuar  uigandun  zu  bessern  unarwigan- 
dun,  d.  h.  non  frustrantibus  (vgl.  Graff  1,  429  arawiganti  frustrans 
und  goth.  arvjö  frustra).  das  fügte  sich  zwar  passend  zu  hapt- 
bandun,  hebt  aber  den  nothwendigeren  gegensatz  zwischen  in- 
spring auf.  mir  genügt  darum  an  der  bescheidnen  änderung 
von  uigandun  in  uuigandun. 

Das  zweite  gedieht  doppelt  so  lang  als  das  erste,  unterliegt 
beinahe  gar  keinen  grammatischen  Schwierigkeiten,  sondern  nur 
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solchen  die  aus  dem  inhalt  hervorgehn ;  unter  diesen  bringt  bei 
weitem  die  gröszten  der  name,  mit  welchem  es  anhebt. 
Der  deutsche  text  lautet: 

Phol  ende  Wodan  vuorun  zi  holza,  * 

du  wart  demo  Balderes  volon  sin  vuoz  birenkit; 

thu  biguolen  Sinthgunt,  Sunna  era  suister, 

thu  biguolen  Früä,  VoUä  era  suister, 

thu  biguolen  Wodan,  so  he  wola  conda, 

sose  benrenki,  söse  bluotrenki,  sose  lidirenki, 

ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda, 

lid  zi  geliden,  söse  gelimida  sin.  ** 
Phol  et  Wodan  profecti  sunt  in  silvam, 
tunc  Balderi  equuleo  pes  contortus  est; 
tum  incantavit  eum  Frua,  FoUaque  ejus  soror, 
tum  incantavit  eum  Sinthgunt,  Sunnaque  ejus  soror, 
tum  incantavit  eum  Wodan,  sicuti  bene  novit, 
tam  ossis  torturam,  quam  sanguinis  torturam,  membrique  torturam, 
OS  ad  OS,  sanguinem  ad  sahguinem, 
membrum  ad  membra,  ac  si  glutinata  essent. 

überschrieben  werden  darf  das  ganze  stück  Balderes  volo,  Bal- 
deri equuleus. 

Phol  ist  ein  unerhörter  name,  ein  gott  in  allen  mytholo- 
gischen Wörterbüchern  bisher  noch  verleugnet,  desto  höheren 
werth  empfangt  er  fiir  uns,  und  desto  mehr  haben  wir  mühe 
an  ihn  zu  wenden,  nach  den  regeln  einer  guten  erzählung 
scheint  er  aber  denselben  gott  auszudrücken,  der  gleich  darauf 
unter  Balder  verstanden  wird.  Phol  und  Wodan,  heiszt  es,  seien 
zu  walde  gefahren  und  Balders  fohlen  habe  sich  den  fusz  ver- 
renkt, entweder  hätte  Balders  mitfahrt  vorher  erwähnt  werden 
sollen,  wäre  unter  ihm  ein  andrer  zu  verstehn  als  Phol,  oder 
Phol  war  hernach  nochmals  unter  denen  zu  nennen,  die  den 
fusz  beschwören  helfen,  wie  ihn  Wodan  beschwört.  Phol  kommt 
aber  auszer  im  beginn  nirgends  wieder  in  betracht.  die  beiden 
ersten  verse   verhalten   sich  ungeföhr  als  wenn  erzählt  würde: 

•  vuor  zc  walde  hin  mit  michelem  geschelle.  Trist.  361,  16.  er  ist  ge- 
vara  ze  holze  ?il  Übte  n&ch  einem  bolze.  Martin.  167,  13.  du  soldes  billicher 
da  ze  holze  vam.    Kschr.  12201. 

**  Trist.  4715  als  op  si  da  gewahsen  sin. 
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Phoebus  und  Zeus  fuhren  aus,  da  ward  Apollons  pferd  am  fusz 
verrenkt,  wie  hier  Phoebus  und  Apollo  zusammenfallen,  dürfen 
es  auch  Phol  und  Balder.  dennoch  beweisen  diese  folgerungen 
nicht  allzu  streng,  das  Verhältnis,  wonach  Phol  ein  andrer  als 
Balder,  ja  ein  ihm  feindlicher  gott  wäre,  hat  immer  noch  mög- 
lichkeit.  Balder  braucht  nicht  gerade  vorher  genannt  zu  sein, 
wenn  er  sich  als  im  gefolge  Wuotans  vielleicht  von  selbst  versteht? 

Gegen  die  lesart  Phol  darf  nicht  gewütet  werden,  wer  den 
zug  P  aus  ags.  p  herleiten,  das  übergeschriebne  h  für  bloszen 
haken,  wie  er  z.  b.  im  Hildebrandsliede  dem  f  oben  angehängt 
vdrd,  nehmen  wollte ;  erhielte  Wol  statt  Phol,  und  würde,  näher 
besehen,  noch  weniger  damit  ausrichten^  als  mit  Phol.  zwar  12 
alliterierten  dann  Wol  und  Wodan,  doch  im  zweiten  gliede  gienge 
das  band  aus,  man  müste  denn  von  neuem  auch  holza  verän- 
dern in  walda.  allein  an  der  alliteration  Phol  und  fuorun  ist 
auch  nichts  auszusetzen. 

Was  ist  aber  Phol?  nach  jenem  dem  stil  der  erzählung 
abgedrungnen  schlusz  dürfte  es  ein  andrer,  der  nordischen  my- 
thologie  unbekannter  name  Balders,  ja  Phol  (mit  kurzem  vocal 
fÄr  Phal,  wie  holon  und  halon)  einerlei  sein  mit  Bai,  das  in 
Balder  steckt,  die  sächsische  form  wäre  dann  Pol,  Pal,  was 
aber  der  dichter,  seiner  mundart  nach,  in  Phol  veränderte,  der 
Schreiber  in  dem  übergesetzten  h  noch  nachbesserte. 

Bekanntlich  besitzt  die  hochdeutsche  spräche  ein  zwiefaches 
F.  eins,  ihr  mit  der  gothischen  und  sächsischen  gemein,  erscheint 
anstatt  des  lat.  P,  z.  b.  in  pater,  goth.  fadar,  ahd.  fatar ;  griech. 
iroXu?,  goth  filus,  ahd.  filo.  hier  war  aus  gründen  die  ich  an- 
derwärts ausführlich  erörtere,  die  lautverschiebung  ins  stocken 
gerathen,.  deren  gesetz  zufolge  die  ahd.  formen  dieser  Wörter  B 
zeigen,  mithin  batar,  bilo  hätten  annehmen  sollen,  ein  zweites 
ganz  anderes  ahd.  F  ist  das  dem  goth.  und  sächs.  P,  oder  dem 
lat.  B  entsprechende,  in  Wörtern  wie  cannabis,  sächs.  hamp, 
ahd.  hanf;  sächs.  helpan,  heptan,  ahd.  helfan,  heftan,  welche 
zweite  art  jedoch  anlautend  bisher  nur  in  fremden  Wörtern,  wie 
sächs.  papo,  ahd.  phafo;  sächs.  pebar,  pepar,  ahd.  phefar;  sächs. 
pipa,  ahd.  phifa;  sächs.  pund,  ahd.  phunt  wahrgenommen  worden 

*  alt«.  w61  Pestis  Hei.  132,  4.  ags.  völ,  ahd.  wuol  (Graff  1,  801.). 
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ist,  wo  bereits  die  lat.  form'  papa,  piper,  pondus  zeigt,  die  ahd. 
aber  ihr  F  (fafo,  funt)  in  PH  oder  PF  zu  steigern  liebt,  solch 
.  fremdartiges  PH  meine  ich  nun  auch  in  unserm  Phol  zu  er- 
blicken, dem  zwar  ein  sächs.  Pol  oder  Pal  entspräche^  das  aber 
nichts  destoweniger  hier  auf  fuorun  (sächs.  förun)  alliteriert  und 
kaum  viel  verschieden  von  Fol  ausgesprochen  worden  sein  wird. 

Bai  der  seinem  ganzen  wesen  nach  ist  ein  lichtgott,  Son- 
nengott, und  die  sächs.  form  Bäldäg,  Beldeg  (ich  weisz  nicht, 
ob  zu  schreiben  Baeldäg)  stellt  heraus,  dasz  die  wurzel  nicht  in 
bald  audax,  sondern  im  ags.  baßl,  altn.  bäl  rogus,  pyra  mitliege. 
Baßldäg  könnte  wörtlich  dies  rogi,  ignis  ausdrücken,  wobei  nicht 
zu  übersehen  ist,  dasz  Bseld&gs  söhn  in  den  genealogien  Brand 
heiszt,  altn.  brandr.  beal  ist  aber  im  irländischen  sonne,  und 
hat  schon  genug  mythologen  auf  die  celtische  gottheit  Bele- 
nus,  dann  weiter  auf  Bei,  Belus  und  selbst  Apollo  geleitet. 
18  Phol,  Pol,  Pal  hingegen  würde  sich  zu  dem  slav.  paliti  ardere 
und  dem  finn.  palan,  poldan  ardeo,  uror,  palo  ardor,  incendium 
halten  lassen,  solche  weitschweifende  etymologien  haben  ihre 
gefahr;  mir  sollen  sie  hier  nur  die  möglichkeit  darlegen,  dasz 
unsern  vorfahren  in  nahverwandten  formen  Phol  und  Bai  der- 
selbe gott  verschiedentlich  benannt  sein  konnte,  vielleicht  wäre 
noch  das  bemerkenswerth ,  dasz  auszer  jenem  Baeldäg,  Bäldäg 
auch  die  namensform  Foldac  vorgefunden  wird  \  falls  sie  nicht 
ganz  etwas  anderes  ist. 

Einen  flir  unsere  mythologie  jetzt  so  wichtig  werdenden 
namen  verlohnt  es  die  mühe,  noch  in  andern,  wenn  gleich  un- 
sicheren, doch  einheimischen  sj^uren  zu  verfolgen. 

1.  In  Niedersachsen  gegen  Thüringen  hin,  zwischen  Herz- 
berg und  Nordhausen,  unweit  Lutterberg  und  Scharzfeld  liegt 
ein  alter  ort  namens  Pol  de,  den  aber  Urkunden  des  10.  jahrh. 
Palithi,  Palidi,  Polidi,  Pholidi  nennen*,  Dietmar  von 
Merseburg  Polithi,  Lambert  Polet  ha,  noch  spätere  quellen 
Pfolde,  Polde.     Heinrich  I  schenkte  im  jähre  929  ihn  seiner 

'  Pertz  monum.  3,  568  (a.  921)  vgl.  Waitz  Heinrich  I.  p.  51.  ob  auch  in 
Falkes  trad.  corb.  101.  [Wigand  282]  Foldet  in  Foldec  zu  berichtigen? 

*  Böhmers  regesta  no.  51  186.554.640.1131,  vgl.  Lenkfeld  antiquitates 
puldenses  p.  2.  3. 
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mutier  Mahthildis,  die  daselbst  ein  bekanntes  Benedictiuerkloster 
stiftete,  das  von  Otto  I  im  jähre  952  bestätigt  ward,  da  die  bei- 
gebrachten Schreibungen  ganz  an  Phol  und  Pol  gemahnen»  und 
die  alts.  spräche  andere  Ortsnamen  mehr  auf  -ithi  von  einfachen 
Wörtern  bildet,  z.  b.  Winithi  (jetzt  Wende )  glaublich  von  win, 
wini  amicus,  Thurnithi  von  thorn  spiua,  Tilithi,  Tulhdi  vielleicht 
von  tilo,  tilio  cultor,  agricohi,  Flenithi  von  flen  jaculum;  so  ist 
wenigstens  nicht  abzusprechen,  dasz  ein  noch  in  die  heidnische 
zeit  aufreichender  name  wirklich  nach  dem  gotte  Phol  gebildet 
sein  könne,  das  christenthum  war  kirchen  an  statten  zu  stiften 
geflissen,  die  in  den  äugen  des  volks  für  heilig  galten.  Graff  3, 
334  hat  einen  mannsnamen  Pholing. 

2.  In  überrheinisch  pfälzischen  weisthümern,  nirgend  an- 
ders, begegnet  eine  eigenthümliche  Zeitbestimmung  in  Pfui  tag, 
Pulletag,  welcher  ausdrücklich  auf  den  2.  mai  gelegt  wird, 
so  im  weisth.  des  hofes  zum  sal  von  1487  (3,  748):  jargeding 
auf  den  Pulletag  nechst  nach  S.  Walpurg  der  Jungfrau,  d.  h. 
den  2.  mai.  jargeding  am  Pfultag,  weisth,  von  Sarbrücken  a. 
1557  (2,  8).  auch  Oberlin  p.  1246  aus  einem  zinsbuch  der  kel- 
lerei  Remigsberg:  jarding  auf  den  Puiltag,  Puilletag  nächst  14 
nach  S.  Walpurgentag,  d.  i.  auf  den  zweiten  tag  des  mais.  un- 
ter diesem  Pfui  oder  Pul  kann  kein  heiliger  der  christlichen 
kirche  gemeint  sein,  das  wort  Sanct  würde  sonst  nicht  mangehi, 
die  tage  von  Paulus  oder  etwa  Hippolytus  (S.  Polten)  fallen  in 
andere  Jahreszeit,  sollte  sich  irgend  dieser  unerklärlicher  Pful- 
tag auf  unsem  Pfol  beziehen?  ich  finde  gerade  die  feier  des 
irischen  Sonnengottes  Beal  oder  Bail  auf  den  1.  mai  gesetzt. 
Bailteine  ist  der  tag  des  heiligen  belfeuers,  das  zweimal  jähr- 
lich, am  1.  mai  und  am  1.  november  neu  entzündet  wurde.  ^ 
wäre  dieser  Pfultag  aus  dem  celtischen  cultus  übrig  geblieben? 
welche  feste  in  ganz  Deutschland  auf  den  1.  mai  fielen  ist  be- 
kannt und  der  heil.  Waldburg  zu  ehren  wäre  Phol  um  einen  tag 
fortgeschoben  worden,  es  soll  kein  gewicht  darauf  gelegt  sein, 
dasz  auch  nach  dem  römischen  calendarium  rusticum  die  tutela 


*   OTlaherty  transactions  of  irish  academy  vol.  14  p.  100.  122.  123.  [Obrien 
8.  V.  bealtine.] 
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ApoUinis  in  den  mai  fällt*,  noch  weniger  verschwiegen,  dasz 
nach  einem  weisthum  von  Neunkirchen  a.  1486  (2,  98,  wieder 
aus  der  Pfalz)  'ein  pultag  des  nechsten  montags  nach  dem 
heumond  jeglichen  jars'  stattfinden  soll,  heumond  ist  juli,  es 
mtiste  im  august  ein  zweites  Pholfeuer  entzündet  worden  sein, 
wie  bei  den  Iren  im  november?  warum,  frage  ich  noch,  hiesz 
im  mittelalter  der  September  zuweilen  folmänot,  fulmant?* 

3.  Durch  das  südliche  und  westliche  Deutschland  hatten 
die  Römer  mauern  und  befestigungen  angelegt,  eine  solche 
streckt  sich  von  der  Donau  durch  einen  theil  von  Franken,  und 
wird  noch  heutiges  tags  unterm  volk  der  Pfal  oder  die  Pfäle, 
auch  wol  Pfalgraben  genannt^;  eine  andere  in  der  Wetterau 
bogenförmig  vom  Main  nach  der  Lahn  gezogne  die  Pol,  Pol- 
graben, Pollgraben*.  wol  weisz  ich,  dasz  man  allgemein 
den  namen  von  pfal,  lat.  palus  (vgl.  Palas  bei  Amm.  Marcellin. 
18,  2),  wegen  der  eingerammten  pfäle,  deutet,  die  sich  im  Pfal- 
graben eher  als  in  der  mauer  finden  werden,  doch  das  volk, 
dem  diese  festen,  der  zeit  trotzenden  bauten  etwas  heidnisches, 

16  riesenhaftes ,  teuflisches  hatten,  gab  ihnen  noch  andere  benen- 
nungen,  wie  Teufelsmauer,  Bossrücken,  Hundsrücken  und 
ähnliche,  wie  sie  anderwärts  auch  bloszen  gebirgsreihen ,  bei 
deren  bildung  menschenhände  auszer  spiel  sind,  zustehen  *.  ohne 
den  namen  des  Phol  bestimmt  und  von  anfang  an  auf  sie  zu 
beziehen,  könnte  er  doch  in  der  volksansicht  ihnen  hinzugetre- 
ten sein? 

4.  Noch  näher  liegt  mir  zu  fragen,  ob  nicht  ein  seit  dem 
12.  jahrh.  in  der  mhd.  poesie  auftauchender  nameVälant,  Vo- 
lant (mythol.  s.  555),  den  uns  noch  niemand  erklärt  hat,  und 
der  gott  Phol  zusammenhängen?  es  kommt  hinzu,  dasz  henne- 
bergisch  und  thüringisch  Fäl,   Fahl,   der  böse  Fal  fiir  teufel 


*  Gesner  Script,  rci  rast.  Lips.  1773.  1,  887. 

*  leben  der  h.  Elisabeth  von  Thüringen  (Diut.  1,  409.  432).   neuer  lit   anz. 
1806  s.  363.  [Scheffers  Haltaas  p.  36.] 

'  Fr.  Ant  Mayer  in  den  abh.  der  Münchner  acad.  1835  p.  1 — 42. 

*  weisthümer  1,  555.  569. 

*  vgl.   sage  vom    teufelsgraben  in    den  mittheil,  des  sächs.  Vereins  heft  I 
(Dresd.  1835.)  pag.  11. 


AUS  DER  ZEIT  DES  DEUTSCOEN  nEIDENTHüMS.  17 

und  bösen  feind  gesagt  wird  (Reinwald  henneb.  id.  1,  30).  ahd. 
Sprachdenkmäler  lieferten  bisher  weder  Pholant  noch  einfaches 
Phol.  altsächsisch  mOste  sich  wie  Pal,  Pol  ein  Paland,  Po- 
land  aufweisen,  aus  dem  begriff  teufel  statt  des  lebendigen 
gottes  hätte  sich  denn  auch  teufelin,  välantinne  aus  välant  ge- 
bildet, » 

Darf  ich  gestehn,  dasz  diese  wenn  noch  so  problematischen 
bezüge  des  Phol  auf  Välant  und  die  teufelsmauer  mich  beinahe 
wieder  wankend  machen  in  der  annähme  seiner  identität  mit 
Balder?  Balder  war  ein  so  reiner,  schuldloser,  fast  frauenhafter 
gott,  dasz  es  schwer  wird  zu  glauben,  selbst  die  geflissene  ent- 
stellung  heidnischer  götter  habe  sein  bild  je  in  ein  teuflisches 
verkehrt,  wie  also  wenn  Phol  ein  böser  gott,  gleich  dem  nord. 
Loki  war,  der  mit  Wuotan  zu  walde  fuhr,  in  dessen  geleite  ihn 
die  Edda  oft  schildert,  und  gar  die  lähmung  des  rosses  von 
Balder  veranlaszte?  dasz  er  zur  lösung  des  zaubers  nichts  bei- 
tragen wollte,  versteht  sich  von  selbst,  dem  Loki  durfte  theil- 
nahme  an  riesenbauten  viel  eher  als  dem  Bidder  beigelegt 
werden. 

Ueber  Phol  hoffentlich  wird  uns  künftige  forschung,  da  er 
nun  einmal  aufgeweckt  und  unter  der  bank  hervorgezogen  wor- 
den ist,  entscheidendere  aufschlüsse  bringen,  ich  kehre  wieder 
zu  unserm  gedichte,  dessen  erstes  wort  an  sichrer  deutung  noch 
verzweifeln  liesz. 

Birenkit  (statt  des  Schreibfehlers  birenkict)  in  der  zwei- 
ten zeile  ist  unser  heutiges  verrenkt,  rank  drückt  Verdrehung 
aus,  was  in  sechster  zeüe  das  alte  renki.  alts.  würde  dem  R  16 
noch  ein  W  vorausgehn,  w renki,  biwrenkid.  ags.  bevrencan 
occultis  machinationibus  circumvenire ,  gevrinc  tortura,  vrenc 
fraus. 

Sinhtgunt  in  dritter  zeile  habe  ich  leicht  inSinthgunt 
berichtigt,  eigentlich  sollte  Sinthgunth,  alts.  Sithguth  geschrie- 

'  des  franz.  fol,  fou,  provenz.  folb,  die  man  aus  fallere  ableitet,  denke 
ich  nur  in  der  anmerkung.  wichtiger  wäre  wol  das  diminutiv  volencel  faunus 
in  einem  mittelniederländ.  glossar  (Diut.  2,  214).  das  engl,  fool  war  noch  nicht 
ags.  und  wurde,  gleich  dem  isländ.  fol,  aus  dem  französischen  wort  entnom- 
men,    seltsam  ist  fols  cuculus  bei  Graff  3,  517,  weil  gonch  wieder  stultus. 

J.  QRIMM,    KL.  aCHRlSTKM.     11.  2 
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ben  sein,  wir  lernen  eine  neue  göttin  kennen,  der  nord.  my- 
thologie  so  unbekannt  wie  Phol.  als  Schwester  der  sonne  dar- 
gestellt, fiihrt  sie  verwandten  namen.  darf  nemlich  Sun  na, 
goth.  Sunnö  auf  ein  verbum  sinnan,  progredi,  ire  zurückgeföhrt 
werden,  weil  sie  unaufhörlich  am  himmel  auf  und  niedergeht  ' ; 
so  bekennt  das  subst.  sinth,  goth.  8in|>s,  iter,  via  dieselbe  Wur- 
zel, und  aucli  Sinthgunt  bezeichnet  ein  wandelndes  gestirn,  ich 
kann  nicht  sagen  welches,  den  eigennamen  Sindgund  habe 
ich  mir  aus  Urkunden  bisher  nicht  angemerkt,  der  etwa  gleich- 
bedeutige  Sindhilt  steht  trad.  fuld.  1,  15.  20  (Schannat  no.  1 15). 
Die  gottheit  der  Sonne,  anerkannt  in  dem  nordischen 
glauben  ist  schon  in  meiner  mythologie  hervorgehoben;  ein  seit- 
dem erst  bekannt  gewordnes  gedieht  des  13.  jahrh.  *  bietet  noch 
einige  merkwürdige  stellen  an  band,  2037  wird  die  sonne  froh 
genannt,  wie  in  der  älteren  spräche  glat  fmythoL  s.  428);  clat, 
glat  gilt  von  Sternen,  äugen,  strahlen  (Graff  4,  288)  und  hat 
den  sinn  nicht  nur  des  frohen,  sondern  auch  des  glänzenden, 
auf  Sonnenverehrung  ziehe  ich  zumal  die  Zeilen  2009  ff.: 

der  eren  ir  der  sunnen  jehet, 

swennir  si  in  lichtem  schine  sehet. 

nu  wer  gab  ir  den  liebten  schin 

oder  wer  hiez  si  schoene  sin? 

'Wol  dir,  frowe  Sunnel 

du  bist  al  der  werlt  wunne.' 

So  ir  die  Sunnen  vrö  sehet, 

schoenes  tages  ir  ir  jehet. 
auch  der  ausdruck  'daz  schoene  wip'  2043  kann  fttglich  noch  auf 
die  sonne  gehu,  nicht  auf  ein  schönes  weih  allgemein  betrachtet. 

In  der  folgenden  zeile  treten  die  beiden  göttinnen  Früa 
und  Folla,  wiederum  als  Schwestern  auf.  Früä  ist  nun  un- 
17  bedenklich  das  goth.  fraujo,  ahd.  frouwä  (in  einem  altwestfal. 
denkmal  früa),  herrin  oder  frau  im  groszen,  die  nord.  Freyja; 
der  deutschen  mythologie  gebrach  bisher  ein  beweis  ihrer  gött- 
lichkeit,  frouwä  war  noch  geläufiger  als  itis,  und  dauernder  in 

'   Saem.  1*  S61  sinni  Mäna. 

^  Haupt  Zeitschrift  für  d.  alterthuin  2,  41)3  (f.    [  sunna  ni  liaz  in  scinan  im 
gisiuni  blidaz.    Otfr.  IV,  23,  6] 
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den  allgemeinen  begriff  von  femina  übergegangen.  Follä  wird 
im  altn.  Fulla  genannt,  und  zwar  nicht  als  der  Freyja  Schwester, 
sondern  als  dienerin  der  göttermutter  Frigg,  nichtsdestoweniger 
aber  in  der  reihe  der  göttinnen  neben  Frigg  und  Freyja  selbst 
(Sn.  36.  37).  bei  den  übrigen  deutschen  scheint  sie  höher  ge- 
standen zu  haben,  und  selbst  in  celtische  Überlieferungen  ein- 
zugreifen, der  name  Folla,  gen.  FoUün  bedeutet  nemlich  abun- 
dantia,  satietas ;  sie  ist  eine  segen  imd  überflusz  spendende,  der 
göttermutter  kiste  (eski)  war  ihr  zu  bewahren  anvertraut,  aus 
welcher  sie  den  menschen  gaben  mittheilt,  auf  solche  weise 
rechtfertige  ich  zugleich  die  aufnähme  einer  göttin  Abundia, 
dame  Habonde  aus  romanischen  quellen  in  die  deutsche  my- 
thologie  (s.  177  —  179).  dort  wurde  diese  mit  Berhtä  und  Holda 
verglichen,  begegnet  aber  unmittelbarer  der  einheimischen  FoUä. 
römisch  schien  Abundia  nicht  (erst  spät  auf  münzen  eine  Abun- 
dantia),  von  Galliern  wird  sie  aus  deutschem  glauben  entlehnt, 
durch  die  Franken  vielleicht  erst  ihnen  zugeführt  worden  sein, 
die  Letten  hatten  ihren  männlichen  gott  der  fölle  Pilnitis,  die 
alten  Preuszen  Pilnitus. 

Im  fiinften  vers  gemahnen  mich  die  worte :  so  he  wola  conda 
an  den  eddischeu  ausdruck  ])viat  hann  betr  kunni  (Sscm.  138"). 
im  sechsten  vers  dürfen  benrenki,  bluotrenki,  lidirenki  als  accu- 
sative  genommen  werden,  die  dem  acc.  en  (eum)  gleichstehn, 
und  diesen  sinn  drückt  die  lateinische  Übersetzung  aus;  mehr 
hat  es  vielleicht  für  sich,  sie  als  genitive  mit  jenem  acc.  en  zu 
verbinden,  falls  sich  die  construction  bigalan  einan  eines  (incan- 
tare  aliquem  de  aliqua  re)  nach  der  analogie  von  heilan  oder 
biteilan  (gramm.  4,  634.  635)  rechtfertigt,  alles  übrige  im  ge- 
dieht ist  leicht  verständlich.  * 

Nachdem  nunmehr  der  wörtliche  inhalt  dieser  seltsamen 
gedichte  erwogen  und  erklärt  worden  ist,  steigen  unablehnbare 
fragen  auf  nach  der  zeit  und  dem  landstrich,  in  welchen  sie 
entsprungen  seien,  wie  ihre  befremdende  aufbewahrung  mitten 
in  einer  handschrift  der  christlichen  kirche  sich  begreifen  lasse? 


*   zu  gelfmida:    mhd.   schilt    lit  gclimet  Trist.  710.     ougen  gelimet  Trist. 
11908.    sehen  gelünet.     Gregor  2748.    beinwät  gelimet  3229. 

2» 
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Die  beiden  ersten  fragen  sind  zu  beantworten  schwer,  vor 
allem  wird  die  critik  erlaubnis  haben,  das  erste  gedieht  von  dem 
zweiten  zu  sondern,  und  fttr  jenes  etwa  noch  früheren  Ursprung 
18  in  anspruch  zu  nehmen,  zwar  in  den  formen  weichen  beide 
nicht  auffallend  ab,  allein  die  fassung  jenes  ist  metrisch  vollen- 
deter, eigenthümlich  gedrängt  und  körnig,  die  des  andern  flacher 
gehalten,  auch  nicht  überall  in  den  ftlszen  und  einschnitten  der 
verse  gerecht,  es  blieb  bisher  imhervorgehoben,  dasz  am  Schlüsse 
des  ersten  der  buchstabe  H  steht,  dessen  eigentlicher  sinn  uns 
wol  immerdar  ein  räthsel  sein  wird,  kaum  mag  dies  H  den  na- 
men  eines  dichters,  oder  den  eines  gröszeren  Werkes  anzeigen, 
woraus  jene  vier  zeileu  entnommen  sind,  das  zweite  gedieht 
hat  am  ende  keinen  solchen  buchstaben,  wol  aber  ist  das  un- 
mittelbar folgende,  aus  derselben  feder  geflossene  lateinisch 
christliche  gebet  unten  durch  ein  monogramm  bezeichnet,  das 
ich  nicht  sicher  verstehe,  soll  es,  und  ebenso  das  H,  den  an- 
fang  einer  christlichen  und  heidnischen  anrufung  ausdrücken? 

Im  ersten  gedieht  scheinen  die  formen  eiris,  aduoder  (uoder), 
heptidun,  lezidun,  cuniowidi,  haptband  von  hohem  alter ;  warum 
sollten  diese  zeilen  nicht  schon  zwei,  drei  hundert  jähre  vor 
der  abschritt,  welche  sie  uns  aufbewahrt,  dagewesen  sein?  auch 
das  andere  lied  liefert  dativformen  holza,  bena,  bluoda,  wie  sie 
im  10.  jahrh.  gebrachen,  dem  dat.  pl.  geben  beide  gedichte 
schon  n  statt  m:  bandun,  wigandun,  geliden  (ahd.  kilidim).  zu 
bedauern,  dasz  nirgends  ein  nom.  pl.  masc.  vorkommt,  auch 
das  zweite  gedieht  musz  aus  gründen  seines  inhalts  weit  über 
das  10.  jahrh.  hinauf  gesetzt  werden. 

Noch  mehr  als  das  Zeitalter  läge  daran  die  gegend  und 
das  Volk  zu  ermitteln,  unter  welchem  diese  lieder  entstanden, 
weder  rein  ahd.  noch  rein  alts.  mundart  waltet  in  ihnen,  das 
leuchtet  ein.  die  spräche  schwebt  zwischen  beiden,  neben  ei 
in  eiris  zeigt  sie  e  in  b&n,  neben  uo  in  bluot,  vuoz,  guol  ein 
ö  in  W6dan.  in  thu  fbr  thuo,  thö  ist  bloszes  u,  in  cuoniowidi 
uo  statt  u.  der  Schreiber  wüste  nicht  recht  wie.  die  mediae 
b,  d,  g  passen  zu  sächsischen  denkmälern,  doch  auch  zu  man- 
chen hochdeutschen:  band,  ben,  idis,  gelimida,  widi,  ende,  galan, 
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gunt.  unhochdeutsche  tenuis  ist  in  hapt*,  renki,  aber  unsäch- 
sische aspirata  in  zi,  säzun,  holz,  vuoz,  lezian,  auch  in  Phol  ist 
hochd.  asp.  und  Pol  würde  sich  der  alliteration  auf  vuoz  ver- 
sagen, unsicher  wechseln  d  und  th  in  du,  thu,  demo;  sogar 
sinth  mit  gunt.  das  pron.  he  hält  sächs.  form  statt  des  hochd. 
er,  her,  bemerkenswerth  ist  en  fiir  ina  eum  (freilich  nur  in  der 
anlehnung  beguolen),  era  für  ira  ejus  f.  im  pl.  adj.  sumä  ist 
die  flexion  sächsisch,  die  ahd.  forderte  hier  sumo,  und  auch  ge-  19 
limida  auf  lid  bezogen,  würde  ahd.  je  nach  dem  das  wort  männ- 
lich oder  neutral,  auf  e  oder  iu  ausgehn  müssen,  der  dat.  volon 
equuleo  wäre  ahd.  volin. 

Alles  zusammen  gegeneinander  gehalten  waltet  im  ganzen 
die  alts.  über  die  ahd.  form,  nur  nicht  durchgehends,  und  jene 
z  und  ph  sind  so  unsächsisch  als  möglich,  weder  Sachsen  noch 
Baiern  (wie  Muspilli  und  Wessobrunner  gebet),  noch  Alaman- 
nien  oder  das  östliche  Franken  zeugte  diese  denkmäler.  es  bleibt 
kaum  etwas  anders  übrig,  sie  müssen  in  der  gegend,  wo  sie 
aufgefunden  wurden,  an  der  Saale  in  Thüringen  verfaszt,  wenig- 
stens aufgezeichnet  sein,  an  thüringischen  Sprachdenkmälern 
aus  so  früher  zeit  fehlt  es  uns  leider,  doch  bruchstücke  einer 
psalmenübersetzung  aus  dem  11.  oder  12.  jahrh.  von  Wiggert 
herausgegeben,  die  zwischen  Saale  und  Elbe  entsprungen  sein 
müssen,  bieten  gleichfalls  z  für  t,  f  fär  p  dar,  nach  hochdeut- 
scher weise,  während  sonst  th  und  die  mediae  nach  sächsischer 
verwendet  sind,  in  TKüringen  berührten  sich  ahd.  und  alts. 
zunge.  das  Hildebrandslied  trägt  entschiedner  sächsische  far- 
bung^  und  namentlich  hat  es  kein  z. 

Die  alliteration,  woraus  die  poetische  beschaffenheit  beider 
stücke  folgt,  ist  überall  gewahrt;  am  Schlüsse  des  ersten  ge- 
dichts  erscheinen,  ich  weisz  nicht,,  ob  zufallig  sogar  die  reime 
bandun:  -gandun.  als  etwas  eignes  musz  ich  die  ab  Wesenheit 
der  copula  und  vers  3  und  4  des  zweiten  gedichts  anführen,  es 
heiszt  Sinthgunt,  Sunna  era  suister  und  nachmals  Früa,  FoUa 
era  suister.     die   gewöhnliche   rede   begehrte   nach   dem   ersten 


*  das  pt  ist  mehr  hervorzuheben,  goth.  hafts  ahd.  haf't  alts.  haft  ags.  häft, 
blosz  ahn.  hapt. 
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namen  jedesmal  ein  ende,  sicher  aber  mangelt  es  mit  gutem 
grund,  beidemal  würde  der  vers  ungefug  dadurch  werden,  mich 
dünkt,  da  wo  zwei  namen  unmittelbar  aufeinander  genannt  sind, 
und  der  zweite  durch  besondere  epitheta  ausgezeichnet  wird, 
da  macht  sich  die  copula  entbehrlich,  eben  jene  zufugung  ent- 
fernt alle  Unsicherheit  darüber,  dasz  etwa  beide  namen  einer  und 
derselben  person  zustehn  könnten,  welche  häufung  ohnehin  der 
sitte  des  alterthums  widerstrebt,  ich  habe  in  der  altn.  alts.  und 
ags.  poesie  nach  solchen  auslassungen  der  copula  gesucht,  sie 
aber  fast  immer  gesetzt  gefunden,  z.  b.  Gunnar  o  k  Högni  Giuka 
arfar  Saem.  117%  wo  jedoch  arfar  auf  beide  namen  geht;  hiesze 
es  Gunnarr  Högni  Giuka  arfi,  so  träfe  der  beleg  zu.  wenn 
Hei.  121.  122.  125  steht:  Maria  endi  Martha,  thia  gisuester,  so 
würde  nach  der  ausdrucksweise  unseres  lieds  dafßr  gesagt  wer- 
20  den  dürfen :  Maria,  Martha  ira  suestar.  auch  in  mhd.  gedichten, 
bei  ähnlicher  läge  der  eigennamen,  bleibt  das  und  ungespart: 
Gandin  unde  Galo^s,  der  bruoder  sin,  Parz.  92,  27;  Orilus  und 
Lähelin,  ir  bruoder,  Parz.  152,  20;  Gernöt  und'Giselher  daz 
kint,  Nib.  1049,  3,  wo  umgekehrt  metrische  gründe  filr  die 
Setzung  des  und  sind,  eine  gewisse  analogie  hat  aber  mit  jener 
Wahrnehmung  die  ags.  und  altn.  construction ,  die  nach  dem 
dualis  des  pronomens  nur  einen  namen  und  diesen  ohne  copula 
ausdrückt:  vid  Freyr  bedeutet  ich  und  Freyr,  vit  Scilling  ich 
imd  Schilling,  unc  Adame  mir  und  Adam  (gramm.  4,  294.  295). 
mhd.  aber,  weil  die  duale  abhanden  sind,  ich  und  Liaze,  Parz. 
190,  2,  was  gleichviel  sein  würde  mit:  wiz  Liäze,  wenn  dieser 
dual  noch  gälte. 

Doch  zu  lange  schon  säume  ich,  über  grammatischen  klei- 
nigkeiten,  die  dringendere  frage  zu  erledigen,  wie  sich  unsre 
heidnischen  gedichte  verlieren  konnten  mitten  in  ein  christliches 
buch,  wie  ein  mönch  die  band  ansetzen  mochte,  um  vermale- 
deite namen,  die  gescheut  und  gemieden  wurden,  auf  dasselbe 
blatt,  das  auch  den  des  allmächtigen,  ewigen  gottes  enthält,  zu 
schreiben?  man  darf  nicht  etwa  auf  einen  heimlichen  anhänger 
des  alten  heidenthums  vermuten,  die  ganze  sache  begreift  sich, 
wenn  man  folgendes  erwägt. 
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Den  ersten  Christen,  was  schon  mehr  als  einmal  gesagt 
worden  ist,  galten  die  heidnischen  götter  für  verhaszte,  nicht 
fiir  völlig  machtlose  wesen.  wie  hätte  auch  der  alte  glauben 
an  ihr  dasein  und  ihre  Wirksamkeit  sich  plötzlich  in  eine  auf- 
geklärte Überzeugung  von  ihrer  gänzlichen  nichtigkeit  verwan- 
deln können?  selbst  die  kirche  war  nicht  abgeneigt,  römische 
oder  deutsche  gottheiten  als  bösartige  dämonen  aufzufassen,  de- 
ren ehmalige  herschaft  jetzt  dem  reiche  des  wahren  gottes 
weichen  müsse,  die  heidnischen  götter  traten  zurück  in  einen 
schauerlichen  hintergruud,  der  ihre  wohlthätigen  eigenschaften 
und  selbst  ihre  alten  benennungen  allmälich  schwinden  liesz, 
eine  gewisse  teuflische  macht  und  einwirkung  aber  an  die  stelle 
setzte,  und  wie  wir  in  noch  späteren  zeiten  allmälich  ein  Sy- 
stem von  teufein  und  hexen  sich  entfalten  sehen,  dem  die  alten 
götter  und  weisen  frauen  der  beiden  zum  gründe  lagen,  nach 
dem  aber  wirkliche  Zaubereien  und  beschwörungen  geübt  wur- 
den; so  werden  auch  jene  heidnischen  lieder  mit  den  verrufnen 
götternamen  frühe  schon  als  ein  nicht  gerade  unstatthaftes  mit- 
tel zu  heilungen  und  besprechungen  gegolten  haben,  die  er- 
zählung  wie  Balders  fohlen  durch  Zaubersprüche  der  götter  sein  21 
fusz  eingerenkt  wurde,  achtete  der  Schreiber  unserer  handschrift 
sogar  der  aufnähme  in  ein  geheiligtes  buch  flir  werth,  er  wähnte, 
durch  hersagung  der  formel  könne  der  erlahmte  fusz  eines  men- 
schen, wenigstens  eines  thieres  hergestellt  werden,  nicht  anders 
mochte  das  dunklere,  dem  10.  jahrh.  dennoch  verständlichere 
lied  von  den  heidnischen  Idesen  für  entsprechende  anlasse  dien- 
sam  und  der  aufbewahrung  würdig  erscheinen,  ich  zweifle  bei- 
nahe nicht,  gar  manche  solcher  Zauberformeln,  wie  sie  die  mei- 
stens mündliche  Überlieferung  folgender  Jahrhunderte  noch  mehr 
entstellt,  aber  doch  fortgepflanzt  hatte,  beruhen  ihren  fast  immer 
erzählenden  eingängen  nach  auf  heidnischen  liedern  und  weisen, 
nur  dasz  nach  und  nach  an  den  platz  der  alten  eigennamen  ab- 
sichtlich verdrehte,  ersonnene  oder  anders  woher  entlehnte  tra- 
ten, dieser  verworfne  hexenplunder  fordert  also  flir  die  ge- 
schichte  der  mythologie  und  des  aberglaubens  seine  rücksicht; 
im    anbang  II   will   ich   eine   von   Pertz   in   einer  Straszburger 
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bandschrifl  des  11.  jahrh.  aufgefundne  beschwöningsformel '   mit- 
theilen, deren  heidnischer  anstrich  nicht  zu  miskennen  ist. 

^Ein  gutes  glück  hat  aber  gewaltet,  es  ist  mir  gelungen,  den 
inhalt  unseres  zweiten  gedichts  in  einer  solchen  jüngeren  Zau- 
berformel aufzuspüren  und  dadurch  das  eben  entwickelte  Ver- 
hältnis unwiderlegbar  zu  beweisen,  was  jedoch  besonders  merk- 
würdig ist,  sie  kommt  zum  Vorschein  in  weitentlegner  gegend, 
in  Scandinavien.  ihre  besondere  bedeutsamkeit  voraus  ahnend 
hatte  ich  ihr  im  anhang  meiner  mythol.  s.  CXLVIII  den  räum 
gegönnt,  sie  mag  aus  dem  dänischen  '  verdeutscht  hier  folgen. 
Jesus  heiszt  es,  ritt  zur  beide,  da  ritt  er  das  bein  seines  fohlens 
entzwei.  Jesus  stieg  ab  und  heilte  es,  er  legte  mark  in  mark, 
bein  in  bein,  fleisch  in  fleisch,  er  legte  darauf  ein  blatt,  dasz 
es  in  derselben  stelle  bleiben  sollte,  was  för  unsre  ganze  Un- 
tersuchung ist  entscheidender  als  diese  Übereinstimmung?  zwei 
formein  die  altthüringische  und  eine  nordische,  erst  im  vorigen 
jahrh.  mündlich  aufgenommene  haben  sicher  denselben  grund, 
22  eine  sage  des  heidenthiims  von  Balder.  Jesus  kann  hier  so- 
wol  für  Wuotan,  den  gott  dem  die  beschwörung  gelang,  als  für 
Balder  eingetreten  sein,  dessen  fohlen  den  schaden  erlitt;  ich 
neige  mich  zu  der  letzteren  meinung,  schon  weil  Christus  den 
Nordländern  hvfta  Kristr  der  weisze  Christ  heiszt  und  auch 
Balder  der  weisze  gott,  hviti  äs,  von  seiner  leuchtenden,  glän- 
zenden färbe*;  ja  es  sind  schon  andere  ähnlichkeiten  zwischen 
Christus  und  Balder,  dem  reinsten  fleckenlosesten  gotte  der  bei- 
den hervorgehoben  worden,  vielleicht  in  noch  mehr  strichen 
des  nordens  leben  Überlieferung  und  formel  wieder  unter  andern 
umständen  fort,  es  sollte  mich  nicht  wundem,  wenn  in  Schwe- 
den sie  auf  Stephan,    den   schutzherm   der  rosse  '   angewandt 

*  ohne  erklärnng,  die  anderwärts  folgen  soll. 

*  Jesas  reed  sig  til  heede,  der  reed  han  syndt  sit  fulebeen.  Jesus  stigede 
af  og  lägte  det,  Jesas  lagde  marv  i  marv,  been  i  been,  kiöd  i  kiüd,  Jesus  lagde 
derpaa  et  blad,  at  det  sknlde  blive  i  samme  stad.  3  navne  etc.  (Hans  Hammond 
nordiske  missionshistorie.    Kiöbenhavn  1787  p.  119.) 

*  eigentlich  ist  Heimdallr  der  hviti  fts  Sn.  30;  hvitastr  &8a  Ssem.  72*;  nad- 
güfgi  madr  Sem.  118*  für  naddgöfgi;  srerdäs  hvtta  Sasm,  90*.  doch  Baldr  heiszt 
biartr  Sn.  26. 

'  svenska  folkvisor  3,  206—217. 
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worden  wäre,  woran  ganz  nahe  folgende  lateinische  formel  des 
10.  11.  jahrh.  (mythol.  s.  CXXXII)  aus  dem  nördlichen  Deutsch- 
land stöszt:  Petrus,  Michael  et  Stephanus  ambulabant  per  viam. 
sie  dixit  Michahel:  Stephani  equus  infusus  \  signet  411um 
deus,  signet  illum  Christus,  et  herbam  comedal  et  aquam  bibat. 

Noch  eins,  auf  welchem  wege  kamen  dem  Schreiber  eines 
buchs,  in  dem  nicht  lange  zeit  darauf  vielleicht  Dietmars  von 
Merseburg  bände  blätterten,  jene  heidnischen  gesänge  zur  künde? 

Thüringen  war  schon  im  8.  jahrh.,  Sachsen  im  beginn  des 
9.  bekehrt  worden,  heidnischer  glaube  wucherte  dort  nicht  mehr 
im  10.,  höchstens  in  slavischer  nachbarschaft.  deutschheidnische 
dichtungen  konnten  damals  unmöglich  vollständig  unter  dem 
Volke  leben,  man  hat  die  wähl  nur  zwischen  zwei  annahmen, 
entweder  lagen  dem  Schreiber  noch  bücher  aus  heidnischer  zeit 
vor  äugen,  aus  welchen  er  schöpfen  konnte,  oder  mündliche 
Überlieferung  hatte  stellen  heidnischer  dichtung  blosz  als  Zau- 
berformeln fortgepflanzt,  deutsche  gröszere  handschriften  aus 
so  früher  zeit  scheinen  sehr  bedenklich,  und  alles  eben  über 
den  gebrauch,  der  wahrscheinlich  von  solchen  bruchstücken  ge- 
macht wurde,  ausgeführte  spricht  zu  gunsten  der  zweiten  er- 
klärungsweise, nur  rausz  man  eiugestehn,  dasz  für  die  bewah- 
rung  von  mund  zu  munde  die  texte  rein  und  un verderbt  genug 
aussehen  und  dasz  die  spätere  zeit  auf  demselben  wege  ihnen 
ärger  würde  mitgespielt  haben,  sie  sind  noch  in  epischem  stil 
gehalten  und  alle  zuthaten  mangeln  ihnen  ganz,  wodurch  die  23 
jüngeren  formein  jenen  practischen  gebrauch,  der  von  ihnen  ge- 
macht werden  soll,  einleiten,  eben  darum  dürfen  sie  nun  auch 
als  wirkliche  Überreste  heidnischer  poesie,  denen  solch  eine 
spätere  anwendung  an  sich  fremd  war,  betrachtet  werden. 

Unter  diesem  gesichtspunct  sind  sie  von  hohem  werth  und 
geeignet,  uns  über  das  allgemeine  Verhältnis  der  deutschen  zur 


'  was  soll  das  heiszeo,  vielleicht  clystiert?  [blosz  krank.  Ducangc  s.  v.  in- 
fasio :  eqnus  infusus,  cuius  crura  infnsa  sant,  welches  den  blutspat  oder  die  ent- 
zündliche rehe  hat,  ^XifiiXia  des  Absyrtus,  flemina  des  Vegetius  2,48.  3,  19. 
equus  infusus  Jordan.  BufTus  c.  11  p.  38;  infunditnra  Albertus  M.  p.  595.  596. 
morbus  infunditi.  De  Crescentiis  9,  19.  infnsio  equi  Lanr.  Rusius  c.  137  p.  117. 
Heusinger  recheiches  de  pathologie  comparee,  pibces  justif.  1  no.  112.] 
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nordischen    mythologie  licht  zu   geben,     hierauf   soll   sich   der 
schlusz  meiner  Betrachtungen  erstrecken. 

Wer  nachgedacht  hat  über  das  Verhältnis  der  nordischen 
spräche  zu  der  deutschen  wird  auch  von  den  verschwisterten 
sagen  und  mythen  beider  äste  eines  und  desselben  volks  eine 
richtige  Vorstellung  fassen,  die  altnordische  spräche  ist  in  zahl- 
reichen denkmälern  rein  erhalten  worden,  doch  nicht  aus  der 
ältesten  zeit,  seit  uns  in  sparsamer  flieszenden,  aber  früheren 
quellen  die  reste  gothischer,  althochdeutscher  und  angelsächsi- 
scher spräche  genauer  kund  geworden  sind,  dürfen  wir  diesen 
neben  entschiedner  Verwandtschaft  auch  noch  ihre  volle  im  ein- 
zelnen bevorzugte  eigenthümlichkeit  zugestehn  alle  mundarten 
gehen  zusammen,  aber  nicht  in  einander  auf. 

Für  religion  und  Volksglauben,  die  mit  der  spräche  innig 
verwoben  sind,  wird  genau  dasselbe  gelten,  die  altnordische 
mythologie,  als  die  vollständigst  erhaltne,  hat  zwar  iu  der  haupt- 
sache  den  ton  anzugeben,  aber  keinen  anspruch  darauf,  es  überall 
zu  thun.  die  der  Friesen,  Franken,  Sachsen,  Thüringer  und 
jedes  andern  Stamms  war  durch  besonderheiten  ausgezeichnet, 
auf  deren  spur  wir  jetzt  erst  recht  zu  achten  anfangen,  so 
weisz  die  sächsische  Überlieferung  von  Sahsuot  und  andern  Wo- 
daningen, die  dem  norden  fremd  geblieben  sind,  kaum  öffiiet 
uns  das  kleine  lied  von  Balders  fohlen  noch  einen  blick  in  den 
zugezognen  altheidnischen  himmel,  alsogleich  erscheinen  zwei 
jenem  norden  wieder  unbewuste  götternamen,  Phol  und  Sinth- 
gund.  welch  grosze  fülle  von  namen  wie  dichtungen  mag  z.  b. 
den  Gothen  eigen  gewesen  sein,  deren  spräche  in  cultusaus- 
drücken  noch  offenbar  zu  der  altnordischen  sich  hinneigt,  auf 
einen  mythus  von  Balder  sind  wir  gestoszen,  dessen  altnordische 
quellen  sämtlich  geschweigen,  dem  man  dennoch  uralte  allge- 
meinheit  zutrauen  darf,  wie  sie  jene  neunordische  beschwörungs- 
formel  auszer  zweifei  setzt,  dieser  einfach  dargestellten  fabel 
tiefern  sinn  zu  leihen  kostet  keine  anstrengung.  sobald  des  Son- 
nengottes rosz  erlahmt  und  er  seinen  Umlauf  zu  unterbrechen 
24  genöthigt  ist,  lauft  alles  gefahr,  und  nichts  ist  den  gütigen  gott- 
beiten  angelegner  als  schleunig  sie  abzuwenden,    heilungen  und 


AUS  DER  ZEIT  DES  DEUTSCHEN  HEIDENTHÜMS.  27 

beschwörungen  vorzunehmen  war  ein  frauengeschäfb  *,  darum 
sich  auch  hier  vier  hehre  göttinnen  des  zaubers  unterfangen, 
obwol  vergebens;  erst  dem  oberhaupt  aller  götter  gelingt  es 
ihn  zu  lösen,  das  erste  lied  gewährt  uns  einsieht  in  das  amt 
höherer  aber  untergeordneter  wesen;  auf  die  ausdrücke  idis 
und  haptband  habe  ich  alles  gewicht  gelegt,  das  sie  zu  fordern 
scheinen,  sie  sind  fingerzeige  uralter  und  systematischer  re- 
ligion. 

Das  ergebnis  wurde  davon  getragen,  dasz  die  eigentliche 
abfassung  der  gedichte  zurück  zu  verlegen  sei  bis  in  den  Zeit- 
raum vor  der  bekehrung,  mindestens  in  das  8.  jahrh.  wie  viel 
oder  wenig  stände  wol  der  annähme  entgegen,  die  idisi  seien, 
wenn  nicht  ganz  der  form,  wenigstens  dem  gesammten  inhalte 
nach  im  2.  oder  3.  jahrh.  unsrer  Zeitrechnung  schon  wie  im  8. 
gedichtet  gewesen?  dankbar  ziehe  die  altnordische  mythologie 
beglaubigung  des  alters,  deren  abgang  man  ihr  genug  zur  last 
geschoben  hat,  aus  unsern  handschriiten  des  8.,  9.,  10.  jahrh. 
für  die  ihrigen  mühsam  das  12.,  13.  erreichenden. 

Dem  ersten  geleise  deutscher  mythologie  darf  darum  so 
weit  hinauf  nachgegangen  werden,  als  den  spuren  deutscher 
spräche,  immer  schon  ein  gewaltiges  alter,  fast  von  zweitau- 
send Jahren,  unvergleichbar  freilich  dem  höher  gemessenen  oder 
auch  noch  ungemessenen  griechischer,  indischer  mythologien, 
die  von  epischer  bis  zu  dramatischer  fülle  ungestört  sich  ent- 
falteten, unser  einheimisches  heidenthum  litt  Unterbrechung, 
bevor  es  sinnliche  kraft  und  anmut,  die  man  ihm  nach  dem 
nordischen  maszstab  nicht  absprechen  wird,  geistig  erhöhte  und 
grosz  zog,  was  ihm  vielleicht  doch  versagt  geblieben  wäre,  es 
hat  die  keime  des  göttlichen,  seine  rohen,  nicht  unschönen  bruch- 
stücke  rühren  uns,  sie  reizen  gleich  allem  vaterländischen  zu 
öfterer  betrachtung. 

Wie  man  aber  dem  was  ich  auszuführen  suchte  zugethan 
sei  oder  abgeneigt,  es  erweitern  oder  einschränken  möge;   das 


^   Bindr  singt  galdr  über  K&n  (Ssem.  97);   Gröa  über  Thörr  und  ihren  tod- 
ten  sobn. 
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wird  kaum  Widerspruch  befahren,  dasz  von  künftigen  forschem 
ältester  deutscher  religion,  spräche,  poesie  oder  geschichte  die 
Merseburger  denkmale,  nachdem  sie  nun  einmal  wieder  ans  licht 
getreten  sind,  nicht  vorbeigegangen  werden  dürfen. 


ANHANG  I. 

(cod.  roerseb.  fol.  16*  scc.  IX.) 
25  Interrogatio  sacerdotis. 

Forsahhistu  unholdun.     ih  fursahu. 

Forsahhistu  unholdun  uuerc.  indi  uuillon.     ih  fursahhu. 

Forsahhistu  allem  them  bluostrCi  indi  den  gelton.    indi  den  go- 

tum.    thie  im.    heidene   mau.    zi  geldom.    enti  zi   gotum    ha- 

bent.      ih  fursahhu. 
Gilaubistu  in  got  fater  almahtigan.     ih  gilaubu. 
Gilaubistu  in  christ  gotes  sun  nerienton.     ih  gilaubu. 
Gilaubistu  in  lieilagan  geist.     ih  gilaub. 
Gilaubistu  einan  got.  almahtigan.  in  thrinisse.  inti  in  einisse.      ih 

gilaub. 
Gilaubistu  heilaga  gotes  chirichun.     ih  git. 
Gilaubistu  thuruh  taufunga  sunteono  forlaznessi.     ih  gilaub. 
Gilaubistu  Hb  after  tode.     ih  gilaub. 


(cod.  merseb.  52*  sec.  IX.) 
Nec  non  et  ab  inferis  resurrectionis.    ioh  ouh  fon  hellu  arstan- 
nesses.    ioh  ouh  in  himilun  diurliches  ufstiges  brengemes  prae- 
clarae  berehtero  dinero  heri  fon  dinan  gebon  ac  datis  inti  giftin. 
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ANHANG  II. 

(cod.  argentor.  membr.  sec.  XL) 

Singula  ter  dicat.  26 

Genzan  unde  iordan  kekeii  sament  sozzon 
to  uersoz  genzan  iordane  te  situn 
to  uerstont  taz  plöt 
ueretande  tiz  plot 
stant  plöt 

Vro  unde  lazakere  keken  molt  petritto 
stant  plöt  fasto  :  • 
Tumbo  saz  in  berke 
mit  tumbemo  kint  de  narme 
tumb  heiz  ter  berch  tumb  beiz  taz  kint 
ter  heilego  tumbo  uersegene  tivsa  uimda 

Ad  stringendum  sanguinem. 


DEUTSCHE  GRENZALTERTHÜMER. 

GELESEN   IN   DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  27  JULI  1843. 


109  Ich   will    dem  was  das  altdeutsche  recht  von  den  Verhält- 

nissen der  grenze  meldet  aufschlüsse  ab  zu  gewinnen  suchen 
über  die  landtheilung  und  flir  die  mythologie.  sollten  sie  noch 
geringfügig  erscheinen,  die  aus  den  rechtsquellen  geschöpften 
oder  auch  lebendiger  volkssage  abgehörten  altvaterischen  brauche 
selbst  wird  man  bei  ihrer  Schmucklosigkeit  gern  vernehmen,  hin 
und  wieder  gewagte  anlehnungen  an  das  classische  alterthum 
gestatten,  denn  auch  das  musz  dem  unsrigen  die  geneigtheit, 
deren  es  noch  lange  bedarf,  eh  man  auf  seine  ergebnisse  ein 
wenig  trotzen  kann,  leichter  zuwege  bringen,  dasz  nicht  selten 
gelingt  den  dürren  buchstab  der  Urkunden  mit  dem  athem  le- 
bendiger Überlieferung  zu  erwärmen  und  in  der  freien  luft  zu 
erfrischen,  die  uns  aus  den  so  reichen  und  vielseitigen  werken 
der  Griechen  und  Römer  anweht,  dasz  sie  selbst  unsrer  barbarei 
begegnen  können. 

Es  leuchtet  ein  wie  wesentlich  der  begrif  der  grenze  mit 
dem  des  eigenthums  sich  verknüpfe,  wenn  das  unser  eigen  ist 
worüber  wir  schalten  und  walten,  so  setzt  solches  schalten  und 
walten  absonderung  der  gegenstände  voraus,  bewegliche  Sachen, 
was  unser  recht  fahrende  habe  nennt,  sind  ihrer  natur  nach 
schon  durch  ihre  gestalt  gesondert;  der  aneinander  hängende 
liegende  grund  und  boden  fordert  eine  scheide,  und  diese  land- 
scheide ist  es  welche  wir  grenze  heiszen:  ohne  grenze  sind  ei- 
genthum  und  besitz  am  land  unmöglich,    damit  dasz  die  Völker 
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sich  allmälich  über  die  unbewohnte  erde  ergossen,  wurde  sie 
ihnen  soweit  zu  eigen  als  sich  ihre  herschaft  erstreckte  und 
weder  durch  das  flutende  meer,  durch  unwirtliche  urwälder  und 
gebirge  noch  durch  den  entgegen  rückenden  nachbar  aufgehal- 
ten war.  alles  dem  grundeigenthum  eines  volks  zugefallne  land 
muste  aber,  wenn  es  genutzt  werden  sollte,  unter  stamme,  ge- 
schlechter und  einzelne  menschen  weiter  ausgetheilt  werden;  iio 
hier  entsprangen  nach  oder  nebeneinander  zwei  arten,  durch 
welche  wir  die  älteste  lebensweise  unmittelbar  bedingt  sehn, 
entweder  geschah  nemlich  der  völligen  Zerlegung  einhält,  sobald 
ansehnliche  ländereien  in  die  gemeinschaft  mehrerer  genossen 
gelangt  waren,  oder  es  wurde  mit  der  sonderung  in  einzelne 
stücke  fortgefahren:  im  ersten  fall  bildete  sich  ein  gesammt- 
eigenthum,  im  andern  ein  sondereigenthum,  wie  jenes  dem  hir- 
tenleben,  dieses  dem  ackerbau  angemessen  ist.  in  die  gemein- 
schaft der  markgenossen  fielen  die  groszen  wälder  und  weide- 
triften, an  denen  das  alte  Deutschland  überreich  war,  viele 
solcher  markgenossenschaften  haben  sich  von  frühster  zeit  an 
bis  auf  unsere  tage  hin,  obschon  in  fortschreitender  Verminde- 
rung, mit  sehr  alterthümlichen  gebrauchen  erhalten,  in  der  regel 
beförderte  das  dem  ackerbau  günstige  ausrotten  der  wälder  die 
zunähme  des  willkürlich  zertheilbaren  sondereigens.  beide  arten 
des  eigenthums  scheinen  aber  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  in 
der  weise  ihrer  abgrenzung  wesentlich  verschieden  gewesen 
zu  sein. 

Die  grenze  ist  also  eine  äuszere  und  innere,  eine  grosze 
und  kleine,  jenachdem  sie  ganze  reiche  und  Völker,  genossen- 
schaft^n  oder  einzelne  eigner  von  einander  trennt,  sie  musz 
nicht  blosz  als  trennendes,  sondern  zugleich  als  einigendes  prin- 
cip  behandelt  werden,  aus  welchem  neben  der  noth wendigen 
scheide  ein  band  der  nachbarschaft  und  gemeinschaft  sich  ent- 
faltete, dessen  heiligung  und  weihe  unserm  alterthum  aufs  höchste 
angelegen  war. 

I.     NAMEN. 

Meine  ganze  folgende  Untersuchung  hat  von  einer  durch- 
sieht der  verschiednen  Wörter  auszugehn,  mit  welchen  der  eben 
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entwickelte  begrif  der  grenze  bezeichnet  wird,  so  wenig  ist  das 
heutige  wort  grenze  der  echte  ausdruck  ftlr  den  begrif  einer 
landscheide,  dasz  er  unsrer  ältesten,  selbst  der  mittleren  spräche 
unbekannt,  erst  in  den  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderten  um 
sich  gegriffen  hat.  unser  älteres  schöneres  wort  lautete  marka, 
womit  Ulfilas  Spiov  verdeutscht,  ahd.  marcha,  alts.  marka,  ags. 
mearc,  und  aus  der  bedeutung  grenze*  sehen  wir  es  allmälich 
Yorschreiten  in  die  des  abgegrenzten  landes  oder  dazu  ver- 
wandten Zeichens;  gerade  daher,  dasz  diese  noch  dem  goth. 
marka  abgehn,  leite  ich  ihre  uuursprünglichkeit.  nun  dürfte  man 
an  das  nach  der  lautverschiebung  entsprechende  lat.  margo  deu- 
111  ken  und  ora,  rand,  äuszerstes  ende  als  den  eigentlichen  sinn 
des  Wortes  aufstellen ;  erhöbe  sifth  dawider  nicht  der  altnordische 
Sprachgebrauch,  dieser  nemlich  unterscheidet  zwischen  einem 
fem.  mörkf  gen.  markar  silva,  saltus  und  einem  neutrum  mark 
oder  merki  limes,  terminus;  beide  müssen  eng  verwandt  sein, 
die  Wurzel  von  mörk  scheint  sich  aber  zu  ergeben,  wenn  man 
das  adj.  myrkr  obscurus  hinzu  hält,  da  in  spräche  und  poesie 
der  schwarze ,  dunkle  wald  sein  gutes  recht  hat  *  und  die  von 
den  Römern  überlieferte  benennung  marciana  silva,  das  eddischc 
Myrkvidr,  die  silva  quae  Miriquidui  dicitur  bei  Dietmar  von 
Merseburg  [silva  Mirwidu  Mircwidu  bei  Pertz  5,  869]  richtig 
übereinstimmen,  jenes  altu.  mörk  mag  also  die  Urbedeutung 
von  marka  enthalten,  die  keine  andere  als  wald  sein  kann.  **  in 
den  ulfilanischen  fragmenten  mangelt  überhaupt  nur  gelegenheit 

*  in  marachon  ßnibus  Diut.  1,  497 ''.  gemeine  marcha  communis  terminus, 
kemeinmerche ,  undermerche  Notk.  Arist.  43.  marchun  hnotera  grenzhüter  N. 
Cap.  54.  die  underraaiken  Zellweger  3,  240.  üf  zweier  lande  marke  Gudrun  13,  2. 
gemerchede  termini  Windb.  ps.  330.  daz  gcmerke,  die  grenze  Tundal.  42,  16. 
Ernst  718.  Helbl.  4,  219.  daz  gemerke  wern  (die  mark  des  landes),  daz  ge- 
merke  breit  Wolfd.  und  Saben  328.  des  landes  marke,  diu  snudermarke  Diut.  1,49. 
ir  lantmark  underbint  l,  52.  lantmark  1,  66.  nndermarke  1,  61.  die  marke  un- 
derscheiden  1,  61.  ags.  landmcarca  Kemble  3,  274.  landgemyrcn  Beov.  417. 
bezug  von  metod  auf  marka  und  markon  s.  unten.  Ovid  met  1,  126  läszt  im  eiser- 
nen Zeitalter  landmessung  eintreten. 

*  Schwarzwald  (silva  nigra)  zwischen  Alemanien  und  Schwaben;  Monte- 
negro oder  Tschemagora,  slavisches  waldgcbirg. 

**  ein  walt  oder  mark  Kaiserrecht  4,  20,  p.  244.  in  einer  dänischen  Urkunde 
von  1354  (Molbech  no.  1)  heiszt  es  markeskel  oc  skowfskel  (skovskjel). 
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den  begrif  des  waldes  auszudrücken,  wir  wissen  nicht,  ob  vidus, 
valds  oder  auch  marka  dafür  zu  gebot  stand.  Marcotnanni  sind 
gleich  treffend  bewohner  des  walds  oder  der  grenze  zu  deuten  *, 
da  zu  jener  frühen  zeit,  wie  vorhin  gesagt  wurde,  ganz  Deutsch- 
land waldbedeckt  war.  auch  bewahrten  sich  das  ganze  mittel- 
aiter  hindurch  die  Inhaber  der  waldgenossenschaften  den  namen 
markgenossen  oder  m&rker,  während  in  Niedersachsen,  wo 
der  ausdruck  holt  (holz)  (dr  silva  geläufiger  war,  die  benennung 
holten  gleichbedeutig  galt  ' ;  hieszen  die  märker  ahd.  kimarchon, 
so  können  sie  goth.  gamarkans  [Gal.  4,  25  fairguni  gamarko  uious 
confinis]  geheiszeu  haben,  es  sind  die  commarchani  der  lex  Ba- 
juvariorum  (11,  5.  16,  2.  21,  11)**  und  sie  dürfen,  gleich  jenen 
Marcomanuen,  welche  die  forschung  als  stamm  der  heutigeu 
Baiem  anerkennt,  sowol  fdr  confines  als  silvicolae  genommen 
werden,  als  kühne  Nordmänner  von  Grönland  aus  lange  Jahr- 
hunderte vor  Columbus  die  nordamericanische  küste  erreichten, 
nannten  sie  das  waldbedeckte  spätere  Neuschottland  sehr  tref- 
fend Markland  d.  i.  waldland.  aber  nicht  blosz  das  goth.  marka, 
auch  die  altn.  benennung  Danmörk  (Dänemark)***,  Hünmörk. 
(Hunenland,  hunische  mark)  machen  augenscheinlich,  wie  frühe 
die  Vorstellung  silva  übertrat  in  die  von  limes  und  regio,  zu- 
gleich ist  dies  marka  eins  der  deutschen  Wörter  die  von  alter 
zeit  an  in  alle  romanischen  sprachen  mit  der  bedeutung  von  112 
terminus  qnd  nota  eingieng,  ohne  dasz  irgend  eine  Verwandt- 
schaft mit  dem  lateinischen  margo  geahnt  wurde. 

Wie  der  begrif  von  grenze  aus  dem  sinnlichen  wald,  ent- 
faltete er  sich  aus  dem  von  moor  (palus,  lacus)  weil  in  niederun- 
gen  sümpfe  die  landscheide  hergaben  f.     altn.  ist  nueri,  landa- 

*  marhmanni  im  Raodlieb  1**,  52  grenzbewohner;  vgl.  H,  28  finipolis. 

'  die  Holts&ten  sind  also  auch  Marcomannen ;  bekanntlich  ist  aas  Holsten  = 
Holtseten  sinnlos  das  hochdeatsche  Holstein  gebildet. 

•  **  lex  Big  UV.  21  commarcanus  quem  calasneo  dicimus.  eh.  Friaing.  in  oin- 
nibns  calasnis  et  terminis.  Schmeller  2,  428  lächsinen  gionzmarken.  Schmiil 
Schwab,  wb.  337  mit  marksteinen  und  lächsen.    aus  hlah,  lach?  s.  unten. 

••-  Danmörk  wald.  Rask  afhandl.   l,  101. 

t  palus   et  stagnum  in  terminis.    Lisch  Hahn  1,  62.  68.     mekl.  urk.  1,  9, 
a.  1174. 

J.  ORIMM,    KL.  SCHRIFTRM.     tl.  8 


34  l>£UtSGH&  GRENZALTERTHÖMER. 

masri  *  nicht  blosz  ebene,  planities,  »ondem  auch  grenze,  termi- 
nus;  kaum  vürde  sich  begreifen  lassen,  dasz  aus  der  Vorstel- 
lung endloser  ebene  zwischen  Völkern  die  einer  trennenden 
scheide  entsprossen  sei,  ohne  in  der  fläche  zugleich  den  aufhal- 
tenden sumpf  anzunehmen,  darum  scheint  auch  in  Hochdeutsch- 
land, wo  moor  und  marschland  selten  ist,  kein  entsprechendes 
muori,  lantmuori  filr  grenze  zu  begegnen,  während  jener  aus- 
druck  auszer  den  nordischen  ebenso  den  sächsischen  Völkern 
gemein  war.  Westfälische  Urkunden  des  9.  jahrh.  (bei  Moser 
no.  2.  13.  18.  19)  liefern  bei  einer  grenzangabe  Drevanameri, 
Dummen,  wo  der  sinn  blosz  einen  sumpf,  kein  meer  gestattet, 
daher  auch  in  ihnen  nur  d  als  umgelautetes  ö,  nicht  e  statthaft 
ist.  ags.  sind  mire,  gemire,  landgemirey  und  noch  heute  eng- 
lisch meer  beides  sumpf  und  grenze,  das  verbum  meer  abgren- 
zen; mnl.  meer  grenze,  meeren  limitare  ^  schwierig  bleibt,  dasz 
die  gewöhnliche  ags.  Schreibung,  se  statt  e  verwendend,  landge- 
maere  darbietet'  und  das  altn.  wort  ebenfalls  mseri  geschrieben 
werden  darf,  wozu  selbst  das  fries.  mar,  pl.  märar,  welches  in 
den  gesetzen  mehr  einen  graben,  als  moor  oder  grenze  aus- 
drückt, zu  stimmen  schiene,  einem  solchen  maeri,  genuere  wüste 
ich  keine  passende  deutsche  wurzel  aufzuweisen,  und  an  das 
slav.  mera  [poln.  miaraj  modus,  meriti  metiri  wird  doch  nicht 
zu  denken  sein. 

Ein  andrer  ausdruck  ist  desto  hochdeutscher  und  noch  jetzt 
auf  allen  unsem  feldfluren  üblich,  aber  mehr  filr  die  innere  be- 
grenzung  der  äcker,  als  die  äuszere  zwischen  Völkern,  wir  nen- 
nen rat»  einen  am  ackerfeld  uugepflügt  bleibenden,  erhabnen, 
grasbewachsüen  landstreif;  doch  wird  das  wort  auch  ftlr  dämm 
oder  überragenden  meeresrand  gebraucht,  mhd.  \A  des  meres 
reine,  Marc.  133  (184,  19);   an  eines  Stades  reine,  Diut.  3,  98. 


*  altn.  myri  palas,  schw.  myra,  dän.  myr.  landamsBri  par  er  m«Btis  Dan- 
mörk  ok  Frlsland.  Egilssaga  p.  260.  telja  landamisri  zwischen  Schweden  und  Nor* 
wegen.  Ol.  helg.  ed.  Christ  p.  28.  schw.  landamäre  st.  folks.  1,  220.  239.  finn. 
määrä  limes  terminus.  skr.  marjft  limes,  finis  Bopp  260**. 

>  belg.  mus.  5,  78.    Diatiska  2,  221". 

*  Kembles  chartae  anglosax.  2,  265.  384.  399.  [über  gemsere  s.  Kemble  3, 
IX— XI.    landimare  für  gimere  Kemble  3,  320.  321.] 
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Diemer  28,  11;  ftf  eime  grüenen  reine.  Renn.  54.  115.  [MSH. 
3,  299V  holz  an  einem  reine  houwen.  MSH.  1,  297'.  drei  tan- 
iien  im  rain  bei  einander.  Zellweger  6,  148.  sie  schiet  ein  klei- 
nes reine  küm  vierteil  einer  mile  breit.  Dietr.  8464.  habt  dort 
verre  üf  einem  reine.  Dietr.  9714.  vor  einem  scharfen  rein. 
Hätzlerin  160,  5.  an  dem  obersten  hochrein,  weisth.  1,  93.  ho- 
henrein  Graff  2,  527.]  ahd.  Urkunden  gewähren  Ortsnamen  wie 
Wiigreini  im  Pongau  ',  Olreini  bei  Ried  no.  86  (a.  901).  die 
niederd.  dän.  schwed.  form  lautet  rSn  und  schon  die  altschwed.  iia 
volksrechte  gewähren  sie,  die  norweg.  rein  (Gulaj'ingsl.  460 
markrein  confinium),  das  isl.  rein  wird  von  Biörn  porca,  lira  ge- 
deutet, aufgeworfne  furche  und  erhöhung.  und  wie  die  alt- 
schwedische formel  ren  ok  sten  (Vestg.  lag  51.  192)  verbindet 
auch  die  hochdeutsche  rein  und  stein  (z.  b.  weisth.  1,  231.  3,  545. 
stock  stein  rein.  MB.  25,  429.  verraint  verstaint  und  vermarket, 
das.  404.)  so  dasz  unter  rein  ein  erdaufwurf  neben  dem  gesetz- 
ten stein  zu  denken  ist.  nirgends  finde  ich  das  R  in  rein  aspi- 
riert, aber  auch  in  andern  Wörtern  erlischt  die  aspiration,  der 
wir  in  älteren  formen  begegnen  könnten ;  offenbar  würde  hreini 
besser  mit  hrinan  tangere,  adhaerere  *,  vielleicht  mit  hreini  mun- 
dus,  purus  sich  verknüpfen,  fast  noch  sichrer  erscheint  seine 
unmittelbare  Verwandtschaft  mit  dem  slav.  gran,  böhm.  hrana 
ecke,  mahlstein  und  granitssa,  böhm.  hranice  terminus  ^,  welches 
allen  Slaven  geläufige  wort  vom  osten  vordrang  und  uns  den 
ausdruck   grenze   zuführte  ',    der  jetzt  unsere   älteren  Wörter 

'  trad.  jnvav.  p.  88  (a.  837):  juxta  Ipusa  flumen  ex  utraqne  parte  flnminis 
tarminatur,  qnod  tbeodifica  lingna  wagreini  dicitur.  [über  den  WAgrein  Helbl. 
7,  197.  245  =  Wagram  vgl.  ibid.  p.  275.  Spehthreini  (besser  wäre  Spehtes-) 
MB.  11,  17.    Isarrein.  Lechrcin.  Schmcller  3,  94.    Sorgenrein  MS.  2,  188^.]  . 

•  schon  Ten  Kate  2,  687  bringt  rem  za  gerinen. 

'  lateinische  in  Polen  abgefaszte  Urkunden  des  14.  jahrh.  geben  granicia, 
granicies.     Dncange  s.  v.  [granicia,  greniciae.    bei  Lindenblatt  immer  grenitcze.] 

*  ich  weisz  noch  nicht  sicher  wann  und  wo  zuerst?  Hoffmanns  fundgr.  1,  374 
bringen  aas  der  Leobschützer  willkür  in  Böhmes  diplom.  beitr.  1,  25.  26  grenitz 
bei  [MB.  16,  392.  a.  1343  grenitz],  das  wort  mag  schon  im  14.  15.  jahrh.  und 
sehr  allgemein  rorgedrungen  sein,  weil  wir  auch  das  niederländische  grens  (pl. 
grenzen),  niederdeutsche  grensinge,  gränsinge,  schwed.  gräns,  dän.  grändse  finden, 
und  das  s  dieser  mundarten  bezeugt  den  unorganischen  Ursprung  des  hochdeut- 
schen z  in  grenze,     nordische  Sprachforscher  haben  granne,  dän.  grande  :s  viel- 

8* 
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verdrängt  oder  beeinträchtigt,  es  geschieht  hier,  wie  öfter,  was 
wir  in  hrein  rain  schon  besaszen  erborgten  wir  aus  der  fremde, 
daneben  musz  noch  das  slav.  krai^  böhm.  krag  ende,  ort,  rand 
und  kraina  [serb.  krajina  grenze],  böhm.  kragifta  grenzland,  land, 
ganz  im  sinne  von  marca  erwogen  werden;  von  hrai  den  kehl- 
anlaut  weggenommen  das  finn.  r(\jay  esthn.  raia,  läpp,  raje 
grenze. 

Doch  an  dieses  raia  gemahnt  eben  sosehr  ein  schwed.  r3, 
das  schon  in  den  alten  gesetzen  zumal  Upiands  und  Yestman- 
nalag  ganz  geläufig  ist  und  in  der  alliteration  mit  rör  verbun- 
den wird,  das  altn.  rä  (fem.)  zeigt  uns  zwei  bedeutungen,  die 
114  von  anguhis  und  antenua,  beide  werden  sowol  schwed.  als  dän. 
in  rS,  raa  linies,  terminus  und  erä,  vraa  angulus  gespaltet,  fbr 
welche  letztere  sich  auch  das  isl.  krd  darbietet,  rd  antenua  ist 
das  mhd.  rahe  mit  gleicher  bedeutung,  welches  sich  doch  nie- 
mals für  grenze  oder  grenzpfahl  verwandt  findet,  da  nun  rör 
als  ein  pfähl  zwischen  geordneten  steinen  erklärt  wird,  mag  die 
formel  rä  ok  rör  mit  ren  ok  sten  beinahe  zusammenfallen  *. 

Snaat,  snede,  das  noch  heute  in  niederdeutschen  gegendeu 
für  grenze  gebraucht  wird,  hat  sichtbar  den  begrif  des  einschnit- 
tes,  sei  dadurch  ein  zeichen  in  stein,  bäum  oder  blosz  in  den 
erdboden  bewirkt  worden  [ein  niuwe  sneit  Hätzl.  155,  261]. 
ahd.  sneida  (Graff  6,  844),  in  den  langob.  gesetzen  sinaida,  das 

nus,  und  zumal  den  ansdrack  granzla  ed  (jaramentam  vicinorum)  im  Vestman- 
nalag  s.  56  erwogen,  das  ist  freilich  ein  markgenosseneid ,  doch  granni  ist  das 
goth.  garazna,  von  razn  domus,  altn.  rannr,  nnd  der  begriff  des  hauses  würde  Im 
alterthum  schwerlich  anf  den  der  grenze  geleitet  haben,  wäre  nicht  das  altn. 
reiuf  so  dürfte  an  grein  ^  schwed.  dän.  gren,  ramns  und  dann  distinctio,  divisio 
gedacht  werden,  [zwisla  in  Schweiz,  grenzbegängen.  Zellweger  3,  353.  354.]  gar 
keinen  ansprach  auf  Verwandtschaft  hat  das  ahd.  mhd.  grans  (prora),  eigentlich 
Schnabel,  vorragender  Schiffsschnabel.  —  [ags-  hlinc  agger  limitaneas,  qoandoqne 
privatornm  agros,  quandoque  paroechias  et  alia  loca  dividens  finium  instar,  hodie 
linch.  Lyc  s.  t.  engl,  linch  rain,  grenzhügel.  hlievat  ne  hlincas  tumoli  nee  agge- 
res.  cod.  Exon.  199,  13.  vgl.  507.  in  Kembles  urk.  1,  249  ein  ort  Sveordhlincas ; 
2,  172;  über  hlinc  3,  XXXI.  —  pveotan  scindero  finderc,  engl,  thwite.  daher 
twete  ausgehauner  weg?  grenze?  Oatzen  p.  371.  vgl.  Kemble  6,  342  pveit  thwaite. 
ort  grenze,  ora  Graff.  Ortisveca?  Pcrtz  3,  369.  —  ndd.  termpt  terminus.  Dint 
2,  230'.] 

*  westg.  tialdra,  tiäldra  limes  Schlüter  s.  ▼.  mit  tiaJd  zeit?  —  riftir  Werlanff 
p.  41.  altn.  raftr  Stange. 
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kaum  signata  zu  deuten  ist.  die  ags.  form  gewährt  ein  männ- 
liches sndd,  pl.  snddas  (Kemble  1,  257.  261).  das  altn.  sneid 
(segmen)  hat  meines  wissens  niemals  die  Bedeutung  von  grenze. 
aus  dem  altn.  skil  discrimen  entfaltete  sich  leicht  die  im  schwed. 
und  dän.  skäl,  skjel  herschende  b^deutung  von  grenze,  [ebenso 
scheide  (monscheit  Vilmar  in  hess.  zeitschr.  1,  242)  von  skai- 
dan  scindere,  wie  finis  flir  fidnis  von  findo:  enden  unde  sche- 
den.  Lisch  Hahn  no.  240.  in  alle  eren  scheden  ib.  234.  diu 
lantscheide  wart  beschreben  Livl.  2059.  landbeschcidunge  Livl. 
9693.  über  scheid  Vilmar  in  der  hess.  zeitschr.  1,  241.  242. 
mnl.  besceet  (neutr.)  Karl  1,  2127  vgl.  p.  276.  —  fries.  swethe, 
swithe  grenze,  später  swette.  Richth.  1061.  brem.  wb.  4,  1118. 
Suedwinkil  (münst.  ort),  sonswiththa  Richth.  124,  21.  ags.  svadu 
vestigium  f.  nach  Lye  auch  fimbria,  scissio.  Lye  hat  auch  myda 
meta  finis  limes,  altfrz.  es  metes  de  Klerk  2,  702.J. 

Noch  allgemeineren  sinn  gewährt  unser  ende,  die  äuszerste 
erstreckung  in  räum  oder  zeit,  gleich  dem  lat.  ßnis  schon  frühe 
ftr  grenze  gebraucht;  enden  und  wenden  stehen  formelhaft 
verbunden,  ge wände  ist  grenze  | gisceid  noh  giwant.  Otfr.  IV. 
20,  27.  di  gewande  du  ringischer  lande.  Diut.  1,  401.  lantgrave 
des  gewande  1 ,  404.  all  umme  in  der  gewande  1 ,  428.  457. 
keren  und  wenden,  weisth.  3,  225.  2,  621.  ez  waren  disiu  driu 
lant  an  einander  gewant  unde  nähen  genuoc.  Er.  6750. J,  vgl, 
gr.  dxpair^?  grenzpfad  von  Tpiirco.  schon  Ulf.  setzt  Rom.  10,  18 
den  acc.  pl.  andjans  (vom  nom.  sg.  andeis)  für  x4  ttipa-za  [hom. 
iretpata,  skr.  para,  goth.  fSra  ripa,  grenze  gr.  Tripav].  ahd.  treffen 
an^i  finis  und  anti  frons  zusammen,  obgleich  altn.  endir  finis, 
terminus  und  enni  frons  gesondert  werden,  welche  verschiedne 
Schreibung  auf  eine  strengere  ahd.  Unterscheidung  zwischen  anti 
finis  und  andi  frons  leitet,  als  ich  sie-  beachtet  finde  *.  indessen 
haben  auch  alle  romanischen  sprachen  mit  einem  leibhaften  ger- 
manismus  aus  frons  stirne,  vordertheil,  ende  einer  sache  ihr 
frontiera,  frontera,  frontiäre  fttr  grenze  gebildet  ^     andi,  anti 

*  altn.  endimörk  extremi  limites.    endamerki,  dän.  enemarker. 

'  sach  das  spaDische  bornear  bedeutet  enden  und  wenden,  und  die  ital.  bomi 
sind  wendesteinc.  es  ist  nicht  leicht  über  den  ursprang  des  mittellat  boma,  franz. 
bome  zu  entscheiden,  so  sicher  die  bedcotung  meta,  limes,  terminus  scheint,  denn 
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ftihre  ich  auf  die  partikel  and  zurück,  [skr.  anta  grenze  Böht- 
ling  233.] 

Ahd.  drum,  altn.  pröm  ist  finis,  ora,  margo  (Graff  5,  260. 
des  meres  drum  Mar.  175,  8  =  des  meros  rein  184,  19.  wasser 
gemarkt,  markstein  gesetzt  und  daz  drum  getailt  MB.  27,  404) 
und  entspricht  genau  dem  gr.  xepfia,  x6p)A0^,  lat.  terminus,  die 
liquiden  laute  sind  umgestellt  wie  in  unserm  dritto,  gr.  xpitoc 
115  und  lat.  tertius.  ergibt  sich  aber  aus  tipfia  verglichen  mit  xipac^ 
dasz  das  m  nicht  der  wurzel  angehört,  so  entspringt  unmittel* 
bare  berührung  jenes  drum  mit  der  präp.  durch,  goth.  pairii, 
die  sich  dem  sinn  jenes  and  nähert,  hierbei  ist  das  Verhältnis 
von  per,  nspf  und  Tripac  nicht  zu  übersehn. 

Das  lat.  limes  scheint  gleich  Urnen  aus  limus,  obliquus,  trans- 
versus  abzustammen  und  sinnliches  querlegen  einer  stange  oder 
eines  balkens  anzuzeigen,  dabei  kann  aber  wieder  die  Vorstel- 
lung trans  angeschlagen  werden. 

In  Spoi;  darf  die  aspiration  nicht  hindern  opoc  berg  hinzuzu- 
halten, da  die  jonische  form  oupoc  sowol  fiir  das  männliche  wort 
mit  der  bedeutung  grenze,  als  das  neutrale  mit  der  von  berg 
gilt,  auch  gewährt  eine  inschrift  bei  Böckh  2,  1104  (cu  aus  ou) 
a>poc  tcrminus  und  die  slavischen  sprachen  haben  in  ihrem  gora, 
hora  gerade  ßXr  berg  den  gutturallaut.  von  der  sinnlichen  be- 
deutimg  des  abschlieszenden  hügels  oder  bergs  mag  der  begrif 
der  grenze  entnommen  sein,  wie  unser  marcha  aus  dem  säumen- 
den wald  hervorgieng. 


n.    ZEICHEN. 

Sieht  man  von  einigen  abstracten,  aus  dem  begrif  des 
äuszersten  randes  entnommnen  ab,  so  gehn  fast  alle  namen  auf 
die  beschaffenheit  des  zur  begrenzung  gewählten  Zeichens  selbst 
zurück. 

die  form  lanft  über  in  bonna,  bonda,  bondnia,  bodnla,  bosula,  nnd  mag  anf  die 
botones,  bodones  der  agrimensoren  zurückgehn.  das  proven/.  born  bezeichoet 
rand  und  bord.  aus  dem  franz.  bonne,  boonne,  bonde,  bome  enteprang  das  engl, 
boume,  boundary,  boundstonc,  nicht  aus  der  deutechen  warzel  binden,  [sur  la 
haute  bome.    Letronne  in  rcvue  arch^L  3,  585  ff.  4,  40 — 45.  556  —  564.] 
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Diese  zeichen  müssen  mannigfach  gewesen  sein,  wo  die 
natürliche  läge  der  gegenden  wald,  berg,  hügel,  graben,  sumpf, 
bach  oder  flusz  darbot,  fielen  abtheilung  und  zeichen  zusammen, 
höchstens  bedurfte  es  einfach  hervorhebender  merkmale.  wur- 
den aber  beim  innem  anbau  des  landes  weitere,  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  von  der  natur  des  bodens  abhängige  Scheidungen 
vorgenommen,  so  muste  auch  fftr  die  art  der  bezeichnung  zu- 
gleich gröszere  willkür  und  festigkeit  eintreten,  was  dem  sinn- 
lichen zeichen  abgieng  ersetzte  die  strengere  regel.  während  der 
grosze  grenzenzug  bergen,  Wäldern  und  gewässern  nachfolgt 
und  gleich  der  natur  selbst  gerade  linie  meidet^,  behält  zwar  die 
innere,  kleine  grenze  hügel,  bäume  und  graben  zum  zeichen  bei, 
pflegt  aber  schon  nach  stange  oder  schnür  zu  messen  oder  mit 
dem  pflüg  eine  furche  zu  ziehen. 

Zwischen  landschaften  und  gebieten,  wo  Völker  oder  stamme 
sich  von  einander  abschlössen,  gewahren  wir  durchgängig  na- 
türlichen grenzlauf;  geradlinige  scheiden,  wie  sie  nordamerica- 
nische  landkarten  aufweisen,  wurden  erst  der  todten  berechnung  ii« 
.modemer  zustände  möglich:  sie  bezeichnen  sehr  trefiend  die 
praktische  langweilige  Sinnesart  der  jüngeren  zeit,  selbst  da, 
wo  die  natur  wenig  aushalf,  hat  in  unserm  alterthum  kein  seil 
die  Völkergrenzen  ermessen.  Eginharts  vita  Caroli  cap.  7:  ter- 
mini  Francorum  et  Saxonum  pene  ubique  in  piano  contigui, 
praeter  pauca  loca,  in  quibus  vel  silecie  majores  vel  tnontium 
juga  interjecta  utrorumque  agros  certo  limite  disterminant;  was 
unbestimmt  blieb,  mochte  lieber  krieg  und  zwist  herbeifähren, 
aus  den  geschichtschreibem  und  sagen  lassen  sich  beispiele  be- 
rühmter waidgrenzen  in  menge  anföhren.  als  Hlödr  in  der 
Hervararsage  (fomald.  sog.  1,  483)  von  seinem  bruder  die  hälfte 
des  väterlichen  reiches  forderte,  nennt  er: 

hrte  pat  ist  maera  er  MyrktiSr  heitir, 
gröf  pä  hina  helgu,  er  stendr  ä  götu  pioda, 
stein  paun  inn  fagra  ä  stödum  Danpar, 
den  groszen,  Myrkvidr  genannten  wald,   den  ich  schon  vorhin 
der  Marciana  silva  verglich,    den  heiligen   graben   der  auf  der 
strasze  der  Völker  steht,  den  leuchtenden  stein  auf  Danparheide. 
sicher  ist  damit  grosze  landscheide  gemeint,  da  gleich  (s.  496) 
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ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  dasz  Myrkvidr  grenze  zwischen 
HCinaland  und  Reidgotaland  bilde,  der  wald,  welcher  Schweden 
von  Ostgotland  trennte,  hiesz  Kolmörk,  gen.  Kolmerkr  (foniaid- 
8ög.  1,  378)%  der  welcher  Gestrikaland  und  Helsingeland  schied, 
Eyskoffamörk  (fornald.  2,  132),  der  zwischen  Nerike  und  Vest- 
manland  Kiägla  (Yestg.  lag  s.  173),  heute  Käglan;  auch  in  die- 
sen benennungen  findet  sich  der  alte  sinn  von  marka  unverkenn- 
bar, zwischen  Thüringen  und  Sachsen  machte  der  Harzwald 
die  alte  grenze  (Pertz  6,  159)  und  hart,  harz  bedeutet  silva. 
[Caesar  6,  10:  silvam  esse  ibi  infinitae  magnitudinis  quae  appel- 
latur  Bacenis,  ac  longe  introrsus  pertinere  et  pro  nativo  muro 
objectam  Cheruscos  a  Suevis,  Suevosque  a  Cheruscis  injurüs  in- 
cursionibusque  prohibere.  MB.  28,421.  a.  1010:  sHysl  Nortwalt 
separat  Baioariam  et  Boeniiam.  Karidol  und  Tintajol  geschie- 
den durch  einen  gemeinschaftlichen  wald.  Frib.  Trist.  2366. 
disiu  driu  lant  schiet  der  walt.  Er.  6756.  6828.]  Britannien  und 
Schottland  wurden  durch  einen  groszen  wald  gesondert  (Saxo 
gramm.  27).  Pausanias  4,  1  gedenkt  der  Xotpio^  votttj  (porci- 
nus  saltus)  zwischen  Messenien  und  Laconica,  vdvrr^  drückt  sehr 
eigentlich  ein  wildes  Waldgebirge  aus. 

Auch  quellen,  die  sich  vom  gebirge  ergieszen,  und  ihrem 
Ursprung  nahe  sind,  mündungen  und  confluenzen  ergeben  pas* 
sende  scheide;  in  einer  urk.  von  1053  (Schultes  histor.  schrift. 
s.  436.  no.  17)  heiszt  es:  hinc  ad  fontem  ubi  duae  provinciae 
117  dividuntur  Suevia  et  Franconia.  Lechus  Bajoarios  ab  Alaman- 
nis  dividit.  Eginhard  cap.  12.  [Sala  fluvius,  qui  Turingos  et  So* 
rabos  dividit.  Eginh.  cap.  15.  ain  Mains  pächl  ist  das  gemerkh 
zwischen  Behaim  und  Meichsen.  Kovachich  saml.  243.  ain  gar 
klains  pächl  die  gränitz  zvrischen  Osterreich  und  Märhem  das.  245. 
ein  bach  zwischen  Polen  und  Schlesien  das.  269.]  seltner  schei- 
nen jedoch  weit  ins  land  vorgeschrittene  flüsse  und  ströme, 


'  VestgÖtalag  s.  173  verderbt  in  Colmar}),  heate  Kolm^rd,  Kolmord  (Ihre 
s.  V.).  Kolmörk  berührt  sich  geaau  mit  dem  altn.  adj.  kobntfrler  d.  i.  kohlschwars, 
CS  ist  wieder  der  finstre  Schwarzwald,  mehr  über  die  altschwed.  waidgrenzen  bei 
Schlüter  om  Sveriges  äldsta  indelning  i  landskap.  Ups.  1S35.  s.  13.  14.  —  [Hü- 
fnnes  skOgr  wald  zwischen  Vestragantland  und  R&nriki  in  Norwegen,  fomm.  sog. 
8,  62.] 
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die  ein  täglicher  verkehr  ohne  unterlasz  zu  überschreiten  hat, 
für  die  grenze  groszer  Völker,  mehr  schon  für  die  zwischen 
stammverwandten  landschaften  geeignet.  [Ifing  Saem.  33'.  Tana- 
qvisL  Sn.].  dann  ist  die  mitte  des  baches  und  fiusses  ^  scheide- 
punct  oder  die  mitte  der  darüber  geschlagnen  brücke :  Verbrecher 
die  man  sich  gegenseitig  zuwies  pflegten  im  nachen  mitten  auf 
den  flusz  geführt  oder  mitten  auf  die  brücke  gestellt  zu  werden, 
ebenso  scheinen  in  früher  zeit  braute  und  leichen  bis  in  diese 
mitte  geleit  zu  fordern ;  auch  von  der  übergäbe  königlicher  braute 
anf  des  greuzstroms  mitte  sind  einige  beispiele  aufbehalten,  ich 
habe  anderswo  alte  Zeugnisse  für  die  Zusammenkünfte  deutscher 
königc  mit  fremden,  die  auf  schifPen  mitten  im  flusz  oder  auf 
der  brücke  statt  fanden,  gesammelt^:  jeder  der  beiden  fürsten, 
während  er  sich  mit  dem  fremden  einigte,  blieb  noch  auf  seinem 
eignen  gebiete  stehen. 

In  hohen  gebirgen  pflegten  gipfel  und  ragende  felsen  zur 
länderscheide  auserkoren  [reunsteig  zwischen  Thüringen  und 
Franken;  die  mark  anfachen  sol  ze  Portarisalp  uf  dem  kommen. 
Zellweger  3,  49.  spitze  der  Säntis  landmark  zwischen  Toggen- 
burg und  Appenzell.  Franz  Wildhaus  39.  die  sieben  kuhfirsten 
das.  40.]  und  gern  mit  besondern  zeichen  versehn  zu  werden, 
sei  es  dasz  man  diese  eingrub  oder  äuszerlich  daran  befestigte. 
80  soll  schon  zu  Dagoberts  zeiten  an  der  grenze  zwischen  Bur- 
gund  und  Rhaetia  curiensis  am  Rhein  ein  felseugipfel  das  aus- 
gehaune  bild  eines  mondes  getragen  haben;  die  bewährende 
unverdächtige  Urkunde  rührt  erst  aus  späterer  zeit',  zwischen 
Chavannes  und  Simandre,  gleichfalls  in  Burgund,  wo  heute  das 
dep.  du  Jura  und  de  TAin  au  einander  reichen,  heiszt  die  ur- 
alte  grenze   quenouille  de  la  fee  %   ein   höheres  wesen  hat  den 

*  de  rivo  tobropotoch  (d.  i.  dobropotok),  quod  teutonicc  guotpftch  dicitnr, 
usque  ad  flamen  Finttriza  et  a  sujnmo  Tertice  Creinae  montis  usqae  in  medinm 
faDdam  Sowae  flamiiiis.  eh.  a.  1073  MB.  29%  90.  184.  [ein  Dobrabach  im  Thü- 
ringer wald.  —  Ursprung  der  buche  snr  grenze  dienend  Wigand  corv.  güterb. 
236.  240.  under  dem  stein  am  nrsprnng  des  baches.    Zellweger  4,  260.] 

^  in  der  vorrede  zu  den  gedichten  des  X  und  XI  jahrh.  s.  xiv. 

*  deutsche  mythol.  s.  671,  vgl.  Stalins  wiirtenb.  gesch.  1,  187.  [Zellweger 
Appenzell  1,  21.J 

*  M^m.  des  antiquAires  de  Fr.  4,  409. 
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Ungeheuern  felsgrat  unter  seinen  armen  herangetragen,  gerade 
solch  eine  landmark,  die  hunkel  genannt  scheidet  Elsasz  von 
Lothringen  *  und  man  ist  befugt,  einige  der  vielen  Brunhilden 
und  Kriemhildensteine,  die  verschiedentlich  spil  oder  spille  ge- 
nannt werden,  aus  spindel  zu  deuten  und  fiir  alte  grenzsteine 
zu  halten,  die  meisten  solcher  steine,  je  höher  man  in  das  al- 
.terthum  hinaufzurQcken  vermag,  gewinnen  mythologische  bezie- 
118  hungen.  in  engpässen  des  Jura  stand  zur  zeit  der  Heiden  ein 
haus  oder  tempel,  isarnoduri  (ostium  ferreum)  genannt,  wahr- 
scheinlich opferstätte  und  landscheide  zwischen  gallischen  und 
deutschen  Völkern,  durchlöcherte  steine  die  ftlr  heilig  galten 
(mythol.  s.  1118)  scheinen  auch  bei  grenzen  berücksichtigt  wor- 
den zu  sein;  die  grenze  eines  im  jähre  1059  bestimmten  wild- 
banns  filhrt  ad  apicem  gemeinen  gunbet  (?  guntpetti)  und  ad 
durechelenstein  MB.  29",  143,  und  geradeso  wird  in  einer  ags. 
Urkunde  bei  Kemble  no.  260  (a.  347)  from  pyrelan  stane  ausge- 
gangen. 

Unsem  grenzurkunden  gereichen  hügel  und  grosze  steine 
zu  hauptanhaltspunkten.  der  hügel  heiszt  ahd.  houc,  altn.  haugr, 
und  oft  verbindet  sich  damit  die  Vorstellung  eines  tumulus  oder 
grabmals,  goth  hlaiv,  ahd.  hleo.  *  nakt  aus  dem  boden  hervor- 
stehende Steinblöcke  werden  wachen  **  genannt  und  meist  in 
weiszer  oder  schwarzer  färbe  angegeben,  auch  IL  23,  329  sind 
die  Xoie  86o  Xeüxo),  zwar  als  todtenmale  oder  rennziele  vorgestellt, 
leicht  aber  als  grenzzeichen  aufzufassen,  zumal  sie  ausdrücklich 
an  eichenpfale  angelehnt  werden,  ganz  wie  sich  in  grenzen  steine 
mit  bäumen  verknüpfen.  Virgil  (Aen.  12,  895  —  98)  läszt  den 
Turnus  einen  Ungeheuern  stein  aufgreifen: 

*  Schreibers  feen  p.  20. 

*  ags.  od  done  hiedenan  byrgeU.  Kemble  2,  250.  in  der  meklenb.  grensnr- 
kunde  von  1174  bei  Lisch  1,  9  wird  fortgeschritten  von  dem  wili  damb  in  qaos- 
dam  tnmnlos,  qui  slavice  dicnntnr  irigorke^  antiquorum  videltcet  sepolcra.  vgl. 
Lisch  1,  18.  23.  33.  213.    trigorko  bedeutet  dreihtigel,  poln.  gorka  collis. 

•*  bis  an  den  wiazen  wachen,  weisth  2,  l/)4.  der  grosze  wacke  scheidet 
der  herren  gerichte  das.  2,  21<i.  drei  wackcn,  drei  schlacken  an  der  grenxe.  llott- 
mann  Simmern  145.  grosser  stein  o^poc  dipO'jpr^c  U.  21,  403.  litth.  arikis,  rako 
akmi\  grcnzstcin. 
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saxuni  antiquum  ingens  campo  quod  forte  jacebat 
Hmes  agro  positus,  litem  ut  discerneret  arvis, 
vix  illud  lecti  bis  sex  cervice  subirent 
qualia  nunc  hominum  producit  corpora  tellus. 
in  der  litth.  spräche  ist  kapas  todtenhOgel,  kapczius  grenzhügel, 
apkapili   begrenzen,     aus   dem  slav.  kupa,   kupice  häufe  ist  das 
ahd.  kuffihoug  und  kuffiso,  grenzhügel.  *    unsere  alten  gerichts- 
Stätten   und   mal  berge   waren   von   steinen   umkränzt,  auch  den 
ansehnlichen    markscheiden    wird   solche   umsteinung   nicht  ge- 
mangelt  haben;    es   ist  die  axscpava  griechischer  grenzurkunden 
(inscr.  2,  1103). 

Ragende  bäume,  zu  grenzzeichen  auserlesen  (olla  veter  arbos 
templum  tescumque  iinito.  O.  Müll.  Etr.  2,  133),  im  Sachsen- 
spiegel malbome,  mahlbäume  genannt,  werden  noch  mit  beson- 
dern malen  oder  merkmalen  ausgestattet,  solch  ein  zeichen  fährt 
in  unsrer  alten  spräche  den  namen  läh,  vollständig  mit  aspira- 
tion  hldhy  und  scheint  den  einschnitt,  die  incisio  auszudrücken, 
welche  in  bäume,  aber  auch  wol  in  steine  und  felsen  gemacht 
wurde**,  davon  ist  uns  noch  heute  die  benennung  lochbäume, 
lochsteine  geblieben  und  man  hat  dazu  den  vorhin  entwickel- 
ten begrif  der  snat  oder  sneida  zu  nehmen,  obgleich  ich  nie- 
mals lach  oder  loch,  wie  jenes  snat  fiir  die  grenze  selbst  ge-  ii9 
braucht  finde,  unter  allen  bäumen  werden  eiche,  buche,  tanne 
vorzugsweise   zur  grenze  verwendet:    usque   ad   Treniches   eihi 


*  collis  Lcohun  hong  qni  a  quibufidam  dicitur  Cuffiso.  Dronke  trad.  fuld 
p.  3.  Knffesc  das.  p.  22.  KuflTihog  das.  G2.  daher  Cufese  (Kyf hausen)  Pertz 
8,  755. 

**  statt  der  lachen,  die  verhauen  sind,  steinin  marken  setzen.  Zellweger 
4,  382.  383.  lachns  cod.  lauresh.  1,  24.  zeichneten  die  heiden  mit  hamarsmark, 
die  Christen  mit  kreuz?  quercus  cruce  signata,  quod  signum  dicitur  slavice  kneze- 
graniza  (des  herren,  gottes  grenze).  Lisch  1,  9.  23.  —  Pardessus  no.  11 1  a.  528: 
habet  lapides  fixas,  sed  et  claves  in  arbonbus  figere  jussimus.  in  ipsis  ünibos  ar- 
bor  Sita  valde  grandis  et  sub  ipsa  arbore  lapides  grandes  figere  jussimus.  in  arbo- 
nbus rruces  /aeere  et  sub  ipsas  lapides  subterfigere.  geheiranis  beim  legen  und 
überliefern  der  zeichen.  W.  Göthe  Vegoia  p.  15.  Schweiz,  plane  grenzzeichen  an 
einer  tanne  gehauen.  Stald.  1,  180.  zeichen  in  die  bäume  hauen.  Kalevala  28,  599. 
was  sind  butinae  ant  mutulif  lex  Ripuar.  GO,  4.  vgl.  dazu  hutina  lach,  mutuli  marc- 
steina  Diut.  1,  342\    limes  marhstein.  gl.  Slettst.  4,  18. 
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(trad.  fuld.  Pistor.  2,  54.  Schannat  no,  146),  auch  in  slav.  Ur- 
kunden dub  peretnet,  dub  meznp  (Kucharski  p.  23);  in  thia 
houges  buochun  (Scblöppach  no.  1.  a.  983);  altn.  merkibiörk  (be- 
tula  terminalis)  Gragas  1,  300.  magna  quercus  sub  qua  et  qui- 
dam  magnus  lapis  alfixus  jacet,  et  a  sua  magnitudine  accepit 
nomen  wili  damb  (pol.  wielki  d<|b)  in  meklenb.  grenzurk.  vou 
1 174  bei  Lisch  1,  7.  22.  beispiel  einer  grenzkiefer  hat  Schmeller 
2,  603:  ad  duo  matdala.* 

Es  scheint,  dasz  man  auch  an  grenzgrabeu  wilde  kräuter, 
die  mit  breiten  blättern  wucherten,  unterhielt,  woraus  ich  den 
ahd.  namen  reinefano  tanacetum  (Graff  3,  521.  Mone  8,  94)  er- 
kläre, gleichsam  webte  die  pflanze  ein  tuch  an  der  stelle,  und 
hiesz  grenzfahne,  grenztuch,  von  dem  oben  erläuterten  rein, 
hreini,  heute  rainfam^  von  varm,  farn  filix;  rainweide  ist  li- 
gustrum  vulgare,  ein  heckenstrauch  (gal.  raineach  filix  Mone 
2,  118,  ir.  railhneach).  Apulejus  de  herbis  114  erwähnt  canna- 
bis  agrestis,  quam  Itali  terminalem  appellitant,  Dioscorides  3,  156 
xavvaßii;  d^pioc,  'Pwiiaiot  T8p|iiv(£Xi(; ,  und  in  ags.  grenzurkundeu 
finde  ich  'tö  feamleage  geate'  ad  filiceti  portam  (Kemble  2,  215, 
vgl.  2,  54)  '. 

*  serb.  granitza  grenze  und  eicht,  ächnedceiche  weisth.  3,  225.  to  |)a:re  ge- 
mearcodan  ac  Kemble  5,  195.  landscor  ac  3,  403.  tö  pasrc  änlipan  cec  3,  412. 
on  I>&  gemearcodan  lindan  6,  182.  on  {>&  tvislihtran  birieean  3,  391.  on  pone 
anlipigan  pom  3,  416.  467.  on  änlipe  pyman  3,  424.  on  sex  pom,  of  sex[»orne 
and  tone  pompivel  3,  418.  on  vines  heäfdes  (?  svineshcäfdes)  (»orn  4,  103.  to 
I>ftm  gemierpornan  (grenzdörnern)  3,  404.  on  ftnne  viöig  pifeU  S,  426.  on  pone 
inlipian  ttdn  3,  416.  467.  in  schweizer,  erkunden  häufig  rothe  und  weisse  tanae. 
drei  tannen  Zellweger  6,  119.  148.  —  bei  Neugart  4. )1  a  868  arbores  quae  cor- 
ticem  palabant?  in  grenzbegängen :  dar  der  spirboum  stuont,  so  sa  diu  Rabanes 
buohha  stuoni,   Wirzb.  urk. 

*  das  brem.  wb.  2,  540  hat  ein  grensekrnad,  das  ist  aber  das  ahd.  greo- 
sine  (potentilla)  Graff4,  333.  [in  osnabr.  urk.  bei  Moser  no.  218.  Id.  famwinkil 
bei  grenzangabe  der  ortsname  Farnwinkel  noch  in  andern  nordd.  gegenden  vgl. 
Osnabr.  mitih.  2,  90.  Famewinkel  bei  Meldorp  in  Dietmarsen  (Varenwinkel  bei 
Neocorns  1,  254).  fambühel?  ferng&ran  Kemble  6,  171  vgl.  biricg&ran  6,  182.  - 
Lacombl.  I  no.  52  a.  837  ein  bach  famthrapa  (besser  scheint -trapa,  engl,  trsp 
schlinge),  vgl.  das.  nom.  propr.  Varrentrapp  litt,  eze  die  rainfarth  (?  rainfaro). 
der  rain  zwischen  zwei  stücken  ackers.  Mieicke  1,  67.  —  brAme  bedeutet  ge- 
nista,  pfriemenkraut  ahd.  vepris,  rabus  (GrafT  3,  304),  soll  niederd.  auch  greoze 
bezeichnen.  Wächters  heidn.  denkm.  71.  ähnlich  altn.  pang  alga  and  littus  ter- 
minalis^ Silva  terminalis:  bera  sklold  yfir  pftng  ok  p&ngbrük.  N,  59.  ünn.  sammat 
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Im  gegensatz  zu  diesen  wäldern,  sümpfen,  felsen  und  bäu- 
men erscheinen  nun  aber  eingeschlagene  pfäle  und  eingesetzte 
von  menschenhand  behauene  steine  (marksteine),  die  von  den 
natürlichen  richtungen  abweichen  und  nach  schnurgeraden  zeilen 
oder  reihen  die  grenze  zu  bilden  bestimmt  sind.  *  hierauf  wende 
ich  zumal  einige  altnordische  ausdrücke  an.  cardi  ist  strues  la- 
pidum,  dann  aber  meta,  scopus,  hlada  varda  bedeutet  grenzsteine 
aufrichten,  thürmen.**  in  den  schwed.  gesetzen  begegnet  jene 
formel  rä  ok  rör:  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  steine  stehn  in  be- 
stimmter Ordnung,  mitten  dazvnschen  ein  pfal.  unter  solchen 
steinen  pflegte  man  im  innern  Deutschland  eirunde  kieslinge, 
geldstücke,  gläser,  kohlen  und  andere  der  Verwesung  ununter- 
worfne  gegenstände  einzugraben,  die  nach  dem  verlauf  langer 
zeit  den  hergang  bezeugen  konnten.  ***  alle  regeln ,  die  dabei 
befolgt  wurden,  verdienen  aus  den  nordischen  gesetzen  und  den 
grenzurkundeu  des  innern  Deutschlands  sorgfaltig  gesammelt  zu 
werden. 

Man  ahnt  es,  dieser  vorspringende  unterschied  der  mes- 
sung  und  theilung  des  landes  müsse  mit  dessen  anbau  überhaupt, 
ich  meine  mit  den  schon  oben  hervorgehobnen  gegensätzen  der 
deutschen  landbestellung  zusammentreffen. 


gen.  samman  lapis  terminalis  in  silvis  (Renvall),  sonst  aach  aphthae  mandschamm, 
▼gl.  sammal  muscus.  —  wegbreite,  wegerich  (Fan.  180,  6),  vigadeinö,  ßaxoc,  sentis 
zu  sinps?]         • 

*  gestockt  und  gesteint.  Arnsb.  urk.  1116.  mit  lochgraben  und  bäumen,  das. 
1 1G6.  mit  boimen  geloichet,  mit  steinen  gemerket,  das.  1181.  understockt  und 
nnderstainet,  vermarkt  und  verstainet.  MB.  25,  247.  vermarket  verrainet  Terstainet 
25,  223.  beide  mit  sampt  dem  pirkach  umbfangn  und  vermarkt  25,  375.  in 
einen  spitzigen  stein  mit  drei  ecken.  Zellweger  4,  261.  die  pale  van  sinen  lande. 
Karcl  1,  2114.  grenzstein  Dncange  s.  v.  grunh,  Amm.  Marc.  18,  2.  cum  ventum 
fuisset  ad  regionem,  cai  Capellatii  vel  Palas  nomen  est,  ubi  terminales  lapides  Ala- 
mannomm  et  Burgnndiorum  confinia  distinguebant,  castra  sunt  posita.  grenze  ad 
ffladiot,  zu  den  Schwertern.  Danziger  gr.  in  Voigt  abhandl.  p.  8.  10.  12.  faden 
als  grenze  RA.  182.  spiesz.  Landau  in  hess.  zeitschr.  1,  242.   2,  170.  172. 

**  peir  hlddu  I>ar  vartfa,  er  bldtit  hafdi  verit,  ok  kölluda  Flökavarda,  pat  er 
fiar  er  moettst  Hördaland  ok  Rogaland.  Landn.  1,2.  Danahall  grenzstein  zwi- 
schen Snnnerbo  und  Östbo.  Wieseigren  475.  Urittar,  lyrittar  tres  lapides  limitum 
indices.  Biörn.  Werlaoff  p.  41.  tialdrustenä  skal  tva  t  iorp  grawa^  pripiä  a  läggjä^ 
per  sknlu  vitni  berä,  är  i  iorp  liggi.  Vestg.  lag.  46.  dän.  skjeUten. 

**•  vgl.  Lobecks  Aglaoph.  981. 
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120  Tacitus  berichtet,  dasz  ein  haupttheil  der  Germanen  zu  seiner 

zeit  zwischen   unermeszlichen  Waldungen   einzeln  und  zerstreut 
wohnte:   ne  pati  quidem  inter  se  junctas  sedes,   colunt  discreti 
ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit,  wer  aber  so 
angesessen  war,   und   einer  geraden  gasse  der  häuser  auswich, 
dem  wird  auch  keine  schnür  die  äcker  eingefriedigt  haben;   da 
muste  noch  der  feldbau  vor  dem  hirtenleben  und  der  Viehzucht 
zurückweichen,    von  andern  deutschen  stammen  namentlich  den 
Sueven,   die  Caesar  ins  äuge  £Etszt,  wissen  wir  dagegen   dasz 
ihnen  damals  schon  regelmäszige  ackerbestellung  nach  weise  der 
späteren  dreifelderwirthschaft  bekannt  war.    dürfen  nordwestliche 
Germanen   diesen  Sueven,  darf  lange  nachher  noch  sächsische 
sitte  und  lebensart  der  fränkischen  und  alamannischen  entgegen- 
gesetzt werden,   so  ist  wol  anzunehmen,   dasz  wie  unter  jenen 
höfe   mit  einzelnen   häusem    durch   das  land   verbreitet  waren, 
unter  diesen  stattliche  dorfer  alle  Wohnungen  an  einander  reihten, 
auf  den  sächsischen  triften  länger  der  hirtenstab  beruhte,  auf 
den  schwäbischen  früher  schon  der  pflüg  des  bauers  die  furche 
zog,  darum  auch  in  der  feldflur  dort  die  naturgrenze,  hier  eine 
schon  kunstgerechtere  Vermessung  des  bodens   werde  gefallen 
haben,     vielfache  abweichungen   und  Übergänge  von  der  einen 
zu  der  andern  Ordnung  des  anbaus  mögen  eingetreten  sein,  aber 
ihre  grundverschiedenheit  ist  eine  durchgreifende,  deren  einflüsse 
auf  landeigenthum  und  ackerbau  nach  allen  Seiten  hin  gar  nicht 
ausbleiben  konnten,    nichts  zeugt  uns  deutlicher  voi(  jenem  freie- 
ren und  zugleich  roheren  zustand  der  feldbehandlung  als  die  le- 
bendige eigenthümlichkcit  der  markgenossenschaften  und  nirgend 
in  Deutschland   hat   sie  sich   länger  und  treuer  bewahrt  als  in 
Niedersachsen  und  Westfalen,   überwiegt  bei  einem  volke  schon 
der  ackerbau,  so  wird  es  geneigt  sein,  auch  die  äuszere  grenze 
seiner  Auren,  dörfer  und  städte  durch  den  pflüg  oder  die  mesz- 
rute  zu  weihen;  waltet  noch  das  hirtenleben  vor,  so  finden  die 
alten   bezeichnungen  der   triften  und  weiden  auf  die  äcker  an- 
wendung.    hier  geht  von  der  mark  das  ackerfeld,  dort  von  dem 
acker  alles  übrige  aus. 
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III.     ARTEN  DER  LANDTHEILUNG. 

Wir  wollen  suchen  von  ganz  einem  andern  puncte  her  das- 
selbe ziel  zu  erreichen  und  fär  die  vorgetragneu  ansichten  desto 
willkommnere  bestätigung  zu  gewinnen. 

Auch   die  Römer  scheinen  bei  anordnung  der  grenze  zwei  121 
durchaus   verschiedne   weisen   gekannt  zu  haben^   die  sich  als 
volksmäszige  und  gelehrte,   als  natürliche  und  künstliche,  folg- 
lich als  ältere  und  jüngere  darstellen,   wiewol  verhältnismäszig 
schon  der  letzteren  hohes  alter  zugesprochen  werden  musz. 

In  der  römischen  einrichtung  tritt  nemlich  ßnis  oder  limes^  ar- 
cißnium  der  limitation  entgegen,  arcifinal  heiszt  der  gewöhnliche 
fundus  und  ager  wie  ihn  natürliche  grenze  und  althergebrachte 
zeichen  scheiden,  erwächst  darüber  streit,  so  gilt  ein  finium 
regundorum  Judicium,  aber  auch  erobertes  land,  unvertheiltes 
gemeinland  sind  arcifinien.  limitation  hingegen  ist  eine  öffent- 
liche kunstfertige  Vermessung  der  mark,  die  von  den  agrimen- 
soren,  nach  dem  rigor,  cardo  und  decumanus  vorgenommen 
wird. '  der  finis  endet  und  wendet  nach  kehre  und  biegung, 
rücken  und  Wasserscheide,  der  limes  hat  gerade  linien  und  wird 
durch  steine  und  pföle  abgestreckt. 

Diese  lehre  strenger  landmessung,  eng  verbunden  mit  alte- 
truskischen  brauchen  scheint  den  freieren,  ungekünstelten  sitten 
der  Griechen  fremd  geblieben. 

Nicht  ein  gleiches,  doch  ähnliches  Verhältnis  wie  das  rö- 
mische würde  sich  (dr  unser  deutsches  alterthum  aus  dem  vor- 
hin entwickelten  unterschiede  der  markverfassung  und  geregel- 
ten ackerbestell ung  etwa  ahnen,  kaum  nachweisen  lassen,  böten 
nicht  die  schwedischen  volksrechte  bestimmtere  auskunft  dar. 
hat  man  diese  stellen  erst  gewahrt,  so  scheinen  auch  andere 
spuren  in  dem  innem  Deutschland  aus  weit  älterer  zeit  er- 
kennbar. 

Im  Uplandslag  s.  215  heiszt  es  gleich  zu  eingang  des  ganzen 
vipärbobalkr,  d.  i.  des  titeis  vom  anbau  der  nachbarn:  viliä  bön- 

'  Niebuhr  röm.  geach.  2,  699.  Rudorff*  zeit«chr.  f.  rechtsw.  10,  360  ff  [ilüii. 
repning,  rebninff,  seilmessang.  Werlaaif  42.  taumhurdr  das,  föt/dr  das.  20.42. 
immetata  GeUrnm  jogera.  Horat.  Od.  3,  24,  11.] 
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dar  by  äff  nyu  byggiä,  aller  iiggär  han  t  hambri  ok  t  fomi  $kipt, 
pa  skal  hvar  sinä  traepu  sa ,  ok  sipän  gangi  ny  skipt  a  (wollen 
landbauer  ihr  grundstück  von  neuem  bauen,  oder  liegt  es  im 
bammer  und  in  alter  theilung,  so  soll  jeder  seine  träte,  d.  i. 
brache  besäen  und  dann  die  neue  theilung  ergehn).  hier  wird 
verordnet,  brach  oder  ungebaut  gelegnes  land,  das  zwischen 
zwei  nachbarn  in  alter  weise  geschieden  sei  oder  im  hammer, 
d.  i.  hammerwurf  liege,  solle  von  jedem  besät  und  dann  nach 
neuer  weise  getheilt  werden,  warum  ausstellung  des  landes  der 
neuen  theilung  vorangehn  müsse,  ist  mir  unklar ;  hängt  es  etwa 
122  mit  gesetzen  der  dreifelderwirthschaft  zusammen  ?  dasz  die  neue 
theilung  aber  sonnentheilung,  rechte  sonnentheilung,  im  gegen- 
satz  zur  hammertbeilung  hiesz,  folgt  aus  den  am  schlusz  des 
capitels  s.  216  gebrauchten  Worten:  by  i  rättri  sohkipt  Iiggär, 
vgl.  s.  217. 

Aus  Sodermannalag  gehört  eine  s.  98  im  capitel  von  der 
grundtheilnng  (um  tompta  skipte)  enthaltne  stelle  her :  delä  tve 
um  tompter,  havi  pen  vizorp,  sohkipt  vill  hava,  vari  all  Äa- 
marskipt  afiagd  ok  havi  engin  vizorp:  theilen  zwei  ihre  höfe 
(tompt,  altn.  topt  entspricht  dem  lat.  area),  so  wird  der  zum 
beweis  gelassen,  welcher  sonnentheilung  verlangt,  alle  hammer- 
tbeilung soll  abgeschaft  sein  und  keinen  beweis  haben,  der  wei- 
tere hergang  bedient  sich  wiederum  des  ausdrucks  rätt  solskipt, 
rechte  sonnentheilung. 

Vestmannalag,  im  beginn  des  bygninga  balkär  d.  h.  des 
titeis  vom  anbau,  s.  195. 196  bedient  sich  völlig  der  aus  Uplands- 
lag  angeftkhrten  worte,  hat  aber  auch  noch  anderwärts  s.  32  den 
bemerkenswerthen  ausdruck:  läggi  by  soldraghin,  liegt  ein  grund- 
stück nach  der  sonne  gezogen,  dragin  entspricht  dem  lat. 
tractus.  [östgöt.  192  nsemir  solu,  fiärmir  solu,  der  sonne  näher 
und  femer,  bei  den  grenzzeichen.] 

Scblyter,  nach  dessen  ausgäbe  ich  diese  gesetzstellen  mit- 
getheilt  habe,  sträubt  sich  (Upl.  s.  339.  Söderm.  s.  295.  337) 
dawider,  dasz  in  dem  worte  hambr  hier  der  begrif  von  hammer, 
malleus  angenommen  werde,  er  will  darunter  saxum,  felsland 
verstehn.  ohne  zweifei  hat  hamar  beide  bedeutungen  imd  die 
des  geräths  ist  eben  von  der  masse  geleitet,   da  im  alterthum 
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hämmer  und  messer  aus  den  härtesten  steinen  gefertigt  wurden, 
unser  altes  wort  sahs,  culter  war  ein  steinmesser  und  ist  völlig 
das  latein.  saxum,  obgleich  in  unsrer  spräche  die  bedeutung  des 
felsens  aufgegeben,  in  der  lat.  die  des  messers  vielleicht  gar 
nicht  entwickelt  wurde;  das  volk  der  Sachsen,  die  nach  dem 
Streitmesser  benannt  sind,  läszt  die  sage  aus  felssteinen  dr.h 
TT^TpYjc  erwachsen,  unbefangne  auslegung  unsrer  gesetzstellen 
musz  aber  nothwendig  den  begrif  von  felsen  ablehnen;  was 
kann  bedeuten:  der  grund,  das  grundstOck  liege  im  felsen,  in 
felsichtem  land,  solle  aber  neu  besät  nach  der  sonne  getheilt 
werden?  auf  steinigem  boden  wird  niemand  seinen  acker  ange- 
legt haben  und  wie  könnte  es  durch  veränderte  landtheilung  in 
taugliches  baufeld  umgeschaffen  worden  sein?  Schlyter,  wo  ich 
ihn  recht  fasse,  scheint  anzunehmen,  dasz  die  alten  landesan- 
bauer  ihre  Wohnungen  auf  felshügeln  errichteten  und  nach  die- 
sem mittelpunct  nun  die  umliegenden  gründe  geschieden  wurden, 
dann  aber  würde  kaum  liggia  i  hambri  und  i  fomi  skipt  einan- 
der gleichgestellt,  vielmehr  a  hambri  gesagt,  noch  weniger  die  123 
Zusammensetzung  hamarskipt  gebraucht  sein,  welche  augen- 
scheinlich theilen  nach  dem  hammer  meint,  wie  das  entgegen- 
stehende solskipt  theilen  nach  der  sonne  sein  musz.  leicht  aber 
kann,  weil  der  altert hümliche  brauch  allgemein  bekannt  war, 
hamar  für  hamarkast,  hammerwurf  stehn:  liggia  i  hamri  heiszt 
darum  nichts  als  durch  geworden  hammer  geschieden  sein. 

Was  mir  den  gewonnenen  sinn  hauptsächlich  rechtfertigt, 
ist  die  Wahrnehmung  dasz  auch  in  dem  innern  Deutschland  nicht 
nur  in  zahlreichen  Urkunden  des  mittelalters,  sondern  einzeln  in 
den  alten  volksrechten,  deren  abfassung  weit  über  die  der  schwe- 
dischen gesetze  hinaufreicht,  auf  ähnliche  weise  die  grenze  durch 
den  wurf  einfacher  geräthe,  vorzugsweise  des  hammers  und 
beils  ermittelt  wird,  beispiele  sind  in  meinen  RA.  s.  55  ff.  ge- 
sammelt*, eine  neue  ausgäbe  des  bucbs  wird  sie  beträchtlich 
mehren  und  umständlich  erörtern,  hier  genügt  es  zu  bemerken 
einmal  dasz  das  hohe  alter  und  die  weite  Verbreitung  der  sitte 
durch  zahlreiche  fast  in  allen  gegenden  vorkommende  falle  ge- 

*  durch  stein  wurf  den  platz  der  kirche  bestimmen.    Kaltenbäck  243 

J.  ORIMM,    KL.  SGHRIVTBII.     II.  4 
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sichert  wird,  dann  dasz  die  Überlieferung  des  hammerwurfs  eben 
zu  allerlängst  unter  den  markgenossen  haftete,  die  gemeiumar- 
ken  waren  aber  areifinium,  das  bei  althergebrachter  Scheidung 
verharrte  und  jedwede  limitation  von  sich  ausschlosz.  wären 
wir  vom  Verhältnis  altrömischer  latiiundien  genau  unterrichtet, 
ich  zweifle  kaum,  es  würden  sich  auch  hier  keilwürfe,  beilwürfe, 
hammerwürfe  nachweisen  lassen,  wie,  sollte  arapennis,  arepen- 
nis  ein  bekannter  ausdruck  für  ein  masz  der  ackertlieilung  und 
schwerlich  gallisches  wort,  nicht  das  geräth  bezeichnen  und  nah 
verwandt  sein  mit  bipennis  beil,  sollten  nicht  auch  den  Römern 
arapennis  und  bipennis  im  würfe  die  flur  geweiht  haben  ?  * 

Auszer  hammer-  und  beilwurf  hielt  sich  die  volksmäszige 
abgrenzung  der  flur  und  des  grundeigenthums  natürlich  noch 
an  manche  andere  bestimmungen ,  zumal  wo  die  markscheide 
124  ganzer  gemeinden  und  landgebiete  vorgezeichnet  werden  soll, 
eine  der  schönsten  oft  wiederkehrenden  formein  ist  die  der 
Schneeschmelze,  schneeschlcife  oder  des  divortium  aqua- 
rum  vom  kämm  hoher  gebirge  herab:  als  der  schnee  schmilzt 
und  das   wasser  rinnt;   als   regen  rinnt   und  flusz  flieszt^;   als 


'  Qainctiliaii  VIII.  6,  73  theilt  aos  einem  libellus  jocolaris  Ciceronis  folgen- 
des distichon  mit: 

fundum  Varro  vocat,  quod  (al.  qna,  quem)  possim  mittere  funda, 

ni  tamen  exciderit,  qua  cava  fnnda  patet 
von  diesem  ciceronischen  gedieht  weisz  man  sonst  aber  nichts  and  ist  geneigt  es 
dem  Lanrea  Tollius,  Ciceros  freigelassnen  beizulegen,  ebenso  wenig  mag  dem 
Varro  die  im  pentameter  verspottete  deutung  von  fundas  gehören,  den  nach  dem 
hexanieter  der  geschleuderte  stein  bestimmt,  falls  so  etwas  wirklich  ans  den  Wor- 
ten zu  folgern  ist.  [vgl.  Meiers  anthol.  no.  65i  wo  Vetto  vocat  quem  possit  nnd 
das.  annot.  p.  26.] 

*  die  genaue  spräche  unterscheidet  zwischen  rinnendem  und  flieszendem  was- 
ser (regen  und  flusz),  vgl.  MB.  29S  309-317.  Rauch  1,  243.  —  [svÄ  vitt  sem 
vatnfbll  deila  til  siofar.  Landn.  1,  19.  sv&  vitt  sem  vötn  deila.  das.  5,  11.  als 
sehne  und  wasser  scheidet  Zellweger  3,  494.  als  der  sn6  dö  harin  smilzet  g^ 
dem  Rine.  Schreibers  freib.  urk  1,402.  als  der  sn4  har  abe  smilzet.  das.  1,401. 
alse  die  snSsleipfina  nider  gant.  das.  1,  249  a.  1323.  —  dem  bachtal  oder  wtu- 
serruns  nach.  Zellweger  6,  119.  hcLchtal  bergschlucht,  worin  der  wetterbach  rinnt 
Schmeller  1,  143.  bachmutter  rinnsal.  Schmeller  2,  545.  die  rothe  bachtal.  weistfa. 
1,  3.  uf  der  bachtallen  1,  91.  talaseiga  GrafT  6,  181.  hinab  in  den  bach  und 
das  tobel  ab.  hinnf  in  den  hohen  spitz,  von  dem  spitz  dem  grat  nach,  wie  sich 
da«  wasser  auf  beiden  Seiten  scheidet,  Zellweger  6,  120.] 
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Schnee  und  wasser  scheidet,  sicut  montes  et  convalles  se  respi- 
ciimt  et  aqua  pluvialis  a  vertice  montis  se  dimittit.  wie  der  von 
der  sonne  aufgelöste  schnee  in  unwandelbarer  richtung  nach  den 
verschiednen  Seiten  in  die  niederungen  flieszt,  sind  die  menschen 
auf  die  gefilde  gleichsam  herabgeströmt,  nicht  selten  ist  auch 
dazu  das  niederrollen  eines  runden  gegenständes  ausgedrückt  : 
wie  kugel  walzt  und  wasser  rinnt;  als  stein  und  wasser  rinnt; 
als  der  schlegel  herab  walgt  (weisth.  3,  654)  und  man  darf 
an  den  mythischen  schlegelwurf  denken,  der  fast  die  bedeutung 
des  hammerwurfs  zu  haben  scheint  * ;  in  dem  Wilzhuter  ehhaft- 
recht  heiszt  es:  wan  der  vorstmaister  irrig  wurde,  wo  sein  go- 
richt  angehet  oder  aufhört,  soll  er  ein  ai  nemen  und  auf  dor 
höhe  niederlegen,  so  weit  es  abwärts  lauft  stöszt  sein  forstge- 
rieht  an  das  urbar  (weisth.  3,  679),  d.  h.  die  mark  an  das  an- 
gebaute ackerfeld,  deren  scheide  anderwärts  durch  hammerwurf 
bestimmt  wurde.*  wenn  aber  flug  von  hahn  und  henne 
die  strecke  eines  gvundstücks  ermitteln,  gerade  vrie  im  altnord. 
geeetz  eine  weite  nach  dem  flug  des  habichts  am  sommerlangen 
tag  ermessen  wurde,  wen  gemahnt  das  nicht  an  die  fundos  quan- 
tum  milvi  volant,  quantum  milvus  oberrat? 

Wenden  wir  uns  nun  auch  zu  der  sonnentheilung  und 
forschen,  welchen  Zusammenhang  sie  mit  römischer  oder  etrus- 
kischer  limitation  haben  könne,  deren  System  vriederum  gebrauche 
älterer,  volksmarkscheiden  verwischt  haben  mag.  Uplandslag 
8.  218,  Suderm.  s.  98  ist  die  grundregel  ausgesprochen,  dasz 
nach  rechter  sonnentheilung  die  tompt,  d.  h.  area,  des  ackers 
mutter  werde:  tompt  är  akärs  moper,  nu  er  tompt  teghs 
moper;  tegher,  schwed.  teg,  altn.  teigr  finde  ich  bald  arvum 
bald  pratum  bedeuten,  teigr  övuninn  ager  incultus,  Landn.  4,  2. 
das  wird  keinen  andern  sinn  haben  als  von  der  area  geht  das 
masz  der  ganzen  flur  aus,  nach  diesem  mittelpunct  wird  sie  ge- 
regelt [vgl.  Ostgöt.  s.  192].  die  nähere  ausftlhrung  theile  ich 
blosz  in  den  übersetzten  Worten  mit;  acker  soll  man  nach  dem 
grund  (der  area)  legen  und  dem  endemann  (ändäkarl,  vgl.  gr. 


*  deutsche  mytliologie  s.  1205. 

*  durch  pfeilschusz.    Fr.  Müller  no.  304. 
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d[L(fi'zip\Lmv j  lat.  amterminus)  besserung  geben,  einen  fusz  vom 
126  vogelrain,  zwei  vom  gangrain,  drei  vom  almendeweg,  der  zwi- 
schen kirche  und  stadt  liegt,  acker  hat  die  wiese,  wiesgrund 
den  waldgrund,  waldgrund  den  rohrgrund  zu  messen,  rohrgrund 
das  Wasser,  wasser  den  netzwurf  zu  theilen.  da  wo  keine  steine 
liegen  können,  dasz  man  sie  sehen  mag,  soll  stange  und  stock 
die  rohrgründe  scheiden. 

Das  ist  die  künstliche,  von  hammerwurf,  Schneeschmelze 
und  hahnfiug  völlig  abweichende  landmessung;  aber  die  namen 
solskipt  und  soldragen  nöthigen  vorauszusetzen,  dasz  dabei  ein 
bestimmter  stand  der  sonne,  man  musz  denken,  in  regelm&szig 
kehrender  jahrszeit  beobachtet  und  nach  den  himmelsgegenden 
orientiert  wurde,  wahrscheinlich  fand  auch  dabei  priesterliche 
leitung  und  aufsieht  statt,  mittensommer  oder  die  Sonnenwende 
(unser  Johannistag),  wird,  wie  ich  muthmasze,  dabei  den  aus- 
schlag  gegeben  haben. 

Nun  ist  bekannt,  dasz  auch  die  agrimensoren  ihren  cardo 
und  decumanus  zur  zeit  des  aequinoctium  regelten,  erst  all- 
wissendere messer  mit  dem  zufalUgen  stand  der  sonne  zu  an- 
dern Jahrzeiten  sich  behalfen,  noch  lange  wurden  die  limites 
nach  Sonnenuhr  gezogen:  limites  in  sextam  horam  conversi 
(Frontinus  p.  116.  134);  zwischen  landmessung  und  tempelschau 
bestand  aber  deutlicher  Zusammenhang  und  alle  limites  scheinen 
nach  analogie  des  templum  gezogen,  das  templum  könnte  die 
mutter  der  gemessnen  flur  heiszen,  wie  jene  schwed.  tompt  des 
ackers  mutter.  da  wo  auf  limitiertem  felde  cardo  und  decuma- 
nus sich  durchschnitten,  durften  anspielen  so  gut  als  im  tempel 
selbst  vorgenommen  werden,  der  pflüg  aber  risz  die  erste  heilige 
furche  in  den  erdboden.  * 

Niemand  wird  die  schon  aussterbende  schwedische  solskipt 


^  Festns:  primigenins  snicns  dicitnr,  qai  in  nova  urbe  condenda  taaro  et 
vacca  designatnr,  nt  haec  copalatio  jumenti  velnt  exeroplnm  conjngii  sit  (vgl.  Tac. 
Grerm.  cap.  18).  es  war  altslavischer  brauch,  wenn  ein  dorf  angelegt  wnrde,  ein 
joch  ochsen  vor  den  pflüg  za  spannen,  deren  einer  weisz,  der  andere  schwarz 
sein  muste.  diese  rinder  nmpflügten  des  neuen  dorfes  grenze,  and  die  gezogne 
furche  hiesz  poln.  zagon,  höhm.  zahon,  d.  i.  ackerbeet,  auszerhalb  des  zagon  war 
alles  cudzo,  böhm.  cazo  d.  i.  fremd. 
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begreifen  wollen  aus  einer  nachahmung  der  altrömischen  limita- 
tion,  die  zur  zeit  wo  ein  frühster  einfiusz  classischer  gebrauche 
auf  den  norden  annehmbar  wäre,  unter  den  agrimensoren  selbst 
bereits  verwildert  war.  es  ist  hier,  wie  so  oft,  Urverwandtschaft 
da,  neben  welcher  besonderheiten  und  ab  weichungen  unter  jedem 
Volk  in  menge  stattfinden. 

Noch  weniger  darf  befremden,  dasz  von  der  sonnentheilung,  126 
die  wie  ich  sagte  in  undenklich  früher  zeit  entsprungen  sein 
musz,  keine  spur  aufzutauchen  scheint  in  dem  innern  Deutsch- 
land, das  sie  von  der  nothwendig  noch  altem  hammertheilung 
in  überflusz  darreicht,  denn  diese  fand  gerade  in  den  unge- 
theilten  marken  ihren  natürlichen  anhält,  während  die  formein 
und  gebrauche  jener  in  der  lebhafteren  übung  des  privateigen- 
thums  vielfachen  anstosz  geben,  und  als  mit  dem  Untergang  des 
heidenthums  alle  angestammten  rechtsgewohnheiten  sich  ver- 
gröberten, bald  in  Vergessenheit  sinken  musten.  hat  sich  doch 
auch  auszer  den  eigentlich  schwedischen  landschaften  weder  in 
gothländischen,  norwegischen  noch  isländischen  die  vorgetragne 
alte  landscheidung  bewahrt.  *  zugleich  erkennen  wir  die  be- 
schafienheit  der  altschwed.  solskipt  nur  so  unvollständig,  dasz 
schwer  zu  bestimmen  ist,  was  in  den  Übungen  künstlicher  land- 
messung  des  innern  Deutschlands  alterthümlich  genug  scheine, 
um  sich  ihr  vergleichen  zu  lassen,  oder  was  uns  aus  der  romi- 
schen agrimensur  zugeftihrt  worden  sei. 


IV.    GÖTTER. 

Es  geht  aus  allen  diesen  nachrichten  hervor,  dasz  schon 
in  hohem  alter  eine  zwiefache  art  und  weise  die  grenze  zu  ord- 
nen gegolten  habe,  gleichwol  die  eine  nothwendig  als  später  hin- 
zugetretene zu  denken  sei.  sollte  die  künstliche,  in  scandina- 
vischen  strecken  bestimmt  nachzuweisende  limitation,  wie  den 
Griechen,  auch  dem  herzen  von  Deutschland  unbekannt  geblie- 


*  du  jütische  gesetz  1,  56  redet  zwar  von  solskiftCf  aber  von  keiner  ham< 
merskifte.  noch  eine  urk.  des  16.  jahrh.  (Molbechs  tidskr.  2,  136)  ikke  eßer  soU 
skiße  i  hj.  über  solskifte  Molbechs  tidskr.  4,  420.  421. 


^ 
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ben  sein;  so  müssen  daftir  die  gebrauche  der  älteren  volks- 
mäszigen  abgrenzung  desto  länger  gehaftet  und  ihre  wurzel  noch 
in  jüngere  Zeiten  ausgebreitet  haben,  unbedenklich  aber  schlägt 
der  Ursprung  beider  arten  noch  in  unser  heidenthum  selbst 
zurück  und  es  drängt  sich  die  frage  auf,  in  welchem  Zusam- 
menhang zu  der  altdeutschen  mythologie  sie  gedacht  werden 
müssen? 

Die  älteste  weihe  aller  grenze,  die  ursprüngliche  austheilung 
des  festen  landes  ist  in  dem  glauben  der  Völker  von  den  götteru 
selbst  ausgegangen.  *  im  finnischen  epos  wird  berichtet,  dasz 
ehmals  zwei  göttliche  weseu,  Wäinämöinen  und  Joukahainen, 
auf  dem  wege  sich  begegnend,  einander  nicht  ausweichen  woll- 
ten und  nun  in  wechselrede  ihre  macht  und  kunst  zu  rühmen  > 
begannen,  da  sagt  Wäinämöinen,  der  höchste  und  angesehenste 
aller  götter,  unter  andern,  dasz  von  ihm  das  meer  gepflügt  und 
127  das  land  in  ackerrücken  getheilt,  das  hohe  gebirge  gethürmt 
und  die  felsenmasse  gehäuft  worden  sei.  ^  so  weit  nun  reichen 
unsre  deutschen  mythen  nicht,  oder  wir  müsten  es  verstehn 
volkssagen  in  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ihnen  unterlie- 
gende heidnische  form  zurück  zu  übersetzen,  zwischen  Schwe- 
den und  Ruszland  läszt  das  volk  einen  waldgeist  die  grenze 
hauen  \  wie  in  Frankreich  die  spinnende  fee  den  felsgrat  heran 
trug;  was  man  in  Deutschland  teufelsmauer  nennt  soll  immer 
vom  bösen  feind,  hinter  dem  ein  alter  gott  steckt,  über  nacht 
aufgeworfen  sein,  lange  stritt,  wie  eine  Harzsage  meldet,  mit 
dem  lieben  gott  der  teufel  um  die  herschaft  der  erde,  bis  end- 
lich eine  theilung  des  damals  bewohnten  landes  verabredet 
wurde,  und  der  teufel  unter  lautem  jubeltanz  da  seine  mauer 
baute,  wo  zwischen  Blankenburg  und  Quedlinburg  neben  einem 
felsenrif  eine   fläche  noch   heute   des  teufeis   tanzplatz  genannt 

*  als  die  Macedonier  über  den  Tanais  giengen  nnd  die  Scythen  yeifolgten, 
sagt  Cartius  VII,  9,  Id:  transierant  jam  Liberi  patris  terminos,  quornin  monimenta 
Irtpides  erant  crebris  intervalHs  dispositi,  arboresque  procerae,  qaarum  stipites  hc- 
dem  contexerat. 

*  Kaiewala,  heraasgegeben  von  Lönnrot,  Helsingfors  1835  theil  II.  8.201. 
30,  84  —  88,  [Schröter  4.  rottimos  grenzgang  66.  vgl.  139.  in  Kalewala  öfter; 
pyhäro  pellon  pientarelle  (pientarilta),  sancto  agri  limite.  7,  511.  560.  574.] 

'  deuUche  mythologie  s.  455. 
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wird.  *  die  ältere  heidnische  Überlieferung  wird  zwei  gotter 
über  die  grenze  ihres  gegenseitigen  gebiets  im  streit  dargestellt 
haben. 

Bei  Griechen  so  wie  Römern  heiligte  die  höchste  gottheit 
den  bestand  der  grenze,  jenen  hiesz  Zeus  8pio?  (nicht  zu  ver- 
mengen mit  ouptoc,  einem  andern  beinamen  des  gottes,  der  auch 
günstigen  wind  verlieh),  den  Römern  hiesz  Jupiter  terminalis, 
Numa,  wie  uns  Dionysius  2,  74  meldet,  verordnete,  jeder  solle 
sein  eigenthum  umgrenzen  und  steine  auf  der  scheide  setzen, 
wo  an  bestimmtem  Jahrestage  den  unsterblichen  göttern  opfer 
zu  bringen  sei.  diesen  stein,  unter  dem  namen  Termo,  Terminus^ 
stellte  man  sich  auch  als  eignes  göttliches  wesen  vor,  auf  wel- 
ches noch  andere  sagen,  wie  nach  Lactantius,  dasz  es  der  von 
Saturn  statt  Jupiters  verschluckte  stein  gewesen  sei,  anwendung 
fanden;  ursprünglich  gieng  der  abgeleitete  gott  immer  auf  Ju- 
piter selbst  zurück.  * 

In  dem  deutschen  heidenthum,  wie  ich  darzuthun  gesucht 
habe,  scheint  Sptoc  Zeuc,  oder  auch  axptoc,  iTuaxpioc  einen  unmit- 
telbar entsprechenden  namen  geführt  zu  haben,  Fairguneis  (von 
fairguni  Spoc)  was  buchstäblich  dem  litthauischen  Perkunas  und 
slavischen  Perun  begegnet,  die  alle  den  donner  schleudern ;  doch 
der  deutsche  name  bleibt  am  durchsichtigsten,  allmälich  wich 
er  dem  allgemeineren  Donar  oder  Thdrr,  ohne  dasz  dadurch  die 
gottheit  selbst  geändert  wurde,  wie  nun  Zeus  aus  den  wölken  i28 
sein  geschosz  (ßlXejxvov,  ßeXe}xv{'nf]c)  niederfahren  läszt,  wird  un- 
serm  Donar  ein  hammer  beigelegt,  der  in  der  edda  Miölnir  (ver- 
gleichbar dem  slav.  molnija  für  blitzstrahl)  heiszt  und  ein  cha- 
racteristisches  zeichen  seiner  göttlichen  macht  ist.  dieser  hammer 
hatte  kriegerische  imd  friedliche  geschäfle  auszurichten;  wie  er 


*  dentflche  sagen  no.  189. 

*  Jupiter  lehrt  signare  et  partiri  campum.  Virg.  Georg.  1,  126  f.  Vegoia  in 
agrim.  p.  250.  Festas  s.  ▼.  termo:  Termino  sacra  faciebant,  qnod  in  ejus  tntela 
fines  agroram  esse  putabant.  vgl.  K.  F.  Hermanns  gottesd.  p.  62.  'A7:(5XXu)v  ^ptoc 
Faasan.  II.  35,  2.  auch  Hermes  gott  der  grenzen  und  wege.  lp\t.ai  als  grenze. 
das.  II.  38,  7.  Silvanus.  agrim.  p.  302.  Härtung  2,  170.  Limentinus  deus  limi* 
nnm.  Amobins  4,  9.  11.  —  russ.  grensgott  tschur,  tschurpan.  litth.  osparinia, 
susparinia.   Uannoch  372. 
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feindliche  riesen  zu  boden  stürzte,  weihte  er  den  geschlosenen 
ehebund  und  heiligte  land  oder  grenze. 

Hammerwurf  führt  also  unmittelbar  auf  Donar  zurück. 
sehr  bezeichnend  wird  bei  besitzergreifungen  herrenloser  gründe 
das  erworbne  land  dem  Donar  geweiht:  helgadi  landnäm  sitt 
pör,  ok  kalladi  porsmörk  heiszt  es  im  isländ.  landnäma  bök  5,  2 
s.  218 :  er  heiligte  seine  landnahme  dem  Thor  und  benannte  sie 
Thorsmörk,  d.  i.  Donarsmark  ^,  was  sich  wiederum  doppelt  auf- 
fassen läszt,  sowol  Donnerswald  als  Donnersgrenze,  der  zuk- 
kende  blitzstrahl  macht  die  äcker  fruchtbar,  zugleich  hat  er  sie 
von  anfang  an  geweiht^  ihre  grenze,  wenn  man  will,  mit  feuer 
gezogen. 

Dem  donnergott  ist  unter  allen  bäumen  des  hehren  waldes 
vorzugsweise  die  eiche  heilig,  wie  alle  Donnerseichen  dar- 
thun,  die  von  den  christlichen  bekehrern  gefällt  wurden:  robur 
Jovis,  magna  Joeis  antiquo  robore  quercus;  diesem  ausdruck 
entspricht  der  slavische  perunowa  dub,  denn  dub,  poln.  dqb  be- 
deutet eiche,  wenn  wir  nun  in  den  meisten  grenzbegängen  die 
scheide  durch  eichen  bezeichnet  finden,  kann  das  weder  zufall 
noch  bedeutungslos  gewesen  sein,  im  heidenthum  wird  das  volk 
zu  Donnerseiche  gezogen  sein  und  unter  ihrem  schatten  geopfert 
haben ;  Urkunden  des  slavenvolks  gewähren  bei  grenzfestsetzun- 
gen  den  bedeutsamen  ausdruck:  do  perunowa  duba^  bis  zu  Pe- 
runs  eiche  [Macieiowski  4,  473];  heilige  wälder  hieszen  peru- 
nowa dubrawa,  Jovis  quercetum,  Donares  marcha. 

Die  hammertheUung  und  alles  was  ihr  ähnlich  ist,  der  beil- 
wurf  musz  unter  dem  Donnergott  gestanden  haben,  ich  wage 
aber  zu  mutmaszen,  sonnentheilung  werde  auf  Wuotan  zurück- 
zuführen sein. 

Das  Verhältnis  dieser  beiden  götter,  Wuotan  und  Donar, 
wenn  auch  noch  vielfacher  aufklärungen  bedürftig,  läszt  sich  m 
den  hauptzügen  schon  klar  erkennen,  offenbar  haben  beide  sich 
getheilt  in  die  gewalt,  die  dem  griech.  Zeus  allein  zusteht;  doch 

'  vgl.  deatsche  mythologie  p.  127.  [der  name  metod,  meotod,  miötudr  and 
du  alUtterierende  metod  marcoda,  metod  habed  gimarkod  HeL  4,  13.  15,  17  deu- 
tet aaf  den  ffrenzmessenden  gott,  sei  es  Wnotan  oder  Donar,  vgl.  Vilmar  Hei.  p.  9. 
myth.  1199.] 
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Wuotan  wird  als  Donars  Tater  und  ihm  überlegen  dargestellt,  129 
wie  der  vater  mächtiger  als  der  söhn  ist.  Wuotan  musz  aber 
dem  Donar  einige  ämter  seiner  waltung  überlassen,  dafbr  strei- 
fen auf  ihn  bezüge  der  gottheit,  die  Griechen  und  Römern  das 
wesen  Hermes  und  Mercurs  bildete,  der  umgekehrt  als  söhn  des 
Zeus  dargestellt  wird. 

Wuotan  erscheint  ungleich  milder  und  schöpferischer  als 
Donar,  seine  Ordnung  ist  vollendeter:  man  darf  in  Donar  eine 
frühere,  rohere  gewalt^  in  Wuotan  die  nachher  obenan  tretende 
geistige  von  nicht  geringerer  kraft  erkennen,  hierzu  würde  jene 
aufeinanderfolgende  der  hammer  und  sonnentheilung  treffen. 

Keinen  hammer  schleudert  Wuotan,  er  fahrt  speer  oder 
Stab,  und  ist  der  sonne  allsehendes  äuge,  was  die  griechische 
mythologie  durch  einen  andern  ausflusz  der  höchsten  göttlichen 
kraft,  nemlich  Phöbus  Apollo  darstellt,  mit  welchem  Wuotan 
noch  manche  andere  gaben,  zumal  der  sage  und  dichtkunst,  ge- 
mein hat.  Hermes  war  gott  der  wege  und  masze,  gleich  Wuotan; 
ich  finde  keinen  bezug*des  Hermes  auf  die  markscheide,  worin 
doch  naher  Zusammenhang  mit  jenen  geschäften  gefunden  wer- 
den dürfte. 

Unser  alterthum  zeigt  uns  mehrfache  freilich  verdunkelte 
Vorstellungen  von  drei  oder  vier  wegen,  welche  den  him- 
melsgegenden  nach,  von  bestimmter  mittelseule  aus,  ähnlich  dem 
cardo  und  decumanus  der  römischen  limitation,  das  gesamte 
land  zu  theilen  scheinen,  an  dem  heiligthum  der  Irmansül  hat 
sich  noch  nichts  sicheres  ausdeuten  lassen;  war  sie,  wie  es  am 
wahrscheinlichsten  ist,  eine  heidnische  weltseule,  so  dürfen  auch 
auf  sie  die  vorgetragnen  angaben  näheres  licht  werfen,  selbst 
das  alte  sonnenlehn,  das  bei  neuer  besitzergreifung  altes 
grundeigenthums ,  gleichsam  von  der  sonne  empfangen  werden 
mnste,  kann  in  den  Zusammenhang  treten. 

Eine  lateinische  grenzurkunde  vom  jähre  862  in  Kembles 
cod.  diplom.  aevi  saxonici  2,  73.  6,  234,  die  aber  fiir  den  ge- 
naueren ausdruck  der  markscheidung  selbst,  wie  öfter  geschieht, 
sich  ags.  spräche  bedient,  gewährt  einigemal  den  merkwürdigen 
eigennamen  Vdnstoc^  tö  päm  Vönstocce,  was  ich  ohne  langes 
zaudern,   schon   weil  auezerdem  alle   deutung  des  wertes  ent- 
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wiche,  in  die  yoUständige  form  Vödenstoc  zurückleite,  dazu  bin 
ich  ermächtigt,  in  vielen  anderen  Zusammensetzungen  wird  der 
gen.  Vödens  gerade  so  in  Vöns,  Von  verkürzt,  bekanntlich  heiszt 
es  Wonstag,  Gunstag  f&r  Wodenstag,  Gudenstag  d.  i.  dies  Mer- 
curii;  ein  niedersächsisches  altes  kloster,  wahrscheinlich  zur 
stelle  eines  heidaischen  heiligthums  gestiftet  führt  den  namen 
180  Wunstorp,  wofür  ältere  Urkunden  Wodenstorp  liefern  (z.  b.  eine 
von  1179  in  Falke  trad.  corbei.  p.  770)  ^  in  den  Niederlanden 
hiesz  ein  gewisses  handmasz  oder  die  spanne  Woensleit  (mythol. 
145)  d.  i.  wieder  Woedensl et,  Woedensglied,  Xi^ac,  der  raom 
zwischen  daumen  und  Zeigefinger  und  auch  in  dieser  anwendung 
erscheint  ja  Wodan  als  gott  des  maszes.  jenes  ags.  Vödensstoc 
drückt  also  buchstäblich  nichts  anders  aus  als  Wuotani  palus, 
und  stock  oder  pfal  müssen,  ein  gegensatz  zu  der  mark  und 
dem  hammer  des  donnergottes,  als  zeichen  fortgefichrittner,  ver- 
feinerter landmessung  angesehn  werden,  welche  regelmäszige 
stocke  und  raine  an  die  stelle  der  älteren  zeichen  setzte,  auch 
in  einer  andern  grenzurkunde  bei  Kemble  2,  250  der  ausdruck 
se  stoc. 

Diesen  Vermutungen,  die  sich  bei  fortgesetzter  aufmerksam- 
keit  vielleicht  von  andern  seilen  her  bestätigen  werden  *,  fllge 
ich  noch  einiges  über  die  heiligkeit  der  grenze  und  grenzzeichen 
hinzu,  das  sobald  man  einmal  ihren  bezug  auf  bestimmte  gott- 
beiten,  sei  es  Wuotan  oder  Donar  anerkennt,  wenig  aufiPallen 
wird,  vorhin  sahen  wir,  wie  einzelne  grenzfelsen  nach  höheren 
wesen  benannt  sind. 

Ich  finde  dasz  gottesurthelle,  namentlich  Zweikämpfe,  häufig 
auf  der  landesgrenze  vorgenommen  wurden,  weil  an  solcher 
stelle  die  gegenwart  der  gottheit  jeden  frevel  abwehrte,  und 
zwischen  zwei  gebieten  der  grenzraum  jedem  kämpfer  aus  bei- 
den theUen  Sicherheit  gewährte.**    so  z.  b.  kämpft  Thdrr  selbst 

*  wie  heiszt  das  bairentische  Wonsiedel  in  alten  nrknnden?  [Wotanes  seUal? 
mnsomehr  als  aach  ein  Wotensdorf  in  der  nähe  liegen  soll,  ausser  Wonsiedel 
noch  ein  fleoken  Wonsesz  (Wonsees)  im  Baireniischen  (Taubmanns  geburtsort). 
Wonsfleth  in  Holstein.] 

*  Kuhn  westfal.  sag.  2,  190.  RA.  55. 

••  braute  an  der  marke  zweier  länder  übergeben.  Gudr.  13,  2.  —  er  forderte 
mich  mit  einem  blanken  degen  auf  die  grenze.    Felsenb.  3,  448. 
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mit  dem  riesen  Hrüngnir  'at  landamasri^  Sn.  108.  darum  fallen 
im  mittelalter  so  viele  holmgänge  oder  inselkämpfe  vor;  inseln 
oder  auen  lagen  mitten  zwischen  zwei  ländern.  noch  heute  pfle- 
gen Zweikämpfe  auf  der  grenze  stattzufinden,  damit  der  über- 
lebende theil  ungehindert  die  flucht  ergreifen  könne. 

Schwere  strafen  und  buszen  waren  gegen  jeden  verordnet, 
der  die  grenze  beschädigte,  den  rain  abweidete  oder  laub  von 
dem  heiligen  mahlbaum  brach.  ^  die  härteste  aber  traf  den  frev- 
ler, der  grenzeichen  mutwillig  verrückte  und  grenzsteine  in  trü- 
gerischer absieht  ausgrub,  einen  solchen  bezeichnet  in  den  alt-  i8i 
schwedischen  gesetzen  die  schelte  ormylja  [Vestgöt.  51.  192], 
gleichsam  ausreiszer,  der  die  erde  aus  dem  boden  hebt,  nach 
den  welschen  gesetzen  verfiel,  wenn  die  grenze  zwischen  zwei 
dörfern  umgepflügt  worden  war,  holz  und  eisen  des  pflugs,  samt 
dem  pflügenden  ochsen  dem  könig  und  soviel  des  pflügers  rech- 
ter fusz,  des  treibers  linke  band  werth  waren,  muste  entrichtet 
werden,  unsere  weisthümer  sprechen  so  grausame  strafe  in  ur- 
alter formel  aus,  dasz  man  sicher  annehmen  darf,  niemals  weder 
unter  Heiden  noch  Christen  sei  sie  zu  wirklicher  anwendung  ge- 
diehen; was  in  frommer  scheu  vor  der  entweihung  des  gottes 
entsprungen  und  lange  zeiten  hindurch  fortgesagt  worden  war, 
lieszen  auch  die  christlichen  gerichte  noch  verkünden,  aus  einer 
menge  ähnlicher  und  doch  immer  im  einzelnen  wieder  abweichen- 
der fassungen  wähle  ich  hier  nur  einige,  am  Hernbreitinger 
Petersgericht  wurde  im  jähre  1506  gewiesen  (weisth.  3,  590): 
der  einen  markstein  wissentlich  ausgrebt,  den  soll  man  in  die 
erde  graben  bis  an  den  hals  und  soll  dann  vier  pferde,  die  des 
ackers  nicht  gewohnt  sind,  an  einen  pflüg  spannen,  der  da  neu 
sei,  und  sollen  die  pferde  nie  gezogen,  der  enke  (ackerer)  nie 
geem  (geackert),  der  pflughabe  nie  den  pflüg  gehalten  haben, 
und  soll  ihm  so  lange  nach  dem  hals  em  bis  er  ihm  den  hals 


'  so  in  einem  cretischen  grenzstreit,  der  beim  altar  der  Diana  Lencophryena 
▼erhandelt  wurde  (Böckh  inscr.  2,  1 103)  v<Jfi.otc  Upoic  xal  dpalc  xal  ira-rffiiotc  otvco- 
Oev  icexcxcuXuTO ,  7va  fJL7)Äelc  ^v  t<j)  leptj)  toO  Aio«  toü  Aixtafou  fAT^te  4w^{xt(j  ^t^tc 
lvauXoOTaT:Q  \Lift  aire(p7Q  pn^xe  EuXeu^.  doch  mag  dies  verbot  mehr  auf  des  Zeus 
heihgen  berg  in  Creta  gehn  als  auf  den  opio;. 
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abgeem  hat.  *  ein  Corbacher  weiathum  von  1464  (3,  80)  drückt 
sich  so  aus:  we  den  faerstein  edder  kam  umme  erede  mit  vor- 
säte,  den  sol  men  in  de  erden  graven  und  laten  sin  hovet  dar 
Ute,  so  ho  als  de  faerstein  gestanden  hait  uf  der  stedde,  im  sol 
mid  einen  nygen  ploge  (eren)  dar  nicht  mede  geeret  ist,  un  mit 
vere  vollen  an  den  pflog  gespannen,  de  nicht  mer  getogen  heb- 
ben,  un  nyge  gescherre  an  den  plog  gedon  un  einen  ploghelder 
un  driver  (nemen),  de  nicht  meer  einen  plog  gehalden  edder 
gedreven  hain  und  sollen  den  acker  ßfen,  un  mag  sich  dan  de 
begraven  man  wat  behelpen,  dat  mag  er  doen.  zu  Niedcrmen- 
dig  (an  der  Mosel)  wiesen  die  schefien  1564  (2,  494):  auch  so 
iemants  so  vermessen,  der  markstein  ausöre  oder  grübe,  den  sol 
man  gleich  dem  gürtel  in  die  erden  graben  und  soll  ihm  mit 
einem  pflüg  durch  sein  herz  fahren,  damit  soll  ihm  gnug  und 
recht  geschehn  sein,  dasz  aber  neuer  pflüg  und  neues  geschirr^ 
junge  fohlen  und  pflüger,  die  noch  nie  pflügten,  erfordert  wer- 
den, darin  ist  keine  schärfung  der  strafe,  sondern,  wie  midi 
dünkt,  nur  die  ehrerbietuug  zu  erblicken,  die  man  dem  gott  zur 
sühnung  des  freveis  schuldig  war.  auch  bei  andern  anlassen 
sind  einem  heiligen  oder  könige  rosse  vorzuführen ,  auf  denen 
noch  nicht  zäum  und  sattel  gelegen  hatte,  wie  viel  mehr  einem 
182  gott?  welche  busze  die  alten  gesetze  von  Wales,  so  eigenthüm- 
lieh  und  seltsam  sie  lautet,  auf  den  grenzfrevel  verfolgen,  über- 
gehe ich,  weil  es  sich  nicht  unmittelbar  mit  unsem  deutschen 
alterthümern  berührt;  anzuführen  ist  aber  noch  ein  tief  wurzeln- 
der zug  selbst  des  heutigen  volksaberglanbens,  wonach  die  See- 
len aller,  die  sich  an  marken  und  grenzen  vergriflfen,  auf  den 
Auren  als  irwische  oder  feuermänner  umwandem.  unzählige 
volkssagen  melden  davon  die  vielfachsten  umstände  und  auch 
landmesser,  die  mit  falschem  masz  die  äcker  maszen  oder  ab- 
grenzten, sollen  nach  ihrem  tode  mit  feurigen  Stangen  und  schnü- 
ren ihren  fehler  nachmessen  und  die  furchen  auf  und  abwandeln, 
beim  pflügen  einer  zweifelhaften  schnat  hört  man  unter  dem  ge- 
meinen mann   die  äuszerung,  es  sei  rathsamer  nicht  auf  imge- 

*  Oeatx.  weisth.  bei  Kaltenbäck  1,  8*.  —  Numa  Pompilius  sUtnit  eam  qoi 
tenninnm  exarasset  et  ipsnm  et  bores  sacrom  esse.  Festns  s.  ▼.  termiiio  sacra 
fadebant. 
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wissem  lande  zu  bestehn,  als  nach  dem  tode  zu  spuken.*  die 
heiligkeit  der  äcker  und  des  ackergeräthes  ist  dem  glauben  un- 
seres Volks  auf  das  tiefste  eingeprägt;  hätte  es  doch  auch  nie- 
mals den  frevel  erfahren  müssen  und  sich  gefallen  lassen,  dasz 
der  grenze  des  Vaterlands  grosze  stücke  von  übermütigen  nach- 
barn  abgepflügt  und  abgerissen  wurden,  uns  aber  immer  erst 
einige  derselben  zurückgestellt  sind. 

V.    BEGANG. 

In  gewissen  fällen  war  es  nothwendig  die  grenze  zu  be- 
gehn,  d.  h.  von  wissenden  oder  kunstverständigen  ihren  lauf  und 
ihre  zeichen  untersuchen  zu  lassen,  dies  hiesz  in  der  alten 
spräche  lantleita,  marchganc,  markleita  ^,  [ags.  ymbgang,  se  em- 
begang.  Kemble  2,  249 J  altn.  merkja  gänga^  schwed.  rägSng 
[dän.  markegang,  gierdegang,  delesgang.  norw.  urk.];  in  unsrer 
späteren  zeit  schnadgang  und  grenzbegang  [flurgang.  Anidt 
bei  Schmidt  3,  255.  landleitunge.  Senckenberg  sei.  3,  510]. 
Urkunden  des  mittelalters  haben  circumducere  terminos,  circuire 
fines,  circuire  marcham,  auch  da  es  bei  groszen  marken  zu 
pferd  geschah  cavalUcare  marcam.  in  slavischen  gegenden  finde 
ich  ugezd,  ujezd,  augezd,  d.  i.  beritt,  abritt  von  ugezditi,  berei- 
ten,    den  Griechen  hiesz  es  irspieX&siv  ttjv  x^P^^* 

Ein  solcher  begang  konnte  gefordert  werden,  wenn  ein  grund- 
stück  aus  einer  in  die  andere  band  übertragen  wurde :  der  neu- 
erwerbende ergrif  eben  dadurch  leiblichen  besitz,  dasz  er  sich 
zu  dem  grund  und  boden  hinbegab,  auf  einem  dreibeinigen  stul 
in    dessen    mitte  niederliesz,    dann  aber  auch   alle  enden   und 


*  grenzabschworen  auf  heimlich  mitgebrachter  erde.  Fr.  Müller  no.  302.  303. 
MuUenhoff  p.  189.    'der  schöpfer*  bairische  annal.  1833.  2,  174. 

*  die  marke  bcleiten.  Kaiserrecht  2»  57.  (Endem.  4,  20.  s.  244.  245).  [auf 
die  gemerche  reiten  a.  1291.  Kopps  Rudolf  p.  577.  ags.  ridan  and  pk  pematru 
ladan.  Kemble  no.  1073  (5,  140.  141).  die  loche  (grenzsteine)  mit  den  heiligen 
and  fanen  begehen,  hess.  zeitschr.  7,  191  a.  1429.  die  grenze  treten  beim  mähen 
der  wiese,  litt,  bristi.  Nesselm.  345*.  —  mlat.  circare,  agram  deambulare,  circa- 
manni  qui  limites  defigant,  circamanaria  limitum  fixio.  altfr.  cerquemanages,  cher- 
quemanages  ss  bonnages.  —  grenzbegänge  MB.  4,47  a.  1134.  Dronke  tr.  fuld. 
no.  60.  731.    Wigands  Conreyer  güterb.  p.  228  ff.] 
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138  wenden  in  augenschein  nahm,  so  hatte  selbst  der  neue  konig, 
beim  antritt  der  herschaft  sein  reich  nach  bestimmten  wegen 
zu  durchziehen  und  von  allen  marken  feierlichen  besitz  zu  neh- 
men, eine  andere  Veranlassung  zu  den  grenzgängen  fand  sich 
darin,  dasz  über  ihre  genaue  stelle  hader  und  streit  ausgebrochen 
war  und  sachverständige  oder  markgenossen  zu  entscheiden  hat- 
ten, endlich  wurde,  zumal  in  ansehnlichen  marken  die  ganze 
grenze  in  bestimmter  frist,  gewöhnlich  von  sieben  zu  sieben 
Jahren  feierlich  begangen  oder  beritten  und  ihre  abzeichen  dem 
gedächtnis  der  mitlebenden  eingeprägt.  *  ein  solcher  begang 
glich  den  jabreszügen  der  gottheit  durch  das  land  oder  der  um- 
tracht  des  gottes  durch  die  Auren,  und  bildete  ein  wahres  Volks- 
fest, dem  die  ganze  gemeinde  fröhlich  beiwohnte,  wobei  es  nicht 
an  gelagen  und  schmausen,  im  heidenthum*  gewis  nicht  an  opfern 
fehlte,  in  Wales  geleitete  ein  geistlicher  das  umziehende  volk 
und  sprach,  wenn  es  zum  grenzstein  gelangt  und  mit  entblöszten 
häuptern  darum  gestellt  war,  einen  fluch  gegen  den  aus,  der 
des  nachbars  grenze  verrücken  werde,  worauf  alle  amen  riefen. 

Unsere  Urkunden  gewähren  zahlreiche  beispiele  von  grenz- 
begängen,  an  deren  schlusz  sie  feierlich  aufgenommen  wurden; 
die  bedeutendsten  dieser  Urkunden  verdienten  zusammengestellt 
und  aus  allen  die  hergänge  und  terminologien  des  Sprachge- 
brauchs vollständiger,  als  es  bis  jetzt  geschehn  ist,  erörtert  zu 
werden. 

Es  kam  besonders  auf  die  kundigen,  erfahrnen  männer  an, 
welche  von  der  grenzzeichen  läge  und  beschaffenheit  unterrich- 
tet, sie  sicher  nachzuweisen  im  stände  waren,  aus  einer  mei- 
dung des  10.  jahrh.  dürfen  wir  entnehmen,  dasz  ein  einzelner 
grenzfbhrer  gewählt  wurde,  der  seine  rechte  feierlich  mit  dem 
handschuh    bekleidend,  damit  auf  die   zeichen    fingerdeutete: 

circumductor  efficitur,   praecedens  et  indice  demonstrans 

ibat  ergo,  et  ciroteca,  quam  rustici  tcantum  vocant,  manu  super- 
ducta,  demonstravit.  ^    sollte  sich  aus  dieser  anwendung  des  im 

*  jährliche  flargänge  myth.  1202. 

*  Stgehardi  miracnla  sancti  Maximini,  bei  Pertz  6,  232.  —  [inceMione  po- 
pali  terminnm  loci  praetitalare.  cod.  laaresh.  1,  208  a.  1094.  duodecim  viri  scien- 
tes  terminos.   Lisch  Hahn  1,  9    a.  1230.     vier  kundschopper  beim  grenzbegang 
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alten  rechtsgebrauch  oft  vorkommenden  handschuhs  etwa  der 
bei  mehrem  örtern  begegnende  name  Handschuhsheim,  Hand- 
schuhsleben erklären?' 

Während  die  ältesten  greise,  die  das  höchste  menschliche 
ziel  erreicht  hatten,  auserlesen  wurden,  um  sicherste  kundschaft 
von  der  mark  zu  erstatten,  säumte  man  nicht  auf  grenzbegän-  134 
gen  eine  zahl  von  knaben  mitzußlhren,  deren  frischer  sinn  alle 
hergänge  lebhaft  zu  fassen  und  treu  zu  bewahren  fähig  war.  in 
einzelnen  gegenden,  namentlich  bairischen  pflegte  man  sie  und 
überhaupt  alle  zeugen  am  ohr  zu  ziehen  (testes  more  bavarico 
per  aurem  tracti);  es  geschah  auch  wol  sonst  etwas  unerwartetes, 
das  die  erinnerung  an  den  verfall  nicht  wieder  erlöschen  liesz, 
Böhme  in  seinen  beitragen  zu  deutschen  rechten  1,  76  meldet, 
dasz  bei  einer  schlesischen  grenzhandluug  a.  1587  des  forsten 
von  Liegnitz  forstmeister  nach  der  mahlzeit  allen  zugezogenen 
männem  die  bärte  abgeschnitten  habe,  wobei  er  aber  hinzu  setzt: 
^ausgenommen  den  herrn  bürgermeister,  welcher  nachdem  er 
diesen  handel  vermerket  sich  verborgen  und  danach  stillschwei- 
gend davongeritten/  gewöhnlich  warf  man  auch  geld,  brot  oder 
kuchen  unter  das  mitlaufende  volk.  die  von  Ostemdorf  dies- 
seits, von  Thierhaupten  jenseits  stritten  um  ihre  grenze ;  da  ritt 
kaiser  Ludwig  der  Baier  durch  das  Lechfeld,  liesz  zwei  wagen 
niit  brot  nachfahren,  kehrte  sich  um  und  warf  das  brot  unter 
die  jungen  leute:  ^sage  das  einer  dem  andern  und  seinen  kin- 
dem,  dasz  könig  Ludwig  heute  kundschaft  gegangen  hat  zwi- 
schen Baiem  und  Schwaben;  was  der  Lech  herüber  legt  gen 
Baiern  das  soll  Baiem  gehören,  und  was  er  gen  Schwaben  legt, 
8oll  Schwaben  gehören.^     als  das  brot  zu  ende  gieng,  nahm  er 


▼orausgehend.  Wigand  Corv.  güterb.  p.  235.  236.  praeire  et  circumdacere,  opti« 
matibns  et  seoibus  circumducere,  incipiebRnt  in  eodem  loco  alii  testes  praeire  et 
circarndncere,  girum  pergere.  aas  der  Wirzb.  urk.  bei  Maszmann  p.  183.  in  einer 
Schweizer  ork.  von  1315:  et  hec  limitnm  assignationos  facte  fuernnt  locis  omnibus 
dictis  digiio  ad  oculum  demantratis.  Geschieb tsfreund  3,  242.  beim  grenzbegang 
schweren  rasen  auf  dem  köpf  tragen.  R^tz  in  Mittermeyers  zeitscbr.  12,   194. 

'  Berliner  Jahrbücher  für  kritik  1842  sp.  794.  [Andscöhesh&m  Kemble  no.  85. 
(1,102).  Handschacbsheim,  bei  Heidelberg,  im  Elsasz.  weisth.  1,  729.  731. 732.  733. 
Cassei  thüriqg.  ostn.  178.  Förstemann  2,  669.  Handschahbach.  Schambach  nieders. 
sag.  no.  163.] 
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einen  eisenhut,  fiülte  ihn  mit  pfenningen  und  warf  sie  unter  das 
volk  zu  ewigem  gedächtnis.  * 

Bei  bestimmten  grenzzeichen,  namentlich  steinen,  wurden 
in  gleicher  absieht,  um  dem  Vorgang  gröszere  weihe  zu  verleihen, 
symbolische  handlungen  oder  spiele  vorgenommen,  noch  bis  auf 
unsere  tage  herschte  zu  Lügde,  einem  paderbomischen  st&dtchen 
(unfern  Pyrmont),  am  jährlichen  grenzbegang  folgende  gewöhn- 
heit:  neben  einer  mühle  stand  ein  grenzstein,  sobald  sich  die- 
sem der  zug  nahte  muste  der  müller  hinzueilen  und  mit  einem 
aus  dem  zug  carten  spielen ;  jedesmal  aber  hatte  er  dabei  anzu- 
geben, welche  carte  das  jähr  zuvor  trumpf  gewesen  war  und 
eine  strafe  zu  entrichten,  wenn  er  sich  dabei  irrte,  ich  zweifle 
kaum,  dasz  die  carten  an  die  stelle  eines  andern  spiels  und 
andrer  angaben  getreten  sind,  zu  Adeldorf  an  der  Vils  in 
Baiem  war  alljährlich  auf  pfingstmontag  der  sogenannte  was- 
servogelumritt  um  die  markung:  ein  knecht,  der  am  sp&te- 
136  sten  sich  eingestellt  hatte,  wurde  mit  laub  und  schilf  eingebun- 
den und  vom  pferde  herab  in  einen  bach  oder  teich  geworfen 
(Schm.  1,  320.  4,  172).  auch  zu  Köpenik  in  der  hiesigen  ge- 
gend  feiert  man  alle  zwei  jähre  zur  Sommerzeit  den  grenzbe- 
gang so,  dasz  feierlich  von  hfigel  zu  hügel  gezogen  wird  und 
am  letzten  hügel  diejenigen  welche  binnen  diesen  zwei  jähren 
bürger  geworden  sind  von  dem  schulzen  des  Kiezes  sechs  schlage 
mit  der  peitsche  empfangen,  den  ersten  ftir  den  könig,  den  zwei- 
ten fbr  den  magistrat,  den  dritten  (dr  die  Stadtverordneten,  den 
vierten  fÄr  3ie  bürgerschaft,  den  fünften  fftr  die  nachbarschaft, 
den  sechsten  thut  der  Schulze  fbr  sich  selbst  (Ad.  Kuhn  m&rk. 
sagen  s.  371).  bei  westfälischen  schnatgängen  pflegte  man  torf 
zu  graben,  durch  ein  haus  zu  gehn,  welches  mitten  von  der 

*  Freybergs  enählnngen  ans  der  bair.  geschichte.  Manchen  1843.  1,  253. 
[englische  bränche  im  yearbook  p.  1179.  1108.  grenznmritt  sn  Drfibeck  zwischen 
Wernigerode  nnd  Ilsenbnrg.  Pröhle  in  der  zeitschr.  för  cnlturg.  1856  p.  406^-415. 
bei  der  gemeindebereinung  in  Steiermark  mit  ohrfeigen.  Dnller  p.  54.  var  in 
Litthanen  ein  grenzhfigel  zwischen  zwei  dörfem  anfgeschättet,  so  wnrde  ein  junge 
ergriffen,  über  den  hügel  gestreckt  und  empfieng  eine  tracht  schlage,  damit  er 
bis  zum  spätesten  alter  die  stelle  des  hfigels  nicht  vergesse,  neue  preusz.  pro- 
▼inzialbl.  4,  156.  knaben  mit  den  köpfen  in  das  loch  stutzen  nnd  fistole  losen, 
weisth.  1,  602.] 
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grenze  durchzogen  wurde  und  das  haal  auf  dem  heerde  (woran 
der  kessel  hängt)  niederzuschürzen.  es  musz  hoch  in  das  alter- 
thum  hinaufreichen,  dasz  man  die  grenze  zuweilen  mitten  über 
heerd  oder  die  haustenne  leitete,  beides  waren  heilige  den  göt- 
tern  geweihte  örter.  ich  führe  noch  einige  belege  hierzu  an. 
in  dem  östr.  pantaiding  von  Wartenstein  (weisth.  3,  710)  wird 
die  grenze  gezogen:  von  dem  stein  auf  den  spiegelhof  durch 
den  ofen;  und  in  dem  von  Grimmenstein  (ibid.  3,  717)  'durch 
den  Stadel  mitten  über  der  tenn.'  zu  Zscheiplitz  bei  Frei- 
burg (in  Thüringen),  wo  die  grenzlinie  mitten  durch  die  schenk- 
stube  lief,  muste  bei  dem  ftinQährigen  flurengang  jedesmal  ein 
bürgersohn  rückwärts  zum  Stubenfenster  hinein  gehoben  werden, 
um  die  thür  von  innen  zu  öfhen,  und  man  unterliesz  nicht  sei- 
nen namen  in  das  protocoU  aufzuzeichnen,  damit  die  alte  ge- 
rechtsame  unverbrüchlich  gewahrt  bliebe  (Rosenkranz  neue 
zeitschr.  1.  3.  s.  4).  [zu  Schöneberg  in  Niederhessen  gieng  der 
ganze  zug  durch  ein  loch,  das  in  der  wand  des  auf  der  grenze 
stehenden  hauses  gelassen  war,  in  die  küche  zum  heerd.  Falcken- 
heiner  hess.  städte  2,  465.  oder  ein  loch  wird  in  die  wände 
gehauen,  wodurch  der  ganze  zug  vom  fürsten  bis  zum  dümm- 
sten jungen  kriechen  musz.  Lyncker  Wolfliag.  p.  34.] 

Es  ist  ein  uralter  ausdruck  för  gemeinschaft  und  nachbar- 
schaft,  dasz  menschen  zusammen  am  tische  sitzen  und  brot 
essen  (wie  das  salische  gesetz  sagt:  in  beudo  pultes  manducare), 
iu  einem  weisthum  (1,  395)  heiszt  es,  dasz  vier  hirten^  nachdem 
sie  geweidet  haben,  zusammentreffen  und  auf  einem  gespreite- 
ten mantel  mit  einander  essen,  dieser  friedliche  zug  findet  eine 
schöne  anwendung  in  den  markbegängen  unseres  deutschen  alter- 
thums,  da  wo  das  gebiet  dreier  markgenossen  aneinander  stöszt, 
ahd.  drimarcha,  lat.  irifinium,  gr.  xpiop^a,  serb.  tromedia;  *  dann 

*  drei  broteberg,  drei  herrabuche  am  Harz.  Wh.  Lachmann  harzgebirg  8.  243. 
Mainz,  Hessen,  Waldeck.  Cnrze  p.  262.  grenze  geht  durch  die  küche  zu  Honn- 
acheid und  ?on  drei  potten  auf  dem  herd  steht  einer  im  stifte  zu  Mainz,  einer 
im  lande  Hessen ,  der  dritte  in  der  grafschaft  Waldcck.  Lyncker  Wolfhagen  57. 
Landau  Hessengau  205.  drei  ortmal  zwischen  Massow,  Stargard,  Golnow.  Balt. 
stnd.  10.  2,  165.  zwei  dreihcrrensteine  im  Thüringerwalde,  grenze  in  Schlesien 
zwischen  drei  herrn  (Schafgotsch).  Dreiherrenstein,  Dreimärker  zwischen  Hessen, 
Nassau.   Dieffenbach  Wctterau  139.    Wulfstein  auf  der  grenze  dreier  gemeinden. 

J.    OBIMM,    KL.  SCHmFTEN.     H.  6 
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entspringt  ein  liebliches  bild  vollendeter  eintracht,  das  nicht 
besser  erdacht  werden  könnte,  in  jeder  der  drei  ecken  steht  ein 
stuhl  um  einen  tisch  in  der  mitte,  so  dasz  jeder  auf  seinem  grund 
imd  boden  sitzt,  alle  von  dem  gemeinschaftlichen  tisch  essen. 
Danaholm,  ein  platz  unweit  Göteborg,  da  wo  Götaelf  sich  ins 
ise  meer  ergieszt,  soll  vor  alters  die  grenze  zwischen  drei  könig- 
reichen,  Schweden,  Dänmark  und  Norwegen  gebildet  haben,  die 
sage  meldet,  dasz  die  drei  könige  feierlich  da  zusammen  kamen 
den  grenzbegang  hielten  und  an  einem  und  demselben  tisch,  doch 
jeder  in  seinem  reich  saszen.  nach  einer  schon  ins  westgotische 
rechtsbuch  s.  67.  68  [Holmberg  Bohusläns  histor.  1,  25.  3,  476J 
aufgenommenen,  freilich  unhistorischen  nachricht  ordneten  unter 
könig  Emund  (etwa  in  der  mitte  des  10.  jahrh.)  zwölf  m&nner, 
vier  aus  jeglichem  der  drei  reiche  die  streitig  gewesene  grenze^ 
und  als  nach  vollbrachtem  geschäft  Emund  zu  pferde  stieg,  hielt 
ihm  der  könig  von  Dänmark  den  zäum,  der  könig  von  Norwe- 
gen den  Steigbügel,  ähnliche  sagen  gehen  von  andern  orten  in 
Deutschland,  auf  der  Desburg  einem  Vorgebirge  der  Rhön  steht 
ein  alter  hoher  grenzstein,  in  welchen  eine  schüsselähnliche  Ver- 
tiefung und  daneben  drei  löffel  gehauen  sind,  hier  grenzten  die 
ämter  Lichtenberg,  Kaltennordheim  und  Sand  aneinander  und 
man  erzählt,  dasz  vor  alters  beim  grenzbegang  die  amtlente 
der    drei    Ortschaften    aus    dieser  Schüssel   suppe   mit   einander 


Wächten  heidn.  denkm.  p.  77.  —  litt,  räthsel :  wo  kraht  der  hahn  dreien  köni- 
gen?  In  Smaleninken  anf  der  grenze  von  Preaszen,  Polen  nnd  Ruzland.  das  finn. 
kolmen  riikin  riitamaalta,  in  dreier  reiche  streitland,  Kalew.  24,  139,  scheint  die 
grenze  auszudrücken;  vgl.  Kalew.  13,  33  Rnszland,  Schweden,  Finnland,  s.  unten 
streitmark. 

1  Bechstein  sagen  des  Rhöngebirgs  s.  49.  —  [opfermal  beim  begang  am  tri- 
fininm.  agrim.  ed.  Budorff  2,  260.  dreiherrenstein  zu  Teklenbnig,  Münster  und 
Osnabrück,  mitth.  2,  90.  91.  der  bischof  und  graf  frühstückten  auf  einem  fels- 
stein, das.  94.  die  drei  herrensteine  zerstöszt  das  yolk  und  nimmt  sie  als  arznei 
ein.  Dieffenbachs  tagebuch  p.  66.  67.  in  Wallis  hölzerne  tische  mit  löchern,  aus 
denen  statt  der  teller  gespeist  wird.  —  Gregor.  Tur.  10,  8 :  synodns  episcopomm 
in  confinio  termini  arverni,  gabalitani  atque  ruteni.  2,  35 :  coiguncti  (Alaricus  et 
Chlodoyeus)  in  insnla  Ligeris,  qnae  erat  jnxta  vicum  ambaciensem  territorii  nrbis 
tnronicae,  simul  locuti,  comedentes  pariter  ac  hibentes  promissa  tibi  amicitia  paci- 
fici  discesserunt.  5,  17  a.  577 :  Gnntheramnns  et  Childebertus  (ad  pontem  petreom 
conjnncti)   manducantes  simul  atque   hibentes  dignisque  so  muneribufl  honorantes 
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Folgende  stellen  der  weisthümer  gehören  hierher: 
1,  638  grenzbegang  zu  Earburg  a.  1583: 

und  ist  von  den  alten  geredt,  wan  man  einen  dreistailigen  stul 
setzet  mitten  in  die  wolfskaule,  solle  drei  herlichkeiten  be- 
reichen,  nemlich  Sain,  Beilstein  und  Marienstatt. 

1,  833  weisthum  der  grafschaft  Wied  a.  1553,  ein  ..brunnen  Do- 
dersbrunn  genannt: 

da  soll  man  stellen  einen  dreistempligen  stul,  daran  sollen 
sitzen  die  Colnischen,  Wiedischen  und  Isenburgischen  jeder 
in  seines  gn.  herren  obrigkeit  und  sollen  aus  einer  schüt- 
te len  essen. 

2,  51  weisthum  von  Fechingen  15.  jahrh. 

auf  dem  Scharberg:  da  stoszent  der  vier  herren  gericht  des 
dorfs  zusammen.  [2,  606  an  den  staffelsteyn,  da  schieszent 
vier  herm  gerichte  zusammen.  3,  680.  im  burgtümpfel  (ahd. 
tumpfilo  gurges)  stoszen  vier  gericht  aneinander.] 

2,  75  weisthum  von  Wiltingen  1504: 

an  dem  scheitbom,  wisen  wir  den  hem  von  Falkenstein  und 
unsers  hem  voigt  von  Broich  in  mins  gn.  h.  vogdie  von  Trier 
und  eines  probsts  vodien  von  S.  Paulin:  dasz  die  vier  hern 
morgent  sitzen  uf  dem  bom  und  ein  yckliche  dem  andern 
zu  essen  mag  geben  uf  den  vier  vodien. 

2,  529  beschreibung  des  hofbanns  zu  Berisbom:  137 

und  die  bach  scheid  drei  hem  hochheit,  dem  hern  von  Prüm^ 
Gerhardstein  und  Kail,  und  kunten  wol  die  drei  hem  alda 
an  einem  tisch  sitzen,  doch  jeder  auf  seiner  hochheit. 

2,  765   weisthum  von  Dreibom:    da  morgen  vier   landshern 
sitzen  an  einem  disch  und  ein  jeder  auf  seiner  herlichkeit. 

2,  682  weisthum  von  Zinxheim  1622: 

daselbst  ein  stein  gestanden,  darauf  drei  hem  nemblich  der 
churförst  von  Köln,  der  herzog  von  Jülich  und  der  graf  von 
Blankenheim  sitzen  sollen  und  jeder  auf  seiner  hochheit  zu- 
sammen essen  an  einem  tisch  kees  und  brot. 

pacißci  discesserunt.  —  stand  die  Irmansüi  zwischen  Cherusken  Chatten  und  Mar- 
sen? Cmme  Usneach  heiliger  hain  der  Iren,  wo  die  grenze  der  vier  landschaften 
zusammen  traf  and  ein  groszer  stein  errichtet  war.] 

6» 
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das  genaue  Verhältnis  fordert  aber  nur  drei  genossen,  nicht  den 
vierten:  unter  vieren  können  immer  nur  drei  von  jeder  seite  an 
einander  stoszeii.  *  ^dfiu  laut  an  einander  gewant^  lautet  auch 
in  Hartmanns  Erec  6750  die  rechte  formel.  die  schottische  sage 
weisz  von  einem  zauberkräftigen  bogen,  der  aus  den  rippen  ei- 
nes da  wo  (Jreier  herrn  land  zusammenstiesz  *  begraben  liegen- 
den man nes  gemacht  war;  der  todtenhügel  bildete  den  mahlstein. 
Pausanias  7,  10  erzählt,  den  zu  Aroe,  Antheia  und  Mesatis  woh- 
nenden loniern  habe  ein  der  Artemis  Triklaria  heiliger  wald 
und  tempel  (xijASvo?  xal  va6^)  gemeinschaftlich  zugestanden :  wahr- 
scheinlich liefen  auf  dieser  stelle  die  gebiete  der  drei  gemein- 
den zusammen  und  selbst  der  göttin  beiname  TpixXapta  ist  eben 
von  xXapo?  oder  x^po?  erbland,  grundland  herzuleiten,  wie  Diane 
und  Hecate  auch  anderwärts  trivia  und  triformis  heiszen,  ohne 
dasz  ich  jedoch  aus  griechischen  Schriftstellern  die  unsrer  deut^ 
sehen  entsprechende  sitte  des  feierlichen  stul  oder  tischsetzens 
an  dem  ort,  wo  die  grenze  sich  begegnete,  aufzufahren  wüste, 
die  errichtung  des  göttertisches  oder  tempels  war  aber  noch 
heiliger,  [vgl.  oben  die  slav.  trigorke.] 


VI.    GRENZSTREIT. 

Wenn  über  eines  landes  grenze  unter  nachbam  zwist  aus- 
brach, galt  dieser  ftlr  einen  solchen,  den  die  gemeine  kundschaft 
bald  zu  schlichten  wüste.  **  es  scheint  beachtenswerth ,  dasz 
188  gleich  der  lateinischen  spräche,  die  hier  statt  lis  das  gelindere 
jurgium,  statt  ligitare  nur  jurgare  braucht  *,  auch  die  unsere  voa 
grenzirrungen  lieber  hader  als  streit,  die  ältere  aber  pdga  an- 

*  tisch  in  die  thore  setzen,  ein  bein  hinein,  das  ander  hinaus,  weisth.  3,  S8S. 
tisch  mit  drei  beinen,  zwei  auswendig,  eins  inwendig  der  schwellen.  3,  417. 

*  where  three  lairds  lands  meet.  Keightley  fairy  mythologj  2,  161.  vgl. 
Robert  Bums  p.  13. 

**  lis  quae  fuit  inter  fratres  Sceftlarenses  et  rusticos  de  Mosache  de  terminis 
agrorum,  sedata  est  secundum  consilium  aclfinium.  MB.  8,  430  (sec.  XII).  in  Gal- 
lien entschieden  die  priester,  si  quod  est  admissnm  facinns,  si  caedes  facta,  si 
de  hereditate,  de  ßmbus  controversia  est.  Caesar  B.  G.  6,  13. 

^  Horat.  epist.  II.  1,  38  excludnt  jurgia  finis.  Nonius  s.  v.  jurgiam.  Ba- 
dorff  zeitsch.  10,  34G.     fininm  causa  jurgare.     Amm.  Marcell.  28,  5. 
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wendet,  was  einen  bloszen  zank  meint,  schon  in  einem  gedieht 
des  9.  jahrh.  (Muspilli  64)  finde  ich:  war  ist  denne  diu  marha, 
dar  man  dar  eo  mit  sinen  mägon  pieh;  [vgl.  Kehr.  13905  die 
marke  si  harte  geschieden,  vil  unsanfte  si  gebiegen;  mystik.  335,  6. 
biegen  als  die  gellen.]  darf  auch  dem  griech.  Br^piaofiai  dieser 
mildere  sinn  von  jurgo  beigelegt  werden:  djicp'  oüpotat  56'  dvepe 
^Tjpidaa&ov  11.  12,  421  von  Zr^pli  hader?  [spt;  irepl  -/(Si^oi}.  Herod. 
1,  82.    litth.  rubba  streit  um  die  grenze,  rubeius  grenze.] 

Zog  sich  der  streit  in  die  länge,  so  scheint  es  im  alterthum 
herkommen  zu  sein,  während  seiner  dauer  die  stelle  des  grunds, 
worüber  gehadert  wurde  auch  schon  aus  der  gewalt  des  bisheri- 
gen besitzers  zu  setzen,  so  verfuhr  man  noch  in  den  westfäli- 
schen marken.  Moser  (werke  6,  45)  drückt  sich  folgenderge- 
stalt  aus :  wenn  zwei  marken  wegen  ihrer  grenzen  in  streit  sind, 
80  macht  man  den  räum,  worüber  beide  theile  nicht  eins  wer- 
den können,  zur  streitmark,  beide  theile  müssen  sich  dessen 
mit  holzhauen  und  plaggenschaufeln  enthalten,  das  beidersei- 
tige vieh  aber  kann  das  was  darauf  wächst  mit  dem  munde 
theilen.  * 

Reich  aber  ist  unsre  volkssage  an  auskünften,  wenn  bei  ab- 
gang  aller  kundschaft  über  die  gerechte  grenze  keine  Sicherheit 
zu  erlangen  ist:  dann  schlägt  sie  mittel  vor,  die  gleich  gottes- 
urtheUen  schlichten,  und  auch  ohne  zweifei  im  höhern  alterthum 
durch  nichts  als  gottesurtheile  vertreten  wurden.  *  andere  lö- 
sung  des  haders  war  nicht  möglich. 

Entweder  läszt  die  sage  eigens  bestimmte  thiere  laufen,  ein 
blindes  pferd  die  grenze  ermessen,  oder  gar  einen  rückwärts 
kriechenden  krebs  durch  seine  unregelmäszigen  bewegungen  die 
ecken  und  winkel  hervorbringen,  nach  welchen  die  grenze  ab- 
gesteckt  scheint,      schon    unser    altes    thierepos    erzählt,    dasz 

*  bedenklich  scheint  Mosers  annähme ,  diese  streitmark  sei  im  heidenthnm 
durch  den  pricster  feierlich  geheiligt  worden,  denn  die  Hncerta  loca,  quae  colnnt 
pro  sanctia'  im  indicnlos  paganiaram  haben  schwerlich  mit  einem  rechtsstreit  etwas 
zu  schaffen,  [vom  stritfelde.  nrk.  a.  1374.  Maltzan  2,  262.  läggia  hälgp  a  skogh» 
der  getheilt  werden  soll,  und  afdoema  hälgpiua.  Östg.  219.  227.  finn.  riitAmalta 
s.  oben  s.  66  anm.] 

*  soviel  einer,  dem  eine  centnerschwere  glocke  umgehängt  ist,  an  einem  tage 
wald  umschreiten  könne  etc.    Pröhle  Harzsag.  28. 
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widder  um  die  grenze  ihres  grundstücks  hadernd  gegen  einan- 
der laufen  sollen  und  da,  wo  sie  mit  den  hörnern  zusammen- 
stoszen  die  grenze  gesetzt  wird*;  ungefähr  wie  eine  scholie  zu 
Pindar  (Pyth.  4,  6)  berichtet,  dasz  Zeus,  als  er  den  mittelpunct 
der  bewohnten  erde  genau  bestimmen  wollte,  von  beiden  enden 
im  Osten  und  westen  zwei  gleichschnelle  adler  ausfliegen  liesz, 
139  die  auf  der  davon  benannten  nabelstelle  zu  Delphi  zusammen- 
trafen. **  dieser  heilige  6|i<paX6c,  ein  weiszer,  wie  ein  bienenkorb 
gebildeter  stein  gab  gleichsam  die  grenze  an  '.  in  der  Schweiz 
wiederholt  sich  an  mehr  als  einem  ort  die  rührende  meidung 
von  einem  grenzlauf,  den  zwei  männer  aus  den  streitenden  mar- 
ken vollbrachten,  als  die  Graubtindner  von  Maienfeld  mit  dem 
Alrsten  von  Lichtenstein  uneins  wurden,  vertrug  man  sich  dahin, 
dasz  zu  gleicher  stunde  zwei  läufer  aus  beiden  orten  gegen- 
einander rennen  und  da,  wo  sie  sich  begegnen  würden,  immer- 
während die  länder  geschieden  sein  sollen,  unter  groszem  Zu- 
strom des  versammelten  volks  brachen  zwei  rüstige  Jünglinge 
auf  und  sparten  ihre  schritte  nicht;  aber  berganklimmend  ge- 
wahrte der  Maienfelder  den  von  Balzers,  der  schon  den  gipfel 
erstiegen  hatte  und  herabeilte,  laut  klagend  schrie  er  ihm  ent- 
gegen; das  bewegte  dem  Balzerner,  der  schon  viel  gewonnen 
hatte,  das  herz,  und  er  verhiesz  seinem  gegner  so  viel  landes 
zurückzugeben,  als  er  ihn  auf  die  schulter  nehmend  im  laufe 
noch  hinantragen  würde,  mutig  rafte  sich  der  Maienberger  auf 
und  klomm  mit  der  schweren  last  nicht  blosz  zur  höhe  des  stei- 
len bergs,  sondern  auch  noch  ein  stück  auf  der  andern  seite 
hinab  bis  dahin  wo  ein  quell  in  grüner  wiese  springt,  da  sank 
er  ausathmend  nieder,  und  da  steht  noch  heute  der  markstein, 
auf  der  einen  seite  mit  dem  fürstlichen  wappen,  auf  der  andern 
mit  der  inschrift  ^alt  fri  Rhätien\  * 

Das  ist  noch  schöner  ausgeschmückt  in  der  sage  von  ei- 

*  in  der  Wallachei  sieht  man  auf  den  grenzhügein  häufig  widdtrhapft  auf- 
gesteckt, nach  Osten  blickend,  sie  sollen  Viehseuchen  abwehren,  walach.  mar- 
chen  301. 

^  Strabo  9,  p.  419.     CUndiani  prolog.  in  Fi.  Mall.  Theod.  cons.  11—15. 

*  Tgl.  Pausanias  10,  16. 

'  Alfons  Yon  Flngi  volkssagen  Ton  Graubönden  101.  [vgl.  Steub  sommer  in 
Tirol  p.  144.] 
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nem  grenzstreit  zwischen  üri  und  Glarus.  biedermänner  spra- 
chen aus,  zur  tag  und  nachtgleiche  solle  von  jedem  theil  früh 
morgens  beim  ersten  hankrat  ein  felsgänger  sich  erheben,  nach 
jenseits  laufen,  und  wo  beide  mftnner  auf  einander  stieszen,  die 
grenze  bleiben,  jedes  volk  wählte  nun  seinen  mann  und  sorg- 
sam den  l\ahn,  der  den  tag  anzukrähen  hatte  und  sich  nicht 
verschlafen  durfte,  die  ürner  aber  nahmen  den  hahn,  setzten 
ihn  in  einen  korb  und  gaben  ihm  sparsam  zu  essen  und  zu 
saufen,  weil  sie  glaubten  hunger  und  durst  müsse  ihn  früher 
wecken,  die  Glamer  dagegen  fütterten  und  mästeten  ihren  hahn, 
dasz.er  freudig  den  frühen  morgen  grüsze.  als  nun  der  herbst 
kam  und  der  bestimmte  tag  erschien,  geschah  es^  dasz  zu  Alt- 
dorf der  schmachtende  hahn  zuerst  erkrähte,  da  es  kaum  däm- 
merte, imd  froh  brach  der  Umer  felsenklimmer  gegen  die  mark  140 
auf.  drüben  im  Linthal  stand  aber  schon  die  volle  morgen- 
röthe  am  himmel,  die  steme  waren  erblichen  und  noch  schlief 
der  fette  hahn  in  guter  ruhe;  traurig  umstand  ihn  die  ganze 
gemeinde,  allein  es  galt  redlichkeit  und  keiner  wagte  ihn  zu 
w^ecken,  endlich  schwang  er  seine  flügel  und  erkrähte,  wie 
schwer  wird  es  dem  Glamer  sein  dem  behenden  Urner  den  vor- 
sprung  abzugewinnen!  ängstlich  sprang  er  und  schaute  gen 
Scheideck,  wehe,  da  sah  er  oben  am  grat  schon  den  mann 
schreiten  und  bergabwärts  niederkommen,  aber  der  Glamer 
schwang  die  fersen  und  wollte  seinen  leuten  noch  retten  so  viel 
als  möglich,  und  bald  stieszen  die  männer  zusammen  und  der 
von  üri  rief:  hier  die  grenze  1  nachbar,  sprach  betrübt  der  von 
Glarus,  gib  mir  des  Weidelandes  noch  ein  stück  das  du  errun- 
gen hast,  das  erbarmte  jenen  und  er  antwortete:  so  viel  du 
mich  an  deinem  hals  tragend  bergan  laufen  wirst,  sei  dir  ge- 
währt, da  faszte  ihn  der  rechtschafhe  senner  von  Glarus  und 
klomm  ein  gut  stück  feldes  hinan,  manche  tritte  gelangen  ihm 
noch,  endlich  versiegte  sein  athem  und  todt  sank  er  zu  boden. 
noch  heutiges  tags  zeigen  sie  das  grenzhächlein,  bis  zu  welchem 
der  einsinkende  Glamer  den  siegreichen  Umer  getragen  habe. 

Solche  sagen  müssen  weit  in  Europa  erschollen  sein,  ein 
verwandter  zug  schlägt  an  in  dem  mythus  von  dem  jüngling, 
der  seine  geliebte  nur  um  den  preis  erwerben  soll,  dasz  er  sie 
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auf  den  schultern  tragend  einen  steilen  berg  ersteige,  der  nun 
zwar  mit  den  letzten  kräften  seines  lebens  die  höhe  erreicht, 
oben  aber  erschöpft  zu  boden  sinkt:  auf  diesem  gipfel  quillt 
fortan  labender  brunnen  und  heilkräftige  kräuter  entsprieszen.  ' 
statt  der  grenzscheid ung  hat  hier  die  fabel  eine  andere  absieht 
zum  gründe  gelegt,  allein  das  classische  alterthum  bietet  eine 
näher  liegende  grenzsage  zum  vergleiche  dar.  Valerius  Maxi- 
mus  buch  5  cap.  6  erzählt,  dasz  einst  zwischen  Carthago  und 
Cyrene  grenzhader  waltete  und  von  beiden  städten  beliebt  wurde 
zu  gleicher  zeit  ein  paar  Jünglinge  auszusenden:  wo  sie  auf 
einander  träfen  sollte  künftig  die  grenze  sein,  da  machten  zwei 
Carthager,  ein  brüderpaar  Philaeni  mit  namen,  voll  eifers  ihrem 
lande  den  vortheil  zuzuwenden,  vor  der  anberaumten  stunde  sich 
auf  den  weg  und  erliefen  eine  grosze  strecke  landes  eh  sie  mit 
dem  boten  von  Cyrene  zusammenstieszen ;  aber  die  Cyrenenser 
gewahrten  den  trug  und  wollten  in  den  verlust  nur  dann  willi- 
141  gen,  wenn  die  Philaenen  lebendig  sich  an  der  stelle  begraben 
lieszen,  wohin  sie  mit  unredlicher  eile  vorgedrungen  waren,  aus 
Vaterlandsliebe  gaben  die  brüder  sich  hin  und  wurden  alsbald 
in  die  erde  verscharrt,  wiederum  weiht  ein  grabhügel  die  mark- 
scheide,  ich  habe  absichtlich  den  jüngeren  berichterstatter  vor- 
ausgeschickt und  will  dafbr  Sällusts  sorgfaltigere  darstellung  in 
dessen  eignen  werten  (bell,  jugurth.  cap.  79)  ausheben:  qua  tem- 
pestate  Carthaginienses  pleraeque  Africae  imperitabant,  Cyrenen- 
ses  quoque  magni  atque  opulenti  fuere.  ager  in  medio  areno- 
sus,  una  specie,  neque  flumen  neque  mons  erat,  qui  fines  eorum 
discemeret,  quae  res  eos  in  diuturno  hello  inter  se  habuit.  post- 
quam  utrimque  legiones  item  classes  fusae  ftigataeque  et  alteri 
alteros  aliquantum  adtriverant,  veriti  ne  mox  victos  victoresque 
defessos  alius  adgrederetur,  per  indicias  sponsionem  faciuni,  uti 
certo  die  legati  domo  proficiscerentur :  quo  in  loco  inter  se  obvii 
fuissent,  is   commimis   utriusque  populi  finis  haberetur.     igitur 

*  Lai  des  deux  amans,  bei  Marie  de  France  und  anderwärts.  —  [schone 
sage  von  den  Lampsacenem  und  Parianem  bei  Charon  (aus  Polyaen)  fragm.  bist, 
gr.  1,  34,  wo  die  grenzl'äufer  auch  bei  hanekrat  aufbrechen,  aber  andere  Ursache 
des  aufenthalts.  sage  vom  grenzstreit  der  Argiver  und  Lacedämonier  um  Thjrea. 
Herod.  l,  82.] 
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Carthagine  duo  fratres  missi,  quibus  nomen  Philaenis  erat,  ma- 
turavere  iter  pergere;  Cyrenonses  tardius  iere.  id  socordiane  an 
casu  aceiderit  parum  cognovi.  ceterum  solet  in  Ulis  locis  tem- 
pestas  haud  secus  atque  in  mari  retinere.  nam  ubi  per  loca 
aequalia  et  nuda  gignentium  ^  ventus  coortus  arenam  hunio  exci- 
tavit,  ea  magna  vi  agitata  ora  oculosque  iuiplere  solet;  ita  pro- 
spectu  inipedito  morari  iter.  postquam  Cyronenses  aliquante 
posteriores  se  vident  et  ob  rem  corruptam  domi  poenas  metuunt, 
criminari  Cartbaginienses  ante  tempus  domo  digressos,  contur- 
bare  rem,  deniqne  omnia  malle  quam  victi  abire.  sed  cum  Poeni 
aliam  conditionem  tantummodo  aequam  peterent,  Graeci  optio- 
nem  Carthaginiensibus  faciunt,  vel  illi,  quos  finis  populo  suo 
peterent  ibi  vivi  obruerentur,  vel  eadem  conditione  sese  quem 
in  locum  vellent  processuros.  Philaeni  conditione  probata  seque 
vitamque  suam  reipublicae  condonavere.  ita  vivi  obruti.  Car- 
tbaginienses in  eo  loco  Philaenis  fratribus  aras  consecravere 
aliique  illis  domi  honores  instituti.  * 

Hier  kann  sich  nun  critik  der  sage  üben,  offenbar  will 
Sallust  die  im  mythus  hervorgehobne  list  der  Carthaginienser 
verwischen  und  das  verspäten  der  Cyrener  aus  den  hemmungen 
der  sandwüste  erklären ;  dessen  bedurfte  es  nicht  einmal,  da  die 
groszmütige  hingäbe  der  Philaenen  in  den  tod  alle  flecken  sühnte, 
dies  eingraben  lebendiger  wesen  am  heiligen  ort  der  grenze,  wie  i4a 
sonst  in  den  grundfesten  neu  erbauter  bürgen  oder  thürme^ 
welche  allein  dadurch  stätigkeit  erlangen  können,  kehrt  auch  in 
deutschen  und  slavischen  Überlieferungen  wieder  und  wird  durch 
nebenumstände  auf  das  manigfaltigste  ausgeschmückt.  *  der  ein- 
gegrabne  mensch,  der  begrabne  heros  ist  das  höhere  die  statte 
heiligende  wesen,  und  dasz  grabhügel,  grabsteine,  wie  wir  oben 
sahen,  in  den  begrif  der  grenzzeichen  übergehn,  einzelne  be- 
nennungen  beider  ganz  zusammenfallen,  wird  uns  dadurch  ver- 
ständlicher.    Volksüberlieferungen    melden    dasz    zu    pestzeiten, 

^  flache  und  kein  gewüchs  hervorbringende  gegenden. 

•  arae  Philaenon.  Sallust.  c.  19.    Philacnorum  arae  Plin.  5,  4,  ex  arena.   auch 
Pomponius  Mela  l,  7  meldet  die  sage. 

♦  myth.  1095.    Müllenhoff  p.  242.    troUagrof  an  einer  grenze.  Werlauffp.  35. 
vgl.  22.  24. 
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um  der  fein(}lichen  seuche  eingang  ins  land  zu  wehren,  arme 
kinder  oder  erkaufte  zigeunerkinder  als  opfer  lebendig  auf  der 
grenzscheide  in  den  grund  vergraben  wurden,  aber  unsere 
Schweizersagen,  welchen  zwar  das  lebendigbegraben  des  schuld- 
freien  Siegers  fremd  bleibt,  sollten  sie  dennoch  aus  römischer 
quelle  geflossen  sein?  Yalerius  zumal  war  lange  im  mittelalter 
gelesen,  Heinrich  von  MOglein  hat  ihn  schon  1369  verdeutscht, 
doch  zweimal  an  verschiedner  stelle  der  Schweiz,  wer  weisz  ob 
nicht  öfter,  sehen  wir  und  verschieden  gestaltet  den  mythus  er- 
wachsen, ganz  anders  ist  er  in  allen  fugen  gewendet,  wir  stehn 
auf  keiner  sandfläche  sondern  athmen  reine  alpenluft.  gegen 
jene  punische  list  und  untreue  wie  sticht  der  Glamer  redlich- 
keit  ab,  die  den  schlummernden  vogel  des  tags  umstehn  und 
zu  wecken  sich  nicht  getrauen,  dieser  gerade  unmittelbar  aus 
dem  munde  des  volks  übemommne  zug  von  den  beiden  hähnen 
ist  epischer  als  des  Yalerius  ganze  erzählung,  und  ein  volk,  das 
fremde  Überlieferungen  solcher  gestalt  zu  verschönem  i&hig  wäre, 
musz  ohne  zweifei  auch  in  sich  selbst  alle  kraft  besitzen  sie 
vollständig  und  unerborgt  zu  erzeugen,  es  ist  besser  gethan  im 
ganzen  umfang  des  alterthums,  seinem  recht,  seiner  poesie  und 
spräche  eine  gleiche  allgemeine  Wirksamkeit  aller  triebe,  nach 
nicht  maszloser  doch  unermeszlicher  ftklle  gewähren  zu  lassen, 
als  durch  zurückfbhrung  des  einen  auf  den  andern  ihnen  will- 
kürliche schranken  engherzig  zu  stecken  und  eben  damit  ihr  ge- 
heimes und  erfreuendes  walten  abzuschneiden. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  13  MERZ   1845. 

Höfers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  spräche  I,  1.     Beriin  1845. 


Unter  den  drei  dichtungsarten  fällt  zu  beurtheilen  keine  13 
schwerer  als  das  epos,  denn  die  lyrische  poesie  aus  dem  mensch- 
lichen herzen  selbst  aufsteigend  wendet  sich  unmittelbar  an  un- 
ser gemüt  und  wird  aus  allen  zeiten  zu  allen  verstanden  * ;  die 
dramatische  strebt  das  vergangne  in  die  empfindungsweise,  gleich- 
sam spräche  der  gegenwart  umzusetzen  und  ist,  wo  ihr  das  ge- 
lingt, in  ihrer  Wirkung  unfehlbar:  sie  bezeichnet  den  gipfel  und 
die  stärkste  kraft  geistiger  ausbildung,  welche  von  begünstigten 
Völkern  errungen  wird,  um  die  epische  poesie  aber  steht  es 
weit  anders,  in  der  Vergangenheit  geboren  reicht  sie  aus  dieser 
bis  zu  uns  herüber,  ohne  ihre  eigne  natur  fahren  zu  lassen,  wir 
haben,  wenn  wir  sie  genieszen  wollen,  uns  in  ganz  geschwun- 
dene zustände  zu  versetzen,  ebenso  wenig  als  die  geschichte 
selbst  kann  sie  gemacht  werden,  sondern  wie  diese  auf  wirkli- 
chen ereignissen,  beruht  sie  auf  mythischen  Stoffen,  die  im  alter- 
thum  wacher  stamme  obschwebten,  leibhafte  gestalt  gewannen 
und  lange  zeiten  hindurch  fortgetragen  werden  konnten,  sie 
kommt  also  schon  Völkern  zu,  deren  aufschwung  beginnt  und  14 
gelangt  zur  blute  bei  solchen,  die  jener  Stoffe  mächtig  die  ganz 
junge  kunst  der  poesie  darüber  zu  ergieszeu  vermochten;  aber 
ein  grund  und  anfang  muste  immer,  man  weisz  nicht  zu  sagen 

*  lyrik  so  alt  als  epos.    Haapt  9,  129. 
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wie,  vorhanden  sein  und  gerade  auf  ihm  beruht  der  dichtung 
unerfindbare  Wahrheit,  hat  uns  die  literatur  im  gebiete  der  lyrik 
und  dramatik  neben  treflichen  erzeugnissen  geringe  und  schlechte 
aufzuweisen;  so  steht  in  der  epischen  poesie  vielmehr  dem  ech- 
ten nur  das  falsche  entgegen,  dessen  erkenntnis  von  Virgil  au 
bis  auf  Ariost  und  Milton  oder  Klopstock  freilich  gröszere  mfihe 
gekostet  hat  als  jene  ausscheidung  des  schlechten. 

Kaum  in  abrede  zu  stellen  wird  es  sein,  dasz  die  mit  vol- 
lem recht  immer  von  dem  homerischen  ausgehende  und  auf  es 
zurückkehrende,  nur  damit  lange  nicht  abgeschlossene  betrach- 
tung  des  epos  an  einsieht  und  klarheit  gewachsen  sei,  seit  der 
deutschen,  eddischen,  romanischen  und  serbischen  dichtungen 
geachtet  wurde,  aus  beispielen  und  vergleichung  lassen  sich  die 
epischen  grundzüge  am  gedeihlichsten  entwickeln;  ich  glaube  so- 
gar, dasz  ein  versuch  auch  der  thierfabel  epische  natur  beizu- 
legen, zu  welchem  die  geschichte  unserer  einheimischen  poesie 
vor  allen  anregte,  nicht  ohne  fruchtbaren  aufschlusz  geblieben 
ist.  im  epos  sind  nemlich  lauter  abstufungen  oder  ringe  zu  ge- 
wahren, nach  welchen  es  sich  allenthalben  zu  offenbaren  und 
wieder  zu  gebären  pflegt,  fast  auf  jeder  stelle  mit  eigenthümli- 
chen  Vorzügen  und  mangeln:  sein  ältestes  mythisches  element 
strebt  es  allgemach  mit  heldensage  zu  vertauschen,  es  wird  in- 
dem es  dunklere,  kräftigere  bestandtheile  ausstöszt,  seinen  ge- 
heimnisvollen kern  zum  blühen  bringt,  menschlicher  und  anmutig 
ausgebreitet,  in  unsern  Nibelungen,  wie  wir  sie  übrig  haben, 
waltet  entschieden  diese  Verdünnung  des  mythus,  wenn  man  den 
15  ausdruck  nicht  misverstehn  will ;  in  der  edda  und  bei  Homer 
ist  noch  den  göttern  ihr  theil,  obgleich  die  beiden  vorwiegen, 
gelassen,  imsere  kindermärchen  haben  zugleich  einfache  und  ver- 
worrene bruchstücke  der  alten  structur  bewahrt,  wie  wir  ihnen 
auch  bei  wilden  Jäger  und  hirtenvölkern  in  aller  frische  begeg- 
nen, das  schickt  sich  zur  grammatischen  Vollkommenheit  ein- 
zelner Züge,  die  unsre  gemeine  Volkssprache  wie  die  der  wilden 
darbietet,  während  die  spräche  halbgebildeter  stamme  z,  b.  der 
Gothen,  Litthauer,  Finnen  eine  harmonische  Alle  edelster  for- 
men überhaupt  aufzeigt,  welche  nicht  der  letzten,  aber  vorletz- 
ten stufe  des  epos  gerade  zu  statten  kommen,  ja  damit  schritt 
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zu  halten  vorzugsweise  geeignet  scheinen,  an  der  ungemeinen 
i^ichtigkeit,  welche  die  nunmehr  durch  Klemms  fleisziges  werk 
erleichterte  beobachtung  der  gebrauche  und  Überlieferungen  der 
wilden  ftlr  unser  alterthum  haben  musz ,  darf  nicht  gezweifelt 
werden;  da  die  heldenlieder  der  Gothen  und  anderer  deutscher 
Völker  aus  früher  zeit  verschollen  sind,  habe  ich  nach  beispielen 
der  epos  begierig  und  ihrer  bedürftig  nicht  unterlassen  die  ser- 
bische dichtung,  deren  Schönheit  jedem  einleuchtet,  zu  erforschen, 
bin  aber  vor  einigen  jähren  durch  eine  neue  ersch einung  über- 
rascht worden,  die  allgemeines  aufsehn  nach  sich  ziehen  sollte 
und  von  der  ich  gegenwärtig  näher  handeln  will. 

In  Serbien  hat  das  getreue  gedächtnis  des  volks,  zumal  alter 
und  blinder  männer  eine  menge  von  liedem  bewahrt,  deren  je- 
des fünfzig,  hundert  bis  zu  fbnfhundert  und  tausend  zeilen  in 
der  reinsten,  fiieszendsten  spräche  enthält;  wollte  man  solche 
die  einzelne  gegenstände  umfassen  und  zusammen  gehören,  na- 
mentlich die  von  Marko  Kraljevitsch  vereinigen,  so  könnten  ganze 
cykeln  gebildet  werden,  die  ein  kleines  epos  ausmachten.  *  überall 
findet  sich  dabei  genauigkeit  der  hersagung,  abweichung  und  i6 
Wiederkehr  der  formein,  die  ein  kennzeichen  dieser  dichtungsart 
insgemein  ist;  abgesehn  von  dem  wunderbaren  inhalt  der  bege- 
benheiten  erhöhen  einzelne  mythische  bezüge,  namentlich  das 
Verhältnis  der  vila,  einer  geisterhaften  halbgöttin,  zu  den  men- 
schen den  auszerordentlichen  werth  dieser  gesänge,  die  in  ei- 
nem bisher  geringgeachteten  theil  des  slavischen  gebiets  darge- 
boten spräche  und  dichtung  dieses  groszen  volksstamms  reiner 
auffassen  lassen  als  es  aus  irgend  einem  denkmal  der  gebilde- 
teren glieder  desselben  möglich  war.  jetzt  aber  hat  sich  in 
Finnland  ein  noch  reicherer  schätz  aufgethan  und  zwar  nicht 
einmal  unter  dem  ganzen  liederreichen  und  gesangliebenden  volk 
sondern  fast  in  einer  einzigen  landschaft,  in  dem  schon  früher 
mit  Ruszland  vereinigten  Kardien:  auszer  vielen  einzelnen  be- 
sonders gesammelten  liedem  ein  epos  von  32  gesängen,  deren 
keiner  unter  200  versen,  die  meisten  über  300,  400,  einzelne  bis 

*  in  der  neuen  ausgäbe  bilden  sie  no.  38  —  74  des  zweiten  bandes  (Wien 
1845)  und  fällen  s.  215  —  444. 
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zu  600,  700  zählen,  so  dasz  das  werk  überhaupt,  wenn  ich  mich 
nicht  verrechne,  12649  zeilen  stark  ist  und  das  masz  einer  epi- 
schen dichtung  erfüllt,  ohne  zweifei  sind  aber  noch  nicht,  alle 
lieder,  welche  zu  dieser  dichtung  gehören,  aufgefunden  oder  er- 
halten, während  umgekehrt  einzelne  ihr  gegenwärtig  überwiesne 
ausgesondert,  andere  anders  verbunden  werden  könnten,  einige 
lieder  oder  bruchstücke  derselben  hatten  zwar  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  Porthan,  Ganander,  Lencqvist,  im  laufenden  Tope- 
lius,  Gottlund,  von  Schröter  und  von  Becker  bekannt  gemacht 
und  keine  geringe  Vorstellung  von  dem  werth  dieser  poesie  tdr 
die  genaue  kenntnis  finnischer  spräche  und  mythologie  erweckt, 
wie  weit  sind  aber  ihre  arbeiten,  deren  verdienst  ungeschmälert 
bleibe,  übertroflfen  worden,  so  dasz  sie  jetzt  beiseite  gelegt  wer- 
den können,  seit  Elias  Lönnrot  durch  längeren  aufenthalt  in 
Kardien  und  Olonetz  unmittelbar  aus  dem  munde  des  volks  und 
17  der  kundigsten  sänger  eine  reiche  samlung  solcher  lieder  treu 
und  gewissenhaft  zu  stand  brachte,  in  Finnland  hat  die  los- 
trennung  von  Schweden,  wie  in  Belgien  die  von  Holland,  den 
nationalgeist  gekräftigt  und  filr  alterthum  und  spräche  des  Va- 
terlands gröszere  theilnahme  erzeugt,  schon  vor  zehn  jähren  ist 
Lönnrots  arbeit  im  druck  erschienen  unter  dem  titel:  Kalevala 
taikka  vanhoja  Earjalan  runoja,  Suomen  kansan  muinosista  ajoista. 
Helsingissä  1835,  präntätty  J.  C.  Frenckellin  ja  pojan  tykönä 
(Kalevala  oder  Kareliens  alte  lieder  aus  des  finnischen  volks 
Vorzeit.  Helsingfors  1835  gedruckt  bei  J.  C.  Frenckell  und  söhn) 
in  zwei  bänden^,  deren  zweitem  von  s.  233  —  329  die  den  text 
oft  erweiternden  Varianten  (toisintoja)  angehängt  sind:  ein  wil- 
liges Zeugnis  sowol  für  die  natürliche  fluctuation  der  lieder  als 

'  beide  bände  bilden  den  zweiten  theil  (osa)  einer  nmfassenderen  samlnng, 
welche  betitelt  ist:  Soomalaisen  Kiijallisnnden  Seuran  Toimitakaia.  der  erste  thefl 
kam  mir  nicht  zn  gesiebt,  der  dritte  führt  den  besonderen  titel  Kanteletar  taikka 
Suomen  kansan  Tanhoja  lanlnja  ja  virsiä  (Kanteletar  oder  altfinnische  geaiuige 
and  lieder),  drei  bände.  Helsingfors  1S40,  worunter  manche  für  die  mjrthologie 
wichtig  sind,  z.  b.  .band  1  no.  94  ein  lied  von  Umarinen,  band  3  no.  21  E^deralan 
neiti,  das  mädchen  von  Kalevala,  band  3  no.  30  KuHenron  sotaan  lähtö  ( Kuller- 
TOS  reise  in  den  krieg),  auch  in  diesen  theilen  werden  yarianten  geliefert  im 
fünften  theil  der  samlung  gibt  Lönnrot  7077  mit  recht  nach  den  anfangswor- 
ten  geordnete  finnische  Sprichwörter  (sanalaskuja)  Helsingf.  1842  anf  576  seiten. 
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för  die  Sorgfalt  ihrer  aufiiahme.  hier  sprudelt  nun,  wenn  ir- 
gendwo, lauteres  epos  in  einfacher  und  desto  mächtigerer  dar- 
stellung,  ein  reichthum  unerhörter  und  wieder  mit  andern  be- 
kannten zusammentreffender  mythen,  bilder  und  ausdrücke;  ich 
will  besonders  hervorheben  ein  reges  sinniges  naturgefbhl,  wie 
es  fast  nur  in  indischen  gedichten  angetroffen  wird,  zugleich 
ist  in  diesem  epos  auf  einmal  der  ganze  mehr  als  oberflächlicher 
bewunderung  würdige  reichthum  der  finnischen  spräche  weit 
glänzender  entfaltet  worden ,  als  man  ihn  bisher  aus  den  wör-  18 
terbüchern  von  Juslen  und  Renvall  gewahren  konnte.  ^  wenn 
in  Serbien  der  name  von  Vuk  Karadgitsch,  hat  in  Finnland  der 
von  Lönnrot  alle  ansprüche  darauf  bei  den  kommenden  ge- 
schlechtem unvergessen  zu  bleiben,  die  sich  ihrer  unermüdlichen 
gerade  noch  zu  rechter  zeit  unternommenen  arbeiten  lange  wer- 
den zu  erfreuen  haben,  welch  ein  ungleich  höherer  werth  ist 
solchen  untadelhaften  samlungen  beizulegen  als  der  vielgetadel- 
ten jener  ossianischen  gedichte,  womit  etwa  vor  achtzig  jähren 
Macpherson  zum  erstenmal  auftrat,  und  die  allen  wahrhaft  epi- 
schen character  verleugnen,  aus  dem  empfindsamen  Ossian  kann 
unser  deutsches  alterthum  nirgends,  aus  dem  finnischen  epos 
allenthalben  erläutert  werden ;  das  ist  die  sicherste  probe  gegen 
jenen  und  fiXr  dieses.  * 

Ich  will  aber  bevor  ich  es  schildere  einige  bemerkungen 
über  den  umfang  und  das  Verhältnis  der  finnischen  spräche  vor- 
aussenden, fllr  das  celtische  Sprachstudium,  das  in  ungerechte 
wenn  auch  nicht  unverdiente  geringschätzung  gefallen  war,  ist 
unter  uns  ein  groszer  eifer  aufgewacht,  unleugbar  haben  in 
der  Vorzeit  Gelten  ganze  strecken  des  deutschen  bodens  einge- 
Donmien,  auf  welchen  noch  manche  spur  von  ihnen  wahrzuneh- 
men sein  musz.  den  in  Europa  eindringenden  Germanen  sind 
aber  nicht  blosz  celtische  sondern  auch  finnische  bewohner  vor- 


*  ich  habe  beim  Studium  der  finnischen  poesie  zu  rathe  ziehen  können  die 
trefliche  schwedische  Übersetzung  der  Kalevala  von  Matth.  Alex.  Castro n.  Hei- 
singfors  1841  in  zwei  theilen.  Castren  hat  auch  in  andern  arbeiten  die  gründ- 
lichste bekanntschaft  mit  der  finnischen  spräche  und  den  ihr  verwandten  dar- 
gethan. 

*  hätte  nie  gesagt  werden  sollen. 
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angegangen,  die   im  Nordosten  wie  jene  im  Westen  zurückge- 
schoben wurden,     auch   die  Finnen  haben  in   dem  land  selbst 

19  und  bei  der  berührung  mit  den  Deutschen  eindrücke  hinterlassen«, 
wir  gewahren  sie  in  der  spräche  der  Gothen  und  anderer  hoch- 
deutscher Stämme,  am  stärksten  in  der  scandinavischen ,  unab- 
hängig von  Urgemeinschaft,  die  auch  zwischen  Finnen  und  Deut- 
schen eintrat,  einige  beispiele  dieser  Sprachverhältnisse  werden 
hier  ausreichen,  das  goth.  päida  tunica,  ahd.  pheit,  alts.  peda 
scheint  aus  dem  finnischen  paita  indusium,  weil  deutschen  spra- 
chen der  anlaut  P  überhaupt  fremd  war;  dem  finn.  moukari 
malleus  maximus  wurde  das  dän.  mukker  nnl.  moker  entnom- 
men, kein  anderer  deutscher  dialect  kennt  den  ausdruck  und 
ein  finnischer  schmiedegesell  wird  ihn  nicht  erst  in  später  zeit 
nach  Dänmark  und  den  Niederlanden  getragen,  er  musz  von 
frühe  her  in  diesen  strichen  gehaftet  haben,  der  nordischen 
mundart  scheinen  aber  alle  solche  ausdrücke  aus  dem  finnischen 
zugeführt,  die  sie  mit  den  übrigen  Deutschen  nicht  gemein  hat. 
der  Gothe  drückt  vulpes  aus  durch  faüho,  ahd.  fohä,  wozu  das 
masc.  fuhs,  ags.  fox  gehört;  altn.  aber  sagt  man  refr,  schwed. 
räf,  dän.  räv,  sie  sind  aus  dem  finn.  repo,  gen.  revon  übernom- 
men, gleich  fremd  allen  übrigen  deutschen  sprachen  ist  das  isl. 
püki  schwed.  pojke  puer,  piga  famula,  dän.  [pog  puer,]  pige 
puella,  deren  quelle  wiederum  das  finn.  poika  und  piika  blei- 
ben. *  das  altn.  alda  unda  rührt  aus  dem  finn.  alto.  in  das 
finnische  sind  aus  dem  schwedischen  seit  der  bekehrung  manche 
kirchliche  ausdrücke  aufgenommen,  andere  bewandtnis  hat  es 
aber  um  urverwandte,  weder  aus  dem  deutschen  ins  finnische, 
noch  aus  dem  finnischen  ins  deutsche  gekommne  worter  z.  b. 
finn.  mato  vermis,  goth.  mapa,  ahd.  mado;  finn.  meri,  lat.  mare, 
goth.  mari,  ahd.  meri,  slav.  more;  finn.  nimi,  goth.  namö,  lat 
uomen,  slav.  imja,  altpreusz.  emnes,  gr.  ovofxa,  skr.  naman;  finn. 
miekka  ensis,  goth.  mSki,  ags.  m^ce,  altn.  msekir;  finn.  multa, 
gen.  mullan,  goth.  mulda,  ahd.  molta,  altn.  mold  humus,  pulvis; 

20  finn.  kulta,  gen.  kullan,  goth.  gulp,  altn.  guU,  ahd.  kolt  aurum; 
finn.  akana,  goth.  ahana,  ahd.  agana,  gr.  of^vo,  acus  palea;  finn. 

*  ebenso  altn.  piltr  schwed.  pilt  knabe,  barsche  finn.  piltti. 
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runo  Carmen,  goth.  runa  myaterium,  altn.  rün  litera,  secretum, 
weil  lied,  gesang,  schrift  und  geheimnis  aneinander  rühren ;  finn. 
äiti  mater,  goth.  aipei,  ahd.  eidi;  finn.  tytti  puella,  filia,  goth. 
daühtr,  ahd.  tohtar,  altn.  dottr;  finn.  tursas  gigas,  altn.  purs, 
ags.  pyrs,  ahd.  durs;  finn.  hanhi  för  hansi,  weil  H  und  S  öfter 
sich  vertreten,  skr.  hansa,  lat.  anser,  ahd.  kans,  altn.  gas,  und 
eine  menge  ähnlicher.  *  die  genaueren  gesetze  des  Verhaltens 
einzelner  vocale  und  consonanten  in  solchen  Wörtern  können  hier 
nicht  entwickelt  werden. 

Des  grundabweichenden  ist  jedoch  viel  mehr,  die  finnische 
spräche  gehört  einem  ganz  andern  gesclilecht  an,  als  die  deutsche, 
das  noch  heute,  allen  erlittenen  einbuszen  zum  trotz  weit  er- 
streckt ist.  im  Süden  Finnlands  braucht  man  blosz  das  meer 
zu  überschreiten,  um  auf  der  gegenüber  liegenden  küste  die  Esten 
zu  treffen,  deren  spräche  eine  blosz  entstellte,  schwächere  mund- 
art  der  finnischen  zu  sein  scheint,  nördlich  reicht  der  lappische 
stamm  an  Finnland  mit  seiner  formreichen  merkwürdigen  spräche, 
die  in  einer  menge  von  Wörtern  und  grammatischen  eigenheiten 
der  finnischen  begegnet,  während  der  volksschlag  selbst  ungleich 
tiefer  steht,  ostwärts  unter  den  Völkerschaften  Ruszlands  bis  zum 
Ural  und  über  diese  bergkette  hinaus  gehören  zu  den  Finnen 
in  manigfachen  abständen  Tscheremissen,  Morduinen,  Yogulen, 
Syijänen  *,  Permier,  Os^aken,  Votjaken,  wenn  auch  ihre  spräche 
verwildert  und  fremden  einflüssen  ausgesetzt  gewesen  ist.  im 
tiefem  Süden  können  Ungern,  im  tiefern  norden  sogar  Grrön- 
länder,  deren  spräche  in  formüberflusz  fast  erstickt,  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  den  Finnen  nicht  verleugnen. 

Allen  diesen  spracheu  ist  der  sie  von  den  deutschen,  slavi-  21 
sehen,  litthauischen  und  vielen  andern  scharfscheidende  zug  eigen, 
dasz  ihr  nomcn  kein  genus  sondert,  dagegen  in  den  meisten  der- 
selben, namentlich  der  finnischen  durch  eine  menge  casus  zehn, 
zwölf  oder  vierzehn  flectiert  werden  kann,  auch  ihr  verbum  hat 
eine  sehr  reiche  eigenthümliche  flexion,  die  der  slavischen,  wie 
diese  der   deutschen   überlegen   ist.     eine   sonderbare  eigenheit 

•  8.  nnchtrag. 

'  elementa  grammtiticcs  syrjaenae.  conscripsit  M.  A.  Castrdn.  Helsingforsiae 
1844. 
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des  finnischen  vocalismus  ist,  dasz  die  e  und  i  der  wnrzel  in 
den  flexioussilben  ä,  ö,  ü  statt  a,  o,  u,  zu  fordern  pflegen,  z.  b. 
seppä  faber,  isä  pater,  was  der  regel  des  deutschen  unilauts  in- 
sofern entgegensteht,  als  dieser  von  der  endung  auf  die  voraus 
gehende  Wurzelsilbe  gewirkt  wird,  hier  aber  die  Wurzelsilbe  auf 
die  folgenden  einflieszt.  dort  schlägt  der  vocal  zurück,  hier 
greift  er  vor.  das  finnische  gesetz  leidet  jedoch  sehr  viele  aus- 
nahmen, eben  das  angefahrte  seppä  lautet  in  unsem  liedern  ge- 
wöhnlich seppo.  die  finnische  spräche  kann  aber  allgemein  be- 
trachtet fCüc  eine  der  woUautendsten  und  gefbgsten  des  erdbo- 
dens  gelten. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dasz  die  schon  bei  Tacitus  vor- 
kommenden namen  der  Finnen  und  Aestier  von  den  Germa- 
nen ausgegangen  [vgl.  Zeusz  272],  bei  diesen  Völkern  selbst  aber 
von  jeher  auszer  gebrauch  zu  sein  scheinen,  der  Finne  nennt 
sein  Vaterland  Suomi,  sich  selbst  Suomalainen,  die  estiscbe  form 
lautet  Some  und  Somelanne,  ich  werde  auf  den  sinn  dieses  na- 
mens zurückkommen.  Estland  benennt  der  Finne  Viro,  den 
Esten  Virolainen.  der  ausdruck  Finne  ist  um  so  unfinnischer, 
als  der  spräche  dieser  Völker  gerade  der  F  laut  gebricht. 

In  der  finnischen  poesie,  wenigstens  dieser  epischen,  man- 
22  gelt  der  reim  *  und  die  ältere  alliteration  herscht,  dergestalt  dasz 
achtsiibige  zeilen   durch   zwei   oder  drei  anlaute  der  einzelnen 
Wörter  gebunden  werden: 

28,29.     Mielikki  metsän  emäntä, 
Tellervo  Tapion  vaimo» 
28,55.     sillon  vanha  Väinämöinen 
jo  tuossa  ohon  tapasi. 
28,306.     tuli  tuUut  taivosesta, 

tullut  taivahan  navalta. 
nicht  ganz  selten  laufen  zeilen  ohne  band  mit  unter,  z.  b. 
28,308.     päältä  taivahan  kaheksan. 
28,323.    täynnä  uusia  lihoja. 
ist  das  ein  zeichen,  dasz  sie  verderbt  sind?    übrigens  ziehe  icb 


*   er  findet  sich  bloaz  snfallig  und  durch  die  einstiinmung  der  flexiosen  ber- 
bci  gefuhrt. 


ÜBER  DAS  PINNISCHE  EPOS.  83 

aus  den  acht  silben  jeder  zeile  einen  neuen  grund  för  die  von 
mir  verfochtene  ansieht,  dasz  auch  in  der  edda  abgetheilt  wer- 
den müsse 

Saem.  174.     pü  munt  finna  Fäfnis  boeli 
ok  upp  taka  aud  inn  fagra, 
gulli  Uada  a  Grana  bogo, 
obschon   sich    die  altnordische  weise  leicht  zu  zehn  oder  zwölf 
silben   versteigt,   die  Stäbe  der  alliteratiou  beherschen  aber  die 
einzelnen  zeilen  wie  in  der  finnischen  poesie. 

Am  sichersten  einführen  in  das  finnische  epos  selbst  wird 
uns  eine  betrachtung  der  örter  und  länder  in  welchen  es  spielt 
und  hier  stoszen  wir  durchweg  auf  einen  gegensatz  zwischen 
heimat  und  firemde,  dem  lande  der  sieger  und  feinde,  der  sich 
aber  in  einen  noch  höheren  zwischen  Süden  und  norden,  licht 
und  dunkel  aufzulösen  scheint,  da  beide  länder  unter  mehrem 
groszentheils  durchsichtigen  beneunungen  vorkommen,  erleichtert 
sich  ihre  Untersuchung. 

Zwei  solcher  namen  des  heldenlands,  die  auch  in  den  lie- 
dern  gern  nebeneinander  gestellt  sind,  verdienen  nächste  auf- 
merksamkeit,  Kalevala  und  Väinölä.  die  finnische  spräche 
pflegt  ländernamen  aus  persönlichen  oder  sächlichen  begriffen  23 
durch  hinzuibgung  eines  ableitenden  ala  (oder  den  umständen 
nach  ela,  ola)  zu  bilden,  z.  b.  von  Tuoni  mors  wird  Tuouela 
orcus,  von  maa  terra  Manala  für  maanala,  unterirdisches  land, 
unterweit  hergeleitet.  Kalevala  1,26.  246.  5,15.  24.  15,464, 
das  vom  herausgeber  passend  zur  benennung  des  ganzen  epos 
gewählt  wurde,  bedeutet  ohne  zweifei  land  des  Kaleva,  Kaleva 
ist  ein  göttlicher  riese  und  Stammvater  aller  beiden,  nicht  an- 
ders scheint  Väinölä  1,245.  5,14.  23.  15,463.  25,139.  148  ab- 
geleitet aus  Väinö,  dem  namen  eines  sohns  des  Kaleva,  gewöhn- 
lich in  der  verkleinernden  koseform  Väinämöinen  geheiszen,  der 
in  finnischer  mythologie  vor  allen  andern  hervorragt  und  den 
wir  als  mittelpunct  des  ganzen  gedichts  kennen  lernen  werden, 
über  den  sinn  und  Ursprung  dieses  wichtigen  namens  werde  ich 
mich  noch  im  verfolg  auslassen,  Väinölä  darf,  glaube  ich,  nicht 
nur  als  Väinös  land,  sondern  auch  als  land  der  wonno  aiifge- 
faszt  werden.     Kalevala  hingegen  bedeutet  zugleich  rieseidand, 

6* 
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heldenland,  weil  alle  beiden  Kalevan  pojat,  riesensöhne  heiszen; 
diese  begriffe  haben  in  der  finnischen  poesie  gar  nicht  das  an- 
stöszige,  ihnen  in  der  altnordischen  zukommende,  vielmehr  was 
diese  von  den  göttlichen  äsen  annimmt  wird  bei  den  Finnen 
ganz  auf  die  riesen  geschoben,  und  die  gehäszigkeit  der  nordi- 
schen riesen  verlegt  sich  völlig,  auf  die  gegner  der  Kalevan 
pojat.  abgesehn  also  davon,  dasz  sie  ihre  rolle  ändern,  sind 
die  finnischen  riesen  vollkommen  die  eddischen  iötnar  und  da 
nach  eddischen  begriffen  lötunheimr  in  Finnland  anzusetzen 
ist,  darf  schon  aus  diesem  gründe  nicht  bezweifelt  werden,  was 
aus  allem  andern  hervorgeht,  dasz  Kalevala  und  Väinölä  nichts 
anders  als  Finnland  selbst  sei.  beide  Kalevala  und  Väinölä  wer- 
den als  waldbewachsen  und  hügelig  dargestellt,  nemlich  ihr  ge- 
nitiv  episch  mit  aho  Silva  recens,  gerotteter  wald  und  kangas 
24  sandhügel  verbunden,  es  ist  ein  schon  von  menschenhand  ange- 
bauter boden,  der  auch  an  der  meeresküste  gelegen  und  insel- 
umgeben war,  was  ein  dritter  nameLuotola,  von  luoto  insula 
anzeigt.  25,139.  148  stehn  die  pojat  Väinölän,  filii  Väinölae  und 
25,140  lapset  Luotolan  pueri  Luotolae,  25,147  kuuli  Luotolan 
populuB  Luotolae  offenbar  gleichbedeutig. 

Wie  dies  Luotola  nicht  von  einem  stammhelden,  sondern 
einer  Sache  hergenommen  wird,  sehn  wir  auch  Pohjola  und 
Sariola,  zwei  benennungen  des  feindlichen  gegensatzes  von 
sachbegriffen  entlehnt,  pohja  bezeichnet  fundus,  dann  septen- 
trio,  weil  der  norden  im  grund  oder  hintergrund  der  weit  ge- 
dacht wird,  auch  die  Schweden  nennen  das  zvrischen  ihnen, 
Finnland  und  Lappland  strömende  meer  das  bottnische,  von 
bottn,  ahd.  podam,  nhd.  boden  fundus.  *  Pohjola,  das  land  des 
Untergrunds  oder  nordens  wird  aber  häufig  begleitet  von  dem 
beiwort  pimeä  tenebrosus,  caliginosus  2,34.  212.  3,15.  5,44.  117. 
121,  es  ist  der  dunkle  norden,  und  aus  demselben  pimeä  leitet 
sich  ein  dritter  name  Pimentola,  tenebrarum  scdes  5,95.  231. 
6,20.  62.  13,4.  15,4.  das  alliterierende  beiwort  von  Sariola  lau- 
tet sumia  d.  i.  nebulosa,  tristis  2,213.  3,16.  5,45.  57.  11,149; 
in  Sariola  selbst  mutmasze  ich  einen  ähnlichen  begrif,  den  ich 

*  läpp,  ▼aodn   sinus  maris   und  Norrcgia,   vuodo  fundus.  —  Tgl.  Pott  bei 
Hüfer  1,  186.     Pohjola  im  märchen  von  Puuhaara  scheint  nicht  Lappland. 
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nachzuweisen  auszer  stand  bin,  einen  persönlichen  namen  Sarja 
gibt  es  nicht.  6,251.  268.  7,209.  229.  595.  618  scheint  Ulap- 
pala  wiederum  Lappland,  und  vielleicht  dessen  kältesten  theil 
anzuzeigen,  vgl.  ulappa  locus  vastus,  hulappa  apertura  glaciei. 
eine  fünfte  benennung  Turja  1,270  wird  von  Renvall  Norvegia 
remota,  transalpina  gedeutet. 

Waren  nun  Kalevala,  Väinölä,  Luotola  Finnland,  so  läszt 
sich  in  Pohjola,  Pimentola,  Sariola,  ülappala  keinen  augenblick 
Lappland  verkennen,  und  das  wird  durch  Turja  ^  norwegisches 
Lappland  vollends  bestätigt,  hierzu  tritt,  dasz  auch  in  den  ge-  26 
dichten  Suomi  als  heimat  der  beiden  von  Väinölä  bezeichnet 
wird  13,35.  21,279.  24,324.  32,35  und  Väinämöinens  saitenspiel 
Suomen  soitto  Finlandiae  inusica  22,312.  337  heiszt,  er  musz 
also  finnisch  gesungen  haben  und  die  lappische  spräche  war 
den  beiden  unverständlich:  als  einer  von  ihnen  auszieht,  warnt 
ihn  die  mutter  6,68.  69,  dasz  er  turische  spräche  und  lappische 
Jieder  nicht  verstehn  könne,  im  ersten  und  sechsten  runo  ist 
endlich  auch  Lappi  oder  Lappalainen  selbst  von  dem  be- 
wohner  Pohjolas  gebraucht,  zwar  scheinen  die  Finnen  sich  auch 
über  Lappland  die  oberherschaft  anzumaszen,  wie  ich  aus  der 
stelle  1 ,79  Kave  Ukko  Pohjan  herra  folgere,  zwischen  beiden  be- 
nachbarten und  sprachverwandten  Völkern  bestand  hasz  und  feind- 
schaft.  ein  bösartiger  Lappalainen  heiszt  1,137.  239  kyyttösilmä, 
der  scheläugige,  schielende,  weil  die  edler  gebildeten  Finnen 
den  Lappen  mongolisch  oder  tatarisch  geschlitzte  äugen  zu- 
schreiben, und  auf  Väinämöinen  nährt  er  alten  hasz,  gleichwol 
ist  dieser  söhn  der  Schwester  des  Lappen,  1,210.  und  Pohjola 
fahrt  noch  den  beinamen  miesten  syöjä,  virorum  edax,  dvSpoxT^- 
vo?  2,35.  11,5.  150. 

Auch  andere  benachbarte  länder  werden  beiläufig  genannt, 
Venäjä  Ruszland  13,33.  18,30.  19,8.  24,137,  was  ich  nicht  auf 
die  eddischen  Vanir  zu  ziehen  wage  [vgl.  Wieseigren  159]; 
Ruotsi  Schweden  13,36  [läpp.  Ruotti  Schweden,  Ruotteladzh 
die  Schweden],  sicher  nach  Roden,  Rodhin,  Roslagen,  dem 
äuszersten  Upland  Finnland  gegenüber;  Yiro  Estland  24,164; 
Saksa  Sachsen,  d.  h.  Deutschland;  doch  alle  diese  gegeuden 
greifen  nicht  in  die  handlung  des  epos  ein  und  ihrer  keine  wird 
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von  den  beiden  des  lieds  betreten,  unter  den  finnischen  land- 
scbaften  selbst  ist  Karjala  Kardien  13,13.  24,138,  20,408, 
Savoa  Savolax  26,407  hervorgehoben,  die  ausschlieszung  der 
Russen,  Schweden  und  Deutschen  von  dem  inhalt  des  gedichts 
scheint  mir  ein  nicht  unwichtiger  grund  für  sein  hohes  alter; 
26  es  entsprang  zu  einer  zeit  als  die  Finnen  nur  mit  ihren  alten 
nachbam  handgemein  wai'en  und  jene  später  vorrückenden  Völ- 
ker noch  nicht  kannten. 

Nach  diesen  erörterungen  läszt  sich  der  begrif  und  umfang 
des  ganzen  epos  in  kurze  worte  fassen,  wie  das  homerische 
den  zwist  und  die  feindschaft  zwischen  Griechen  und  frojanern 
hat  es  die  zwischen  Finnen  und  Lappen  zum  gegenständ,  an- 
lasz  aber  war  die  Werbung  der  finnischen  beiden  um  eine  schöne 
braut  aus  dem  Nordland  und  die  ihnen  gestellte  aufgäbe,  einen 
heilbringenden  schätz  herbeizuschaffen,  der  in  Pohjolas  gewalt 
kommt,  zuletzt  aber  von  den  Finnen  in  ihre  heimat  zurück  ge- 
ftlhrt  wird. 

Beide  hauptzüge  haben  bedeutsame  ähnlichkeit  mit  dem  alt- 
deutschen epos,  das  gleichfalls  auf  eine  brautfahrt  nach  der  nor- 
dischen Jungfrau  und  den  erwerb  eines  hortes  gegründet  ist,  der 
in  den  Rhein  gesenkt  wird,  wie  jener  finnische  hört  grösten- 
theils  in  den  fluten  des  meers  untergeht,  obgleich  diese  eiu- 
stimmung  auch  noch  in  andern  einzelnheiten  vortreten  wird, 
folgen  doch  beide  epen  einer  ganz  abweichenden  eigenthümli- 
chen  eutfaltung,  so  dasz  zwischen  beiden  nur  eine  ferne  Urge- 
meinschaft, kein  unmittelbarer  Zusammenhang  angenommen  wer- 
den darf. 

Schicke  ich  mich  nun  an,  den  inhalt  des  finnischen  epos 
darzulegen,  so  musz  mir  fast  bangen,  dasz  das  überreiche  ge- 
flecht  seiner  märchenhaften  in  der  kindlichen  einfalt  früher  Vor- 
zeit entsprungnen  begebenheiten  ungeneigte  hörer  finden  werde, 
da  natürlich  unstatthaft  ist  hier  den  es  ausftlllenden  reiz  der  ge- 
danken  nnd  worte  in  einem  freigebigen  und  dennoch  kargen 
auszuge  wieder  erscheinen  zu  lassen,  die  rohen  aber  frischen 
hebel,  die  einfachen  aber  starken  bänder  dieser  wunderbaren 
dichtung  haben  wenigstens  für  meine  Studien  leicht  zu  ermes- 
sende anziehungskraft. 
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Väinämöinen ,  ein  held  oder  ein  gott,  liegt  schon  dreiszig  27 
Sommer  und  dreiszig  winter  im  schosz  der  mutter  und  hat  sonne, 
mond  und  den  wagen  vergebens  angerufen  ihn  doch  endlich  das 
licht  des  tages  schauen  zu  lassen,  da  wird  er  eines  nachts  ge- 
boren und  gleich  den  folgenden  tag  schmiedet  er  sich  ein  pferd 
leicht  wie  einen  halm,  auf  dem  er  über  das  weite  meer  ausrei- 
tet; ein  schielender  Lappe,  alten  hasz  gegen  Väinämöinen  näh- 
rend stellt  sich  im  hinterhalt,  da  wo  die  heilige  flut  aufwirbelt, 
und  entsendet  zwei  pfeile  umsonst,  aber  der  dritte  trift  das  pferd 
und  nun  treibt  Väinämöinen  auf  dem  meer,  ein  spiel  der  winde 
und  wogen,  während  dieser  irfahrt  schaft  er  buchte,  inseln  und 
felsen;  plötzlich  kommt  ein  adler  aus  Turja  geflogen,  baut  auf 
Väinämöinens  knie  ein  nest  und  legt  eier,  Väinämöinen  fühlt 
seine  glieder  erwarmen  und  rührt  sich,  da  fallen  die  eier  ins 
meer:  aus  diesen  eiern  schaft  er  sonne  und  mond,  erde  und 
steme.  diese  cosmogonische  Vorstellung  hat  es  vergessen,  dasz 
er  noch  in  mutterleib  eingeschlossen  schon  die  gestirne  anrief, 
aber  wen  gemahnt  sie  nicht  an  die  indische  von  Brahma  und 
Vischnu,  die  auf  einem  blatt  sitzend  und  an  der  zehe  saugend 
schöpferisch  die  meere  durchziehen?  doch  das  eierlegen  auf  des 
gottes  knie  stimmt  nicht  minder  seltsam  zu  der  aesopischen  fa- 
bel  vom  dexi?  xal  xctvftapoc  [Für.  223.  Remicius  3  s.  208,  fab. 
misc.  8.  269.  270,  Aristoph.  pax  127. 129,  Lysistr.  695],  die  über- 
haupt ein  hohes  alterthum  kundgibt,  und  hier  unerwartet  will- 
kommenste verbürgung  findet,  endlich  treibt  ein  wind  den  bei- 
den gegen  Pohjola,  dessen  herrin,  Louhi  genannt  ihn  empfangt 
und  die  Sehnsucht  des  klagenden  nach  der  heimat  zu  stillen 
verheiszt,  wenn  er  ihr  Sampo  aus  gewissen  dingen,  die  sie  ihm 
angibt,  schmieden  wolle.  Väinämöinen  erklärt  es  nicht  schmie- 
den zu  können,  verspricht  aber  nach  der  heimkunft  seinen  bru- 
der  Umarinen  zu  senden,  der  damit  besser  zu  stand  kommen 
werde,  und  auf  solches  gelübde  hin  entläszt  ihn  Louhi. 

Sampo,  gen.  Sammon  musz  nun  etwas  allgemein  bekanntes  28 
gewesen  sein,  weil  es  Louhi  geradezu  unter  diesem  namen  be- 
gehrt, Väinämöinen  aber  gleich  darauf  eingegangen  wäre,  w^enn 
ihm  nicht  die   sache  schwierig  geschienen   hätte,     aber  weder 
die  finnische  noch  eine  andre  mir  bekannte  spräche  weisz  den 
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ausdruck  zu  deuten,  die  vier  dinge,  aus  welchen  es  geschmie- 
det werden  soU,  sind  eine  schwanfeder  (joukkosen  sulka),  ein 
kraut  ackerwolle  (villan  kylki),  ein  gerstenkorn  (otrasen  jyvä) 
und  ein  stück  von  einer  spindel  (värttinän  muru). '  in  den  s.  239 
beigefligten  Varianten  wird  eines  lammes  knochen  und  einer  un- 
fruchtbaren kuh  milch  hinzugefügt,  es  scheint  mir  als  solle 
überhaupt  pflügen,  säen,  Viehzucht  und  spinnen  dadurch  bedingt 
werden,  das  gerstenkorn  hat  bei  vielen  Völkern  för  die  gnind- 
läge  alles  landmaszes  gegolten  und  drückt  auch  in  unsem  lie- 
dem  anderwärts  die  geringste  grösze  aus  17,625.  27,138.  villan 
kylki,  wenn  ich  diese  worte  richtig  fasse,  das  schwed.  äkeruU, 
dän.  ageruld  ein  zauberkräftiges  kraut  (mythologie  s.  1228), 
griech.  i^ptifipcov,  lat.  senecio  hat  wollige  blätter  und  daher  den 
namen.  welcher  aufschlüsse  über  diese  bestandtheile  man  auch 
noch  bedürfe ;  das  fällt  mir  auf,  dasz  in  einem  färöischen  volks- 
Hede  das  nahen  und  die  hilfe  der  drei  götter  Odin,  Hoener  und 
Loki  an  ein  gerstenkorn,  eine  schwanfeder  und  an  ein  fisch- 
samenei  geknüpft  ist.  ^  auf  jeden  fall  musz  also  in  der  Vorstel- 
lung etwas  enthalten  sein,  was  ihr  ein  von  frühe  an  im  norden 
gegründetes  alterthum  zusichert,  beständig  wird  neben  dem 
sampo  ein  dazu  gehöriger  bunter  deckel,  kirjokansi  genannt, 
29  vielleicht  ein  buntes  darüber  gebreitetes  tuch.  Sampo  selbst 
scheint  aber  in  pflanzen  weise  fortzuwachsen,  es  heiszt,  dasz  es 
auf  einem  steinfelsen  zu  Pohja  in  der  tiefe  von  neun  faden  Wur- 
zel faszte,  die  eine  wurzel  in  die  erde  schlug,  die  andere  im 
rand  des  wassers,  die  dritte  im  berg  der  heimat  (kotimäki)  stand 
(5,310)  und  diese  festhaftenden  wurzeln  müssen  späterhin,  als 
die  finnischen  beiden  wieder  in  den  besitz  des  hortes  gelangen, 
ausgepflügt  werden  (23,65).  doch  das  merkwürdigste  ist  die 
eigenschaft  des  Sampo  zu  malen:  gleich  nachdem  es  geschmie- 
det war  begann  es  bei  tages  anbruch  drei  kästen  getraides  zu 
malen,  einen  zum  aufessen,  den  andern  zum  verkaufen,  den  drit- 
ten zum  bewahren,  es  ist  also  identisch  mit  der  wunderbaren 
müle  des  nordischen  königs  Frödi,  welche  alles  was  man  ihr  zu 

'  man  erinnert  sich  bei  dieser  Zusammensetzung  an  den  eddischen  Gleipnir, 
der  ans  sechs  stücken  gemacht  wurde.     Snorra  cdda  s.  34. 
»  Lyogbves  faroiske  qväder.    Randers  1822  «.  502—516. 
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malen  aufgab  malen  konnte,  gold,  salz  und  jede  art  von  glück*; 
die  Vorstellung  einer  solchen  wünschelmühle  musz  in  früher  zeit 
unter  allen  deutschen  Völkern  gewaltet  haben,  wie  ich  bei  andrer 
gelegenheit  ausführlich  beweisen  werde:  es  sei  hier  nur  an  die 
mülen  unseres  noch  lebenden  Volksliedes  erinnert,  welche  über 
nacht  oder  an  jedem  morgen  (ganz  wie  5,299.  347  puhtehessa, 
tempore  antelucano)  silber  und  gold  malen  (Uhland  1,77);  ist 
es  von  der  aufsteigenden,  den  horizont  vergoldenden  tagesröthe 
hergenommen?  Sampo  war  ein  vnlnschelding,  dessen  besitz, 
gleich  dem  des  Graal,  jegliche  art  von  glück  zu  wege  brachte. 

Im  begrif  nach  haus  zu  fahren  erblickt  Väinämöinen  die 
schone  tochter  des  nordens  auf  dem  regenbogen  sitzen,  ihre 
goldne  weberspule  hin  imd  her  werfen,  eingenommen  von  ihrem 
liebreiz  bittet  er  sie  ihm  zu  folgen;  sie  aber  stellt  ihm  zwei 
schwere  aufgaben,  mit  einem  stumpfen  messer  ein  haar  zu  spal- 
ten und  um  ein  ei  einen  knoten,  ohne  dasz  man  ihn  merken 
könne,  zu  schlagen,  als  er  beides  geleistet  hat  fordert  sie  auszer- 
dem,  dasz  er  aus  stücken  ihrer  spindel  ein  boot  zimmere,  ohne 
mit  der  axt  den  felsboden  zu  berühren,  drei  tage  hat  er  glück-  so 
lieh  schon  daran  gearbeitet,  am  dritten  aber  trift  die  axt  den- 
noch den  stein,  springt  zurück  und  verwundet  Yäinämöinens 
fuszzehe,  aus  welcher  aisobald  das  blut  in  strömen  rinnt,  ver- 
geblich ist  alle  mühe  es  zu  hemmen ;  Väinämöinen  hat  den  spruch 
vergessen,  mit  dem  man  blut  stillen  kann,  und  aus  der  zehe  des 
göttlichen  mannes  strömt  eine  solche  masse  blutes,  dasz  die 
ganze  gegend  davon  bis  zu  den  bergen  überschwemmt  wird, 
gerade  so  läszt  eine  deutsche  volkssage  aus  der  verwundeten 
zehe  eines  riesen  eine  Überschwemmung  aufwachsen,  endlich 
nach  vielem  umher  suchen  wird  Väinämöinen  eines  Zauberers 
habhaft,  der  die  hemmende  formel  weisz,  sie  aber  erst  dann  aus- 
zusprechen bereit  ist,  nachdem  ihm  Väinämöinen  den  mythus 
vom  Ursprung  des  eisens,  einen  der  seltsamsten  und  tiefsinnig- 
sten, den  ich  aber  hier  vorbeilasse,  erzählt  hut.  ** 

In  Väinölä   angelangt   zaubert  Väinämöinen   im   wald  eine 

*  kvärnen  til  at  male  sild  og  velling.  Norske  eyent.  314.  til  at  male  salt.  316. 
**  vgl.  anm.  des  nus.  übers.  8.  22« 
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fichte,  auf  deren  gipfel  der  moud,  auf  deren  zweigen  der  him- 
melwagen steht,  dann  fordert  er  Ilmarinen  seinen  bruder, 
den  kunstreichsten  schmied  auf  zur  fahrt  nach  Pohjola,  wo  er 
Sampo  schmieden  und  zum  lohn  dafür  die  schöne  Jungfrau  des 
nordens  erlangen  solle.  Dmarinen  weigert  sich  nach  dem  man* 
nermordenden  lande  zu  ziehen;  da  lockt  ihn  Väinämöinen  auf 
jenen  bäum,  um  den  mond  und  wagen  herunter  zu  langen.  Il- 
marinen erklettert  ihn  eben,  als  Väinämöinen  schnell  einen  Wir- 
belwind herbeiruft,  dem  er  befiehlt  seinen  bruder  unverzüglich 
nach  Pohjola  tiberzuf&hren.  Louhi  empfangt  diesen  gastfreund- 
lich und  Ilmarinen  bringt  Sampo  zu  stand,  ohne  dasz  es  ihm 
gelingen  will  die  liebe  der  schönen  tochter  zu  erwerben.  * 

Das  lied  fuhrt  uns  jetzt  einen  dritten,  jüngeren  bruder  auf^ 
dem  es  überhaupt  grosze  gunst  zuwendet,  wie  das  schon  aus 
31  seinem  ständigen  beinamen  lieto  (der  frohe,  muntere)  Lemmin- 
käinen  hervorgeht,  auch  ihn  gelüstet  die  fahrt  nach  Pohjola  zu 
bestehn,  und  aller  warnung  seiner  abmahnenden  mutter  unge- 
achtet tritt  er  den  weg  an,  nachdem  er  sich  vorher  die  locken 
gekämmt  und  den  kämm  auf  den  sparren  geworfen  hat:  wenn 
einmal  blut  aus  den  zinken  des  kamms  triefe,  sei  es  um  sein 
leben  geschehn.  ähnliche  kennzeichen  hinterlassen  sich  freunde 
beim  abschied  auch  in  deutschen  märchen.  glücklich  angelangt 
begehrt  Lemminkäinen  Louhis  tochter,  ihm  aber  werden  drei 
andre  aufgaben  gestellt,  ein  wildes  elenthier,  ein  schnaubendes 
pferd  zu  fangen  und  einen  schwan  auf  Tuonelas  flut  zu  schie- 
szen.  der  beiden  ersten  abenteuer  entledigt  er  sich,  doch  dem 
Strome  der  unterweit  nahend  wird  auch  er  von  einem  lauernden 
alten  Lappen,  den  er  beleidigt  hatte,  ins  herz  getroffen  und  in 
den  todesstrom  geworfen.  Tuonis  söhn  haut  den  leichnam  in 
stücke,  in  Lemminkäiuens  heimat  war  der  hinterlassene  kämm 
täglich  betrachtet  worden,  als  blut  von  den  zinken  rinnt,  fliegt 
seine  trauernde  mutter  mit  flQgeln,  d.  h.  in  gestalt  einer  lerche 
nach  Pohjola  und  zieht  erkundigung  ein  nach  dem  geliebten 
söhn.  Louhi,  durch  drohungen  genöthigt,  bekennt  endlich,  welche 
aufgäbe   ihm  geschehn  war.     nun  läszt  sich   die  mutter  einen 

*  Louhi  auch  im  märchen  von  Pauhaara. 
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eisernen  rechen  schmieden,  fliegt  damit  zum  Tuonistrom,  recht 
aus  dem  boden  deö  flusses  alle  stücke  von  Lemminkäinens  leib 
zusammen,  ftlgt  sie  sorgfaltig  zu  einander  und  wiegt  sie  solange 
auf  ihrem  schosz,  bis  das  leben  in  sie  zurückkehrt  und  der 
söhn  zum  andern  male  aus  dem  schosz  der  mutter  geboren 
wird,  wie  lebhaft  schildert  das  ihre  liebe,  dasz  sie  selbst  ftkr 
ihn  sich  den  gefahren  aussetzt,  vor  welchen  sie  ihn  vorher  ge- 
warnt hatte. 

Väinämöinen  und  Umarinen  ihrerseits  rüsten  sich  zu  neuer 
brautfahrt  nach  Pohjola.  Väinämöinen  will  durch  zauberlied 
ein  boot  zimmern,  kann  es  aber  nicht  vollenden,  weil  ihm  drei  32 
Zauberworte  gebrechen,  der  erste  versuch  ihrer  in  Tuonela  Jiab- 
hafl  zu  werden  misglückt;  da  besinnt  er  sich,  dasz  Vipunen, 
der  schon  lange  begraben  in  der  erde  liegt  und  über  dem  ein 
dichter  wald  aufgewachsen  ist,  ihrer  vor  allen  kundig  sein  müsse* 
zu  dem  grabe  ftihrt  ein  mühevoller  pfad  über  frauennadelspitzen, 
männerschwertecken  und  heldenstreitäxte.  Väinämöinen  aber 
hat  sich  mit  eisernen  schuhen  und  handschuhen  ausgerüstet  und 
gelangt  glücklich  zur  stelle,  er  iilllt  den  wald  auf  dem  grab 
und  treibt  eine  eisenstange  in  Vipunens  mund,  der  aus  seinem 
todesschlummer  erwacht,  den  mund  weit  öfnet  und  Väinämöi- 
nen verschluckt,  dieser  in  Vipunens  magen  richtet  sich  eine 
schmiede  ein  und  beginnt  zu  hämmern,  dasz  Vipunen  in  die 
gröste  noth  versetzt  durch  zaubergesänge  sich  von  dem  unbe- 
quemen gast  zu  befreien  strebt,  so  wird  Vipunen  gezwungen 
seinen  vollen  wortvorrath  zu  erschlieszen :  er  singt  tage  und 
nachte,  sonne,  mond  und  wagen  stehn  still,  meer  und  flut  hören 
auf  zu  schwellen ,  um  seinem  gesang  zu  lauschen.  *  die  ganze 
fahrt  zum  grabhügel  Vipunens  mahnt  an  Odins  zug  zum  schnee- 
bedeckten hügel  der  Vala,  die  er  zwingt  ihm  rede  zu  stehn. 
reichlich  mit  werten  ausgestattet  kehrt  nun  Väinämöinen  heim 
und  vollendet  das  begonnene  boot.  als  er  aber  im  boote  nach 
Pohjola  fahrt,  erlaugt  Umarinen  kundo  davon  und  macht  sich 
auf  den  landweg,  beide  brüder  treffen  zu  gleicher  zeit  ein  und 
werben,    die  Jungfrau  erklärt  sich  dem  jüngeren  Umarinen,  der 

*  Possart  Estl.  s.  173  macht  aus  Vipanen  eine  fran. 
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Sampo  geschmiedet  habe,  geneigter,  doch  soll  er  vorher  noch 
einen  schlangerftllten  acker  pflügen,  wölfe  und  baren  zähmen 
und  in  Tuonelas  ström  einen  hecht  ohne  netz  fangen,  welch«i 
Forderungen  er  allen  genügt. 

Nun  wird  die  hochzeit  in  Pohjola  gerüstet-  man  will  einen 
Ungeheuern  ochsen  schlachten,  dessen  schwänz  Tavastland,  iey- 
as  sen  haupt  Kemi  berührt,  der  eine  fusz  trampelt  in  Olonetz,  der 
andere  auf  Turjas  alpe,  der  dritte  am  flusz  Vuoksen,  der  vierte 
in  Lappland,  eine  schwalbe  hatte  den  ganzen  tag  zwiscbeD 
seinen  hörnern  zu  fliegen,  das  eichhorn  einen  ganzen  monat  vom 
einen  ende  des  Schwanzes  bis  zum  andern  zu  laufen  und  muste 
in  der  mitte  seiner  wege  auf  dem  schwänze  zu  nacht  rasten. 
lange  aber  findet  man  keinen  schlächter,  der  diesen  ochsen  ge- 
fällt hätte,  endlich  erhebt  sich  ein  kleiner  mann  aus  der  mee- 
resflut,  daumenlang  und  drei  finger  hoch  mit  einem  hart,  der 
zum  knöchel  niederreicht  und  steinerner  mutze;  goldnes  messer 
trägt  er  und  tödtet  mit  einem  streich  das  thier,  mit  dessen  fleisch 
hundert  körbe,  jeder  hundert  faden  grosz,  mit  dessen  blat  si^ 
ben  böte  gefiillt  werden,  darauf  spricht  Louhi,  wir  wollen  hier 
brauen  und  ich  weisz  seinen  Ursprung  nicht;  siehe  da  sauset 
hopfen  vom  bäum,  rauschet  wasser  vom  ström  und  schnurrt 
gerste  vom  acker  her:  wann  werden  wir  zusammen  kommen 
und  in  gährung  gerathen?  Osmotar  die  brauerin  legt  alles  w 
einander,  sie  wollen  nicht  gähren.  ein  eichhorn  und  ein  mar- 
der,  schnell  durch  händereiben  erschaffen,  werden  in  den  waU 
entsendet  um  herbeizuholen,  was  das  hier  in  gährung  bringen 
soll,  immer  umsonst,  zuletzt  wird  auch  Mehiläinen  die  biene 
geschaflPen,  welche  über  neun  meere  fliegt  zu  einer  in  schlaf  ge- 
sunknen  Jungfrau,  um  die  herum  goldne  gräser,  silberne  blunien 
sprieszen.  Mehiläinen  taucht  ihre  flügel  in  den  honigthau  des 
grases  und  fliegt  damit  heim;  kaum  hat  Osmotar  dieses  honig» 
einen  tropfen  in  das  hier  gelhan,  als  es  zu  gähren  anhebt  uud 
gewaltig  schäumt  über  eimer  und  gefasz  in  die  tonne  des  kel- 
lers:  soll  ich  aber  getrunken  werden,  musz  man  mich  besingen. 
ruft  das  hier  aus,  sonst  sprenge  ich  meine  bände.  *    schnell  läszt 

^  andres  Ued  vom  bierbraa.  Kant.  1.  no.  HO. 
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die  wirtin  alles  volk  entbieten,  arme  und  reiche,  blinde  und 
lahme,  Väinämöinen  nicht  zu  vergessen,  doch  den  unbändigen 
Lemminkäinen  läszt  sie  ungebeten,  dann  folgt  umständlich  wie  34 
bräutigam  mit  seinem  geleit  und  die  gaste  zur  hoelizeit  ein- 
treffen, Väinämöinen,  der  es  seinem  bruder  nicht  entgelten  läszt, 
dasz  er  ihm  die  braut  vorweg  genommen  hat,  bleibt  nicht  aus 
imd  erheitert  alle  gaste  durch  seinen  süszen  gesang. 

Hierauf  wird  der  braut  abschied  aus  der  heimat  geschil- 
dert; Louhi  wirft  ihrer  tochter  vor  leichtsinnig  die  wohnung  der 
voreitern  aufzugeben,  aus  der  mutter  reden  und  der  tochter  ant- 
worten bricht  warme  Vaterlandsliebe  vor.  wie  kann  ich,  sagt 
diese,  meiner  mutter  milch,  meines  vaters  gute  bezahlen?  (millä 
maksan  mammon  maion,  millä  isoni  hyvyyen?  15,344.)  dann 
verabschiedet  sie  sich  von  allen  leuten  und  Sachen  der  goldnen 
heimat  [Schiefner  24,  443.  ed.  1849  s.  176.  1862.  24,  139.  Ca- 
stren  1,  182],  richtet  an  stube,  kammer,  thür,  schwelle  und  hof 
besondre  worte.  *  und  noch  aus  Ilmarinens  Schlitten  ruft  sie 
den  bäumen,  Sträuchen,  zweigen,  beeren  und  wurzeln  ihr  lebe- 
wol  zu.  als  sie  ein  stück  weges  mit  dem  bräutigam  gefahren 
ist'  und  einen  acker  sieht,  fragt  sie:  wer  hat  da  querüber  ge- 
sprungen? Ilmarinen  versetzt:  der  hase  hat  hier  querüber  ge- 
sprungen, des  hasen  söhn  die  spur  getreten;  die  braut  erwiedert: 
ach  besser  wäre  mir  auszusteigen  und  in  des  hasen  fuszspur  zu 
treten,  als  hier  im  Schlitten  zu  bleiben!  dieselben  fragen  und 
antworten  wiederholen  sich  noch  zweimal,  als  sie  der  spur  eines 
fuchses  und  baren  vorüber  fahren;  die  empfindung  ist  um  so 
zarter,  da  sie  in  den  mund  feindlicher  Lappinnen  gelegt  wird, 
in  Ilmarinens  wohnung  bereitet  dessen  mutter  der  braut  den 
freundlichsten  empfang  und  auch  bei  diesem  anlasz  sind  die  fal- 
lenden reden  ein  zeugnis  fiir  die  gesittung  der  Völker. 

*  den  wenden  danken  P,  52.  lebe  wol,  du  guter  bodcn,  wie  oft  hat  der 
alte  Daniel  dich  abgefegt,  lebe  wol  du  lieber  ofen,  der  alte  Daniel  nimmt  schwe- 
ren abschied  von  dir.  Schiller  137'.  hütte.  Giithe  57,  140.  Stelk  zu  den  wän- 
den. Götlie  10,  155.  sie  wollte  nur  zu  guter  letzt  ihre  vorige  zimmer  besehen 
und  von  diesen  leblosen  dingen  adieu  nehmen.  Geländer  vcrl.  stud.  89.  farewell 
VC  hills  of  Gannor!  ye  mossy  tower!  Smith  antiq.  351.  schöne  stelle  Renaus  74, 
27 — 32.  Philoktet  bei  Sophokles  1450  ff.  nimmt  abschied  von  haus  und  quellen, 
etiam  nunc  salnto  te,  lar  familiaris,  priusquam  eo.  Plaut,  mil.  glor.  1340. 
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85  Lemminkäineu  begibt  sich  auch  ungebeten  auf  die  fahrt. 
trift  aber  erst  ein  als  das  fest  bereits  geendet  hat;  verdrioszlich 
heischt  er  neues  gastmal  und  Louhi  entsendet  ihre  magd  es  zu 
bereiten,  diese  ärgerlich  legt  giftige  schlangen  und  nattern  ill^ 
bier,  worauf  er  entrüstet  hier  gegen  bezahlung  verlangt;  das 
war  der  härteste  schimpf,  den  man  im  alterthum  der  gastfreund- 
Schaft  bieten  konnte,  auch  ertragen  ihn  die  Lappen  nicht,  und 
Louhis  söhn,  dessen  name  so  wenig  als  der  seiner  Schwester  ge- 
nannt wird,  fordert  Lemminkäinen  zum  Zweikampf,  die  beiden 
messen  ihre  klingen,  der  Lappe,  der  die  längere  aufzeigt,  hat 
den  ersten  hieb;  Lemminkäinen  enthauptet  aber  seinen  gegner 
und  flieht  nach  haus.  Lemminkäinens  fernere  abenteuer  lasi>e 
ich  hier  unberichtet. 

Das  lied  wendet  sich  (runo  XEX)  zur  erzählung,  wie  II- 
marinens  eheglöck  bald  zerrinnt.  KuUervo  ein  riesensohn,  der 
schon  drei  nachte  alt  seine  binden  zerrissen  hatte,  wird  als  knei-bt 
nach  Kardien  geführt  und  dem  schmied  Ilmarineii  verkauft  für 
zwei  zerbrochene  kessel,  drei  alte  hafen,  fünf  ausgewetzte  sicheln. 
sechs  verdorbene  messergriffe ,  also  den  allergeringsten  preis, 
gleich  den  ersten  tag  begehrt  KuUervo  arbeit  von  seinem  herm, 
man  giebt  ihm  das  kind  zu  wiegen,  er  tödtet  es  und  verbrennt 
die  wiege,  am  folgenden  tag  entsandt  wald  zu  rotten  zerstört 
er  den  wachsthum  der  bäume  und  macht  allen  boden  uutaug- 
lich  zur  saat.  was  man  ihm  aufträgt  verrichtet  er  echteulen- 
spiegelisch  immer  alles  verkehrt,  den  sechsten  tag  soll  er  dixs 
vieh  hüten,  die  hausfrau  durch  den  schlecht  entschuldigten  tod 
ihres  kindes  hart  verletzt  backt  ihm  in  sein  brot  einen  stein: 
als  er  frühstücken  will  und  sein  messer  auf  den  stein  stoszt^ 
erzürnt  er  und  sinnt  auf  neue  räche,  nachdem  er  das  vieh  ge- 
tödtet  hat,  fängt  er  wölfe  und  baren,  macht  sich  aus  der  kub 
bein  ein  blashorn,  aus  des  ochsen  hörn  eine  pfeife,  aus  des 
kalbes  ftisz  eine  flöte,  beginnt  zu  blasen  und  zu  spielen  die  wil- 
den thiere  vor  sich  her  treibend,  die  frau  hört  blasen  und  du- 
deln,  dasz   ihr  die  obren  springen;   sie  tritt  ihm  entgegen  und 

86  meint  ihre  herde  zu  melken,  als  baren  und  wölfe  von  KuUervo 
dazu  aufgefordert  über  die  arme  herfallen  und  sie  zerfleischen; 
vor   ihrem   ende  spricht  sie   eine  Verwünschung  aus,   der  aber 
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KuUervo  eine  andere  schnell  entgegensetzt,  dann  zieht  er  fröh- 
lich blasend  in  den  krieg  ^,  unbekümmert  um  die  ihm  zulan- 
gende nachricht,  dasz  vater,  mutter  und  frau  gestorben  seien. ' 
diesen  gesang  halte  ich  f)ir  einen  der  schönsten  des  ganzen  epos; 
Ilmarinens  hausfrau,  als  sie  ihre  herde  in  den  wald  entsendet 
und  wieder  heim  erwartet,  spricht  gebete  zu  deren  schütz  und 
gedeihen  aus  von  seltner  anmut,  die  uns  einen  tiefen  blick  in 
das  finnische  landleben  werfen  lassen,  und  der  abstich  ihrer  in- 
nigen Sanftheit  von  KuUervos  rohem  heldenübermut  kann  un- 
möglich seine  Wirkung  verfehlen.  * 

Ilmarinen  in  trauer  versunken  um  seine  geliebte  ehefrau, 
nach  langem  weinen  und  klagen,  fällt  endlich  auf  den  gedanken, 
sich  eine  andere  aus  gold  und  silber  selbst  zu  schmieden,  diese 
seltsame  Vorstellung  begegnet  auch  in  estnischen  und  serbischen 
liedem;  als  der  kunstreiche  bildner,  ein  zweiter  Pygmalion  band 
ans  werk  gelegt  hat,  gelingt  es  über  die  masze,  doch  der  bild- 
schönen braut  vermag  er  weder  spräche  noch  wärme  einzuflöszen, 
sie  ruht  nachts  an  seiner  seite,  aber  ihm  entgegen  aus  dem  gold 
und  silber  strömt  nur  kälte,  da  entscblieszt  er  sich,  als  müsten 
alle  Jungfrauen  aus  dem  Nordland  geholt  werden,  zu  einer  neuen 
fahrt  nach  Pohjola  um  Louhis  jüngere  tochter,  kehrt  jedoch  un- 
verrichteter  dinge  zurück.  Väinämöinen  fragt  den  heimreisen- 
den, wie  es  dort  im  lande  stehe?  Ilmarinen  antwortet:  leichtes 
leben  ist  in  Pohjola,  weil  sich  dort  Sampo  findet,  da  ist  pflü- 
gen, säen,  wachsthum  und  ewiges  glück. 

Beide  brüder,  Väinämöinen  und  Ilmarinen,  fassen  jetzt  den  87 
plan,  nach  Pphjola  zu  ziehen  und,  es  koste  was  es  wolle,  sich 
des  Sampo  wieder  zu  bemächtigen,  unterwegs  aber  gesellt  sich 
ihnen  auch  Lemminkäinen  bei  als  dritter  wafi^engenosz.  auf  dem 
meer  rennt  sich  das  boot  auf  den  schultern  eines  ungeheuem 
hechtes  fest,  welchen  Väinämöinen  tödtet  und  dessen  zahne  ihn 
auf  die  erfindung  der  unter  dem  namen  Kantele  bekannten  harfe 

*  vgl.  KanteleUr  3  no.  30.  (oben  s.  17.) 

'  dem  heimkehre Dden  Th6r  verkündet  Harbardr,  dasz  seine  mutter  todt  sei : 
dand  hjgg  ec  at  pin  niödir  sd.     Ssem.  edda.  75. 

*  Eullervo  mahnt  zugleich  an  Enlenspicgel  und  Sigfried.  über  Kullenro  ein 
anfsatz  von  Schott  in  den  Berl.  abh.  1852  s.  209  —  236. 
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bringen,  als  sie  vollendet  ist  versuchen  alle  darauf  zu  spielen, 
doch  niemand  vermag  es  ihr  die  rechten  töne  zu  entlocken,  da 
greift  Väinämöinen  selbst  in  die  harfenstränge,  weckt  die  freude 
und  singt  allmächtige  lieder,  welchen  thiere,  vogel  und  fische 
zu  lauschen  nahen,  tausende  von  finken  und  zeisigen  lassen  sich 
auf  seine  schultern  nieder,  alle  beiden  brechen  aus  in  thränen: 
über  Väinämöinens  wangen  selbst  rollt  eine  flut  von  zehren.»  sie 
flieszen  hinab  ins  meer  und  bilden  edelsteine  [perlen  22,365]. 
wer  wird,  ruft  er  aus,  meine  thränen  in  den  klaren  wogen 
pflücken?  die  blaue  ente  (sininen  sotko)  ist  es,  die  ihren  Schna- 
bel in  die  kühle  flut  taucht  und  Väinämöinens  thränen  pflückt; 
wer  die  serbischen  lieder  kennt,  weisz  dasz  es  die  wunderbare 
utva  zlatokrila,  goldgeflügelte  ente  ist. 

Die  froh  und  tieferregte  gesellschaft  erreicht  nun  Pobjola, 
ohne  zaudern  erklärt  Väinämöinen,  dasz  sie  gekommen  seien 
Sampo  zu  theilen.  Louhi  sucht  aber  mit  einem  alten  jägerspmch 
auszuweichen:  das  hermelin  könne  nicht  getheilt  werden,  das 
eichhom  sei  filr  drei  zu  wenig  (ei  oo  kärpästä  kahelle,  oravass' 
osoa  kolmen  23,15.  16.).  diese  untheilbarkeit  oder  schwierige 
theilung  des  hortes  scheint  wieder  ein  zug,  der  dem  finnischen 
und  deutschen  epos  gemein  ist;  den  Nibelungen  entsprang  zwist 
und  hader  über  der  theilung  des  Schatzes,  bis  Siegfrieds  ge- 
walt  dazwischen  ftihr.  auch  die  finnischen  beiden,  als  die  gute 
I  fehlschlägt,  schreiten  zur  gewalt.  Väinämöinen  bringt  durch  Zau- 
ber zu  wege,  dasz  ein  tiefer  schlaf  auf  alle  Nordleute  filllt;  sei- 
nem sang  und  Ilmarinens  kunst  öfnen  sich  dann  die  verrosteten 
thüren  zu  der  bürg,  in  welcher  Sampo  verwahrt  liegt,  dessen 
wurzeln  ausgepflügt  werden  müssen,  endlich  ist  es  gelöst  und 
die  beiden  tragen  es  zum  boot,  ihre  rückfahrt  beginnend,  schon 
drei  tage  sind  sie  unterwegs  und  die  küste  der  heimat  schim- 
mert ihnen  entgegen,  als  Väinämöinen  allzufrüh  ein  siegeslied 
erschallen  läszt.  ein  kranich  hat  den  gesang  vernommen  und 
schreit  so  laut  auf,  dasz  ganz  Pohjola  plötzlich  erwacht  Lfouhi 
findet  sogleich,  dasz  Sampo  geraubt  ist  und  fleht  zu  Ukko  dem 
gott,  dasz  er  stürm  errege  und  die  fahrt  der  beiden  aufhalte. 
Ukko  erhört  die  bitte,  und  nun  werden  die  beiden  auf  der  flut 
umgetrieben.    Louhi  hat  ein  fahrzeug  gerüstet  sie  zu  verfolgen, 
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als  es  naht,  Schaft  Väinämöinen  einen  felsgrat  zwischen  beiden 
schiffen.  Louhi  aber  wandelt  sich  in  einen  adler,  dessen  riesen- 
mäszige  schwingen  alle  männer  des  nordens  in  sich  aufnehmen, 
und  dieser  adler  fliegt  auf  den  mast  von  Väinämöinens  boot, 
und  schlägt  die  klaue  in  Sampo  ein  um  es  fortzuziehen.  Ilma- 
rinens  und  Lemminkäinens  sch^^Crter  fruchten  nichts,  doch  Väi- 
nämöinen fbhrt  kräftige  streiche  mit  dem  rüder  und  Louhi,  nach- 
dem sie  alle  finger  auszer  dem  kleinen  verloren  hat,  stürzt  nieder 
ins  boot.  dennoch  war  es  ihr  gelungen,  das  mit  dem  kleinen 
finger  ^  festgehaltene  Sampo  ins  meer  zu  schleudern,  dasz  es  in 
stücke  brach,  ein  theil  dieser  stücke  fiel  in  den  grund  des  39 
meers,  und  davon  rühren  die  schätze  des  meers  her,  ein  kleiner 
theil  wird  vom  stürm  an  den  Strand  von  Kalevala  geworfen  und 
davon  stammt  Kalevalas  wolstand,  Louhi  behielt  nichts  als  den 
deckel  (kirjokansi),  darum  her&pht  nun  in  Lappland  elend  und 
brotloses  leben. 

Väinämöinen  sammelt  die  an  den  Strand  getriebnen  stücke 
und  händigt  sie  dem  Sampsa  Pellervoinen  ein,  damit  das  gefilde 
firuchtbar  zu  machen,  das  ist  ein  genius  des  ackerbaus  und 
sein  name  Sampsa  hängt  deutlich  zusammen  mit  Sampo  selbst. 
Pellervoinen  sät  aus  und  alle  bäume  wachsen  auf,  nur  die  eiche 
will  anfangs  nicht  gedeihen,  endlich  aber  schieszt  sie  so  mäch- 
tig in  die  höhe,  dasz  ihre  kröne  in  die  wölken  reicht,  und  sonne 
und  mond  durch  ihre  äste  verdunkelt  werden,  sie  heiszt  gottes 
bäum,  puu  jumalan,  genau  wie  die  deutsche  Donnereiche,  die 
griechische  6puc  6^(xo)jloc  Ak^c«  man  beschlieszt  endlich  sie  zu 
fallen,  wozu  sich  ebensowenig  jemand  vorfindet  als  zum  schlach- 
ten jenes  Stiers,  und  gerade  so  musz  wieder  ein  däumling  mit 

'  23,391  sormella  nimettömäira ,  mit  dem  angenanDten  finger,  während  es 
vorher  378  hiesz,  dasz  nar  der  kleine  finger,  yksi  sakari  sonni,  an  der  hand  ge- 
blieben sei,  der  ungenannte  finger  muaz  also  derselbe  sein,  obwol  ihn  andere 
durch  den  ringfinger  oder  goldfinger  erklären,  auch  in  Hartliebs  buch  von  der 
Zauberei  (anhang  zur  mythol.  s.  LX)  kommt  die  benennnng  ungenannter  finger 
vor.  als  der  ungeborne  Väinämöinen  sich  aus  dem  schosz  der  mutter  zu  lösen 
beginnt,  thut  er  es  wiederum  (1,103):  sormella  nimettömällä.  [namenloser  s=  vier- 
ter finger.  Schiefher  finn.  märch.  620.  vgl.  Pott  zählmeth.  s.  284.  287.  auch  den 
nordamericanischen  Mönitarris  heiszt  der  dritte  finger  der  'ohne  namen',  es  ist 
unser  vierter,  weil  sie  den  daumen  besonders  rechnen  und  vom  ersten  finger  zu 
zählen  beginnen,     reise  des  prinzen  von  Wied  2,  567.] 

J.    OBIMM,    KL.   SOHBIFTBlf.     II.  7 
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der  Steinmütze  dem  meer  entsteigen  und  den  göttlichen  bäum 
fallen,  nun  wird  die  saat  und  ausstellung  vollendet,  alle  fruchte 
gedeihen  in  höchster  pracht.  jenes  sammeln  der  am  Strand  trei- 
benden Sampostücke  vergleiche  ich  den  zwei  bäumen,  die  Bors 
söhne  am  ufer  fanden  und  aus  denen  sie  nach  der.sinflut  ein 
neues  menschenpaar  Askr  und  Embla  schufen. 

Louhi  neidisch  über  Kalevalas  wolstand  strebt  aber  Väinä- 
möinens  edles  werk  zu  vernichten,  erst  ruft  sie  krankheiten 
und  Seuchen  hervor,  die  Yäinämöinen  wieder  verbannt,  dann 
schlieszt  sie  durch  zauber  sonne  und  mond  ein  in  Pohjolas  fei- 
senberg,  sechs  jähre  lang  wird  die  sonne,  acht  jähre  der  mond. 
40  neun  jähre  der  wagen ,  zehn  jähre  das  übrige  himmelsgestiru 
vermist  ^.  Yäinämöinen  und  Umarinen  steigen  auf  das  höchste 
gewölbe  des  himmels,  zu  untersuchen,  welche  Ursache  das  licht 
der  sonne  und  des  mondes  verberge. 

Hier  wird  ein  lied  vom  wunderbaren  Ursprung,  verlust  und 
wiederfinden  des  feuers  eingeschaltet,  das  nicht  völlig  an  diese 
stelle  zu  gehören  scheint. 

Als  sonne  und  mond  fortfahren  unsichtbar  zu  bleiben,  soll 
Umarinen  auf  Y äinämöinens  geheisz  andere  aus  silber  und  gold 
schmieden,  und  die  brüder  festigen  sie  am  gewölbe  des  him- 
mels ;  aber  sie  strahlen  kein  licht  aus,  wie  die  geschmiedete  Irau 
keine  wärme,  darauf  wird  ein  neuer  zug  nach  Pohjola  beschlos- 
sen, um  zu  erkunden,  wohin  sonne  und  mond  gebracht  seien. 
Yäinämöinen  fordert  des  nordens  söhne  zum  kämpf,  die  klin- 
gen werden  gemessen,  seine  ist  um  ein  haar  breiter  und  darum 
hat  er  den  ersten  hieb,  er  tödtet  alle  gegner  und  will  sonne 
und  mond  aus  ihren  banden  lösen,  kann  aber  nicht  in  den  fel- 
senberg  dringen,  und  kehrt  heim,  um  bei  Ilmarinen  gerätfae  zu 
holen,  das  die  felsen  aufschlieszt.  während  Ilmarinen  geschäftig 
ist  es  zu  schmieden,  kommt  Louhi  in  gestalt  einer  lerche  zur 
schmiede  geflogen  und  setzt  sich  ans  fenster,  wie  Athene  in  der 
Odyssee  als  schwalbe  am  (x^Xa&pov  sitzt,    was  schmiedest  du  da 

'  auch  in  der  edda  (So.  45.  46)  verlangt  ein  riese  von  den  gottem  sonne 
and  mond,  die  er  mit  sich  nach  Jötanheim  führen  will,  [sonne  in  einem  festen 
thnrm  gefangen.  Aen.  Sylvias,  ans  ihm  bei  Tettaa  und  Temme  prenss.  sn^. 
no.  24.  und  Kurland,  sendongen  2,  6.    neue  prensx.  prov.  bl.  1,  299.] 
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künstliches?  fragt  sie  den  Ilmarinen.  einen  halsring,  antwortet 
er,  ftir  die  schlimme  frau  von  Pohja.  betroffen  von  diesen  wer- 
ten (die  an  einen  zug  deutscher  sage  mahnen,  vgl.  DS.  no.  463) 
entfliegt  die  lerche,  schnell  bringt  Louhi  sonne  und  mond  wie- 
der auf  ihre  alte  stelle  am  gewölbe  des  himmels  und  fliegt  als 
taube  in  die  schmiede  um  es  zu  melden.  Ilmarinen  säumt  nicht 
die  frohe  künde  dem  Väinämöinen  zu  hinterbringen,  der  die 
langvermisten  gestime  erblickend  sie  mit  einem  feurigen  liede 
bewillkommt. 

Dies  ist  der  eigentliche  inhalt  des  in  ununterbrochener  band-  4i 
lung  fortschreitenden,  die  aufmerksamkeit  der  hörer  unablässig 
spannenden  epos.  es  folgen  aber  noch  fiinf  andere  merkwürdige 
und  schöne,  sämtlich  auf  Väinämöinen  bezügliche  lieder  ^,  von 
welchen  ich  fast  keinen  auszug  mittheile,  wie  liesze  sich  auch 
ein  solcher  versuchen  von  dem  28  gesang,  der  mit  wahrhafter 
begeisterung  und  dem  reichsten  aufwände  von  poesie  eine  bären- 
jagd  schildert,  das  allen  nördlichen  Völkern,  Finnen,  Lappen, 
bis  zu  den  Osljaken  hehre  und  mit  überall  ähnlichen  gebrauchen 
noch  jetzt  gefeierte  fest?  wenn  diese  Völker  den  baren,  dem 
von  ihnen  menschlicher  verstand  und  zwölf  männer  stärke  bei- 
gelegt wird,  jagen  und  erlegen,  pflegen  sie  lieder  an  ihn  zu 
richten,  in  welchen  sie  sich  verblümt  entschuldigen,  dasz  sie  ihn 
getödtet  haben,  unter  wechselgesängen  wird  er  heimgeführt,  zer- 
stückt, gekocht  und  genossen,  dies  603  verse  enthaltende  lied 
scheint  mir  wieder  eins  der  wichtigsten  der  ganzen  reihe  und 
voll  willkommner  aufschlüsse  über  die  naluranschauung  und 
dichterische  phantasie  der  Finnen.  Runo  29  meldet  dasz  die 
wunderbare  harfe  ins  meer  gefallen  ist  und  nun  Väinämöinen 
eine  neue  aus  einer  birke  schaft;  sie  entzückt  dergestalt,  dasz 
der  adler  seine  jungen  im  neste  läszt  und  herangeflogen  kommt 
um  ihren  tönen  zu  lauschen :  wie  einfach  und  innig  drückt  die- 
ser eine  zug  die  unwiderstehliche  Wirkung  der  poesie  aus.  die 
drei  letzten  gesänge  schildern  einen  Wettstreit  zwischen  Väinä- 
möinen und  Joukahainen,  der  an  eddische  lieder  gemahnt,  hier 


*    deren   Zusammenhang  mit  den   vorausfceh enden  in  einzelnen  zügen  nicht 
zu  verkennen  ist;  ao  spielt  28,306  ff.  auf  26,52  ff.  an  und  29,7  auf  23,180. 
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aber  noch  tiefere  haltung  hat.     im  letzten  gesang  knüpft  sich 
der  mythus  von  Väinämöinen  sinnreich  an  den  christlichen,  ein 

42  neuer  glaube  schimmert,  und  droht  den  alten,  an  welchem  die 
seele  des  dichters  bis  auf  den  letzten  verklingenden  ton  festhält, 
zu  stürzen. 

Mitten  durch  die  lebendige  ausstattung,  welche  das  epos 
seinen  beiden  verliehen  hat,  läszt  sich  auf  mythischen  grund 
schauen,  ihre  menschliche  schwäche  wird  nirgends  versteckt, 
sie  klagen  über  ihr  loos,  weinen  und  sind  uuglücksfiUen  blosz- 
gestellt,  die  sie  nicht  auf  der  stelle  überwältigen  können;  öfter 
hingegen  und  desto  gewaltiger  bricht  ihre  göttliche  kraft  und 
thätigkeit  vor.  Väinämöinen,  Ilmarinen  und  Lemminkainen  sind 
unverkennbar  wirkliche  götter  und  bilden  eine  bedeutsame  tri- 
logie,  die  wenn  auch  noch  nicht  vollkommen  erklärbar  denen 
anderer  mythologien  gleicht,  das  introite  nam  et  htc  dii  sunt 
darf  ich  ausrufen,  und  ich  will  versuchen  einige  nähere  andeu* 
tungen  mitzutheUen. 

Den  finnischen  sprachen  ist  wie  der  deutschen  und  alavi- 
sehen  ein  allgemeiner  ausdruck  f&r  das  höchste  wesen,  seinem 
lautersten  begriffe  nach  eigen,  der  darum  auch  seit  der  bekeh- 
rung  zum  christenthum  nicht  brauchte  aufgegeben  zu  werden, 
imserm  worte  gott,  dem  slav.  bog,  entspricht  das  wolklingende 
finnische  jumala  und  wenig  verändert  reicht  es  vom  äuszersten 
Lappland  bis  über  den  Ural,  fär  diesen  jumala  gibt  es  keinen 
einzelnen  namen,  er  kann  allen  göttem  zugehören,  so  heiszt 
Hiisi  gen.  Hiiden  ein  sonst  beinahe  teuflisch  geschilderter  riese 
7,31  jumala,  als  er  im  begrif  steht  ein  elenthier  zu  erschaffen. 
25,276  redet  den  jumala  eine  gebetformel  kaunonen  jumala,  mil- 
der gütiger  an ,  52,275  vakainen  luoja  starker  Schöpfer,  za  ju- 
mala tritt  aber  ein  verstärkendes  yli  superus,  wenn  Ukko  der 
höchste  donnergott  genannt  werden  soll,  besonders  in  der  wie- 
derkehrenden gebetformel:  oi  Ukko  ylijumala  17,360.  19,476. 
23,167.  24,47.  25,61.  214.  Ukko  erscheint  aber  nicht  mehr  auf 
erden  und  wird  im  himmel  thronend  gedacht^  Ukko  drückt  zärt^ 

48  lieh  aus  groszvater,  die  höchste  gottheit  wird  altväterlich  ge- 
dacht, weshalb  es  von  dem  donner  heiszt:  der  altvater  donnert, 
Ukko  pauha,   [Ukko  iskee  tulta,  schlägt  feuer,  blitzt,]  und  er 
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wird  pauanetta  (donnerer)  angerufen  23,160.  Ukko  sendet  schnee 
und  hagel  7,535.  17,372.  450,  wie  der  griechische  vater  Zeus; 
in  wiederkehrender  formel  heiszt  es  von  ihm:  Ukko  taivahan 
jumala,  22,35  (gott  des  himmels);  Ukko  taivahan  napanen,  re- 
mupilven  reunahinen  7,523.  10,191  (des  himmels  nahel,  der 
krachenden  wölke  nachbar).  26,513  steht  Ukko  kultauen  kunin» 
gas  (goldner  könig). 

Nun  zeigt  sich  aber  spur  seiner  unmittelbaren  Verwandt- 
schaft mit  dem  geschlecht  der  riesen  oder  beiden,  jener  Vi- 
punen  nemlich,  an  dessen  grabhügel  Väinämöinen  wandert,  um 
Worte  des  gesangs  und  der  Weisheit  aus  des  entschlafhen  munde 
zu  vernehmen,  wird  10,178  geradezu  als  Ukon  poika  (Ukkos 
söhn)  und  10,13  als  vanha  Kaleva  (alter  riese),  10,43  als  Ka- 
leva  bezeichnet,  den  sinn  des  namens  Yipunen  kann  ich  noch 
nicht  enthüllen  (da  vipu  tolleno,  winde,  unpassend  scheint);  es 
genüge,  dasz  er  söhn  des  Ukko  und  gleichviel  mit  Kaleva  wie- 
derum Väinämöinens  vater,  folglich  Ukko  Väinämöinens  grosz- 
vater  sein  müsse.  31,65  ist  Väinämöinen  ausdrücklich  Kale- 
vainen,  d.  h.  Kalevas  söhn  genannt;  10,180  ein  ungenannter 
bruder  Vipunens  als  beherscher  des  himmels  und  der  wölken 
aufgefbhrt.  zu  dem  geschlecht  der  götter  steigt  also  das  der 
riesen  auf,  von  den  göttem  gehn  die  riesen  aus,  die,  wie  schon 
gesagt  wurde,  in  der  finnischen  mythologie  edler  gehalten  sind, 
als  in  der  nordischen,  den  nordischen  göttern  stehn  die  riesen, 
wie  den  finnischen  riesen  die  Lappen  entgegen. 

In  dieser  beziehung  hebe  ich  noch  hervor,  dasz  die  nordi- 
schen riesen  den  beinamen  der  treuen  und  alten  ibhren,  ge- 
nau wie  Väinämöinen  ständig  der  treue,  alte  (vaka  vanha) 
heiszt,  und  Kaleva  der  alte. 

Sei  nun  Kaleva  bloszes   appellativ,   um   den  begrif  gött- 
licher riesen  auszudrücken  oder  ursprünglicher  eigenname,  eine  t 
grosze   zahl   von  beiden  werden  filr  seine  söhne  und  nachkom- 
men angesehn.   jenes  wird  wahrscheinlicher,  da  in  unserm  epos 
Kaleva  nirgends  leibhaft  auftritt,  blosz  als  ahne  genannt  ist. 

Drei  beiden  glänzen  aber  in  ihm  hervor,  die  drei  brüder 
Väinämöinen,   Ilmarinen,  Lemminkainen. 

Die   finnische   spräche  bildet    allenhalben    ableitungen    auf 
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-inen,  -ainen,  -oinen,  die  den  begrif  des  worts  verkleinem  oder 
in  eine  vertrauliche,  kosende  form  umsetzen,  es  ist  schon  oben 
gesagt  worden  [vgl.  Castren  myth.  309.  330],  dasz  statt  des 
üblichen  Yäinämöinen  einigemal  noch  die  einfache  gestalt  des 
namens  Väinö  vorkomme  (1,210.  22,299.  24,76.  31,238)  und 
nicht  anders  wird  neben  Ilmarinen  das  einfache  Ilmari  (12,281. 
16,190.  215.  19,135.  145.  376.  431)  angetroffen;  för  Lemmin- 
kainen  begegnet  keine  solche  urform,  und  das  einfache  Lempi 
scheint  vielmehr  dessen  vater  zu  bezeichnen,  das  M  vor  dem 
öinen  in  Yäinämöinen  rechtfertigt  sich  durch  die  analogen  bil- 
düngen  Hyytämöinen  von  Hyytö,  Uljamoinen  von  Ulja,  Vanga- 
moinen  von  Vanga,  Ärjämöinen  von  äriä,  emoinen  von  emo, 
ämöinen  von  ämo,  ich  kenne  aber  seinen  eigentlichen  grimd 
nicht,  denn  kaum  liegt  darin  das  zuletzt  angefilhrte  emoinen 
(mutter),  wie  etwan  in  Lemminkäinen  ikäinen  (maturus,  pro- 
vectus  aetate).  *  halten  wir  uns  an  das  einfache  Väinö,  so 
bietet  dafür  aus  der  finnischen  spräche  selbst  sich  keine  deu- 
tung,  ich  habe  gewagt,  das  lappländische  vaino  desiderium  hin- 
zuzuhalten (mythol.  s.  XXVII),  vainotet  ist  desiderare,  cupere. 
Väinö  würde  sich  dem  altdeutschen  Wunsc ,  der  ein  schöpferi- 
sches göttliches  wesen  bezeichnet,  dem  griech.  Eros,  lat.  Cupido, 
slavischen  Radegast,  indischen  Käma  an  die  seite  stellen;  ja 
Wunsc  ist  mir  gleichfalls  abgeleitet  von  einem  einfacheren  Wuni, 
45  Wunnio,  das  liebe  und  freude,  wonne,  wunnia  zu  bedeuten  hatte, 
und  Wuni,  wunia,  goth.  vinja  nähert  sich  buchstäblich  jenem 
Väino.  es  kommt  hinzu,  dasz  die  heutige  benennung  von  Väi- 
nölä,  nemlich  Suomi  wiederum  der  wurzel  suon  faveo,  bene 
opto  anheim  zu  fallen  scheint,  suoma  bezeichnet  favor,  votum. 
Väinö  aber  wird  nicht  wie  Eros  jung,  sondern  wie  Wunsch  und 
Wuotan  als  alter  meister  und  schöpfer,  als  der  weise,  sanges- 
reiche vorgestellt,  von  dem  was  er  bei  der  Schöpfung  der  weit 
ausgerichtet,  handelt  das  dreiszigste  lied,  und  merkwürdig  ist 
der  ausdruck  30,91  olin  ma  miessä  kolmantena,  ich  war  dabei 
der  dritte  mann.  *     zwar  nur  eine  nacht   später   als  Ilmarinen 

*  vgl.  Schott  Kullervo  s.  230.    über  Lemminkäinen  s.  233. 
'  vgl.  die  altnord.  gÖtterdreiheit  H&r,  I4fnh&r,  firidi,  d.  i.  celsns,  aeqae  Cel- 
ans, tertius.  [Sasro.  L77''  Gunnar  ok  Ilögni  ok  |>n  gramr  pridi  «=  Sigurdr.] 
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geboren  (14,287)  steht  er  in  liebesglück  diesem,  und  noch  mehr 
dem  jüngeren  Lemminkäinen  nach,  er  ist  alt  geworden  28,21 
und  heiszt  yanha  (der  alte)  wie  sein  vater  Kaleva  oder  isä  (vater), 
wie  sein  ahne  Ukko  groszyater. 

Schon  diese  beinamen  erklären  wie  Ukko  und  Väinämöinen 
vermengt  und  verwechselt  werden,  der  ganze  unser  epos  er- 
öfhende  mythus  von  Väinämöinen  im  mutterschosz  (1,79)  lautet 
in  einer  andern  Überlieferung  (Schröters  finn.  runen.  s.  2)  von 
Kave  Ukko,  Pohjan  herra,  isä  vanha  Väinämöisen,  d.  h.  Ukko 
des  Väinämöinen  vater,  und  diese  fassung  scheint  vorzüglicher, 
weil  sie  dem  oben  bemerkten  Widerspruche  ausweicht,  dasz  Väi- 
nämöinen die  schon  im  mutterleib  angerufenen  gestirne  im  ver- 
folg erst  später  geschaöen  haben  soll,  jenes  könnte  von  Ukko 
erzählt  worden  sein,  dieses  von  Väinämöinen.  aber  Väinämöi- 
nens  göttliche  natur  leuchtet  um  so  stärker  ein,  eine  entschei- 
dende stelle  findet  sich  21,291,  wo  das  von  ihm  erbaute  schif 
luojan  purtto,  des  Schöpfers  boot  heiszt,  als  gott  des  gesangs 
grenzt  er  unmittelbar  an  den  nordischen  Odinn,  der  den  riesen 
den  köstlichen  trank  der  dichtkunst  wieder  abgewinnt  und  von  46 
einem  riesen  in  adlergestalt  verfolgt  wird. 

Väinämöinen  erscheint  einigemal  noch  unter  drei  andern 
namen.  Suvantolainen  1,204.  11,127.  27,107  leitet  sich  von 
suvanto  gen.  suvannon,  locus  ubi  aqua  quiescit,  das  beinahe 
gleichlautende  Uvantolainen  2,115.  131,  9,199.  11,104  mag 
damit  zusammenfallen  und  blosz  der  alliteration  halben  abwei- 
chen*; Osmonen  31,65  gemahnt  an  osma,  eine  benennung  des 
hären. 

Ilmarinen  oder  einfacher  Ilmari  scheint  von  ilma  agr 
geleitet,  nach  Renvall  weil  der  schmiedende  zu  seinen  bälgen 
luft  bedarf,  vielleicht  allgemeiner  gefaszt,  weil  er  gott  der  luft 
und  des  feuers  ist,  wie  er  das  feuer  zuerst  geschlagen  hat.  be- 
ständig heiszt  er  seppo  der  schmied,  und  schmiedet  gleich 
Hephäst  und  Völundr  die  köstlichsten  Sachen,  als  künstlichen 
bildner  und  schöpfer  des  feuers  darf  man  ihn  mit  Prometheus 
vergleichen,    [als  inhaber  des  hammers  gleicht  er  Thor.]    auf  die 

'  vgl.  UUppala  und  Lappala. 
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frage,  wie   er  die  schmiedekunst  erlernt  habe?  gibt  er  27,200 
die  bedeutsame  antwort 

kauan  katsoin  luojan  suuhun, 

partahan  jalon  jumalan, 
lange  schaute  ich  des  Schöpfers  mund,  den  hart  des  edlen  got- 
tes,  eines  hart  schauen  heiszt  aber  einem  unmittelbar  nahe  sein, 
wie  man  franz.  sagt  Stre  ä  la  barbe ,  en  presence  *,  Ilmarinen 
war  bei  dem  göttlichen  vater  und  erlangte  da  die  gewalt  über 
das  feuer.  unter  andern  namen  habe  ich  ihn  nicht  angetroffen. 
Lemminkäinen  aber,  der  jüngere  bruder  (18,9)  heiszt  häufig 
auch  Ahti  und  Kaukomieli.  Ahti  gen.  Ahin  13,391.  396. 
17,1.  7.  18,354.  358.  366.  411.  444.  31,268.  329  soU  noch  nach- 
her  besprochen  werden**;  Kaukomieli  6,2.  17,700  [Kauko  17,2. 
47  21,260]  bedeutet  den  nach  der  ferne  trachtenden,  wie  ihn  seine 
kühnheit  zu  wiederholten  abenteuern  in  die  fremde  treibt.  Lem- 
minkäinen scheint  gleichbedeutend  mit  Lemmin  poika  (sehn  des 
Lempi)  6,254.  23,44,  von  welchem  Lempi  sonst  aber  nichts  er- 
hellt, und  der  von  Lempo,  gen.  Lemmon  10,298.  301.  18,523, 
einem  riesenhaften  mit  Hiisi  zusammengenannten  wesen,  unter- 
schieden werden  musz,  wenn  er  ihm  auch  vielleicht  verwandt 
war.  Lemminkäinen  könnte  wie  lapsukainen  kindlein  von  lapsu 
kind  gedeutet  werden,  denn  er  wird  in  blühender  jugend,  ein 
gegensatz  zu  dem  alten  Väinämöinen  dargestellt,  weshalb  er  auch 
gewöhnlich  lieto  der  muntere  und  lieto  poika  der  muntere 
knabe  (17,583.  589.  595)  heiszt.  ungenau  aber  ist,  wenn  ihn 
Louhi  17,489  poika  Lemminkäisen  anredet,  es  wird  hier  Lem- 
minkäinen zu  lesen  sein.  17,7  ist  ihm  das  feinste  ohr  zuge- 
schrieben, dem  nicht  der  geringste  laut  entgehe,  ganz  wie  dem 
nordischen  HeimdaUr. 

Es  fällt  au^  dasz  Lenmiinkäinens  in  die  dichtung  mächtig 
eingreifende  mutter  nie  mit  namen  genannt  wird,  während  um- 
gekehrt alle  eigennamen  der  feindlichen  männer  im  liede  ver- 
schwiegen sind  und  als  oberhaupt  des  ganzen  nordens,  als  die 
gewaltigste  widersacherin  der  finnischen  beiden,  ein  weib  namens 

*  papin  parran  näkivat  des  pfaffen  bart  schaaen.    Kantd.  l   no.  177. 
**  Ahd  saareUa  asawi  (A.  in  insuia  habitat)  13,400.  17,1.  21,259.    Abin 
suo  vähiten  vääiü  (A.  os  torturn  est)  13, 406.   muttiti  sauta,  os  lontit  17, 15.  500. 
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Louhi  vorragt,  ebenso  bleibt  uns  im  nibelungischen  epos  das 
geschlecht  der  streitbaren  Brunhild  unentdeckt,  aber  auch  Louhis 
töchter,  deren  hohe  Schönheit  lebhaft  geschildert  wird  und  die 
Finnen  zur  Werbung  reizt,  werden  nicht  genannt.  Louhi  ent- 
faltet 80  vielfache  unerschöpfte  kraft,  dasz  man  sie  nur  aus  einer 
göttlichen  natur  und  stärke  zu  erklären  vermag;  ihr  name  selbst 
scheint  aber  auf  keine  unmittelbare  deutung  zu  fahren,  louhi, 
gen.  louhen  bezeichnet  nach  Renvall  ein  steiniges  feld,  kann 
eine  göttin  des  felsenlandes,  des  nordlaudes  gemeint  sein?  die 
finnische  spräche,  wie  sie  männliche  wesen  auf  -ainen,  -onen, 
-inen  ableitet,  pflegt  weibliche  auf  -atar,  -etar,  -otar  zu  bilden :  48 
Louhiatar,  die  im  25  gesang  auftritt  und  eine  fälle  von  krank- 
heiten  gebiert,  scheint  wo  nicht  Louhi  selbst,  gänzlich  von  ihr 
ausgegangen,  in  demselben  liede  ist  Kivutar  eine  tochter  der 
personificirten  krankheit,  finn.  kipu  gen.  kivun,  sie  gleicht  un- 
sem  hexen  und  braut  im  kessel  auf  einem  berge  krankheiten 
und  Seuchen,  ein  merkwürdiges  Zeugnis  fiir  die  unentlehnte  Ver- 
breitung der  hexensage.  Suonetar  4,311  ist  göttin  der  adern^ 
von  suoni  vena.  Päivätär  und  Kuutar  16,244.  22,268.  270. 
26,296  sind  tochter  der  sonne  (päivä)  und  des  mondes  (kuu) 
26,312.  320.  333.  356.  tritt  auch  ein  söhn  der  sonne  (päivän 
poika)  auf,  dessen  name  Panu  26,430.  507  steht.  Hongatar 
göttin  der  fichte  19,351,  von  honka,  liongan  pinus;  Suvetar 
19,151. 165.  207  göttin  des  sommers  (suvi),  doch  auch  etwa  jenem 
Suvantolainen  verwandt.  Etelätär  19,152.  164.  von  etelä  Süd- 
wind (est.  eddel  laüdwest),  luonnon  eukko^  mutter  der  natur  ge- 
nannt, und  ihrer  sorge  ist  die  weidende  herde  übertragen.  Os- 
motar,  dem  bierbrau  vorstehend  13, 103  ff. ,  vielleicht  wieder 
dem  männlichen  Osmonen  nah.  Luonnotar  göttin  der  natur, 
von  luonto,  luonnon  natura,  ingenium  1,207.  17,72  sind  ihrer 
drei  erwähnt,  kolme  Luonnotarta,  und  warnende,  abmahnende 
stimmen  gehn  von  ihnen  aus;  sie  lassen  sich  den  drei  gratien 
oder  parzen  an  die  seite  stellen,  in  einem  liede  bei  Schröter  s.  24 
sind  es  die  drei  Jungfrauen,  aus  deren  milch  das  eisen  erschaffen 
wurde. 

Es  gebricht  aber  nicht  an  andern  Wortbildungen  fbr  höhere 
wesen   männlichen   oder  weiblichen   geschlechts,     Ahto    heiszt 
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22,301  konig  der  wellen  (aaltojen  kuningas)  und  wird  gleich 
den  römischen  fluszgöttern  mit  grafibart  geschildert,  bei  Ren- 
vall  ist  Ahto  seegöttiu ,  wie  bei  Juslen  sogar  Väinämöinen  eine 
meerfrau,  die  unentschiedenheit  des  grammatischen  geschlechts 
49  bei  den  Finnen  zieht  solche  zwcifel  nach  sich ;  Ahtolainen  soll 
nach  Renyall  ein  berggeist  sein.  Ahtola  [meervolk]  31,  337. 
343  sind  die  meersbewohner,  Ahin  lapset  23, 405.  31,  268.  329 
die  kinder  des  meers,  und  Ahti  gen.  Ahin  wird  23,407  die 
meersflut  genannt,  als  sie  das  zerbrechende  Sampo  in  empfang 
nimmt,  da  nun  in  andern  stellen  Lemminkäinen  denselben  na- 
men  Ahti  ftlhrt,  so  musz  er  ursprünglich  als  ein  gott  des  Was- 
sers gedacht  worden  sein,  Xlmarinen  hätte  das  feuer,  Väinämöi- 
nen die  erde  zu  übernehmen?  Kullervo  erscheint  als  Kalevan 
poika  19,1,  war  folglich  göttlicher  abkunft,  sein  name  scheint 
von  kulta  kullan  gold,  wie  Pellervo  und  Pellervoinen,  der 
gott  der  aussaat,  von  pelto  pellon  (ager  cultus),  Tellervo  eine 
waldjungfrau,  von  telta  tellan  (tegmen)  gebUdet.  ^  Tellervo  be- 
zeichnet also  die  laubverhüllte,  sie  war  Tapios  tochter  oder  firau 
7,177.  19,220.  28,30.  370.  475;  [Tuulikki  Tapios  tochter  7,357. 
Mimerkki  waldfrau  7,455].  Tapio  7,243.  22,240.  28,172 
ist  ein  milder  waldgeist  und  heiszt  28,465  der  gute  Tapio, 
seine  flöte  oder  pfeife  erschallt  im  hain  28,604,  man  pflegt  ihn 
anzureden  metsän  hippa,  waldes  freund,  benigne  ac  facete  faune! 
der  belaubte  wald,  seine  wohnung,  heiszt  Tapiola,  seine  kinder 
oder  dienstleute  sind  Tapiolainen  und  Tapiotar;  Tapion  vaimo 
(Tapionis  uxor)  Tapion  neiti  (Tapionis  virgo)  werden  22,244. 
28,30.370  aufgeführt.  Euippana  19,235,  350,  ein  beiname 
Tapios  soll  langhals  ausdrücken,  hier  mag  ein  gebet  der  haus- 
frau  an  die  göttlichen  wesen  des  waldes  GXr  ihre  herde  mitge- 
theilt  werden  (19,206  —  244). 

Suvetar  du  schöne  herrin  Suvetar  valivo  vaimo 

Etelä  der  Auren  mutter,  Etelätär  luonnon  eukko, 

Hermikki  mit  milch  ausstatte,  heruttele  Hermikkiä, 

und  Tuorikkis  euter  fiklle  tuorustele  Tuorikkia 

aus  der  molkensüszen  quelle,  herasesta  hettehestä, 

'  'Ton  sini  himmelbUn  sinervo  ein  bUoer  Schmetterling. 
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aus  dem  honigreichen  rasen, 
dasz  sie  mit  milchstrotzenden 
steifen  entern  wiederkehren 
von  des  feldes  grünen  matten, 
von  den  frischen  Weideplätzen 
während  diesem  langen  sommer, 
unsers  schopfers  warmem  sommer. 
Mielikki  du  waldesherrin, 
Tellervo  Tapios  tochter, 
feingehemdet,  zartgesäumet, 
mit  den  schönen,  goldnen  locken. 
du  bist  die  der  herde  hütet 


metiseltä  mättäheltä; 
tuoa  maitoset  maruet, 
tuoa  uhkuvat  utaret, 
turpehista  tuorehista, 
marehista  maemmista, 
tänä  suurena  suvena, 
luojan  hellennä  kesänä. 
Mielikki  metsän  emäntä, 
Tellervo  Tapion  neiti 
utu  paita  hehna  hieno, 
hivus  kultanen  koria; 
sie  ölet  kaijan  kaitselia, 
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und  das  vieh  der  hausfrau  weidet    viitsiä  emännän  viljan. 


in  dem  lieben  wald  Metsola 
dem  wachsamen  Tapiola; 
weid  es  mir  mit  milden  bänden, 
treib  es  hin  mit  weichen  fingern! 
bring  die  herde  jedes  abends 
beim  mit  angefüllten  zitzen, 
schwellenden  und  starrenden, 
mit  dem  milchgedehnten  euter 
zu  der  hausfrau,  die  sie  suchet 
und  besorgt  ist  ilkr  die  herde. 
Kuippana  du  waldes  könig, 
Waldes  milder  edler  graubart, 
dir  von  weichen  ästen  ruthe, 
von  Wacholder  brich  die  geisel, 
und  rings  um  den  berg  Tapios 
von  des  Linnaberges  klippen 
treib  die  herde  heim  zu  hofe 
bis  man  die  badstube  heize, 
heim  soll  hauses  herde  kommen, 


mielosasta  Metsolassa, 
tarkassa  Tapiolassa. 
kaitse  kaunosin  kätosin, 
somin  sormin  suoritellos, 
tuovos  illalla  kotihin, 
nisillä  pakottavilla, 
tuntuvilla  tummelilla, 
utarilla  uhkuvilla, 
emännälle  etsivälle, 
mnorille  murehtivalle. 
Kuippana  metsän  kuningas 
metsän  hippa  halliparta 
ota  piiska  pihlajainen, 
katajainen  kaijan  ruoska, 
takoa  Tapiovaaran, 
Linnavaaran  liepehiltä, 
aja  karja  kartanolle, 
sannan  lämmitä  panolle, 
kotihin  kotonen  karja, 
metsän  karja  metsolahan. 


waldes  herde  gehn  zu  walde. 
In  diesem  liede   sehen  wir  auch  Mielikki   genannt  eine  an- 6i 
dere  gütige  waldfrau,  sonst  metsän   miniä  silvae  nurus  7,178. 
356.  19,219.  28,29.405.435.447.   Vellamo  26, 288.  298  veen 
emäntä,  veen  eukko  ruokorintu!  wassersfrau,  wassers  rohrbrüstige 
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mutier,  in  der  finnischen  mythologie  wie  in  andern  sind  die  göt- 
tinuen  gern  als  mutier  aufgefaszi,  Yellamon  neiot  ihre  töcfater 
31,269.  330.  338.  344.  das  ähnlich  gebildete  Uniamo  31,331. 
335  scheint  gott  des  schlafs  oder  iraums,  von  uni,  untelo  som- 
nus,  6,213  legi  ihm  einen  wolf  bei,  Untamon  susi.  weisen  nun 
schon  nebengesialien  unmittelbar  auf  mythischen  hintergmnd, 
um  wie  viel  stärker  ist  man  berechtigt  alle  haupterscheinungen 
des  epos  in  die  alte  götierreihe  zu  versetzen. 

Koch  lange  nicht  ausgebeutet  wäre  es  fllr  diese  Unter- 
suchung, doch  ich  eile  in  einigen  beispielen  augenscheinlich  zu 
machen,  welches  licht  es  auf  unser  einheimisches  alterthum  zu 
werfen  fähig  ist.  wie  das  gerstenkommasz,  das  malende  Sampo, 
die  blutströmende  zehc  Väinämöinens ,  der  bluttriefende  kämm 
Lemminkäinens  an  die  deutsche  fabel  klingen,  ist  bereits  s.  16. 
17  dargethan  worden,  die  schweren  vom  freier  zu  verrichten- 
den aufgaben,  das  reiben  von  federn  und  wollflocken  im  drang 
der  höchsten  noth,  worauf  alsbald  hilfreiche  vögel  und  thiere 
herbeilaufen  (17,  328.  463),  alles  das  begegnet  fast  wörtlich  Zü- 
gen unserer  märchen.  diesen  gedenkt  noch  ausdrücklich  einer 
zeit,  wo  feuer  und  brotbacken  auf  der  erde  unbekannt  war,  ein 
mädchen  das  zu  dem  riesen  geräth  sagt:  „auch  weisz  man  hier 
nichts  von  feuer,  wie  soll  ich  zu  feuer  kommen  ? "  sie  reibt  drei 
haare  und  spricht  drei  worte,  da  kommt  ein  vogel  geflogen  und 
bringt  einen  stein,  den  sie  nur  an  der  wand  reiben  solle,  so 
52  werde  feuer  herausspringen.  ^  in  der  Normandie  heiszt  der 
zaunschlüpfer  reblo  und  gilt  fbr  heilig,  weil  er  das  feuer  vom 
himmel  gebracht  haben  soll ;  wer  ihn  tödtet  oder  sein  nest  zer- 
stört verfilllt  dem  unglück.  *     aber  auch  Kalev.  16,  247  ist  die 

rede  von 

ajalla  tulettomalla, 

tulen  tietämättömäUä 

d.  i.  tempore  ignis  experte,  ignis  ignaro.  das  ist  die  zeit  vor 
Prometheus  bei  den  Griechen  [Jacobis  wb.  867.  869],  und  in 

'  hundert  neue  märchen  im  gebirge  gesammelt  von  Friedmnnd  Ton  Arnim« 
Charlottenborg  1844  1,  47.  48.  [der  riese  kann  kein  feuer  anmachen  und  Cmzt 
das  gefangne  wild  roh.     Firmenich  2,  80.    Kehrein  Nassau  26.] 

'  Fred.  Pluquet  contes  populaires  de  Bayenz.     Ronen  1834.  s.  44. 


ÜBER  DAS  FINNISCHE  EPOS.  109 

Scandinayien  heiszt  die  uralte  zeit  schwed.  ärilstid,  dän.  arildstid, 
d.  i.  des  gefundnen  feuers.  *  ein  finnisches  lied  aber  berichtet, 
wie  Ilmarinen  feuer  mit  adlerfedem  schlägt,  das  feuer  als  rothes 
knäuel  aus  den  wölken  erst  in  die  spitzen  des  Seegrases^  (lat- 
vahan  merisen  heinän)  in  einen  see  fällt,  nacheinander  von  meh* 
rem  fischen  verschlungen  und  von  den  menschen  aus  dem  leib 
des  gefangnen  fisches  geschlitzt  wird,  fische  wie  vögel  schafien 
das  dement  herbei;  gleich  mächtig  ist  das  der  luft,  und  die 
winde  werden,  wie  fast  in  allen  mythologien  personificiert.  Ahaya, 
der  Westwind,  zeugt  mit  Penitar  (der  welpin),  einer  blinden  frau 
in  Pohja  die  hunde  (7,  204  ff.)  wie  Achills  rosse  Xanthos  und 
Balios  von  Zephyros  mit  der  harpye  Podarge  (II.  16,150)  ge- 
zeugt werden,  die  hunde  aber  sind  schnellföszig  gleich  den  ros- 
sen und  Podargos  ist  name  des  rosses  (II.  8, 185.  23,  295)  wie 
Boreas  des  windhun^s.  unserer  deutschen  spräche  hat  sich  dies 
Verhältnis  unmittelbar  eingeprägt,  da  sie  fQr  wind  ventus  und 
wind  veiter,  windspiel  dasselbe  virort  gebraucht,  „den  winden 
brot  geben^  im  Schneegestöber,  was  schon  Rümelant  Amgb.  11. 
fäkchlich  auf  hunde  anwendet,  heiszt  ursprünglich  die  hungri- 
gen Sturmwinde  füttern  und  besänftigen.^ 

Der  deutschen  Reinhartssage  ist  ein  merkwürdiger,  in  ihr  68 
schon  unverständlich  gewordner  zug  eigen,  der  aus  uralter  Über- 
lieferung musz  hervorgegangen  sein,  der  könig  der  thiere  zer- 
tritt einen  ameisenhaufen  und  die  ameise  nimmt  daf&r  schwere 
räche,  ich  habe  den  löwen  auf  unsern  älteren,  echteren  thier- 
könig  den  hären  zurückgeführt  und  mit  vollem  recht,  denn 
vom  löwen  begreifl  niemand  die  Zerstörung  der  ameisen,  aber 
schon  Plinius  weisz  es  29.  6,  39:  constat  ursos  aegros  hoc  cibo 
(formicarum)  sanari.  mag  nun  aus  Plinius  mittelbar  herrühren, 
dasz  auch  der  Renner  sagt  19316 

swenne  der  her  ist  niht  gesunt, 

schirret  er  ämeizen  in  den  munt, 

swenner  die  gizzet,  wirt  im  baz, 

*  Biörn  8.  t.  Arildsttd  foedissimus  Danismus ,  quasi  arioeldsüd  remota  anti- 
qnitas,  qua  homines  primum  usum  ignis  et  fixas  sodes  inrenerunt. 

'  Prometheus  birgt  das  feuer  im  röhr,  ^v  xo^ip  vdpdr^xi.     Hes.  op.  et  dies 
52.  theogon.  567. 

*  deutsche  mjthol  s.  602.     Haupts  Zeitschrift  5,373.  376. 
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unsre  Jäger  haben  anderswoher,  dasz  der  bär  ameisenhaafen  aus- 
einander breche  und  fresse,  und  jetzt  bestätigt  auch  Kalevala 
19,  289,  dasz  Ohto  des  waldes  apfel,  des  waldes  gold,  der  waid- 
Wandrer,  die  honigtatze,  der  stolze  kerl,  der  schwarzstmmpf, 
der  goldne  gast  (denn  alles  das  sind  kosenamen  fbr  den  baren) 
ameisenhaufen  anfällt: 

hakkoa  lahoa  puuta 

niurra  muura  haiskekoa, 
hau  ein  in  faule  stamme,  brich  dir  auf  ameisenhaufen ;  die  ameise 
heiszt  muurainen,  wie  altn.  maur,  schwed.  myra,  dän.  mjre. 
mnl.  miere,  gr.  |j.up|j.i)S,  ein  kleiner  bär  muuraiskarhu  ameiseu- 
iresser,  [lett.  skudru  lahzis  ameisenbär,  zeidelbär.]  in  wort  und 
sage  lauter  uralte  gemeinscbaft. 

Von  belebenden  personificationen  mögen  noch  einige  beige- 
bracht werden,  die  mit  unsrer  eignen  poesie  im  einklang  stehn. 
das  boot,  wenn  es  der  held  besteigt  und  verläszt,  empfängt  von 
ihm  Worte  der  anrede,  des  abschieds,  und  hebt  zu  klagen  an, 
wenn  es  Oberlang  ungebraucht  im  wasser  faulen  musz.  in  un- 
54  sem  liedem  und  märchen  ruft  das  veilchen  auf  der  wiese  dem 
Yorüberwandelnden  ein  brich  mich,  der  apfelbaum  am  weg  ein 
schüttel  mich  zu;  [in  walach.  märch.  s.  146  ruft  die  blume: 
vergiszmeinnicht!  nimm  mich  mitlj  nicht  anders  ruft  hier  32, 44 
die  rothbeere  (punapuola)  und  will  gepflückt  sein,  in  den  mbd. 
gedichten  wird  sich  vor  dem  wege,  gleichsam  vor  einem  höhe- 
ren, göttlichen  wesen  geneigt  (deutsche  myth.  s.  28  [nigen  in 
daz  laut.  GA.  2,  234.  den  stfgen  fluochen.  Ecke  88.  dem  tievel 
stn  die  sttge  ergeben,  die  mich  her  nach  dir  truogen.  Ecke  87.]), 
auch  in  der  finn.  poesie  erfährt  der  weg  (tie)  diese  ehrerbietuog 
noch  feierlicher,  der  held  neigt  dem  wege  (tielle)  wie  dem  mond 
(kimlle)  und  der  sonne  (päiväUä)  8,  103.  123.  145.  Wolfram  im 
Parz.  673, 17  sagt  „nach  mannes  kumber  gevar**  f&r  wundfiEurbig* 
(vgl.  riter  kumber  Wh.  3, 17.  18),  weil  der  verwimdete,  blutende 
held  abstehn  musz  vom  kämpf,  oder  weil  die  wunde  sein  schmerz 
ist;*  ich  bezweifle,  dasz  der  deutsche  dichter  auf  den  bildlichen 


*  er  slnoc  ein  wunde  lanc  und  tiefe,  da  von  hete  er  kumbers  ^nuoe.  Dietr. 
drachenk.  16.     er  kam  dd  kumbers  was  erliten.  ibid.  65^  Tgl.  Wigal.  9537.   du 
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ausdruck  schon  durch  den  romanischen  text  geleitet  wurde, 
sicher  aber  ist  der  finnische  vollkommen  unabhängig;  als  Yäi- 
nämöinen  eine  alte  frau  um  Stillung  des  strömenden  blutes  an- 
geht, erhält  er  zur  antwort  13,  167 

ei  ole  talossa  taassa 

uron  tuskan  tuntioa, 

vammojen  vakittajoa, 
d.  h.   nicht  ist  hier  in   dieser  hütte,  der  des  mannes  kummer 
kenne   und  der  wunden  schmerzen  stille,     uron  tuska  bedeutet 
wörtlich  mannes  sorge. 

Vorhin  erklärte  ich  einen  lieblichen  beinamen  des  Väinä- 
möinen:  von  suvanto,  der  wasserstille  heiszt  er  Suvantolainen, 
es  wird  angenommen,  wo  der  gott  durch  die  wogen  wandle, 
entspringe  augenblickliche  ruhe  des  gewässers,  sein  gang  hat 
es  gesänftigt.  darum  nennen  die  Finnen  die  \t.oikaii(a  oder  '^a- 
M^  (von  FaXT^VTj  Nereus  tochter)  Väinämöisen  tie,  Yäinämöinens 
weg,  Väinämöisen  kulku  Väinämöinens  pfad  oder  gang,  dem 
Odysseus  macht  ein  fluszgott  (avaS)  YaXr^vrj  (Od.  5, 452.).  auch 
bei  uns  pflegt  der  gemeine  mann  da,  wo  feierliche  ruhe  und 
stille  herscht,  sie  dem  dasein  des  höchsten  wesens  beizulegen :  56 
hier  wohnt  der  liebe  gott  (mythol.  s.  18).  wenn  plötzlich  unter 
versammelten  menschen  stille  entsteht,  heiszt  es:  ein  engel  ist 
hindurch  gegangen,  ein  engel  flog  hindurch,  sein  hehres  erschei- 
nen hat  den  weltlichen  lärm  gesch wichtigt.  die  Griechen  sagten 
'  EpfATj^  iTreicT|X.&8,  Hermes  aber  ist  in  mehr  als  einem  sinn  unser 
Wuotan  und  ich  denke  auch  der  finnische  Väinämöinen ;  Odinn 
hiesz  Biflidi  der  sanftbebende  (myth.  s.  135),  Vöma  der  schauer, 
und  ein  sanfter  wind  Oskabyr,  Wunschwind;  der  gott  weht 
durch  wind  und  wasser.  vielleicht  hatte  das  gothische  vis  (YOtXiQVTj) 
auch  einen   bezug  auf  Wuotan.  *     aber  kein  andrer  gott  eignet 

die  vinde  knmbers  loant:  ein  sper.  jüngl.  664.  tninncn  kiiinber.  Parz.  588,  6.  vgl, 
591,  26. 

*  goth.  vis  =s  ahn.  vora.  Sasm.  50  tranqnillitas  aeris:  logn,  Iffigi,  yindslot,  of 
hl^,  dagsaevi,  dags  vera  (mansio,  qnies).  sobald  die  schiffenden  Hnikar  ins  schif 
genommen  haben,  legt  sich  der  stürm:  f)&  tök  af  vedrit.  Völs.  c.  17.  Nomag.  c.  6. 
S«m.  184*.  senem  nave  suscipere.  Saxo  gr.  p.  52.  das  meer  wird  nnmhig  dorch 
die  kreissende  meerfraa.  MüUenhoff'  339.  alts.  weder  stillodun,  fagar  ward  an 
flöde.  Hei.  69,  3.     smultro  gibftrean.  69,  2.  ags.  brimu  svadredon.    Beov.  1135 
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sich  so  sehr  fbr  die  dichterische,  im  finnischen  epos  bedeutsam 
ilo,  d.  i.  freude  genannte  begeisterung:  wenn  sie  über  ihn  kommt, 
setzt  sich  der  vater  auf  den  freudenstein ,  ilokivi  *,  und  weckt 
das  lied,  dem  alle  wesen  lauschen. 


NACHTRAG 

Ober  finnische  Wörter. 

(monatsbericht  der  academie  Juni  1847  8.  175.) 

In  meiner  am  13  merz  1845  gehaltnen  Vorlesung  über  das 
finnische  epos,  welche  durch  eine  1845  zu  Helsingfors  erschie- 
nene schwedische,  sowie  eine  zu  Petersburg  1846  gedruckte 
russische  Übersetzung  weiter  verbreitet  worden  ist,  konnte  ich 
nur  beiläufig  auf  die  vergleichung  finnischer  Wörter  mit  andern 
sprachen  eingehn.  hier  mögen  einige  beispiele  nachgetragen 
werden,  aika  ajan  tempus  ist  das  goth.  aiv  aivis.  ainoa  unicus 
das  goth.  ainaha,  umsomehr  entlehnt,  als  den  Finnen  die  ein- 
zahl  yksi  lautet,  airo  remus  das  altn.  ar.  airus  legatus,  nuntius 
genau  das  goth.  airus.  ansas  trabs  genau  das  goth.  ans.  arme 
gratia,  favor,  misericordia  das  goth.  armaiö.  hartio  scapula  hu- 
merus  läpp,  hardo  das  ahd.  harti  scapula,  altn.  herdar,  mhd. 
herte.  liha  caro  goth.  leik.  luonto  natura,  iudoles  das  altn.  lund 
indoles.  pelto  ager  cultus  das  altn.  fold  terra,  ungr.  föld.  napa 
umbilicus  das  ahd.  napalo.  mesi  meden  honig  das  ags.  meodo, 
ahd.  metu  mulsum.     vesi  veden  aqua  das  goth  vato,  gr.  SSa»p. 

wofür  sonst  svedredon.  es  scheint  gehörig  zu  Svidr,  Svidrir  =  Odinn.  dän.  blikstüle, 
hETblik.  altn.  siftarblida  malacia.  ahd.  bilan  ther  wint  Tat  81.  sd  wftc  geiint, 
so  wint  gcliget.  MS.  2,  135**.  senfie  an  dem  mere.  unsemfte  procella  Roths  pred. 
8.  28ir.  lat  flnstra.  gr.vT|ve{iia  windstille,  yakfy^  vgl.  galin6  Qadr.  1132,1.  serb. 
maina  windstille,  böhm.  hiadina  more  aequor. 

■  istavi  ilokivelle  22,  197;  istuvi  ilon  teolle  kiviselle  29,  191;  was  das  te- 
hessa  isän  iloa  22,  236.  29,  227,  dus  ilon  teoksi  23,  105,  ilon  (eentä  29,  4  be- 
deute, ist  schon  mythol.  s.  854  eriäatert  io  toli  ilo  ilolle  21,  243,  io  kävi  ilo 
ilolie  22,  215  gilt  Tom  freudenschlag  der  rader  wie  der  saiten. 
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Veto  vedoD  das  goth.  vadi  pignus.  tarvet  tarpeen  opus,  necessi- 
tas,  tarvitsen  egeo,  lapp.  tarbatet  indigere  goth.  paurban  egere 
parba  mendicus,  ahd.  durfan  darf,  muurainen  formica  das  altn. 
maur,  nl.  miere,  gr.  [iup[ii)£.  vahto  spuma  das  altn.  hvapö.  ni- 
kuli  merges  des  dän.  neg,  provinzialschwedische  nek  [aus  Sö- 
dermannland],  ein  wahrscheinlich  von  den  Finnen  entlehntes  wort, 
merkwürdig  sind  einzelne  einstimmungen  zur  keltischen  spräche, 
z.  b.  neiti  filia  vergleicht  sich  dem  irischen  naoidhe  kind.  noch 
merkwürdiger,  dasz  die  ungrische  spräche  ihre  stummen  con- 
sonanten  gegenüber  der  finnischen  ebenso  verschiebt,  wie  die 
gothische  oder  deutsche  überhaupt  gegenüber  den  urverwandten, 
wie  z.  b.  das  angeftlhrte  pelto  föld  oder  das  finn.  kala  piscis 
ungr.  hal  beweisen. 


J.  OBIMM,    KL.  BCHRIFTEN.     II. 
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QELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  28  JUNI  1847. 


429  i^chon  oft  haben  Theodosius  der  grosze  und  sein  zeitaher 
den  blick  auf  sich  gezogen,  weil  man  ihn  gerne  weilen  läszt 
bei  der  beruhigenden  regierung  eines  forsten,  in  dessen  händen 
eins  der  gewaltigsten  weitreiche  das  letzte  mal  ungetheilt  zu- 
sammengehalten wurde,  beruhigend  aber  nicht  ruhig  mag  eine 
zeit  heiszen,  die  alle  zeichen  einer  unhemmbar,  wenn  auch  lang- 
sam anrückenden  auflösung  der  bisherigen  zustände  an  sich  trug, 
seit  Constantin  christ  geworden  war  und  aus  dem  stolzen  Rom 
den  hauptsitz  der  römischen  herschaft  nach  dem  thrakischen 
Byzanz  verlegt  hatte,  muste  ein  Wechsel  in  der  öffentlichen  Stim- 
mung greller  vortreten,  Julians  apostasie  die  gemüter  vollends 
verwirren,  das  christenthum  aber  schlug  seine  wurzeln  tiefer, 
noch  kein  Jahrhundert  war  abgelaufen,  dasz  ein  ganz  neuer  an- 
fangs verachteter  glaube  galt,  der  in  den  herzen  der  menschen 
sich  wieder  ausgleichen  und  hergebrachten  heidnischen  prunk 
durch  die  entsagungen  einer  zu  desto  gröszerem  innerlichen  an- 
spruch  auffordernden  lehre  ersetzen  sollte,  wie  mancher  mochte 
an  den  alten  tempeln,  zwischen  deren  bildseulen  nun  gras  sprosz, 
kalt  vorübergegangen  sein,  den  der  aus  kerzenerleuchteter,  weih- 
rauchduftender kirche  erschallende  gesang  einer  andächtigen 
christlichen  gemeinde  lockte  und  gewann,  alles  neue,  wenn  es 
den  sieg  davon  trägt,  verbreitet  sich  mit  hinreiszender  kraft 
schnell  über  die  Oberfläche,  während  noch  still  am  boden  das 
alte  haftet,   um  bei  zahllosen  anlassen  wieder  hervorzubrechen. 
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daraus  entspringt  eine  lang  nachhaltende  mischung  des  glaubens 
mit  dem  wahn,  des  gotiesdienstes  mit  verworfnen,  aber  unaus- 
gerotteten  brauchen,  über  welche  uns  Arnobius  und  Augustinus 
den  reichhaltigsten  aufseht usz  geben,  wofbr  des  Chrysostomus 
werke,  der  unmittelbar  vor  Theodosius  tagen  patriarch  zu  Con-  430 
stantinopel  war,  von  merkwürdigen  belegen  voll  sind,  leute  die 
streng  am  christlichen  dogma  hielten  und  jeden  zu  verketzern 
oder  zu  verdammen  bereit  waren,  dem  ein  zweifei  an  der  drei- 
einigkeit  aufstiesz  oder  der  seine  fasten  gebrochen  hatte,  nah- 
men keinen  anstand,  sobald  sie  ein  leiblicher  schmerz  qu&lte 
oder  ein  glied  des  fingers  ihnen  weh  that,  beschwörungen  her- 
zusagen ,  worin  die  alten  götter  um  hilfe  angerufen  wurden.  * 
neben  dem  öffentlichen  glauben  waltete  noch  ein  häuslicher  aber- 
glaube,  der  mit  den  überlieferten  mittein  fieber  zu  segnen  und 
wunden  zu  heilen  fortfuhr. 

Dies  leitet  mich  unmittelbar  auf  den  gegenständ  meiner 
heutigen  Vorlesung,  die  zusammenhängend  mit  einer  früheren 
(Jahrgangs  1842),  worin  ich  altdeutsche  offenbar  heidnische  Zau- 
bersprüche bekannt  machte,  lateinische  heilformeln  aus  dem  werk 
eines  unter  Theodosius  dem  groszen  zu  Constantinopel  lebenden 
arztes  entnehmen,  erläutern  und  auch  zum  behuf  künftiger  er- 
läuterungen  hier  bequem  neben  einander  stellen  will. 

Marcellus  heiszt  entweder  burdigalensis  oder  empiricus, 
weil  er  aus  Bourdeaux  (Burdigala)  in  dem  damals  noch  den 
Römern  unterwürfigen  theile  Galliens  gebürtig  war  und  den  em- 
pirischen ärzten  beigezählt  zu  werden  pflegt,  was  man  von  ihm 
weisz  ist  theils  zu  schöpfen  aus  dem  Inhalt  und  der  vorrede 
seines  buchs  de  medicamentis ,  theils  aus  der  anführung  eines 
späteren  arztes  Aetius^  der  zu  Justinians  zeiten  eine  medicina  e 
veteribus  contracta  griechisch  schrieb. 

Man  hat  gezweifelt,  und  bald  den  Marcellus  in  die  zeit 
des   zweiten  Theodosius  (408  —  450)  verlegen,   bald  zwei  Mar- 

*  noch  im  17  jahrh.  opferte  man  in  Nerike  bei  Örebro  auf  gewissen  felsen 
dem  Thor  gegen  lahnschmerz.  Dybecks  mna  1848  p.  26.  in  einer  alten  be- 
schwömng  werden  Thor  und  Odin,  Frigg,  Freyja,  RDoch,  Elias,  Christus  nnd 
Maria  neben  einander  angerufen.  Finn  Magnuscn  lex.  mythol.  646.  in  die  finnische 
mythologie  wird  Maria  gemischt 

S* 
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Celle  unterscheiden,  den  älteren  bei  Aetius  angezognen  filr  den 
leibarzt  Theodosius  des  groszen,  einen  jüngeren  för  den  Ver- 
fasser der  zu  besprechenden  schritt  erklären  wollen. 

Sie  liegt  vor  mir  in  der  ersten  jetzt  seltnen  ausgäbe,  welche 
Janus  Comarius  ^  besorgte  unter  dem  titel :  Marcelli  viri  illostris 
de  medicamentis  empiricis,  physicis  ac  rationabilibus  liber,  ante 
müle  ac  ducentos  plus  minus  annos  scriptus,  jam  primum  in 
lucem  emergens  et  suae  integritati  plerisque  locis  restitutas. 
Basel  bei  Froben  1536  in  folio  252  Seiten,  ohne  den  nicht  pa- 
ginierten index,  wiederholt  in  den  medicis  antiquis,  Venetüs 
apud  Aldum  1547  p.  81  — 141  und  in  H.  Stephani  art.  med. 
princip.  Paris  1567  2,  239  ff. 
431  Das   werk   selbst  beginnt  mit  einer  an  seine  söhne  gerich- 

teten zuschritt:  Marcellus  vir  inluster,  ex  magno  officio  Theo- 
dosii  sen.  filiis  suis  salutem  dicit.  Sequutus  opera  studiosorum 
virorum,  qui  licet  alieni  ttierint  ab  institutione  medicinae,  tarnen 
hujusmodi  causis  curas  nobiles  intulerunt,  libellum  hunc  de  em- 
piricis quanta  potui  solertia  diligentiaque  conscripsi,  remediorum 
physicorum  sive  rationabilium  confectionibus  et  adnotationibns 
fartum  unde  unde  coUectis.  nam  si  quid  unquam  congnium  sa- 
nitati  curationique  hominum  vel  ab  aliis  comperi,  vel  ipse  usu 
approbavi,  vel  legende  cognovi,  id  sparsum  inconditumque  col- 
legi,  et  in  unum  corpus  quasi  disjecta  et  lacera  Aesculapius 
Virbii  membra  composui.  nee  solum  veteres  medioinae  artis 
auctores  latino  duntaxat  sermone  perscriptos,  cui  rei  operam 
uterque  Plinius  et  Apulejus  et  Celsus  et  Apollinaris  ac  Designa- 
tianus *  aliique  nonnuUi  etiam  proximo  tempore  illustres  honori- 
bus  viri  cives  ac  majores  nostri,  Siburius,  Eutropius  atque  Au- 
sonius^   commodarunt,    lectione   scrutatus   sum,   sed  etiam   ab 

'  mit  deutsch em  namen  Johannes  Hanbnt  d.i.  Hagenbntte ,  Hagedorn ;  er 
war  geboren  1500,  starb  1558  und  arbeitete  thätig  für  die  bekanntmachung  der 
classiker.     die  zaeignnng  unsers  werks  ist  bereits  von  1535. 

'  Scribonins  Largus  Designatianus,  ein  arzt  aus  dem  ersten  jahrh.  unter 
Claudius,  seine  compositiones  medicae  hat  Joa.  Rhodius,  Patavii  1655  in  4. 
dmcken  lassen,  cap.  26  p.  176  nennt  Marcellus  den  Ambrosius  Pnteolanas  me- 
dicns;  cap.  29  p.  203,  205  den  Julius  Bassus,  zwei  noch  ältere,  schon  bei  Seri- 
bonius  cap.  152  und  121  angeführte  ärzte. 

'  Julius  Ansonius,   leibarzt  Valcntinians   und   rater  des   bekannten  dichters 
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agrestibus  et  plebeis  remedia  fortuita  atque  simpli- 
cia,  qnae  experimentis  probaverant,  didici.  quorum  vo- 
bis  copiam  labore  nostro  vigiliaqiie  faciendam,  filii  dulcissimi, 
pro  necesaitate  infirmitatis  humanae  piissimum  duxi,  orans  pri- 
mum  divinam  misericordiam  ue  vobis  vestrisque  experiendi  hujus 
libelli  necessitas  ulla  nascatiir.  es  ist  kein  grund  da,  diese 
vorrede  filr  später  erdichtet  und  dem  buche  vorgeschoben  zu 
halten;  des  Marcellus  und  seiner  söhne  gedenkt  auch  Libanius 
in  einem  briefe  ^,  der  also  noch  in  Theodosius  des  groszen  le- 
benszeit  fallt,  doch  musz  Marcellus,  schon  als  Libanius  schrieb 
ein  betagter  mann,  den  kaiser  überlebt  und  darum  konnte  er  432 
selbst  oder  ein  abschreiber  in  jener  stelle  dem  namen  Theodo- 
sius das  beiwort  *  senior'  zugeftigt  haben. 

Theodosius  war  am  17  jan.  395  nicht  zu  Constantinopel, 
sondern  zu  Mailand  gestorben,  und  des  Marcellus  Verdienste  um 
seinen  fiirsten  müssen  schon  vor  dessen  letzter  krankheit  erwor- 
ben gewesen  sein,  noch  aus  demselben  jähr  395  weisen  uns 
zwei  im  theodosianischen  codex  enthaltne  erlasse  an  'Marcellus 
magister  officiorum'  VI.  29,  8  und  XVI.  5,  29,  dasz  ihm  auch 
mit  einer  staatswürde  gelohnt  war,  eine  auszeichnung,  die  gleich 
dem  titel  'vir  illustris^  seit  Constantiu  dem  groszen  öfter  gelehr- 
ten und  hervorragenden  männern  zu  theil  wurde,  wie  könnte 
aber  dieser  magister  officiorum  ein  andrer  Marcellus,  als  unser 
leibarzt  sein,  der  sich  selbst  ausdrücklich  'ex  magno  officio  Theo- 
dosii'  nennt? 

Es  ist  wahr,*  dasz  das  buch  einigemal  ein  aussehn  gewinnt, 
als  sei  es  von  einem  schüler  des  arztes  niedergeschrieben  wenig- 


Ausonias,  der  394,  jener  schon  377  starb,  den  Siburins  und  Eutropius  kann 
ich  nicht  nachweisen,  Flav.  Eutropius,  der  um  378  schrieb,  war  historiker,  kein 
arzt,  und  schwerlich  hatte  Eutropius  der  bekannte  eunuch,  welcher  399  consul 
war,  sich  jemals  der  medicin  beflissen. 

*    Libanii   epistolac  ed.  Joa.  Christoph.  Wolf.  Amst.  1738  fol.  p.  179.  180 
epist.  365:  oloOd  irou  MdpxeX>.ov  dizd  ttjc  t^X^^»  ^^'^  ^"^^  T^  TTp^tepov  dizo  xiLv  Tp(5- 

wov.  oO  ydp   [xaXXov  dya^hi  ia-zpoz  >J  XP')^^^  ^"^P MäfpxeXXoc  6'\fi  itote 

Y^Yverott  rat^p  .  .  .  .  Sid  5t]  touto  irdvj  y^ptov  ü)v  iravu  viou;  ubuc  xpicpei,  o'ic 
dfpTi  Ycö.axTO«  diTraXXaY^vTac  ei?  orpaTuoTa«  6  ßaaiXeuc  dv^YP^^^»  *•  'f*  ^*  ^^ch  epist. 
362.  381.  387.  395  gedenken  seines  ärztlichen  beistandes.  Libanius  starb  unge- 
fähr um  385. 
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stens  durch  zusätze  überarbeitet,  cap.  20  p.  145  heiszt  es:  ^oxy- 
porium,  quo  Nero  utebatur  ad  digestionem,  quod  Marcellus  me- 
dicus  egregius  ostendit,  quod  et  nos  U8u  probayimus',  und  cap.  30 
p.  216:  ^confectio  salis  cathartici^  quam  Marcellus  ostendit  sic^ 
der  Verfasser  wird  sich  nicht  selbst  medicum  egregium  nennen, 
es  war  spätere  einschaltung,  die  ihm  den  rühm  sichern  sollte, 
das  mittel  zuerst  gelehrt  oder  angegeben  zu  haben,  wenigstens 
von  neuem  gebraucht,  nachdem  es  abgekommen  war.  denn 
schwerlich  hatte  Nerons  i£uic6ptov  einen  älteren  Marcellus  zum 
Urheber,  an  vielen  andern  stellen  redet  auch  der  Verfasser  von 
sich  in  erster  person. 

In  solchem  sinn  der  Urheberschaft  wird  ^ostendere'  gebraucht, 
wie  auch  folgende,  unsers  Marcellus  lebenszeit  bestätigende  stelle 
zeigt,  cap.  23  p.  168:  ad  splenem  remedium  singulare,  quod  de 
experimentis  probatis  Gamalielus  patriarchas  proxime  ostendit 
dieser  Gamaliel  war  jüdischer  patriarch  zu  Constantinopel  unter 
Theodosius  dem  groszen  und  nachher.  Hieronymus  epist.  57 
ad  Pammachium  (opp.  ed.  Vallars  1,  334.  305)  schreibt  im  jähr 
395:  dudum  Hesychium  virum  consularem,  contra  quem  pa- 
triarcha  Gamaliel  gravissimas  exercuit  inimicitias,  Theodo- 
sius princeps  capite  damnavit,  quod  sollicitato  notario  Chartas 
illius  invasisset.  die  begebenheit  selbst  ist  wol  einige  jähre  frQ- 
her  (^dudum')  zu  setzen,  Garialiels  ansehn  musz  sich  aber  län- 
ger aufrecht  erhalten  haben,  denn  der  cod.  theodos.  XVI.  8,  22 
liefert  ein  an  Aurelianus  den  praeses  provinciae  erlassenes  ge- 
488  setz  des  kaisers  Honorius  vom  jähre  415,  dessen  eingang  lautet: 
Quoniam  Gamalielus  existimavit  se  posse  impune  delinqaere, 
quod  magis  est  erectus  fastigio  dignitatum,  inlustris  auctoritas 
tua  sciat  nostram  serenitatem  ad  virum  inlustrem  magistrum 
officiorum  direxisse  praecepta,  ut  ab  eo  codicilli  demantur  ho- 
norariae  praefecturae,  ita  ut  in  eo  sit  honore,  in  quo  ante 
praefecturam  fuerat  constitutus,  ac  deinceps  nullas  condi  faciat 
synagogas.  wie  dem  Juden  die  ehrenpraefectur ,  konnte  dem 
leibarzt  das  magisterium  zugetheilt  worden  sein,  die  jüdische 
bekanntschaft  mit  arzneien  leicht  dem  Marcellus  ein  besonderes 
heilmittel  nachgewiesen  haben,     lauter  umstände,  die  auf  eben 
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Marcellus    unter   dem   ersten,    nicht   dem  zweiten  Theodosius 
deuten. 

Es  steht  dahin,  was  aus  einer  anftihrung  in  cap.  26  p.  175 
zu  ziehen  sei;  beim  erwähnen  einer  aqua  pota  in  qua  ferrum 
candens  dimissum  est,  wird  gesagt:  hoc  tractum  est  ab  aquis 
calidis,  quae  sunt  in  Tuscia  ferratae,  quae  mirifice  remediant 
vesicae  vitia,  unde  appellantur  vesicariae,  qui  locus  quondam 
fuit  Milonis  Brochi  praetoris,  hominis  optimi,  ad  quinquagesi- 
mum  ab  urbe  lapidem.  ich  gewahre  eben,  dasz  dies  aus  Scri- 
bonius  entnommen  ist,  der  cap.  146  hat:  aquae  vesicariae,  quon- 
dam Milonis  Gracchi  praetorü  hominis  optimi  ad  quinquagesimum 
lapidem  reddentis.  welche  lesart  richtiger  sei  entscheide  ich 
aber  nicht,  da  beides  altrömische  geschlechtsnamen  sind,  Broc- 
chus  und  Gracchus,  eines  Gracchus  praetor  gedenkt  Tacitus 
ann.  6,  16  im  jähre  33  nach  Chr. 

Unter  den  römischen  hofärzten  mögen  sich  einzelne  recepte 
lange  zeit  fortgepflanzt  haben,  auszer  jenem  neronischen  oxypo- 
rium  geschieht  cap.  13  p.  96  einiger  Zahnpulver  meidung,  deren 
sich  frauen  des  kaiserhauses  bedienten:  hoc  dentifricio  Octavia 
Augusti  soror  usa  est .  .  .  Augustam  constat  hoc  usam  Messa- 
linam,  deinde  aliorum  caesarum  matrimonia  hoc  dentifiricio  usa 
sunt.  cap.  35  p.  238  nennt  Marcellus  ein  axoitov  ad  perfrictio- 
nem  et  lassitudinem,  quo  fere  semper  Livia  Augusta  et  Antonia 
usae  sunt.  cap.  15  p.  105:  hoc  Livia  Augusta  semper  compo- 
situm habuit  et  reconditum  in  vasculo  vitreo. 

Anziehender  ist  es  des  Marcellus  gallische  abkunft  näher 
zu  beleuchten  und  aus  seinem  werke  ßür  die  Sprachgeschichte 
keltische  Wörter  zu  gewinnen. 

Auch  zwei  gallische  Ausone  gehören  dem  4.  jahrh.  und 
Aquitanien  an;  man  vermutet  leicht,  dasz  eben  sie  den  Marcel- 
lus angeregt  und  in  die  gunst  des  hofes  gebracht  haben.  Julius  434 
Ausonius  gebürtig  aus  Cessio  Yasatum,  dem  heutigen  Bazas  an 
der  GKronde,  lebte  im  nahen  Bourdeaux,  wurde  aber  hernach 
Valentinian  des  ersten  leibarzt  und  versah  ämter  in  Illyrien  und 
Rom,  er  lebte  von  287  bis  377;  sein  söhn  Magnus  Ausonius 
war  der  berühmte  dichter,  geboren  schon  vor  309,  als  erzieher 
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Gratians  und  Yalentinian  des  zweiten  gelangte  auch  er  zu  hohen 
würden,  ward  quaestor  und  im  jähre  379  consul,  er  starb  io 
seine  heimat  zurückgezogen  um  394.  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dasz  Marcellus  der  Verbindung  mit  seinen  landsleuten  den 
eintritt  in  den  kaiserlichen  dienst  zu  danken  hatte  und  dasz  er 
des  älteren  Ausonius  schüler  war?  '  auch  Theodosius,  seit  379 
neben  Gratian  herschend,  erwies  dem  dichter  Ausonius  vielfache 
gunst.  des  ^Ausonius  medicus^  gedenkt  Marcellus  cap.  25  p.  172. 
auf  seine  aquitanische  herkunft  weist  übrigens  eine  angäbe  cap.  19 
p.  129:  Soranus  medicus  quondam  ducentis  hominibus  hoc  morbo 
(mentagra)  laborantibus  curandis  inAquitaniase  locavit.  man 
kennt  einen  Soranus  ephesius  aus  Trajans  und  Hadrians  zeit 
und  einen  spätem,  ich  weisz  nicht  welchen  von  beiden  Marcel- 
lus meint.  ^  dasz  dieser,  bevor  er  nach  Byzanz  gelangte,  auch 
in  Rom  gelebt  hatte,  ist  aus  seiner  erzählung  von  einer  Afirica- 
nerin  (cap.  19  p.  204)  zu  schlieszen,  die  er  in  Rom  kennen 
lernte.  ^ 

Wie  Dioscorides  oft  fremde  kräutemamen  anföhrt,  verzeich- 
net Marc^Ius  hin  und  wieder  gallische  und  sie  bezeugen  uns 
von  neuem    den  aus  Aquitanien  stammenden  gallischer  spräche 
kundigen  Verfasser  des  buchs.     dort  wohnten  Bituriges  Vibisci, 
436  bei  Strabo  s.  190  'Otoxoi,  bei  Plinius  Ubisci  genannt*,  fem  von 

'  nach  einer  anszerung  cap.  16  p.  114  sollte  man  dem  Marcellas  einen  leh- 
rer  Valens  zuschreiben,  es  heiszt:  hoc  medicamentum  Apuleji  Celsi  fuit  et  prae- 
ceptoris  nostri  Valentis;  nee  unquam  ulli  virus  compositionem  ejus  dedit,  quia 
magnitudinem  opinicnis  ex  ea  traxerat.  dies  alles  aber  ist  einfältig  ans  Scribo- 
nius  cap.  94  erborgt,  welcher  sagt:  hoc  medicamentum  Apulei  Celsi  fuit,  prae- 
ceptoris  Valentis  et  nostri,  et  nunquam  ulli  se  vivo  compositionem  ejus  dedit, 
quod  magnam  opinionem  ex  ea  traxerat.  Valens  Vettius  oder  Vectius  war  arzt 
zu  Rom  unter  Claudius  und  das  mittel  hatte  Celsus  gefunden,  dessen  schüler 
Valens  und  Scribonins  es  nachher  anwandten,  die  stelle  lehrt  mit  welcher  vor- 
sieht man  solche  angaben  des  Marcellus  aufzunehmen  hat. 

'  von  beiden  ganz  unterschieden  ist  Serenus  samonicus,  dessen  hexametrisch 
gedichtete  praccepta  de  medicina  von  mir  im  verfolg  gebraucht  werden.  [Spartiho. 
Carac.  c.  4.    Geta  c.  5.    Lamprid.  Alex.  Sev.  30.] 

'  hoc  medicamento  primum  mnliercula  quaedam  ex  Africa  veniens  mnhos 
Romae  remediavit.  postea  nos  per  magnam  curam  compositione  ejus  accepta, 
id  est  pretio  dato  ei,  quod  desideraverat,  qui  venditabat,  aliquot  non  humiles  neque 
ignotos  sanavimus. 

*  Vivisca  ducens  ab  origine  gentem.     Ausonii  Mosella  438. 
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den  Kelten,  die  wir  heute  an  der  armorischen  kü8te,  in  Britan- 
nien und  Hibernien  kennen,  es  ist  wichtig  zu  ermitteln,  welchem 
dialect  die  aufbewahrten  alten  beneunungen  gleichen. 

cap.  3  p.  40  [vgl.  Mone  105]:  trifolium  herbam,  quae  gallice 
dicitur  uisumarus;  es  ist  deutlich  das  ir.  seamar,  seamrog, 
gal.  seamrag,  woher  das  engl,  shamrock  und  altn.  smari,  jütische 
smäre.  ^  abweichend  ist  das  welsche  meillionen,  armorische  mel- 
chon,  welche  zum  gr.  |ie^t7.a>T0v  (it.  span.  meliloto)  gehören  und 
sämtlich  ihre  abkunft  von  \t.ihj  welsch  mel  zur  schau  tragen: 
der  honig  duftende,  von  bienen  gesuchte  klee.  uisumarus  ge- 
währt uns  die  wollautende  volle,  in  seamar  schon  entstellte  form 
des  namens;  kühn  wäre,  sie  mit  unserm  ahd.  sumar,  ir.  samh, 
samhra,  gal.  samradh  zu  verknüpfen  und  sommergras,  sommer- 
blume  zu  verstehn.  auch  bei  sumar  schien  ein  anlautender  vo- 
cal  weggefallen  (GDS.  316)  gerade  wie  seamar  aus  uisumar  ent- 
springt. 

cap.  7  p.  48  [Zeusz  27.  736.] :  herba  quae  graece  chamaeacte, 
Jatine  ebulus,  gallice  odocos  dicitur.  hiermit  verbinde  man 
Dioscorides  4,  172  yajiaiaxTT],  *Pa>[iaToi  spoü>.oü|i,  FotXXoi  Souxcuvl, 
welchem  letzten  wort  nur  ein  vocal  vorgesetzt  zu  werden  braucht, 
um  es  mit  odocos  gleichbedeutend  erscheinen  zu  lassen;  des 
Dioscorides  gewährsmann  hörte  es  schon  ohne  diesen  vocal  aus- 
sprechen, bei  dok  denkt  man  ans  ags.  docce,  engl,  dock  lapa- 
thum,  rumex,  die  von  den  Kelten  entlehnt  scheinen;  aber  aus 
den  heutigen  keltischen  sprachen  kann  ich  den  namen  nicht 
aufweisen,  dagegen  ist  das  ahd.  atah,  nhd.  attich  ebulum  sichte 
bar  jenes  odocos,  doch  nur  einmal  lautverschoben,  mit  unrecht 
stellt  Graff  1,  153  hinzu  das  ags.  atih  zizania,  denn  dies  ist 
ätih,  von  äte  abzuleiten. 

cap.  10  p.  86:  herba  proserpinalis,  quae  graece  dracontium, 
gallice  gigarus  appellatur.  das  kraut  ist  polygonum  centum- 
nodia,  die  Wörterbücher  liefern  aber  keinen  entsprechenden  gali- 
schen oder  welschen  namen. 

cap.  10  p.  87  [Zeusz  56.  57.  Mone  88] :  radicem  symph}i,i, 
quod  halum  gallice  dicunt.  auch  Plinius  26,  7,  26  halus, 
quam  Galli  sie  vocant,  Veneti  cotoneam,  und  27,  6  alum  nos 
vocamus,  Graeci  symphyton   petraeum,  simile  cunilae  bubulae, 
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die  Römer  hatten  also  halus  oder  alus  in  die  lateinische 
spräche  aufgenommen,  wie  bei  uns  das  symphytum,  consolida 
major,  beinheil,  den  Niederländern  haelwortel  heiszt,  weil  ihm 
436  knochen  und  wundenheilende  kraft  beigemessen  wird,  aufi^utov 
▼on  au(j.<p6tt>  drückt  dasselbe  aus.  die  irische  und  galische  spräche 
haben  kein  anlautendes  H,  in  der  welschen  steht  es  häufig  fiir 
das  S  jener;  irisch  bedeutet  ala  wunde,  oil  alere,  nutrire. 

cap.  11  p.  88:  serpillum  herbam,  quam  Gralli  gilarum  di- 
cunt.  thymus  serpillum,  gr.  fpTcuXXov,  quendel.  doch  die  heuti- 
gen keltischen  sprachen  lassen  bei  gilarus  wie  bei  gigaras  ohne 
auskunft. 

[cap.  11  p.  291  Adelung:  hociamsami  agrimonia,  worin 
schwerlich  welsches  hocysen  malwe  steckt,  vielleicht  ist  hoc  = 
og  jung  und  amsani,  jamsani  das  gemeinte  kraut,  agrimonia  in 
andern  sprachen  kleine  klette,  schwed.  smäborre.  gal.  aimsir  zeit 
wetter,  ir.  aimsir  time  season.     Zeusz  744.  796.  51.] 

cap.  16  p.  121:  ad  tussem  remedium  efficax  herba,  qaae 
gallice  calliomarcus,  latine  equi  ungula  vocatur.  im  zweiten 
theil  ist  das  ir.  gal.  marc,  welsche  march  equus  nicht  zu  ver- 
kennen, welchem  ags.  mear,  ahd.  marah  entspricht,  bekanntlich 
gibt  Pausanius  X.  19,  6  bei  erwähnung  des  galatischen  xpcjAop- 
xtata  schon  das  keltische  wort  an.  callio  aber  musz  den  begrif 
ungula  enthalten,  welchem  lat.  wort  das  ir.  gal.  ionga  nahe  kommt, 
wie  wenn  call  für  ioncall  stände,  vgl.  ahd.  anchal  talus,  und 
ahd.  chlöa,  ags.  clavu,  engl,  clow,  altn.  klö,  lat.  clavus  gleich- 
falls aphaeresis  erlitten  hätten?  denn  unguis  und  ungula  liegen 
sich  verwandt. 

cäp.  20  p.  144:  fastidium  stomachi  relevat  papaver  silvestre, 
quod  gallice  calocatanos  dicitur.  man  darf  mutmaszen  cato- 
calanus,  wozu  das  irische  codlainean  papaver,  gal.  codalan 
nahe  stimmen,  die  wurzel  ist  codal,  cadal  sonmus,  wovon  cada- 
lan  somnus  brevis,  weil  der  mohn  schlafbringend,  papaver  somni- 
ferum, altn.  svefhgras,  spanisch  dormidera  heiszt.  man  sagt 
auch  papaver  caducum,  nhd.  fallblume,  er  macht  in  schlaf  &llen, 
und  ir.  bedeutet  cadaim,  welsch  codwm  fall,  vgl.  lat.  cadere. 
ohne  zweifei  ist  das  franz.  coquelicot,  nnl.  kollebloem  auf  das 
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keltische  wort  zurückzuführen,    [vielleicht  calo-catanos  weiszer 
mohn,  von  cal  für  gal,  geal.  catan  =  catal,  codal?] 

cap.  23  p.  162:  hcrba  quam  nos  utrum,  Graeci  isatida  vo- 
cant^  qua  infectores  utuntur.  nos  zeigt  jedoch  kein  keltisches 
wort  an,  vielmehr  ein  lateinisches  des  lateinschreibenden,  und 
für  utrum  setze  man  vitrum,  welches  der  pflanze  isatis  ent- 
spricht. [Mone  106  vergleicht  welsch  gwydr  glas.]  Caesar  B.  G. 
5,  14:  omnes  vero  se  Britanni  vitro  inficiunt,  quod  caeruleum 
efficit  colorem,  vitrum  aber,  in  diesem  sinn,  scheint  das  ags. 
Täd,  engl,  woad,  ahd.  weit,  woher  weitin  caeruleus.  gleichviel 
mit  vad  und  weit  ist  nun  das  mlat.  guadum,  guasdum,  it.  guado, 
franz.  gu^de,  guesde,  auch  vouede.  da  auch  mlat.  glastum  gilt 
und  in  welscher  spräche  die  isatis  glas,  glasddu,  glaslys  heiszt, 
glas  vnederum  caeruleus,  so  gelangen  wir  bei  diesem  namen 
wunderbar  zu  dem  deutschen  glas,  glesum  [gleste  vitro,  gl.  ar* 
gent.  Diut  2,  194*],  wie  zum  lat.  vitrum.  galisch  finde  ich  fbr 
die  pflanze  gorman  guirmein  und  gorm  ist  blau,  weitin. 

cap.  25  p.  174:  herbae  pteridis  id  est  filiculae,  quae  ratis487 
gallice  dicitur,  quaeque  in  fago  saepe  nascitur.  hier  ist  alles 
klar.  ir.  rath,  raith,  raithneach,  gal.  raineach,  welsch  rhedyn, 
armor.  raden.  auch  das  baskische  iratzen  entspricht,  wonach 
der  august,  in  welchem  die  beide  blüht,  irailla,  wie  im  poln. 
der  September  wrzesieii  genannt  wird. 

cap.  26  p.  179  [Mone  92]:  artemisia  herba  est,  quam  gal- 
lice bricumum  appellant.  ich  bedenke  mich  kaum  zu  bessern 
britumum,  britunum,  denn  brytwn  ist  noch  heute  der  welsche 
name  der  artemisia.  (Jones  332\  364*.)  [liegt  abrotonum  darin?] 

cap.  33  p.  231:  herba  est  quae  graece  nymphaea,  latine 
clava  Herculis,  gallice  baditis  appellatur.  ir.  und  gal.  bath 
bedeutet  see,  wasser,  duilleag-bhaite  wörtlich  seeblatt,  nymphaea. 
das  unzusammengesetzte  alte  baditis  mag  geradezu  eine  nymphe, 
wasserfrau  ausgedrückt  haben,  deren  name  mythisch  auf  die  Was- 
serpflanze erstreckt  wurde. 

Dies,  soviel  ich  sehe,  sind  alle  bei  Marcellus  verzeichnete 
keltische  pflanzennamen.  er  ttihri  aber  auch  noch  cap.  29  den 
bekannten  namen  eines  vogels  an,  p.  202:   avis  galerita,  quae 
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gallice  alauda  dicitur,  und  207  nochmals:  corydalus  avis,  id 
est  quae  alauda  vocatur.  das  wort  war  den  Römern  langet 
eingebürgert,  auch  Plinius  II.  37,  44  berichtet:  parvae  avi,  quae 
galerita  appellata  quoudam  postea  gallico  vocabulo  etiam  legioni 
nomen  dederat  alaudae.  die  krieger  hatten  ihre  helme,  gleich 
dem  vogel ,  der  darum  selbst  cassita  und  galerita  *  heiszt ,  mit 
kämmen  geschmückt,  Sueton  im  Jul.  Caesar  cap.  24 :  unam  etiam 
(legionem)  ex  Transalpinis  conscriptam  vocabulo  quoque  gallico: 
alauda  enim  appellabatur.  der  legio  alaudarum  gedenkt  Cicero 
ad  Attic.  16,  8  und  Philipp.  13,  3.  [alauda  gallisch  Varro  LI^ 
8,  65.  Zeusz  38.  753.  OUoudius  Mars.]  noch  Gregor  von  Toun? 
4.31:  avis  corydalus,  quam  alaudam  vocamus,  und  bis  aul 
heute'  dauert  das  franz.  alouette  fort,  altfranz.  auch  unverklei- 
nert  aloe;  it.  mit  aphaeresis  lodola,  voll  allodola  [carm.  buran. 
147.  185  laudula,  alaudula],  prov.  alausa,  sp.  alondra.  [vgl 
Mone  88.]  von  den  heutigen  keltischen  sprachen  hat  nur  die 
armorische  alc  houeder,  allweder,  ec'houeder,  c  houeder  bewahrt, 
die  welsche  uchedydd  und  üblicher  he dydd,  ehedydd,  was  auf 
die  Wurzel  hedegu,  ehed  fliegen,  uchedu  sich  erheben  fbhrt. 
hedydd,  uchedydd  ist  der  sich  in  die  luft  schwingende  vogel.* 
abweichend  sind  die  ir.  uiseog,  fuiseog,  gal.  uiseag,  ir.  gal.  riab- 
hag.     auch  unser  deutsches  1er che,  ahd.  leracha,  l^richa,  ags. 

*  haabenlerche,  schopflerche,  bei  Theoer.  7,  23  £7nTU(i.ßßtoc  xop'jSaXXtc^  man 
vergleiche  die  scholie  und  Babr.  72,  20. 

*  nach  Villemarqud  p.  vii  welsch  alaw-adar  oiseau  de  rharmonie,  alaw-hedei, 
alaw-hed  alawd  harmonie  ailde;  alaw  instrumental  music,  adar.  p'l.  birds,  fowK 
hed  volatus.    corn.  ewidit  alauda. 

diu  l^rche  uns  daz  himelrich  kündet, 

swenne  sich  diu  zit  mit  wunne  zündet, 

so  stigets  üf  gen  himelrich 

fliegende  und  singende  wnnneclich.  Renner  19527. 
chinesisch  die  lerche  himmelstochter.  Pott  2,  388.  frijin  lerk  in  lüften  ho.  MS. 
2,  02''.  d6  sich  üf  bnnden  (1.  wunden)  die  lerchen  mit  gesange.  Helbl.  8,  13. 
daz  d&  so  suoze  singes  und  dich  also  hö  swinges.  Eolocz.  117.  si  want  sich  üf 
an  der  stat  in  die  lüfte  unde  sanc.  das.  119.  diu  lerche  lüftet  ihr  gedoene.  MS. 
1,  12*'.  fliegende  lerche  in  der  mark  zu  Monre.  wcisth.  3,  623.  den  tac  kt>^ 
man  niht  bi  lerchen  sanc.  Parz.  378,  7.  die  lawerke  »cone  sanc.  Walcw.  677P. 
tlleke  metter  lewerken  sanghe.  2670.  altfranz.  oft:  que  laloe  chanta.  prov.  lied 
bei  Mahn  s.  32  und  der  Volksglaube  bei  Fauriel  2,  2$.  sang  der  fliegenden  lerche 
bei  Du  Bartac  p.  124. 
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läferce,  altn.  16  pl.  laer  mahnt  an  alauda,  doch  ist  das  finn.  leiwo 
und  leiwoinen  zu  erwägen,    das  -icha  scheint  blosz  verkleinernd  438 
und  R :  D  könnte  sich  verhalten  wie  in  sirablas  srebro  und  si- 
dabras  silapar. 

Durch  angäbe  dieser  keltischen  worter  hat  Marcellus,  wie 
früher  schon  Dioscorides,  dem  Sprachstudium  einen  wahren  dienst 
erwiesen,  und  sie  lassen  gewahren ,  wie  tief  die  gallische  zunge 
in  Europa  verbreitet  war.  gilarus  und  gigarus  werden  sich  viel- 
leicht künftig  einmal  aufklären,  unverkennbar  ist  aber,  dasz  die 
im  4.  jahrh.  in  Aquitanien  herschende  spräche,  wie  uisumarus, 
catocalanus,  baditis,  ratis  zeigen,  sich  mehr  der  irischen  und 
galischen  muudart,  als  der  armorischen  anschlieszt;  nur  alauda 
und  britumum  haben  armorischen  und  welschen  klang. 

Ich  wende  mich  nun  zum  eigentlichen  gegenstände  meiner 
abhandlung.  jene  von  Marcellus  aus  dem  munde  des  volks,  wie  er 
sich  ausdrückt,  ab  agrestibus  et  plebejis  erkundigten  heilmittel 
lassen,  gleich  allem  volksmäszigen,  hohes  alterthum  und  weite 
Verbreitung  ahnen;  sie  müssen  mit  gebrauchen  und  lebendigen 
eindrücken  der  vorzeit  zusammenhängen  und  können,  so  abge- 
schmackt und  unnütz  sie  unsem  heutigen  ärzten  erscheinen,  die 
poesie  und  sitte  der  europäischen  Völker  manigfach  aufhellen, 
nachdem  ich  alles  ausgezogen  haben  werde,  was  unter  den  an- 
gekündigten gesichtspunct  fallt,  sollen  einzelne  bemerkungen  und 
aufschlüsse  folgen. 

1)  cap.  1  p.  35.  herba  in  capite  statuae  cujuslibet  nasci 
solet.  ea,  decrescente  luna,  sublata  capitique  circumligata  do- 
lorem tollit. 

2)  cap.  1  p.  35.  cum  intrabis  urbem  quamlibet,  ante  portam 
capillos,  qui  in  via  jacebunt,  quot  volueris  collige,  dicens 
tecum  ipse  ad  capitis  dolorem  te  remedium  tollere,  et  ex  his 
unum  capiti  alligato,  ceteros  post  tergumjacta,  nee  retro 
respice.  [noch  heute  der  aberglaube,  abgeschnittne  haare  nicht 
ins  feld  zu  werfen,  weil  sie  sonst  leicht  ein  vogel  in  sein  nest 
baut,  was  dem  menschen  kopfschmerzen  verursacht.] 

3)  ibidem,  faecula,  qua  infectores  utuntur,  si  spondam 
priorem,  qua  vir  cubat,  perunxeris,  et  spondae  medio  inliga- 
veris,  dolores  capitis  remediabis. 
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4)  cap.  1  p.  36.  hirundinum  pulli  lapillos  in  ven- 
triculis  habere  conBuerunt,  ex  quibus  qui  albi  mazime  fuerint, 
si  in  manu  etiam  singuli  teneantur,  aut  circa  caput  lino  nectan- 
tur,  veterrimos  et  diutinos  capitis  mulcent  dolores,  nisi  contactn 
terrae  lapillorum  potentia  minuatur.  [andere  sage  Tom  schwal- 
benstein. Bosquet  217.] 

5)  cap.  2  p.  38.  hemicranium  statim  curant  vermes  ter- 
reni  pari  numero  sinistra  manu  lecti,  cum  terra  de  limine  eadem 
manu  triti.  [muscae  impari  numero  infricatae  digito  medico. 
Hin.  30.  12,  34.] 

6)  cap.  2  p.  39.  herba  vel  hedera  in  capite  statuae 
cujuslibet  nasci  solet,  ea  si  in  panno  rufo,  acia  rufa  Tel  lino 
rufo  ligata  capiti  vel  temporibus  alligetur,  mirum  remedium  he- 
micraniae  vel  heterocraniae  praestabit.  [sedum  involutnm  panno 
nigro.  Plin.  26.  10,  69.] 

439  7)  cap.  8  p.  56.  cum  primum  hirundinem  audieris  Tel 

videris,  tacitus  illico  ad  fontem  decurres  vel  ad  puteam,  et 
inde  aqua  oculos  fovebis,  et  rogabis  deum,  ut  eo  anno  non 
lippias,  doloremque  omnem  oculorum  tuorum  hirundines  auferant 

8)  cap.  8  p.  57.  si  mulieris  saliva,  quae  pueros,  non 
puellas  ediderit,  et  abstinuerit  se  pridie  viro  et  cibis  acrio- 
ribus,  et  inprimis  si  pura  et  nitida  erit,  angulos  oculorum 
tetigeris,  omnem  acritudinem  lippitudinis  lenies,  humoremque 
siccabis. 

9)  ibidem,  lacertam  viridem  ezcoecatam  acu  cu- 
prea  in  vas  vitreum  mittes  cum  annulis  aureis,  argenteis,  fer- 
reis  aut  electrinis,  si  fuerint,  aut  etiam  cupreis,  deinde  vas  gypsa- 
bis  aut  Claudes  diligenter  atque  signabis,  et  post  quintum  vel 
septimum  diem  aperies,  lacertamque  sanis  luminibus  invenies, 
quam  vivam  dimittes,  anulis  vero  ad  lippitudinem  ita  uteri«,  ut 
non  solum  digito  gestentur,  sed  etiam  oculis  crebrius  adplicen- 
tur,  ita  ut  per  foramen  anuli  visus  transmittatur.  [lacertas  quo- 
que  pluribus  modis  ad  oculorum  remedia  assumunt.  alii  viri- 
dem  includunt  novo  fictili,  ac  lapillos  qui  vocantnr  cinaedia 
novem  signis  signantes  et  singulos  detrahunt  per  dies,  nono 
emittunt  lacertam,  lapillos  servant  ad  oculorum  dolores.  alH 
terram  substernunt  lacertae  viridi  excaecatae  et  una  in 
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vitreo  vase  anulos  includunt  e  ferro  solido  vel  auro;  cum  rece- 
pisBe  visum  lacertain  apparuit  per  vitrum,  emissa  ea,  anuliB  contra 
lippitudinem  utuntur.  Plin.  29.  6^  38.  frosch  in  ameisenhaufen. 
Plin.  32.  5,  18.     Zingerle  hexenpr.  29.] 

10)  cap.  8  p.  58.  de  manu  sinistra  muscam  capies,  et  dum 
capias  dicere  debebis  nomen  ejus,  cui  remedium  facturus  es,  te 
ad  curandos  oculos  ejus  muscam  prendere.  tum  vivam  eam 
ligabis  in  linteo  et  suspendes  coUo  dolentis,  nee  retro 
respicias. 

11)  ibidem,  ut  omnino  non  lippias,  cum  stellam  cadere 
Tel  transcurrere  videris,  numera,  et  celeriter  numera,  donec 
se  condat.     tot  enim  annis,  quot  numeraveris,  non  lippies. 

12)  ibidem,  qui  crebro  lippitudinis  vitio  laborabit,  mille- 
folium  herbam  radicitus  vellat,  et  ex  ea  circulum  faciat,  ut 
per  illumaspiciat,  et  dicat  ter  ^excicumacriosos^  et  totiens  ad 
08  sibi  circulum  illum  admoveat,  et  per  medium  exspuat,  et 
herbam  rursus  plantet,  quae  si  revixerit,  nunquam  is 
qui  remedium  fecerit  vexabitur  oculorum  dolore,  ad  utrumque 
oculum  hoc  facito ;  quae  si  minus  revixerit,  ex  alia  iterum  faciat^ 
oportet  autem  dari  operam  ut  non  nimis  herba  constringatur, 
quo  facilius  plantata  consurgat.  [haue  (senecionem)  si  ferro  cir- 
cumscriptam  effodiat  aliquis  tangatque  ea  dentem  et  altemis  ter 
despuat  ac  reponat  in  eundem  locum,  ita  ut  vivat 
herba,  ajunt  dentem  eum  postea  non  doliturum.  Plin.  25. 
13,  106.] 

13)  cap.  8  p.  63.  acriore  oollyrio  ad  cicatrices  extenuandas 
et  ad  palpebras  asperas  utimur,  quod  quia  ex  quatuor  rebus, 
ut  quadriga  equis  constat,  et  celeres  effectus  habet, 
harma  dicitur. 

14)  cap.  8  p.  66.  ad  oculos  scabros  et  palpebras  perfora- 
tas  humore  vetusto  vel  pedunculis  exesas  remedium  praesens 
barbaricum  quidem,  sed  multis  probatum.  scarabaeum  pilo-440 
8 um,  qui  similis  est  scarabaeo  vero,  in  sepibus  vetustis,  lapi- 
dosis,  aut  in  fossatis  sepium  requires,  qui  cutiones  sunt  colore 
pseudoflavo  quasi  leonino,  pilosi,  lucentes.  ante  ergo  quam  illum 
cutionem  toUas,  folium  caulis  primo  mane  cum  suo  sibi  rore  vel 
gutta  conclusa  in  eodem  folio  teneatur,  ut  ubi  cutionem  illum 
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inveneris,  digitisque  pollice  et  medicinali  adprehenderis,  confestim 
supra  folium  illud  caulis  teneas,  ut  supra  guttam  illam 
lotium  ejus  excipias,  quia  ubi  manu  adprehensus  fuerit,  statim 
se  submojit.  provideudum  ergo  ut  velocius  supra  folium  iUud 
caulis  ponatur,  ne  lotium  ejus,  quod  cito  effundit,  alibi  excidat 
quod  comihixtum  cum  illo  rore  caulis  per  spicillum  palpebris 
impones  et  loca  scabra  vel  exesa  inter  pilos  perunges :  eßectum 
rei  cito  miraberis. 

15)  cap.  8  p.  67.  mel  atticum  et  stercus  iufantis,  quod 
primum  dimittit,  statim  ex  lacte  mulieris,  quae  puerum  al- 
lactat,  permiscebis  et  sie  inunges:  sed  prius  eum,  qui  carandns 
est,  erectum  ad  scalam  alligabis,  quia  tanta  vis  medica- 
minis  est,  ut  eam  nisi  alligatus  patienter  ferre  non  possit,  cujus 
beneficium  tam  praesens  est,  ut  tertio  die  abstersa  omni  macula 
mirifice  visum  reddat  incolumem. 

16)  cap.  8  p.  70.  digitis  quinque  manus  ejusdem,  cujus  par- 
tis  oculum  sordicula  aliqua  fuerit  ingressa,  percurrens  et  per- 
tractans  oculum  ter  dices 

te  tunc  resonco  bregan  gresso, 
ter  deinde  spues,  terque  facies.    item  ipso  oculo  clause,  qui  csr- 
minatus  erit,  patientem  perfricabis,  et  ter  Carmen  hoc  dices  et 
totiens   spues 

inmon  dercomarcos  axatison. 
scito   remedium  hoc  in  hujusmodi  casibus  esse  mirificum.    [ter 
cane,  ter  dictis  despue  carminibus.  Tibull  1.  2, 56.    terra  despuere 
deprecatione.  Plin.  28.  4,  36.     dreimal  leise.  MüDenhoff  sagen 
s.  508.     ter  novies.  Ovid.  met.  14,  58.] 

17)  ibidem,  si  arista  vel  quaelibet  sordicula  oculum 
fuerit  ingressa,  obcluso  alio  oculo  ipsoque  qui  dolet  pate&cto  et 
digitis  medicinali  ac  pollice  leviter  pertractato,  ter  per  singula 
despuens  dices 

OS  Gorgonis  basio. 
hoc  item  Carmen  si  ter  novies  dicatur,  etiam  de  faucibus  ho- 
minis vel  jumenti  os  aut  si  quid  aliud  haeserit,  potenter  eximit 

18)  cap.  8  p.  71.  varulis  id  est  hordeolis  oculorum 
remedium  tale  facias.  anulos  digitis  eximes  et  sinistrae  manus 
digitis  tribus  oculum  circumtenebis  et  ter  despues  terque  dices 
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'rica  rica  soro'. 


si  in  dextero  oculo  varulus  erit  natus,  manu  sinistra  digitis  tri- 
bus  sub  divo  orientem  spectans  varulum  tenebis  et  dices:  44i 

nee  mula  parit, 

nee  lapis  lanam  fert, 

nee  huie  morbo  caput  eresoat, 

aut  si  creverit  tabescat! 
cum  haec  dixeris  iisdem  tribus  digitis  terram  tanges  et  despues, 
idque  ter  facies. 

19)  ibidem,  effieax  hoc  remedium  hordeolis.  novem 
grana  hordei  sumes  et  de  singulis  varum  punges,  perque  sin- 
gula  puncta  Carmen  dices,  et  projeetis  novem  granis  Septem 
alia  corripies  et  similiter  de  singulis  punges  et  Carmen  septies 
dices.  abjectis  etiam  iis  quinque  sumes  et  idem  quinquies  fa- 
cies. idem  de  tribus  granis  similiter.  idem  de  uno  similiter. 
Carmen  autem  hoc  dices 

xupia  xupia  xaaaapia  oroupcupßt. 
(Yenet.  1547.   97'*  aoopcocppt.) 

20)  ibidem,  item  hoc  remedium  efficax.  grana  novem 
hordei  sumes  et  de  eorum  acumine  varolum  punges,  et  per 
punctorum  singulas  vices  Carmen  hoc  dices 

cpeufE  ^sufs,  xpi&i^  ae  8t(»xet. 
item  digito  medicinali  varum  contingens  dices  ter 

vigaria  gasaria, 
varumque  grano  hordei  ardenti,  aut  stipula  foeni,  aut  palea  ures. 

21)  cap.  10  p.  85.  scribes  Carmen  hoc  in  charta  virgine 
et  linteo  ligabis,  et  medium  cinges  eum  vel  eam,  quae  patietur 
de  qualibet  parte  corporis  sanguinis  fluxum: 

sicycuma  cucuma  ucuma  cuma  uma  ma  a. 
(1-  sicucuma.) 

22)  ibidem,     item  Carmen  hoc  utile  profluvio  muliebri: 

stupidus  in  monte  ibat, 
stupidus  stupuit, 
adjuro  te,  matrix, 
ne  hoc  iracunda  suscipias. 
pari  ratione  scriptum  ligabis. 

23)  cap.  11p.  89.    pustulae  cum  subito  in  lingua  nascuntur, 
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priusquam  idem  (1.  quidem)  loquaris,  extremae  tunicae,  qua 
vestiris,  ora  piiBtttlam  tanges  et  ter  dices: 

tarn  extrem  US  Bit,  qui  me  male  nominat! 
et  totiens  spues  ad  terram,  statim  sanabere. 
44Ä  24)  cap.  12  p.  93.    Carmen  ad  dentium  dolorem  mirifi- 

cum  de  experimento,  luna  decreseente,  die  Martis  sive  die  Jotjs. 
haec  verba  dices  septies 

argidam  margidam  sturgidam. 
dolorem  rumpas  etiam  si  calciatus  sub  divo  supra  terraoi 
vivam  stans  oaput  ranae  adprehendes  et  os  aperies  et  8pue> 
intra  os  ejus,  et  rogabis  eam,  ut  dentium  dolores  secum 
ferat,  et  tum  vivam  dimittes,  et  hoc  die  bona  et  hora  bona 
facies. 

25)  cap.  12  p.  95.  cum  primum  hirundinem  videris, 
tacebis  et  ad  aquam  nitidam  accedes  atque  inde  in  os  tuom 
mittes.  deinde  digito  obscoeno  id  est  medio  tarn  manus  dexträe 
quam  sinistrae  dentes  fricabis  et  dices  : 

hirundo  tibi  dico, 

quoraodo  hoc  in  röstro  iterum  non  erit, 
sie  mihi  dentes  non  doleant  toto  anno! 
item  alium  annum  et  deinceps  sequentibus  similiter  facies,  si  vo- 
lueris  remedii  hujus  quotannis  manere  beneficium. 

26)  cap.  14  p.  100.  salis  granum,  panis  micam,  carbonem 
mortuum  in  phoenicio  alligabis. 

27)  ibidem.  Carmen  ad  uvae  dolorem,  quod  ipse  sibi  qui 
dolet  praecantet,  et  manus  supinas  a  gutture  usque  ad  eerebrum 
conjunctis  digitis  ducens  dicat 

crisi  crasi  concrasi. 
quibus  dictis  rursum  manus  a  gutture  ducat,  et  ter  hoc  faciat. 

28)  cap.  14  p.  102.  uvam  toto  anno  non  dolebit,  qui  cuie 
primum  uvam  viderit  procedentem,  sinistra  manu  digito  me 
dicinali  et  poUice  granum  vulsum  sie  transglutierit,  ut  dcntibus 
non  contingat. 

29)  cap.  14  p.  103.  herbae  cymbalitis  radicem  ante  soli^ 
ortum  colliges  sinistrae  manus  digitis  pollice  et  medicinali 
in  nomine  ejus  qui  uvam  dolebit,  et  licio  conligatam  coUo  eju^ 
suspende. 
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30)  ibidem,  picem  möllern  cerebro  ejus  impone,  qui  uvam 
dolebit,  et  praecipue  ut  super  limen  stans  superiori  limiti  ipsam 
picem  capite  suo  adfigat. 

31)  ibidem,  ad  dolorem  uvae  scribes  in  charta  et  collo  la- 
borantis  in  linteolo  suspendes : 

formica  sanguinem  non  habet  nee  fei, 
fuge  uva,  ne  Cancer  te  comedat. 

32)  cap.  14  p.  104.  araneam  quae  sursum  versus  su- 443 
bit  et  texit  prendes,  et  nomen  ejus  dices  cui  medendum  erit 
etadjicies:  sie  cito  subeat  uva  ejus,  quem  nomine,  quomodo 
aranea  haec  sursum  repit  et  texit.  tum  ipsam  araneam  in 
cbartam  virginem  lino  ligabis  et  collo  laborantis  suspendes  die 
Jovis,  sed  dum  prendes  araneam,  vel  phylacterium  alligas,  ter 

in  terram  spues. 

33)  cap.  15  p.  105.  sed  praecipue  contra  synanchen 
prodest,  si  hirundininos  pullos  vivos  in  nido  prendas 
et  vivos  incendas,  ut  pulvis  ex  bis  fiat,  die  Jovis,  luna  vetore. 
sed  observa  ut  inpares  in  nido  invenias,  et  quanti  fuerint  exuras. 
herum  in  calida  aqua  pulverem  bibendiim  dabis  et  de  ipso  pul- 
vere digito  locum  synanches  ab  intro  continges.  miraboris 
remedium,  sed  inlotis  manibus  remedium  facies. 

34)  ibidem,  praecantabis  jejunus  jejunum,  tenens  locum, 
qui  erit  in  causa,  digitis  tribus  id  est  medio,  pollice  et  medici- 
nali,  residuis  duobus  elevatis  dices :  exi  hodie  nata,  si  ante  nata, 
si  hodie  creata,  si  ante  creata,  hanc  pestem,  hanc  pestilentiam, 
hunc  dolorem,  hunc  tumorem,  hunc  ruberem,  has  toles,  has  ton- 
sillas,  hunc  panum,  has  paniculas,  hanc  strumam,  hanc  stru- 
mellam,  hanc  relegioneni  evoco,  educo,  excanto  de 
istis  membris,  meduUis. 

35)  cap.  15  p.  108.  si  volueris  explorare,  utrum  struma 
sit  loci  illius,  qui  tumebit,  ante  quam  medicinam  adhibeas,  lum- 
bricum  terrestrem  ad  tumorem  adplica  et  postea  super  fo- 
lium  pone:  si  struma  erit,  lumbricus  terra  fiet,  si  non  erit 
Struma,  integer  atque  inlaesus  permanebit. 

36)  cap.  15  p.  109.  strumae  optime  medetur  radix  v er- 
ben ae.  si  eam  transversam  reseces,  extremamque  ejus  partem 
laborantis  collo  subneotas,  priorem  autem  i)artejn  in  fumo  suspen- 

9* 
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das.  arescente  enim  ea  strumae  quoque  siccabontur  et  omnis 
earum  humor  arescet.  cum  sanus  fuerit  quem  curaris,  si  tibi 
ingratus  exstiterit,  utramque  partem  in  aquam  conjicito,  stnixnap 
renascentur. 

37)  cap.  15  p.  110.  remedium  valde  certum  et  utile  fau- 
cium  doloribus.     sie  scribas  in  charta  haec: 

sTSov  Tpi(j.8pr|  5(puaeov  Toavaoov, 

xal  TapTapoü/ov  Touaavaoov. 

atü^io'^  {18  ai{ive  vsptspcuv  (iTzipxfX'zz. 
quam   chartam   in  phoeniceo  obvolutam  lino  conligabis  coUoque 
i  Suspendes  raeminerisque  ut  mnndus  fias  haec  facias,  et  ne  tertia 
manu  scriptura  tangatur. 

38)  cap.  15  p.  111.     Carmen  mirum  ad  glandulas  sie: 

albula  glandula, 

nee  doleas  nee  noceas, 

nee  paniculas  facias, 

sed  liquescas  tanquam  salis  (mica)  in  aqua! 
hoc  ter  novies  dicens  spues  ad  terrani  et  glandulas  ipsas  pol- 
lice  et  digito  medicinaliperduces,  dum  Carmen  dices,  sed  ante 
Solls  ort  um  et  post  oc  casum  facies  id,  prout  dies  aut  nox 
minuetur. 

39)  ibidem,  glandulas  mane  carminabis,  si  dies  minuetur, 
si  nox,  ad  vesperam,  et  digito  medicinali  ac  pollice  continens 
eas  dices: 

novem  glandulae  sorores, 
octo  glandulae  sorores, 
Septem  glandulae  sorores, 
sex  glandulae  sorores, 
quinque  glandulae  sorores, 
quattuor  glandulae  sorores, 
tres  glandulae  sorores, 
duae  glandulae  sorores, 
una  glandula  soror 
novem  fiunt  glandulae, 
octo  fiunt  glandulae, 
Septem  fiunt  glandulae, 
sex  fiunt  glandulae, 
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quinque  fiunt  glandulae^ 
quattuor  fiunt  glandulae, 
tres  fiunt  glandulae, 
duae  fiunt  glandulae, 
una  fit  glandula, 
nulla  fit  glandula. 

40)  ibidem,  ad  ea  quae  faucibus  iuhaerebunt  reme- 
dium:  si  os  aut  arista  haeserit  gulae,  vel  ipse  cui  acciderit  vel 
alius  confestim  ad  focum  adcurrat  et  titionem  verset, 
ita  ut  pars  ejus,  quae  ardebat,  forinsecus  emineat,  illa  vero,  quae 
igni  carebat,  flammae  inseratur;  convertens  vero  titionem  445 
ter  dices  remedii  gratia  te  facere,  uti  illud  quod  haeserit  in 
faucibus  tuis  vel  illius,  quem  peperit  illa,  sine  mora  et  mo- 
lestia  eximatur.     hoc  inter  certissima  remedia  subnotatum  est. 

41)  ibidem,  omnia  quae  haeserint  faucibus,  hoc  Car- 
men expellet:  heilen  prosaggeri  uome  sipoUa  nabuliet  onodieni 
iden  eliton.  hoc  ter  dices  et  ad  singula  exspues.  item  fauces, 
quibus  aliquid  inhaeserit  confricans  dices :  xi  exucricone  xu  cri- 
grionaisus  scrisumiouelor  exugri  conexu  grilau. 

42)  cap.  15  p.  112.  si  de  pisce  os  faucibus  haeserit, 
spinam  mediam  ejusdem  piscis  infringes  et  aliquam  partem  ex 
ea  poUice  et  medicinali  digito  super  verticem  ejus,  cui  os  vel 
Spina  haerebit,  adpones,  sed  utilius  erit,  si  nescienti  id  facias. 

43)  ibidem,  ad  os,  sive  quid  aliud  haeserit  faucibus, 
hi  versus  vel  dicendi  in  aurem  ejus  qui  offocabitur,  vel  scribendi 
in  Charta,  quae  ad  coUum  ejus  Uno  alligetur,  quo  remedio  nihil 
est  praestantius : 

[kiq  jioi  FopYewjv  xe^aX^jv  SsivoTo  7r£X((>pou 
4€  'Aßecü  irip.tj^eiev  äirafvYj  Ilepascpävsia. 

44)  cap.  16  p.  116.  foeniculi  radicem  viridem  nitidam 
in  pUa  lignea  contunde  atque  ejus  succum  jejunus  cum  vino 
vetere  per  dies  continuos  novem  in  limine  stans  bibe,  vali- 
dissime  adversus  tussim  quamlibet  molestam  tibi  proderit. 

45)  cap.  17  p.  124.  ad  suspiriosos  remedium  salutare. 
spnmam  de  ore  mulae  collige  et  in  calicem  mitte,  atque  ex 
aqua  calida  sive  viro  seu  feminae,  quae  hanc  niolestiam  patitur, 
continuo  da  bibendam:  homo  statim  sanabitur,  sed  mula  morietur. 
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46)  cap.  17  p.  126.  serpentis  senectus  id  est  exuvia^ 
licio  alligatae  et  vulso  circumdatae  mire  prosiint. 

47)  cap.  19  p.  130.  hie  morbus  (elephantiasis)  pecu- 
liariter  Aegyptioruiii  populis  notiis  est,  nee  soliim  in  vulgus  ex- 
tremum,  sed  etiam  in  reges  ipsos  frequenter  inrepsit,  unde  advcr- 
sus  hoc  malum  solia  ipsis  in  balneo  repleta  humano  sanguine 
parabantur.  mustelae  igitur  exustae  cinis  et  ejusdem  beluae  id 
est  elephantis  sangiiis  immixtus  et  inlitus  hujusmodi  corporib«? 
medetur. 

48)  cap.  20  p.  143.  remedium  physicum  magnum  adversuDi 
dolorem  stomachi.  in  lamina  argontea  scribes  et  dices:  arith- 
mato  aufer  dolores  stomachi  illi,  quem  peperit  illa.     eandem 

446  huninam   lana   ovis   vivae  involutam  collo  de  licio  suspendes  et 
id  agens  dices:  aufer  mihi  vel  illi  stomachi  dolorem  arithmatn. 

49)  cap.  20  p.  144.  cum  te  in  lecto  posueris,  ventrem  tuum 
perfricans  dices  ter: 

lupus  ibat  per  viam,  per  semitam, 
cruda  vorabat,  liquida  bibebat. 
physicum  hoc  ad  digerendum  de  experimento  satis  utile. 

50)  cap.  21  p.  154-  praecordiorimi  dolorem  catuli  lacteii- 
tes  adnioti  visceribus  humanis  transferre  in  se  adsenintur. 
idque  exenteratis  perfusisque  vino  deprehenditur  vitiatis  eoriini 
visceribus. 

51)  ibidem,  ad  corcum  Carmen  in  lamella  stagnea  (= 
stannea)  scribes  et  ad  Collum  suspendes  haec,  ante  vero  etiam 
cane : 

corcu  (corce?)  nee  megito  (1.  mejito)  cantorem 

utos  utos  utos, 

praeparabo  tibi  vinum,  leva 

libidinem,  discede  a  nonnita. 

in  nomine  dei  Jacob,  in  nomine  dei  Sabaoth. 

52)  item  ad  id  aliud  Carmen  (vgl.  75): 

corcedo,  corcedo,  stagne  (1.  stagna), 

pastores  te  invenerunt, 

sine  manibus  coUegerunt, 

sine  foco  coxerunt, 

sine  dentibus  comederunt. 
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Tres  virgines  in  medio  mari  mensam  marmoream  positam 
habebant.  duae  torquebant  et  una  retorquebat.  quo- 
modo  hoc  nunquam  factum  est,  sie  nunquam  sciat  illa  Gajoseja 
corci  dolorem. 

53)  cap.  22  p.  160.  de  lupi  praeda,  id  est  de  reüquiis 
vervecis  aut  caprae  aut  cujuslibet  animantis,  quam  comederit, 
camem  vel  pellem  vel  os  coUige  et  serva,  et  quando  aliquis  jecur 
doluerit,  inde  eum  tange,  continuo  sanabitur.  [vgl.  serb.  vuko- 
jedina.  mythöl.  1093.] 

54)  cap.  22  p.  161.  lacertam  viridem  prende,  etdeacuta 
parte  cannae  jecur  ei  tolle,  et  in  phoenicio  vel  panno  naturaliter 
nigro  alliga,  atque  ad  dexteram  partem  lateris  aut  brachii  labo- 
ranti  epatico  suspende  sed  vivam  lacertam  di mitte  et  dicito 
ei :  ecce  dimitto  te  vivam :  vide  ut  ego  quemcunque  hinc  tetigero 
epar  non  doleat! 

55)  cap.  23  p.  164.     herba  salutaris   id   est  spina    alba, 
qua  Christus  coronatus  est,   quae  velut  uvam  habet,  lie-447 
nem  leniter  in  eodem  loco  perfricata  sanabit. 

56)  cap.  23  p.  166.  lacerta  viridis  viva  in  ostio  spleni- 
tici  ante  cubiculum  ejus  suspenditur,  ita  ut  procedens  et 
rediens  eam  semper  manu  sinistra  et  capite  coiitingat,  quo  facto 
mire  ad  sanitatem  proficiet.  [eo  liberat  et  lacerta  viridis,  viva  in 
olla  ante  cubiculum  dormitorium  ejus,  cui  medeatur,  suspensa, 
ut  egrediens  reverteusque  attingat  manu.   Pliu.  30.  6,  17.] 

57)  cap.  23  p.  167.  catellum  lactentem  de  canna  oc- 
cide,  et  de  ipsa  canna  splenem  ejus  tolle,  ac  nescienti 
splenitico  in  carbonibus  coctum  vel  assatum  manducandum  dato. 

58)  cap.  25  p.  171.  pellem  lupi  aluminatam  per  dies  sex 
lumbis  dolentibus  impone,  statim  subvenies. 

59)  ibidem,  remedium  ad  ischiadem  sie.  colliges  her- 
bam,  quae  dicitur  britannice,  die  Jovis,  vetere  luna  et  liduna, 
siccabis  et  repones,  quia  hieme  non  apparet.  nam  et  viri- 
dis prodest.  teres  hanc  cum  tribus  granis  salis  et  cum  piperis 
granis  quinque  aut  Septem,  addes  et  plenura  grande  cocleare 
meUis  et  vini  portionem  bonam  et  si  volueris  modicum  calidae 
aquae  adjicies  et  sie  bibendum  dabis.  sed  hanc  herbam  ter  dum 
teres  et  antequam  colligas  praecantare  debes  sie: 
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terram  teneo,  herbam  lego, 
in  nomine  Christi  prosit  ad  quod  te  coUigo. 
medicinalibus  digitis  eam  sine  ferro  praecides  vel  avelles. 

60)  cap.  25  p.  1 73.  et  cum  daturus  fueris  remedium,  a  die 
Jovis  incipe  et  per  dies  Septem  continuos  dato,  ita  ut  qui  re- 
mediandus  est,  stans  in  scabello  contra  orientem  bibat. 

61)  ibidem,  remedium  coxendicis  mirum  de  experimento 
sie.  muscerdae  novem  tritae  ex  vini  quartario  super  scabellusi 
vel  sellam  laboranti  potui  dantur,  ita  ut  pede  uno  quem  dolet 
stans  ad  orientem  versus  potionem  bibat,  et  cum  biberit 
saltu  desiliat,  et  ter  uno  pede  saliat,  et  hoc  per  triduum 
faciat,  confestim  remedio  gratulabitur. 

62)  p.  174.  fei  terrae  (d.  i.  ceutauris,  ahd.  ertgalla,  ags. 
eordgcalle)  tritum  ex  vetustissimo  viuo  bibere  dabis  jejuno  supra 
limen  stanti  uno  pede,  qui  coxam  dolebit,  sed  non  in 
vitro  hanc  potionem  bibat. 

63)  ibidem,  vermis  terrenus  exfoditur  et  in  ligneo  cauco 
ponitur,  si  fieri  potest,  fisso,  et  ferro  alligato.  tunc  aqua  per- 
funditur  rursusque  eodem  loco  unde  prolatus  est  defoditur,  aqua 
vero  in  qua  dilutus  est,  in  eodem  poculo  bibitur  ab  iscbia- 
dico  ob  insigne  remedium.  [vermem  terrenum  catillo  ligneo 
ante  fisso  et  ferro  viucto  impositum  aqua  excepta  perfimdere  et 
defodere  unde  defoderis,  magi  jubent,  mox  aquam  bibere  catillo, 
mire  id  prodesse  ischiadicis  afHrmantes.    Plin.  30.  6,  18.] 

448  64)  cap.  26   p.  176.     hoc    medicamentum    tunditur   in    pila 

lignea  et  pilo  ligneo,  qui  contundit  anulum  ferreum  non   ha- 
beat. 

65)  cap.  26  p.  177.  ad  lapides  de  vessica  ejiciendos 
remedium  singulare,  hircum  segregatum  vel  clausum  Septem 
diebus  lauro  pasces  et  postmodum  a  puero  impubi  Qccidi 
facies  et  sanguinem  ejus  excipies  munditer,  ex  eo  dabis  labo- 
ranti in  vini  cyatho  scripulos  tres.  at  vero  ut  ejus  rei  experi- 
mentum  capias  lapill^s  fluviales  in  vessicam  mittes,  in  qua  san- 
guis  exceptus  fuerit,  nam  in  vessica  excipi  debet,  et  signatani 
repone.  intra  dies  Septem  solutos  penitus  invenies.  [ita  ut  a 
puero  impube  et  capiatur  et  importatur.    Plin.  29.  6,  38.J 

66)  cap.  26  p.  179.    artemisia  —  hanc  ubi  nascatur  require 
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et  inventam  mane  ante  solis  ortum  sinistra  manu  extrahes 
et  ex  ea  nudos  renes  praecinges,  quo  facto  singulari  et  praesen- 
taneo  remedio  uteris. 

67)  ibidem,  mulier  quae  geminos  peperit,  renes  do- 
lentes  supercalcet,  continuo  sanabit. 

68)  cap.  26  p.  181.  calculosis  expertus  adfirmat  incredi- 
biliter  succurri  remedio  tali.  si  hircum,  melius  si  agrestem, 
melius  si  anniculum  et  si  mense  Augusto,  claudas  loco  sicco 
per  tridiium,  ut  ei  solas  laurus  edendas  sumministres  et  aquae 
nihil  accipiat,  ad  postremum  tertio  die  id  est  aut  Jovis  aut  Solis 
occidas.  melius  autem  erit,  si  castus  purusque  fiierit  et  qui 
occidit  et  qui  accipiet  remedium.  exsecto  igitur  gutture  ejus 
sanguis  excipitur,  utilius  si  ab  investibus  pueris  excipiatur, 
comburitur  in  vase  fictili  usque  ad  cinerem,  vas  autem  in  quo 
torrebitur  coopertum  et  inlitum  gypso  in  furnum  mittetur  etc.  .  . 
dabis  infirmo  die  Solis  aut  Jovis  coclearis  mensuram  in  meri 
potione,  providere  autem  debes  ut  digesto  jejunoque  potio  detur. 
quam  cum  acceperit  qui  calculum  patitur,  mox  lapides  solutos 
omnes  per  urinam  emittet.  ut  vero  ammireris  sanguinis  hir- 
cini  virtutem,  adamas  lapis  invictus,  qui  neque  igni  neque 
ferro  vincitur,  si  sanguine  hircino  perfusus  fuerit,  mox  sol- 
vetur. 

69)  cap.  26  p.  183.  pellem  leporis  recentem  in  olla 
munda  vel  tegula  ita  cum  lana  sua  combures,  ut  in  tenuissimum 
pulverem  redigere  possis,  quem  cribratum  in  vaso  nitido  serva- 
bis,  inde  cum  opus  fuerit  tria  coclearia  in  potione  dabis  bibenda, 
quae  res  sive  calculos  sive  vessicae  dolores  continuo  compescit, 
sed  multo  potentius  erit  remedium^  si  leporem  vivum  in  olla 
nova  claudas  et  gypso  omnia  spiramenta  vasis  obstruas  et  in 
fumo  usque  ad  favillam  tenuissimam  cremes  tritamque  et  cri- 
bratam  recondas. 

70)  cap.  26   p.y  184.     ad   calculum   remedium  mirum  sie.  449 
hederam  quae  in  queren  nata  fuerit,  vulnerabis  cupro,  et 
permittes  humorem,  qui  inde  manaverit,  indurari  in  modum  gum- 
mis,  postea  sublatum  condito  resolves,  et  admiscebis,  et  bibes 
quotiens  usus  exegerit 

71)  cap.  26   p.  185.     in  cubili  canis  urinam  faciat,  qui 
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urinam   non   potest  continere,   dicatque  dum  facit,  ne  in  cubili 
suo  urinam  ut  canis  faciat. 

72)  cap.  27  p.  190.  tormina  patientibus  miilti  ventreHi 
viventis  anatis  adponunt  adfirmantes,  transire  morbam  ad 
anatem,  eamque  inori. 

73)  cap.  27  p.  196.  ad  profluvium  et  incontinentiani  ren- 
tris  remedium  sie.  spongiam,  quae  in  prutio  silvestri  vel 
in  Spina  aut  in  rosa  silvestri  nascitur,  eolliges  et  supra  ba- 
tilum  torrebis  et  diligenter  teres. 

74)  ibidem,  ut  explorari  possit  ex  latentibus  morbis, 
qui  sit  ille  qui  vexat  infirmum  eomprehendique  qualitas  vitii  et 
pars  viscerum  possit,  catulus  foetae  canis  lactens  die  ai* 
nocte  cum  eo  qui  laborat  accumbat.  is  postea  sectus  inspicitor. 
translatusque  in  eo  morbus  band  difScile  notatur,  ita  ta- 
men  ut  aeger  ei  lac  de  suo  ore  frequenter  infundat.  eum 
tamen  catulum  cum  fuerit  exsectus  obrui  oportet,  nee  ab  re 
est,  si  triduo  idem  catulus  vivens  cum  aegro  maneat.  vitinm 
enim  aegri  transire  in  cum  usque  adeo  certum  est,  ut  moriatur 
catulus,  hominemque  morbis  latentibus  relevet. 

75)  cap.  28  p.  200.  [vgl.  52.]  Carmen  ad  rosas  sive  ho- 
minum  sive  animalium  diversorum  sie.  palmam  tuam  pones  contra 
dolentis  ventrem  et  haoc  ter  novies  dices: 

stolpus  a  coelo  decidit, 

hunc  morbum  pastores  invenerunt, 

sine  manibus  collegerunt, 

sine  igni  coxerunt, 

sine  dentibus  comederunt. 

76)  cap.  28  p.  200.  si  ventriculus  perversatus  (?prae- 
vcxatus)  fuerit  alicui,  aquam  bibat  unde  pedes  laverit  suos,  et 
de  lana  ovis,  quae  a  lupo  occisa  fuerit,  ad  ventrem  suum 
alliget,  de  herba  quoque  quae  muris  auricula  dicitur  novem 
folia  tollat  et  cum  piperis  granis  novem  terat  et  ex  aqua  bibat 
per  triduum. 

77)  ibidem,  radix  inulae  in  vino  decoquitur,  deinde  suc- 
cus  ejus  exprimitur,  potuique  datur  ad  tineas  enecandas.  sed 
ea  radix  postea  quam  eruta  est,  terram  non  debet  adtiu- 
gere. 
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78)  cap.  28   p.  201.     corrigia   canina  medius   cinga-45o 
tur,  qiii  dofebit  venire m,   statimque  remediabitiir. 

79)  cap.  29  p.  202.  lupi  stercus,  dummodo  non  in  terra 
inventum,  sed  supra  fustem  aut  supra  astulas  aut  supra 
jnncüm,  colliges  et  servabis,  et  cum  opus  fuerit  laboranti 
coli  CO  alligabis  ad  brachium  vel  ad  Collum  in  osse  aut  in  auro 
clusum. 

80)  cap.  29  p.  206.  anulus  de  auro  texta  tunica  fit 
exusta,  cui  insculpitur  vice  grmmae  piscis  aut  delphinus,  sie 
ut  holochrysus  sit  et  habeat  in  ambitu  rotunditatis  utriusque  id 
est  et  interius  et  exterius  graecis  literis  scriptum 

öso?  xsXsuet  JJL7)  xusiv  xoXov  ttovoü?. 
observandum   autem  erit,   ut  si  in  latere  sinistro  dolor  fuerit 
in   manu    sinistra   habeatur   anulus,    aut  in  dextera,  si  dextrum 
latus   dolebit.     luna   autem    decrescente,   die  Jovis,   primum   in 
usum  adhibendus  erit  anulus. 

81)  cap.  29  p.  2061  ad  coli  dolorem  requires  fimum 
lupi  et  ossa,  qnae  ibidem  inveneris,  coutundes  et  pulvercm  ex 
bis  facies  et  in  aqua  frigida  jejuno  bibendum  dabis. 

82)  ibidem,  ad  coli  dolorem  scribere  debes  in  lamina 
aurea  de  graphio  aureo  infra  scriptos  characteres  luna  prima 
vigesima  et  laminam  ipsam  mittere  intra  tubulum  aureum  et  de- 
super  operire  vel  involvere  tubulum  ipsum  pelle  caprina  et  ca- 
prina  corrigia  ligare  in  pede  dextero,  si  dextra  pars  corporis 
colo  laborabit,  aut  in  sinistro,  si  ibi  causa  fuerit,  habere  debe- 
bit.  sed  dum  utitur  quis  hoc  praeligamine,  abstineat  Venere,  et 
ne  mulierem  aut  praegnantem  contingat,  aut  sepul- 
chrum  ingrediatur,  omnino  servare  debebit.  ad  ipsum  autem 
coli  dolorem  penitus  evitandum,  ut  sinistrum  pedem  semper 
prius  calciet  observabit.  hi  sunt  characteres  scribendi  in  aurea 
lamina 

L  X  M  e  R  I  A 
L  X  M  e  R  I  A 
L  X  M   e   R   I   A 

83)  cap.  29  p.  208.  si  ad  versus  colum  viro  remedio  opus 
erit,  de  ariete,  quem  lupus  occiderit,  fasciolam  puer 
impubis  faciat,  et  inde   virum   ad   corpus   adcingat.     si  vero 
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mulieri  medendum  erit,  similiter  de  ove,   quam  lupus  oeci- 
derit,  puella  virgo  cingulum  faciat,  et  midierem  circa  corpus 
adcingat.     efficaciter  prodest. 
451  84)   ibidem,     lepori  vivo  talum  abstra'hes,    pilosque 

ejus  de  sub  venire  tolles  atque  ipsum  vivum  dimittes.  de 
illis  pilis  vel  lana  filum  validum  facies  et  ex  eo  talum  leporis 
conligabis  corpusque  laborantis  praecinges:  miro  remedio  sub- 
venies.  efficacius  tarnen  erit  remedium,  ita  ut  incredibile  sit, 
si  casu  08  ipsum  id  est  talum  leporis  in  stercore  lupi  inve- 
neris,  quod  ita  custodire  debes,  ne  aut  terram  tangat  aut  a 
muliere  contingatur,  sed  nee  filum  illud  de  lana  leporis 
debet  mulier  ulla  contingere.  hoc  autem  remedium  cum  imi 
profiierit  ad  alios  translatum  cum  volueris,  et  qnotiens  volueris 
proderit.  filum  quoque,  quod  ex  lana  vel  pilis,  quos  de  venire 
leporis  tuleris,  solus  purus  et  nitidus  facies,  quod  si  ita  vestri 
laborantis  subligaveris  plurimum  proderit,  ut  sublata  laua  lepo- 
rem  vivum  dimittas,  et  dicas  ei  dum  dimittis  eum: 
fuge,  fuge  lepuscule,  et  tecum  aufer  coli  dolorem! 

85)  cap.  29  p.  209.  lacertum  viridem,  quem  griieci  aa'jpov 
vocant,  capies  perque  ejus  oculos  acum  cupream  cum  licio  quam 
longo  volueris  trajicies,  perforatisque  oculis  eum  ibidem  loci  ubi 
ceperas  dimittes,  ac  tum  filum  praecantabis  dicens: 

trebio  potnia  telapaho. 
hoc  ter  dicens  filum  munditer  recondes,  cumque  dolor  colici 
alicujus  urgebit,   praecinges  eum  totum  supra  umbilicum  et  ter 
dicas  Carmen  supra  scriptum. 

86)  ibidem,  ovis  agnum,  quem  primum  pariet,  manu 
excipies,  ita  ut  terram  non  tangat,  et  de  fronte  ejusdem 
agni  lanam  tolles,  sed  et  de  ipsa  ove,  et  verris,  qui  coitam  cnm 
scrofa  faciet,  semen  eadem  lana  excipies,  ita  ut  terram  non 
tangat,  et  includes  lanam  cum  semine  verris  in  brachio,  vel 
mediis  partibus  corporis  colico  suspendes. 

87)  ibidem,  de  novem  coloribus,  ita  ut  ibi  album  vel 
nigrum  non  sit,  facies  ex  singulis  singula  fila,  et  omnia  in  ^e 
adunata  acu  argentea  per  oculos  catuli  novelli,  qui  non- 
dum   videt,  trajicies,  ita  ut  per  anum  ejus  exeant.     tum  ipj««i 
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fila  in  se  counata  torquebis,  et  pro  cingulo  ad  corpus  mediis 
partibus  uteris.  catulum  sane  vivum  confestim  in  flumen 
projicies. 

88)  cap.  31  p.  221.  ad  ficos,  qui  in  locis  verecundioribus 
nascuntur,  de  orbita  rotae  collige  calvos  lapides  non  prae- 
grandes  neque  parvos,  et  pone  in  foco  ut  bene  candescant  et 
lotio  infantis  eos  exstingue ,  postea  de  ipso  lotio  locum  aesidue  452 
lava,  ita  ut  frequenter  mutes  et  lapides  et  lotium  infantis;  tan- 
tum  proderit,  ut  sectione  et  ferro  opus  non  sit.  [quae  sola  (i.  e. 
terram)  signavit  volvendis  orbita  plaustris,  illine.  Serenus  886.] 

89)  cap.  31  p.  222.  luna  XIII.  hora  nona  ante  quam  exeant 
vel  erumpant  mori  arboris  folia,  oculos  tres  tolles  digitis 
medicinali  et  pollice  manus  sinistrae,  et  in  oculis  singulis  dices : 

absi  apsa  phereos, 
ixiittesque  in  coccum  galaticum  et  in  phoenicio  lino  conchyliatae 
purpurae  conligabis  et  dices: 

tolle  te  hinc  tota  haemorrhoida, 

absis  paphar, 
et  nudum  eum,  cui  remedio  opus  est,  praeligamine  illo  cinges. 

90)  cap.  32  p.  225.  ne  inguen  ex  ulcere  aliquo  aut  vul- 
nere  intumescat,  surculum  anethi  in  cingulo  aut  in  fascia 
habeto  ligatum  in  sparto  vel  quocunque  vinculo,  quo  holus  aut 
obsonium  fuerit  innexum,  Septem  nodos  facies  et  per  singulos 
nectens  nominabis  singulas  anus  viduas  et  singulas  feras, 
et  in  cruce  vel  brachio,  cujus  pars  vulnerata  fuerit  alligabis. 
quae  si  prius  facia.s  ante  quam  nascantur  inguina,  omnem  in- 
guinum  vel  glandularum  molestiam  prohibebis,  si  postea,  dolo- 
rem tumoremque  scdabis.  surculum  quoque  ex  myrto  terra 
tactum  si  quis  gerat,  ab  inguinibus  tutus  erit.  inguinibus  po- 
tenter medebere,  si  de  licio  Septem  nodos  facias,  et  ad  sin- 
gulos viduas  nomines^  et  supra  talum  ejus  pedis  alliges,  in 
cujus  parte  erunt  inguina. 

91)  cap.  38  p.  229.  si  puero  tenero  ramex  descenderit, 
cerasum  novellam  radicibus  suis  stantem  mediam  findito, 
ita  ut  per  plagam  puer  trajici  possit,  ac  rursus  arbuscu- 
lam  conjunge,  et  fimo  bubulo  aliisque  fomentis  obline,  quo  faci- 
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lius  in  se  quae  scissa  sunt  coeant.  quauto  autem  celerius  ar- 
buscula  coaluerit,  et  cicatricem  duxerit,  tanto  citius  ramex  pueri 
sanabitur. 

92)  cap.  33  p.  231.  mulierem,  quam  tu  habueris,  ut  nun- 
quam  alias  inire  possit,  facies  hoc.  lacertae  viridis  vivae 
sinistra  manu  caudam  curtabis,  eamque  vivam  dimittes.  cau- 
dam  donec  inmoriatur,  eadem  palma  clausam  tenebis,  et  mulie- 
rem verendaque  ejus,  dum  cum  ea  cois,  tange. 

93)  ibidem,  si  quem  ad  usum  venerium  infirmum  volueri»^ 
esse,  ubicunque  minxerit,  supra  lotium  ejus  obicem  id  est  axe- 
donem  ex  usu  figes. 

453  94)   ibidem,     si   quem   coire   noles,   fierique  cupies  in  usa 

venerio  tardiorem,  delucerna,  quae  sponte  exstinguetur, 
fungos  adhuc  viventes  in  potione  ejus  exstingue,  biben- 
damque  inscio  trade:   confestim  enervabitur. 

95)  cap.  34  p.  236.  frumenti  grana  novem  in  tegula  can- 
denti  combures  et  in  cinerem  rediges,  et  cymini,  quot  duobus 
digitis  pollice  et  medicinali  tenere  potueris,  addes. 

96)  ibidem,  verrucas  minores  congestas,  quas  Graeci 
myrmecidas  vocant,  ut  abstergeas  hoc  facito.  nocte  cum  vi- 
deris  stellam  quasi  praecipitem  se  ad  aliam  transfe- 
rentem,  eodem  momento  locum,  in  quo  Verrucae  erunt,  qua- 
cunque  re  volueris,  deterge,  protinus  omnes  excident.  quodsi 
manu  tua  nuda  id  feceris,  continue  ad  eam  transibunt. 

97)  ibidem,  lapillum  quemlibet  involutum  hederae  fo- 
lio  ad  verrucam  admoveto,  ita  ut  eam  tangat  lapillus,  atque 
ita  celebri  loco  objicito,  ut  ab  aliquo  inventus  colliga- 
tur:  miro  modo  ad  illum,  qui  coUegerit,  Verrucae  trans- 
feruntur,  et  ideo  quot  fuerint  Verrucae,  tot  lapillis  tangi 
debent. 

98)  cap.  35  p.  240.  de  tribus  tumulis  terrae,  quos 
talpae  faciunt,  ter  sinistra  manu  quot  adprehenderis  tolles,  bot- 
est novem  pugnos  plenos,  et  aceto  addito  temperabis. 

99)  cap.  36  p.  246.  pueri  iupubis  detonsi  super  pe- 
des  dolentis  capilli  atque  illuc  aliquandiu  compositi  com- 
pescunt  dolorem. 

100")  cap.  36  p.  260.     carmen  idioticuro,  quod  lonire  poda- 
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gram  dicitur  sie.  in  manus  tuas  exspues,  ante  quam  a  lecto 
terram  contingas,  et  a  summis  talis  et  plantis  usque  ad  summos 
digitos  manus  duces  et  dices 

fuge,  fuge  podagra,  et  omnis  nervorum  dolor 
de  pedibus  meis  et  omnibus  membris  meis! 
aut  si  alii  praecantas,  dices  illius  quem  peperit  illa, 

venenum  veneno  vincitur, 

saliva  jejuna  vinci  non  polest, 
ter  dices  haec  et  ad  singulas  plantas  tuas,  vel  illius,  cui  mede- 
bere,  spues. 


Solcher  Heilmittel  und  heilsprüche  ist  das  alterthum  aller  464 
Völker  voll;  es  brechen,  wie  in  spräche  und  mythen  überhaupt, 
hier  gleich  starke  und  wunderbare  einstimmungen  vor.  cap. 
XXXVI,  XXXVII  und  XXX VIU  der  deutschen  mythologie 
habe  ich  davon  schon  vieles  angezogen  und  geltend  gemacht, 
in  Rudolf  Roths  literatur  und  geschichte  des  Veda,  Stuttgart 
1846  s.  12.  37  —  45  findet  man  merkwürdige  indische  Sprüche, 
welche  gegen  krankheiten  und  schädliche  thiere  schützen,  an- 
rufungen  heilsamer  kräuter  und  Verwünschungen  der  feinde  aus- 
gehoben. Agni  und  Varuna,  Indra  imd  Mitra,  die  hohen  götter 
des  feuers  und  wassers,  der  luft  und  sonne,  werden  wechsels- 
weise angefleht  um  ihren  beistand  wider  gefahr  und  seuche. 
kuäta  (costus  speciosus),  ein  heilendes  kraut,  soll  den  takman 
(eine  hautkrankheit,  wahrscheinlich  den  aussatz)  vertreiben  und 
heiszt  davon  takmanäsana,  takmans  vernichter.  kuätha^  ein  andrer 
name  des  aussatzes,  scheint  mit  jenem  kuäta  selbst  zusammen- 
zuhängen. 

Alle  griechischen  und  römischen  heilsprüche  verdienten 
eigne  samlung,  damit  man  ihren  gehalt  und  ihr  gewand  ver- 
gleichen könne,  wie  bedeutsam  ein  von  Cato  überlieferter  Se- 
gen fhr  verrenkte  glieder  mit  unsern  altdeutschen  und  den  nor- 
dischen stimme,  wurde  bereits  nachgewiesen,  andere  von  Plinius 
aufgezeichnete  werden  wir  den  marcellischen  begegnen  sehn. 
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Was  mir  zumeist  anliegt,  ist  aber,  den  Ursprung  einiger 
bei  Marcellus  enthaltnen,  auf  den  ersten  blick  unrerstfindlichen 
formein  zu  entdecken,  es  war  natürlich,  dasz  zu  Rom  und  By- 
zanz  ihm  yor  allem  lateinische  und  griechische  formein  bekannt 
wurden;  es  kann  sein,  dasz  andere  ganz  verderbt  oder  sinnlos 
erscheinen,  wie  21,  worin  stufenmäszig  von  einem  ausdnick  ein- 
zelne buchstaben  abgeschnitten  werden',  bis  zuletzt  nichts  als 
der  vocal  übrig  bleibt;  auch  in  18.  24.  27.  41  wiederholen  sich 
die  Wörter,  nicht  so  bewandt  sein  mag  es  um  den  sechzehnten 
sprach  zur  Vertilgung  der  ins  äuge  gerathnen  sordicula;  denn 
hier  verrathen  sich  gallische  formein  mit  geeignetem  sinn,  die 
dem  Marcellus  noch  aus  seiner  heimat  im  gedächtnis  gehaftet 
hatten,  alle  Wörter  von  unkundigen  Schreibern  aus  der  fuge 
gebracht  scheinen,  ohne  dasz  das  geringste  zugefügt  oder  weg- 
gelassen werde,  herstellbar.  [Mone  gall.  spr.  171.]  it^h  veill  sie 
erst  zusammenschieben  und  dann  von  neuem,  der  gallischen 
spräche  gemäsz,  zertheilen: 

tetuncresoncobregangresso 

inmondercomarcosaxatison 
455  das  ist: 

tet  un  cre  son  co  bregan  gresso 
inmon  derc  omar  cos  ax  atison 
oder  nach  heutiger  irischer  Schreibweise: 

teith  uainn  cre  soin  ge  breigan  greasa 
inmhion  dearc  omar  gus  agus  ait  soin 
es  sind,  wie  der  lateinische  text  lehrt,  eigentlich  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  Sprüche,  deren  ersten  ich  verdeutsche: 
fleuch  von  uns  staub  hinnen  zu  der  lügen  genossen! 
den  andern: 

lieblich  (sei  das)  augenbett,  weh  und  schwulst  (sei)  fort! 
teith  ist  imperativ  von  teich,  teatham  fliehen,  uainn  bedeutet  von 
uns,  wie  uaim  von  mir,  uait  von  dir,  uaibh  von  euch,  cre  staub, 
erde,  unrat  drückt  die  lat.  sordicula  aus.  co  för  go  entspricht 
der  altirischen  Schreibung,  und  nicht  anders  wird  cus  acus  ftr 
gus  agus,  derc  ftlr  deai^  gesetzt,  breigan  gen.  pl.  von  breag 
lüge,  gresso  erkläre  ich  greasa  hospitibus,  denn  der  von  der 
praeposition   go  verlangte   dat.  pl.  kann   nach  Odonovan  s.  84 
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auf  -a  oder  -u,  also  auch  -o  endigen,  statt  des  gewöhnlichen 
-aibh,  'fri  teora  gressa  bedeutet  with  three  pro'cesses,  statt 
gressaibh.  könnte  man  übertragen :  zu  der  lügen  erfolgen  ?  doch 
scheint  mir  lügengästen  vorzüglicher,  d.  i.  teufein,  welchen  die 
sordicula  überwiesen  wird,  im  andern  spruch  ist  inmhion,  in- 
mhuin  gratus,  dearc  äuge,  omar  trog,  hole,  rinne,  bett,  deargomar 
also  augentrog,  augenhöhle  =  äuge  [Dercojedus  inscr.  Steiner 
no.  996  oculi  circulus],  gus  weh,  schmerz,  ax  =  acs  acus  agus 
die  bekannte  conjunction,  dem  lat.  ac,  wie  dem  goth.  jah  ver- 
wandt [vgl.  Zeusz  663] ;  ati  das  heutige  ait,  vielmehr  at  geschwulst. 
son  =  soin  hence,  thence.  unverkennbar  sind  aber  die  irischen 
diphthonge  in  der  alten  spräche  einfach. 

Teuscht  sich  meine  auslegung,  wenn  schon  im  einzelnen, 
doch  in  der  hauptsache  nicht,  so  gewähren  diese  sprüche  für 
die  künde  der  aquitanischgallischen  spräche  im  vierten  jh.  noch 
einen  wichtigeren  beitrag  als  jene  pflanzennamen,  bestätigen  die 
nähe  des  irischen  dialects,  und  entheben  uns  aller  zweifei  über 
des  Marcellus  abkunft  und  sein  Verhältnis  zum  ganzen  werk, 
kein  arzt  zu  Rom  oder  Constantinopel  wäre  so  wie  er  ausge- 
rüstet gewesen  mit  gallischen  formein.  ich  habe,  ohne  rechten 
erfolg,  versucht  auch  die  sprüche  24.  27.  41  gallisch  zu  deuten 
und  will  nun  andere  zahne  in  sie  beiszen  lassen,  doch  werde  456 
ich  auch  zu  48  ein  entschieden  gallisches  wort  nachweisen 
können. 

Ueberblickt  man  aber  alle  diese  abergläubischen  mittel, 
deren  Marcellus  gewis  nur  eine  geringe  zahl  verzeichnete  oder 
kannte,  so  erhellt,  dasz  sie  eigentlich  nicht  bei  schweren,  le- 
bensgefährlichen krankheiten  angewandt  wurden,  sondern  fast 
nur  fCur  leichte  oder  äuszerliche  gebrechen  wie  kopfweh,  zahn- 
weh,  flieszendes  äuge  (lippitudo),  gorstenkorn  am  äuge  (hordeo- 
lus,  varulus),  kröpf,  zapfengeschwulst  (uva),  Schlundentzündung 
(auva^^rj),  bruch,  warze,  huste,  engen  athem  (suspirium),  ma- 
genweh, leibweh,  milzweh,  hüftweh,  herzweh,  leberweh,  stein- 
schmerz (calculus)  und  mancherlei  drüsen  und  geschwulst.  toles 
und  tonsilla  34  ist  auch  schlundweh,  corcus  52  scheint  ein  herx- 
übel  und  corcedo  gebildet  wie  axedo  93  von  axis.  bei  solchen 
leiden  läszt  sich  noch  heute  unter  uns  der  gebrauch  eines  un- 
j.  OBiMM,  KL.  scBRirnur.   II.  10 
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schädlichen,  sympathetisch  wirkenden  und  die  einbildung  span- 
nenden hausmittels  nicht  ganz  verdrängen. 

Die  meisten  arzneien  wurden  aus  heilkräftigen  kräutem  ge- 
wonnen, einzelne  gaben  auch  thiere  her,  zumal  wurm,  käfer, 
spinne,  fliege,  eidechse,  frosch,  schwalbe,  ente,  hase,  weif,  bock, 
maulthier  und  wolf.  bär,  hirsch,  eher,  hahn  und  viele  andere 
kommen  hier  nicht  vor.  wenn  es  angeht,  wird  aber  die  ge- 
brauchte pflanze  wieder  in  die  erde  gesetzt,  die  gespaltne  wie- 
der zusammengebunden,  das  thier,  welches  einen  dienst  geleistet 
hat,  lebendig  entlassen,  die  ihnen  angedeihende  Schonung  for- 
dert des  menschen  heilung,  sie  sollen  gleichsam  nur  mitleidende 
sein,  alles  ist  voll  geheimer  Sympathie  und  wie  die  spinne  an 
ihren  i&den  aufsteigt  soll  die  geschwulst  aufgehn  (32),  wie  der 
brand  gedreht  wird,  die  ähre  im  Schlund  sich  umkehren  (40). 

Stein,  kraut  und  thier  sind  kräftig,  allein  noch  groszere 
macht  üben  die  dazu  gesprochnen  worte.  auszer  den  lateini- 
schen und  gallischen  Sprüchen  begegnen  vier  griechische,  worun- 
ter 43  aus  Od.  11,  634  (vgl.  II.  5,  741)  entnommen,  doch  iTraivr; 
ftlr  i'^aori  gelesen  ist.  woher  37  stamme,  weisz  ich  nicht  und 
der  goldne  Toanados,  der  höllische  Tusanados  sind  mir  unbe- 
kannt, die  vipxepoi  sind  die  iuferi,  unterirdischen,  den  trimeter 
80  können  vielleicht  andere  aufzeigen,    aber  die  formel  20 

feü'jfe  fsu^e,  xpt&i^  ae  6ta>xet 
kannte   schon  dreihundert  jähre   vor  Marcellüs  Plinius  27,  11: 
467  lapis  vulgaris  juxta  flumina  fert  muscum  siccum,  canum.   fiica- 
tur  altero  lapide  addita  hominis  saliva,   illo  lapide  tangitur  iin- 
petigo,  qui  tangit  dicit 

cpsu^ets  xav^apßec^  Xuxoc  a'jfpioc  ufipLe  Stc&xet, 
und  das  fuge,  fuge  lepuscule  im  spruch  84,  das  ftige  uva  in  31, 
das  ftige  fuge  podagra  in  100,  ja  das  irische  teith  (s.  455)  musz 
dazu  gehalten  werden,  [vliuch  vliuch  trüren  von  uns  verre. 
Lichtenst.  545,  25.  nü  fliuch  von  mir  hin  langez  trüren.  MS. 
1,  57-.] 

Unter  den  lateinischen  formein  ist  die  Wiederholung  von  52 
in  75  bei  verschiedenem  eingang  zu  beachten  und  das  ^sine  foco* 
dem  'sine  igni'  gleichbedeutend,  focus  verdrängte  in  den  ro- 
manischen sprachen   allmälich  das  ältere  ignis.     [focum  facere. 
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Spartiani  Pescenn.  10.  nihil  foci  excutere.  Greg.  tur.  mirac.  1,  57. 
focum  mittere.  lex  Alam.81.  focus  —  pavakas.  Bopp  vocal.  205.] 
in  49  hebt  4upu8  ibat  per  viam'  an,  in  22  ^stupidus  in  monte 
ibat'  wie  in  anderen  Sprüchen  4bant  tres  puellae  in  via  virente' 
oder  ^Christus  in  petra  sedebat'  (mythol.  s.  1195.  1196),  'Petrus, 
Michael  et  Stephanus  ambulabant  per  viam'  (mythol.  s.  1184) 
oder  'eins  säzun  idisi'.  [tres  boni  fratres  ambulabant.  altd.  bl. 
2,  323.]  der  ganze  spruch  22 

stupidus  in  monte  ibat, 
stupidus  stupuit, 
adjuro  te  matrix 
ne  hoc  iracunda  suscipias 
rührt  offenbar  an  unsern  althochdeutschen,  den  ich  im  Jahrgang 
1842  s.  26  bekannt  gemacht  habe,   aber  noch  nicht  zu  deuten 
vermochte : 

tumbo  saz  in  berke 

mit  tumbemo  kinde  in  arme, 

tumb  hiez  der  berc, 

tumb  hiez  daz  kint, 

der  heilego  tumbo 

versegene  dise  wunta, 
ad  stringendum  sanguinem,  wie  hier  Carmen  utile  profluvio  mu- 
liebri.  wen  dachte  sich  das  vierte  jh.  unter  dem  stupidus,  das 
eilfle  unter  dem  tumbo?  [=  riese,  bergriese.  myth.  495.  han 
blev  til  en  kampesten  graa  og  der  staaer  han  hin  dumme.  DV. 
1,  228.  se  dumba.  cod.  Exon.  433.  der  arge  tumber.  Martin. 
160,  23.  der  dumme  teufel.  hüne  auf  dem  gacksbiärg.  Woeste 
42.  vgl.  Oden  st&r  p&  berget,  auch  trollet  satt  i  berget,  myth. 
1181.]  auch  die  voraus  erwähnten  'Gcnzan  unde  lordan  kieken, 
Vro  unde  Lazakere  kieken'  erkenne  ich  jetzt  fiir  mhd.  gie- 
gen  d.  i.  stulti  (MS.  2,  79\  246\  der  giege  üz  österlant  235'. 
von  der  bir  314  und  Ls.  1,  509.  [der  vil  tumbe  giege  Mart.  9". 
der  hellegiege  (diabolus).  das.  111*.  klöstergiege  Frauenlob  53,  3. 
dir  giegen  Laber  181,  50.  Ben.  1,  539.  Gekenbiunt  MB.  10, 
465.  12.  vgl.  Schalkesberg.  Seibertz  1,  637.  altn.  gj^gr?])  nhd. 
gecken.  es  scheint  mir,  dasz  die  Christen,  wenn  sie  den  über- 
lieferten heilspruch  in  ihren  mund  nahmen,  an  des  heidnischen 

10' 
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gottes  stelle  einen  herabwürdigenden  ausdnick  wie  siupidus, 
tumbo,  giego  setzten,  oder  zu  den  fremden  Wörtern  Genzan  und 
lordan  giego  ftlgten.  auffallend  ist,  dasz  in  jener  formel  Vro, 
worunter  doch  Frö,  Froho  der  gott  oder  herr  gemeint  i^rd, 
haftete  und  daraus  neue  bestatigung  des  Frocultus  darf  geschöpft 
468  werden ;  Lazakere  sollte  es  bedeuten  'der  den  speer  im  stich 
läszt\  wie  der  nordische  Freyr  sein  schwert  hingab,  also  ein 
mythischer  beiname  des  gottes  sein?  so  will  ich  einmal  ratheu, 
und  wäre  darauf  zu  lesen  'molt  peträtun'  terram  calcabant?  oder 
'molt'  stellio,  papilio  (Grraff  2,  7 1 D)  'tritto' tertius?  'petritto*,  daji 
ags.  bedrida  cliuicus?  wie  dem  sei,  so  gut  die  jüngere  forme! 
sagte:  Tumbo  saz  in  berge,  konnte  die  ältere  haben:  Wuotan 
saz  in  berge  (wie  jenes  Christus  iu  petra  sedebat),  folglich  das 
Stupidus  in  monte  ibat  im  vierten  jh.  irgend  einen  heidnischeu 
gott  ersetzen. 

In  den  drei  Jungfrauen,  deren  marmortisch  mitten  im  nieer 
steht,  deren  zwei  (den  faden)  drehen,  die  dritte  zurückdreht 
(no.  52),  sind  alte  schicksalsgöttinnen  zu  erkennen,  die  im 
deutschen  spruch  idisi,  später  puellae  (mythol.  s.  1196)  oder 
Marien  heiszen.  statt  dasz  sie  ihren  tisch  oder  thron  auf  berg*» 
und  wiesen  setzen,  ist  er  hier  absichtlich  ins  meer  gestellt, 

Spruch  75  beginnt  mit  den  werten:  stolpus  a  coelo  deci- 
dit,  wofür  Casaubonus  zu  Persius  sat.  5, 13  lesen  will  stlopus, 
sonus  quem  buccae  inflatae  edunt.  ich  andre  nichts  und  lasse 
dem  ausdruck  die  bedeutung  des  litth.  stulpas,  sl.  stlp'^  columna, 
russ.  stolb\  serb.  stup,  walach.  stülp,  altn.  stölpi,  dän.  Stolpe, 
dem  poln.  slup,  böhm.  slaup,  ungr.  oszlop  ist  das  T  nach  dem 
S  entfallen,  wie  auch  das  goth.  saiils,  ahd.  sül,  altn.  süla  filr 
stauls,  stül,  stüla  stehn,  die  dem  gr.  atüXoc  und  (J-hq^  ent- 
sprechen *,  vgl.  ahd.  stollo  basis.  vielleicht  vnrd  ags.  stypel 
turris,  engl,  steeple  dasselbe  wort  sein,  im  estnischen  tiilp  ist 
umgekehrt  das  S  aufgegeben,  die  Fiunen  gebrauchen  ein  un- 
verwandtes patsas. 

Hat  nun  stolpus  columna  seine  richtigkeit,   so  erlangt  för 

'  Tgl.  das  welscho  seron  mit  unserm  stern.  [ähnliche  beispiele  des  wegfalleß- 
den  T  nach  S  gibt  Schiefner  über  Sampo  p.  2.] 
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die  gewöhnlich  erst  mit  dem  sechsten  jh.  angehobne  geschichte  der 
slavischen  spräche  werth,  dasz  hier  schon  zur  zeit  des  vierten  in 
lateinischen  Zauberformeln  ein  slavischer  oder  litthauischer  aus- 
druck  begegnet,  nach  meiner  ansieht  unterliegt  es  kaum  dem 
zweifei,  dasz  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  und  sogar  vor- 
her Slaven  als  Sarmaten  den  Griechen  und  Römern  benach- 
bart wohnten,  und  gleiches  musz  von  den  vorfahren  der  Lit- 
thauer gelten. 

Im  Spruch  41  klingen  einige  Wörter:  nabuliet  anodieni  iden 
beinahe  slavisch,  was  aber,  da  ich  die  übrigen  nicht  damit  zu 
vereinen  weisz,  spiel  des  zufalls  sein  mag.  wie  fehlerhaft  die 
abschriflen  dieser  stellen  sein  müssen  zeigt  der  folgende  Spruch, 
in  welchem  ich  nichts  verstehe,  doch  erkenne,  dasz  das  xi  469 
exucricone  sich  vier  mal  wiederholt,  wie  nun  die  rechte  lesart 
laute. 

Entschieden  christlich  sind  55.  59,  vielleicht  24,  jüdisch 
klingt  51,  alles  übrige  darf  heidnisch  sein,  nonnita  51  bedeu- 
tet mädchen,  nicht  nonne. 

Ich  schliesze  mit  einigen  bemerkungen  zu  den  einzelnen 
heilmitteln. 

1  und  6)  herba  in  capite  statuae,  vgl.  Athenaeus  lib.  15 
p.  68:  Ntxav8p6c  9>j(Jtv,  4£  dv8piavTOC  ttj?  x8cpaX7jC  'A>.s£av6poü  ttjv 
xaXoü{i£vy)v  d{jLßpoaiav  <p6eafftat  iv  K(j).  Plinius  24,  19  vgl.  mythol. 
8.  1129.  1143. 

2  und  88)  lapilli  in  via.     nicht  zurückschauen  2.  10. 

4)  schwalbensteine  vgl.  Dioscorid.  2,  60.    Schmeller  3,  399. 

4,  77,  84  und  86)  die  erde  nicht  zu  berühren ,  aber  18.  90 
zu  berühren,  [zu  myth.  552.  si  terram  non  attigerit.  Plin.  20. 
1,  3.  28,  4.     ne  terram  attingat.  20.  4,   14.] 

7  und  25)  die  erste  schwalbe  im  frühling  sehn,  mythol. 
8.  853.  1085.  abergl.  no.  517.  1086.  das  chelidonium  heiszt  so, 
weil  es  mit  ankunfr  derselben  sprieszt,  mit  ihrem  abzug  ver- 
dorrt.   Diosc.  2,  211. 

8)  pura  et  nitida.  84  purus  et  nitidus,  [nitidus  pulcherque. 
Tib.  2.  5,  7.] 

9  und  85)  lacerta  viridis  geblendet,  der  leber  und  des  Schwan- 
zes beraubt  54.  92,  vor  der  thür  aufgehängt  56. 
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11  und  96)  fallender  stern.     mythol.  s.  685. 

17)  08  Gorgonis,  vgl.  capot  Gorgonis  43. 

19.  20.  25)  neun  gerstenkömer. 

24)  dem  frosch  in  den  geöfneten  mund  speisen,  wie  dem 
fisch,  weisthümer  2,  528,  vgl.  Matth.  17,  27  und  Hei.  98,  24. 
[dem  erstling  seines  fischfangs  spie  er  mit  gehöriger  Feierlich- 
keit von  wegen  des  glückbringens  ins  maul.    ir.  märch.  2,  161.] 

27)  wäre  in  crisi  crasi  ein  ir.  greis  gürtel,  greas  heil  ent- 
halten? 

28)  die  geschwoUne  uva  im  gaumcn  hat  den  namen  von 
der  traube,  wird  daher  durch  ein  verschlucktes  traubenkom  ge- 
heilt. 

30.  44.  62)  super  limen  stare. 

34)  toi  es  gallica  lingua  dicuntur,  quas  vulgo  per  dimi- 
nutionem  toxillas  (al.  tusillas)  vocant,  quae  in  faucibus  tur- 
gescere  solent.  Isid.  orig.  XI.  1,  57,  vgl.  tonsilla  bei  Pestus 
O.  Müll.  356,  27.  224,  16  und  Serenus  samon.  291.  ir.  toll  a 
head,  tola  superfluity. 

38.  39)  die  glandula  wird  angeredet,  die  glandulae  gelten 
für  Schwestern,  wie  wenn  das  ahd.  druos  glandula  (Graff  5,  263) 
personification  ankündigte?  altn.  ist  dros  femina. 

40)  umkehren  des  feuerbrandes,  vgl.  myth.  s.  1185. 

40.  48.  100)  quem  peperit  illa. 

42.57)   nescienti  facere,   vgl.  mythol.  s.  1151.    [ignorimtis 
pulvino  subjicere.    Plin.  26,  11.  69.    inscio  sub  capite  positum. 
27,  7.] 
460  44)  dies  pilum  ligneum  auch  bei  Scribonius  cap.  152. 

46)  serpentis  senectus,  bei  Plinius  senectus  serpentium, 
altn.  ellibelgr.  [ixSüeaftai  xi  'y^pa?.  Athen.  3  p.  105.] 

48)  arithmato  ist  das  gal.  ardhmhath  summum  bonum, 
das  als  8aifi.6vtov  angerufne  xh  d*(a^6v^  von  ard  arduus  summus 
und  math  bonum.  dem  ir.  und  gal.  vocativ  wird  heute  ein  a 
oder  o  vorgesetzt,  hier  scheint  es  suffigiert,  ob  dem  schreiben 
als  er  arith  für  arth  setzte,  das  gr.  dpi&ji^c  vorschwebte  oder 
arith  der  alten  spräche  gemäsz  war,  weisz  ich  nicht»  das  iptm 
(jT^cpeiv  war  bei  den  Griechen  häufig,  aber  auch  deutschem  al- 
terthum  nicht  unbekannt. 
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50.  57.  74.  87)  catuli  lactentes.  mythol.  s.  1123  und  Sere- 
nu8  443. 

53.  76.  83)  lupi  praeda.  mythol.  s.  1093. 

55)  illa  Gajoseja,  vielleicht  besser:  illa  Gaja  Seja,  was  wir 
heute  durch  N.  N.  ausdrücken.  [Seja  a  serendo.  Plin.  18,  2.] 

56)  so  wurde  nach  der  lex  Alam.  102  der  getödtete  hund 
dem  das  ganze  wergeld  fordernden  vor  die  thür  gehängt,  vgl. 
RA.  8.  665. 

58)  die  wolfshaut  heilkräftig,    mythol.  s.  1123. 

59.  64)  die  pflanze  ohne  eisen  abschneiden  und  stoszen. 
zur  britannica  vgl.  mythol.  s.  1247. 

61.  62)  Stare  in  scabello,  pede  uno.    mythol.  s.  1189. 

65.  68)  kraft  des  bocksblutes.  Plin.  28,  9.  37,  4.  Augusti- 
nus de  civ.  dei  21,  4.  Notk.  Cap.  69.  Erec  8428  ff.  MS.  1, 
180  a. 

68)  der  lorbeer  war  heilig  und  SacpvTjcpaY^c  hiesz  den  Grie- 
chen auch  ein  begeisterter  seher.  [vera  cano,  sie  usque  sacras 
innoxia  laurus  vescar,  sagt  die  Sibylla.  Tib.  2,  5,  63.  lauris 
folia  manducasse  vates  furoris  causa  notum  cf.  Spanheim  ad 
Callim.  in  Del.  94.] 

70)  hedera  in  quercu  nata,  d.  i.  viscus,  mistel,  vgl.  mythol. 
1156.  1157. 

72)  Übergang  auf  enten.  mythol.  s.  1123. 

73)  spongia  in  rosa  silvestri,  der  schlafdorn,  mythol. 
8.  1155. 

87)  &den  von  neun  färben,  licium  varii  coloris  filis  intor- 
tum.     Petronius  cap.  131. 

90)  beim  knotenmachen  werden  alte  weiber  als  Zauberinnen 
und  böse  unthiere  genannt. 

91)  den  gebrochnen  knaben  durch  einen  baumspalt  ziehen, 
mythol.  8.  1119. 

Die  au%edeckten  Überbleibsel  gallischer  spräche  aus  dem 
theodosianischen  Zeitalter  sollen,  traue  ich,  fortan  dem  Marcel- 
lüs gröszere  theilnahme  zuwenden,  als  ihm  um  seiner  abergläubi- 
schen arzneien  willen,  die  mich  dennoch  beschäftigten  und  nicht 
ganz  leer  ausgehn  lieszen,  bisher  geschenkt  worden  ist. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  30  APRIL  1855. 


51  ll(8   sind  acht  jähre,  dasz  ich  vor  der  akademie  eine  von 

Philologen  und  alterthumsforschern  vemachläSBigte  sefarift  des 
Marcellus,  leibarztes  von  Theodosius  dem  groszen,  überschrieben 
de  medicamentis  empiricis,  in  doppelter  absieht  besprach. 

Die  menge  der  in  diesem  buch  überlieferten  abergläubischen 
heilformeln  und  Zaubersprüche  wollte  ich  zusammenstellen,  der- 
gleichen von  alters  her  in  merkwürdiger  einstimmung  durch  alle 
theile  von  Europa  ziehen,  schon  früher  1842  hatte  ich  aus 
offenbar  noch  heidnischer  zeit  den  spruch  vorgelegt,  wie  Wodan 
Balders  pferd  einrenkte,  unter  welchem  man  sich  wahrschein- 
lich dasjenige  dachte,  das  dem  gott  nach  seinem  tod  auf  den 
Scheiterhaufen  folgen  muste.  diese  formel  ist  mir  seitdem  noch 
in  acht  andern  jungem  fassungen  bekannt  geworden  (einer  deut^ 
sehen,  zwei  norwegischen,  zwei  schwedischen^  einer  schottischen, 
einer  finnischen,  einer  estnischen),  wo  Jesus  und  Maria  oder 
blosz  der  herr  gott  an  die  stelle  von  Wodan  und  Balder  treten, 
ohne  zweifei  begegnet  sie  auch  noch  anderwärts  und  war  in  der 
Vorzeit  weit  verbreitet,  sie  ist  das  gelegenste,  lehrreichste  Bei- 
spiel einer  solchen  wunderbaren  gemeinschafl  mythischer  Stoffe 
unter  den  Völkern. 

Dann  aber  suchte  ich  die  entdeckung  geltend  zu  machen, 
dasz  einzelne  der  von  Marcellus,  einem  aus  Aquitanien  hurtigen 
Gallier,  verzeichneten  Sprüche  in  keltischer  spräche  abgefaszt, 
aus   ihr   zu  deuten   seien,     was  man   sonst  f&r  sinnlose,  unge- 
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waschene  reden  hielt,  die,  wie  ein  deutsches  Sprichwort  mit  Be- 
zug auf  jene  Verrenkung  sagt,  keinen  lahmen  gaul  heilen  könn- 
ten, erschien  nun  auf  einmal  als  firühstes  denkmal  gallischer 
spräche,  um  dreihundert  jähre  den  ältesten  irischen  handschrif-  5» 
ten  vorausgehend,  beinahe  an  die  zeit  der  unsterblichen  reste 
unsers  Ulfilas  reichend,  deren  edle  fassung  freilich  unvergleich- 
bar höheren  werth  besitzt,  ganz  wie  die  alte  luxationsformel 
bei  Cato  keinen  unsinn  enthält,  keine  aoTjjjLa  oder  joculariter  com- 
posita,  sondern  etwa  in  der  sabinischen  spräche  gegründet  war, 
sind  auch  viele  der  unverständlich  scheinenden  marcellischen 
Sprüche  aus  gallischer  zunge  verstehbar. 

Wenn  man  erwägt,  dasz  der  fund  der  schrift,  einmal  ge- 
macht, nicht  leicht  wieder  vergehen  konnte  und  in  der  alten 
weit  tiefer  vorgedrungen  war,  als  die  gewöhnliche  annähme  ist; 
so  bleibt  zu  bedauern',  dasz  auch  begabtere  stamme,  zumal  der 
keltische  und  deutsche,  es  unterlieszen  dauernde  denkmäler  auf 
stein  und  erz  einzugraben  und  der  nachweit  dadurch  sichere 
künde  von  sich  und  ihrer  spräche  zu  verleihen,  zwar  gehört 
zu  solchen  denkmälem  auch  die  gunst  des  griechischen  und  ita^ 
tischen  himmels,  unter  welchem  die  schrift  kaum  verwittert;  doch 
hatten  ja  eben  die  Gallier  lange  vor  beginn  unsrer  Zeitrechnung 
einen  groszen  theil  des  obern  Italiens  inne,  und  nachbarn  etrus- 
kischer,  umbrischer,  römischer  Völker  konnten  sie  diesen  den 
brauch  und  die  anwendung  der  schrift  auf  stein  und  crz  abse- 
hen, es  ist  aber  keine  spur  einer  gallischen  inschrift  aus  so 
frühen  zeiten  vorhanden  *,  die  uns  den  kostbarsten  aufschlusz 
über  den  damaligen  zustand  der  gallischen  spräche  gewähren 
und  eine  imzweifelhaft  höhere  formvoUkommenheit  derselben  dar- 
legen müste.  die  oskischen  inschriften  verstehen  wir  jetzt  bei- 
nahe ganz,  die  umbrischen  zur  hälfte  oder  zu  zwei  dritteln,  das 
rätsel  der  verhüllten  etruskischen  wird  sich  wol  noch  einmal 
lösen,  gallische  aber  würden  wir  aus  den  späteren  keltischen 
sprachen  eben  so  leicht  oder  leichter  erklären  können,  als  die 
oskische  und   umbrische   spräche  mit  hülfe  des  lateins  und  dos 

*  keltische  inschrift  bei  Mommsen  3,  206.  mem.  de  Tacad.  celt.  1,  164. 
in  NMre-dame  zu  Paris  tarvos  trigaranos.  Graff4,  613.  Mone  heidenth.  2,  488 
gall.  spr.  737.    ir.  tarbh  taurus,  ans.  tarv,  w.  garan  arm.  garan  y^pavoc.  ir.  corr. 
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verwandten  sanskrits  zu  ergründen  war.  denn  alle  diese  epra- 
eben  fallen  unter  das  gesetz  der  indoeuropäischen,  möglicher- 
weise selbst  die  etruskische. 

Bei  80  bewandten  dingen  schien  es  ein  unverächtlicher  ge- 
vnnn  keltische  sprachproben  mindestens  aus  dem  vierten  jh.  nach 
Chr.  zu  erlangen,  deren  ständige  formein  sogar  auf  weit  frühere 
zeit  zurück  weisen  dürfen,  nächstdem  bestätigt  zu  finden,  dasz 
die  aquitanische  mundart,  glaublich  die  gallische  spräche  über- 
haupt der  irischen  näher  müsse  gelegen  haben,  als  der  welschen 
53  oder  cambrischen.  meiner  frisch  in  die  weit  geschickten  und 
der  entfaltung  fähigen  entdeckung  ist  jedoch  anfangs  wenig  dank 
zu  theil  geworden,  [anerkannt  wurde  sie  von  Villemarque  im 
avant  propos  seines  diction.  bretoufran^ais.  Paris  1850  p.  VlI/ 
Mone,  ein  verdienter,  rastloser  forscher,  ruft  mir  die  seltsame 
Warnung  zu  ',  man  dürfe  das  keltische  nicht  ungebührlich  aus- 
dehnen; ich  begreife  von  selbst,  wie  einem  gelehrten,  der  viel 
keltisches  sieht,  wo  es  nicht  ist,  gerade  da  dessen  anerkennung 
entgehe,  wo  es  wirklich  ist.  von  gröszerem  gewicht  scheint  der 
ausspruch,  welchen  Zeusz  am  schlusz  der  vorrede  seiner  gram- 
matica  celtica,  eines  itkr  die  keltische  spräche  epoche  machendeo. 
vortreflichen  werkes  thut:  quae  apud  Marcellum  burdegalensem. 
Virgilium  grammaticum,  in  glossa  malbergica  leguntur  peregrina, 
inaudita  vel  incognita,  si  quis  quaesiverit  in  hoc  opere  non  in- 
veniet,  in  bis  omnibus  enim  equidem  nee  inveni  vocem  celti- 
cam  nee  invenio.  dem  eindrucke  dieses  werkes  erliegend  und 
eigne  forschung  hintansetzend  haben  die  berichterstatter  nicht 
gesäumt^  die  hochfahrende  stelle  schadenfiroh  auszubeuten.  * 

'  die  gallische  spräche  und  ihre  braachbarkeit  für  die  geschichte  Ton  F.  J 
Mone.  Karlsrahe  1851  s.  172.  nicht  minder  abgünstig  artheilt  A.  de  CfaeraUft 
in  seinem  buche  origine  et  formation  de  la  langue  fran^aise.  Paris  1853  s.  7.  S, 
er  scheint  aber  mit  fremdem  kalbe  zu  pflügen. 

'  im  literarischen  centralblatt.  Leipzig  1854  s.  14:  'die  vermutong,  dasz  afif 
continentalen  Kelten  oder  Gallier  dem  britischen  sprachstamm  angehören,  i»^ 
durch  Zeusz  zur  gewisheit  geworden,  verderblich  genug  lautet  das  orth^l:  qnae 
apud  Marcellum  etc.'  und  Pott  in  der  deutschen  Wochenschrift  1854  heft  15  5.  T> 
*her  Zeusz  sagt  am  schlösse  des.  Vorwortes  sehr  trocken,  man  finde  von  aogt'b- 
lieh  keltischen  Wörtern  aus  Marcellus  etc.  bei  ihm  nichts  etc.  ein  aoa  aolcb«^r 
feder  so  gut  wie  vernichtendes  und  in  dieser  rücksichtslosen  kürze  etwas  grau- 
sames urtheir. 
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Der  grammatiker  Virgil ,  mit  dem  ich  mich  nie  abgegeben 
habe,  bleibe  hier  ganz  bei  seile,  über  die  malbergische  glosse 
sagt  we.der  mir  noch  andern  Zeusz  etwas  neues,  da  ich  schon 
1850  in  einer  eignen  abhandlung  geurtheilt  hatte,  dasz  auch 
nicht  ein  Sterbenswörtchen  keltisch  in  ihr  stecke,  was  den  Mar- 
cellus  anlangt,  so  führt  dieser  eilf  (vielmehr  zehn)  pflanzen  na- 
men  und  die  benennung  eines  vogels  immer  ausdrücklich  als 
gallische  Wörter  auf,  und  ich  gestehe  nicht  einzusehen,  dasz  man 
sie  nach  einer  so  bestimmten  angäbe  als  solche  verkennen  kann 
oder  darf,  ein  paar  derselben  stehn  wiederum  als  gallische  auch 
bei  Cicero,  Varro,  Plinius,  Dioscorides,  welche  Zeusz  aus  ihnen 
anföhrt,  ohne  den  Marcellus,  welchem  er  trotz  bietet,  zugleich 
als  zeugen  zu  nennen,  die  übrigen,  nur  bei  Marcellus  vorhan- 
denen pflanzen  verschweigt  er  ganz,  obgleich  sie  auf  einem  un-  54 
verderbten  text  beruhn  und  f&r  die  gallische  Spracheigenheit 
merkwürdig  sind,  einige  derselben  blieben  mir  dunkel  und  ich 
werde  bemerkungen  dazu  nachtragen. 

Freilich  gewähren  diese  pflanzen  nichts  als  namen,  keine 
lebendigen  sprachsätze;  gallische  eigennamen  von  menschen  und 
örtem  kennt  man  sonst  aus  den  clasaischen  Schriftstellern  der 
älteren  zeit,  so  wie  aus  lateinischen  inschriften  in  ziemlicher 
menge,  die  iiir  die  flexion  und  fägung  der  Wörter  kaum  etwas 
entnehmen  lassen,  das  älteste  echte  Sprachdenkmal  wären  also 
die  beschwörungsformeln  bei  Marcellus,  wenn  sie  wahrhaft  gal- 
lisches enthalten  und  wenn  sie  alle  oder  doch  zum  theil  aus  dem 
dunkel  gerissen  werden  können,  in  dem  sie  bisher  vergessen 
blieben,  mag  ihr  inhalt  fremd,  unerhört  und  unbekannt  schei- 
nen, das  ist  für  die  meisten  leser  auch  ein  groszer  theil  der 
zeuszischen  grammatik  selbst,  ich  that  blosz  den  ersten  an- 
bruch  oder  anbisz  und  überliesz  andern,  wie  ich  mir  damals 
zu  sagen  erlaubte,  ihre  zahne  gleichfalls  zu  versuchen;  Zeusz, 
der  die  gesammte  keltische  sprachregel  eben  gründlich  durch- 
forschte und  überschaute,  wäre  vor  allen  dazu  im  stand  ge- 
wesen, hätte  er  nicht  ein  unscheinbares,  ihm  ich  weisz  nicht 
wodurch  verleidetes  denkmal  von  sich  abgewiesen,  zu  dem  er 
nun  leicht  wider  seinen  willen  wird  zurückkehren  müssen. 

Kechte  genugthuung  war   es  mir,   dasz  ein  andrer  gründ- 
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lieber  und  befugter  kenner  der  keltiscben  spräche,  herr  Adolphe 
Pictet,  Professor  zu  Genf  ^  nicht  nur  meinen  deutungen  und 
ihrer  grundlage  beitritt,  sondern  dasz  ihm  auch  gelungen  ist, 
von  mir  noch  unberührte  oder  vergeblich  versuchte  formeln  auf 
eine  weise  zu  erschlieszen ,  die  beinahe  keinen  zweifei  an  der 
richtigkeit  und  dem  erfolg  des  Verfahrens  übrig  läszt.  er  hat 
mir  eine  reihe  scharfsinniger  auflösungen  mitgetheilt  und  die  er- 
laubnis  gegeben  darüber  zu  verfügen;  ich  säume  nicht,  im  In- 
teresse der  Wissenschaft,  sie  dankbar  zu  veröffentlichen  und  ihnen 
einiges  beizuftlgen,  was  mir  selbst  bei  wiederaufnähme  des  ge- 
genstands  eingefallen  ist.  dadurch  dasz  alles,  was  von  Pictet 
herrührt,  in  französischer  spräche  abgefaszt  ist,  meine  einechal- 
66  tungen  deutsch  geschrieben  sind ,  wird  man  auf  der  stelle  un- 
terscheiden was  dem  einen  oder  dem  andern  gehört,  zur  be- 
quemlichkeit  der  leser  ist  auf  die  Seitenzahlen  meiner  früheren 
abhandlung  aus  dem  Jahrgang  1847  verwiesen  worden. 

Unter  den  kräuternamen  wird  s.  435  mit  dem  merkwürdi- 
gen ausdruck  uisumarus  für  den  klee  angehoben,  wie  er  heute 
im  irischen  seamar,  seamrog  nachhallt  und  selbst  in  das  engl. 
shamrock  übergegangen  ist;  den  welschen  und  armorischen  mund- 
arten  bleibt  er  hingegen  fremd,  der  seamrog  ist  ein  emblem 
der  nationalitat  geblieben  und  wird  von  den  Irländem  immer 
noch  am  hut  getragen  ',  die  benennung  dieser  heiligen  pflanze 
versteht  man  längst  nicht  mehr,  ihren  sinn  scheint  uns  die  vol- 
lere alte  gestalt  des  wertes  aufzuschlieszen.  das  ir.  samh  ist 
sowol  sonne  als  sommer,  die  zeit  der  heiszen  sonne;  unser  samt- 
mer,  ahd.  sumar,  ags.  sumor,  altn.  sumar  stimmt  zu  jenem  sea- 
mar  klee.  sum  f&r  seam  wird  der  alten  spräche  gemäsz  ge- 
wesen sein  und  auch  andere  Wörter  zeigen  Übergänge  des  karzen 
u  in  a  oder  gebrochnes,  inficiertes  ea,  z.  b.  mug  puer,   servus 

'  er  ist  Verfasser  der  bekannten,  vom  Pariser  institnt  gekrÖDten  schrift  dt 
Taffinit^  des  langues  celtiques  avec  le  sanscrit.  Paris  1837,  so  wie  andrer  ge- 
schätzten abhandluDgen ,  anter  denen  ich  nur  le  myst^re  des  bardes  de  ]*tle  de 
Bretagne  on  la  doctrine  des  bardes  gallois  du  moyen  age  sur  dien,  la  vie  fatnre 
et  la  transmigration  des  ames.     Gen^ve  1853  hervorhebe. 

'  Lappenberg  in  dem  artikel  Irland  (allg.  encycl.  der  Wissenschaften)  a.  IP. 
[nach  O'Brien  aaf  Patriks  day,  zur  ehre  des  heiligen,  vgl.  Brands  pop.  antiq. 
J,  108—110.] 
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scheint  sich  zu  berühren  mit  goth.  magus,  ir.  mac;  [gael.  gun  = 
ir.  gan] ;  dula  folium  wird  in  der  welschen  spräche  zu  ddl;  druith 
druida  lautet  später  draoi,  noch  häufiger  ist  ein  solcher  Wech- 
sel zwischen  u  und  a  in  unsern  deutschen  sprachen,  wo  z.  b. 
das  goth.  tunpus  zu  ahd.  zand  wird,  in  dem  vorgesetzten  ui 
von  uisumarus  erblicke  ich  das  heutige  ua  oder  o,  kind,  söhn, 
enkel,  welches  vielen  eigennamen  (O'Brien,  O'ReiUy,  O'Dono- 
van,  O'Neil),  wie  sonst  mac  =  söhn  voran  geht  und  welchem 
anomalen  Substantiv  im  gen.,  voc.  sg.  wie  im  nom.  pl.  ui,  i  ge- 
geben wird  (O'Donovan  s.  108),  wahrscheinlich  galt  aber  in  der 
früheren  spräche  ui  auch  flir  den  nom.  sg.  (wie  neben  cno  nux 
der  nom.  cnu,  cnui),  und  man  möchte  ihm  das  gr.  üi6c  ver- 
gleichen, zumal  die  aspirierte  form  hui,  hi  begegnet,  uisumar, 
n)it  lateinischer  endung  uisumarus  meint  also  kind,  abkömmling 
(vgl.  die  praep.  o,  ua  von)  der  sonne,  des  sommers  *,  ein  tref- 
fender ausdruck  för  die  sommerwonne,  von  der  auch  unsere 
deutschen  dichter  des  mittelalters  oft  singen: 

ich  klage  dir  ougebrehender  kle.    Ms.  1,  3*;  vgl.  engl,  eye- 

bright  augenweide. 

ich  brehender  klS  wil  dich  mit  schine  rechen,     daselbst; 

gar  in  saelden  swebet 

liehtiu  sumerwunne, 

diu  nu  winters  wewen 

mit  ir  grüenen  klSwen 

frilich  widerstrebet,     daselbst  2,  91*; 

der  kle  den  sne 

von  hinnen  vertriben  hat.     Ms.  H.   1,  91*; 

s6  mac  der  wirt  wol  singen  von  dem  grüenen  kle.    Walth. 

28,  9; 
'du  bist  kurzer  ich  bin  langer',  56 

also  stritens  üf  dem  anger 

bluomen  unde  kle.     51,  35; 

da  sach  ich  bluomen  striten  wider  den  grüenen  kld, 

weder  ir  lenger  waere.     114,  27; 

prtiefe  uns  die  bluomen  und  den  kle.     Ms.  1,  lö?**; 

*  hidealan  filius  falguris.  mactire  wolf,   söhn  der  ebne.  gal.  mac-an-doghs 
klette. 
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brüevent  daz,  die  bluomen  und  den  kl6.     Neifen  48,  22; 

ich  sazte  minen  fuoz 

an  des  sumers  klö.  frühlingslied  bei  Wiggert  1,  36. 
wenn  heute  wie  vor  alters  der  fund  vierblättrigen  klees  als  ein 
glückszeichen  erfreut,  in  schwedischen  landschaften  der  klee 
solgras,  sonnengras  heiszt  und  man  daraus,  dasz  er  seine  bUU- 
ter  zusammenlegt,  auch  bei  bewölktem  himmel  den  eintritt  von 
Sonnenuntergang  folgert;  so  darf  er  den  Kelten,  die  vorzugs- 
weise pflanzen  fbr  heilig  hielten,  die  eigentliche  frühlings-  oder 
Sommerblume  gewesen  und  wie  in  den  angezogenen  deutschen 
liederstellen  personificiert  worden  sein,  hinzutritt,  dasz  in  Schwe- 
den und  Norwegen  die  benennung  smcBre^  auf  Island  smdrt  fiHr 
den  klee  vorkommt,  welche  sich  nur  aus  dem  keltischen  seamar 
deutet  und  einen  neuen  zeugen  altes  Zusammenhangs  zwischen 
Scandinavien  und  Irland  abgibt,  in  seamrag,  seamrog  mag  das 
angehängte  og^  ag  die  bekannte  diminutivendung  sein  (O^Dono- 
van  LXXIX)  und  durch  das  sufBx  nichts  ausgedrückt  werden, 
als  was  auch  im  praefiz  tit  liegt,  o,  ua  ist  kind,  enkel,  og  jun- 
ger oder  knabe.  ich  war  sehr  versucht,  auch  das  gleichver- 
dunkelte slavische  wort  für  klee,  russ.  djatUna,  serb.  djeieUna^ 
poln.  dzi^cielina  (thymus  quendel),  böhm.  getelina,  auch  getel 
detel,  mit  russ.  ditja  kind,  serb.  dijete^  poln.  dzieci,  böhm.  djte 
in  Verbindung  zu  bringen  * ;  doch  stimmen  die  feineren  lautver- 
hältnisse  nicht  völlig  und  alle  beziehung  auf  sonne  oder  Som- 
mer gebricht,  wie  im  irischen  worte  das  o,  kind  schwand, 
wäre  im  slavischen  kind  geblieben,  das  wort  für  die  sonne  ge- 
schwunden. 

Auf  derselben  seite  435  steht  odocos^  yia^tnixTri^  lat.  ebulum, 
worin  sich  unverkennbar  das  verwandte  ahd.  atah^  nhd.  aitick 
findet,  OS  ist  wie  in  uisumarus  und  im  folgenden  gigarus  nichts 
als  angehängte  lat.  endung.  das  gr.  dxT^  filr  dxxia  stellt  blosz 
die  buchstaben  um  und  dtxia,  aSox^a  würde  das  keltische  und 
deutsche  wort  erreichen.     Zeusz,  der  von  odocos  nichts  wissen 


*  Tgl.   dak.   teadila,    teudeila    calamintha ,    minza.   Torr.  za  Schulze   XXI. 
GDS.  808. 
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will,  bringt  8.  27.  736   aus  Dioscorides   das   verderbte   fiouxcovl 
bei  und  es  bezeugt  ihm  die  ableitung  ön. 

p.  435,  herba  proserpinalis,  quae  graece  dracontium,  gallice  67 
gigarus  appellatur.  je  crois  qu'on  peut  le  rapporter  k  Pirlan- 
dais  geig^  g^^g^  membre,  brauche,  d*oü  geagach,  geaguighie, 
geagamhuil,  branchu,  qui  a  beaucoup  de  membres.  geagar  signi- 
fierait  la  m^me  chose,  et  traduit  assez  bien  centumnodia  et 
polygonum.  man  vergleiche  unser  knöterich  von  knote,  gelenk, 
glied. 

p.  437,  britumum  hatte  ich  aus  Ellis  Jones  geiriadur  llogell 
cymreig  a  seisonig,  d.  i.  welschem  und  englischem  taschenwör- 
terbuch.  Caemarfon  1840,  welchem  s.  319  —  394  ein  brauch- 
bares botanisches  wörterbüchlein  beigegeben  ist^  entnommen. 
8.  332"  wird  bei  Brytton  verwiesen  auf  Hentcr^  und  364'  liest 
man:  Henwr,  field  southem  wood  artemisia  campestris,  abroto- 
num.  henwr  will  nun  sagen  alter  mann,  und  hängt  mit  der  be- 
nennung  brytum  nicht  zusammen,  die  vielleicht  aus  abrotonum 
entstellt  wurde,  möglicherweise  ist  also  Marcells  bricumum  fest- 
zuhalten. 

Wir  schreiten  nunmehr  fort  zu  den  heilsprüchen. 

p.  439  no.  12:  qui  crebro  lippitudinis  vitio  laborabit,  mille- 
folium  herbam  radicitus  vellat  et  ex  ea  circulum  faciat,  ut  per 
illam  aspiciat  et  dicat  ter 

excicutnacriosos 
et  toties  ad  os  sibi  circulum  eum  admoveat  et  per  medium  ex- 
spuat,  et  herbam  rursus  plantet, 
je  divise  la  formule  ainsi: 

exci  cutna  criosos 
et  je  traduis:  eois  la  forme  de  la  ceinture. 

Voici  comment  je  justifie  cette  traduction.  exci  peut  s'ex- 
pliquer  de  deux  manieres  sans  changer  le  sens  de  vois !  ex  peut 
etre  le  pr^fixe,  ou  la  preposition,  devenu  e«,  ess  dans  l'ancien 
irlandais  (maintenant  eas).  dans  ess  la  r^duplication  semble  pro- 
venue  de  Tassimilation  de  la  gutturale,  la  forme  gauloise  etait 
sürement  ex,  identique  au  latin  (vid.  Zeusz  gr.  celt.  57.  147.  865). 
c'est  ce  que  prouve  entr'  autres  de  nom  de  la  centaur^e,  exa- 


160      Ober  die  marcellischen  Formeln. 

con^  ainsi  nomm^e  par  les  Gaulois  dit  Pline,  quomam  omnia 
mala  medicamenta  potum  e  corpore  exigat  per  alvum.  je  com- 
pare  acon  avec  Tirlandais  aice,  aiceachdy  action  de  conduinr 
(leading);  exacon  est  le  remede  qui  conduii  hors  du  corps,  le 
purgatif,  explication  plus  simple  et  plus  precise  que  celle  que 
propose  Zeusz  (gr.  c.  p.  761).  tious  retrouverons  la  prepositioD 
ex  r^p^tee  plusieurs  fois  dans  une  des  formules  du  no.  41.  il 
68  est  k  remarquer  que  Fx  qui  manque  completement  ä  Firlandaib 
moderne,  se  rencontre  quelquefois  dans  les  anciennes  gloses  de 
St.  Gall  et  de  Würzbourg,  oii  eile  rcmplace  le  groupe  cs^  ains^i 
foxlid  ablativus,  forröxul  tulit,  dixnigur  appareo  etc.  (Zeosz  g. 
c.  80).  si  ex  est  bien  le  prefixe,  le  second  ^l^ment  ri  ne  peut 
Stre  que  Timperatif  du  verbe  irlandais  cim  ou  cighim,  je  tou 
(cf.  sanscr.  ki,  noscere). 

A  cöt^  de  cette  Interpretation,  qui  laisse  intacte  la  forme 
exci,  il  s'en  presente  une  autre  dans  la  racine  irlandaise  ec 
voir,  des  mots  ecet  viderunt,  ece,  ecna,  ecside^  manifestus,  cla- 
rus,  que  donne  O'Reilly.  comme  cette  racine  ec  se  lie  evidem- 
ment  au  sanscrit  iksh,  avec  perte  de  Ys  (cf.  aksha  et  oe-ulus) 
on  peut  mSme  soup^onner  que  Vs  se  trouve  encore  dans  exci, 
oü  le  c  serait  alors  de  trop.  exi  repondrait  ainsi  ä  l^imperatif 
sanscrit  iksha.  les  formules  18.  24  et  27  nous  o£fiiront  d^autres 
exemples  de  Timperatif  en  a  et  en  t. 

cuma  est  encore  identiquement  Tirlandais  cuma,  cum^  forme, 
modMe. 

criosos  ne  peut  fetre  qu'un  g^nitif  de  crios^  cris^  ceinture, 
et  cette  forme  est  tres  remarquable,  parcequ'elle  offte  un  reste 
du  genitif  masculin  sanscrit  en  sya,  qui  d'ailleurs  a  complete* 
ment  disparu  des  langues  celtiques.  d^jä  dans  Tirlandais  du 
7.  et  8.  si^cle,  les  noms  termines  par  des  consonnes  ne  pren- 
nent  au  genitif  singulier  que  la  voyelle  a  ou  o  (Zeusz  g.  c.  254). 
Firlandais  cris,  crios,  r^pond  ä  la  raciue  sanscrite  ^lish  (primi- 
tivement  krsh)  amplecti,  ligare,  d'oii  Qlisha^  ligature,  embrasse- 
ment.  le  theme  complet  de  crios  serait  donc  crioso^  et  le  ge- 
nitif criosos,  le  sanscrit  glishtisya. 

Le  procede  recommande  est  d^un  caractere  tout  symbolique. 
ies    ceintures   C^ris),    que    nous    retrouverons   dans  la  formule 
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no.  27,  paraissent  avoir  jou^  un  grand  röle  dans  la  m^decine 
celtique  ^.  en  faisant  regarder  Toeil  au  travers  du  cercle  forme 
par  la  plante,  on  lui  mettait  en  quelque  sorte  une  ceinture,  et 
c'est  pour  quoi  la  formule  dit:  vois  la  forme  ou  le  modele  de 
la  ceinture.  Taction  de  cracher  ensuite  au  travers  du  petit  cercle 
exprimait  symboliquement  Texpulsion  du  mal. 

p.  440  no.  16.  Le  seul  doute  que  je  conserve  sur  la  tra- 
duction  de  cette  formule  par  Grimm  est  la  mani^re  dont  eile 
rend  co  bregan  gresso^  zu  der  lügen  genossen,  la  construction,  59 
en  effety  n'est  pas  conforme  k  la  r^gle  irlandaise  qui  place  tou- 
jours  le  g^nitif  ä  la  suite  du  nom  qui  le  r^git.  les  sens  varies 
que  Ton  peut  donner  soit  ä  breg  soit  ä  gres  ne  permettent  pas 
une  Interpretation  bien  süre.  je  crois  qu^il  faut  prendre  gresso 
dans  le  sens  de  greas,  proc^de,  fapon,  maniere,  dWtant  plus 
qu'il  correspond  exactement  avec  le  gressa  de  Taucien  irlandais 
que  cite  O'Donovan  p.  84.  fri  teora  gressa^  with  three  pro- 
cesses.  je  lirais  donc  plus  volontiers  co  breg  an  gressa^  en  ir- 
landais CO  brigh  an  greasa,  par  la  vertu,  la  force  du  procede, 
c-a-d.  de  la  formule  magique. 

Die  unhaltbarkeit  meiner  früheren  Übersetzung  der  worte 
CO  breg  an  gresso  habe  ich  längst  eingesehen,  gestehe  aber,  dasz 
mir  auch  die  eben  vorgeschlagne  nicht  zusagt,  weil  sie  flir  eine 
Verwünschung,  wie  sie  den  werten  tet  un  cre  son  folgen  musz, 
zu  schwach  und  zu  abstract  klingt,  ich  bringe  also  einen  ge- 
genvorschlag.  breg  scheint  mir  was  sonst  brech,  breach  ge- 
schrieben wird  und  wolf  bedeutet,  skr.  vrka,  goth.  vargs,  altn. 
vargr^  in  den  slavischen  sprachen  erag^  und  da  der  teufel  helle- 
wäre,  höllewolf  genannt  wurde,  so  gelangen  wir  auf  ihn  besser 
als  durch  die  Vorstellung  der  lüge,  deren  vater  er  auch  heiszt. 
gres  nehme  ich  Üir  das  heutige  irländische  greas,  welches  einen 
fremden,  wiederum  also  hostis,  feind  ausdrückt  und  dessen  gen. 
sg.  nach  Zeusz  254  greso,  nach  0*Donovan  s.  93  greasa  lau- 
ten würde,  der  ausgang  — o  ist  aber  alterthümlicher.  das  au- 
genweh,  der  staub   wird  zum  wolfe  des  fremden,  des  feindes, 

'  Toyes  la  curiense  formule  intitnl^e  mochria,  du  manuficrit  de  Klosterneu- 
bourg  du  11.  ou  12.  si^cle,  que  Zeusz  a  publice  et  traduite  dans  sa  gr.  celt. 
p.  933,  et  qui  est  sürement  beaucoup  plus  ancienne  que  le  manuscrit. 

J.    OBIMM,   KL.   BOHRIFnEll.     IL  11 
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d.  i.  nach  jedem  dieser  Wörter  zum  teufel  verwünscht,  wie  Ober- 
haupt die  alten  Zauberformeln  ein  unheil  von  dem  heimischen 
weg  zu  dem  feinde,  aus  dem  gebiet  der  stadt  in  die  fremde 
bannen,  so  wird  in  estnischen  bannsprüchen  die  geschwulst  in 
den  wald,  in  das  dickicht,  in  den  bau  des  wolfs,  in  die  schnee- 
trift  verwünscht,  s.  die  magischen  lieder  der  Esthen  von  Kreutz- 
wald  und  Neus.  Petersburg  1854  s.  90.  91.  [vos  contestor  •  . . 
chaos  incolatis.  carm.  bur.  35.  36.  fahr  zum  wolf,  dem  wolf 
in  den  mund!  vargen  i  mynnen!  Ruszwurm  p.  264.  teich  do'n 
fhasaich!  fleuch  in  den  wilden  wald!  in  den  wilden  wald  ver- 
fluchen. Ayrer  fastn.  63';  far  in  das  wild  rörich  nausz.  72*.] 
p.  440  no.  18. 

Varulis  id  est  hordeolis  oculorum  remedium  tale  facias. 
anulos  digitis  eximes  et  sinistrae  manus  digitis  tribus  oculom 
circum  tenebis  et  ter  despues  et  ter  dices 

rica  rica  ioro, 
je  traduis:  viens,  viens,  o  mall  c.  a.  d.  sors  de  mon  oeil!  j'ex- 
plique  rica  par  le  verbe  irlandais  roichim,  riachaim,  aller,  venin 
60  d'oü  reac,  rec,  recne,  prompt,  rapide,  la  forme  ancienne  est 
exactement  rtc,  comme  on  le  voit  par  les  exemples  que  cite 
Zeusz  (g.  c.  p.  492)  con  rictar  donec  veniunt,  con  rtcci,  donec 
attingit  etc.  rica  est  un  imperatif  en  a,  coincidant  exactement 
avec  ceux  des  verbes  sanscrits  de  la  1.  classe,  comme  bhara^ 
fer,  de  bhr,  hödha^  scito,  de  budh  etc.  danc  Tirlandais  moderne 
la  seconde  personne  de  Timperativ  est  toujours  la  racine  meme 
du  verbe,  comme  en  latin  die,  duc,  fac,  fer;  mais  dans  Tancien 
irlandais  on  trouve  encore  la  terminaison  en  e,  ne  dene^  ne  fac 
(rac.  den),  cuire^  pone  (r.  cur\  decce,  vide  (r.  decc)^  cf.  Zeu^z 
g.  c.  457,  ideutique  a  Fe  de  (psG^e,  fuge  etc.  la  voyelle  s^aflai- 
blissait  aussi  en  i,  comme  on  le  verra  plus  loin.  ce  qui  Tin- 
dique,  c'est  que  les  verbes  anciens,  qui  ont  deja  perdu  le  soffixe, 
le  remplacent  par  une  flexion  interne  t,  laquelle,  comme  dans 
d'autres  cas,  n^est  que  le  sufifixe  deplacd  et  incorpore  a  la  ra- 
cine. ainsi  tmcatfr,  devita,  pour  imcabi  (rac.  ca6);  leiCj  sine. 
pour  Uci  (r.  lec);  (utc,  sume,  pour  tuci  (r.  tue);  comtuaircy  con- 
tere,  pour  comtuarci  (r.  tuarc)  etc.  (Zeusz  1.  c).  cet  •  repond 
ä  celui  du  latin  veni  et  de  Tancien  slave  ve^i,  vehe. 
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Soro  est  le  vocatif  de  sor,  en  irlandais  saor,  mal,  douleur, 
aussi  8&r,  säraighim,  je  blesse,  je  nuis;  d'oü  probablement  le 
nom  du  pou,  sor,  sar^.  le  cymrique  a  sdri,  aaraü  offendere, 
cf.  goth.  sair,  douleur,  ags.  sdr^  ahd.  sir.  la  racine  sanscrite 
est  sr  laedere,  occidere,  d'oü  sära^  maladie  =  soro  de  la  for- 
male,    en  persan  sär  signifie  aussi  douleur,  afSiction. 

Nous  avons  encore  ici,  dans  soro,  la  forme  de  Tancien  vo- 
catif, qui  a  disparu  en  partie  de  Tirlandais  moderne,  et  qui  coin- 
cide  avec  le  vocatif  sanscrit  des  noms  en  a,  lequel  n'est  que  le 
theme  sans  aucune  flexion.  dans  Tirlandais  moderne  le  vocatif 
est  toujours  egal  au  genitif  des  noms  masculins,  et  11  ne  con- 
serve  ainsi  sa  voyelle  finale  que  dans  les  noms  de  la  3.  d^cli- 
naison  qui  prennent  a  au  genitif,  comme  cath,  bataille,  gen.  et 
voc.  catha;  dath  couleur,  daiha;  sruth,  fleuve,  srotha  etc.  Fiden- 
tit^  des  formes  provient  ici  de  ce  que  le  genitif  ayant  perdu  Vs 
debris  du  sanscrit  sya,  est  reduit  comme  le  vocatif  au  simple 
theme  du  nom.  je  crois  donc  que  dans  la  forme  arithmato,  de 
la  formule  48,  que  Grimm  a  interprete  par  ardmath,  summum 
bonum  (p.  460),  il  faut  voir  aussi  un  vocatif  egal  au  th^me  pri- 
mitif,  et  non  une  transposition  de  Po  vocatif  qui  ordinairement  ei 
precede  le  nom. 
p.  441  no.  20. 

Remedium  efficax  hordeoHs,  grana  novem  hordei  sumes  et 
de  eorum  acumine  varolum  purges,  et  per  punctorum  singulas 
vices  Carmen  hoc  dicas: 

«psü^s  cpsu^e,  xptöi^  aa  Sicuxet. 
item  digito  medicinali  varum  contingens  dices  ter: 

f)igaria  gasaria 
varumque  grano  hordei  ardenti  aut  stipula  foeni  aut  palea  ures. 

Le  second  mot  gasaria  est  le  plus  clair  et  doit  signifier 
charme,  enchantement ,  d'apres  Tirlandais  geasaim,  je  conjure, 
je  pr^dis  Tavenir;  geasa,  charme,  serment,  divination,  geasrög 
sorceUerie,  giasroir,^  sorcier  etc.  ces  deux  dernieres  formes  de- 
rivent  de  geas  par  un  suffixe  r  comme  gasaria.     il  est  impos- 


'    niebt  anders   tf%tip  von  cp^eipeiv  nnd  lans  yon  linsan,  vgl.  geschichtc  der 
deutschen  spr.  s.  855. 
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sible  de  reconnatfcre  si  la  terminaison  ta  est  un  singulier  oaun 
pluriel. 

Vigaria  est  d'un  sens  moins  sür.  en  irlandais  fiughar  signifie 
attente  vive,  esp^rance,  fughaimeach^  qui  espöre,  attend.  on 
pourrait  donc  traduire  charme,  plein  iattenie,  c.  a.  d.  qai  pro- 
met  l'efficacit^.  mais  comme  il  est  question  de  br&Ier  Forbet 
de  Toeil  et  qu'on  le  pique  avec  les  grains  d'orge,  tngaria  ponr- 
rait  se  rattacher  ä  Tirlandais  feigh^  aigu  tranchant,  feg,  coupure, 
fegeadj  morsure  etc.  dont  il  deriverait  par  le  Suffixe  ar.  le  sens 
sendt  alors  celui  de  charme  incisif  ou  mordantj  au  singulier  ou 
au  pluriel. 

Beide  vorschlage  liefern  doch,  wie  mich  dünkt,  für  die  aus- 
zusprechende formel  allzu  abgezogne  Vorstellungen,  wie  wenn 
man  vigaria  von  fichim  frangere  leiten  und  darin  einen  impera- 
tivus  passivi  sehen  dürfte?  das  keltische  passivum  hat,  gleich 
dem  lateinischen ,  den  character  R ,  Zeusz  s.  472  legt  dem  im- 
perativ conjunctivisches  ar  bei,  wenn  aber  dem  des  activums 
früher  ein  vocalischer  ausgang  zustand,  musz  ein  solcher  auch 
ftlr  das  passivum  wahrscheinlich  werden  und  figaria  oder  ßcha- 
ria  gesagt  haben  frangere!  ficharia  würde  aber  ebenfalls  in 
fichare  abgeschliffen  erscheinen  können,  nach  diesem  imperativ 
müste  gasaria  der  sg.  sein  und  die  formel  übertragen  werden 

frangere  incantatiol 
[feuchar  domh  an  oigh!  videre  mihi  virgo.  Caomh.  215.  tachair 
rium!  occurre  ^  videre  mihi.  202.]  zugleich  nehme  ich  auch  die 
62  neunzehnte  formel  hinzu  und  berichtige  vor  allen  dingen  einen 
übersehenen  druckfehler,  sie  ist  mit  griechischen  buchstaben  ge- 
schrieben und  lautet 

xupiaxuptaxaaaapiaaoupcofßt  (nicht  copßt), 
was  ich  auflöse 

curia  curia  casaria  sor  obhi  =  uaibh, 
und  übertrage:  setze  G^g®)  zauber  das  weh  von  euch,  removeat, 
removeat  imprecatio  dolorem  a  vobisl  wenn  rica  rica  formelhaft 
wie  feüye  ^euye  verbunden  stehn,  werden  auch  curia  curia  alte 
conjunctive  oder  imperative  des  ir.  cuirim  setzen  oder  legen  sein, 
sor  wurde  vorhin  zu  no.  18  gedeutet  und  casaria  kam  geschrie- 
ben gasaria  in  no.  20  vor.    sehr  merkwürdig  ist  die  schreibang 
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ofbhi,  obhi  f&r  das  heutige  uaibh  (O^Donovan  s.  144  Zeusz 
8.  340),  wahrscheinlich  lautete  der  dat.  pl.  früher  -bhi  ftlr  -bh 
und  dem  lat.  -bis  noch  näher,   uadib  wäre  ex  eis  (Zeusz  342). 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  von  Pictet  treffend  gedeutete 
g€uaria  oder  nach  der  älteren  Schreibung  casaria.  denn  in  gea- 
saim  oder  gasam,  zaubern  darf  man  unbedenklich  unser  deut- 
sches kiesen,  wählen,  sehen  erkennen,  da  sich  die  Vorstellungen 
sehen  und  zaubern  berühren  und  durch  den  blick  gezaubert 
wurde,  der  zanber  verblendete,  ebenso  fbhrt  wählen  auf  loszen, 
losz  werfen  und  sortilegus  ist  ein  zauberer,  franz.  sorcier.  das 
schwedische  tjusa  zaubern  scheint  gleichviel  mit  kjusa,  wählen, 
kiesen,  vielleicht  läszt  sich  auch  im  keltischen  verbnm  der  be- 
gnf  des  Sehens,  wählens  und  prüfens  nachweisen, 
p.  442  no.  24. 

Carmen  ad  deniium  dolorem  mirificum  de  experimento,  luna 
decrescente,  de  Martis  sive  die  Jovis  haec  verba  dices  septies: 

argidam  margidam  siurgidam. 
Je  divise  argi  dam.    margi  dam,    sturgi  dam.    et  je  traduis: 
chasse  la  douleur,  d^plore  (ou  maudis)  la  douleur,  dissipe  la 
douleuri 

Je  vois  dans  argi,  morgi,  sturgi  trois  imperatifs  en  i  (vid. 
supra  no.  18)  et  qui  se  rapportent  aux  verbes  irlandais  airgim, 
je  chasse,  j'expulse,  j'enl^ve,  mairghim  (pour  mairgnighim)  je 
d^plore,  par  cons^quent  aussi  je  maudis,  de  mairg  malheur,  et 
stroighim^  je  dissipe,  disperse. 

Quant  ä  dam  repet^  trois  fois,  c'est  Firlandais  dämh  souf- 
france,  douleur  (O^Reilly  dict.  suppL),  daimh,  qui  tourmente, 
daimhne,  mal,  dommage,  de  m6me  origine  sans  doute  que  dam- 
num,  et  que  le  sanscrit  dama,  damana,  contrainte,  chätiment,  es 
de  la  racine  dam,  domare.  man  dürfte  auch  das  altnordische 
tum,  damnum,  amissio  vergleichen,  vielleicht  zu  margidam  ein 
altwelsches  mergidhaham  evanesco  bei  Zeusz  71.  1076,  was  zu 
andrer  deutung  des  dam  fiihren  könnte, 
p.  442  no.  27. 

Carmen  ad  uoae  dolorem,  quod  ipse  sibi  qui  dolet  praecan- 
tet  et  manus  supinas  a  gutture  usque  ad  cerebrum  conjunctis 
digitis  ducens  dicat: 
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crisi  crasi  concrasi. 
quibus  dictis  rursum  manus  a  gutture  ducat  et  ter  hoc  faciat 

Je  traduis : 

tnets  la  ceinture  jusqu'ä  la  gu^rison. 

Le  verbe  ä  l'imperatif  en  i  est  crasiy  que  je  rapporte  a  l'ir- 
landais  creasaim,  je  mets,  je  poee. 

crisi  ceinture  est  au  crioso  de  la  formule  no.  12,  comme  Tir- 
landais  cris  k  crios,  ce  qui  semblerait  indiquer  d^ja  dans  le 
celtique  de  la  Gaule  un  principe  analogue  k  celui  de  la  con- 
cordance  des  voyelles,  ce  que  d'autres  faits  cependant  paraissent 
contredire.  crisi  doit  ^tre  un  accusatif,  et  par  consequent  avoir 
perdu  la  flexion  m  pour  revenir  au  thöme  nud.  dans  Tirlandais 
ancien  et  moderne  Taccusatif  ne  difftre  jamais  du  nominatif. ' 

con  pour  co  in,  est  la  preposition  actuelle  go^  ancienne- 
ment  co,  usque,  usque  ad,  avec  Tarticle  in. 

crasi  me  semble  devoir  §tre  Tirlandais  greas,  protection, 
salut,  gu^rison,  anciennement  creas,  comme  gris,  feu  ^  cris,  et 
beaücoup  d'autres  cas  öü  le  c  initial  s'est  afPaibli  en  g,  ce  terrae 
se  rencontre  dans  les  vieilles  formiiles  irlandaises  publiees  par 
Zeusz,  mais  qu'il  n'a  pas  tente  de  traduire,  vu  leurs  obscurites. 
ä  la  suite  de  la  formule  intitul^e  argalar  fuail,  contre  la  mala- 
die  de  l'urine,  on  trouve  (Zeusz  g.  c.  926):  forcertar  inso  do 
gris  i  maigin  hi  iabair  iküal  (=  do  fhual).  c.  a.  d.  soit  em- 
ployee  cette  (formule)  pour  la  guirison  dans  un  petit  coin  (en- 
droit)  en  lachant  ton  urine.  cette  traduction  de  do  gres,  pour 
la  gu^rison  pourrait  en  effet  se  defendre,  il  vaut  cependant  mieux 
attribuer  ä  ces  mots  le  sens  de  semper,  qu'ils  ont  ordinairement, 
et  les  rapporter  k  gris,  memoria,  gresach,  continuus  (Zensz 
565),  ce  do  gris  difi^re  donc  du  con  crasi  de  notre  formide  27. 
la  preposition  co,  usque  ad,  r^gissait  anciennement  Faccnsatü 
(Zeusz  g.  c.  586),  crasi  est  donc  comme  crisi  un  accusatif  sans 
flexion. 
64  Le  proc^di  de  gu^rison  rappelle  celui  de  la  formule  no.  12. 
on  mettait  symboliquement  une  ceinture  ä  la  gorge  par  le  mouve- 
ment  des  mains. 

'  vgl.  die  accusative  sor  and  dam  in  formel  19.  24. 
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p.  445  no.  41. 

J'arrive  aux  deux  formules  les  plus  longues  et  les  plus 
difficiles,  bien  qu'elles  ne  semblent  pas  resister  mieux  que  les 
autres  ä  Tapplication  de  Firlandais. 

Omnia  quae  haeserint  faucibus  hoc  Carmen  expellet.  Heilen 
prosaggeH  uome  sipolla  na  buHet  onodieni  iden  eliion. 

hoc  ter  dices  et  ad  singula  expues. 
Je  commence  par  diviser  et  ponctuer  comme  suit: 
Heilen^ prosag  geri  uome!  sipolla,  na  buliet  ono  dieni!  i  den  e  liton ! 
ce  qui  me  parait  siguifier: 

ordure,  sors  promptement  de  moi!  pars  afin  que  ne  (te) 
frappent  pas  les  hommes!  vas  vtte  au  large! 

Yoici  la  justification  detaillee. 

Heilen  est  Tirlandais  ci/we,  ordure,  malproprete.  l'Ä  prosthe- 
tique  est  d'un  usage  trds  frequent  dans  Tancienne  langue  et  Ton 
trouve  indifferemment  uile  et  huile,  omnis,  aui  et  haui^  nepotes 
(bei  Zeusz  59.  286,  sonst  ui,  i,  O'Donovan  s.  108,  vgl.  oben  s.  56), 
iris  et  Atm,  fides,  etc.  il  en  etait  de  m^me  dans  le  gaulois 
Esus  et  HesuSj  le  dieu  de  ce  nom,  Eleetius,  EMus  et  Hehetii, 
Ehii,  alus  halus,  nom  de  plante  (p.  435)  etc.  O'Brien  donne 
dlne,  eilned,  uncleanness,  Zeusz  lui  meme  presente  les  deux  formes 
iBlned  (p.  51)  et  heelned  (p.  766),  illuvies,  inquinatio,  ce  qui 
prouve  Fanciennete  du  terme. 

Prosag  est  un  imperatif  compose  du  prdfixe  pro  et  de  sag 
=  irlandais  saighim^  je  viens,  saighsiot^  ils  vinrent  etc.  d'apr^s 
les  observations  deja  faites  sur  Timperatif  il  faudrait  sagi  ou 
sage^  mais  la  voyelle  pouvait  faire  döfaut  ä  quelques  verbes 
comme  en  latin,  ou  bien  eile  a  6te  omise  par  les  copistes.  Quant 
au  prefixe  pro  =  sanscr.  pra,  latin  pro^  etc.  il  s'est  change  en 
for,  far  deja  dans  Tirlandais  ancien  (Zeusz  583)  et  signifie  tour 
ä  tour  super^  contra  et  ante,  ainsi  prosag  ou  prosagi  serait 
maintenant  forseigh  come  forth!  komm  hervor!  le  p  initial  est 
en  g^n^ral  devenu  rare  en  irlandais,  oü  souvent  f  le  remplace. 

Geri  est  sürement  Firlandais  g^ir,  gear,  ghir,  anciennemcnt 
ger^  aigu  tranchant,  vif,  prompt,     le  sens  est  ici  adverbial.^ 

*  vgl.  das  den  deutschen  imperativen  häufig  vorausgehende  oder  folgende 
bald,     deutsches  Wörterbuch  I,  1081.  1082. 
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66  Uome  est  Firlandais  tiaim,  ex  me,  de  la  pr^poeition  ancienne 

ua  (le  sanscrit  ava),  maintenant  d,  ex  (Zeusz  588),  et  da  pro- 
nom  me  qui  a  conserve  sa  voyelle.  c'est  la  pendant  de  tm,  ex 
nobis  daus  la  formule  expliquee  par  Grimm,  et  tet  tm  a  un  sens 
tout  analogue  a  protag  uome,  ^ 

Sipolla  est  un  imp^ratif  en  a,  comme  rica  de  la  formule 
18,  et  repond  ä  Tirlandais  siubhal  de  siubhlaim,  je  pars,  je  m*en 
vais.  en  cymrique  syfaluj  se  mouvoir,  etre  instable.  cf.  sanscr. 
f/'P,  ire,  et  sap,  sequi,  le  p  est  affaibli  en  6/i,  comme  cela  anive 
souvent  dans  Tinterieur  et  ä  la  fin  des  mots. 

Na  buliet  est  la  troisi^me  personne  du  pluriel  du  conjonc- 
tiv  precede  de  la  negation  avec  le  sens  du  latin  ne.  la  racine 
bul  s'ecrit  bual  dans  Firlandais  moderne  bf«at/tffi  je  firappe,  mais 
Ya  disparait  dans  6tit//e,  ictus.  la  terminaison  et^  at  se  trouTe 
encore  dans  Tancien  irlandais,  ar  na  epret^  ne  dicant,  de  epticr, 
dico;  ar  na  irberat^  id.  (Zeusz  455).  plus  tard  eile  s'est  changee 
en  eadh, 

Ono  dient,  homines.  ono  est  Tarticle  irlandais  an,  au  plu- 
riel na  pour  ana,  la  forme  compl^te  ono  repond  exactement 
au  th^me  du  pronom  sanscrit  ana^  et  mieux  encore  ä  Tancien 
slave  ono  (v.  Bopp  vergl.  gr.  p.  537)  *.  Dient  est  Tancien  plu- 
riel irlandais  dutnt,  homines,  de  (ftitne,  en  cymr.  dyit,  en  ar- 
mer, den. 

I  den,  je  crois  reconnattre  dans  •  Timp^ratif,  identique  au 
latin,  du  verbe  M,  it,  ire,  que  presQntent  les  anciennes  gloses 
irlandaises:  cach  con  6it,  quemvis  qui  adit.  (Zeusz  492).  Zeusz 
admet  que  la  racine  puisse  etre  e.  dans  Firlandais  plus  moderne 
on  trouve  eathaim^  je  vais,  eathadh,  action  draller;  en  cymrique 
athu,  aller  etc.  Toutefois  comme,  en  sanscrit  mSme,  on  a  les 
formes  a<,  at^  if  ä  cöt^  de  •  ou  i,  il  se  pourrait  que  les  deux 
racines  entrassent  dans  la  conjugaison  du  verbe  ',  ainsi  que  cela 


'  TgL  naibh,  a  rohiB,  formel  19,  wofttr  nach  0'Dono?a&  8. 144  die  sidlicbe 
mandart  bhoaibh  verwendet. 

'  litt,  anas,  goth.  jalna»  altn.  inn  und  hinn,  nhd.  jener,  wie  die  keltucbc 
und  romanische  spräche  den  artikel  dem  sahst  vorangehen  lasst,  suffigierte  iho 
die  nordische  und  die  deutsche,  vgl.  gesch.  der  deutschen  spr.  s.  960. 

'  le  participe  pass^  eatha  all^  ss  sanscr.  ita  semble  appartenir  k  t. 
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parait  avoir  lieu  dans  le  slave  ancieu  oü  Ton  trouve  au  präsent 
•d-fi,  eo,  et  a  Tinfinitif  i-ti,  ire.  le  russe  ecrit  cependant  it-ttj 
et  le  polonais  is-d,  mais  rUlyrien  i-ü.  le  meme  fait  semble  se 
reprodiüre  dans  le  gotb.  iddja,  ibam  ä  cöte  d^un  imperatif  i, 
que  Bopp  a  Signale  dans  Atr-t,  hie  veni  (Bopp  vergl.  gr.  123). 

Quant  ä  den^  je  Texplique  par  Tirlandais  däin,  deineachd^  66 
hate  O'Reilly  (suppl.),   dtan,  prompt,  agil,  vehement  etc.     von 
diesem  den  gilt  das  oben  beider  gesagte. 

E  liton  est  .Firlandais  i  leathan,  au  large,  au  loin ;  en  cym- 
rique  llyden^  arm.  ledan.  la  forme  lit  se  reconnait  dans  les  noms 
gaulois  Litana  sylva^  la  vaste  for^t,  Litavicus^  Convicto-liianes 
etc.  (Zeusz  103). 

Je  fais  observer,  en  terminant,  que  cette  longue  formule 
s'explique  sans  y  changer  la  moindre  lettre,  ce  qui  est  assure- 
ment  remarquable. 

La  seconde  formule  du  no  41  a  un  aspect  encore  plus  bar- 
bare que  la  premiere,  et  semble  eziger  deuz  Ug^res  corrections. 
•en  voici  le  texte: 

Fauces  quibus  aliquid  inhaeserit  confricans  dices: 
xi  exu  cricane  xu    crigrionai$us  $crisumiouelor   exugri  conexu 
grilau. 

Je  r^tablis  d'abord  comme  suit  la  divison  des  mots: 
xi  ex  u  crtcoit,  ex  u  crig  rion  aisus.     scris  u  mi  ouehr.    ex  u 
gricon.     ex  u  grilau. 

Ce  qui  me  parait  signifier: 
sors,  hors  du  gosier!  hors  de  la  gorge  (par)  la  voie  du  vomis- 
sement!  glisse  hors  de  mon  cou:  hors  du  gosier!  hors  des  en- 
traillesi 

Je  fais  suivre  Tanalyse  justificative. 

Xi  ne  donne  aucun  sens,  et  semble  avoir  perdu  une  voyelle 
initiale,  je  lis  donc  exi  (ex-i)  et  j'y  vois  le  prefixe  ex,  d^ja 
discut^  dans  le  no.  12,  et  Timp^ratif  i,  que  nous  venons  d^exa- 
miner  dans  la  formule  pr^cedente.  la  coincidence  avec  le  latin 
exi  est  complite. 

Ex  u,  ex  est  encore  la  preposition,  et  u  est  le  ua,  6,  ab, 
a,  de,  que  nous  avons  reconnu  dans  uome  de  la  formule  pr6cä- 
dente. 
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Cricon  est  une  forme  augmeut^e  de  crtc,  qui  reparait  tont  de 
suite  apres  avec  un  g  final.  cVst  l'irlandais  craig  gosier  (O'Reilly 
suppl.),  aussi  graig^  d^oü  graigin^  glouton.  la  purete  de  la  forme 
gauloise  cric  est  prouvie  par  le  sanscrit  krka^  goi^e  larynx,  et 
cricon  r^pondrait  ä  un  thcme  krkana^  irland.  craigean,  ^ 

Ex  u  crig^  meme  interpretation. 

Rion  est  exactement  l'irlandais  rjan,  ehemin,  sentier,  voie. 

Aisus  se  retrouve  presqu'intact  dans  aisios,  nausee,  vomis- 
sement. 
S7  Scris   est  Timperatif  sans  flexiou  du  verbe  irlandais  scrith 

saim^  balayer,  frotter,  essuyer  la  surface  de  quelque  chose.  ap- 
plique  a  un  corps  arrete  dans  le  gosier  il  exprime  la  friction 
qu'il  exerce  en  sortant  contre  les  parois.  la  traduction  glisse 
hors  n'en  rend  pas  tont  ä  fait  la  force. 

(/  mi  ouelor,  raccumulation  insolite  des  voyelles  ioue  in- 
dique  ici  une  corruption.  je  lis  u  mi  cuelor^  et  je  compare  Tir- 
landais  coilür^  cou,  o  mo  coiliir^  ex  meo  collo.  mi  possessif 
pour  mo  actuel  se  rapproche  plus  du  sanscrit  me  genittf  de 
aham. 

Ex  u  grilau.  c'est  Pirlandais  grealach^  entrailles,  pris  ici 
dans  le  sens  general  d'organes  interieurs  du  corps.  la  pr^posi- 
tion  u  (ua)  regissant  le  datif,  on  peut  reconnaitre  dans  griloM 
un  datif  pluriel  en  u  au  lieu  du  sufBxe  ordinaire  tfr,  ihh,  comme 
dans  l'ancien  irlandais  rign^  naemhu^  slogu  etc.  (O'Donovan  gr. 
irl.  p.  84). 

Je  ne  sais  si  je  m'abuse,  mais  il  me  semble  que  ces  inter* 
pr^tations  si  precises,  si  rationelles,  obtenues,  comme  Celle  dt- 
Grimm,  presque  sans  changement  aux  textes  de  Marcellus,  con- 
firment  d'une  maniere  remarquable  le  resultat  mis  en  lumiere 
par  ce  savant,  ä  savoir  Fexistence  d'un  dialecte  de  la  brancbe 
gaSlique  dans  T Aquitaine  au  4.  si^cle,  resultat  d^une  haute  im- 
portance  pour  Thistoire  des  langues  celtiques.  Panalyse  de  ce$ 
textes  gaeliques,  les  plus  anciens  que  nous  possedions,  nous 
montre  la  langue  en  possession  encore  de  quelques  formes  gram- 

'  dem  kfka,  krkava  gleicht  das  ahd.  krachoy  guttur,  gen.  krachin  ^  ^welcbe« 
wort  Graff  unrichtig  2,  385  im  reinen  R  aufstellt,  man  vgl.  litt  kaklas  gmmr. 
altn.  kverkr,  finn.  kurkku  und  kulku. 
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maticales  perdues  d^6  lors  et  qui  la  rapprochent  d'avantage  du 
type  primitif ,  que  le  sanscrit  a  le  mieux  conserve.  il  est  bien 
probable  que  si  nous  avions  des  textes  celtiques  du  temps  de 
C^sar,  tout  le  Systeme  des  flexions  s'y  montrerait  encore  avec 
ses  traits  caract^ristiques. 


Da  hier  noch  räum  für  mich  bleibt,  komme  ich  abermals 
auf  das  anziehende  wort  uisumar,  die  gewonnene,  vielmehr  erst 
gewagte  deutung  würde  sich  bestätigen,  stände  in  irischen  Ur- 
kunden irgend  ein  eigenname  O'sumar,  O'seamar,  Mac^seamar 
aufzuweisen  oder  lieferte  uns  der  irische  Volksglaube  Zeugnisse 
für  die  Verwendung  des  klees  beim  eintritt  und  empfang  des 
frühlings,  ins  irische  wäpen  wird  die  pflanze  doch  nicht  zufallig 
gerathen  sein  und  am  allerwenigsten  mit  ihren  drei  blättern  den 
band  der  drei  britischen  reiche  symbolisieren  sollen,  weil  sie 
dann,  was  nicht  der  fall  ist,  ebenwol  in  England  und  Schott- 
land gelten  müste  wie  in  Irland,  doch  mag  zweifei  walten,  ob  68 
unter  seaipar  bestimmt  trifolium  (welsch  tairdalen,  d.  i.  dreiblatt) 
verstanden  werde  oder  eine  andere  den  frühling  zierende  blume, 
zumal  die  caltha.  möglich  wäre  sogar,  dasz  unser  noch  unauf- 
gehelltes  deutsches  wort  klee  unmittelbar  und  buchstäblich  zu- 
sammen hienge  mit  caltha^  wenigstens  die  glossen  bei  Graff  4,  540 
setzen  chleo  zu  calta,  caltha  (Calendula  officinalis  Linn.)  und 
auch  die  Schietstädter  glosse  bei  Haupt  6,  341  gibt  rotiz  clÄo 
calta.  mit  andern  namen  heiszt  diese  caltha  dotterblume,  gold- 
blume,  ringelblume,  butterblume,  merkwürdig  aber  auf  italienisch 
sposa  del  sole  [Megenberg  394,  19  sunnenwerbel  sponsa  solis, 
ringelkraut,  cicorea]  und  mahnt  sonnenbraut  wieder  an  sonnen- 
kind,  Sonnenenkel?  die  Finnen  nennen  den  klee  apilas  und  mai- 
tokukka,  milchblume,  wie  die  Schweden  die  caltha  palustris 
tremjölksgräs,  weil  im  mai  dreimal  täglich  gemolken  wird,  der 
angelsächsische  Thrimilci  kann  f&glich  den  frühling  personiflcie- 
ren  und  unser  deutsches  landvolk  sagt  auf  den  heutigen  tag, 
dasz  die  weide  der  butterblume  dem  vieh  reichliche  und  fette 
milch  gebe;  wie  im  altnordischen  landnämabök  1,  2  von  einem 
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fetten  fruchtbaren  boden  steht,  dasz  in  dem  lande  butter  ans 
jedem  habne  triefe,  was  apil^  besage,  entgeht  mir  noch,  es 
ist  das  lettische  ahbolites,  dahboli,  littauische  dobilas,  dobilaiis, 
wahrscheinlich  auch  das  schwedische  väpling.  die  slavischen 
namen  wurden  oben  angeführt,  will  man  das  ui  in  uisumar 
nicht  dem  alten  nom.  sg.  gestatten,  so  dürfte  man  es  auch  als 
pl.  coUectivisch  fassen:  die  söhne  des  sommers,  die  blumen,  der 
klee,  doch  ziehe  ich  den  sg.  vor.  Pictet,  der  meine  erklärung 
gut  heiszt,  erinnert  an  den  namen  der  Bituriges  Vibisci,  die 
gerade  in  Aquitanien  hausten  (s.  meine  erste  abhandlung  über 
MarceUus  s.  434)  und  ui  bescna  wäre  söhne  des  friedens,  die 
endung  isc  also  keine  ableitung,  wie  Zeusz  775  meint. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  26  OGTOBER   1848. 


Heimgekehrt  nach  fast  halbjähriger  abwesenheit  wende  ich  121 
von  bald  erhebenden  bald  niederdrückenden  geschäften  unsere 
öffentlichen  jetzt  sturmbewegten  lebens  mich  froh  wieder  zur  ge- 
wohnteren stillen  arbeit,  der  in  meinen  äugen  nichts  von  ihrem 
reiz  abgegangen  ist.  ich  bin  willens  heute  den  gebrauch  des 
alterthums  beim  geschenk  zu  erörtern  und  hoffe  ihm  auch  auf- 
schlösse ftlr  die  spräche  zu  entnehmen. 

Wenn  insgemein  alles  recht  aufgestiegen  ist  aus  dem  schosz 
der  sitte,  so  zeigt  sich  dieser  Zusammenhang   zwischen  beiden 
ganz   augenscheinlich  an  der  Schenkung,     die  rechtslehrer  sind 
sogar  unschlüssig  wie  sie   die   Schenkung  ansehen  sollen,  und 
einige   stellen  sie   zu   den  vertragen,   andere  fassen  sie  auf  als 
etwas   allgemeines,  das  in   mehr  als  einem  rechtsgeschäft  vor- 
kommen kann,     offenbar  überläszt  bei   dieser   einfachsten  aller 
handlungen   das   recht  das  meiste  noch   der  sitte  und  hat  nur 
ftlT  gewisse  fälle  seine  bestimmungen  beizufügen  flür  nöthig  er- 
achtet,   wie  jeder  vertrag  zwei  leute,  z.  b.  der  kauf  einen  käu- 
fer   und  Verkäufer,  setzt  auch  die  Schenkung  einen  geber  und 
empf&nger  voraus  und  dem  geben  stellt  unsere  spräche  ein  neh- 
men [geben   und  nemen.  Parz.  7,  9.    nu  ist  hie  geben  und  ge- 
nomen.  Dietl.  7028.]^  dem  gi&n  die  ags.  ein  picgan,  dem  gefa 
die   altn.  ein  piggja,  d.  i.  annehmen  zur  seite  ^.     geben  ist  ein 

'   'epli  ellefn  mnn  ec  per  gefa.'    'epli  ellefn  ec  fiigg  aldregi/  Siem.  83*  84**; 
gaf  lumti  Sigmundi  avertf  at  I>iggja.  112';  '|>igg  |>q  her  Sig^urdr!'  173*. 
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sinnliches  darstrecken,  darbringen,  aus  der  hand  thun  oder  las- 
sen, legen  in  des  andern  hand,  eiiifiändigen.  ^  zum  wesen  des 
122  schenkens  gehört,  dasz  der  empfänger  die  gäbe  sich  gefallen 
lasse,  da  keinem  wider  seinen  willen  ein  geschenk  aufgedrungen 
werden  kann: 

ich  hän  gehört  her  al  min  leben, 
daz  niemen  dem  andern  müge  geben 
iht  guotes  under  sinen  danc, 
heiszt  es  in  Lichtensteins  frauendienst  230 ,  29.  ^     genieszt  der 
eingeladete  was  ihm  von  speise  und  trank  vorgesetzt   wird,   so 
thut  er  dadurch  seine  annähme  des  geschenkes  kund,  niemand 
aber  hat  je  im  gastmal  einen  rechtsvertrag  erblickt,    der  begrif 
des  übertragnen  eigenthums  gehört  also  gar  nicht  wesentlich  zur 
Schenkung. 

In  der  regel  scheint  zwar  nur  des  geschenks  empflinger  zu 
gewinnen,  der  geber  zu  verlieren,  doch  insgeheim  fordert  gäbe 
zur  gegengabe  *,  ja  bei  feinerem  gefbhl  selbst  zur  höheren,  Ober- 
bietenden  auf.     'widir  gift'   sagt  Wernher  von  Elmendorf  (bei 

*  die  ausgestreckte  hand  war  den  Ägyptern  hicroglyphe  für  geben  (Potte 
ziblmethode  s.  272)  und  den  Griechen  bedeutete  Söjpov  zugleich  breite  der  flachen 
hand,  wie  IL  4,  109  ^xxaiSexdficupoc  sechzehn  h'ände  breit,  [$($ojpoc,  TravTd^«)^^^ 
Graeci  antiqui  doron  palmuni  vocabant  et  ideo  dora  munera,  quia  manu  d&reutar. 
Plin.  35;  14.  arm.  dsiern  manus.  alban.  Soppe  manus.  sl.  dlaa*.  letu  dahre.  ir 
gal.  dorn  pugnns,  welsch  dwm  pugnus,  manus.  vgl.  Bopp  alban.  spr.  34.  &4.  über 
dora,  dara  tragende,  nehmende  (gebende).] 

'  auch  das  ablehnen  der  gäbe  [mhd.  die  gebe  Erwideren.  Diut  3,  85.  ahd 
widar6n  renuere.  versprechen.  Nib.  165,  3.  1430,  2]  hatte  im  altertbume  sein« 
formein,  deren  einige  ich  in  Haupts  Zeitschrift  2,  1  erläutere,  aufgedrungen  koDot«* 
ein  geschenk  gewissermaszen  durch  die  drohung  werden,  den  dargebotnen  ge- 
genständ vernichten  zu  wollen,  ein  merkwürdiges  beispiel  findet  sich  in  der  gf- 
Schichtsbeschreibung  der  Fclsenburgcr  4,  129  und  155:  alle  dargereichten  sacbea 
sollen  in  die  see  geworfen  werden,  wo  sie  am  tiefsten  ist,  wenn  man  sich  der 
annähme  weigert,  [prius  hoc  in  profundum  maris  projicio,  quam  quUibet  homi- 
num  tarn  vili  et  turpissimo  pretio  illud  acquirat  Mon.  sang.  Peru  2,  737.  drao$ 
mit  gewalt  mit  dem  ringe  zu  nehmen  auf  mich,  welches  ich  nicht  thun  woll». 
schtippe  solchen  ring  von  mir  dasz  er  in  den  kot  fiel,  blieb  auch  alda  liegen. 
Schweinichen  2,  261.  geschenktes  glas  absichtlich  fallen  lassen  dass  es  bxichL 
Pertz  2,  84.] 

*  nu  gib  du  mir,  sd  gib  ich  dir.  MS.  2,  169^  wer  g&be  enpflU,  verbindet 
sich  dem  der  si  git.  Bon.  27,  31.  enpfangen  g&be  binden  kao.  95,  63.  ▼m&si* 
tndo  munerum.  Greg.  tar.  5,  19  (18). 


ÜBER  SCHENKEN  UND  GEBEN.  175 

Haupt  4,  298)  'sal  man  gäbe  warten',  oder  wie  es  auch  heiszt, 
'wer  gibt  der  lehrt  geben'  [gialda  giöf  vid  giöf.  vidrgefendr  ok 
endrgefendr  erosc  lengst  vinir.  Ssem.  lö**].  solche  gegengabe 
oder  widergabe  nennen  wir  lohn%  oder  in  der  alten  spräche 
longelt,  alts.  löngeld,  langob.  launechild,  ags.  leänum  gife  gildan. 
Caedm.  27,  4.  die  Langobarden  scheinen  für  feierliche,  im  ge- 
richt  erfolgte  Schenkung  eine  kleinigkeit  als  launechild  gefordert 
zu  haben,  was  die  Urkunden  ausdrücken:  accepi  launegild,  sus- 
cepi  laun^Id,  es  war  entweder  handschuh  oder  ring  oder  münze, 
die  dem  geber  feierlich  musten  dargereicht  werden,  die  Ita- 
liener gebrauchten  dafär  den  ausdruck  guidardone  guiderdone, 
die  Franzosen  guerredon  [Eracle  4603.  Charrette  24.  30],  die 
Provenzalen  guazardon  guizerdon  guazardinc  (Rayn.  3,  450. 451), 
die  Spanier  galardon.  im  altfranzösischen  Tristran  (v.  2730), 
als  der  held  seiner  geliebten  königin  den  hund  Husdent  schenkt, 

sagt  sie: 

'qant  du  brächet  mavez  saisi, 

tene»  lanel  de  gerredon.' 

de  son  doi  loste,  met  u  son, 

sie  nimmt  den  ring  von  ihrem  finger  und  steckt  ihn  an  seinen, 
im  guidar  des  italienischen  worts  scheint  mir  nichts  als  das  123 
deutsche  widar  enthalten,  doch  musz  auch  guadagnare,  prov. 
guazanhar  gazanhar,  sp.  ganar,  franz.  gagner^  ja  zu  diesen  das 
goth.  gageigan  xspSaiveiv  erwogen  werden,  vielleicht  das  altn. 
gagna  prodesse,  denn  der  gewinn  ist  ein  lohn  oder  pretium. 

Dies  vorausgesandt  kann  ich  an  einzelnen  gegenständen  der 
Schenkung  die  brauche  der  vorzeit  entwickeln,  auf  die  es  mir 
hier  abgesehn  ist;  dahin  gehören,  auszer  liegendem  grund  und 
boden  **,  vorzugsweise  speise  und  trank,  thiere,  kleider,  ringe, 
Waffen  und  anderes  geräthe: 


*  Widerlegung.  Kaiserb.  par.  der  selben  SG**.  38^  widergift.  unw.  doct.  156. 
191.  widerlon  En.  796.  ze  danke  und  ze  16ne  geben.  115,  19.  nü  lön  ich  iu 
der  gäbe.  Nib.  2138,  1.  Cunnew&rn  si  gäben  Clamidg,  sinen  lip  gap  eir  ze  lOne. 
Pan.  327,  29.  engl  er  lannat,  nema  iammikit  kome  igegn  sein  geyet  var.  Gu- 
Ia{>.  p.  54.  illom  huga  launadir  pt  pägödar  giafir.  Seem.  77 ^  Giafarefr  hiesz 
Refr,  weil  er  für  jede  empfangne  gäbe  eine  wieder  gab.  fornald.  sog.  3,  46. 

**  einer  fahrenden  fraa  za  lohn  land  schenken.  Sn.  1. 
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lieht  gesteine,  rötez  golt, 

liute,  wäpen,  ors,  gewant, 

des  nim  so  vil  von  miner  hant, 

daz  du  nach  dtnem  willen  varst 

unt  dine  mildekeit  bewarst.  Parz.  9,  6. 
eigentliches  geld  pflegte  weniger  geschenkt  zu  werden ;  während 
also  der  alte  tausch  in  kauf  übergegangen  war,  d.  h.  för  den 
hingegebenen  individuellen  gegenständ  ein  allgemeines  mittel  an- 
genommen wurde  (wie  auch  andere  Vertragsleistungen  sich  in 
geld  anschlugen),  blieb  bei  geschenken  noch  die  besonderheit 
der  Sachen  vorwaltend,  und  bis  auf  heute  hat  es  etwas  wider- 
strebendes geld  zu  geben  oder  als  gäbe  zu  empfangen,  es  werde 
dann  gebettelt  der  wahren  gäbe  soll  immer  noch  ein  eigner 
bezug  auf  die  absieht  und  neigung  des  gebenden  oder  empfan- 
genden einwohnen.* 

Bei  allen  Schenkungen  fahrender  habe  glaube  ich  nun  den 
grundsatz  aufstellen  zu  können,  der  auch  f&r  den  erwerb  der 
liegenden  im  alten  recht  gilt,  dasz  sowol  *der  geber  sich  der  ge- 
schenkten Sache  sinnlich  entäuszern,  als  auch  der  empfanger 
derselben  sinnlich  unterziehen  müsse.  **  wie  des  übergebneo 
grundstücks  eigenthum  erst  durch  wirkliche  besitzergreifung  d.  h. 
durch  leibhaftes  niederlassen  mit  dem  stuhl  auf  dem  acker  selbst 
erworben  zu  werden  pflegte,  wie  dem  abtreten  ein  antreten  ent- 
gegensteht, sind  auch  fbr  bewegliche  Sachen  gebärden  und  hand- 
lungen  üblich,  welche  über  leil)liche  hingäbe  und  annähme  der- 
selben keinen  zweifei  lassen,  man  unterwand  sich  eines  landes 
mit  symbolischen  gebrauchen  (Parz.  146,  21.  25),  auch  ftLr  fah- 
rende habe  musz  ein  solches  unterwinden  gegolten  haben. 

Ich  stehe  nicht  an  den  uralten  gebrauch  der  libation  hier- 
her zu  nehmen,  dem  gott  wurde  ein  theil  der  dargebrachten 
Sache  auf  den  altar  geschüttet,  damit  anzudeuten,  dasz  sie  vom 
darbringenden  freiwillig  geopfert  werde,  prolibare  diis  (Plinius 
14,  18).    griechische  bildwerke   stellen  vor,  wie   der  gott  eine 

*  frinndes  gftbe,  swie  din  Bt,  dft  sol  merken  liebe  bf.  Lg.  1,  7.  giafar  fü  g&ftr 
gaftatta  ftBlgiafar,  gaftattu  af  heilom  hug.  Ssbed.  182*. 

**  dedit  cum  chirotheca,  chirothecam  abstalit.  Lappenberg  no.  119  a.lOSl." 
sich  der  gebe  nnderwinden.  Diut.  3,  85.  vgl.  Wigalois  9000—9006. 
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schale,  worin  man  ihm  die  libation  gieszeu  soll,  entgegen  hält, 
wahrscheinlich  galt  auch  bei  mahlzeiteu,  wenigstens  feierlichen 
gastgelagen  ein  solches  praelibieren  oder  praegustieren,  dem  mau 
erst  späterhin  die  wenduug  gab,  dasz  dadurch  verdacht  des  giits 
beseitigt  werden  sollte,  noch  heute  ist  es  unter  Türken  üblich,  124 
dasz  der  wirt,  nachdem  er  in  wolriechendem  wasser  seine  bände 
gewaschen  hat,  mit  den  fingern  aus  der  reisspeisc  kugeln  bilde 
und  dem  gegenübersitzenden  gaste  selbst  in  den  mund  stecke, 
aus  denkmälern  imsrer  vorzeit  fallt  uür  nichts  bei,  was  auf  vor- 
schmecken oder  oredenzen  der  speise  sich  bezöge  * ;  doch  in  ei- 
nem roman  aus  der  ersten  hälfte  des  vorigen  jh.*  lese  ich,  dasz 
em  niädchen  in  den  apfel  oder  die  apricose  den  ersten  bisz 
thut  und  dann  dem  geliebten  hinreicht,  wie  es  sicher  im  leben 
genug  vorgekommen  ist,  weil  was  sonst  ekel  erregen  könnte 
unter  liebenden  den  genusz  der  frucht  erhöht,  wir  alle  wissen, 
dasz  unsre  urmutter  erst  in  den  apfel  bisz,  bevor  sie  ihn  Adam 
bot;  der  angelsächsische  dichter  sagt:  päs  ofätes  onbat,  von  on- 
bitan,  alts.  anbitan,  mhd.  enbizen,  gleichsam  anbeiszen, 
gustare,  praegustare.  in  einem  serbischen  volksliede  (bei  Vuk 
th.  1  no.  483  seite  352)  findet  eine  Jungfrau  auf  der  wiese  des 
geliebten  mantel  und  tuch,  auf  dem  tuch  einen  apfel  liegen,  sie 
sinnt  nach  und  beiszt  in  den  apfel,  ihm  ein  zeichen  ihrer  an- 
wesenheit  zu  hinterlassen: 

aorpHuimjy  yiy  aeAeny  ja6yKy^ 
iieKa  3iia4e,  4a  can  ^c^iaanaa, 
4a  caM  »loje  4paro  o^Aaaujia, 

aarpHcmH  ist  anbeiszen,  o^jiasHrnH,  oliHjasHiiiu  besuchen,  wie 
nah  kommen  sich  die  unschuldigen  gefilhle  und  brauche  aller 
Zeiten,  auch  bei  Lucian  (Sxaip.  8iaX.  12)  heiszt  es:   xeXoc  8i  toü 

*  beim  anschueideu  der  kuchen  oder  der  buUer  hat  man  noch  heute  aber- 
gläubisches bedenken:  omina  priucipiis  inesse  solect. 

*  der  im  irrgaiten  der  liebe  taumelnde  cavalier.  1740  seite  16:  risz  eine 
apricose  ab,  that  einen  einzigen  bisz  darein,  wickelte  hernach  dieselbe  in  ein 
reines  papier  und  sagte :  da  bringet  diese  euerm  herrn.  [Guthes  briefe  von  Jahn 
s.  182:  den  apfel  den  sie  angebissen,  das  glas  woraus  sie  trank,  mir  reicht,  auch 
Bürger  19'  vom  pfirsich.  —  ahd.  winigift?  species  pomi.  gramra.  3,  376.  Graft' 
4,   125.] 

J.  OBIMM,    KL.  SCHKlFrBN.    II.  12 
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^i^Xou  diro8axci)v...  e&orT6x<oc  itpoa7]x6vttaac  ic  tiv  x6Xicov  airzr^ 

In  einem  andern  liede  bei  Vuk  th.  I.  no.  386  seite  283  bie- 
tet der  Jüngling  seiner  geliebten    nony^e,    krankenspeisen  an, 

unter  andern 

H  jaöj^Ka  9y6oM  aarpHseHH^ 

aarpuaeHH,  aji  neHaje^eHH, 

apfel  mit  dem  zahne  angebissen, 
angebissen  und  unaufgegessen ; 

wobei  der  herausgeber  anmerkt:  h  ca4  je  y  CptfHJii  o^H^iaj, 
Ka^.  ce  jaö^Ra  Konie  cbomc  ma^ije  4a  ce  mbjlo  aarpHae,  cavo 
Aa  ce  noanajj  3j6h,  d.  i.  und  noch  ist  in  Serbien  der  brauch, 
wenn  man  einen  apfel  einem  verwandten  oder  angehörigen  sen- 
det, ihn  ein  wenig  anzubeiszen^  so  dasz  man  nur  die  spur  der 
zfihne  darin  sieht. 

Desto  häufigere  meidung  geschieht  dieses  vorkostens  beim 
trank,  und  der  Grieche  nennt  es  irpoirivetv  irpoexirfvetv,  woher  dsLS 
lateinische  propinare  entliehen  ist,  wie  noch  unter  uns  der  wirt 
den  becher  erhebt,  ansetzt  und  dann  dem  gaste  reicht,  oft  läszt 
auch  unser  alterthum  königin  oder  königstochter  im  kreise  der 
beiden  wandeln  und  jedem  aus  dem  becher  zutrinken.  ^  daß 
126  erste  war,  dasz  man  den  wegemüden  und  durstenden  gast,  so- 
bald er  über  die  schwelle  trat,  mit  einem  trunk  labte.  Lioki 
beim  eingange  in  Oegis  halle,  ruft  (Ssem.  60**  [vgl.  32*]}: 

pyrstr  ec  com  pessar  hallar  til 

Loptr  um  längan  veg, 

aso  at  bidja,  at  mer  einn  gefi 

mseran  dryck  miadar; 

und  Beyla  trägt  ihm  den  becher  zu  mit  den  werten  (67*): 
heill  ver  pü  nü  Loki,  oc  tac  vid  hrimcalci 
follom  forns  miadar  I 

welche  anrede  sich  auch  in  einem  andern  liede  wiederholt  (86^). 

gewöhnlich  hiesz  es  (Ssem.  201):  ^tak  her  vid  homi  ok  dreck!^ 


'  Panl.  Diac.  3,  30.  Beovolf  1232  —  42.  Waltharios  223.  [Baaüldxs  ak 
sclavin  gekauft  um  dem  könig  wein  zu  schenken.  Eccard  fr.  or.  1,  338-  Irma 
»elja  Öls,  ylns.  Sn.  128.] 
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in  unserm  mittelalter  aber  sagte  man  'den  gesten  schenken' 
Nib.  125,  4.  392,  1.  1127,  2  und  der  ruf  erscholl  'schenka  sän'  ^ 
'schenkä  hie',  'in  si  geschanct'  MSH.  3,  186*;  man  rief  auch 
Hrink  vaste'  cod.  Kolocz.  173.  174;  ags.  'drinc  h&l'  (auf  'ves 
häl'*;  altn.  *dreck  nü'  Völs.  saga  p.  142;  'trac  her,  giuz  in!' 
Renn.  49"*  und  ähnliches.  *  der  anziehendste  ausdruck  wird  aber 
das  wort  schenken  selbst^,  welches  eigentlich  fundere,  infun- 
dere  aussagend  ganz  allgemein  in  den  abgezognen  sinn  von  do- 
nare  übergetreten  ist;  der  brauch  gasten  und  dürftigen  einzu- 
schenken musz  so  alt  und  verbreitet  gewesen  sein,  dasz  dadurch 
der  begrif  des  gebens  überhaupt  wo  nicht  verdrängt,  doch  ent- 
schieden bestimmt  werden  konnte,  schenken  steht  uns  jetzt 
von  geben  etwa  so  ab,  wie  das  lateinische  donare  von  dare, 
und  bei  den  Wörtern  Schenkung  und  geschenk  pflegen  wir  uns 
nur  donatio  und  donum  zu  denken,  gar  nicht  mehr  an  die  alte 
Vorstellung  des  gieszens  zu  erinnern,  es  mag  hier  dahin  ge- 
stellt bleiben,  auf  welche  weise  schenken  =  gieszen  selbst  aus 
ahd.  scancho,  ags.  scanca,  crus,  tibia  (vgl.  Schenkel  femur), 
wozu  es  oflFenbar  gehört,  eigentlich  geleitet  wurde:  die  bedeu- 
tung  tibia  mochte  leicht  auf  die  röhre  des  gefäszes  führen,  aus  136 
dem  man  einschenkte.  *    ich  bemerke,  dasz  wir  noch  heute  von 

'   ^darnach  hiez  si  schenken  nän*  Parz.  29,  durch  welches  sän  (gramm.  3,  197) 
eile  and  hast  ausgedrückt  werden,    ebenso:  fuor  enbizen  s&n*  Parz.  20,  28;  'var 


mir  in  min  gezelt  und  enbizen  wir  darinne,'  Maria  157,  6.  [ich  hiez  8& 
trinken  bringen  dar.    Franend.  539,  26.] 

*  im  roman  de  Brut :  custume  est,  sirc,  en  lur  pais,  quant  ami  beivent  entre 
amis,  qne  eil  dist  washail  qui  deit  beivre,  et  eil  drinkhail  qui  deit  receivre.  (nach 
andrer  hs. :  de  dire  weshail  et  repondre  drinkhail y  et  de  beivre  plein  n  demi  et 
dentre  baisier  ambedni.) 

*  den  köpf  mit  win  bieten  und  län  sitzen  (sitzen  heiszen)  weisth.  1,  378. 

^  schenken  bei  der  kirchweihe  zu  Ebringen  (a.  1495.)  Schreibers  Freibarger 
urk.  2,  617.  bekanntlich  hiesz  noch  später  ein  'geschenktes'  handwerk  das  den 
wandergesellen  wein  schenken  liesz. 

*  den  Griechen  hiesz  aiiK6i  Jede  röhre  aus  röhr,  holz,  knochen  oder  metali 
zum  blasen  oder  eingieszen;  sie  brauchten  aber  für  ai)X<$c  auch  dXixTiup  oder 
dXexTpuutv,  wie  wir  die  röhre  am  fasz  hahn  nennen,  vgl.  Athenasus  p.  185,  der 
auch  p.  183  einen  a6X6v  i%  veßpoO  xu)Xu)v  xaTQC(Txcv)aC<^p.evov  anführt,  wie  im  mär- 
chen  flöten  aus  beinen  eines  getödteten  kindes  gemacht  werden,  führt  in  der 
malbergischen  glosse  der  mittelßnger  den  namen  taphano  (zapfhahn)  von  seiner 
ähnlichkeit  mit  einem  zapfen?  das  mlat.  pipa  bedeutete  sowol  fistula  als  vasculuni 

12* 
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der  säugenden,  stillenden  mutier  sagen,  die  schenke  dem  kind 
[Ettner  hebamm.  832],  im  alten  sinne  des  eingieszens.  ahd. 
scenchan,  ags.  scencan  drücken  auch  nie  etwas  anderes  aus  als 
iniundere,  propinare  und  eben  so  wenig  erscheint  bei  guten  mhi 
dichtem  schenken  bereits  fär  largiri,  donare,  dare,  zuerst  bei 
Reinmar  von  Zweter  MS.  2,  143"  finde  ich  rät  schenken  f&r  rat 
geben,  [Gottfried  MSH.  2,  276*  die  wernden  fröude  schenken. 
Burkard  MS.  1,  89"  sorge  oder  spil  schenken.  Nithart  MS.  2, 
82*  (Haupt  s.  L,  5)  dar  zuo  schenke  ich  miner  teigen  bim.  HeiDr. 
V.  Krol.  3804  ir  vleische  si  schancte.  Frauenl.  p.  74,  13  zwiveL 
loene  schenken.  Rumezl.  MS.  2,  224"  der  wise  geist  den  uns  der 
yater  schenke,  daz  schenkt  dir  Muscatpl.  47,  7.  9]  Lohengrin 
s.  74.  78.  164  schenken  =  largiri,  s.  101  schenk  =  donum  [fastn. 
sp.  655,  6.  H.  Sachs  II,  4,  9*]  und  bei  Bonerius  37,  30  spise 
schenken,  was  freilich  dem  win  schenken  nahe  liegt  und  vom 
einschütten  der  speise  in  die  schüssel  verstanden  werden  könnte. ' 
die  Vorstellung  donum  wird,  wie  goth.  durch  giba,  ahd.  nie  an- 
ders als  durch  kepa,  ags.  durch  gifu,  altn.  durch  giöf  bezeich- 
net, und  erst  nach  dem  Jüngern  hochdeutschen  sprachbrauch 
scheint  sich  bei  den  Isländern  ein  skenkja  largiri  eingefunden 
zu  haben,  'ene  schenke^  donum  setzt  Detmar  der  minorite 
2,  205,  Pgave  und  schenke'  derselbe  2,  235,]  ^schenken  oder 
geben'  verbindet  eine  willkür  von  1377  (weisth.  1,  507)  und  auch 
das  schwed.  skänka  ^,  dän.  skienke,  geschweige  das  nnl.  schen- 
ken [schenken  donare.  Potter  1,  2295.  2312.  2,  3477],  gewahren 
beides  die  sinnliche  und  unsinnliche  Wortbedeutung.  ^ 

An  sich  betrachtet  dürfte  diese  letztere  dennoch  schon  sehr 


und  pipare  (unser  pfeifen)  fistala  canere,  vielleicht  nach  dem  lat.  pipire  (ansens 
piepen),  das  franK.  pipe  (unser  pfif)  ist  zugleich  ein  masz  beim  weinschenkeiL 
calamclar  war  den  Provenzalen  flöten ,  das  franz.  chalumer  drückt  ans  boire  a 
l'aide  d'un  chalumcau.  xepdwupu  aber,  das  zu  xipac  trinkhom  gehört,  hat  nur 
die  bcdeutung  von  mischen  und  einschenken,  nicht  die  abgezogene  von  geben. 

*  echte  Nftharte  sind  es  schon  darum  nicht,  worin  eine  aventiure  oder  ein 
niuwez  liedlin  geschenkt  wird.   MSH.  3,  2dd\ 

'  woher  mit  abgeworfnem  S  das  estn.  kinkma  schenken,  kinkitus  ^eschenk. 
kink  schinkc,  finn.  kinka  perna,  kenki  donum. 

^  ^eine  minne  schenken'  oder  'geben',  altn.  *gefa  öl*  führt  sich  auf  altheidni- 
sehen  brauch  (mythol.  s.  54)  zurück. 
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alt  sein,  denn  es  ist  merkwürdig,  auch  das  gr.  irpoiriveiv  tritt 
aus  der  Vorstellung  des  zubringens,  zutrinkens  oder  schenkens 
beim  trunke  über  in  die  des  bloszen  darreichens,  gewährens  und 
gebens,  ohne  dasz  dabei  getrunken  wird,  nicht  anders  steht  127 
lat.  propinare  zuweilen  allgemein  für  praebere,  conciliare,  noch 
mehr  mlat.  propinare  (Ducauge  5,  479)  und  so  auch  schottisches 
propine  (Jamieson  2,  240',  suppl.  2,  242*'). 

Ganz  nahe  lag  es  nach  dem  zutrinken  auch  den  becher, 
aus  welchem  wein  dargebracht  wurde,  dem  gast  zu  verehren, 
ihn  mit  dem  becher  zu  ehren  *,  unser  altes  *ez  bieten'  (gramm. 
4,  337)  bedeutete  geradezu  das  glas  oder  trinkgefäsz  darreichen, 
die  beiden  gaben  xp^^s^v  S^Tra?  djx^ixüireXXov.  D.  6,  220  und 
Od.  8,  430  heiszt  es: 

xai  o(  i'yui  z6S  dfXeiaov  i\i,hv  TrepixaXX&c  iizdaafo 

(jiriv8iQ  ivl  {xe^apip  Att  x'  aXXoiatv  ts  OsoTcJt. 

hier  ist  blosz  vom  folgenlassen,  äiraC&tv,  des  bechers,  nicht  vom 
zutrinken  die  rede,  berühmt  ist  die  schöne  stelle  Pindars 
(Olymp.  7,  5): 

9iaXav  o)C  s?  Tic  d^vetac  dizh  -/ziph^  fcXc&v, 

d(iiriXou  lv8ov  xa^XaCoicav  8p6ac(> 
Scopi^astai 

veiovifl^  Ya^ßpcp  irpoTufvcov 
ofxo&ev  ofxaSe,  iraYjrpoaov,  xopo^äv  xxeavcov, 

die  goldschale,  sprudelnd  von  rebensaft  wird  dem  Schwiegersohn 
zugetrunken  und  geschenkt.  i^vi8s  toi  xh  hiita^  läszt  Theocrit 
1,  149  den  hirten  sagen,  aus  Athenseus  sind  Zeugnisse  dafbr 
anzuftkhren,  dasz  die  Griechen  bei  groszen  festen  und  hochzeiten 
becher  zutranken  und  schenkten,  4,  2  s.  128  ist  gemeldet,  wie 
könig  Caranus  in  Macedonien  zwanzig  gaste  zur  hochzeit  ladete 
und  allen  silberne  trinkschalen  verehrte,  dem  der  zuerst  aus- 
getrunken hatte,  ward  auch  der  becher  zum  lohn:   iirel  icpwToc 

*  trinket  üz  disen  win,  der  kopp  sal  üwer  eigen  sin.  Morolt  1500.  1516. 
vgl.  Kehr.  14252.  Dietr.  1354.  Suchenw.  4,  4^9.  bunum  and  be&gam.  cod.  Exon. 
338,  23.  alle  gefäsze  und  schusseln  zum  fenster  hinaus  werfen,  tum.  von  Nan- 
tes 7.  9.  10. 
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Iiriecy  ^x^  7cpcoT0<;  xal  x&v  oxüfov  Scopov  (daselbst  4,  4  8.  129). 
Cleopatra  beim  groszen  ftlr  Antonius  veranstalteten  mahl  ge- 
stattete jedem  anfuhrer  die  ihm  vorgesetzten  trinkgefasze  als 
geschenk  mitzunehmen  (daselbst  4,  29  s.,  148). ""  ich  will  auch 
ein  deutsches  beispiel  aus  Ruodlieb  5,  11  anführen: 

post  haec  sat  cocti  domino,  sat  ponitur  assi, 
potus  at  in  patera  summi  tuberis  nucerina 
praecipui  vini  piperati  sive  medonis, 
in  qua  bis  bina  sunt  aurea  flumina  sculpta, 
118  dextra  dei  fundo  paterae  confixa  stat  imo, ' 

quam,  dum  pernoctat  ibi,  quidam  summus  ei  dat. 

statt  der  griechischen  goldschalen  nennt  die  einfachheit  und  ar- 
mut  unsrer  vorzeit  nur  einen  aus  knotigem  nuszbaum  geschnitz- 
ten becher  (patera  nucerina)  "^  und  die  v^eisthümer  tischen  überall 
weisze  holzbecher  [zv^elf  nuwe  schenkebecher  1,  666.  weisze 
trinkbecher  1,  562]  auf:  dem  richter  v^ird  der  höchste  stul,  die 
schönste  schüssei  und  der  weiszeste  becher  zugesprochen  (3,  59. 
113.  124.  161),  dem  richter  einen  neuen  becher  (3,  71),  schen- 
ken in  einen  v^itten  beker  (3,  84)  ^,  ein  schenkbecher  vol  rotes 
wines  (1,  340).     die  trinkgelage  des   alterthums   erklären    den 


*  donatos  calices  singulis  per  singulas  potioncs.  Capitolin.  in  Vero  c.  5.  do- 
navit  convivis  omnem  apparatum  poculcrom.  Lamprid.  Heliog.  29. 

*  Fischart  in  der  trunkenen  litanei  (geschichtskl.  m.  s.  88^)  läszt  einem  Trin- 
ker zurufen:  *findst  grund?  siebst  den  herrgott  am  boden?'  es  werden  sich  vol 
noch  in  samlnngen  becher  finden,  auf  deren  boden  gottes  bild  eingegraboa  steht. 
[LazaiiUo  de  Tormes  (zuerst  Taragona  1586)  c.  3:  quando  no  me  cato  veo  cd 
fignra  de  panes,  como  dicen,  la  rara  de  dios  dcntro  del  arcaz.] 

*  vgl.  henap  mazerin  (ans  raascrholz)  im  Garin  2,  79,  [hanap  de  mazre. 
Trist,  ed.  Michel  2,  24.];  bekannt  sind  die  aus  birkenrinden  in  der  mailost  cik 
sammcngefugten  'birkenmeier\  [chöpfe,  mäser,  glasevaz.  kindh.  lea.  95,  21.  ri] 
süeze  litgebinne,  ir  sult  füllen  uns  den  maser.  Helmbr.  1003.  Harald  achcnkt 
einen  mösurboUiy  mit  silber  und  gold  verziert,  fomm.  sü^.  G,  184.  185.  ahome 
kanne.  weisth.  1,  786.  dännlein,  tannenbecher.  Gargantna  98*'.  vgl.  pocnla  fa- 
ginaVirgl.  ecl.  3,  36.  Tib.  1,  10,  8.  Ovid.  mct.  8,  669.  fast.  5,  522.  gattam 
faginum,  quo  sacrificant.  Plin.  16,  38.  moliibus  ex  hederae  tomentor  p<»cnU 
lignis.  Seren.  Samon.  408.] 

^  swenne  ich  sibe  bringen  in  wizem  becher  guoten  win,  daz  nim  ich  für 
des  meien  schin,  Haupt  7,  408.  [Burchart  der  wisse  beger.  Freib.  urk.  no.  30. 
58.  66.] 
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vorhersehenden    gebrauch    der  bechergabe  und  bestätigen   das 
einschenken  als  älteste  Verehrung  oder  ehrengabe. 

Thiere  schenkt  jeder  nach  seinem  stand,  der  hirt  rinder 
und  Schafe,  der  edelmann  rosse,  hunde  und  habichte  [habicht 
und  wind.  Dietl.  p.  71.  72]  zur  jagd.  ich  schränke  mich  hier 
auf  die  rosse  ein,  und  darf  mutmaszen,  wenn  die  gäbe  feier- 
lich erfolgen  sollte,  dasz  der  geber  ab,  der  empfanger  aufstieg.  * 
wie  aber  vorhin  das  verbum  schenken  aus  dem  lebendigen  über- 
gieng  in  den  abgezogenen  b^grif,  gewahren  wir  hier  ähnliches 
bei  einer  benennung  der  geschenkten  sache.  schon  Ulfilas  setzt 
maipms  fQr  gr.  Scopov  und  das  alts.  methom,  ags.  mädm,  altn. 
meidm  drücken  kostbarkeit,  cimelium  aus.  wir  würden  über  das 
wort  im  dunkel  bleiben,  fQhrte  uns  nicht  die  mhd.  spräche  mei- 
dem,  meiden  deutlich  als  eine  gattung  von  pferden  vor  [ein  ros 
und  zwSne  maiden.  Suchenw.  8,  111.  sehzehn  maiden,  vier  gröze 
ros  8,  197],  wobei  die  abstechende  consonanz  schwerlich  an 
maitan  secare  denken  läszt,  auch  bezeichnet  das  in  oberdeut- 
schen mundarten  uuseltne  wort  gar  nicht  das  verschnittne  thier. 
nun  darf  auch  die  den  £^s.  dichtem  geläufige  Verknüpfung 
^mearas  und  madmas'  (ahd.  marahä  joh  meidumä?)  im  rechten 
licht  erscheinen,  [vgl.  schätz  aus  skat  vieh,  altn.  gripr  pecus, 
res  pretiosa.] 

Mit  der  gäbe  des  rosses  sehn  wir  häufig  zugleich  die  des 
gewandes   verbunden**,  ^den   fremeden  und  den  künden  gap  * 
er  ros  und  gewanf  heiszt  es  Nib.  28,  4,  und  1092,  1  üz  miner 
kamere  so  heiz  ich  dir  geben 


*  der  annemor  soll  den  steigbägel  halten  und  dann  aufsitzen.  Schweinichen 
2,  90. 

**  pelz  and  pferde.  Rudi.  2,  IGl.  tos,  gewant  und  scbaz  geben.  £n.  174, 
11.  20.  115,  20.  beide  tos  ande  gewant.  Erec.  1411.  phert  unde  gewant.  Eracl 
2258.  ros  unde  gewant.  Nib.  1469,  4.  Gudr.  175,  4.  173,  3.  Haupt  1,  88. 
Crane  2287.  den  lotem  g6ben.  Renner  17995.  vihe  unde  gewant.  Diem.  179,  9. 
schoenin  ors  und  rtcbiu  kleit.  Bari.  29,  37.  höhia  rävit  nnd  guotiu  kleider. 
Strickers  Kl.  58.  guoto  rosse  and  phelleline  rocke.  Roth.  1333.  schceniu  ros 
mit  setelen.  Nib.  635,  4.  nnwe  sadele  unde  pert.  Diut.  1,  360.  vgl.  Tac.  Germ. 
15.  14.  eqnum  et  arma  dare,  francisco  more  vetemo.  Erm.  Nig.  4,  607.  Beov. 
2062  ff. 
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von  rossen  und  von  kleidern  allez  daz  du  wil. 
MSH.  3,  171'  des  edeln  ritterschaft  ich  sach  an  dich  geleit  mit 
iw  rosse  und  mit  gewande.  Nib.  1207,  1  wird  die  ausrüstung  der 
rosse  mit  sattel  und  zeug  'pfertcleit'  genannt,  wie  die  gedichte 
des  zwölften  jh.  'rossekleit  und  vanen"  zusammenstellen  (Kai- 
serchr.  1161.  Rother  398).  auch  in  dem  ^geben  mit  schätz  und 
mit  gewande'  Gudr.  [34,  1.  133,  4.  190,  2.]  422,  4.  [Diem.  198, 6| 
lieszc  sich  schätz  auf  die  ursprüngliche  bedeutung  von  armen- 
tum  zurückführen,  den  bezug  zwischen  geber  und  empfanger 
bei  gewändern  meine  ich  wieder  so  annehmen  zu  müssen, 
dasz  sie  von  jenem  aus,  von  diesem  angezogen  wurden,  und 
das  auf  liegende  grundstücke  angewandte  exuere  und  iuduere. 
disvestire  und  investire  (RA.  s.  555.  556)  mag  ursprünglich  der 
'  gäbe  und  annähme  von  kleidern  abgesehn  gewesen  sein,  fah- 
rende habe  war  der  menschen  ältestes  eigenthum  und  die  art 
und  weise  ihrer  Übertragung  galt  hernach  auch  fiir  äcker  und 
wiesen,  in  den  kerlingischen  gedichten  geschieht  nicht  selten 
der   gäbe   des  gewandes   meidung,  z.  b.   im  Garin   le   loherain 

2.  S.22: 

je  te  donrai  mon  pelisson  hermin 

et  de  mon  col  le  mantel  sebelin, 

mais  que  le  roi  me  feras  ci  venir. 

et  eil  a  dit:    voUentiers,   non  envis, 

'or  pa  la  robe,  et  jel  ferai  venir.' 

il  li  geta,  li  charteriers  la  print, 

il  safubla  maintenant  et  vesti. 

ebendaselbst  2,  224: 

il  d^fubla  son  mantel  sebelin: 

Henez,  biaus  ostes,  vous  venrez  avec  moi.' 

et  eil  le  prent,  si  Ten  a  fait  enclin. 

milde  und  freigebige  legten  gewand  und  mantel  von  sich  ab. 
um  sie  gasten  oder  dürftigen  über  zu  hängen,  wie  mehr  als  eine 
stelle  unserer  dichter  lehrt: 

Nib.  1310,  2  swes  iemen  an  si  gerte,  des  wären  si  bereit, 

des  gestuont  do  vil  der  degene  von  milte  bloz  äne  cleit. 
Gudr.  1676  der  künec  von  Nortlande  gap  so  riehe  wat, 
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er  und  stiie  degene  gestuonden  kleider  blöz  in  kurzen 

stunden.  * 
Als  Hugdieterich  die  amme  mit  seinem  kinde  erblickte  (Haupt 

4,  428) 
sinen  mantel  liez  er  slifeu,  der  was  so  rilich  gar, 
nider  ze  den  füezen,   daz  sagich  iu  filr  war, 
der  was  mit  liehtem  golde  riebe  wol  durchslagen, 
den  biez  er  do  die  ammeu  mit  dem  kindelin  filrder  tragen. 
Roseng.  999:   ein   maget  spilte  mit  einer  rotten  vor  der  küne-  180 

gin  rieb, 
alle  die  ez  borten  die  wurden  freuden  rieb  (1.  gelicb), 
binder  sieb  trat  der  margrave,  zöcb  abe  daz  gewant, 
und  gab  ez  der  spilmeunen  mit  siner  muten  baut, 
was  spielleute  (vgl.  Trist.  335,  40.  337,  26)  und  bettler  lieszen 
im  böberen   einfacberen   altertbum  wol  aucb  gaste  und  freunde 
öicb  gefallen ;  allmälicb  sträubten  sieb  stolz  oder  Widerwille  ge- 
tragne  kleider  anzunebmen.     im   gegensatz   zu  jenen  volkssän- 
gem  erklärt  der  edlere  dicbter: 

getragene  wat  icb  nie  genam.     Waltb.  63,  2. 
swer  getragener  kleider  gert, 
der  ist  nibt  minnesanges  wert  MS.  2,  181% 
wesbalb  es  anderwärts  ausdrücklieb  beiszt  ^gewant  unverscbrö- 
ten'  En.  12988  [pellele  ungescrötin.   Rotb.  1502.    samit  unver- 
sebröten.   Dietr.  655.     kleider   unverscbröten.    Rab.  93.     pbelle 
ungesniten.   Gudr.  64,  3.     pbelle  ganze,   die  man  nie  versneit. 
Parz.  11,  17],   das   nocb   neu,   von  der  scbere  unberübrt  war, 
und  unserm   alten   recbt   zufolge   nicbt  in  die  frauengerade  ge- 

*  her  gap  sinen  mantel  gnoten 

eineroe  armen  spilmanne: 

er  was  ze  heile  dar  in  gegangen. 

8Ö  t&ten  die  anderen  al  ensamt, 

dar  ne  behielt  nieman  sin  gewant^ 

die  mit  ime  d&r  wären. 

sie  ne  raohten  zw&ren 

wer  ez  in  üz  der  hont  nam. 

ir  mantele  nequam  nichein  dan.     Roth.   1878  —  80. 
Eracles  gibt  alle  seine  kleider  weg  G188  —  91.    einen  mantil  her  ime  gab.  Roth. 
210.     dem  Sänger  mantel  und  pelz  schenken.  Wolkenst.  56.    spielleute  mit  tach, 
pelz,  rossen  und  maulern  beschenkt    Quill    d'Orangc  3,  1883. 
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rechnet  wurde  (welcher  alles  zufiel,  was  die  schere  begangen 
hatte). 

Nackte  schif  brüchige  ^  empfangen  im  liede  unmittelbar  ge- 
wand,  von  Faustinianus  erzählt  die  kaiserchronik  1715 

nacket  stuont  er  äne  w&t 

wan  in  stnem  nazzen  hemede, 
und  darauf  1764  von  dem  eselaere 

er  zoch  üz  sin  gewendelin, 

den  harren  sloufte  er  dar  tn, 
wie  dem  nackten  Odysseus  <papoc  und  y^ixAv  (6,  214)  darge- 
reicht  werden.  *  von  dem  milden  Cimon  war  überliefert  (Athe- 
naeus  p.  533):  Tcoietv  8i  xocl  touto  icoXXdxic,  fm6zE  tö>v  ico^tcov  itva 
loot  xaxa>?  i^jif  ts9)i.£yov,  xsXeueiv  a^xcp  p.eTa}Aft£yvuo&ai  x^  vea* 
vfaxcov  Ttvdt  xcov  auvaxoXou&ouvTwv  autcp.  etwas  anderes  ist,  dasz 
Diomedes  und  Glaucus  im  kämpfe  die  rüstung  tauschen  (S.  B, 
235),  als  Setv^iov  aber  werden  Od.  8,  392  wiederum  ^opoc  und 
Xitc&v  genanbt,  und  vom  Agrigentiner  Gellias,  bei  welchem  zu 
Winter  ftinf  hundert  reiter  eingekehrt  waren,  meldet  Athenaeus 
8.  4  ISoxev  ixaotcp  y(}x&ya  xal  tp.aTtov,  und  von  selbst  versteht  sich. 
dasz  die  hingäbe  des  eben  ausgezognen  kleids  nicht  auf  den  fall 
gehn  kann,  wo  der  reiche  aus  seinen  vorrftthen  viele  zugleich 
mit  kleidem  versorgen  läszt. 
181  Solche  in  groszem  maszstab  geübte  freigebigkeit  ruft  mir 

einen  dunkeln  vers  aus  den  Nibelungen  ins  gedächtnis,  der, 
wenn  ich  ihm  mit  einer  etwas  mutwilligen  besserung  aufhelfen 
kann,  gerade  hierher  gehören  und  einen  brauch  unsrer  vorz«t 
beim  kleiderschenken  aufhellen  v^ürde. 

Als  Rüedeger  nach  dem  Rhein  zieht,  fordert  er  die  ge- 

'   Tgl.  was  ich  in  unsem  abhandlnngen  vom  jähre  1845   8.  200  über  cU& 
gothische  naqadai  vaurpon  (ur  handrfq(sa.y  sage. 
*  Kehr.  16172  Ton  Heinrich  2 : 

8W&  der  chunic  hin  yaor, 

und  im  der  arme  bot  sine  hant, 

er  flloaftin  in  stn  gewant. 
den  nackenden  insclonfen.  Grieth.  2,  55.    Elisabeth  gibt  ir  ummecleit  nnd  einon 
roc  einer  armen.  DiuU  1,  375.    vgl.  Kolocs.  cod.  286.    GA.  XDI.  XIV.  LXVH.  — 
ein  von   der  jagd   heimkehrender  Jäger  thnt  das  hom  ab   und  schenkt  es  den 
bettler  nnd  kauft  es  hernach  um  soviel  es  werth  ist  zurück.  Lindprand  ani.  2,  34. 
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gemahlin  auf  vorher  seine  beiden  reichlich  zu  beschenken,  und 
nun  läszt  sie  ihnen  ge wänder  tragen,  das  lied  1113,  wie  ich 
es  herzustellen  wage,  lautet: 

hei  waz  man  richer  pfelle  von  ir  kameren  truoc^ 
der  wart  den  edelen  recken  ze  teile  dö  genuoc 
erstivelt  vlizecliche  von  halse  unz  üf  die  sporn; 
die  in  dar  abe  gevielen,  die  het  im  Rüedegfer  derkorn. 
die  sitte  des  alterthums,  fUr  das  was  feierlich  dargeboten  und 
zur  schau  gestellt  werden  sollte  [Rudi.  3,  165  ff.],  ein  gerüste 
zu  errichten,  ist  anderwärts  von  mir  erläutert  worden,  hier  sei 
blosz  an  den  waizenberg  mit  seinen  ruthen,  nageln  und  beuteln 
aus  dem  Sachsenspiegel  erinnert,  der  des  'dagewerchten'  wer- 
geld  ordnete.  *  so  liesz  nun,  stelle  ich  mir  vor,  Gotelind  die 
dargetragnen  reichen  pfelle  (pallia,  stoffe  zu  mänteln)  an  Stäben 
oder  Stangen  **  zu  schau  und  auswahl  den  beiden  aufstellen  und 
das  heiszt  'erstivelen'  abd.  arstifulen  fulcire  (Graff  6,  662),  wie 
man  mhd.  understiveln  unterstützen  (Mones  anzeiger  8,  491), 
imderstibel  fulcnmi  [Leysers  pred.  136,  11]  sagte,  vielleicht  auch 
das  goth.  stiviti  constantia  eigentlich  fulcrum  aussagt  und  zu 
Stabs  und  stojan  gehört,  die  kleiderstoffe  standen  vor  den  aus- 
wählenden beiden  hoch  aufgerichtet,  dasz  sie  ihnen  vom  hals 
bis  zu  dem  sporn  nieder  reichten,  ^die  in  (so  setze  ich  für  im)  dar 
abe  gevielen',  die  ihnen  von  der  stange  fielen,  d.  h.  die  sie  nicht  moch- 
ten, die  geringsten  darunter,  behielt  der  milde,  bescheidne  Rüede- 
ger  ftlr  sich  selbst  [vgl.  Orendel  Ettm.  s.  9  str.  10];  er  liesz 
erst  seine  leute  wählen,  und  nahm  vorlieb  mit  dem,  was  übrig 
blieb,  man  kann  auch  'im'  lassen  und  erklären,  dasz  R.  mit 
dem  ihm  von  der  stange  zufallenden  sich  begnügte,  so  scheint 
mir  eine  sonst  matte  Strophe  leben  und  färbe  zu  empfangen.  ^ 

*  dem  gegebenen  gewand  ein  reiches  netz  von  gold  und  gestein  über  hän- 
gen. Gudr.  1683.  1684, 

**  mit  edeln  gewanden  wären  die  ricke  wol  geladen.  Herb.  9248.  der  man- 
tel  hanget  ame  ricke.  Dint.  1,  382.  bring  mir  ab  miner  stange  m!n  gewant,  rok 
und  mandel.  GA.  2,  442.  grif  an  die  stang,  nim  das  cleit.  Altswert  81,  25. 
köstliche  kleider  auf  der  Stangen.  Bocc.  2,  127*  (robe  per  le  stanghe). 

'  lesart  der  bss.  ist  'ir  sulet'  oder  'erfallet*  und  fiir  jenes  hatte  Lachmann 
8.  148  'irsiwet'  fertig  genäht  vorgeschlagen,  hernach  s.  350  'erfüllet'  billigend 
pelzgefüttert  verstanden  [kleider  gefült  mit  hermelin.  Gnte.  fr.  2722.  gefallet  mit 
zindäle   Dint  1,  360.    man  könnte  auch  ervillet  setzen,  vgl.  Er.  1567. 1957.   das 
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1S2  Also  grosze  gaben,  wenn  dies  bestätigung  erhält,  wurden, 

wie  unsre  bescherung  am  Cbristtagsbaum,  feierlich  ao^ebangfD. 
kleine  gaben  von  schmuck  und  geräthe  pflegten  voraus  frauen 
und  kindem  so  zu  geschehn,  dasz  sie  ihnen  auf  den  schosz  g^ 
legt,  an  band  oder  arm  gespannt,  an  den  ermel  geheftet  oder 
gebunden,  in  den  busen  geschoben  wurden  *.  erst  dadurch  gien- 
gen  sie  in  den  leibhaften  besitz  der  empfangenden  über,  hier- 
von ist  nun  mancherlei  nähere  auskunft  zu  ertheilen. 

Nach  einer  auch  sonst  wichtigen  stelle  in  Hervararsaga 
(fornald.  1,  494)  soll  jeder  jungft'au  eine  spange  au  den  hah 
gespannt  werden. 

meyju  spenni  ek  hvörri  men  at  halsi.  * 
im   gedieht  von  zwein  kaufmann  528,  730  wird  der  dime,  die 


geville.  Lanz  5737.  inville.].  es  heiszt  aber  wenig  poesie  aufgewandt  zu  sageoi 
den  helden  seien  kleider  von  oben  bis  nnten  gefuttert  vorgetragen  worden  osd 
ich  zweifle  anch,  ob  das  folgende  Mie  im  dar  abe  gevielen'  bedeuten  köone,  wir 
man  dann  auslegen  musz:  die  ihm  darunter  behagten,  [doch  liest  C  statt  ge* 
vielen  behageten,]  dar  abe  steht  fast  nur  sinnlich,  nicht  abstract,  and  ein  scbici- 
her  hat  helfen  wollen  mit  *dar  zuo'.  doch  müste  ^erstivelt*,  um  beifall  zu  finden« 
wenigstens  von  einer  hs.  selbst  gestützt  sein,  und  für  das  ausfüttern  der  geirui- 
der  liesse  sich  aus  Diut.  3,  90  geltend  machen,  was  von  Josephs  tonica  pol«* 
mita  (Genes.  37}  gesagt  ^ird: 

einen  roch  er  ime  scuof, 

der  gieng  ime  an  den  fuoz 

mit  phellole  bestalt. 

[pellicias  usque  ad  talos.  Pertz  3,  201  a.  817.  loricae  talo  immissae.  Sax« 
gram.  s.  94.  MttU.] 

'  gäbe  soll  man  lieblich  bieten,  nicht  hinwerfen.     MS.  2,  186^: 

si  b&tens  vaste  eteswaz  geben  mir, 

des  si  an  ir  lange  hsete  geh&n, 

also  warf  si  mir  ir  nadelbein  dort  her, 

in  siiezer  ger 

balde  ich  ez  nam. 

si  d&men  min  und  g&benz  ir  wider  d6, 

und  erb&ten  si,  daz  si  mirz  lieblich  bot. 

*  serb.  bosehlschahik  geschenk  von  hemd,  strumpfen,  kleidem,  die  unmittel- 
bar den  leib  berühren.  Vuk  gloss.  38**.  Talyj  1,  308.  lett.  puschkot  mit  gescbeo- 
ken,  (handtüchem,  sträuszen,  handschnhen,  bändem)  auf  bochzeiten  bebingto 
Büttner  no.  14.  24  und  s.  242.  in  Serbien  werden  die  auf  der  hochzeit  geschenk- 
ten tücher  dem  bräutigam  an  das  haupt,  andere  gaben  an  die  pferde  der  braut- 
llihrer  gebunden  (Vuk  mündlich),    auch  in  Littauen.  prov.  bl.  4,  148. 
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etwas  werben  soll,  und  dann  der  frau  selbst  geld  in  den  bu- 
sen  und  das  kleid  geschoben: 

d6  schoup  er  ir  zer  selben  stunt 

in  ir  buosen  wol  ein  pfunt 

und  bot  ir  groze  mieten. 

er  schoup  der  frouwen  in  ir  kleit 

al  da  zuo  derselben  stunt 

mSr  danne  zehen  pfunt, 
wie  noch  heute  bei  kindtaufen  der  amme  geld  in  den  busen  ge- 
steckt wird,  das  weisthum  von  Niederprüm  (2,  533)  sagt:  und 
da  die  fraw  mit  iren  kindern  erschiene  (soll  man)  dero  kind 
jedem  ein  verzigpfennig  (verzichtpfennig)  geben  und  der  frawen 
auch  sunderlich  einen  in  den  boesen  stecken,  das  nemliche 
wird  im  weisthum  von  Walmersheim  und  Gondenbret  (2,  537. 
544)  wiederholt,  [pfennig  in  den  hemdligeren  knüpfen,  weisth. 
1,  655.  in  sin  hemde  gestrict.  Eracl.  614.  der  vor  sin  almuo- 
sen  mangem  armen  truoc  zuo  buosen.  GA.  2,  416.  on  bearm 
älecgan  pät  sveord.  Beov.  4384.  hin  to  bearme  cvom  mäddum- 
ftt.  Beov.  4803.] 

Eeisersperg  in  der  predigt  vom  kaufmanschatz  (brösamlin,  iss 
Straszb.  1517  bl.  92\  95*^  redet  zweimal  von  kleinen  flitterge- 
schenken,  welche  die  buhler  den  ehfrauen  machen,  die  sie  auf 
den  ermel  stecken  und  daran  tragen:  sie  kromen  etwan  ein  hel- 
lerwert guffen  oder  ein  blasbalg  vff  einen  ermel,  daruff  müs- 
sen sie  in  den  tragen,  und  die  man  lachen  sein,  die  andere 
stelle  ist  ausführlicher:  mein  meinung  ist  auff  hüt  wollen  sagen 
von  den  vnnützen  kremern  vnd  kauflüten,  der  war  nüt  not  ist, 
sie  haben  leichtfertige  ding  feil,  als  schnurren,  rechen,  blosbelg, 
abbrechen,  flöchfallen,  blawenten,  die  vfl*  holdtschuhen  gon,  und 
scheiden,  vnd  dergleichen  thorechte  ding,  die  wil  ich  nennen 
frawenkremer  ....  vnd  etwan  so  kummen  sie  vor  denselben 
kremen  zusamen,  vnd  so  musz  er  ir  ein  blasbalk  kauffen,  so 
kramet  sie  im  ein  abbrechen,  die  ding  machen  sie  dann  vff 
den  ermel,  vnd  so  verstond  sie  dan  einander  was  es  bedütet, 
vnd  der  eeman  lachet  sein  dan  vnd  ist  gar  ein  fein  ding  vnd 
ist  als  narren  werk,  ^was  wiltu  vns  davon  sagen?'  sprichstu.  es 
wird   mir  nicht  leicht  die  hier  genannten  galanteriewaaren  alle 
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zu  deuten,  Meusebach,  den  ich  nur  darum  zu  fragen  brauchte, 
lebt  nicht  mehr,  unter  den  blasbälgen  darf  man  nicht  da:? 
küchengeräth  selbst  verstehn,  sondern  zierrat,  das  die  gestalt 
des  blasbalgs  nachahmte  und  wer  weisz  wozu  diente;  abbrechen 
sind  lichtputzen  bei  Frisch  130%  der  s.  279  auch  die  flohfallen 
schildert,  guflfen  heiszen  noch  heute  in  der  Schweiz  und  dem 
Elsasz  nadeln  ^ ;  worauf  es  mir  ankommt,  ist,  dasz  solcher  flitter 
als  geschenk  und  gegengeschenk  an  den  ermel  befestigt 
und  so  getragen  wurde.  * 

*   franz.  Simplicissimus  s.  179:  gufen  und  nadeln. 

^  spätere  anmerkung.  Meusebach  hätte  mich  vor  allem  auf  eine  ganz  hier- 
her sich  fügende  stelle  Philandcrs  von  Sittewald  gewiesen,  in  dessen  drittem  ge- 
steht von  den  Vennsnarren  s.  134  der  Straszburger  ansgabe  von  1677  folgendes 
gelesen  wird :  dise  sind  die  rechte  mansverderberinnen,  die  man  in  redlidieo  fst- 
Seilschaften  weder  leiden  noch  dulden  soltc,  als  die  ihren  ehemännem  die  seelf 
quälen,  das  handwerk  verstimplen,  das  gewerb  und  die  handthiemng  verderben 
und  alles,  was  sie  ertappen  und  erschnappen  können,  an  überflüssigen  annützec 
nichtswertigen  losen  leichtfertigen  bemhäuterischen  abenteuerlichen  lächeriic^ien 
närrischen  fantastischen  grillischen  barmherzigen  zauberischen  und  wider  die  na- 
tur  selbst  streitenden  hausrat  henken,  als  da  sind  zinnine  kehrbürsten,  sinnise 
kehrwische,  zinnine  krätzerlein  [H.  Sachs  II.  4,  30**  und  solt  ir  auch  dein  lieb 
beweisen,  ein  hechel  und  ein  bärsten  kaufen],  zinnine  liechtbutzen,  zinnine  blas- 
bälge,  zinnine  ofengabeln,  zinnine  bratspieaze,  zinnine  küchelgäbelein ,  ainnine 
feuerstecken,  zinnine  herd kesselein,  and  in  summa  zinnine  holen,  zinnine  klnftea, 
zinnine  brandreiten,  zinnine  herde,  zinnines  holz  und  zinnines  feuer  machen  las- 
sen, was  also  Kaisersberg  zu  ausgang  des  fünfzehnten  jh.  aus  der  sitte  des  El- 
sasses entnahm,  konnte  150  jähre  später  Moscherosch  (geb.  1601  t  1669)  eben 
da  noch  beobachten,  der  brauch  solches  zinnernes  geräthe  als  galanterie  an  tra- 
gen hatte  sich  forterhalten;  wie  lange  mag  er  wol  gedauert  haben?  noch  die 
heutigen  französischen  Wörterbücher  erklären  *galanterie*  durch  petit  präsent,  *fa- 
vears'  durch  rubans  tr^s  ^troits  und  auch  Philander  im  ersten  gesicht  b.  27  sagt : 
andere  närrisch  verliebte  sind  wunderlichen  anzuschauen  und  möchte  mancber 
meinen,  er  sehe  einen  kramgaden  aufgethan,  so  mit  mancherlei  färben  von 
nesteln,  bändeln,  zweifelstricken,  schlüpfen  und  anderen  so  sie  favores  nennen 
(am  rand  steht  'favom*  s.  Dwb.  3,  1385)  sind  sie  an  haut  und  haaren,  an  hosen 
und  wambs,  an  leib  und  seel  verändert  verstellet  behenket  beschlenket  beknbpfet 
und  beladen,  worauf  sich  ergibt,  dasz  männer  und  frauen  solche  geschenke  ab 
zeichen  des  heimlichen  Verständnisses  anhiengen  oder  anknüpften;  war  die  sitte 
ans  Frankreich  eingedrungen  oder  nicht,  gewis  gieng  sie  dort  um  die  angegebne 
zeit  auch  im  schwang,  da  aber  oft  falschheit  und  lüge  mit  unterliefen,  so  er- 
klärt sich  die  noch  heute  fortdauernde  ausdmcksweise  'einem  etwa«  anfbindcn. 
aufheften.'  Frisch  1,  649*  führt  aus  Petri  Apherdiani  mcthodns  discendi  formn- 
las  latinae  linguae.  Colon.  1577  p.  17  die  redensart  an  *einem  etwas  auf  den 
maw  (ermel)  binden'    farcire  centones  [iemand  hlauwe  bloemkes  wjrs  maken  of 
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Das  halsband  wird  umgewunden,  umgespannt  ^,  noch  heute  i34 
heiszt  in  der  Schweiz  und  in  Schwaben  ein  hochzeitsgeschenk, 
geburtstaggeschenk  oder  pathengeschenk  die  helseta  oder  wör- 
geta  (gleichsam  ahd.  halsida,  wurgida)  von  helsen,  würgen  d.  i. 
um  den  hals  drehen ,  winden ,  weil  das  geschenk  um  den  hals 
gehangen  wird,  und  wörga  bedeutet  am  namenstag  beschenken, 
gleichsam  drosseln  und  würgen,  worgetli  halsband,  helse, 
halse  pathengeschenk,  mhd.  helsinc  laqueus,  collare  Bon.  57, 
92,  über  welche  sitte  man  Stalder  2,  37.  457,  Tobler  451, 
Schmid  s.  259.  639  nachlese. 

Doch  wer  von  uns  entsinnt  sich  nicht  des  fast  in  ganz 
Deutschland  herschenden  und  noch  heute,  auch  wenn  der  brauch 
selbst  zu  verschwinden  anfangt,  gangbaren  ausdrucks  ange- 
binde  för  geschenk?  4iast  du  schon  dein  angebinde?^  fragt  zu 
Weihnachten  oder  neujahr  ein  knabe  den  andern,  ohne  dabei  an 
binden  zu  denken,  es  sind  die  bloszen  geschenke  gemeint,  in 
einzelnen  gegenden  wird  aber  wirklich  dem  pathen  bei  der  taufe 
oder  auf  geburts  und  namenstag  an  den  arm  oder  um  den 
hals  gebunden,  was  jenem  alemannischen  würgen  gleich- 
kommt, in  der  Wetterau  hängt  man  bretzeln  zu  neujahr  um  des 
knaben  hals,  statt  angebinde  heist  es  auch  eingebinde,  Be- 
sold  erklärt  einbindgeld:  munusculum,  quod  recens  baptizato 
infanti  datur  fasciis  quasi  indere,  numum  charta  involutum  mu- 
neri  dare.  in  Luzern  einbund  [auch  in  Baiern,  Schmeller  1, 
181],  in  Schlesien  gebindnis,  in  Oestreich  bindband  oder 
nach  Höfer  1,  85  bundband,  im  Elsasz  hingegen  strick,  in 
Schwaben  strecke  (Schmids  idiot.  513),  in  der  Schweiz  ein- iss 
strickete  [Stald.  2,  409],  von  einstricken,  festbinden,  dem  pa- 
then schenken,  was  wieder  mit  jenem  helsen  und  würgen  zu- 
sammentrift.  aus  Niederdeutschland  kenne  ich  keinen  solchen 
ausdruck,  die  Westfalen  nennen  das  pathengeschenk  pillegift 
(von  pille,  pathe,  vgl.  franz.  fiUeul,  filiolus;  auch  nnl.  pillegift. 
Weiland  s.  v.)  geldgeschenke ,  bei  welchem  anlasz  sie  nun  er- 
folgten, pflegten  im  sechszehnten  Jh.  an   den   arm,  auf  den 

op  de  mouw  spelden.   belg.  mns.  8,  168].     der  ermelbänder  gedenkt  Riemer  im 
poUt  mRolaffen  1680  b.  74  nnd  im  poHt.  Stockfisch  1681  s.  81.  82. 

'  halsband  umwenden  ==>  am thnn.     Bttners  unwnrd.  doctor  s.  156. 
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ermel  gebunden  zu  werden,  wofiir  Sehweinichens  lebensbe- 
8chreibung  1,  49.  71.  232.  244.  249.  342.  3,  289  bei  den  jähren 
1567.  1572.  1576.  1578  zeugt,  auch  in  Job.  Strizera  deutschem 
schlemmet  Magdeb.  1588  bogen  DVII'  steht  'auf  die  ennel 
binden\  aus  Fischart  und  Hans  Sachs  schwebt  mir  die  redeus- 
art  nicht  vor. 

Wer  jedoch  die  schlesischen  dichter  des  siebzehnten  jh.  ge- 
nauer gelesen  hat,  weisz  dasz  sie,  namentlich  Opitz,  Grjphius 
und  Fleming  keinen  namenstag  vorüber  lassen,  ohne  in  damals 
zierlichen  gelegenheitsgedichten  zu  binden,  anzubinden, 
oder  ein  band  zu  knüpfen,  abwesenden  wurden  bänder  mit 
dem  reim  übersandt,  anwesenden  ohne  zweifei  um  den  arm  [um 
die  band.  Fleming  p.  m.  69.  93.  242.  268]  gewunden,  ein  sol- 
cher bindebrief  findet  sich  bei  Opitz  in  den  poetischen  Wäl- 
dern (Amst.  1645  s.  48),  worin  er  unter  anderm  singt: 

doch  mein  williges  gemüte, 

darmit  ich  euch  zugethan, 

Übertrift  des  band  es  gute, 

welches  ich  jetzt  knöpfen  kau: 

weil  der  sinn  nun  nicht  gebricht, 

so  verschmeht  das  band  auch  nicht. 
Gryphius   in    einem   sonnet  auf   den  namenstag  seines  freundes 
sagt  von  der  treue:  'die  ists  mit  der  ich  binde'  (Leipzig  1663 
8.  700),  in  einem  andern  heiszt  es  s.  704  als  der  besungne  von 
drei  freunden  auf  seinen  namenstag  gebunden  wurde: 
drei  seelen  binden  dich,  die  ein  in  einem  mund, 
drei  binden  mit  sich  selbst,  drei  wünschen  dich  gesund, 
und  am  schlusz: 

disz  alles  was  du  sihst,  herr  bruder,  musz  verschwinden, 
doch  freundschafl  pocht  den  tod  '  und  trotzf  die  ewikeit, ' 

*  'einen  pochen*  verhöhnen.  Mu  wirst  auch  nicht  die  gimse  weit  pochen' 
proin  non  inäultabis  hominibusque  diisque.  Casp.  Stielers  spnichschats  s.  1463. 
'wenn  mich  mein  hasser  pochete'  Luther  ps.  55,  13,  si  is  qui  oderat  me  soper 
me  magna  locutns  fuisset,  [die  leute  pochen.  Petrarch  187*].  die  heutige  spräche 
fugt  tu  pochen  wie  zu  trotzen  den  dativ,  wir  sehn  aber  auch  zu  letztenn  wort 
bei  Gryphins  den  accusativ  geätelU.  Adelung  führt  unter  trotzen  noch  anderr 
beispiele  aus  Gryphius  und  Günther  au  [Fleming  s.  212.  daa  deine  stiirke  traut 
226.  truuen  ie  den  todj.  Schmeller  1,  604  hat:  'einen  tratsen'  lacesserc,  '(ii<r 
not  trätzen*  in  noth  und  elend  grosx  thun,  der  noth  trotz  bieten. 

*  nicht  unrichtig  schreibt  diese   ausgäbe  stets  so  und  traniikeit  sterblikeii 
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sie  ist  das  stärkste  band,  sie  lacht  in  höchstem  leid  186 

und  zwingt  dich   selbst,  mein   freund,   den  drei  nur  können 

binden, 
bei  weitem  die  artigsten  bindgedichte  rühren  aber  von  Fleming 
her,  in  allem  wenn  ich  recht  zähle,  sogar  .35,  von  welchen  ich 
einige  hier  ausschreibe,  ein  sonnet  auf  seinen  eignen  namens- 
tag  'unter  wehrender  reise  auf  Ocke  *  begangen'  im  jähre  1636 
(Jena  1685  s.  571): 

So  komme  du  denn  her,  du  schönste  der  najaden, 
weil  meine  Basile,  des  himmels  schönes  kind, 
mich  itzt  nicht  binden  kann,  ümm  dasz  wir  ferne  sind, 
kom  Ocke,  zier  der  lust,  mit  deinen  oreaden 
und  hamadryaden,  die  oftmals  mit  dir  baden, 

kom  binde  mich  Air  sie.     der  kühle  westenwind 
bricht  blumen  durch  den  thal*,  da  manche  nymfe  rinnt, 
und  schwimmet  auf  uns  zu,  mit  färben  schwer  beladen. 
Lies  rosen,  münze,  klee,  borrag  und  qtiendel  aus, 

mach  für  mein  häupt  und  band   mir  einen  kränz 

und  strausz, 
und  hauch  ein  lüftlein  drein,  das  nach  der  liebe  rieche.  ' 
Ihr  andern  gehet  aus,  führt  ein  belaubtes  zeit 
von  jungen  ästen  auf,  so  ist  es  wol  bestellt^ 
so  wil  ich  frölich  sein,  bisz  Föbus  sich  verbleiche. 


geschwindikeit  bestand! keit,  denn  im  K  ist  die  nrsprüngliche  gnttoralia  des  Aus- 
lauts mit  dem  H  des  anlauts  heit  verschmolzen,  dem  mhd.  CH  in  frümecheit 
(und  auch  schon  frümekeit)  irrecheit  entsprechend,  gleich  Grypbius  schreiben 
auch  frühere,  z.  b.  Keisersberg  selikeit  trurikeit  messikeit.  das  nhd.  GK  dar- 
man  also  für  pedantisch  erklären,  schon  die  Breslauer  ausgäbe  von  1698  verf 
wischt  jene  eigenheit  [vgl.  erzschrein  173.  174}. 

'  die  Ocka,  ein  bedeutender  flusz,  der  bei  Nishnij  Nowgorod  sich  in  die 
noch  breitere  Wolga  gieszt.  nach  des  Olearius  reisebeschreibnng  (Schleswig  1663 
fol.  s.  333  ff.)  waren  sie  im  brach  und  heumonat  1636  an  den  Occagriinden. 

'  anch  ahd.  O.  1.  23,  23  then  dal  rinan.  mhd.  den  tal.  rosengarte  1719. 
1765. 

'  so  steht  gedruckt  und  der  sinn  fordert:  das  nach  der  liebe  dufte,  aber 
der  reim  rieche:  bleiche  fällt  auf.  was  könnte  heiszen:  nach  der  liebe  reichen, 
hinlangen?  einen  andern  gleich  ungenauen  reim  können  (künnen):  sinnen  [ebenso 
Opitz  Zlatna  445.  bärgerinnen:  Pierinnen:  können.  Fleming  95.  152.]  führe  ich 
nachher  an  statt  verbleiche  p.  verkrieche,  vgl.  Flem.  171]. 

J.    OBIMM,    KL.  SCHRIPTBlf.     IK,  18 


194        Ober  schenken  und  geben. 

137  aus  dem  gedieht  ^auf  herm  Godfried  Simmerlins  seinen  gebnrts- 
tag'  (8.437): 

und  da  werd  ich  dich  auch  finden, 

freund,  und  eine  dicke  scbaar, 

die  dir  bunte  kränze  winden 

in  dein  schwarzes  krauses  haar; 

die  mit  blumen  auf  dich  streiten  ^ 

und  mit  grünem  ganz  bespreiten, 

die  in  einem  schreien  schrein: 

frcund,  du  sollst  gebunden  seini 
Ich  der  kleiuest  unter  allen 

an  person,  an  freundschaft  nicht, 

wil  dir  auch  thun  zu  gefallen, 

was  alda  ein  ieder  spricht  : 

sei  gebunden!  ich  musz  sorgen, 

dasz  ie  besser  du  dich  morgen 

lösen  wirst,  ie  mehr  wirst  du 

diese  schlingen  ziehen  zu. 
was   es   mit  dem  4ösen'  auf  sich  hatte,  zeigt  ein  bindelied  auf 
Martin  Münsterberger,  der  gebundne  pflegte  die  bindenden  zum 
nächsten  tag  einzuladen  (s.  451): 

wol.  damit  du  seist  gebunden, 

so  sei  dieser  eppichstrausz 

in  dein  weiszes  haar  gewunden. 

freund,  es  geht  auf  losen  aus: 

du  wirst  nicht  ohn  deinen  schaden 

uns  dafür  ein  müssen  laden, 
zuletzt  noch  aus  dem  auf  Philipp  Kruse  (s.  457) : 
herr,  dieser  kränz  wird  nicht  verwelken, 
den  wir  euch  winden  in  das  haar, 
kein  klee,  kein  eiszwig  ^,  keine  nelken, 

'  sin  kintheit,  diu  üf  in  mit  dem  tievel  streit  Greg.  158.  dem  Bemjerc 
helfen  strlten  ftf  den  künec  Ermenrich.  Dietr.  5357  [striten  üf  in.  Krone  163  It>] 
nnd  ebenso  üf  einen  vehten,  üf  einen  hem  [gevochten  np  dat  heidensche  ddc 
Eberh.  gandersh.  486*.  np  sin  land,  np  one  orloghede  486**.  477^  481"].  sehoo 
um  der  dichter  des  siebzehnten  jh.  willen  kann  man  des  mhd.  nicht  entratben. 

^  vielleicht  eisznig  zu  bessern,  bei  Nemnich  2,  1274  eisnach,  aUniciuin,  seil- 
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ganz  keine  von  der  blumen  schaar, 

die  kaum  so  lange  tauren  können,  138 

die  dienen  euren  grünen  sinnen, 
diese  bindgedichte  scheinen  in  unserer  späteren  dichtkunst  ganz 
verschwunden,   die  sitte  bänder,  sträusze  und  blumen  anzuhef- 
ten, kränze  aufs  haupt  zu  winden  dauert  allerdings  noch  heute 
fort. 

Von  Deutschland  aus  scheint  das  angebinde  auch  zu  Böh- 
men, Polen  und  Letten,  auf  welche  unsere  gebrauche  groszen 
einflusz  hatten,  gelangt  zu  sein,  der  böhmische  ausdruck  lau- 
tet wazane  von  wazati  binden,  der  polnische  wi^zanie  von  wig- 
zad,  der  lettische  peeSeeni,  peeseenamaji  von  pee  an  und  seet 
binden,  daraus  dasz  bei  Russen,  Slovenen,  Serben  nichts  *  ähn- 
liches angemerkt  wird,  geht  mir  die  unslavische  natur  der  sitte 
hervor,  in  der  serbischen  volkspoesie  würde  ein  so  lieblicher 
brauch  gar  nicht  mangeln. 

Bei  seiner  groszen  örtlichen  Verbreitung  darf  man  ihm  auch 
unter  uns  viel  höheres  alter  zutrauen  als  sich  jetzt  nachweisen 
läszt.  freilich  scheint  er  auch  unsern  minnesängern  unbekannt^ 
welche  doch  genug  anlasz  gehabt  hätten  der  geschenke  zu  er- 
wähnen, die  sie  ihren  geliebten  anhefteten  oder  anbanden,  die 
ihnen  angeheftet  und  angebunden  wurden,  findet  sich  etwas 
davon,  so  wäre  es  mir  bei  dichtem  wie  bei  Chronisten  des  mit- 
telalters  entgangen;  Bertholds  vollständig  bekannt  gemachte 
predigten  könnten  am  ersten  auf  die  spur  leiten,  brisen  und 
ermel  brisen  (Ben.  1,  255)  wäre  der  beste  ausdruck. 

Gäwän  schlägt  den  von  ObUöt  als  kleinoete  empfangenen 
ermel  ^  auf  seinen  schild  (Parz.  375,  10 — 23)  und  hernach  hef- 
tet sie  den  zerhaunen  ermel  wieder  an  ihren  bloszen  arm,  von 

nam  palostre.  [in  ahd.  gl.  olsnich.  Oberlin  1162.  Meyer  Preoszens  pflanzengatt. 
8.  210.  polo.  olesnik,  böbm.  olesnik  selinain.  aber  auch  bei  Fleming  s.  368  eysz- 
wig  (1642  8.461  eiszwig),  eisewig  hyssopns  Tulg.  hat  Hoffmann  Bchl.  wb.  ans 
Schwenkfeld.  vgl.  Nemnich  anter  Verbena  offic,  Krünitz  anter  hyssopas  offic] 

*  flloven.  and  serb.  povoj  binde,  povojak  blomenstraasz,  povojniza  angebinde, 
kindbettgeschenk.    euch  serb.  povezati  einbinden. 

■  im  mnl.  Lancelot  37240.  372S8.  37540.  42454  heiszt  das  liebliche  kind 
darum  *die  joncfroawe  metten  deinen  mouwen*;  aber  Wolfram  hat  sie  mit  den 
frischesten  färben  geschildert 

18* 
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welchem  er  abgelöst  worden  war  (Parz.  390,  29),  wie  Parz.  111, 
10  —  26  der  ritter  das  frauenhemd  über  den  hämisch,  die  frau 
hernach  das  zerhaune  wieder  an  ihren  leib  legt :  das  mag  gelten 
ftkr  sinnreiche  fortbildung  und  erhöhung  des  geschenks.  solch 
eines  ermels  auf  dem  schild  ist  auch  Lanzelet  4433.  4436  er- 
wähnt. * 

Uebrigens  gleicht  das  anbinden  der  geschenke  dem  der 
heilmittel  und  reliquien,  wovon  ich  mythologie  s.  1125.  1151  ge- 
sprochen habe;  die  ihnen  beiwohnende  kraft  sollte  durch  das 
binden  auf  das  kranke  glied  übergehn  und  es  wäre  denkbar, 
dasz  man  auch  von  geschenken,  die  aus  geliebten  händen  em- 
pfangen werden,  ähnliche  einwirkung  erwartete. ' 
139  Wenn  der  angeheftete  ermel  uns  mitten  in  die  ritterzeit  zu- 

rückgeftihrt  hat,  so  musz  nun  überhaupt  zu  dem  ftkr  das  ganze 
alterthum  wichtigsten  geschenke  der  waffen  und  den  dabei  ob- 
waltenden gebrauchen  fortgeschritten  werden,  alsbald  thun  sich 
hier  die  quellen  ergibiger  auf  und  desto  sicherer  läszt  sich  nach 
dem  vorausgegangnen  zurückblicken. 

Keines  von  allen  kriegerischen  geschenken  erscheint  aber 
unter  dem  eröfiieten  gesichtspunkt  bedeutender  als  das  der  arm- 
ringe,  welche  unser  alterthum  mit  dem  namen  ahd.  pouc,  ags. 
be4g,  altn.  baugr  belegte,  sie  wurden  um  den  arm  gewunden, 
und  kommen,  wenn  sie  kostbar  von  golde  gefertigt  sind,  auch 
mit  der  benennung  des   gewundnen    golde s  vor.  '    gleicht 

*  die  weiber  senden  zimierde.  Wh.  357,  7:  fnorten  an  ir  üben,  des  min 
danken  8ol  den  wiben.  364,  20.  373,  20.  376,  22.  401,  U.  408,  20.  stdche  ge- 
ben zu  kleinöte.  Herbort  9509  if.  9883.  9930.  Frommann  s.  293.  am  sper  ein 
rlsen  füeren,  kleinot  von  der  frau.  Lichtenst.  s.  186.  187.  seiden  binde.  Oalmr 
c.  18.  goldrtnge  von  jnngfrauen  an  Speeren.  Athis  s.  44.  4$.  hanptsteUe  über 
solche  kleinode.  En.  12017 — 60.  vgl.  8772.  auch  provensalische  dichter  geden- 
ken solcher  bänder,  die  sich  liebende  schenkten.  Vidal  7,  23.  9,  37.  30,  23.  Ar- 
naut  de  Carcass.  leseb.  26,  60. 

^  liebhaber  pflegten  ein  haar  aas  der  locke  ihrer  geliebten  um  den  ann  lo 
winden,  [tricas  capilionim  feminae  brachio  sinistro  circnmligare.  Caesar,  heisterb. 
12,  40.  franenhaar  festes  band.  Parz.  299,  3.  eins  deiner  güldnen  haare,  du 
du  mir  gibst,  o  klare,  ist  mir  ein  festes  band.  Fleming  501.  Gryph.  Horrib.  p.  m- 
804.     Brands  pop.  ant.  1,  110.  2,  90flr.1 

*  gramm.  4,  752.     mjth.  1226. 


Ober  schenken  und  geben.        197 

dies  umwinden  der  ringe  nicht  sichtbar  dem  umspannen  des 
halsbandes,  dem  umbinden  des  bandes  oder  strauszes? 

Die  casus  sancti  Galli  (bei  Pertz  2,  81)  berichten  aus  dem 
schlusz  des  neunten  jh.  etwas  merkwürdiges.  Petrus  bischof 
von  Verona  verhiesz  den  Sanctgaller  mönchen  durch  insgeheim 
abzusendende  boten  ein  geschenk  goldes  zu  übermachen:  aurum 
cruribus  eorum  fasciolis  circumligabo,  et  dimittam  eos,  den  ^ 
pilgrimen  selbst  sollte  das  gold  nicht  gegeben  sein,  sondern 
ihren  herrn;  aber  das  circumligare  gestattet  zu  folgern,  einmal 
dasz  hier  kein  massenhaftes,  noch  gemünztes  gold,  sondern  ring- 
gewundenes gemeint  ist,  dann  dasz  insgemein  geschenkte  ringe 
auf  solche  weise  um  beine  oder  arme  geflochten  wurden. 

Dies  letztere  findet  sich  nun  durch  anderweite  Zeugnisse 
ganz  auszer  zweifei  gesetzt,  hierher  gehört  vor  allem  die  ed- 
dische redensart  gulli  oder  hringom  reifa  [binda  bauga 
Saem.  19P.  goeda  gulli.  241'],  mit  gold  oder  ringen  bereifen, 
d.i.  umwinden,  bewinden,  wie  auch  für  den  berühmten  reipus 
des  salischen  gesetzes  nunmehr  das  rechte  Verständnis  geöfnet 
wird,  sobald  man  sich  gewundnes  gold  danmter  denkt.  Gudrun 
singt  von  sich  selbst  Saem.  230" 

unz  mik  Giuki  gulli  reifdi, 
gulli  reifdi,  gaf  Sigurdi, 
bis  er  mich  mit  gold  bewand,  d.  h.  reich  ausstattete,  dem  Si- 
gurd  anvermählte,  der  fränkische  reipus  war  ganz  eigentlich 
der  umgewuudne  brautring,  ags.  räp,  ahd.  reif,  mit  dem  man 
bereifte,  bewand,  aber  auch  andere  wurden  auf  solche  weise  be- 
schenkt oder  bewunden,  Saem.  249": 

hringom  raudom  reifdi  hon  hüskarla  i40 

und  endlich  Saem.  252": 

ockr  mun  gramr  gulli  reifa  glodraudo. 

wenn  also  könig  Wenzel  von  Böhmen  MS.  1,  3"  in  einem  schö- 
nen tageliede  singt:  ^der  wahter  wolte  sin  bespunnen  mit 
miete\  so  ist  hier  kein  verftlhren  und  bestechen  gemeint,  es  ist 
kein  tropus,  vielmehr  drückt  das  alte  bewinden  mit  goldringen 
(umspinnen  mit  goldfaden ,  spinnen  und  spannen  sind  sich  nah 
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▼erwandt),  hoch  mit  golde  belohnen  aus.  *     auch  in  einem  an- 
dern minneliede  MS.  1,  48'  heiszt  es: 

wahter,  nim  min  golt! 
Für  solches  anspannen,  anwinden  der  goldringe  steht  aber 
noch  eine  reihe  anderer  belege  zu  gebot. 

Als  Volker  vor  Gotelinde  gefiedelt  hatte  und  scheiden  wollte, 
Nib.  1644: 

ir  hiez  diu  marcgravinne  eine  lade  tragen: 
von  vriunteltcher  gäbe  muget  ir  hoeren  sagen, 
dar  üz  nam  si  zwelf  pouge  unde  spien  ims  an  die  hant, 
'die  sult  ir  hinnen  föeren  in  daz  Etzelen  lant.' 
man  sieht,   Gotelind  verstand  sich  auf  den  alten  brauch  ringe 
wie   kleider  den  beiden   zu  schenken,  ich  glaube  aber  männer 
konnten  beides  arm  und  beinringe,  frauen  nur  armringe  vereh- 
ren, wie  es  auch  von  Kriemhilt  1262,  2  heiszt: 

do  gap  diu  küneginne  zwelf  armbouge  r6t 
der  Gotlinde  tohter. 
kaiser  Conrad  im  jähre  1033  einen  abt  beschenkend:  juxta  quod 
regem  decuit  armillam  auream,  quam  baugum^  nominant,  ei 
pro  munere  porrexit  (Pertz  6,  84).  im  porrigere  liegt  hier  zu- 
gleich ein  voraus  erfolgtes  detrahere,  wie  folgende  stelle  aus 
Saxo  gramm.  (ed.  Mdll.  206)  zeigt:  cui  continuo  rex  armillam 
brachio  suo  detractam  decretae  mercedis  loco  tradidit 
[Beov.  5613  dide  bim  of  healse  bring  gyldenne,  pegne  gesealde. 
Hrolfs  kr.  sag.  tök  gullhring  af  heudi  ser  ok  gaf  honum.] 

*  Walthariiu  403  ff. 

o  si  qais  mihi  Walthariam  fugientem 
afferat  evinctum,  ceu  nequam  forte  liciscam 
hnnc  ego  mox  auro  Testirem  saepe  recocto 
et  teüure  qnidem  stantem  hinc  inde  onerarem, 
atqne  viam  penitus  clausissem  vivo  talentis. 
Hervarar  sag.  fomald.  1,  494: 

Manni  gef  ek  hvörjam  margt  at  piggja, 
meyja  spenni  ek  hvörri  men  at  halsi. 
Mun  ek  pik  sitjanda  silfri  mssla, 
en  ganganda  pik  galli  Bteypa, 
8V&  k  vega  alla  velti  baugar. 
vgl.  RA.  677.    hon  töc  II  guUringa  ok  spenti  ödrum  um  hialmband  ennm  hoegra 
megen,  en  üdrnm  enum  vinstra  megen.   Thidr.  sag.  s.  329.  330. 

'   den  lesefehler  bangom  hat  Waiu  6,  885  sogar  ins  glossar  aufgenommen. 
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Ich  will  gleich  zu  der  bedeutenderen  stelle,  die  jedem  aus 
dem  Hildebrandsliede  einfallen  wird,  übergehn: 
want  er  do  ar  arme  wuntan^  bouga 
cheisuringü  gitan,  so  imo  se  der  chuninc  gap 
Hüneo  truhtin,  'dat  ih  dir  it  nü  bi  huldi  gibu'. 
Hadubrand  aber  versetzt:  i4i 

mit  g^rü  scal  man  geba  infahan 
ort  widar  orte, 
gewis   ist  in  dieser  Überlieferung  der  brauch  nicht  einmal  voll- 
ständig berichtet  und  das  besser  aufgenommne  lied  hätte  wahr- 
scheinlich Hildebrands  worte  noch  mit  der  zeile,  oder  einer  ähn- 
lichen, schlieszen  lassen  : 

bouga  harne  willu  ih  sperü  biotan, 
denn  sollte  auch  das  uns  gerade  wichtige  darreichen  der  los- 
gewundnen  ringe  dem  sinn  entbehrlich  sein,  dieser  begehrt  drin- 
gend eine  Hadubrands  hernach  folgende  vorwürfe  des  trugs  und 
der  teuschung  begründende  äuszerung  des  vaters,  die  kaum  an- 
deres als  das  geständnis  der  von  Hildebrand  bereits  erkannten, 
ftlr  Hadubrand  noch  unglaublichen  Vaterschaft  enthalten  durfte; 
erwäge  man  das  vorhergegangne  ^ding  güeitan  mit  sus  sippan 
man\  sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  lernen,  dasz  statt  des  an- 
heftens  der  ringe  unter  kriegem  des  alterthums  selbst  die  sitte 
herscfate,  sie  auf  der  Speerspitze  darzureichen  und  von 
Seiten  des  empfangers  mit  dem  speer  entgegenzuneh 
men.  in  den  liedem  oder  sagen  wird  bald  das  eine,  bald  das 
andre  weggelassen,  zur  eigentlichen  vollbriogung  des  geschäfts 
der  Schenkung  scheinen  aber  beide  momente  erforderlich. 

Beide,  darreichen  und  annehmen  genau  unterschieden,  tre- 
ten in  einer  ganz  hierher  gehörigen  stelle  der  altn.  Egilssage 
s.  306,  die  von  könig  Adalsteinn  und  einem  ins  jähr  926  gefall- 
nen  Vorgang  redet,  heraus:  ok  tök  gullring  af  hendi  ser 
mikinn  ok  g6dan,  ok  dro  ä  blodrefilin.  stöd  upp  ok  gekk 
a  gölfit  ok  retti  yfir  eidin  til  Egils.  Egill  stöd  upp  ok  brä  sver- 
dinu  ok  gekk  &  gölfit,  hann  stack  sverdinu  i  bug  hringi- 
num  ok  drd  at  ser.  hier  wird  vom  könig  der  ring  ab  der 
band  gezogen,  auf  die  spitze  des  Schwerts  gesteckt  und  darge- 
reicht.    Egill  zieht  sein  schwert  und  nimmt  mit  dessen  spitze 
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von  des  gebers  schwert  den  ring  ab.  das  ist  völlig  jenes  ^mh 
gerü  scal  man  geba  infahan,  ort  widar  orte  (spitze  gegen  spitze 
gerichtet^  ort  ist  acc.  sg.). 

Wiedenim  heiszt  es  in  Snorraedda  s.  153:  Hrolfr  kraki  tok 
hringinn  Sviagris  ok  kastadi  til  bans,  ok  bad  bann  |>iggja  ^t 
giöf.  Adils  konüngr  reid  at  hrtnginum  oc  töc  til  med  spiots 
oddinum,  oc  rendi  upp  &  falinn;  nur  dasz  bier  der  ring  zu 
boden  geworfen,  dann  von  der  Speerspitze  des  empfangenden 
aufgenommen  wird  und  berab  zum  grif  rollt,  womit  sich  dann 
die  Übergabe  vollendet. 
142  Die  Vilkinasaga,  indem   sie   cap.  375  bis  377  BUldebrands 

begegnung  mit  Alebrand  (wie  er  hier  schon  heiszt)  ausfilhriich 
erzählt,  hat  doch  bereits  den  zug  des  dargebotnen  rings  ver- 
gessen und  ebensowenig  nennt  ihn  das  spätere  immer  noch 
schöne  Volkslied. 

Daflir  bewahrt  uns  Vilkinasaga  den  gebrauch  bei  darstel- 
lung  der  heldenüberfahrt  an  der  Donau  cap.  339  s.  459,  Hagene 
ergreift  seinen  goldring,  hält  ihn  in  die  höhe  und  bietet  ihn  dem 
fergen  zur  gäbe :  ok  tekur  sinn  gullring  oc  heldur  upp :  ^sie  hier 
gödur  dreingur  pina  skipleigu,  hier  er  einn  gullringur,  haon  gef 
ek  pier  i  pinn  ferjoskatt,  ef  pu  flytur  mik\  einleuchten  wird 
die  einstimmung  des  Nib.  lieds  1493,  1: 

vil  höhe  anme  swerte  ein  bouc  er  im  dö  bot, 
lieht  unde  schoene  was  er  vol  goldes  röt, 
am  schwert  wird  er  dargeboten,  den  Vilkinasaga  blosz  in  die 
höhe  heben  läszt.  aber  noch  in  einem  der  entsprechenden  dä- 
nischen Volkslieder  ist  das  abstreifen  des  armrings,  der  jedoch 
nicht  dem  fergen  selbst,  sondern  seinem  weih  als  wergeld  för 
ihn  geboten  wird  (D.  V.  1,  111): 

han  strög  guidringen  af  sin  arm^  hau  gav  den  ftrge- 

mands  viv 

^det  skal  du  have  til  vennegave  for  ftrgemands  unge  liv.* 
zur  vollen  erläuterung  aller  dieser  brauche  mögen  noch  andere 
beispiele  aus  nordischer  und  deutscher  quelle  dienen. 

Forum,  sögur  6,  198  wird  von  Amor  gemeldet:  Magnü« 
konÜQgr  gaf  honum  fyrst  guUhring,  geck  bann  svä  utar  eptir 
höllinni,    at   bann    drö    gullhringinu    a    spiotsfalinn   ok 
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mielti:  hatt  skall  bera  hvaratveggja  konüngsgiöfinal'  hoch  tragen 
soll  man  beiderseits  die  königsgabe,  fast  wie  im  Hildebrands-* 
lied  ^mit  g^rü  scal  man  geba  infahan\  wer  sie  an  den  Speer 
nimmt  trägt  sie  hoch. 

Die  Novaleser  chronik  3,  22  (Pertz  9,  104)  gibt  den  sprach 
vielleicht  noch  getreuer,  als  Carl  den  Adelgis,  des  Desiderius 
söhn  verfolgen  liesz,  reichte  des  königs  nacheilender  böte  dem 
flfichtling  eine  goldspange  auf  Schwertes  spitze  als  königs 
gäbe  dar  und  Adelgis  rief:  'was  du  mir  mit  dem  Speere  reichst, 
will  ich  mit  dem  speer  empfangen  (si  tu  cum  lancea  mihi  ea 
porrigis,  et  ea  ego  cum  lancea  excipio),  sendet  dein  herr  trüg- 
lich  solche  gäbe,  so  werde  ich  nicht  nachstehn  und  ihm  auch 
eine  gäbe  senden/  darauf  nahm  er  seine  armspaugen  und  reichte 
sie  am  speer  dem  boten,  der  sie  dem  könig  hintrug.  Carl  legte  148 
sie  sogleich  an,  da  fielen  sie  ihm  bis  auf  die  schulter  nieder  (so 
viel  gröszer  und  stärker  war  Adelgis). 

Dasz   aber  auch,  wovon  ich  gleich  anfangs  ausgieng,  die 
Sitte  eingreifen  konnte  in  den  wirklichen  rechtsbrauch,  lehrt  das 
überliefern   der   langobardischen   reparia  mittelst  dargereichtem 
und  empfangnem  seh  wert  und  mantel  (tendere,   accipere,  RA. 
8.  426)  und  noch  deutlicher  die  alte  formel  von  der  Schwaben- 
ehe,    wenn   der  vogt  die  firau  in  des  mannes  band  geben  will, 
nimmt  er  die  frau,  ein  schwert,  ein  gülden  fingerlin,  einen  pfen* 
nig,  mantel  und  hut  anf  das  schwert,   'daz  vingerlin  an 
die  heizen'  und  überantwortet  sie  so  dem  mann,    die  altfeier- 
liche dargabe  des  armrings  an  speer  und  schwert  hatte  sich  noch 
beim  gericht  erhalten,  ohne  zweifei  war  schon  im  höheren  alter- 
thum  die  braut  auf  solche  weise  mit  dem  boug  am  speer  über- 
geben worden,     hierzu  ganz  (fügt  sich  im  Ruodlieb  188,  63: 
anulus  in  capulo  fixus  fiiit  aureus  ipso, 
affert  quem  sponsae  sponsus,  dicebat  et  ad  se: 
'anulus  ut  digitum  circum  capit  undique  totum, 
sie  tibi  stringo  fidem  firmam  vel  perpetualem, 
hanc  servare  mihi  debes  aut  decapitari.' 
Und  wahrscheinlich  steht  das  abnehmen  des  rings  mit  der 
einen   Speerspitze  von   der  andern   in   Zusammenhang  mit  dem 
ringelrennen   bei   turnieren,    das   sich  bis  auf  beute   als   spiel 
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erhalten  hat,  und  wobei  es  darauf  ankommt  im  schnelbritt  einen 
au%ehangnen  ring  mit  der  spitze  eines  Speers  zu  fassen,  es 
war  die  alterthümlich  dargereichte  und  emp&ngne  tamiergabe. 
Warum  sollte  nicht  auch  auszer  ringen  und  spangen  andrer 
schmuck  am  speer  oder  schwert  dargeboten  worden  sein?  Wi- 
galois  308: 

den  gQrtel  leit  er  üf  daz  sper, 

mit  guotem  willen  reichte  er 

der  frouwen  sine  gäbe  do, 

freilich  konnte  der  oben  auf  der  burgmauer  stehenden  königin 
von  unten  der  gürtel  nicht  anders  eingehändigt  werden,  als  mit 
dem  Speer,  bei  der  feierlichen  schwertleite  wurde  dem  neuen 
ritter  das  schwert  umgürtet,  es  heiszt  bald  ^daz  swert  geben' 
(En.  13030)  bald  ^umstricken'  (Conrad  von  Ammenhausen  in 
Wackemagels  auszug  s.  182).  Schwerter  waren  sehr  oft  gegen- 
ständ der  gäbe,  im  griechischen  alterthum  wie  in  unserm,  ohne 
144  dasz  dabei  eines  anschnallens  oder  anhängens  erwähnung  ge- 
schieht, vgl.  aop  Od.  8,  402;  mar  ok  mseki  gefa,  Sasm.  61*;  ro6 
unde  schätz,  En.  12984. 

Für  die  freigebigkeit  mit  gold  hat  unser  alterthum  noch 
einige  denkwürdige  ausdrucks weisen,  die  ich  hier  nicht  über- 
gehe, allbekannt  ist  die  altnordische  sage,  dasz  der  milde  kö- 
nig  Frödi  gold  malen  liesz,  und  ich  werde  ein  andermal  aus- 
filhren,  dasz  von  diesem  mythus  bei  uns  im  innem  Deutschland 
spuren  hinterblieben  sind,  im  weisthum  von  Rachsendorf  (3,  687} 
heiszt  es  von  einem  der  seines  halses  fbr  verlustig  erkl&rt  wor- 
den ist:  und  ob  er  den  nit  wolt  lassen,  so  solt  er  niederlegen 
einen  schilt  auf  das  erdrich,  den  solt  er  ausfallen  mit  gemal- 
tem gold,  damit  er  sich  löst  von  dem  filrsten,  und  nochmaL» 
im  weisthum  von  Wartenstein  (3,  712)  wahrscheinlich  in  andern 
mehr:  ist  er  verfallen  ein  schild  voll  vermaltes  gold.  im 
Schild  wurde  gewogen,  und  es  steht  darum  in  den  liedem. 
Nib.  1963,  3 

dem  fult  ich  rotes  goldes  den  Etzelen  rant, 

vgl.  Vilkinasaga  s.  486.  487;  Nib.  1958,  3 

bietet  den  recken  daz  golt  über  rant, 
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Wigal.  11251  mit  gesteine  unde  golde 
fulte  man  in  die  Schilde, 
Lanz.  7707  einen  schilt  vollen  goldes, 
Tit.  4258  gesteine,  golt,  daz  er  do  mit  dem  schilte 

ze  gäbe  wolte  mezzen, 
HelbL  7,  345  golt  gewegen,  daz  iz  abe  rtset  (vgl.  oben  s.  131 

das  abe  vallen); 
Giidr.  496,  2  der  nie  golt  gewan, 

dem  heize  ich  es  mezzen  mit  vollen  äne  wäge, 
Nib.  254,  2  silber  äne  wäge,  darzuo  daz  liebte  golt 
[Waltharius  1263  rutilo  umbonem  coripleto  metallo. 
Thid'rekss.  329  ek  man  fylla  pinn  skiold  af  raudu  gulli. 
Orendel  Ettm.  s.  56  schild  voll  gold  geben. 
Dietleib  6700        gold  auf  einem  schild 

was  sein  viere  mochten  tragen 
Rother  3045  si  was  des  goldes  milde, 

si  legetez  üf  die  scilde: 
vorsten  den  riehen, 
gab  si  richlichen. 
Kaiserchron.  5443  ungewegen  r6tis  goldes  geben. 
Helbling  7,  374     silber  und  gold  geben, 

sam  iz  an  die  vinger  braute. 
Wigamur  2523  er  gab  daz  guot  als  ez  waere  unreine.] 

Der  Vorstellung  des  gemainen  goldes  nähert  sich  aber,  dasz 
es  von  freigebigen  ausgesät  wird,  was  von  Hrölf  kraki  Snor- 
raedda  153  wirklich  erzählt:  tok  hcegri  hendi  guUit  ofan  i  homit 
CO  söri  alt  um  götuna;  Ssmundar  edda  249**  von  Gudrun: 
gulli  seri  in  gaglbiarta 
sköp  let  hon  vaxa  en  skiran  malm  vada, 
unter  welchem  glänzenden  melm  oder  staub  wieder  gold  gemeint 
ist.     noch  ein  dichter  unsers  mittelalters  (Amgb.  3*)  braucht  die 
Wendung: 

des  milten  Salatines  haut  gesaete  umb  ere  nie  so  grozen  schätz. 
[MS.  2,  6'  mit  fröude  slröuwet  er  uns   sin  guot.]     Eckehards 
casus  S.  Galli  (Pertz  2,  111)  gewähren  ferner  einen  beachtens- 
werthen  zug.   als  im  j.  937  ein  Sanctgaller  mönch  dem  könig  Con-  i46 
rad  messe  gelesen  hatte,  ward  ihm  zum  lohn  dafbr  gold  auf  des 
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königs  fbsze  gelegt:  post  missas  peractas  vix  ille  coactus  pede? 
imperii,  ut  moris  est,  petere,  auri  uncias  in  eis  positas  sustuli: 
ad  imperatricem  autem,  ridente  imperatore,  per  vim  tractus,  *: 
ibi  äurum  ejus  sumpsit  e  pedibus.  Mahtilda  quoqae  soror  ejib 
anulum  Uli  in  digitum,  vellet  noUet,  inseroit.  die  worte  "r 
moris  est^  bezeugen ,  dasz  nach  damaligem  ho%epräDge  kai^* 
und  kaiserin  das  geschenkte  gold  nicht  selbst  übergaben,  5<>q- 
dem  von  ihren  filszen  abnehmen  lieszen.  die  auri  uncia  schliß- 
szen  nicht  aus,  dasz  es,  wenigstens  beim  Ursprung  der  siito^  ä^^ 
gewundne  beinringe  [fasciolae  crurales  vermiculatae,  Pertz  2,  747 
waren,  und  wie  malerisch  ist  es  sich  einen  hohen  gebieter  ^i. 
denken,  welcher  seinen  fiisz  hinhält,  damit  der,  den  die  gsFr 
beglücken  soll,  sie  selbst  erst  losbinde,  das  abbinden  sebeir 
hier  so  bezeichnend  wie  das  anbinden,  jenes  darreichen  mit  in. 
Speer  so  symbolisch  wie  das  empfangen  mit  dem  speer. 

Ich  nehme  noch  mit  was  dieselben  casus  s.  84  von  diesn: 
könig  Conrad  berichten:  infantulis  per  ordinem  lectitantibus  • 
analogio  descendentibus  aureos  in  ora  ad  se  elevatis  mi>.- 
quorum  unus  pusillior  cum  clamitans  aureos  exspueret:  n>t- 
inquit  ^si  vixerit  bonus  quandoque  monachus  erit'.  mich  «r^- 
mahnt  dies  stecken  der  goldstücke  in  den  mund  an  die  art  isd^ 
weise,  wie  des  reichen  ölvaldi  söhne  sich  in  das  geerbte  gi4' 
theilten,  jeder  nahm  immer  einen  mundvoll.  Sn.  edda  p.  v 
[vgl.  Wackemagel  bei  Haupt  6,  290.] 

Doch  ich  thue  dieser  Zusammenstellung  altertbümlich^ 
brauche  beim  geschenk  einhält,  vielmehr  ich  h&tte  sie  überhauT- 
hier  unterlassen,  wäre  mir  nicht  angelegen  gewesen  einen  pt- 
lologischen  aufschlusz  zu  wagen,  dem  zu  gefallen  sie  vor»'^- 
gehn  muste. 

Fällt  es  nicht,  wenn  wir  die  deutsche  spräche  zu  den  ik* 
urverwandten  halten,  höchlich  auf,  dasz  eins  unsrer  gelänfig^^trs 
und  in  allen  dialecten  gleichen  verba  in  keiner  einzigen  jen** 
sprachen  zu  spüren  scheint?  ich  meine  geben,  goth.  giban,  nhi 
kSpan,  ags.  gifan,  altn.  gefa,  das  überall  einfaches  dare  un 
donare,  also  den  begrif  ausdrückt,  dessen  sinnliches  auftrptfr 
ich  eben  vorhin  zu  schildern  gesucht  habe. 

Die  unabweisbare  berkunft  von  schenke   dono  aus  schenk? 
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jndo  erwogen  finde  ich  auch  giba  gaf  dennoch  in  dem  griechi- 
chen  x^">  wieder,  das  lautverschobne  G  stimmt  zu  X,  in  yiia}  14« 
lag,  wie  so  häufig  zwischen  beiden  vocalen  0  unterdrückt  sein^, 
;erade  w^ie  sich  ücpatvoi  und  ufi^  zu  ahd.  wipu  wap  (folglich 
;othischem  viba  vaf)  altn.  vef  vaf,  skr.  vap  (Bopps  glossar  308'') 
»ers.  bäften,  oder  ahd.  n^pal,  altn.  nifi,  lat.  nebula  und  nubes 
u  gr.  v^foc  und  vs^ikq  verhalten.  x^T^  ^^  sprechen  war  nach 
griechischem  lautgesetz  unthunlich  und  der  inlautenden  labialis 
vegfall  ganz  in  der  Ordnung. 

Wie  nun  die  beiden  bedeutungen  des  gieszens  und  gebens 
einigen?  das  räthsel  ist  durch  den  gewinst  der  vorigen  unter- 
mchungen  gelöst,  freilich  war  schon  unsre  älteste  spräche  des 
ilten  in  giban  gelegnen  sinnes  vergessen,  wie  auch  die  gothische 
>ei  Ulfilas  nicht  mehr  sich  darauf  besann,  dasz  maipms  eigent- 
lich pferd,  skatts  rind  aussagen,  bei  geschenk  denken  wir  heut- 
zutage ebensowenig  an  fusio,  bei  schenken  nicht  an  fundere, 
sondern  haben  den  alten  begrif  auf  das  zusammengesetzte  ein- 
schenken infundere  beschränkt,  schenken,  ohne  ein  zugefügtes 
wein  bier  milch  u.  s.  w.  drückt  uns  überall  donare  aus,  bin  ich 
aber  auf  rechter  fahrte  und  lag  auch  in  geben  ursprünglich  die 
Vorstellung  des  eingieszens,  so  lehren  beide  verba  geben  und 
schenken  einstimmig,  dasz  unsre  gastfreien  vorfahren  aus  dem 
darreichen  des  trunks  den  abstracten  begrif  des  gebens  über- 
haupt ableiteten,  das  gr.  irpoirfveiv  schlug  ähnlichen  weg  ein.* 
Nun  ist  aber  ein  einwand  zu  entfernen,  dem  gr.  xia>  ent- 
spricht bereits  und  zwar  in  seinem  sinn  vollkommen  das  goth. 
giuta,  ahd.  kiuzu  und  nach  diesem  könnte  man  für  x^«»  wiede- 
rum ein  vollständiges  x^^^  (^gl-  X^^^^*^^)  mutmaszen;  sollen 
giba  und  giuta  ihre  bedeutung  spalten  und  einer  wurzel  sein? 

Der  neben  x^^  ^^  x^^^^  ^X^u«  X^^H^  x^x^^^  x^x^I^^^  X^*^^^ 
vorbrechende  vocallaut  weist  ofienbar  auf  das  lU  und  U  unsrer 
deutschen  f&nften  reihe,  während  das  £  in  x^^  unsrer  zweiten 

'  Tgl.  altn.  sjö,  gotb.  siban;  lornandes  Eburnand. 

^  trado  atqae  transfando.  Neag.  109  a.  790.  tradimiu  atque  transfandimas. 
H2a.  790.  donamns  atqae  transfundimns.  116  a.  791.  dono,  trado  atqae  trans- 
fando. cod.  dipl.  fold.  53  a.  775.  59  a.  777.  dono  atqne  traoBfondo.  cod.  Wisenb. 
'iU.  22  a.  798.     trado  atque  transfundo  26  a.  772. 
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gleicht  ^ ;  den  einklang  des  sinns  zwischen  yzdm  y(z6afo  und  ginu 
bestätigt  also  der  des  ablauts.  schwer  aber  f&llt  es  zu  entdchei- 
den  über  den  Ursprung  der  bei  giuta  und  kiuzu  in  unsrer  spracbf 
147  althergebrachten  lingualis.  mit  dem  unwurzelhaften  T  des  gr. 
Xüt6c  hat  sie  nichts  gemein,  da  diesem  goth.  p,  ahd.  D  eDt- 
spr&che,  dem  adverbialen  D  in  x^^^  würde  sie  ganzlich  gleicb- 
stehn. '  noch  offenbarer  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  Ut 
fundo  fudi  und  giuta  gaut,  da  hier  lat.  F  aus  H  hervor^iu: 
und  hundo  hudi  nach  der  lautverschiebung  sich  zu  giuta  gatt 
stellt,  das  lat.  N  in  fundo  ist  wie  in  tundo  und  vielen  anden 
dem  rhinesmus  zu  danken,  [lat.  futis  vas  aquarium.  Aufrecht 
zeitschr.  1,  120.     fons  zu  fu  =  gu.  Pott  2,  273.  448.J 

Im  Sanskrit  hat  den  meisten  anspruch  auf  gr.  Xr  und  GU 
die  Wurzel  Hü,  welche  opfern  bedeutet  und  zwar  dem  gr.  Öis-. 
verglichen  wird,  doch  wie  lat.  F  bald  dem  gr.  6  bald  dem  \ 
zur  Seite  tritt,  darf  sich  -/BOio  und  x^  dem  skr.  hu,  lat.  iund>. 
yiio  dem  giba  anschlieszen.  den  begrif  des  opferns  bestinuLt 
sowohl  gieszen  als  darbringen  und  in  fundere  liegt  auch  ein  p«r- 
rigere. 

Hoffentlich  gibt  uns  künftige  forschung  noch  einmal  s^e- 
nügenden  aufschlusz  über  das  verhalten  der  formen  giba  imi 
giuta  neben  einander,  worin  zugleich  die  trennung  der  bedrc- 
tungen  dono  und  fundo  gerechtfertigt  sein  musz.  alle  wurzele 
verwandter  sprachen  entfernen  sich  von  einander  theils  durA 
Wechsel  des  ablauts,  theils  durch  ausgeworfhe  oder  zugefügt 
consonanten ;  hierauf  flhren  sich  alle  wesentlichen  er8cbeinung<ei. 
der  Sprachgeschichte  zurück. 

Einstweilen  sind  mir  noch  andere  bestätigungen  der  nahrs 
berührung  zwischen  -/ito  und  giba  zur  band,  die  ich  in  meLoefi 
vortheil  zu  ziehen  nicht  unterlasse. 

Unserm  geben  allgemein  entgegengesetzt  ist  nehmen, 
sowohl  im  sinn  des  annehmens  und  empfangens  als  des  we^ 
nehmens.     nun   glossiert  ahd.   nimit   haurit,   nämi    hauserit 

'  wie  Tcv^o)  SB  ahd.  fniha  fnah  ebenfalls  tcveuaio  7clirvu(jiat  entfaltet  und  ,u» 
j^r^S0{xac  ^cufA«  ^töc,  xkim  tX\n6^  v^a>  vrjaofxoct,  itX^tt>  jtXt'joo{Mtt,  welcbon  wiech- 
ae!  der  ablaute  das  ahd.  gihn  neben  alts.  ginha  and  andres  mehr  nah«  komm 

'  vgl.  xXuT^c  mit  ags.  hlüd,  ahd.  hlüt,  nhd.  lant. 
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(Diut.  2,  353*.  352''),  was  dadurch  im  rechten  licht  erscheint, 
dasz  kepan  iniundere  bedeutete,  wer  den  eingeschenkten  trank 
trinkt,  von  dem  heiszt  es  nimit,  haurit  poculum,  bibit^,  die 
sanskritwurzel  nam  drückt  nach  Bopp  190"  aus  inclinare,  flectere, 
uhiam  extollere,  surgere  191%  leicht  könnte  die  annähme,  das 
aufheben  des  bechers  durch  eine  gebärde,  durch  ein  neigen  [vgl. 
altn.  hella  fundere  und  inclinare,  schwed.  hälla]  ausgedrückt 
worden  sein,  dabei  fallt  mir  wieder  ein,  dasz  den  Serben  poklon  148 
geschenk  oder  Verehrung,  pokloniti  schenken,  den  Polen  poklon 
ehrengeschenk,  den  Böhmen  poklona  Verbeugung  bezeichnet, 
kloniti  ist  neigen,  pokloniti  sich  verbeugen,  adorare ;  doch  meint 
poklon  das  geben,  nicht  das  nehmen,  wie  das  lateinische  hono- 
rare  in  die  bedeutung  von  praemio  afBcere,  donare,  honorarium 
in  die  eines  ehrengeschenks  übergeht,  gebrauchen  auch  wir  Ver- 
ehren' fär  schenken,  doch  galt  es  bei  schriftsteilem  des  sech- 
zehnten und  siebzehnten  jh.  blosz  fbr  beschenken,  so  dasz  es 
den  acc.  der  person  und  die  praeposition  mit  zur  sache  for- 
derte. ^  aus  dem  donare  aliquem  aliqua  re  entfaltete  sich  aber 
hernach  ein  donare  alicui  aliquid,  das  heutige  verehren,  ein  offen- 
barer soloecismus.  die  mhd.  spräche  kennt  überhaupt  kein  sol- 
ches 'vereren',  allein  vom  starken  geben  gap  =  donare  alicui 
aliquid  unterscheidet  sie  ein  schwaches  geben  gebete  =  donare 
aliquem  aliquo ,  nur  dasz  dabei  die  person  auch  im  dat. ,  nicht 
im  acc.  steht;  belege  gramm.  4,  713  und  bei  Benecke  1,  508. 
[Diemer  235,  13  ime  gebeten,  fundgr.  2,  86,  7  grozlich  er  in 
gebete.  Lanz.  9197  die  herren   gebeten  varendem  volke.]   diese 

'  schaffen  berührt  sich  unmittelbar  mit  schöpfen  nnd  ahd.  glossen  gewähren 
'scuafon  hauriebant*.  vgl.  Graff  6,  449.  [seinem  brannen  wazser  nam,  kinth.  Jes. 
69,  49.] 

*  z.  b.  Hans  Sachs  IV.  3,  21**.  Opitz  poet.  wüd.  s.  104  'den  himmlischen 
▼erstand  mit  dem  er  each  verehrt.'  (den  er  euch  geschenkt  hat),  s.  170  *sei 
nun  mit  meinem  schätz  verehrt.  Ettners  unwürd.  doct.  545.  [verehre  mich 
mit  dir.  Fleming  276.  —  verert  mich  mit  erlichen  gabnngen.  Geo.  von  Ehingen 

0.  12  (a.  1454).  wollen  wir  euch  mit  disem  cleinot  vereren.  Rosenplut  bei  Gott- 
sched 47.  mit  seinem  werden  kieinet  verem.  fastn.  sp.  655,  16.  mit  einem 
gröszem  verem.  666,  21.  vererten  mich  mit  einem  silbern  köpf.  Sastrow  3,  62. 
▼ererten  uns  mit  groszen  bechern.  Felix  Platter  182.  vor  ein  thaler  win,  dormit 
verehre  ick  uwere  gnnsten.  Mel.  jocos.  2  no.  459.  mit  einem  ganl  verehren. 
Schweinichen  1,  161;  doch  bei  Schweinichen  schon  häufig:  einem  etwas  verehren. 

1,  166.  167.  172.  178  ff.] 
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bedeutung  von  geben  (ahd.  gebön  gebota  oder  geb&i  gebeta) 
nähert  sich  nun  auffallend  der  sinnlichen  von  schenken  auch  in 
der  construction ,  es  hiesz  sowol  ^gebete  mit  gewande'  Gudr. 
422,  4  als  'schancte  mit  dem  bluote'  Gudr.  773,  4  und  wahr- 
scheinlich hatten  beide  fögungen  auf  die  des  verehrens  milder 
Sache  einflusz.  nhd.  einem  etwas  verehren  =  ihm  schenken,  ihn 
beschenken. 

Die  ags.  und  alts.  spräche  besitzen  das  bisher  unerU&rtf 
wort  gifen,  geofon,  geban  für  das  meer,  und  wahrscheinlich  be- 
stand auch  ein  ahd.  kepan,  wenn  ich  den  Ortsnamen  Gebenes- 
wilare  (Stalin  1,  598)  Gebeni  villare  (Pertz  10,  635)  [Gebeues- 
bach.  Ried  cod.  ratisp.  71.  83.  Gebenesleva  a.  1136  Thür.  mitth. 
2,  297,  heute  Gevensleben  im  Braunschweigischen,  Cassel  thür. 
ortsn.  196]  richtig  heranziehe.  *  die  eddische  Gefjon  war  meer- 
göttin.  mit  recht  stellte  zu.  diesem  giban,  welches  auf  gothisch 
nur  gibans  kann  gelautet  haben,  bereits  mythol.  s.  219  das  gr. 
)(i<i>v,  ohne  gleichwol  damals  schon  den  wahren  Zusammenhang 
beider  einzusehen,  x^^^  frost  und  schnee  stammt  sicher  von 
•/im  **,  denn  U.  12,  281,  nachdem  eben  vom  schnee  erregenden 
Zeus  die  rede  war,  heiszt  es  ausdrücklich  x^^^9  ^^  gieszt,  d.i. 
hier  schneit,  jenes  geban  scheint  aber  nichts  als  die  brausende, 
tosende,  gieszende  see,  wie  im  ags.  Beovulf  3378  geradezu  steht 
'gifen  geotende^  und  ahd.  giozentaz  abundans,  [giezo  torrens, 
XÖxpo,]  irgiuzit  redundat  mare  (Graff  4,  281.  283.  284),  in  sol- 
cher anwendung  also  giban  und  giutan  dasselbe  aussagen.^ 
i^g  Jetzt  darf  ich  noch  andere  redensarten  heranrufen,  in  wel- 

chen beide  verba  sich  ganz  nahe  rücken,  wie  es  mhd.  heiszt 
schal  geben,   dözes  klac  geben,  sagte  der  Grieche  x^^  ^ovr^v« 

*  WH8  bedentet  der  name  des  niedersächsischen  ortes  Gifbom?  1074  al* 
cartis  regia,  im  dreizehnten  jh.  Jefhorne.  herne  winkel  ecke?  oder  fdlUioni, 
gieszendes  füllendes  hörn?  trank  im  hom  reichen  myth.  345.  391.  1055.  unweit 
Ebinnover  ein  ort  Gotteshorn.  Giefhorn  dorf  in  Overysael,  Geefhom.  de  tHjc 
Fries  4,  257.  ir(xpo4^(c  Matth.  23,  26  in  der  alten  Übersetzung  gebfax y  bei  Tit 
scenkifaz  ^  gifhom.  vgl.  ags.  gifstdl,  gifheal. 

**  Pott  1,  141  zweifelt,  doch  Bopp  gl.  389.  401*.  y^uü^  zu  X"^  bienu 

*  ich  entschlage  mich  nicht  einer  seltsamen  analogie.  in  der  iriseben  sprach« 
bedentet  tabhair  geben  nnd  tabhaim  see,  ocean.  [gal.  tabh,  Fingal  2,  123  w^ 
oceanus.] 
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aööi^v,  Wolfram  guz  geben,  Parz.  572,  1  und  war  sich  dabei 
keines  pleonasmus  bewust.  'diu  ongen  gäben  wazzer'  vergossen 
thränen,  nul.  'die  wölk  geeft  veel  regen'  gieszt  viel  regen,  'herze 
geben'  Trist.  68,  24  heiszt  mut  machen,  einflöszen,  eingieszen.  * 
•/iii}  piXij  ist  fundo  sagittas  (ß^Xea  yi^^'^o  U.  15,  590)  und  fo- 
-/iaipa  *  H.  8,  159  die  pfeilschüttelnde.  ßaUoüatv  olvov  Matth. 
9,  17,  in  der  vulg.  mittunt  vinum  verdeutscht  Ulfilas  giutand 
vein,  wo  der  ags.  Übersetzer  hat  dod  vin.  in  Bertolts  Crane 
(Haupt  1,  70):  ungezalte  vingerlin  de  goz  her  an  die  hande 
sin,  wo  gieszen  unmittelbar  an  geben  streift,  (doch  vgl.  schuo 
giezen.  Rother  2017).  allgemein  sagen  wir  arznei  geben  flir  ein- 
geben, eingieszen,  in  jenem  altn.  'gefa  öl'  (s.  126)  liegt  wiederum 
beides,  und  das  gr.  xey[i)\i.£vo^  efc  tt  bedeutet  einer  sache  hinge- 
geben, gleichsam  in  sie  ergossen. 

Finnisch  ist  annan,  antaa  geben,  estnisch  andma,  ungrisch 
aber  ontom  oder  öntöm  fundo.  zu  jenem  schickt  sich  das  norweg. 
lappische  addet  addam  geben,  schwed.  läpp,  waddet.  nicht  an- 
ders scheint  [ir.  gal.  leagh,]  sl.  lijati  fundere,  böhm.  Ijti,  poln. 
la<5,  litth.  let,  l^ju,  läpp,  leiket  leikkit  läikkot  fundere,  skr.  li 
liquefacere  dem  finnischen  lahjan  donare,  lahja  läpp,  laihhe  do- 
nnm  zu  begegnen,  wie  verhält  sich  lat.  litare  opfern  zu  libare? 
in  so  auffallendem  anklang  der  begriffe  kann  ich  keinen  bloszen 
Zufall  finden.** 

Wir  haben  die  Vorstellung  des  gieszens  in  den  Wörtern 
schenken  und  geben  ermittelt,  sollte  die  des  binde ns  und 
anheftens  andern  im  hintergrund  liegen?  grosz  und  anerkannt 
ist  der  urverwandten  sprachen  Übereinkunft  in  den  formen  skr. 
dätum,  pers.  däden,  sl.  dati,  litth.  diUi,  lett.  doht,  lat.  dare,  gr. 
Stfi^vat,  welche  sämtlich  geben  ausdrücken,  während  unser  thun, 

^  gftb«n  regen.  Wh.  53,  6.  ir  ougen  g&ben  saf.  Wh.  251,  7.  manigen  zäher 
81  g&ben.  Diemer  263,  1.  vil  kamerser  dft  wazzer  gap.  Parz.  809,  16.  mer- 
giezen  für  die  swin  giezen.  Haupt  1,  270.  in  giezen  und  geben.  Renner  18904. 
gosz  nnd  gab.  Garg.  173^.  got  giuzet  und  git  in  menschen  ninwe  s6I.  Freid. 
16,  25  (18,  1).  göz  sin  leben.  Pass.  213,  3.  vgl.  249,  54.  göz  ir  bluot.  der  im 
die  gn&de  göz.  326,  19.  vreude  giezen  294,  34  altn.  nü  gefr  ä  skipit  aestns  maris 
innndat  navim. 

'  Lobeck  pathologia  sermonis  graeci  p.  259. 

**  goth.  Uvjan  prodere  ags.  Isvan,  goth.  leihvan  ahd.  lihan  commodare. 

J.   OBIMM,    KL.    SCHUFTBH.      II.  14 
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alts.  ags.  dön  facere  bedeuten  und  nur  in  den  begrif  von  dare 
streifen,  donare  ist  aus  donum,  skr.  dana,  gr.  Smpov,  sl.  dar' 
160  gebildet,  ich  wage  auch  bei  datum  und  dare  den  begrif  de$ 
binden 8  zu  vermuten  und  wir  sähen  das  hohe  alter  unseres 
angebindes  wiederum  durch  die  spräche  selbst  bestätigt  die 
berührungen  brechen  deutlich  durch,  zwar  wird  gr.  StoiD{ii  tou 
66(0,  das  nirgends  vorkommt,  §i87]}j.i  von  Sico  hergeleitet,  aber 
beide  formen  würden  im  skr.  dadämi  zusammentreffen,  da  gr. 
o>  und  T]  auf  skr.  ä  zurückführen.  8(Stt>{j.i  ich  gebe  scheint  dem- 
nach wieder  die  abstracte  bedeutung  des  sinnlichen  6ßYj{ii  ich 
binde,  obschon  ich  letztere  fär  skr.  dadämi  nicht  aufisuweisen 
vermag,  doch  ist  däman  funis  taenia  (Bopps  gloss.  167*)  und 
gleicht  dem  gr.  5ta8rj{j.a,  uddäna  ist  binden,  nidäna  strick;  so- 
dann verräth  das  lat.  dedo  noch  in  sich  die  bedeutung  von  ob- 
stringo,  ligo  und  deditus  ist  ebenso wol  obstrictus,  vinctus,  al» 
datus.  man  darf  daran  denken,  dasz  die  opferthiere  dargebun- 
den wurden ;  merkwürdig  scheinen  also  beide  Vorstellungen  des 
gieszens  wie  des  bindens  ursprünglich  auf  eine  heilige  opferhand- 
lung  zurück  zu  weisen. 

Da  jedoch  einfache  gebärden,  gleich  der  unendlichen  maoig- 
faltigkeit  der  wortformen,  in  einander  überlaufen,  so  soll  durcli 
die  begriffe  des  gieszens  und  bindens  dem  weiten  umfang  der 
besprochnen  verbalstämmc  keine  gewalt  geschehn,  sondern  ein- 
geräumt sein,  dasz  auszer  ihnen  auch  andere  sinnliche  entfal- 
tungen,  wie  die  des  band  ausstrcckens,  wovon  oben  ausgegangen 
wurde,  in  betracht  kommen  dürfen,  wobei  selbst  das  immer 
noch  dunkle  Monare  per  andelangum^  unseres  alten  rechts  an- 
geschlagen werden  mag. 

Sind  aber  die  gelieferten  erläuterungen,  binnen  ihrer  schranke, 
probehaltig,  so  sollen  sie  beispielsweise  darthun,  dasz  die  Sprach- 
wissenschaft ebenso  sorgsam  die  mauigfalten  Übergänge  der  geisti- 
gen Vorstellungen  als  die  leiblichen  wortgestalten  zu  erforschen 
habe  und  dasz  beide  wege  bis  in  das  höchste  alterthum  zurück- 
leiten. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  29  NOVEMBER  1849. 


Mitten  im  geräusch  und  in  der  arbeit  des  lebens  werden  **^ 
wir  allenthalben  an  seinen  ausgang  gemahnt,  dessen  ernster  be- 
trachtung  unser  nachdenken  nicht  ausweichen  kann;  nur  kurze 
schnell  vorbei  rauschende  zeit  und  wir  sind  selbst  imter  dem 
groszen  beer  versammelt,  in  das  jeder  einrücken  musz  und  von 
wannen  keiner  wiederkehrt. 

Vor  den  todten  empfindet  der  mensch  ein  grauen,  mit  dem 
ausgestosznen  letzten  athem  sind  sie  uns  abgeschieden  und  einem 
fremden  unbekannten  land  anheim  gefallen,  das  alle  festhält;  der 
erkaltete  leib  beginnt  sich  aus  seiner  Alge  zu  lösen  und  unauf- 
haltsam zu  zerstören,  zwar  pflegt  den  ersten  tag  oder  die  erste 
nacht  nach  dem  tode  noch  einmal  des  verstorbnen  antlitz  sich 
abzuklären  und  was  der  schwere  kämpf  verzerrt  hatte,  rein  und 
ruhig  aus  zu  prägen  ^ ;  bald  aber  melden  sich  alle  boten  der  Ver- 
wesung, und  der  leiche  anblick  uud  dunst  werden  unerträglich, 
den  meisten  Völkern  galt  wer  sie  anrührte,  wie  das  haus,  worin 
sie  liegt,  filr  verunreinigt  und  schon  um  der  lebenden  wUlen  ist 
es  geboten  sie  bei  seite  zu  schaffen,  selbst  unter  den  thieren, 
die  sonst  für  den  tod  von  ihres  gleichen  gefühllos  scheinen,  sol-  - 
len  die,  deren  haushält  dem  menschlichen  ähnelt,  uns  hier  ent- 
weder nachahmen  oder  vorbild  geben,  ich  ziehe  Yirgils  schöne 
Worte  von  den  bienen  an  (Georg.  4,  255): 

^  wie  die  gebrochene  blnme  fortglänzt  und  duftet: 

cni  neqae  fulgor  adhac,  nee  dum  saa  forma  recessit. 

14* 


212  ÜBER  DAS  VERBRENNEN  DER  LEICHEN. 

*  tum  Corpora  luce  carentum 

exportant  tectis  et  tristia  funer a  ducunt, 
192  und  was  Plinius   den   ameisen   nachsagt:   sepeliunt  inter  se  vi- 
ventium  solae  praeter  hominem. 

Nur  die  rohsten  grausamsten  menschen  könnten  es  über 
sich  gewinnen  ihre  todten  offen  auf  das  gefilde  zu  legen,  wo  sie 
den  Wölfen  und  vögeln  zur  beute  würden,  das  sprechen  die 
dichter  blosz  als  herbes  geschick  der  gefallnen  %  als  drohenden 
fluch  oder  Verwünschung  aus,  und  davon  genau  zu  unterschei- 
den ist,  dasz  einzelne  alte  oder  wilde  Völker  ihre  leichen  wirk- 
lich aussetzten,  gerade  mit  bezug  auf  geheiligte  thiere,  denen 
sie  überlassen  bleiben  sollten.  ^ 

Das  menschengeschlecht,  durch  vielfache  bände  an  einan- 
der hängend  würde  aber  seine  ganze  natur  verleugnen,  wenn 
jenem  recht  der  lebendigen  sich  der  todten  zu  entledigen,  nicht 
auch  von  jeher  gleichsam  ein  letztes  recht  der  todten  beigemischt 
erschiene,    angehörigen  und  verwandten,  an  die  unser  herz  ge- 


*  Kual  x6p|xa  ^evia^at,  oiwvoicjtv  ?Xu>p  xtX  x'jpfjia  yt^h^OLi  bei  Homer,  die 
heilige  Bchrift  redet  von  adlem  (Lnc.  17,  37.  Matth.  24,  28),  die  poeaie  unseres 
alterthums  von  Wolfen,  adlern,  raben;  stellen  habe  ich  gesammelt  Andr.  und  £1. 
XXV— XXVIU.  in  einem  schwedischen  volksUed  Sv.  vis.  1,  301.  304.  2,  82 
heiszt  es:  liggen  nu  här  för  band  och  för  ravenl  [Dietl.  3779.  Dietx.  9864.  8437. 
6421.  die  sol  man  heben  alzehant  schöne  von  der  erden,  das  se  iht  se  teile 
werden  decheime  wolf,  decheime  raben.  Wh.  462,  20.  und  bestatte  si  ser  erden 
daz  ir  vleisch  niht  dorfte  werden  den  vogelen  ze  heile,  noch  den  tieren  ze  teile. 
Karl  8947.  dö  mich  in  ein  graf  hevenl  ich  heiz  ein  koninc  riebe  ind  stoende 
mir  lesterliche,  sezen  mich  die  hnnde.  Karlm.  93,  34.  la  les  ma^jnent  li  Ion  et 
li  mastin.  mort  de  Garin  114.  liggr  gefinn  ulfom.  Siem.  23 1**.  pft  beyrir  |>fi 
brafna  gialla,  ümo  gialla,  aezli  fegna,  varga  piota  um  veri  {»inom.  Sasm.  23 1**. 
Hrffisvelgr  iötunn  i  arnar  ham.  Siem.  35**.  kein  grab  gaben  den  todten  wir,  ru- 
fend die  geier  des  himmels.  sie  kamen  zum  leichenschmaase  der  feinde.  CathJ. 
3,  131.] 

'  bekanntlich  warfen  die  Perser  nnd  Hyrcanier  ihre  leichen  den  hnnden  vor, 
wie  noch  heute  die  Mongolen  den  hunden  und  raubvögeln.  Klemm«  cnltnrge- 
schichte  3,  173.  die  Kaffem  den  wöifen,  welche  selbst  für  unverletzbare  thiere 
gelten.  Klemm  3,  294.  [über  die  persische  sitte  vgl.  Agathias  2,  22.  23  nnd  31. 
leichen  der  Parsen  fleischfressenden  thieren  bloszgesteÜt ;  es  ist  ein  glock,  davon 
verzehrt  zu  werden.  Schwenck  5,  384.  vgl.  Herod.  1,  140.  Kalmüken  l^en  lei- 
chen in  die  freie  steppe  für  raubthiere  und  hunde.  Bergm.  3,  154.  Cicero  tose, 
disp.  1,  44,  106  hält  den  inhnmatns  fUr  nicht  unglücklicher,  als  dtn  eombostns 
nnd  spottet  über  das  wehvoll  gemfne  ^.8e{>eli  natum,  piiosquam  ferne  volacresqoe*. 
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fesselt  war,  soll  nicht  nur  eine  ehre,  deren  sie  würdig  sind,  son- 
dern auch  ein  dienst  erwiesen  werden,  dessen  sie  bei  der  über- 
fart  und  zur  aufnähme  in  eine  andere  weit  bedürfen.  *  diese 
kann  nun  bald  als  über  uns  im  himmel,  bald  als  unter  uns  im 
abgrund  der  erde  gelegen  erscheinen  und  gleich  den  himmli- 
schen mächten  erheben  auch  die  unterirdischen  ihren  anspruch 
auf  die  todten,  der  ihnen  nicht  verkürzt  werden  darf,  in  sol- 
chen rücksichten  allen  liegt  ein  grund  zum  begang  der  leichen- 
feier,  die  wir  auf  manigfalte  weise  bei  den  verschiednen  Völkern 
der  erde  veranstaltet  sehn. 

Die  beiden  ältesten  über  die  ganze  erde  am  weitesten  ver- 
breiteten arten  des  bestattens,  welchem  ausdruck  ich  hier  den 
allgemeinen  begrif  des  lateinischen  sepelire  beilege,  sind  das  be- 
graben und  verbrennen,  und  je  tiefer  man  in  ihr  wesen  eindringt, 
desto  stärker  überzeugen  wird  man  sich,  dasz  sie  eine  noth- 
wendige,  den  bedürfhissen  und  der  entwicklung  der  Völker  un- 
entbehrliche Unterscheidung  darstellen. 

Erwägen  wir  beide  weisen  f&r  sich,  so  scheint  das  begra- 
ben vorangegangen,  im  verbrennen  ein  fortsohritt  geistiger  Volks- 
bildung gelegen  zu  sein,  von  welchem  zuletzt  wieder  abgewichen  193 
wurde,   als  die  menschheit  fähig  geworden  war  noch  allgemei- 
nere stufen  ihrer  Veredlung  zu  betreten. 

Unleugbar  sagt  es  dem  nächsten  menschlichen  gefiihl  zu, 
dasz   die  leiche   unangetastet  und  sich  selbst  überlassen  bleibe. 

*  coelo  tegitar  qni  non  habet  arnam.     Angustin  de  dv.  dei  1,  12. 

Bwenne  wir  ersterben, 

alein  wir  nit  ne  werden 

begraben  in  neheime  grabe, 

einen  trost  habe  wir  doch  dar  abe 

daz  uns  bedecke  der  himel,       Lampr.  Alex.  4689. 

8Ö  sprichstn,  man  begrebt  in  nlht 

waz  darnmbe,  ob  daz  geschiht? 

den  ein  stein  decken  sol, 

den  deckt  der  himel  harte  wol.     Welsch,  gast.  5410. 

and  ob  daz  Uhte  geschiht 

das  man  in  brennt,  waz  wirret  daz? 

im  enwirt  weder  wirs  noch  baz.       5416. 
eorpora,  stve  rogns  flamma,  seu  tabe  vetustaa  abstnlerit,  mala  posse  pati  non  nlla 
pntetis;  morte  carent  animae.  Ov.  met.  15,  156.    über  den  vorzug  des  verbren- 
nens.  Göthe  9,  320. 
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deckt  sie  der  lebende  mit  erde  oder  birgt  er  sie  tiefer  in  der 
erde  schosz,  so  geschieht  seiner  pflicht  genüge  und  es  tröstet 
ihn,  dasz  der  geliebte  todte  noch  unter  dem  nahen  hQgel  weile, 
dem  todten  hat  sich  das  äuge  wie  im  schlaf  geschlossen ,  er 
heiszt  ein  entschlafner,  es  ist  kindlichem  glauben  gemäsz,  dasz 
er  aus  diesem  Schlummer  wieder  erwachen  werde,  wer  wollte 
den  schlummernden  verletzen  ?  ^  sein  gebein  soll  sanft  ruhen 
und  von  der  erde  nicht  gedrückt. '  einer  mutter  gleich  hat  die 
erde  den  aus  ihr  gebornen  in  sich  zurück  empfangen  und  lieb- 
lich nannten  die  Griechen  einen  todten  SYjfxi^tptoCy  den  der  mut- 
ter gehörigen;  in  das  elemeut  das  ihn  erzeugt  hatte  wird  er 
aufgelöst  und  gleich  dem  fruchtkom  eingesenkt,  at  mihi  qui- 
dem,  sagt  Cicero  (de  legib.  U.  22,  56)  antiquissimum  sepultnrae 
genus  illud  fuisse  videtur,  quo  apud  Xenophontem  (Cyri  inst. 
VIH.  7,  25)  Cyrus  utitur.  rcdditur  enim  terrae  corpus,  et  ita 
locatum  ac  situm  quasi  operimento  matris  obducitur.  einem 
nackt  liegenden  erschlagnen  wirft  der  vorübergehende  und  er- 
barmende eine  handvoll  erde  auf  die  brüst,  gleichsam  um  jenes 
recht  der  unterweit,  dem  er  nicht  entzogen  werden  soll,  sym- 
bolisch anzuerkennen. '    staub  soll  wieder  zu  staub  werden.  * 

*  auch  läszt  der  volksglaabe  den  begrabnen  ein  gewisses  leben  fortsetsen, 
d.  h.  unzerstört  bleiben,  um  ihn  geweinte  thränen  lebender  netzen  dem  todten 
das  hemd;  mitternachts  tritt  die  mutter  aus  ihrer  gruft  und  geht  heim  den  ver- 
waisten Säugling  zu  stillen,  die  kinder  zu  kämmen,  der  söhn  naht  sich  des  var 
ters  grab,  zwingt  ihn  zur  rede  und  heiszt  sich  das  Schwert  heraus  reichen,  an- 
dern begrabnen  soll  ein  fenster  im  hügei  offen  stehn  bleiben,  durch  welches  ihnen 
die  nachtigall  den  frühling  ansingen  könne,  alle  diese  vorsteUnngen  müssen  auf- 
hören sobald  man  sich  den  leib  in  staub  zerfallen  denkt. 

^  daher  die  schönen  formein:  sit  tibi  terra  levis!  ne  gravis  esse  velis!  to 
levis  ossa  tegas!  molliter  ossa  cubcnt!  amica  tellns  ut  des  hospitium  ossibas 
u.  s.  w. 

'  wo  das  rothkelchen  einen  erschlagnen  im  walde  liegen  sieht,  läszt  es  der 
Volksglaube  hinzu  fliegen,  einen  zweig  und  blätter  auf  ihn  tragen,  dasselbe  than 
menschen,  Parz.   159,  12: 

Iwftnet  üf  in  dö  brach 
der  liebten  bluomen  zeime  dach, 
[hie   brach  er  über  den  toten  beidiu  loup  und  gras.  Wolfd.  und  Sahen  578.  — 
baren,  fuchse  begraben,  wo  man  sie  liegen  findet.   Herod.  2,  67.] 

*  daz  ze  molten  wurde  diu  molte.  Servat.  1720.  [cedit  item  retro,  de  terrs 
quod  fuit  ante,  in  terras.  Lucr.  2,  999.  til  moldar  kominn.  Sspm.  97*»  kominn 
undir  groen»  torfn.] 
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Allein  auch  dem  vörbrennen  liegen  sehr  einfache  und  er- 
hebende Vorstellungen  unter,  von  anfang  an  war  dem  menschen 
das  feuer  heilig,  dessen  gebrauch  ihn  wesentlich  von  allen  thie- 
ren  abscheidet;  im  feuer  bringt  er  seinen  göttem  opfer  dar,  194 
ausdrücklich  benennt  unsre  alte  spräche  opfern  blötan,  was  dem 
gr.  fXoiSouv,  d.  i.  entzünden,  brennen  entspricht,  ein  von  den 
göttem  ungnädig  angesehnes  opfer  lodert  gedämpft  nicht  in 
flammen  auf,  das  ihnen  willkommne  steigt  mit  hoher  rauchseule 
in  die  lüfte  empor,  das  feuer,  den  dargebrachten  gegenständ 
verzehrend  hat  ihn  gleichsam  dadurch  vermittelt,  den  menschen 
muste  also  anliegen  auch  ihre  todten  den  göttern  darzubringen 
und  gen  himmel  zu  senden;  wie  das  grab  den  irdischen  stof 
der  erde,  erstattete  die  brunst  den  seinen  dem  element  des  feuers, 
von  welchem  alle  lebenswärme  ausgegangen  war.  man  glaubte 
die  Seelen  der  abgeschiednen  zu  beruhigen  und  begütigen,  wenn 
man  sie  des  ihnen  gebührenden  feuers  theilhaft  werden  liesz.  ^ 

Die  leichte  flamme  leckt  aufwärts  *,  während  die  schwere 
erde  nieder  strebt;  aus  des  Scheiterhaufens  feuer  hebt  sich  der 
entbundne  geist  zum  vater,  den  unsre  vorfahren  allvater,  die 
Römer  Jupiter  nennen,  wie  durch  die  erde  der  leib  in  der  gött- 
lichen mutter  arme  zurück  sinkt,  eine  gr.  grabschrift  (Böckh 
no.  1001)  sagt  ausdrücklich 

ao>(i>a*  irvoTjv  8'  alf^p  IXaßev  Tzdkw^  Saicep  l8o)xe, 
oder  eine  andere  (no.  938) 

dXXdt  xdt  (ilv  xsu&st  (jLixpi  x6vi?  diicpi/udsTda, 
i|;üXV  5'  ^*  jiäXscov  oöpav^c  eöpü?  I^^t.  ^ 
[in  cineres  corpus  et  in  aethera  vita  soluta  est.  Meiers  anthol.  1187.] 
alle  erfahrung  lehrt  uns,  dasz  die  der  erde  anvertrauten  leichen 
faulen  und  in  staub  gewandelt  werden ;  das  feuer  geht  demnach 
mit  den  todten  nicht  härter  um  als  die  erde,  nur  dasz  es  schnell 
vollbringt  was  diese  langsam  verrichtet,  hat  den  noch  unent- 
stellten leib   die  gefräszige  flamme    verschlungen  und  sinkt  sie 

'  Wip6z  fi.ttXta9ifav  H.  7,  410,  auch  Trjpoc  -/(apl^tz^au 
*  sursns  enim  versus  gignantar  et  augmina  samunt.  Lncr.  2,  188. 
'  zwei  Seelen  gehn  mit  dem  leib  verloren,    die  dritte  bleibt:    bostoqne  sn- 
perstes  evolat.    Clandian  IV  cons.  Hon.  228 — 35. 
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zusammen,  so  enthält  die  hinterbleibende  asche  keinen  andern 
bestandtheil  als  den  staub  des  grabes,  dessen  enge,  moder  and 
leides  gewürm  den  gedanken  peinigen,  nach  dem  brand  werden 
jene  Überreste,  gleichsam  ein  alsbald  auf  sich  zurück  geführter 
auszug  des  geläuterten  leibes  gesammelt  in  krüge  und  beigesetzt, 
so  dasz  auszer  dem  feuer  zugleich  noch  der  erde  genüge  ge- 
schieht; das  verbrennen  war  immer  mit  einem  hegen  der  brand- 
stätte  und  bergen  der  knochen  verbunden,  darum  ist  auch  auf 
196  den  grabinschrifben  verbrannter  das  xeT(i.ai,  xeitai,  xataxetxau  und 
das  sit  ei  terra  levis  gerecht. 

Wie  schön  ist,  wenn  verwandte  oder  freunde  in  weiter  ferne 
sterben,  dasz  ihre  asche  ohne  mühe  gefaszt  und  heim  getragen 
werden  kann%  da  das  fortschaffen  der  ganzen  leiche  groszen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt  bleibt.^  und  alle  todtenkrüge  lassen 
in  gedrängter  schiebt  sich  von  schwachen  hügeln  decken,  ihre 
ausdünstung  gefährdet  nicht,  wogegen  die  den  vöUigen  leichnam 
umschlieszenden  gräber  weit  gröszem  räum  und  entlegne  statte 
begehreu. 

Wer  wollte  miskennen,  dasz  die  gewohnheit  des  leichen- 
brandes  uns  höher  stehende  Völker  und  ihren  freieren  blick  in 
die  natur  der  dinge  kund  thut?  dieser  brauch  hängt  zusammen 
mit  einer  schon  durchdrungnen  heiteren  ausschmückung  des 
menschlichen  lebens,  dessen  ende  selbst  feste  herbeiführt,  die 
die  trauer  mäszigen  und  erheben,  was  anders  hätte  dem  aus- 
gang  des  groszen  griechischen  epos  solche  ruhe  verliehen,  wie 
es  der  beiden  beiden  bestattung  und  eines  jeden  unter  eignen 
beschwichtigenden  eindrücken  vermag?  feierliches  ausstellen, 
opfer,  gastmal,  leichenspiel,  das  ergreifende  mitsterben  der  gattm, 
des  freundes,  der  diener  und  hausthiere,  alle  diese  zurüstungen 

'  za  Elektra  sagt  Orestes  bei  Sophocl.  Electr.  1113:  ^^povttc  ahiwi  Sfuxpgi 
Xef'j/av  h  ßpayel  xt'jyii  Äav<5vTo;,  u>c  6p^5,  xopifCofACv.  [Ovid,  wenn  er  zu  Tomi 
sterbe:  ossa  tarnen  facito  pnrtia  referantur  in  uma.  Trist.  III.  13,  65.  äk  x*  Öar^a 
tcaialv  IxacTTOc  oixa^*  ^tTr  ^^'  '^*  ^^^'  ^^^^  relata  domum:  cinis  hie  adoperts 
quiescit.  Meiers  anth.  no.  1188.  Agrippina  ascendit  cla«sem  cum  cineribus  Ger- 
nianici  et  liberis ,  miserantibus  ennctis ,  qnod  femina  nobilitate  princeps  .  .  tone 
ferales  reliquias  sinu  ferret.  Tac.  ann.  2,  75.] 

*  im  mittelalter  pflegte  man  die  im  kämpf  gefallnen  armen  zu  begraben,  die 
edlen  auf  bahren  zu  lande  zu  führen.  Wh.  451,  12.  462,  29. 
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konnten  eigentlich  nur  beim  verbrennen,  und  entweder  gar  nicht 
oder  nur  nach  kleinerem  maszstab  beim  begraben  der  leichen 
eintreten,  da  sich  schon  neben  dem  leichnam  fbr  die  der  rosse 
und  übrigen  menschen  im  hügel  kein  räum  geboten  hätte,  selbst 
allgemeine,  unter  den  Völkern  des  alterthums  weitverbreitete  Vor- 
stellungen von  einem  ungeheuren  brand,  der  an  aller  dinge  ende 
die  erde  und  zugleich  die  ganze  weit  verzehren  solle,  dürfen 
nicht  ausgeschlossen  bleiben,  wenn  man  sich  wie  tief  diese  sitte 
vorwalte  vollkommen  erklären  will :  in  dem  was  den  sterbenden 
menschen  geschieht  erscheint  vortypisch  der  ausgang  der  ster- 
benden weit. 

Alles  wessen  sich  die  dichtkunst  groszartig  bemächtigen 
kann,  das  musz  im  leben  der  menschen  wahrhafte  wurzel  ge- 
schlagen haben,  auf  diese  poesie  des  verbrennens  folgte  zuletzt 
wieder  eine  rückkehr  zur  prosa  des  begrabens,  das  zwar  nie 
ganz  auszer  gebrauch  gerathen,  sondern  neben  dem  brennen  f&r 
einzelne  zustände  beibehalten  worden  war,  auf  welche  meine 
nachfolgende  Untersuchung  sorgsam  bedacht  nehmen  wird,  es  196 
gibt  sodann  einen  allgemeinen  fall,  in  welchem  jederzeit  das 
brennen  ausgesetzt  werden  muste,  den  der  kein  gebot  kennen- 
den noth.  war  in  einer  schlacht  und  in  holzarmer  gegend  eine 
menge  zugleich  gefallen,  so  blieb  nichts  anders  übrig  als  sie  in 
grosze  gruben  auch  unverbrannt  zu  senken,  wie  dann  noch  heut- 
zutage unsre  krieger  uneingesargt  vergraben  werden;  aus  der- 
selben Ursache  unterblieb  der  brand,  wenn  eine  verheerende 
Seuche  plötzlich  zahllose  opfer  forderte.'  da  wo  aber  sonst 
beide  bestattungen  neben  einander  gelten,  scheint  der  leichen- 
brand  vorzugsweise  ftir  die  edleren,  höheren  bestandtheile  des 
Volks,  namentlich  itU*  die  herschenden  männer  und  krieger  an- 
gewandt worden  zu  sein,  während  mindestens  bei  einzelnen  Völ- 
kern trauen,  kinder,  unfreie  meistentheils  nur  des  begräbnisses 
theilhaftig  wurden,  im  verlauf  der  zeit  aber  begann  überhaupt 
wie  in  andern  lobenszuständen  ein  menschlich  strenger  und  her- 
ber sinn   um  zu   greifen,  welchem   der   mühsame  aufwand  des 

'  80  heutzutage  in  Siam,  wo  wie  in  Indien  noch  verbrannt  wird,  als  die 
Cholera  überhand  genommen  hatte,  vergl.  deutsche  zeitung  1849  s.  2655.  [nee 
locus  in  tumnlos,  nee  sufficit  arbor  in  ignes.  Ov.  met.  7,  613.] 
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todtenverbrennens  lästig  geworden  war,  und  der  gern  die  älteste, 
scheinbar  einfachste  weise  des  bestattens  allgemein  geltend  zu 
machen  trachtete. 

Am  leichtesten  läszt  sich  der  gegensatz  beider  bestattungen 
durch  die  annähme  fassen,  dasz  das  verbrennen  nomadischen, 
kriegerischen  Völkern,  das  grab  aber  ackerbauenden  angemessen 
erscheint,  dem  schweifenden  unstäten  hirten  war  feuer  sein  un- 
entbehrlichstes dement,  dessen  er  zum  braten  und  opfern  tag- 
lich bedurfte,  die  groszen  festfeuer  durch  welche  das  vieh  ge- 
trieben wurde,  rühren  aus  der  nomaden  zeit,  wälder  und  selbst 
auf  weitgestreckten  steppen  sattsames  gesträuch  nährte  die  flam- 
men; welche  bestattung  wünschen  können  hätte  sich  der  krieger 
als  vor  den  äugen  des  volks,  geschmückt  und  begleitet,  von  der 
flamme  verzehrt  zu  werden?  dem  einsameren  ackermann  sagte 
stille  beisetzung  im  engen  hause  zu;  wer  das  kom  in  die  erde 
grub  dem  muste  geziemen  auch  selbst  in  die  erde  versenkt 
zu  sein. 

Man  hat  nunmehr  der  äuszern  gestalt  und  dem  inhalt  der 
alten  gräber,  wie  sie  fast  durch  ganz  Europa  sich  erstrecken, 
die  noth wendige  Sorgfalt  gewidmet  und  einen  unterschied  nicht 
übersehn  können,  der  den  angegebnen  weisen  der  leichbestattung 
aufiallend  zu  begegnen  scheint,  in  mächtigen  steinkammem, 
deren  bauart  fernste  vorzeit  verräth,  sind  beigesetzte  leichname 
197  mit  steinwafien,  in  erdgräbem  aschkrüge  mit  verbrannten  knochen 
und  ehernem  geräth  ^,  in  noch  andern  bügeln  ganz ,  sei  es  in 
gestreckter  oder  hockender,  kauernder  gestalt,  bestattete  leichen 
mit  eisernen  wafien  anzutrefien.  hiernach  ergäbe  sich  ein  stein- 
alter, erzalter,  eisenalter,  die  zugleich  als  grabalter,  brennalter 
und  anderes  grabalter  betrachtet  und  auf  die  hergebrachte,  doch 
in  abweichendem  sinn  entsprungne  Unterscheidung  eines  gold- 
nen,  ehernen  und  eisernen  weltalters  bezogen  werden  könnten, 
auch   gewänne   es  allen   anschein,    dasz    die  steinbauten   einem 

*  der  heroenzeit  gibt  Pausaniaa  III.  3,  6  eherne  waiFen,  an  deren  stelle 
hernach  eiserne  traten ;  die  benennung  yaXxeuc  für  den  schmied  galt  später  fort, 
als  er  auch  eisen  bearbeitete,  nach  Strabo  XI  s.  781  hatten  die  Massageten  ge- 
nng  knpfer  nnd  gold,  kein  silber  und  eisen. 
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fremden  in  unvordenklicher  vorzeit  das  land  bewohnenden  volke 
beizumessen  seien,  wogegen  erzalter  und  eisenalter  füglich  von 
demselben  stamm,  der  nach  dem  verbrennen  sich  wieder  dem 
begraben  seiner  todten  zuwandte,  gelten  dürfen,  wie  die  acker- 
bauer  aus  den  hirten  des  nemlichen  und  nicht  eines  andern  volks 
hervorgegangen  sind,  dennoch  bleibt  diese  ganze,  wiewol  im 
allgemeinen  nicht  unhaltbare  ansieht  einer  menge  von  ausnahmen 
und  näheren  bestimmungen  im  einzelnen  bedürftig,  da  sich  in 
felsengräbern  verschiedner  gegenden  nicht  nur  eisengeräth  son- 
dern auch  aschkrüge  finden,  und  ohne  zweifei  eine  schon  in 
vollen  besitz  des  erzes  gesetzte,  ihre  leichen  brennende  heroen- 
zeit  zugleich  auf  den  brandstatten  steindenkmale  thürmte.  weder 
ist  dem  steinalter  aller  leichenbrand,  noch  dem  brennalter  aller 
gebrauch  des  eisengeräths  abzuleugnen,  wie  das  ganze  brenn- 
alter hindurch  neben  dem  brennen  zugleich  ein  begraben  mehr 
oder  minder  sitte  geblieben  scheint. 

Unter  den  Heiden  des  alterthums  überwog  bei  weitem,  wie 
meine  forschung  offenbaren  soll,  das  verbrennen  der  leichen, 
welches  Juden  und  Christen,  die  von  anfang  an  immer  begru- 
ben, unerträglicher  greuel  schien,  in  der  jetzigen  weit  hat  längst 
das  begraben  über  das  verbrennen,  dessen  anwendung  sich  stets 
enger  beschränkt,  den  sieg  davon  getragen.  Chinesen,  Maho- 
medaner,  Christen,  deren  glaube  über  den  ansehnlichsten  theil 
der  bewohnten  erde  vorgeschritten  ist,  beerdigen  ihre  todten. 
wohin  das  christenthum  drang,  da  erloschen  vor  ihm  alle  leichen- 
brände.  die  Christen  begruben,  weil  im  alten  testament,  soweit 
dessen  künde  reicht,  nur  begraben  worden  und  weil  Christus 
aus  dem  grab  erstanden  war;  hierzu  trat  dasz  die  christliche 
lehre  ihrem  ausgleichenden  wesen  nach  den  unterschied  der 
stände  aufhob  und  den  armen  wie  den  reichen,  den  knecht  wie  198 
den  herrn  bestattet  wissen  wollte,  also  ein  vorrecht  des  adels 
auf  den  leichenbrand  nicht  länger  bestehen  durfte:  denn  der 
adel  hat  überhaupt  ein  heidnisches,  folglich  unchristliches  de- 
ment, dem  allgemein  werden  des  begrabeus  kam  sicher  auch 
zu  statten,  dasz  ihm  im  voraus  ansehnliche,  noch  heidnische 
secten    huldigten  und   der    einfluszreiche   buddhismus  zugethan 
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war:  den  ganzen  im  mittelalter  abgöttisch  betriebnen  reliquien* 
cultus  sehn  wir  wesentlich  auf  dem  begraben  der  leichname  be- 
ruhen.* 

Wo  sich  einer  neuen  Untersuchung  vielfacher  anhält  dar- 
bietet, darf  sie  weder  unergibig  noch  überflüssig  zu  sein  furch- 
ten, das  classische  alterthum,  wie  man  sich  denken  kann,  liegt 
auch  auf  dieser  strecke  nicht  luiangebaut,  hat  aber  so  reichen 
Yorratb,  dasz  er  von  immer  unangerührten  Seiten  her  versucht 
und  erschöpft  9  vielleicht  auch  aus  der  gemeinschaft  mit  barba- 
rischen Völkern  neu  beleuchtet  werden  mag.  unsre  eigne  vor- 
aeit,  in  dieser  beziehung  wie  den  meisten  andern  wissenschaft- 
lich ganz  vernachlässigt,  reicht  uns  jetzt  nur  bruchstücke  dar, 
die  gleich  allem  abgebrochnen  die  einbildungskraft  desto  stärker 
anregen  und  lichter  streifen  lassen  können  auf  jene  reicheren, 
darum  doch  nicht  alle  fragen  beantwortenden  denkmfiler  der 
Griechen  und  Römer,  dieselbe  bewandtnis  hat  es  beinahe  om 
das  alterthum  der  übrigen  europäischen  Völker,  und  nur  das 
indische,  mit  welchem  meine  betrachtung  endigen  wird,  darf 
hier  dem  classischen  gewachsen  oder  gar  überlegen  sein. 

Meine  abhandlung  schlieszt  das  begräbnis,  dessen  brauche 
vieler  und  anziehender  erörterungen  bedürfen,  von  sich  aus,  in- 
sofern sie  nicht  allzu  nahe  mit  ihr  zusammen  hängen,  hervor 
zu  heben  ist,  in  welchen  fällen  und  aus  welcher  Ursache  neben 
dem  brennen  begraben  wurde;  über  diesen  wichtigen  punkt  er- 
theilen  uns  die  quellen  freilich  lange  nicht  befriedigende  au»- 
kunft.  bei  beurtheilung  der  geschichteten  und  entzündeten 
Scheiterhaufen  wird  an  sich  gar  nichts  verschlagen,  ob  sie  fCff 
ein  heiliges  opfer  oder  fest,  zum  verbrennen  der  lebendigen  oder 
todten  bestimmt  waren,  denn  wir  sahen  auch  dem  brennen  der 
leichen  die  Vorstellung  eines  opfers  unterliegen,  und  der  sich 
freiwillig  noch  in  den  letzten  stunden  seines  lebens  den  flammen 
weihende  held,  die  dem  todten  gatten  folgende  gattin  wollen 
sich  selbst  zum  opfer  darbringen,  ja  der  dem  feuer  übergebne 
missethäter  (RA.  699)  soll  als  sühnopfer  sterben,  imd  was  dem 


*  leichen  ins  wasser  werfen:   bevulhen  si  dem  wftge,  daz  was  ein  uogesade. 
Gudr.  1538,  1.  2. 
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todten  zur  ehre,  konnte  dem  lebenden  zur  strafe  gereichen,  199 
gerade  wie  gleich  den  leichen  auch  Verbrecher  lebendig  in  die 
erde  gegraben  wurden,  es  scheint  demnach  die  gewohnheit  der 
menschenopfer  durch  das  feuer  und  des  feuertodes  der  Verbrecher 
ftkr  das  verbrennen  der  leichen  wo  nicht  voll  zu  beweisen,  doch 
die  Vermutung  zu  begründen,  dasz  imter  dem  stamm,  der  sich 
einem  dieser  brauche  ergab,  wenigstens  früher  auch  die  andern 
im  gang  gewesen  seien.  '  unsere  deutschen  Oster  und  Johan* 
nisfeuer  z.  b.  müssen  ursprünglich  als  heidnische  opfer  angese^ 
hen  werden  und  die  Schichtung  ihrer  Scheiterhaufen  wird  wahr- 
scheinlich denselben  gebrauchen  unterlegen  haben,  die  beim 
leichenbrand  herschten;  selbst  wo  ketzer  und  Zauberinnen  im 
späten  mittelalter  verbrannt  wurden  *  konnte  sich  durch  Über- 
lieferung manches  von  der  beim  brennen  der  todten  früher  gül- 
tigen weise  erhalten,  die  gewohnheiten  und  deren  anlasse,  auf 
welche  hier  rücksicht  genommen  werden  musz,  sind  also  höchst 
manigfaltig,  der  gewinn  kann  aber  nicht  gering  angeschlagen 
werden,  der  aus  einer  genaueren  bekanntschaft  mit  ihnen  allen 
f&r  die  sage  wie  die  geschichte  des  alterthums  hervorgehn  musz. 

Nach  dieser  einleitung  gehe  ich  auf  die  Verhältnisse  des 
leichenbrandes  bei  den  verschiedneu  Völkern  selbst  ein. 

Für  die  GRIECHEN,  von  welchen  billig  auch  hier  anzu- 
heben ist,  um  sogleich  festen  und  rechten  anhält  zu  gewinnen, 
bewähren  das  verbrennen  der  todten  sowol  mythische  als  histo- 
rische Zeugnisse,  ein  scholiast  zum  ersten  buch  der  Ilias  '  leitet 
der  ganzen  sitte  Ursprung  ab  von  Herakles,  welcher  dem  Li- 
kymnios  verheiszen  seinen  söhn  aus  dem  heerzug  heim  zu  fuh- 
ren, und  den  gefallnen  verbrannt  habe,  um  wenigstens  asohe 
und  gebein  dem  trauernden  vater  zurück  zu  bringen,    man  weisz 

*  verschieden  von  dem  förmlichen  verbrennen  einzelner  menschen  ist  das 
in  anserm  alterthum  häufige  anzünden  eines  haases,  worin  sich  viele  zusammen 
befanden  and  ihren  tod  finden  mnsten,  wenn  sie  den  jeden  ausgang  sperrenden 
feinden  nicht  entrinnen  konnten,  berühmte  beispiele  liefern  das  bereiten*  des 
sals  in  den  Nibelungen  XX  und  die  Niftlsbrenna,  vergl.  RA.  s.  700. 

*  ein  ketzer  auf  der  schiterbige  verbrannt.  Fei.  Platers  leben  s.  186.  merk- 
würdige beispiele  Caesaritfs  heisterb.  3,  16.  17.  5,  18.  19.  21.  400  Albigen- 
ser.  5,  21. 

'  Schol.  ü.  A,  52,  vergl.  fragm.  bist  gr.  ed.  C.  et  Th.  Müller  2,  350  b. 
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dasz  dieser  halbgott  selbst  von  schmerzen  gequ&lt  aaf  der  thes 
salischen  Oeta  seinen  eignen  holzstosz  erbaute  und  dann  an 
zfinden  liesz*;  wie  sollten  nach  solchen  beispielen  die  leichen 
andrer  heroen  den  flammen  entzogen  worden  sein?  bei  Homer 
sind  uns  drei  grosze  Scheiterhaufen  in  allgemein  bekannten  stel- 
200  len  geschildert,  des  Patroklos  im  23,  des  Hektor  im  24  buch 
der  Ilias,  und  des  Achilleus  im  24  der  Odyssee,  unter  welchen 
doch  die  erste  die  ausführlichste  und  ergreifendste  ist.  **  nach- 
dem holz  im  walde  gefallt  und  das  gerüste  errichtet  war,  wird 
des  Patroklos  leiche  darauf  gehoben  (sie  kam  ganz  oben  auf 
den  Scheiterhaufen  dv  7cup{  uitatiQ  zu  liegen.  IL  23,  165.  24,  787), 
AchiUeus  schneidet  sich  sein  haupthaar  ab  und  legt  es  in  des 
todten  freundes  band,  wirfl  dann  vier  hohe  rosse,  zwei  von  neun 
haushunden  geschlachtet  und  zwölf  gotödtete  zum  sühnopfer 
ausersehne  Troer  aufs  gehölz,  das  nun  die  flammen  verzehren. 
Zephyros  und  Boreas  werden  angerufen  die  glut  anzufachen, 
als  das  gerüste  zusammen  gesunken  und  die  flamme  gestillt  war, 

kehrten  die  winde  heim,  die  krieger  sammelten  das  weisze  ge- 
bein  aus  der  asche  ^,  legten  es  in  ein  goldgef^z  und  schütteten 
darüber  auf  der  brandstätte  selbst  den  hügel.  ebenso  verfahren 
die  Troer  mit  Hektors  leichnam,  nur  dasz  keines  mitverbrennens 
der  thiere,  noch  begreiflich  der  gefangneu  erwähnung  geschiebt, 
sowol  des  Patroklos  als  Hektors  leiche  waren  mehrere  tage  lie- 
gen geblieben  bevor  sie  zum  brand  gelangten,  ausdrücklich  heiszt 
in  der  Odyssee  von  Achilleus,  dasz  er  erst  am  achtzehnten  tag 
nach  dem  tode  sei  verbrannt  worden,  auf  die  bestattung  selbst 
folgten  bei   Achilleus  wie   Patroklos  leichenspiele ,    kämpf  und 


*  an  der  iopn^  des  Herakles  pflegte  man  cur  erionerang  an  seinen  tod  eioeo 
Scheiterhaufen  anzuzünden.  Lncian  Amor,  in  fin.  pivi^pitla  Tcpoc  itupov  lyJji^  sa^ 
Herakles  Soph.  Phil.  1432.  vgl.  Preller  2,  112.  177. 

^  Nestor  ermahnt  zom  verbrennen  der  leichen.  IL  7,  333 — 335.  hXdyj»^ 
XfXdfxTT«  ro*p<Jc.  IL  7,  80.  15,  350.  22,  343.  23,  76.  9,  546.  vom  kalydonischcn 
eher  iroXXouc  8i  irup^c  ini^Ti^  dXtyetv^;.  Eetion  verbrannt  6,  418.  Elpenor  Od. 
12,  12  ff.  Memnon  Ovid.  met  13,  582.  600.  (vgl.  Diod.  2,  22).  CMooe.  11,332. 
Coronis   2,  619.    Nardssns.  3,  508.    Meleager  8,  538. 

'  'OoTtoXoY^a,  ÖOToXoY^a  Diodor  4,  38  lat.  ossileginm. 
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wagenrennen.  ^  beim  heerzug  der  sieben  gegen  Tbebae  standen, 
wie  Pindar  sagt  (Nem.  9,  54.  Ol.  6,  23)  kiczi  iropaf  vor  der 
Stadt  sieben  tboren  [Eurip.  suppl.  1207  hcra  Trupxaiic  vexpcov],  man 
hat  doch  anzunehmen,  eigentlich  nur  um  die  leichen  der  ge- 
fallnen  Thebaner  zu  verbrennen,  wahrscheinlich  zehrten  statin 
liehe  Scheiterhaufen,  wenn  ihre  menge  nicht  zu  grosz  war,  alle 
im  treffen  gefallnen  krieger  gemeinschaftlich  auf  (II.  7,  333  —  336) 
und  was  von  der  zeit  verheerender  seuche  gilt  musz  sich  auch 
auf  die  des  kriegs  anwenden  lassen. 

Dasz  bei  den  Griechen  verbrennen  der  leichen  vorwaltete 
lehrt  am  deutlichsten  der  technische  ausdriick  öaircetv,  der  gar 
nicht  weiter  aufs  verbrennen  andrer  gegenstände  angewandt 
wird,  da  er  doch  ursprünglich  der  unmittelbaren  Wirkung  des 
feuers  gehörte,  wie  die  sanskritwurzel  tap  calefacere,  urere,  pers. 
tafi^n,  lat.  tepere,  folglich  auch  das  ags.  pefjan,  ahd.  depan, 
vgl.  nhd.  dampfen  weisen,  doch  hat  sich  das  wort  T^^ppa  cinis 
erhalten,  welchem  ich  jetzt,  der  unterbrochnen  lautverschiebung 
ungeachtet,  das  ags.  tifor,  ahd,  zepar  d.  i.  opfer  zu  vergleichen  ^^ 
geneigt  bin.  ftaTtra)  aber,  wie  gesagt,  bezeichnet  nicht  mehr  das 
brennen  selbst,  wofür  xaio>  gebraucht  wird,  sondern  das  bestatten 
der  verbrannten  leiche,  sowie  xotcpoc  und  Ta<prj  ursprünglich  brand- 
stätte  aussagen  musten,  allmälich  das  auf  ihr  geschüttete  mal, 
folglich  grab  und  grabmal  ausdrücken,  nah  verwandt  liegen 
Tüiißoc  und  Tücpetv  dampfen,  rauchen.  ftaTrcsiv  wird  demnach  D. 
21,  323.  Od.  12,  12.  24,  417  in  der  sache  richtig  durch  ver- 
brennen aus  zu  legen  sein.  Od.  12,  13  folgt  auch  unmittelbar 
iirsl  vsxp6c  ixocT],  und  ein  gedieht  der  antfaologie  darf  treffend 
TCüpl  daTTTSiv  igne  sepelire  verwenden,  wenn  Herodot  9,  85  die 
bestattung  der  leichei^  auf  dem  schlachtfelde  von  Plataea  (479 
vor  Chr.)  schildernd  sich  nur  der  ausdrücke  dairceiv  und  Ta<po( 
bedient,  nie  von  xa&iv  redet,  so  könnte  zwar  angenommen  wer- 
den, dasz  er  den  bekannten  brauch  des  brandes  voraus  setzt; 
richtiger  aber  scheint  mir  hier  jene  unthunlichkeit  des  verbren- 
nens  eingetreten  zu  sein,  wie  die  grosze  menge  der  todten  aus 


*  leichenspiele  D.  23,  258.    Od.  8,  100.  24,  70.   Statins  Theb.  6,  296.  Virg. 
Aen.  5,  104. 
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dem  hervor  heben  der  einzelnen  griechischen  stamme  bei  diesem 
begraben  hinweist.  [5,  92  ist  ftairreiv  offenbar  bestatten,  im  ge- 
gensatz  za  xataxatisiv,  verbrennen,  auch  2,  41  braucht  er  ftoirrsty 
vom  begraben,  einscharren  gestorbener  stiere,  2,  67  von  baren, 
Wölfen,  ftlchsen.]  Thukydides  hingegen  bei  darstellung  des  groszen 
athenischen  Sterbens  (434  vor  Chr.)  läszt  2,  52  neben  ftociTTEiv 
und  Taf  1^  die  Wörter  icupa  und  xaisa&ai  einflieszen,  so  dasz  kein 
zweifei  bleibt,  dasz  das  allmäliche  fallen  der  opfer  dennoch  den 
brand  gestattete,  bei  Sophokles  als  Antigene  auf  den  nackt  lie- 
genden bruder  Polynikes  durstigen  staub  (Si^fav  x6viv)  schüttet, 
werden  ftaitteiv,  xoccpc^  xaXuTrretv  oder  xpuTctetv,  ata^o^  und  o^a- 
ittoc  Oberall  auf  begraben  bezogen,  ohne  dasz  die  Vorstellung  des 
verbrennens  ausdrücklich  hinzu  träte.  ^  im  Phaedo  s.  115  läszt 
Plato  den  Sokrates  von  Krito  gefragt  werden:  dartcofxsv  84  as 
Tiva  Tp6itov;  und  der  antwortende  stellt  ihm  art  und  weise  des 
bestattens  gänzlich  frei,  unterscheidet  aber  ein  <s&\lol  xv^ja&vov 
und  xatoputT<S{jL8yov,  so  dasz  beide  arten  damals  im  schwang  ge- 


'  die  tragiker  denken  sich  zwar  unter  dd^irreiv  and  tck^oc  gewöhnlich  ein 
beerdigen  ohne  die  Vorstellung  des  brandes;  bei  Aeschylos  in  den  Choeph.  S94 
sagt  Orestes  zu  Kljtaemnestra 

TOiYÄp  h  TaüT(j3  Tdf9q)  r.ihiL, 
und  906  Toi/rq)  ^avoüaa  6uYxc£fteu6' 

wo  das  zusammenliegen,  zusammenschlafen  eher  auf  anverbrannte  leichen  geht 
doch  tritt  das  verbrennen,  schon  dem  mythus  nach,  nicht  selten  deatlich  vor,  in 
des  Sophocles  Antigone  1201  wird  des  Poljnices  leib  zuletzt  auf  frisch  gebroch- 
nen  zweigen  (£v  veooir^aiv  ddXXotc)  verbrannt,  und  in  der  Electra  ist  des  Orestes 
list  darauf  berechnet,  dasz  sein  verbranntes  gebein  im  aschenkrug  heran  getragen 
werde:  ^g  5t:<uc  Xd^cp  xX^Ttrovrec  ifiiXac^  ^dxiv 

9^pu)fi.ev  qeOtoIc  To6fji6v  a>c  Ippet  Sifictc 

^Xo^tOTÖv  ffiri  %aX  xaTT^v^paxoifiivov. 

757  xa(  v(v  icupf  x^avrcc  e6duc  iv  ßp^X'^ 
^oXxij)  |iiyi9Tov  ad>fj,a  SctXafac  oitoiou 
9^pov>au 
Im  Ajas  aber  1065  soll  dieser  unbegraben  den  vögeln  anheimfallen 
1089  %al  90(  Ttpo^ttivtt)  T($v6t  pii)  fttiEnrctv,  dnotic 

wo  kein  gedanke  an  brennen  ist,  wie  sie  ihm  auch  zuletzt  die  gmft  bereiten, 
xo(X7)v  xd^neTOv,  1403  (vgl.  s.  204).  wenn  aber  auch  das  begraben  häufiger  wurde, 
^schiebt  des  brennens  dennoch  meldang:  Td  li  Xzi^ot^a  tou  o^|Mrroc  hidtKfyj 
icoXuv  ^($vov  napafiivetv,  gu>c  dv  ^  xaraxaudj  if)  xoraaaTnQ.  Piatons  Phaedon  96. 
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wesen  sein  müssen  >,  xatopurcstv  drückt  humare  im  eigentlichen 
sinn  aus.  Ktjt^co?  xa^pi^  bei  Diodor  19,  34  ist  deutlich  die  stelle 
wo  Ceteus  eben  erst  soll  verbrannt  werden,  folglich  kann  auch 
hernach  f^  xu>v  TexeXsu'njx^Tcov  zatfr^  auf  ein  verbrennen  aller  an- 
dern in  der  Schlacht  gefallnen  gehn.  Athenaeus  IV  s.  159  be- 
richtet aus  Chrysippus  von  einem  geizhals,  der  sich  geld  in  den 
j^iTfüv  genäht  hatte,  xal  ivSuvta  aötiv  iirtox^tj/at  xotc  oixsibtc  ^d^ai 
oSxcoc,  \t,ri  xe  xaudavxa«;,  fii^  xe  &epaTreüaavxac.  er  wollte  weder 
verbrannt  noch  ausgekleidet  sein,  damit  man  des  geldes  nicht 
gewahre,  schwerlich  dürfte  in  älterer  zeit  daicxeiv  fbr  ein  bestimm- 
tes Jpüxxetv ,  d.  h.  eingraben  unverbrannter  leichen  gesetzt  wer- 
den, obschon  xacppov  ipuaastv  bereits  in  der  Ilias  graben  ziehen  202 
bedeutet,  ein  noch  allgemeinerer  ausdruck  des  bestattens  war 
xT^Seüeiv  von  xrfioq  sorge,  trauer  und  leichbegängnis.  aber  noch 
Lucian  (de  luctu  cap.  21)  als  er  die  characteristischen  leichen- 
bestattungsarten  der  verschiednen  Völker  angibt,  stellt  verbren- 
nende Griechen  den  begrabenden  Persern  entgegen :  6  fiiv  ''EXXtjv 
exauaev,  6  S^  TlipOT]?  iba^e. 

Um  beispiele  berühmter  männer,  deren  leichen  verbrannt 
wurden,  auszuheben,  so  gehören  nach  Plutarch  dahin  Solon,  Al- 
cibiades,  Timoleon,  Philopoemen  und  Pyrrhus.  Alexanders  des 
groszen  leichnam  kam  bekanntlich  auf  keinen  holzstosz,  sondern 
wurde  einbalsamiert  und  nach  Aegypten  gesandt,  gewöhnlich 
aber  mangelt  die  angäbe  der  bestattungsart  oder  lautet  unbe- 
stimmt; wenn  es  bei  Amobius  6,  6  von  Cecrops  heiszt  Herrae 
mandatus^  so  schlieszt  das  kein  vorgängiges  verbrennen  aus, 
wiewol  nach  Cicero  de  leg.  2,  25  dieser  von  Aegypten  herge- 
kommne  Cecrops  in  Athen  gerade  die  humation  eingeführt  hi^ 
ben  soll. 

Die  griechische  sage  und  geschichte  ist  voll  treuer  knechte, 
freunde  und  frauen,  die  sich  aufzuopfern  bereit  sind.  Euadne, 
als  Eapaneus  ihr  gemahl  verbrannt  wurde,  stürzte  sich  in  den 

'  wie  anch  eine  stelle  bei  Strabo  s.  486  entnehmen  liUzt,  nach  welcher  auf 
der  heiligen  insel  Delos  ein  todter  weder  begraben  noch  verbrannt  werden  durfte : 
06  ydp  E^tcrrtv  ^v  a^rg  t^  AVjXip  ^dnrtiv  oM  xaiiiy  VEXpdv.  so  war  auf  der  in- 
sel  Reichenaa  im  Rhein  ein  angetauftes  kind  zu  bestatten  untersagt  (d.  mythol. 
8.  567  anm.) 

J,  QBIMM,    KL.  aOHBirTKH.     II.  15 
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Scheiterhaufen  um  den  tod  mit  ihm  zu  theilen,  wie  aus  den  suppli- 
ces  934.  990.  des  Euripides  erhellt.  Pausanias  4,  2  meldet, 
dasz  Marpessa,  Kleopatra  und  Polydora,  drei  messenische  frauen 
desselben  geschlechts,  nach  ihrer  männer  absterben  sich  selbst 
tödteten,  4autä<;  iirtxaTia^a^av,  mau  darf  folgern  dasz  sie  hemacb 
auch  mit  ihnen  verbrannt  wurden.  Lucian  de  luctu  cap.  14  toii 
den  mit  verbrannten  pferden,  kebsen,  Weinschenken  und  kleideru 
redend  bedient  sich  gerade  so  der  ausdrücke  imxatia^afocv  und 
(Tu'p^aT^cpXeSav.  nach  einer  angäbe  des  Duris  Samius  (fragm. 
bist.  gr.  2,  486)  war  es  griechischer,  wenigstens  makedonischer 
brauch,  dasz  die  töchter  bei  der  leiche  des  vaters  den  Scheiter- 
haufen anzündeten. 

Den  Scheiterhaufen  nannten  die  Griechen  uopa  oder  nop- 
xaidj  was  feuerstätte  allgemein  bezeichnet,  den  aschenkrug  oder 
die  urne  aop6<;.  Pindar  Pyth.  3,  68  bedient  sich  der  werte  lel- 
yo(;  SüXivov,  hölzerner  wall,  welches  ich  im  sinne  von  crates 
nehme,  als  des  Patroclus  leiche  verbrannt  werden  sollte,  gien- 
gen  die  männer,  die  xYjSsfjLOve?,  die  bestattenden  (II.  23,  63.  674) 
zur  waldanhöhe,  fällten  hohe  bäume,  die  sie  spalteten  (dionXi^s- 
(jovie^)  und  auf  mäuler  geschnürt  zur  ebne  hinab  trugen;  nun 
wurde  die  itopr^  hundert  fusz  ins  gevierte  ( IxatojjLiteSoc  Iv8a  xal 
Iv&a)  errichtet,  es  kommt  zumal  auf  den  ausdruck  an  vi^eov  uXr^v, 
203  {levoeixla  vr^sov  üXtjv  U.  23,  139.  163  und  vsxpouc  TTüpxa'tTjC  iirev^i^veov 
-  II.  7,  428.  431.  man  pflegt  itüpav  v^aat  [vtfr^aav  i&ka  icoXXa  Od.  19, 
64.  iTüpiv  vT^aavTSc  Arist.  Lysistr.  269.  vTjaai  icupav.  373.  iropiv 
vi^aac  Lucian.  Peregr.  c.  1.  £üXa  Sowi^cjavie?  Procop  de  bell.  goth. 
2,  14]  häufen  oder  schichten  des  holzes  auszulegen,  ich  mochte 
den  gewöhnlichen  sinn  von  vio>,  nemlich  nere  und  nectere  fest- 
halten, wie  auch  lat.  nere  för  nectere,  plectere  verwandt  wird. 
Pliuius  17.  20,  33  sagt  von  sich  schlingenden  pflanzen:  inter  se 
radices  serpunt,  mutuoque  discursu  nentur.  das  lat.  glomerare 
kann  lehren,  wie  aus  nectere,  involvere  der  begrif  übergeht  in 
den  von  acopsueiv.  ^  ftlr  den  Scheiterhaufen  lag  es  daran  schnell- 
entzündbares holz  zu  schaffen  und  die  frischgehaunen  waldbftume 

*  riepiv^etv  GX|)  To  ofXooc,  nemus  circamoectere  lignis  Her.  6,  80;  freilich 
alxov  napavi^veov  ^v  xav^oiai  Od.  1,  147.  10,  51  heiszt  sie  legten,  schichteten  brot 
in  körben,  und  £tj.a^ac  ^puydvuiv  ^mv^ouai  Her.  4,  62  sie  beladen  wagen  mit  rei- 
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würden  dazu  ohne  zwischengeflochtue  dörner  nicht  gedient  ha- 
ben: die  bäume  gaben  blosz  den  festen  theil  des  gerüstes  ab, 
das  mit  reisig  durchwebt  werden  muste.  das  scheint  mir  TtupAv 
vTjaai  und  fiir  meine  ganze  abhaudlung  wird  entscheidend,  dasz 
ich  gewicht  darauf  lege,  dabei  kommt  mir  eine  stelle  Theo- 
crits  24,  87  zu  statten,  die  zwar  von  keinem  holzstosz  fiir  mensch- 
liche leiche  redet,  vielmehr  worauf  giftiges  gewürm  verbrannt 
werden  soll,  eben  hat  die  schlangen  des  jungen  Herakles  kraft 
erdrückt,  und  Tiresias  ermahnt  Alkmenen 

diXXä  '{oyoLi  TCüp  [x£v  xoi  uizh  dTcoScj)  sütüxov  laxo), 

xaptava  8'  dairaXocOo)  S6X'  &xoi[xaaaT'  r^  icoXiodpcu 

r^  ßato)  ^  dvi[x(|)  SeSovijfxivov  a5ov  oj^epSov 

xaie  8i  xAS  d-^pfigaiv  ircl  ax^CTQOi  Spdxovts. 
dairaXa&oc  ist  ein  domstrauch,  wofllr  es  aber  einen  bestimmten 
deutschen  namen  geben  musz,  iraXfeupoc  (sonst  pdfxvoc)  unser 
hagedom,  pdioc  weiszdorn,  a)(8p8oc  zaundorn,  also  vier  domarten, 
gewis  mit  absieht  und  nach  alter  Vorschrift  auserlesen ;  das  xocfsiv 
d^pfTQaiv  iirl  o/iCtq^Ji  stimmt  zu  einem  d^pfoic  xaxaxaücjai  £üXoic  bei 
Phrynichus  dem  grammatiker  *,  der,  wie  ich  belehrt  werde,  seine 
beispiele  gewöhnlich  attischen  dichtem,  zumal  comikem  entlehnt, 
ich  mutmasze,  als  die  Griechen  noch  nomaden  waren,  bedienten 
sie  sich  zum  leiclienbrand  bestimmter  vielleicht  geheiligter  dör- 
ner, deren  bedeutsamkeit  allmälich  verloren  gieng  und  im  an- 
denken des  Volks  zuletzt  nur  noch  ftir  das  verbrennen  von  drachen 
und  Ungeheuern  haft;ete  *,  wie  in  manchem  andern  fall  auf  tbiere  904 
die  längste  anwendung  behielt,  was  vordem  ftlr  menschen  recht 
und  sitte  war.  im  allgemeinen  dürfen  solche  dörner  (fp&^ava 
heiszen    von    cppu^o)    fpuaciai    torreo.     Homer    nennt    sie    schon 

sem.   vrjfz6i  ist  gesponnen,  gewunden  und  dann  gehäuft,  wie  sich  gewundnes  gam 
am  den  glomus  häuft,     w^v^o)  mag  ans  dvav^oi  entsprungen  sein. 

*  Bekken  anecd.  gr.  10,  26. 

*  Macrob.  Saturn.  2,  16:  arbores  quae  inferum  deorum  avertentiumque  in 
tutela  sunt,  eas  in/elices  nominant,  altemum  sanguinem,  61icem,  ficum  atrum  — 
rubum  sentesque,  quibus  portenta  prodigiaque  mala  comburi  jubere  oportet,  vgl. 
Bergk  monatsn.  s.  49.  50.  auch  Sifrit  verbrennt  lintwurm,  kröten  und  attem. 
lied  9.  10.  Theoer.  5,  64  Iptlxa.  (erica)  beide  zum  feuerbrand.  aus  Aristoph. 
Tbesmoph.  728.  740  ergibt  sich  dasz  das  reisig  zum  Scheiterhaufen  xX^|xa,  xXt)- 
pLOtT^C  hiesz :  xXTjfjiaTfSac  irapaßdXXeiv.  zweige  zum  Scheiterhaufen  aaswählen.  Soph. 
Trachin.  1196.     icup^v  xopfiwv  oux^vcüv  ^Xu>p(üv  Lucian  Peregr.  c.  24. 

16^ 
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nicht  mehr,  wenn  er   nicht  unter  jenem  v^sai  dömer  flechten 
verstand. 

Ohne  zweifei  war  von  allen  bestattungsarten  wenigstens  im 
hohem  alterthum  der  Griechen  verbrennen  die  vorhersehende 
und  nicht  auf  krieger  imd  vornehme,  deren  Scheiterhaufen  nur 
prächtiger  eingerichtet  wurden,  beschränkt*,  dasz  nicht  aHein 
die  durchs  schwert  getödteten,  auch  die  von  der  pest  wegge- 
raften  der  flamme  verfielen  lehrt  schon  der  homerische  vers 

«{sl  hk  irupal  vexucov  xaiovTO  &ap£ioe{!, 
als  Phoebus  ApoUon  seinen  pfeil  im  lager  hatte  erklingen  las- 
sen, und  noch  mehr  die  schon  vorhin  angezogne  beschreibung 
des  groszen  Sterbens  zu  Athen  bei  Thucydides.  aber  die  xs- 
pauvw&^vTec,  weil  sie  der  himlische  strahl  getroffen  hatte,  blieben 
des  irdischen  feuers  untheilhaft^  und  wurden,  wie  Artemidor 
2,  8  meldet,  alsbald  an  der  stelle  begraben,  wo  der  blitz  sie  ge- 
rührt hatte,  über  Kapaneus  müssen  des  Euripides  supplices  934  ff. 
verglichen  werden,  nicht  anders  liesz  man  Selbstmörder,  die 
das  feuer  verunreinigt  hätten,  un verbrannt,  wofllr  Philostratus 
imag.  2,  7  des  Ajas  beispiel  anfbhrt,  den  Agamemnon,  ohne  ihn 
den  flammen  übergeben  zu  haben,  eingraben  liesz  und  bei  des- 
sen tod  auch  Sophocles  keines  feuers  gedenkt  ^.  beides  sind 
jedoch  nur  seltne  ausnahmen,  die  gegen  die  häufige  anwendung 
des  brands  bei  den  Griechen  kaum  in  betracht  kommen,  groszem 
eintrag  gethan  haben  musz  ihm  schon  frühe  die  absonderung 
zahlreicher  theile  des  volks  in  bestimmte  gesellschaften ,  wobei 
ich  vorzüglich  die  anhänger  der  Eleusinien,  so  wie  die  Pytha- 
goraeer  ins  äuge  fasse,  die  richtung  der  weitverbreiteten  Eleu- 
sinier  auf  geheimnisse  der  Demeter  und  Trioptolems  durfte, 
scheint  es,  grundsätzlich  zwar  reinigungen  durch  mystisches 
feuer,  keinen  leichenbrand  gestatten  und  auch  in  den  verstorb- 
nen nur  A7)[x7]Tptouc  oder  Cereales  anerkennen,  darum  wird  in 
des  Dialogos  grabschrift 

•  nach  K.  Fr.  Hermann  antiq.  p.  204.  206  herschte  im  classischen  Griecheo- 
land  beerdigen  vor  und  galt  das  verbrennen  nur  für  krieg  und  peat.  Agathias 
2,  23  nennt  das  verbrennen  griechischen  brauch. 

*  auch  nach  dem  Volksglauben  des  mittelalters  kommen  Selbstmörder  nicht 
auf  die  grüne  wiese  (ins  paradics).  Flore  2422. 
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ivOaSe  AtocXo'jfoc  xaOocpcj)  irupl  ^ma  xa&Tjpac 

die  reine  flamme  der  itüpa,  keine  eleusinische  gemeint,  nicht 
minder  galt  bei  den  Pythagoraeern,  dasz  keine  todten  verbrannt 
würden;  die  Platoniker  lieszen  sich  beides,  verbrennen  oder  be- 20B 
graben  gefallen,  der  Stoa,  welche  sich  das  feuer  göttlich,  ei- 
nen weltbrand  am  ende  aller  dinge  dachte,  hätte  eine  ixirupcudic 
auch  &Lr  die  leichen  nicht  können  widerstreben,  doch  weisz  ich 
kein  zeugnis  dafür,  wer  alle  mysterien  und  philosophischen 
Systeme  bei  den  Griechen  in  dieser  beziehung  untersuchen  wollte, 
dem  würde  vielleicht  ausbeute  lohnen,  man  darf  wol  annehmen, 
dasz  in  den  letzten  drei  jahrh.  vor  Christus  das  verbrennen  der 
leichen  zwar  noch  in  Griechenland  fortdauerte,  dasz  aber  auch 
häufig  blosz  beerdigt  wurde. 

Unter  den  RÖMERN  sind  Cicero  und  Plinius  einverstan- 
den darin,  dasz  für  ihr  volk  dem  brennen  ein  älteres  begraben 
der  todten  voraus  gegangen  sei,  welches  zu  jener  annähme  eines 
Steinalters  vor  dem  brennalter  stimmen  würde,  ipsum  cremare, 
drückt  sich  der  letztere  Schriftsteller  7,  54  aus,  apud  Romanos 
non  fuit  veteris  instituti;  terra  condebantur.  at  postquam  lon- 
ginquis  bellis  obnitos  erui  cognovere,  tunc  institutum.  et  tamen 
multae  familiae  priscos  servavere  ritus,  sicut  in  Cornelia  nemo 
ante  SuUam  dictatorem  traditur  crematus,  idque  eum  voluisse 
veritum  talionem,  eruto  C.  Marii  cadavere.  Cicero,  in  der  dem 
Plinius  augenscheinlich  vorliegenden  stelle  de  legibus  II.  22,  56 
vom  alterthum  des  beerdigens  redend  fährt  also  fort:  eodemque 
ritu  in  eo  sepulcro,  quod  ad  Fontis  aras,  regem  nostrum  Numam 
conditum  accepimus,  gentemque  Corneliam  usque  ad  memoriam 
nostram  hac  sepultura  scimus  esse  usam.  C.  Marii  sitas  reliquias 
apud  Anienem  dissipari  jussit  Sulla  victor,  acerbiore  odio  inci- 
tatus,  quam  si  tam  sapiens  fuisset,  quam  fuit  vehemens.  quod 
haud  scio  an  timens  suo  corpori  posse  accidere,  primus  e  pa- 
tricüs  Corneliis  igni  voluit  cremari.  das  hier  von  Numa  gesagte 
findet  sich  auch  bei  Plutarch  cap.  22  bestätigt,  nach  welchem 
Numa  seinen  leichnam  zu  verbrennen  selbst  untersagt  hatte,  so 
dasz  gleichwol  der  leichenbraud  als  bereits  vorhersehend  ange- 
nommen werden  musz.     war  dies  aber  der  fall  zu  Numas  zeit, 


230  ÜBER  DAS  VERBRENNEN  DER  LEICHEN. 

80  mag  300  jähr  später,  als  die  zwölf  tafeln  gegeben  worden, 
das  brennen  noch  entschiedner  im  schwang  gewesen  sein,  wie 
das  'hominem  mortuum  in  urbe  ne  sepelito  neve  urito\  das 
'rogum  ascia  ne  polito',  'vino  rogum  ne  respergito',  nnd  'homini 
mortuo  ossa  ne  legito'  verkündigen. 

Virgil  *  läszt  in  seinem  gedieht,  dessen  eilftes  buch  die  grosze 
leichenfeier  so  schön  darstellt,  auf  seite  der  Trojaner  alle  todt«n 
verbrennen,  auf  seite  der  Latiner  auch  viele  beerdigen  (11,  204), 
206  was  vielleicht  die  ansieht  ausdrücken  soll,  dasz  die  alten  lan- 
desbewohner,  im  gegensatz  zu  den  trojanischen  ankömmlingen, 
noch  dieser  gewohnheit  huldigten,  auch  des  trojanischen  Mise- 
nus  leiche  wird  den  flammen  übergeben,  wer  aber  wollte  glau- 
ben, dasz  die  Trojaner  die  ^itte  des  leichenbrandes  erst  in  La- 
tium  eingeföhrt  hätten  ?  man  kann  blosz  das  einräumen,  dasz  von 
altersher  daneben  auch  unverbrannte  leichen  in  die  erde  gesenkt 
wurden  und  einzelne  geschlechter,  wie  das  comelische,  diesem 
brauch  lange  anhiengen.  sicher  aber  wurde  das  verbrennen 
nicht  gebräuchlich,  um  dem  zerstören  der  gräber  einhält  zu  thun, 
da  man  auch  die  umen  in  bügeln  beisetzte,  die  umgewühlt  wer- 
den konnten.  Plutarch  tom.  2  s.  499  (ed.  paris.  1841.  3,  604) 
meldet,  dasz  ein  Decius  (welchen  der  dreie  meint  er?)  auf  ei- 
nem in  der  mitte  des  heeres  errichteten  Scheiterhaufen  (irupdv 
vi^aac)  dem  Saturn  sich  geweiht  habe,  was  die  sitte  des  leichen- 
brands  und  deren  Zusammenhang  mit  opfern  voraussetzt. 

Man  weisz,  dasz  die  berühmtesten  männer  der  römischen 
geschichte  auf  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden,  ich  will  hier 
blosz  Sulla  (Mommsen  2,  359),  Antonius,  Brutus,  Julius  Caesar 
(in  foro.  Cic.  ad  Attic,  14,  10.  ante  rostra  epit.  Liv.  116-  vgl. 
Suet.  Caes.  84.  Plutarch.  Caes.  68),  Pompejus,  Octavius  Au- 
gustus,  Tiberius,  Caligula  und  Nero  nennen '.    erst  mit  dem  vor- 

*  was  Lacrez  6,  1275  ff  sagt  von  mos  sepulturae,  hiimari»  rogonun  exstracta 
ist  aUes  ans  Tbncydides  2,  52  entnommen  nnd  für  den  römischen  branch  nner- 
heblich. 

'  die  Poppaea  liesz  Nero  einbalsamieren:  corpus  non  igni  abolitnm,  nt  ro- 
manns  mos,  sed  regum  externornm  consuetndine  differtnm  odoribns  conditur, 
tumnloqne  Juliorum  infertur.  Tac.  ann.  16,  6.  [Cato  roajors  söhn  verbrannt  Cic 
de  senect.  83.  Ciceros  College  ad  div.  4,  12.  15,  17.  Lepidns  Plin.  7,  53.  kÖ> 
nig  Juba.    Caes.  b.  afric.  91.    Scapula  Caes,  b.  hispan.  33.    Dmsos.  Dio  Cass.  55, 2. 
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dringen  des  christenthums  im  römischen  reich  begann  das  ver- 
brennen auszer  gebrauch  zu  gerathen,  im  dritten  jh.  hatte  es 
zu  Rom  völlig  aufgehört^  und  gegen  den  schlusz  des  vierten 
bezeugt  dies  aufhören  Macrobius  Saturn.  7,  7,  der  uns  noch  eine 
ihm  bekannt  gewordne  merkwürdige  nachricht  aufbewahrt  * :  licet 
urendi  corpora  defunctorum  usus  nostro  seculo  nullus  sit,  lectio 
tarnen  docet,  eo  tempore  quo  igni  dari  honor  mortuis  habebatur, 
si  quando  usu  venisset  ut  plura  corpora  simql  incenderentur, 
solitos  fuisse  funerum  ministros  denis  virorum  corporibus  ad- 
jicere  singula  muliebria,  et  unius  adjutu  quasi  natura  flammei  et 
ideo  celeriter  ardentis  cetera  flagrabant.  ita  nee  veteribus  calor  ao7 
mulierum  habebatur  incognitus.  ob  das  Wahrnehmungen  neuerer 
Physiologen  bestätigen  weisz  ich  nicht,  nach  diesem  zeugnis  ge- 
hörten also  die  Römer  nicht  zu  den  das  verbrennen  auf  männer 
einschränkenden  Völkern,  und  zugleich  erhellt,  dasz  ein  und  der- 
selbe scheiterhaufe  mehrere  leichen  zu  umfassen  pflegte,  stellen 
Tertullians  lehren  dasz  wenigstens  im  zweiten  jh.  der  leichen- 
brand  zu  Carthago  üblich  war.  de  Corona  militis  cap.  9 :  et 
cremabitur  ex  disciplina  castrensi  Christianus,  cui  cremare  non 
licuit,  cui  Christus  merita  ignis  indulsit?  de  resurr,  carnis  cap.  1 : 
sed  vulgus  invidet,  existimans  nihil  superesse  post  mortem,  et 
tarnen  defunctis  parentant  et  quidem  impensissimo  officio  pro 
moribus  eonim,  pro  temporibus  sepultorum,  ut  quos  negant  sen- 
tire  quicquam,  etiam  desiderare  praesumant.  at  ego  m^s  ridebo 
vulgus  tunc  quoque  cum  ipsos  defunctos  atrocissime  exurit,  quos 
postmodum  gulosissime  nutrit,   iisdem  ignibus  et  promerens  et 

Grermaniciis.  Tac.  ann.  2,  73.  75.  söhne  des  'Germanicns.  grabinschriften  bei 
Zell  778.  Lollia  Panllina.  Tac.  ann.  14,  12.  Antonia.  Suet.  Calig.  23.  Ovid 
dachte  sicher  ?erbrannt  zu  werden,  ex  Ponto  IV.  16,  48.  Trist.  III.  3,  60.  65. 
69.  83.  auch  Properz  I.  18,  21  ff.  20,  17  ff.  11.  9,  4.  III.  4,  15  ff.  IV.  7,  7. 
14,  46.  15,  24.   V.  7,  79.  11,  8.     TibuU  I.  1,  61.  2,  48.  3,  6.  n.  4,  45.] 

'  Apollinaris  Sidonins,  ein  christlicher  Schriftsteller  aus  der  zweiten  hälfte 
des  fünften  jh.  bedient  sich  epist  3,  13  eines  vom  leichenbrand  entnommnen 
gleichnisses ,  ohne  dasz  man  daraus  folgern  dürfte,  die  sitte  habe  sich  vielleicht 
in  Gallien  länger  behauptet:  enimvero  illa  (personu)  sordidior  atqne  deformior  est 
cadavere  rogali,  quod  fadbus  admotis  semicombustum,  moxque  sidente  strue  tor- 
riam  derolntam  reddere  pyrae  jam  fastidiosns  pollinctor  exhorret. 

'  ich  gewahre,  das  schon  früher  Plutarch  quaest.  conviv.  3,  4  dasselbe  be* 
richtet. 
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offendens.  o  pietatem  de  crudelitate  ludentem:  sacrificat  an  in- 
sultat,  quum  crematis  cremat.  gemeint  scheinen  die  zum  dienst 
der  verbrannten  leichen  mitverbrannten  Sachen. 

Die  römischen  dichter  liefern  uns  erhebende,  filr  den  ge- 
brauch lehrreiche  darstellungen  des  leichenbrandes.  auszer  Vir- 
gils  lieblicher  Schilderung  des  bestatteten  Pallas  (11,  64 — 192)^ 
und  der  des  Misenus  (6,  179  —  235)  sei  hier  nur  auf  Tibulls 
[Lygdamus?]  zweite  elegie  des  dritten  buchs  gewiesen,  wo  es 
unter  anderm  heiszt 

ergo  cum  tenuem  fuero  mutatus  in  umbram 
candidaque  ossa  super  nigra  favilla  teget, 
ante  meum  veniat  longos  incompta  capillos 

et  fleat  ante  meum  maesta  Neaera  rogum« 
sed  veniat  carae  matris  comitata  dolore: 

maereat  haec  genero,  maereat  illa  viro. 
praefatae  ante  meos  manes  animamque  precatae 

perfusaeque  pias  ante  liquore  manus, 
pars  quae  sola  mei  superabit  corporis,  ossa 

incinctae  nigra  canäida  veste  legent, 
et  primum  annoso  spargent  coUecta  Lyaeo, 
mox  etiam  niveo  fimdere  lacte  parent, 

^  dies  grab  des  Pallas  wollte  man  im  mittelalter  gefunden  and  ervfiiet  hA- 
ben,  nach  Veldeckes  Eneit  8324  ff.  zur  zeit  kaiser  Friedrich  Rothbarts  im  jabn 
1150,  nach  den  Chronisten  schon  früher  nnter  Heinrich  dem  dritten  nm  das  Jahr 
1045,  vergl.  Pistorins  1,  1140.  3,  117  und  Fei.  Fabri  evagatorium  3,  54.  [Eti- 
müllers  vorr.  zar  En.  XV.  XVI.  Heinrich  von  Herford  a.  1051.  WiUelmi  gesia 
reg.  Angl.  bei  Pertz  12,  472.]  onsre  dichter  des  mittelalters  hatten  natürlich  knDde 
des  römischen  leichenbrandes: 

ir  töten  sie  d&  branden, 

alse  man  zno  den  geziten  pflac, 
En.  7913,  vgl.  Herbort  8106.  8120,  ohne  die  leiseste  erinnemng  an  den  alteia- 
heimischen  brand.     aach  Albrecht  von  Halberstadt  (Wikram  3710*     van  über- 
tmg  es  anf  Sarazenen  (zu  266).  [mnl.  Lancelot  34296  ff. 

si  toghen  van  beiden  siden  dan 

int  forest,  daer  si  hout  namen, 

ende  bemden  die  licghamen^ 

die  man  niet  hende^  sonder  sparen ; 

ende  dire  bekennt  waren, 

se  nemen  de  lichgamen  daer  of 

ende  grttfee  in  eenen  kercKo/.'] 
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atque  in  marmorea  ponere  sicca  domo, 
aber  noch  mehr  aus  dem  menschlichen  leben  gegriffen  sind  die 
zahlreichen  epitaphe,  voll  des  herzlichsten  gefiihls;  ich  meine, 
kein  volk  der  erde  war  so  bereit  und  gerüstet  zu  einfachen  sinn- 
reichen inschriften  bei  allen  anlassen  des  lebens,  aber  auch  keine 
andre  spräche  so  geschickt  dafbr  wie  die  lateinische,  zumal  wo 
in  prosa  abgefaszt  wird,  denn  in  metrischen  grabschriften  möch- 
ten es  die  Griechen  den  Römern  noch  zuvor  thun.  welchen 
schätz  von  kenntnissen  verdankt  die  nachweit  diesen  in  marmor 
gehaunen  klaren  buchstaben ;  rechten  gegensatz  bildet  die  dürre 
des  inhalts  der  runen  auf  nordischen  gräbem ,  oder  das  barba- 
rische zwar  wortreiche  doch  gedankenarme  deutsch  auf  den 
leichensteinen  unsrer  kirchhöfe,  dessen  schnelles  verwittern  kom- 
menden Zeiten  keine  Sehnsucht  wecken  wird. 

Die  Römer  gebrauchen  sepelire  filr  bestatten  in  so  allge- 
meinem sinn,  dasz  es  bald  terra  condere,  humare,  bald  auch 
concremare  und  comburere  ausdrücken  kann  ^    bustum  deutete 

'  Plant.  Men.  I.  2,  43  ist  sepalcnim  brandstätte,  wie  das  folgende  combn- 
ramus  und  incendo  rogum  ergibt.  Terent.  Andr.  1.  1,  102.  ad  sepnlcram  veni- 
mus,  in  ignem  inpositast.  vgl.  sepulcrum  Tac.  Germ.  27.  —  der  lat.  spräche 
scheint  es  mit  sepelire,  das  ich  sonst  dem  goth.  filhan  commendare  verglich,  nicht 
anders  ergangen  als  der  griechischen  mit  ^dTtreiv,  anch  sepelire  mag  ursprünglich 
brennen,  leuchten  ausgesagt  haben  und  zum  sl.  paliti,  planutise,  wie  zum  gr 
^X^yetv,  aber  auch  zum  finn.  palan,  palo  und  altn.  bäl  fallen;  das  se  in  sepelire 
s^ultns  verhält  sich  wie  in  sejnngere  abbinden,  sevocare  abrufen,  nur  mit  ein- 
getretner  kürzung  des  e  [solvo  solutus  aus  sc-lno,  so-luo.  Pott  1,  26.  209.  Bopp 
gl.  303.  vgl.  secordia,  söcordia,  söcors] :  sepelire  ist  abbrennen,  verbrennen,  zer- 
brennen  und  verwandt  vielleicht  pulcer,  pnlcher  nitens,  splcndidus.  aber  schon 
sehr  frühe  artete  es  in  die  Vorstellung  des  begrabens  oder  bestattens  überhaupt 
aus,  wenn  die  zwölf  tafeln  sagen:  hominem  mortuum  in  urbe  ne  sepelito  neve 
nrito;  si  cui  auro  dentes  vincti  escint,  im  cum  illo  sepelire  urereve  so  frande 
esto,  wird  es  als  beerdigen  dem  verbrennen  gegenübergestellt,  wie  es  auch  rogum 
bustumve  novum  heiszt,  wo  bustum,  die  brandstätte  wiederum  als  grab  zur  seite 
steht,  [cinis  ipse  sepnlti.  Ov.  met.  13,  502.  sepeliri  semiustnm  cadaver.  Suet 
Domit.  15.  vgl.  Liv.  8,  24.  Spartian.  Hadrian.  25.  27.]  bei  den  uralten  redens- 
arten  sepultns  morte  meroque  Festus  340;  urbem  somno  vinoque  sepultam  Virg. 
Aen.  2,  265 ;  lingna  sepulta  mero  Prop.  III,  9,  56  dachte  längst  kein  mensch  weiter 
an  brennen,  doch  wird  unterschieden  humandi  sepeliendi  jus  potestas,  humatus 
sepultusve,  vgl.  sepelire  urereve.  auch  funns  scheint  wie  fumus  (favilla  asche, 
fuaens  verbrannt)  der  wurzel  fn  sa  dhu  =  hu  zugehörig,  also  todtenverbrennnng. 
Pott  1,  211. 
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ich  in  einer  jüngst  vorgelesenen  abhandlung  über  die  Wörter  des 
leuchtens  und  brennens  aus  ambustum  *,  was  die  verba  ambu- 
rere  und  comburere  bestätigen.  Festus  sagt,  bustum  proprie 
dioitur  locus  in  quo  mortuus  est  combustus  et  sepultus,  dicitur- 
que  bustum  quasi  bene  ustum;  ubi  vero  combustus  quis  tautum- 
modo,  alibi  vero  sepultus,  is  locus  ab  urendo  ustrina  vocatur, 
sed  modo  busta  sepulcra  vocamus.  demnach  ist  bustum  gleich 
dem  gr.  xa^oc  aus  seinem  ursprünglichen  begrif  einer  brandstätte 
in  den  des  grabs  allgemein  übergegangen,  nur  dasz  den  Römern 
der  bezug  auf  urere  fühlbarer  blieb  als  den  Griechen  bei  xa^; 
und  &airreiv.  auch  den  namen  urna,  der  häufig  vom  aschkrug 
des  grabes  gilt  (man  sagte  cineres  in  urnam  condere  und  caelo 
tegitur  qui  non  habet  urnam)  leite  ich  lieber  als  vom  skr.  vari 
aqua  oder  vom  gr.  o&pstv  und  oupavTj  einfach  ab  vom  lat.  uro 
selbst,  sei  damit  der  gebrannte  thon  oder  die  verbrannte  asche 
gemeint,  dem  Scheiterhaufen  gaben  die  Römer  bald  die  gr.  be- 
nennung  pyra,  bald  die  ihnen  eigne  rogus,  welches  von  regere, 
wie  toga  von  tegere  stammt ;  regere  mag  ursprünglich  ausdrücken 
struere,  congerere  und  dem  goth.  rikan  entsprechen,  so  dasz 
sich  fiir  rogus  der  begrif  von  strues,  congeries  von  selbst  ein- 
20«  findet  **.  der  genauere  Sprachgebrauch  wendet  auch  pyra  auf 
den  ignis  rogi  an,  rogus  auf  die  strues  lignorum,  in  qua  impo- 
sita  cadavera  cremantur.  man  sagte  in  rogum  imponere,  inferre 
und  ascendere  rogum. 

Ich  kann  hier  anzuitQiren  nicht  umhin,  dasz  nach  PoUux 
9,  46  (ed.  Bekker  s.  369)  ^o^of  auch  kornschober  und  aixopiXia 
hieszen,  v^e  gr.  dop^c  todtenbehälter  an  aoip^c  getraidehaufe  und 
häufe  überhaupt  mahnt,  dazu  verglich  ich  gesch.  der  deutschen 
spr.  s.  235  ein  thrakisches  oeipic  sirus,  welches  getraidehöle  be- 
zeichnet mit  deutscheu  und  finnischen  Wörtern;  jetzt  liegt  mir 
an  hervorzuheben,  dasz  den  Etrusken  oder  Tusken  die  pforte 
der  unterweit  filr  einen  kombehälter  galt  und  der  erde  segen 
mit  dem  wirken  einer  unterirdischen  weit  in  berührung  stand 
(O.  Moller  2,  98),  wie  die  aegyptischen  pyramidon  so  wol  kö- 

^  Pott  1,  269  und  bei  Knhn  5,  243  sieht  in  b  die  partikel  ab. 
-  ♦•  structi  rogi  Ovid.  Trist.  I.  3,  98.   III.  13,  22.  IV.  10,  86.     exstmcti  rogi. 
epist.  15,  16,     Btructi  ignes.  Prop.  IV.  5,  28. 
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nigsgräben  als  komkammern ,  <i>peta  ßaaiXixd  (Sitoioyd  heiszen  ', 
wir  werden  noch  mehr  ausdrücken  begegnen,  die  zugleich  Schei- 
terhaufen und  kornschober  bezeichnen,  pila,  was  sonst  columna, 
xfcov  aussagt,  findet  sich  nicht  für  rogus,  doch  das  mlat.  pila 
nimmt  den  sinn  von  strues  an,  woher  das  engl,  pile,  scheiter- 
haufe. 

Das  zQndbare  holz  hiesz  cremium,  lignum  aridum,  quia 
facile  crematur,  aber  auch  sannen  (von  sarpo):  ignem  et  sar- 
men  circumdari.  Plaut.  Most.  V.  2,  65 ;  Hgna  et  sarmenta  cir- 
cumdari,  ignemque  subjicere.  Cic.  Verr.  II.  1,  17.  inschriften 
haben  die  formel:  subito  conlectitioque  igne  cremare,  wofbr 
dömer  sich  eignen,  dennoch  finde  ich  nie  einen  der  ausdrücke, 
woran  das  latein  reich  ist,  spinus,  rubus^  dumus,  primus,  vepris, 
sentis  (neben  sentix  und  dem  adj.  sentus)  beim  entzünden  des 
rogus  verwandt*,  und  weisz  nicht,  ob  Catull,  wenn  er  carm.  34 
des  Yolusius  scripta  Snfelicibus  ustulanda  lignis'  bezeichnet,  in- 
feliz  [s.  oben  203  die  stelle  aus  Macrobius]  etwan  im  sinn  jenes 
gr.  a-fpioc  setzt,  zur  zeit  aus  welcher  uns  Schilderungen  romi- 
scher Scheiterhaufen  zustehn  hinterbleibt  also  von  jenem  noma- 
dischen gebrauch  der  dömer  zwar  keine  spur;  doch  beachte 
man,  dasz  pnmus  durch  seine  Verwandtschaft  mit  pruna  und  pru- 
rio,  rubus  durch  die  mit  rubeo  gleichwol  auf  die  Vorstellung  des 
brennens  weisen.*  auf  schnelles  niederbrennen  des  holzstoszes 
und  volles  zerstören  der  leiche  wurde  bedacht  genommen,  wenn 
bei  Sueton  im  Caligula  gesagt  wird  cap.  59 :  cadaver  tumultuario 
rogo  semiambustum,  so  drückt  das  Verachtung  aus,  und  bei  dem 
im  voraus  um  seine  leiche  besorgten  Nero  heiszt  es,  dasz  sein 
gefolge  mit  mühe  erlangte  ut  totus  cremaretur,  wie  auch  bei  210 
Tibers  bestattung  der  ruf  erschollen  war:  in  amphitheatro  se- 
miustulandum.    nichts  anders  will  ambustulare  sagen:  ambustu- 


'  etymoi.  magn.  632,  vgl  Gregor,  taron.  1,  10.  [pyramides  bei  Cairo:  horrea 
Pbaraonis  ab  incolis  vocantur.  Lndolf  von  Sachen  bei  Dejcks  b.  20.] 

*  Aen.  6,  180  piceae,  ilex,  fraxinus,  rcbur,  ornus  6,  214.  taedis  et  robore 
secto  ingentem  strnxerc  pyram,  cai  frondibas  atris  intexunt  latera  et  ferales  ante 
copreBfios  constitaant. 

'  schon  Jsidor:  prana  a  perarendo;  man  nimmt  sonst  pruna  carbo  für  pmsna, 
wie  dnmas  für  dnsmas,  leitet  aber  prunos  vum  gr.  irpouvo^  «:  irpoufAvo«. 
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latum  objiciam  magnis  avibus  pabulum.  Plaut.  Rud.  4,  65.  [eye- 
nit  ut  tempestate  dejecto  funere  semiustum  cadaver  diseerperent 
canes.     Suet.  Domitian.  15.] 

Man  pflegte  das  holzgerüste  auszuhobeln  (wie  jenes  zwölf- 
tafel verbot  lehrt),  mit  tüchern,  gewändern  und  waffen  zu 
schmücken,  auch  anzumahlen  und  starkduftende  cypressen  rings 
aufzustellen,  wer  anzündete,  und  gewöhnlich  war  es  der  nächste 
verwandte,  wandte  das  gesiebt  ab  (subjectam  more  parentum 
aversi  tenuere  facem.  Aen.  6,  223).  blumen,  vögel  und  andere 
opferthiere  wurden  reichlich  auf  die  flamme  geworfen  und  mit- 
verbrannt, wein  und  wolgerüche  gesprengt;  eines  mitverbrennens 
der  frauen  und  witwen  gedenken  römische  quellen  nicht*,  die 
aus  dem  brand  gelesnen  knochen  und  aschen  setzte  man  in 
hügeln  und  gräbern  bei.  columbarium  hiesz  der  räum  des  grabs, 
wo  die  aschkrüge  zusammengestellt  waren ;  da  dieser  ausdruck 
eigentlich  das  lager  der  tauben  im  gebälk,  von  wo  sie  ausfliegen, 
bezeichnet,  darf  man  vielleicht  einen  bezug  auf  den  flug  der 
Seelen  vermuten,  die  oft  den  tauben  verglichen  werden. 

Ausgenommen  vom  brand   waren   einmal  kinder   die  noch 
nicht  gezahnt  hatten.     Plinius  7,  16  spricht   es  als   allgemeinen 
brauch  aus :  hominem  priusquam  genito  dente  cremari  mos  gen- 
tium non  est;    des  kindes   knochen   sind  noch   unfest  und  dem 
feuer  widerstand  zu  leisten  unfähig,     auch  Juvenal  15,  138: 
naturae  imperio  gemimus,  quum  ftmus  adultae 
virginis  occurrit,  vel  terra  clauditur  infans 
et  minor  igne  rogi, 
durch  welchen  gebrauch  die  erst  beim  zahnen   erfolgenden  ge- 
schenke  ftlr  das  kind   in    unserm  alterthum    bedeutsamkeit   er- 
langen. 

Femer  blieben  unverbrannt  fulguriti  (Plin.  2,  54),  wegen  der 
heiligkeit  des  vom  blitz  getrofiien  bodens.  ob  der  tod  durch 
krankheit  oder  in  der  Schlacht  erfolgte  scheint  keinen  unter- 
schied der  bestattungen  zur  folge  zu  haben,  und  dasz  irauen 
neben  männern  verbrannt  wurden,  lehrt  Macrob.     wichtig  aber 

*  wenn  es  bei  Plautus  im  Rodens  III.  4,  62  von  zwei  müdchen  heisst:  imo 
hn!>ce  ambas  hie  in  ara  ut  vivas  combnram,  so  sollen  sie  als  brandopfer  der  Venns 
fallen,  und  die  stelle  ist  nacbahmung  einer  griechischen. 
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wäre  genauer  zu  wissen,  welche  altrömischen  geschlechter  auszer 
dem  cornelischen  ihre  todten,  während  der  leichenbrand  vor- 
herschte,  unverbrannt  begraben  lieszen.  wahrscheinlich  bestan- 
den auch  schon  vor  dem  sieg  des  christenthums,  seit  griechische,  2ii 
jüdische  und  christliche  secten  vordrangen,  genug  anhänger  der- 
selben, die  ihre  leichen  der  flamme  entzogen. 

Die  bestattungsgebräuche  der  ALTITALISCHEN  völken, 
von  jenem  durchbrechenden  gegensatz  zwischen  Latinern  und 
Trojanern  abgesehen^  sind  uns  verschollen,  auch  in  Etrurien 
scheint  beerdigung  ältere  sitte,  die  später  dem  verbrennen  wich 
und  nur  noch  für  blitzerschlagene  beibehalten  wurde,  in  den 
gräbem  finden  sich  ganze  leichen  eingescharrt  und  grosze  stein- 
särge  neben  den  gewöhnlichen  urnen  aufgestellt  (O.  Müller  2, 160). 

Von  den  leichen  der  GALLIER  ertheilt  Julius  Caesar  wich- 
tige nachricht  6,  19:  funera  sunt  pro  cultu  Gallornm  magnifica 
et  sumtuosa,  omniaque  quae  vivis  cordi  fuisse  arbitrantur  in 
ignem  inferunt,  etiam  animalia,  ac  paullo  supra  hanc  memoriam 
servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos  esse  constabat,  justis  fu- 
neribus  confectis,  una  cremabantur.  das  brennen  ist  also  hier 
unzweifelhaft  imd  zum  überflusz  sagt  Mela  III.  2,  3 :  itaque  cum 
mortuis  cremant  ac  defodiuut  apta  viventibus.  olim  negotiorum 
ratio  etiam  et  exactio  crediti  deferebatur  ad  inferos,  erantque 
qui  se  in  rogos  suorum  velut  una  victori  libenter  immitterent.  * 
[Diodor  5,  28  sagt  dasz  die  Gallier  in  die  flamme  des  scheiter. 
haufens  geschriebene  briefe  an  die  verstorbnen  zu  werfen  pfleg- 
ten.] mit  Caesars  meidung  musz  man  aber  noch  verbinden, 
was  er  6,  17  voraus  geschickt  hatte:  alii  immani  magnitudine 
simidacra  habent,  quorum  contexta  viminibus  membra  vivis  ho- 
minibus  complent,  quibus  succensis  circumventi  flamma  exani- 
mantur  homines.  hier  handelt  es  sich  nicht  von  leichen,  son- 
dern von  menschen,  Verbrechern  oder  unschuldigen,  die  den 
göttem  zum  opfer  dargebracht  und  der  flamme  übergeben  wer- 
den, [nach  Diodor  5,  32  werden  die  missethäter  alle  ftlnf  jähre 
auf  solchen  groszen  Scheiterhaufen  verbrannt.  Strabo  4,  198 
nennt  diesen  Scheiterhaufen  einen  xoXoaa^v  -/opifio  xal  SüXcdv.]  das 
Weidengeflecht  (sarmen)  mahnt  wieder  ans  vr^aat  TCüpotv,  und  an  die 
zurüstung  des  Scheiterhaufens  bei   andern  Völkern.     Busta  Gal- 
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lorum  hiesz  ein  ort  in  den  Ap  penninen,  wo  eine  niederlage  der 
Gallier  erfolgt  war  (Procop.  b.  goth.  4,  29). 

Aus  dem  spätem  altorthum  der  Kelten  weisz  ich  kein 
Zeugnis  für  den  leichenbrand  aufzuweisen  und  es  befremdet  dar- 
über gar  nichts  weder  in  irischen  noch  welschen  quellen  zu  ent- 
decken*; Ossians  nebelgeister  der  beiden  sind  sich  keines  ver- 
4)rennen8,  bevor  sie  der  hOgel  deckte,  bewust.  aber  nichts  wird 
auch  einzuweuden  sein  gegen  die  aschenumen  und  brandüber- 
reste,  die  in  entschieden  keltischen  gräbern  allenthalben  wahr- 
zunehmen sind,  und  sollte  nicht  das  ir.  draighean,  gal.  droi- 
ghionn  dorn,  droighneach  schwarzdom,  draighbhiorasg  zunder, 
drag  feuer  auf  das  entzünden  des  feuers  mit  dömem  leiten? 
212  draighean  ist  das  welsche  draen,  armor.  drean  =  sl.  tr'n",  goth. 
paurnus,  hd.  dorn,  die  nicht  minder  den  begrif  des  brennens  in 
sich  zu  tragen  scheinen;  ja  eine  andre  wurzel,  das  ir.  gal.  teioe, 
welsche  tkn  feuer  schlieszt  sich,  obschon  ohne  lautverschiebung, 
an  das  goth.  taius,  ags.  tan,  altu.  teinn,  ahd.  zein  virgula,  vimen, 
sarmentum,  vielleicht  sogar  an  goth.  tandjan,  ahd.  zuntan  in- 
cendere. 

Von  der  bestattungsweise  bei  den  SKYTHEN  hätte  man 
gern   genauere   auskunfl.     Herodot  4,  71.  72  beschreibt   höchst 

*  in  D*Achery  spicilegiam  ed.  Paris  1723.  iom  1.  492  —  507  finden  sich  ans- 
zugsweise  capitala  selecta  ex  antiqua  canonum  coUectione  facta  in  Hibemia  aee. 
circiter  VUI.  ex  libro  42,  26 :  primis  temporibua  reges  tantnm  sepellebantar  in 
baailica;  nam  ceteri  homines  sive  igni  sive  cu:ervo  lapidum  conditi  sunt.  0*Brieo 
gibt  oilbhreo  a  funeral  fire,  rogus.  breo  ist  feuer,  oil  aber  sonst  fela,  kunkel.  breo 
=  lasair,  flamme.  Stokes  tbree  irish  gl.  p.  131.  vgl.  O'Keame/s  battle  of  Gabhra 
p.  62 :  It  does  not  appear  that  any  portion  of  irish  history  is  found  to  anpport  the 
theory  of  burning  the  dead ;  bot  we  have  numeroua  instances  recorded  by  trmditiuD 
of  personit  puilty  of  great  and  unusual  crimes  being  bumed  at  a  stake,  while  tverj 
person  who  attended  the  execution  was  bonnd  to  fttch  a  bündle  of  dry  fagots  to 
add  to  Ott  fire.  as  such  criminels  were  held  in  general  detestation,  it  is  probable 
that  their  ashes  were  scattered  to  the  winds  instead  of  bononrable  monnmenta  being 
raised  for  their  reception.  if  we  take  a  survey  of  the  numeroua  cills  or  placet 
of  burial,  never  dedicated  to  Christian  purposes,  we  find  them  too  numerous  to 
Warrant  the  opinion  that  the  remains  of  the  dead  were  wont  to  be  bumed  instead 

of  having  been   interred  in  graves   formed  with   flagstones if  the  ancient 

Irish  had  been  aceustomed  to  burn  the  remains  of  the  dead,  so  many  old  pagan 
places  of  interment  would  not  exist.  die  arten  der  gräber  werden  nun  nach  einem 
alten  bnch  Keatings  von  1620  beschrieben,  und  merkwürdig  dabei  ist  die  Ver- 
schiedenheit nach  rang  und  geschlecht. 
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lebendig  das  verfahren  der  am  Borysthenes  wohnenden  Gerrhen 
mit  der  leiche  ihres  königs.  erst  wird  eine  grübe  gegraben, 
dann  der  leichnam  einbalsamirt  und  auf  einem  wagen  bei  allen 
unterwürfigen  Völkern  herum  geführt,  darauf  kommt  er  in  die 
grübe,  auf  beiden  Seiten  worden  spere  in  die  erde  gesteckt,  hol- 
zer  darüber  gelegt  und  mit  *  geflecht  bedeckt,  in  dem  grabe 
wird  auch  eine  der  frauen,  vorher  erdrosselt,  bestattet,  der 
weinschenk,  koch,  marschall  und  böte,  dann  pferde,  erstlinge 
von  allen  andern  Sachen  und  goldschalen,  zuletzt  erde  aufge- 
worfen und  ein  groszer  hügel  errichtet,  nach  verlauf  eines  Jah- 
res werden  fünfzig  diener  und  eben  so  viel  pferde  getödtet, 
allen  der  leib  aufgeschnitten  und  an  die  stelle  des  ausgenomm- 
nen  eingeweides  mit  stroh  gefüllt  und  wieder  zu  genäht,  dann 
festigen  sie  halbe  radfeigen  auf  zwei  hölzern  in  die  erde,  stoszen 
eine  stange  der  länge  nach  bis  zum  hals  durch  die  pferde  und 
setzen  sie  auf  die  feigen,  legen  den  pferden  zäum  und  gebisz 
an  und  lassen  auf  jedes  pferd  einen  der  fünfzig  Jünglinge  nieder, 
denen  eine  stange  durch  den  rückgrat  bis  zum  halse  getrieben 
ist,  deren  unteres  ende  in  dem  durch  die  pferde  reichenden  holze 
haftet,  dies  gerüste  bleibt  um  das  grab  aufgestellt,  das  ganze 
gerüste  gleicht  nun  auffallend  der  pyra  equinis  sellis  constructa, 
auf  welcher  der  verwundete  Attila,  um  nicht  seinen  feinden  in 
die  bände  zu  fallen,  sich  selbst  verbrennen  wollte  (lornandes 
cap.  40)  und  wahrscheinlich  war  auch  die  später  über  seinem 
grabe  errichtete  strava  d.  i.  strues  (vom  goth.  straujan  stemere, 
lornand.  cap.  49*)  ebenso  errichtet,  auch  das  im  Sachsenspiegel 
geschilderte  alterthümliche  wergeldsgerüste  und  die  anordnung 
nordischer  und  angelsächsischer  Scheiterhaufen  wird  licht  darauf 
werfen.  Herodot  gedenkt  dabei  keines  feuerbrands  (wie  auch 
in  Lucians  Toxaris  cap.  43.  59  blosz  von  Mttzbiv  geredet  wird); 
man  darf  ihn  aber  sich  hinzu  denken,  wie  auch  die  Ta<poi  naxpc&ioi 
der  Skythen,  nach  allem  was  vorhin  über  den  gr.  Sprachgebrauch 
erörtert  wurde,  verbrennen  nicht  ausschlieszen.  der  Skythen 
vorwaltende  neigung  zu  feierlichen  gerüsten  erhellt  am  aller  deut- 

*  stravam  super  tamulam  ejus,  quam  appellant  ipsi,  ingenti  commessatione 
concelebrnnt.  Schafarik  1,  252.  327.  329  sieht  darin  das  sl.  strawa  leichenmahl. 
JuDgmanu  4,  332**.  »trava  ist  victus,  essen. 
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218  lichsten  aus  dem  drei  Stadien  langen  und  breiten  reiserhaufen, 
07x0c  ^pü^avcov,  welchem  jährlich  150  wagen  frischen  vorrath 
zuftlhrten  (Herod.  4,  62)  *.  da  sich  ^püfavov  von  f puaso»  ab- 
leitet, mutmasze  ich,  dasz  die  dömer  eben  zum  zünden  der  opfer 
dienten,  die  hier  dem  Ares  gebracht  wurden,  dessen  altes  eiser- 
nes Schwert  oben  auf  der  spitze  des  haufens  prangte. 

Nicolaus  Damascenus  fragm.  117  (fr.  bist.  gr.  3,  459)  be- 
richtet Yon  wahrscheinlich  pontischen  Kianern:  Kfoi  xooc  dr:^»' 
ftavovT«?  xaxaxaiJoavTec  xal  icfroXo^i^oavTec  Sv  SX|iq>  xa  ifsxa  xa- 
Taintdooüdiv,  elta  ivftivxec  efc  tcXoiov  xal  x6(Jxtvov  Xaßovxsc  dvoidlio'j- 
oiv  eic  TteXaifoc  xal  «pic  xöv  avefiov  iSoSia'Couaiv ,  o^pic  iv  irovra 
ixcpooijihQ  xal  oi^av^  if^vTjxai^. 

THRAKISCHER  gräber  gedenkt  Herodot  5,  5  **  bei  den 
Krestonaeern ,  einem  den  Geten  und  Trausen  nahverwandten 
stamm,  die  geehrteste  und  geliebteste  frau  wird  auf  des  ver- 
storbnen mannes  hügel  vom  nächsten  freund  getödtet  und  mit- 
begraben :  acpaCexat  ic  x&v  xa^ov  Oicö  xou  o2x7]iu>xaxou  ^couttjC^  a^a- 
X&eida  ök  cjüvöaTcxexat  xcp  dv8p(.  auch  hier  darf  unter  xot^oc  vor- 
zugsweise die  brandstätte  verstanden  werden,  da  das  mitsterben 
der  frauen  ursprünglichen  leiohenbrand  voraussetzt,  dazu  sa^ 
Mela  II.  2,  4  von  den  thrakischen  frauen:  super  mortuorum 
Corpora  interfici  simulque  sepeliri  votum  eximium  habent,  und 
gleich  darauf  arma  opesque  ad  rogos  deferunt. 

Ueberall,  wo  mitverbrennen  lebender  statt  fand,  liesz  man 
ein  erwürgen  vorausgehen. 

*  icupd  iiapeß^ßuato  tu)v  ^puyavfiov  ward  erfüllt  mit  reisem.  Lucian  Peregr.  35. 

^  im  Ruodlieb  6,  48   bittet  eine  verbrecberin  selbst  den  richter:   aed   rogo, 

post  triduom  corpus  toUatis  ut  ipsum  et  comburatis,  in  aqnam  cinerem  jaciatiis 

ne  jabar  abscondat  sol,  aut  aer  neget  imbrem,  ne  per  me  grando  dic&tnr  laedere 

mundo. 

*•  5,  8  04«TOuoi  xoTaxo'jaavrec  ^  dXXüig  71Q  xp'j4'a'^ec,  X*^*  ^*  yiv/rti. 
leichen Verbrennung  bei  pannonischen  Illyriem  (?).  Cbmels  DOtizenbi.  6,  582. 
Me>'er  anthol.  s.  17  no.  69  (vgl.  s.  28)  nach  einem  griechischen  epigramm  der 
anthol.  palat.  7,  542: 

Thrax  pner  adstricto  glacie  dum  Indlt  in  Uebro, 

pondere  concretas  frigore  rupit  aquas. 
dumque  imae  partes  rapido  traherentur  ab  amne, 

abscidit  tenernm  lubrica  testa  caput. 
orba  quod  inventum  mater  dum  conderet  uma, 
hoc  peperi  ßammitsy  caetera,  dizit,  aquis. 
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Indem  ich  mich  nun  zu  der  Untersuchung  wende,  ob  lei- 
chenbrand  oder  bestattung  unverbrannter  leichen  bei  den  DEUT- 
SCHEN der  Vorzeit  gegolten  habe;  so  überhebt  uns  ein  kost- 
bares Zeugnis  des  römischen  Schriftstellers,  ohne  welchen  insge- 
mein unser  frühstes  alterthum  dunkel  und  glanzlos  geblieben 
wäre,  aller  zweifel.  diese  unverwerfliche  beobachtung  des  Ta- 
citus  (denn  Caesar  hat  hier  von  den  Germanen  gar  nichts  be- 
richtet) musz  demnach  an  die  spitze  aller  übrigen  nachrichten 
treten,  er  sagt  cap.  27:  funerum  nulla  ambitio.  id  solum  ob- 
servatur,  ut  corpora  clarorum  virorum  certis  lignis  crementur. 
struem  nee  vestibus  nee  odoribus  cumulant:  sua  cuique  arma, 
quorundam  igni  et  equus  adjicitur.  sepulcrum  cespes  erigit; 
monumentorum  arduum  et  operosum  honorem  ut  gravem  de-  2i4 
functis  aspernantur.  diese  künde,  obgleich  auf  Wahrnehmungen 
gestützt^  die  den  Römern  an  westlichen  Germanen  zu  gebot 
standen,  wird  sich  vollständig  bewähren,  auf  die  worte  'ut  Cor- 
pora clarorum  virorum  certis  lignis  crementur'  musz  ich  sowol 
nach  dem  was  schon  voraus  gesagt  worden  ist  als  nach  allen 
ergebnissen  der  folgenden  forschung  das  entschiedenste  gewicht 
legen,  wie  sollte  irgend  ein  volk  der  Germanen^  die  zwischen 
leichenbrennenden  Galliern,  Römern,  Griechen,  Thrakern,  Lit- 
tauem  imd  Slaven  eingeschlossen  wohnten,  sich  dieser  sitte  ent- 
zogen haben? 

Billig  aber  nehme  ich  zuerst  auf  die  GOTHEN  rücksicht, 
welche  östlich  gesessen,  in  spräche  und  gebrauchen  vorzugsweise 
unsem  Zusammenhang  mit  andern  völkem  des  alterthums  am 
reinsten  kund  geben,  wir  lernen  aus  Procops  bericht  (bell.  goth. 
2,  14),  dasz  unter  den  unleugbar  gothischen  Hernien  noch  bis 
in  das  fiinfte,  sechste  jh.  nach  Chr.  die  vorhin  bei  den  thraki- 
schen  Krestonaeern  angetrofne  sitte  des  mitbestattens  der  frauen 
sich  fortgepflanzt  hatte,  die  wiederum  mangelnde  ausdrückliche 
angäbe  des  leichenbrandes  darf  aus  der  natur  des  ganzen  ge- 
brauchs,  noch  sichrer  aus  dem  Zusammenhang  der  stelle  selbst 
gefolgert  werden,  da  unmittelbar  vorangeht,  dasz  nach  henili- 
scher  gewohnheit  auch  die  alten  und  kranken,  nach  vorher  bei- 
gebrachtem todesstosz  auf  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden: 
oute  ifdp  pjpaoxouaiv  oute  voaoöaiv  aöxoTc  ßiotsüeiv  äjTJv,  dXX'  liretSdv 
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a?TsTa&ai  8ti  zdy laxa  4?  dv()pcoiru)v  aöriv  dcpaviCetv.  ol  bh  {oXa  iroXXa 
4?  \ii'^a  Ti  ü^oc  Süvvr^aavTS?,  xa&faavti?  xe  tiv  av&pcoTcov  4v  ttq  tcöv 
SuXcov  üireppoXiQ,  täv  tiv«  'EpouXuiv,  dXXoxpiov  jx^vtoi,  al*v  St^toio) 
itap'  auTÖv  lirsfiirov.  Jü^ysvtj  ^ap  aotcf  xiv  «povia  elvai  oft  d^ju?. 
äireiBäy  5i  aitoic  6  toü  ^üy^svoö^  cpoveu?  iicavijet,  füjwcavta  Ixacov 
aMxoL  xa  SüXa,  ix  xcov  iT/dxvav  dp^afievot.  Trauaafiivr^c  xe  aixol; 
x^^  ^Xo^ic  £üXX£?avxsc  xa  Jaxä  xi  irapauxixa  xtq  71Q  Ixpuirrov.  'EIpoü- 
Xoü  8i  dvSpbc  xsXsüXTQaavxo?  litdvaYxec  xiq  y^^*^^^  dpex^^  (x^xairoioo- 
filvTQ  xal  xXioc  aöxTQ  i&eXoüaxj  Xeizrsa&ai  ßp^^X^^  dva^ajiivTQ  rapa  xov 
xoü  dv5poc  xdcpov  oöx  sJc  jxotxpiv  dvi^axsiv.  oö  icoiouaiQ  xe  xauxa  rs- 
pietaxr^x&i  xi  Xotitiv  dS6£({>  xe  eTvai  xal  xoTc  xoü  dvSpi?  £oY7ev£3i 
Trpocxexpoüx^vai.  xoioüxoic  jx^v  i'/jpwvzo  "EpoüXoi  x6  icaXativ  v6|iot;. 
die  hochgeschichteten  reiser  gleichen  dem  skythischen  o-ptoc  ^po- 
^dvcov  und  nicht  zu  übersehen  ist,  dasz  zwar  die  verwandten  die 
scheiter  anzünden,  den  todesstosz  jedoch  durch  einen  fremden 
beibringen  lassen. 
215  Die  gothische  geschichte  selbst  reicht  nicht  weit  genug  ins 

heidenthum  zurück  um  uns  andrer  beispiele  des  leichenbrands 
zu  versichern,  eine  stelle  des  Sidonius  Apollinaris  gestattet 
vielleicht  folgerungen,  epist.  3,  12  von  einem  bestattungsplatz 
der  todten  redend  drückt  er  sich  so  aus:  campus  autem  ipse 
dudum  refertus  tarn  bustualibus  favillis,  quam  cadaveribus  nul- 
lam  jam  diu  scrobem  recipiebat.  damals  in  der  zweiten  hälfte 
des  fünften  jh.  waren  die  Gallier  längst  Christen  und  dem  lei- 
chenbrand  fremd ,  aber  Westgothen  hausten  zugleich  in  jenen 
landstrichen,  entweder  noch  heidnische  oder  arianische,  und  es 
ist  möglich,  dasz  sogar  die  Arianer  ein  verbrennen  der  todten 
gestatteten;  die  bustuales  favillae  können  hier  aber  auch  uralte 
römische  oder  gallische  grabhügel  meinen,  epist.  3,  3,  als  des 
Ecdicius  sieg  über  die  Gothen  (um  470)  geschildert  wird,  heiszt 
es  von  diesen:  tum  demum  palam  officiis  exequialibus  occupa- 
bantur, ...  sie  tamen,  quod  nee  ossa  tumultuarii  cespitis  mole 
tumulabant,  quibus  nee  elutis  vestimenta,  nee  vestitis  sepulcra 
tribuebant,  juste  sie  mortuis  talia  justa  solventes,  jacebant  Cor- 
pora undique  locorum  plaustris  convecta  rorantibus,  quae  raptim 
succensis   conclusa  domiciliis  culminiun  super  labentium  rogali- 
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bus  fragmentis  funerabantur ;   es  scheint  dasz  die  Gothen,  vom 
feinde  gedrängt,  ihre  leichen  auf  den  wagen  verbrannten. 

Das  bruchstück  eines  gothischen  calenders  verzeichnet  uns 
ein  gedächtnis  oder  gaminpi  matyr^  piz6  bi  V^r^kan  papan  jah 
Batvin  bilaif  aikkl^sjöns  fullaizös  ana  Gutpiudai  gabrannidaiz^, 
das  waren  christliche  bei  noch  unbekehrten  Gothen  im  feuer 
verbrannte  märtyrer;  [so  wird  auch  der  heilige  Marinus  in  Nori- 
cum  von  den  Vandalen  grandi  igne,  cumulo  lignorum  copioso 
verbrannt.  MB.  1,  346].  die  strafaft  wird  auch  auf  das  verbren- 
nen der  leichen  einen  schlusz  gestatten,  noch  deutlicher  weisen 
dahin  einzelne  ausdrücke,  deren  sich  Ulfilas  in  seiner  Verdeut- 
schung bedient.  Marc.  5,  2.  3.  5  bei  dem  besessenen,  der  in 
bergen  und  gräbern  hauste,  wird  das  gr.  }i.v7j}i,a  dreimal  ausge- 
drückt aurahi  oder  aurahjö,  wo  die  vulg.  monumentum  setzt, 
was  ist  dies  bisher  ungedeutete  wort?  ich  halte  es  fär  genau 
entsprechend  dem  lat.  urceus,  was  hier  den  heidnischen  ta^oc, 
worin  die  verbrannte  leiche  bestattet  war,  bezeichnet;  fttr  das 
männliche  urceus  galt  dem  Gothen  ein  weibliches  aurahi  mit 
dem  sinn  von  urna;  der  bischof  stand  nicht  an,  die  wohnstätte 
eines  Ungeheuern  gespenstes  mit  dem  ßXr  das  heidnische  grab 
hergebrachten  ausdruck  zu  verdeutschen,  und  es  scheint  uns 
damit  die  sitte  des  leichenbrands  unter  den  Gothen  erwiesen, 
der  aschkrug  oder  die  ume  setzen  sie  voraus.  Luc.  8,  27  steht 
fibr  (ivr^fiata  das  goth.  hlaivasnös  gräber,  hügel,  wie  auch  sonstwie 
das  bekannte  und  einfache  hlaiv,  ahd.  hl^o  =  lat.  clivus  ver- 
wandt wird,  nun  dürfte  selbst  der  ahd.  ortsname  Uraha,  das 
heutige  Urach  in  Schwaben  (Graff  1,  459.  Stalin  2,  453)  auf 
heidengräber  bezogen  werden  * ;  dem  urceus  und  urceolus  ent- 
sprach sonst  ein  ahd.  urchal,  mhd.  urgel  (Diut.  1,  480.  486)  und 
mit  Übergang  in  Zischlaut  urzal  urzil,  wofür  ich  bisher  nur  die 
bedeutung  scyphus,  nicht  die  von  urna  sepulcralis  nachweisen 
kann.  *    Ürzel  heiszt  ein  dorf  am  Vogelsberg. 

Aber  noch   wichtiger  wird  ein  andres  goth.  wort,     wie  in 
aller  weit  gelangt  Ulfilas  dazu,  das  einfache  gr.  ßaToc,  in  der 

'    falls  man  keinen   bach   (aha)   darin  sehn  will,  wie  in  der  thüringischen 
Oraha  CPerts  2,  344). 

*  anch  xpü>980c  ist  beides  wasserkmg  nnd  grabame,  aschenkrag. 

16» 
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vulg.  rubus,  zu  übertragen  aihvatundi  *,  was  doch  wörtlich  be- 
sagt equi  incensio  oder  combustio?  denn  ist  auch  Marc.  12,  26. 
Luc.  20,  37  gerade  der  brennende  busch  gemeint,  in  welchem 
gott  dem  Moses  erschien,  so  wird  doch  Luc.  6,  44  nichts  als 
der  blosze  Strauch  verstanden,  offenbar  musz  dieser  rubus  oder 
was  sich  Ulfilas  unter  ßocTo^  dachte  den  Gothen  ganz  allgemem 
eine  heilige  bestimmuug  zum  opfer  gehabt  haben,  und  hier  liegt 
uns  wieder  das  certum  lignum  des  Tacitus  oder  das  domreisig 
bei  Theocrit  vor  äugen,  zunächst  zwar  geht  aihvatundi  auf  das 
den  Germanen  wie  andern  Heiden  feierliche  pferdeopfer,  warum 
sollte  der  Strauch  der  dies  zündete  nicht  auch  fEkr  den  Scheiter- 
haufen des  leichenbrands  gedient  haben?  selbst  der  gr.  name 
icupocxav&a,  den  ich  ftkr  einen  wildwachsenden  Strauch  gebraucht 
finde,  scheint  mir  anzuklingen,  unter  Crataegus  oxyacantbus, 
mespilus  pyracantha  hat  Nemnich  die  gangbaren  benennungen 
feuerdorn,  feuriger  busch,  brennender  busch,  buisson  ardent, 
und  auch  dem  brennenden  busch  des  alten  testaments  dürfen 
wir  schon  mythischen  sinn  beilegen  ^,  so  dasz  der  Gothe  mit 
217  vollem  fug  sein  aihvatundi  för  ßaroc^  rubus,  wciszdom  verwen- 
det im  gegensatz  zu  paurnus,  axavOa,  Spina,  schwarzdom.  beide 
domarten  dienten  wol  zu  verschiednen  opfern,    denn  das  merk- 


*  vgl.  skr.  a^vattha  ficus  religiosa,  männliches  reibholz  zn  ^mt  dem  weibli- 
chen, litt  asz^dkle,  eszokle,  szwokle  ribes  (Stachelbeere,  sonst  auch  wegdorn), 
facem  praeferre  ex  spina  alba.  Festus  245,  3. 

'  die  dichter  des  MA.  wenden  den  brennenden  basch  aaf  Maria  an: 

in  in  deme  gespreidach 

Moyses  ein  fiiir  gesach, 

das  holz  niene  bran ; 

den  lonch  sah  er  obenan, 

der  was  lanc  unde  breit: 

daz  bezeichent  dinc  magetheit. 
Hoffm.  2,  142,  vgl.  Wemher  vom  Niederrhein  43t  17  ff.    ein  provens.  dich> 
ter,  P.  de  Corbiac  sagt: 

domna  vos  etz  l'aiglentina, 

qne  trobet  vert  Moysens 

entre  las  fiamas  ardens. 
für  aiglentina  sagen  die  Nordfranzosen  aiglantier,  agalancier,  agarancier,  garan- 
cier;  ein  Ortsname  Garenci^res  heiszt  bei  Irmino  262  b.   Warenceras,   rergleicb- 
bar  dem  flecken  IlaXfoupoc  in  Cjrenaica  (Strabo  XVII|  839)  oder  dem  slav.  Glo- 
gau,  poln.  Glogow  von  glog  bagedom. 
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würdigste  ist,  dasz  auch  paurnus  unser  dorn  auf  feuer  hinleitet 
und  einer  verlornen  wiirzel  pairan  =  xetpeiv,  lat.  terere  ange- 
hört ,  folglich  geriebnes  feuer  aussagt ' ;  das  n  in  paumus  trat 
der  Wurzel  zu  und  ist  ihr  unwesentlich  wie  in  hörn,  kom,  u.  a.  m. 
hierzu  halte  man  die  vorhin  beim  keltischen  draighean  und  draen 
vorgetragnen  bemerkungen. 

Die  geschichte  der  HOCHDEUTSCHEN  volkstamme  hat 
uns  nicht  die  geringste  künde  von  einem  heidnischen  verbren- 
nen der  todten  überliefert;  als  Schwaben,  Baiem,  Burgunder, 
Langobarden  bekannter  werden,  war  die  christliche  begräbnis- 
weise schon  durchgedrungen,  keins  ihrer  volksrechte  enthält 
verböte  des  brandes,  das  bairische  redet  18,  6  ganz  entschieden 
von  humation  und  erdwurf  auf  den  todten.  allein  zahllose  in' 
alamannischer,  bairischer,  burgundischer  erde  aufgedeckte,  weder 
römische  noch  keltische  grabhügel  zeigen  uns  in  ihren  aschkrü- 
gen  spuren  des  leichenbrands,  oft  noch  neben  beerdigten  ganzen 
gerippen;  es  genügt  mir  hier  auf  die  zuletzt  entdeckten  gräber 
bei  Oberflacht  in  Schwaben  *  und  Selzen  unweit  Mainz  '  zu  ver- 
weisen, beide  rühren  wahrscheinlich  von  Älamannen  her  und 
die  letztem  reichen,  weil- sie  münzen  aus  dem  constantinischen 
haus  und  von  Justinian  gewähren,  nothwendig  bis  ins  6  Jahr- 
hundert herab. 

Eutgienge  uns  aber  diese  geschichtliche  und  örtliche  be- 
stätigung,  die  ahd.  spräche  würde  in  einer  reihe  bisher  unbeach- 
tet gebliebner  ausdrücke  uns  des  leichenbrands  versichern,  wa- 
rum sollten  ahd.  wie  goth.  unmittelbar  von  ihm  entnommne 
Wörter  ohne  anlasz  dazu  gebraucht -worden  sein,  wärftn  sie  nicht 
vollkommen  gangbar  und  damals  noch  unausgerottet  gewesen? 

Für  rogus  und  pyra  liefern  ahd.  glossen  den  ausdruck  eit 
(Graff  1,  152),  dem  ags.  ad  entsprechend;  die  bedeutung  ist 
ganz  die  des  gr.  icvpot,  feuer  und  brand.  unverstanden  aber  war 
ein  in  den   gl.  Juu.  191    und  in  andern  bei  Graff  6,  148.  149  2i8 

'  Oraif  5,  699  hat  zura  paünrns,  was  ich  nicht  yon  zeran,  goth.  tairan  leite, 
sondern  Ton  jenem  pairan,  mit  yerworrener  lautverschiebnng. 

'  im  dritten  heft  des  würtembergischen  alterthumsvereins. 

*  dargestellt  und  crläntert  von  den  gebrüdern  W.  nnd  L.  Lindenschmit. 
Mainz  1848. 
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enthaltnes  saccari  rogus,  ignis,  pyra,  zu  welchem  kein  andrer 
deutscher  dialect  etwas  ähnliches  darbietet  ^.  desto  bedeutsamer 
zeigt  sich  hier  eine  noch  in  mehr  uralten  Wörtern  Yorbrechende 
Verwandtschaft  mit  der  littauischen  spräche,  die  uns  iagaras  oder 
im  plur.  zagarai  und  die  Vorstellung  eines  trocknen  Strauches 
an  band  gibt"",  saccari  also,  dürfen  wir  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  bezeichnete  unsem  vorfahren  den  scheiter- 
häufen im  sinn  eines  zum  brand  heran  getragnen,  aufgerichteten 
und  verflochtnen  Strauchwerks,  wobei  man  natürlich  an  eine  be- 
stimmte dazu  auserwählte  domart  zu  denken  hat.  ich  stelle  dem 
iagarai  das  lettische  sarri,  pasarri  Strauchwerk,  sars  zweig,  rebe 
an  Seite,  da  litt  £  und  lett.  s  einander  begegnen  (litt,  iole,  lett. 
sahle  gras;  litt,  iaitis,  lett.  saltis  schlänge),  sarri  scheint  aus  sa- 
gari,  sars  aus  sagars  gekürzt,  mit  Übergang  des  s  in  S  hat  die 
lettische  spräche  noch  heute  sahrts  Ült  scheiterhaufe,  ^hrti  för 
strauchschichte  in  rodungen,  ^ahrtos  kraut  ftür  Strauchwerk  zum 
verbrennen  schichten  aufbewahrt  vgl.  s.  247. 

Gleichen  oder  noch  höheren  werth  hat  die  ahd.  glosse  de- 
pandom  rhamnus  (gl.  Hrab.  973  a.  Graff  5,  227),  welche  viel- 
leicht in  depadom  zu  berichtigen  wäpe  und  dem  ags.  pefedom 
Spina,  rhamnus,  anderwärts  pyfedom  sentis  qui  prehendit,  sentis 
ursinus,  pyfel  frutex,  sentis  [besser  pifel,  pefel :  pornpifel  dom- 
busch  Kemble  3,  418,  ryscpifel  juncetum,  vidigpefel  weidenbusch 
3,  426.  5,  194,  brembeldyfela  5,  340.  hundes  pifel  3,  425.  hor- 
divel  4,  8.]  entspricht,  zwar  scheint  dies  pyfedom  auf  peof 
für  zu  leiten,  wie  das  latein  servos  fiiraces,  an  denen  was  sie 
anrühren  hängen  bleibt,  sentes  nennt  ^,  allein  dann  würde  peo- 
fesdom  gesetzt  sein,  und  die  herleitung  von  deba,  diba,  was  in 
den  malb.  gl.  incendium  aussagt,  ist  weit  vorzuziehen,  depadom 
scheint  demnach  brenndorn,  der  gleich  goth.  aihvatundi  und 
saccari  das  cremium  beim  anzünden  der  pyra  hergab*    ich  habe 


'  Ziemanns  mhd.  sackecre  ist  unbefugt  nach  dem  ahd.  erümden. 
*  aber  ahd.  sahar,  saharahi  carex,  carectam  Graff  6,  148  käme  so  gat  wie 
ags.  secq  in  betracht. 

'  Plauti  Casina  III.  6,  1  läszt  den  Olympio  xum  koch  sagen: 
vide  far,  ut  senteis  sub  signis  dacas.    cocus:  qai  vero  sunt  sentes? 
Ol.  quia  quod  tctigere,  illico  rapinnt:  si  eas  ereptnm,  illico  scindnnt. 
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mit  diesem  deba  pefe  incendium  uud  einem  verbum  debian  in- 
cendere,  ags.  pefiau  aestuare  gewagt  (gesch.  d.  deutsch,  spr. 
8.  232)  die  mythischen  namen  Tamfana  und  Tahiti  =  Yesta  zu 
verknüpfen,  welche  gleichfalls  der  wurzel  tap,  tepere  und  Oocirceiv 
zufallen,  und  den  uralten  bezug  von  depadorn  auf  todtenver- 
brennung  bestärken,  die  urkundliche  form  depandom  liesze  sich 
vollkommen  rechtfertigen,  wenn  in  dSpan  das  starke  part.  praet. 
von  depan  dap  (wie  kgpan  kap  kepan  *)  gelegen  ist  und  com-  2i9 
bustus,  accensus  aussagt,  enthält  aber  schon  dorn  an  sich  den- 
selben begrif ,  so  bietet  depandorn  einen  unsrer  alten  spräche 
höchst  angemessenen  pleonasmus  dar.  welche  fülle  von  uralten 
bezügen  erschlieszt  uns  eine  einzige  glosse.  weit  jüngere  nach- 
richten  vom  anzünden  der  osterfeuer  melden  ausdrücklich,  dasz 
man  vorzugsweise  dazu  des  bocksdorns  (engl,  goatsthom)  Tpa- 
'jfocxav&a  sich  bedient,  ja  das  sunwends  oder  Johannisfeuer  selbst 
'bocksdom'  geheiszen  habe  (d.  myth.  s.  583);  diese  feuer  gehn 
augenscheinlich  zurück  auf  heidnische  opfer,  und  beim  darbrin- 
gen des  rosses  oder  bocks  galt  ohne  zweifei  die  anzüudungs- 
weise  des  leichenbrands,  der  auch  ein  opfer  war. 

Allgemeiner  verbreitet  also  uralt  ist  der  ahd.  ausdruck  hurt, 
welcher  den  buchstaben  wie  dem  sinne  nach  dem  lat.  crates  ge- 
nau entspricht;  das  r  hat  nur  seine  stelle  gewechselt,  bezeich- 
net dadurch  wird  wiederum  ein  geflecht  von  weiden  und  reisig 
zu  vielfachem  gebrauch,  namentlich  zu  kähnen  und  brücken, 
weshalb  es  libuma  und  pons  glossiert  (Graff  4,  1030).  man  flocht 
aber  auch  körbe,  Schilde  und  Vorgehängte  thüren,  das  goth. 
haurds,  altn.  hurd  stehn  gerade  zu  für  thür;  ags.  ist  hyrdel  cra- 
tes, craticula,  engl,  hurdle,  thomhurdle,  mhd.  hurt  das  ge- 
flochtne  oder  geschichtete  reisig  auf  welchem  einer  verbrannt 
wurde  : 

*  Tgl.  ahd.  dewön  caateriboB  cremari,  döan  depere  (Graff  5,  234.  233)  thanen, 
aufthaaen.  —  ahd.  präma  vcpres  Graff  3,  304,  ags.  brembel  brember  engl,  bramble; 
ahd.  brenbr&ma  ßctTOc  bei  Graff,  wie  brcnntsam,  brenniwnrz  oder  für  brembr&ma 
brember?  bramalbusc  rubus  Graff  3,  218,  einer  brämen  kraz.  Wh.  449,  15.  — 
ahd.  agaleia  rhamnus  paliuras,  auch  hagaleia  (Graff  1,  130),  agalthom  (5,  227; 
vgl.  Sir  Agilthom  in  Scotts  minstrels^  3,  370)  nhd.  aglei,  woraus  man  aqnilegia 
gemacht  Nemnich  s.  h.  v.  es  ist  das  franz.  galantine ,  aiglantine.  hierher  Haga- 
nons  vater  im  Waltharias  629?  dorn  und  agleisze:  sweisze.  Keller  erzähl.  19. 
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diu  hurt  was  bereit 
untz  viur  dar  under  geleit.     Iw.  6155. 
ir  werdet  beide  erhangen 
oder  üf  einer  hurt  verbrant.     Trist.  324,  31. 
üf  einer  hflrde,  diu  fiuric  si.     Wh.  44,  29. 
in  den  gesetzen  des  mittelalters  heiszt  es  ^mit  der  bürde  rihten\ 
im  Ssp.  2,  13  Upper  bort  bemen,  d.  i.  auf  dem  Scheiterhaufen, 
mnl.  findet  sich   horde  fiir  geflecht,   z.  b.  bei  Potter  4,  2006; 
nhd.  hat  sich  bürde  zumal  fdr  den  um  die  Schafherde  geflocht- 
neu zäun  erhalten,    zur  eignen  bestätigung  des  wortes  und  sei- 
nes sinnes  gereicht  aber  das  altfranzösische  re,  welches  ich  aus 
crates   (wie  ne  aus  natus)   entsprungen  glaube  (vgl.  unten  zu 
s.  229)   und  wie  unser  hurt  für  bücher  verwandt  finde,     man 
sagte  'ardoir  en  re'  Trist.  161.  846.  1180  von  Verbrechern,  die 
den  feuertod  erleiden  sollten: 
menee  fii  la  rolne 

jusques  au  r^  ardant  d'espine,    Trist.  1054, 
also  wieder  zum  brennenden  dombusch  oder  depandom  %  wofür 
noch  bedeutsamer  eine  vorausgehende  stelle  spricht,  nach  wel- 
220  eher  könig  Marc  die  weiszen  und  schwarzen  dömer  zum  ver- 
brennen der  königin  sammeln  läszt,  831 : 

li  rois  commande  espines  querre 
et  un  fossi  faire  en  terre. 
li  rois  tranchanz  de  maintenant 
partot  fait  querre  les  sarmenz, 
et  asenbler  o  les  espines 
aubes  et  noires  o  racines. 
dieser  dichter  mag  noch  gewust  haben,  warum  ftlr  Iseuts  feuer- 
tod gewisse  dömer  (sarmenta,  Spinae  albae  et  nigrae)  auserlesen 
wurden,     auch  in   Chretiens   Chevalier   de  la   charrette,    Reims 
1849  s.  16  heiszt  es:  ars  en  feu  d'espinel,  verbrannt  auf  dorn- 
feuer.    [Jonckbloet  413.   heiszt  balde  machen  ein  gröz  viur  von 
dornen  (flir  Ganelon).    Karlm.  531,  52.] 

*  so  gehe  feaer  aus  dem  dornbnsch.  richter  9,  15.  das  fener  mnsi  aber 
angemachct  werden  von  dem  holze  welches  heiszt  krenzdorn.  zeitschr.  des  vereine 
fUr  thür.  gesch.  1,  189.  der  rechtsbranch  mit  dörnern  zu  begraben  (RA.  691. 
694.)  weist  auf  verbrennen. 
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Bis  in  die  heutige  spräche  hinab  reicht  das  ahd.  pigo  oder 
piga,  congeries,  acervus,  strues  sowol  lignorum  als  manipulorum. 
bair.  beige,  holzbeige  (Schm.  1,  158),  Schweiz,  beige,  byge,  or- 
dentlich geschichteter  häufe,  holzbeige,  holzstapel  (Stald.  1, 153), 
big  schitter,  holzstosz,  scheiterhaufe  (Tobler  52),  [scheiterbeige. 
Maaler  350*],  schwäb.  beug,  holzbeug  (Schmid57)^;  ich  finde 
auch  in  östr.  mundart  schwanken  zwischen  vierter  und  fünfter 
ablautsreihe.  ein  ort  in  Oestreich  heiszt  Jedenspeigen,  ein  andrer 
Persenbeug  [Persinbiugen  MB.  29',  227  a.  1111;  in  rure  quod 
dicitur  biuga.  das.  228],  und  jener  in  altern  Urkunden  ledun- 
gespiuge  Idungsspiuge  (gesch.  d.  deutsch,  spr.  500)  Ydunspeu- 
gen  (Wiener  quellen  und  forsch,  s.  167'').  das  ahd.  piugo  sinus, 
curvatura  scheint  dafür  wenig  passend,  ledunges  bige  (von  den 
bigen.  Lanz.  1540.  gein  den  bigen  2337)  aber  congeries  ledungi, 
verstehe  man  es  von  geschichtetem  holz  oder  getraide,  wobei 
sich  wiederum  die  behälter  für  feuer  und  kom  begegneten,  denkt 
man  an  den  alten  volksnamen  ledunc  lodunc,  so  würde  ledun- 
ges pigo  combustura  ledungi,  den  ort  bezeichnen,  wo  vielleicht 
im  heidenthum  ein  berühmter  held  dieses  altsuevischen  Stammes 
als  leiche  verbrannt  wurde. 

Neben  piga  setzen  ahd.  glossen  fin,  welches  denselben  be- 
grif  von  rogus  und  strues  ausdrückt*,  Otfried  sagt  fina,  und 
sein  versmasz  räth  langen  vocal  anzusetzen,  von  Abraham,  als 
er  Isaac  opfern  wollte,  heiszt  es  II.  9,  48: 

in  then  alteri  er  nan  legita,  so  druhtin  imo  sageta, 
thia  liebün  sela  sina  ufan  thia  wituvina, 
joh  es  ouh  ni  dualti  suntar  nan  firbranti. 


'  auch  die  italienische  spräche  hat  dies  bica  congeries  in  sich  aufgenommen. 

*  auch  ahd.  barst  crates,  pyra,  rogus.  Graflf  4,  1042,  eigentlich  rost  crati- 
cula,  ags.  herst,  ahd.  kiherstit  confricatus.  gl.  sletst.  26,  22.  —  ahd.  witufelah 
strues.  Graff  3,  500.  goth.  gafilh,  usfilh  sepultura,  ahd.  felahan  struem  incendere, 
cremare,  später  homare,  condere,  falah  ligna  composuit,  pifelhan  immolare.  Graff 
3,  501.  aber  schon  goth.  61haii  abscondere,  befehlen  mandare  flammis.  wb.  1, 
1258.  —  wenn  man  sie  (die  bösen  alten  wciber)  wolte  secken,  brennen  j  darzuo 
irüeg  ich  gerne  ein  zoun.  Raraj.  Teichner  59.  darzuo  trüege  ich  gerne  schit,  daz 
miin  brennen  wolt  die  bösen,  das.  schitle  zum  Johannis  fürle.  Germania  l,  442. 
die  gS'V^  trägt  zu  Brjnhilds  brand  einen  langen  bauniast:  {)cssu  wil  ek  beina  til 
brenna  |>innar.  Nomug.  c.  D.  s.  oben  zu  s.  211  die  stelle  aus  O'Kearney. 
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diesem  worte  entspricht  das  ags.  vudufin  und  umgesetzt  fin- 
221  vudu  strues  ligni;  noch  im  westfälischen  holting  to  Ettelen  von 
1411  (weisth.  3,  82.  83)  lieszt  man  vineholt.  den  Finnen  ist 
pino  strues  lignorum  ordinata,  den  Esten  pinno,  den  Lappen 
fino  acervus,  muora  fino  acervus  lignorum,  von  muor  arbor, 
lignum,  und  diese  Verwandtschaften  verbürgen  ein  sicher  in  das 
heidenthum  zurückgehendes  uraltes  wort. 

Nicht  minder  scheint  unser  heutiges  allgemein  gültiges  häufe, 
ahd.  hüfo  und  houf  strues,  agger  (Graff  4,  833.  835)  und  witu- 
hüfo  =  witufina,  ags.  heap  acervus,  congeries  früher  zugleich 
die  Vorstellung  des  Scheiterhaufens  in  sich  zu  enthalten,  denn  in 
den  gl.  argent.  (Diut.  2,  194)  wird  zur  redensart  rogum  sibi 
construit  ein  alts.  häp  gefügt*,  unsre  schleppende  Zusammen- 
setzung scheiterhaufe  mag  nicht  weit  über  die  letzten  Jahrhun- 
derte hinaufreichen,  Luther  verwendet  sie  nie,  doch  hat  sie  Aven- 
tin  (Frankf.  1580  fol.  56"),  auch  Spreng  (f  1601)  in  der  llias 
z.  b.  527.  528.  589  neben  holzhaufe  **.  hüfo  und  houf  entsprechen 
dem  slav.  koupa  acervus  [böhm.  kup,  kupa]  und  litt,  kaupas 
häufe,  kapas  hügel,  grabhügel,  todtenmal,  kapczius  grenzhügel, 
so  dasz  uns  auch  diese  benennung  zugleich  auf  leichenbrand  und 
grab  leitet. 

Die  unerforschte  wurzel  von  hüfo  houf  getraue  ich  mir  in 
hiufan  lugere,  ululare  zu  suchen,  dessen  praet.  houf  pl.  hufiun 
lautet  (Graff  4,  837),  die  labialis  schwankt  in  hiuban,  hiupan, 
was  sich  zum  goth.  hiufan  häuf  hufum  &p7]verv,  ags.  heofan  oder 
heofian  schickt,  hiernach  ist  hüfo  oder  houf  entweder  rogus 
oder  sepulcrum,  wobei  geweint,  gejammert  wird,  holzstosz,  07x0^, 
hügel  des  weinens,  der  wehklage,  ein  treffender  ausdruck  f&r 
den  Scheiterhaufen  des  alterthums,  der  allmälich  in  den  begrif 
der  anhäufimg  überhaupt  erkaltete  ***.  zugleich  würde  nun  ver- 
ständlich, warum  ahd.  hiufo  und  hiufaltar  rubus,  tribulus,  pa- 
liurus  bezeichnen  (Graff  4,  836),  denselben  strauch,  der  zum 
leichenbrand  geschichtet  wird,  den  dorn  des  tranems.    das  ags. 

*  Weigaiid  (ortsnamen  287)  erklärt  daraus  Hapesfeld  für  Hatifeld. 
**  ein  scheiterpuschen  angezünt  Schade  pasq.  22,  111. 
^*  altn.  hiupr  linteum  ferale,  hiup  fcera,  hiupa  ferali  linteo  indnere.    fonuM. 
Bög.  1,  456. 
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heope,  hiope  ist  rosa  silvestris,  domröschen,  mhd.  hiefe,  engl, 
hep,  bip,  dän.  bybe,  scbwed.  njupon;  dem  dorn  selbst  legt  der 
Volksglaube  fortwährend  eine  heilige  bedeutung  bei,  wofür  auch 
der  name  schlafdorn,  altn.  sre&porn  zu  erwägen  bleibt,  merk- 
würdig scheinen  das  slavische  koupa  acervus  und  kupina  rubus 
in  gleicher  weise  einander  zu  begegnen,  früher  nahm  ich  Ver- 
wandtschaft zwischen  unserm  häufe  und  dem  lat.  copia  an,  welche 
aber  schon  der  Wahrscheinlichkeit  weichen  musz,  dasz  copia  zu 
ops  und  opus  gehöre  und  aus  conopia,  dessen  zusammenziehung 
das  o  verlängerte,  entspringe,  ja  mit  käpa  oder  kupina  könnte 
selbst  kupalo,  die  sl.  benennung  des  Johannisfeuers,  gleich  je- 
nem bocksdom,  zusammenhängen,  oder  das  altsl.  schipok  rosa  222  * 
canina,  russ.  schip'  dorn,  böhm.  öip,  äjpek  hagedorn  mit  jenem 
hiufo,  hiefo,  da  slav.  seh  öfter  unserm  h  entspricht. 

Bustum  wird  in  ahd.  glossen  (Diut.  1,  167),  nach  beiden 
lateinischen  bedeutungen,  übertragen  fiuristat,  dar  man  prinnant, 
edo  daz  crap  taotero,  edo  crap  toandero  (gl.  Ker.  46.),  ubi  ho- 
mines  comburuntur  aut  sepultura  mortuorum ;  dann  auch  durch 
aimuria,  eimurra,  altn.  eimyija,  ags.  semyrie,  d.  i.  glühende  asche 
im  gegensatz  zu  falawisca,  der  todten  asche  *.  die  tradit.  fuld. 
nennen  ein  dorf  Beinrestat,  d.i.  peinirö  stat,  locus' ossium. 

Zuletzt  sei  noch  einer  in  alemannischen  landstrichen  gang- 
baren benennung  gedacht,  mit  welcher  man  vorchristliche,  heid- 
nische grabhügel  unter  dem  volke  kennzeichnet,  sie  heiszen  dort 
schelmenacker,  schelmengrube,  schelmengasse,  oder  auch  blosz 
schelm  und  schelme  ^.  ahd.  scalmo,  scelmo  drücken  aus  pestis, 
lues  (Graff  6,  491),  jener  name  scheint  also  auf  die  durch  eine 
Seuche  oder  Schlacht  weggeraften  menschen  zu  gehn,  wie  ahd. 


*  is  zerg4t  nnd  wirt  ein  valewisk,   Diemer  286,  7.  —  Otfrid  yon  der  anf- 
erstehung  redend  V.  20,  25. 

thie  8elb€  irstantent  allS  fon  thes  lichamen  falle, 

fon  themo  fülen  legare,  iro  werk  zi  irgebanne, 

üz  fon  them  wtgu,  fon  thern  falawisgu^ 

8Ö  wanne  söso  iz  werde,  fon  themo  irdisgen  herde. 
er  würde  nicht  von  asga  und  falawisga  (mhd.  fal wische  altn.  folski.  Graff  3,  497) 
geredet  haben,  wäre  ihm  nicht  das  verbrennen  der  vorfahren  bekannt  gewesen. 

'  Mones  Urgeschichte   des  badischen  landes  1,  215  —  218  hat  eine  menge 
von  belegen. 
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wuol  strages  clades,  das  ags.  v61  hingegen  lues,  pestis  besagt, 
beide  rühren  an  den  begrif  der  walstätte.  beachtenswerth  ist 
eine  von  Mone  s.  215  beigebrachte  angäbe  aus  dem  jähre  1475 
4m  brand  zen  haidengrebern',  hier  hat  sich,  scheint  es,  unter 
dem  Volk  die  erinnerung  an  das  verbrennen  fortgepflanzt. 

Ich  wende  mich  zu  den  FRANKEN,  auch  bei  diesem  tief 
in  Gallien  eingedrungnen  volksstamm,  dessen  übergewicht  und 
frühere  geschichtschreibung  vorzugsweise  nächricht  Ober  die  be- 
stattung  der  todten  erwarten  lassen  sollte,  gehn  wir  leer  aus  an 
unmittelbaren  Zeugnissen.  Gregor  und  Fredegar,  denen  der  heid- 
nische brauch  sicher  noch  bekannt  sein  muste,  enthalten  sich 
seiner  zu  erwähnen  ^  im  jähr  1 653  wurde  zu  Toumay  ein  rei- 
ches grab  entdeckt,  in  welchem  sich  ein  Schwert  mit  goldnem 
grif,  eine  goldschnalle,  über  hundert  römische  goldmünzen,  alle 
des  fönften  jahrh.,  dreihundert  goldne  bienen,  die  knochen  eines 
groszgewachsnen  mannes,  daneben  der  schädel  eines  Jünglings 
fanden,  die  eisenklinge  des  Schwertes  zerfiel  an  der  lud,  alles 
übrige  ist  sorgsam  zu  Paris  aufbewahrt  ^.  höchst  wahrscheinlich 
sind  es  die  Überreste  Childerichs,  der  im  jähre  481  noch  als 
233  Heide  starb  (erst  sechzehn  jähr  später  gieng  sein  söhn  Chlodo- 
vech  über  zum  christenthum)  und  im  königssitze  Tornacum  be- 
stattet wurde,  diese  merkwürdigen  alterthümer,  erneuter  be- 
trachtung  werth  und  bedürftig,  lassen  gleichwol  nicht  bestimmt 
auf  einen  dem  bestatten  vorausgegangnen  leichenbrand  schlieszen, 
obschon  jenes  Jünglings  vom  rümpf  gelöster  schädel,  als  eines 
mit  verbrannten,  vielleicht  dahin  weist. 

Das  salische  noch  zur  zeit  des  heidenthums  abgefaszte  voiks- 
recht  konnte  fast  nur  da,  wo  aus  missethaten  anlasz  zur  com- 
position  entsprang,  also  wo  von  beraubung  der  grabhügel  die 
rede  ist,  gelegenheit  haben  des  leichenbrands  zu  denken,  in  der 
that  liefert  titel  55  de  corporibus  exspoliatis  zwar  nicht  durch 

*  Freilich  im  Hnnibald  steht  einmal:  Salagastns  moritur  et  combnstos  onue 
imponitur.    Trithemii  opera,  Francof.  1601  fol.  p.  83. 

'  Chifletii  anastasis  Childerici.  Antv.  (1655)  1661.  Mabillon  c^r^moDie« 
sepulcrales  des  rois  de  France.  —  [gesta  Treviror.  (Pertz  10,  131):  Trebete  iiior> 
tno  Hero  filius  in  principatu  saccessit,  qni  patrem  secnndnm  ritum  gentilitatis 
igne  combuatum  in  yertice  Jurani  montis  tutnuktvit'] 
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die  fassung  des  textes  selbst,  wol  aber  durch  die  beigefügten 
malbergischen  glossen,  wenu  ihnen  die  rechte  auslegung  abge- 
wonnen wird,  unverkennbare  beweise. 

Es  sind  hier  zwei  fölle  unterschieden,  der  erste,  si  quis 
corpus  occisi  hominis  antequam  in  terra  mittatui*,  exspoliaverit, 
worauf  blosz  2500  denare  stehn,  und  si  quis  corpus  jam  sepul- 
tum  effodierit,  et  expoliaverit,  wofür  8000  denare  zu  entrichten 
sind,  auszerdem  dasz  der  thäter  zugleich  aus  dem  lande  ver- 
bannt wird  und  von  niemand  aufgenommen  und  beherbergt  wer- 
den darf,  bis  er  sich  mit  den  verwandten  des  todten  ausgesöhnt 
habe,  es  scheint  jedoch  nur  von  bestattung  des  leichnams  und 
ausgraben  des  bestatteten  die  rede,  ein  vorgängiges  verbrennen 
durch  den  ausdruck  corpus,  der  ßXr  asche  und  gebein  nicht  recht 
taugt,  fast  ausgeschlossen. 

Indessen  findet  sich  zu  dieser  Verletzung  des  grabs  und  aus- 
grabung  der  leiche  die  merkwürdige  glosse  thornechale,  thurni- 
chale  LY,  3;  turnicale,  tornechallis  sive  odocarina  ',  thurnichalt 
(1.  thumichall  oder  chali)  3,  4;  thomechales,  tumichalis  143,  1. 
in  thumi,  thorne  liegt  ganz  deutlich  das  goth.  paurnus,  ahd. 
dorn  vor  äugen,  dessen  bezug  auf  den  leichenbrand  schon  so- 
viel andere  benennungen  rechtfertigen,  in  chale  chali  chalis  chal- 
lis  erblicke  ich  das  im  text  selbst  tit.  XLI  und  227  erscheinende, 
durch  die  Zusammenstellung  mit  ramis  erläuterte  callis  hallis  allis. 
challus  oder  challa  vergleicht  sich  dem  ahd.  hala  siliqua,  win- 
tarhalla  labrusca  (Graff  4,  851.  859);  winterhehlen  heiszen  nach 
Nemnich  noch  in  Oestreich  herlinge ;  thurnichallus  oder  wie  man  224 
die  endung  bilden  wolle,  drückt  also  dorngezweig,  dorngeflecht, 
dornschichte  aus,  womit  man  ursprünglich  den  Scheiterhaufen, 
dann  aber,  wie  bustum  und  xacpoc  in  den  begrif  des  grabs  über- 
giengen,  den  grabhügel  bezeichnete,  man  dürfte  bei  challus  auch 
ans  goth.  hallus  petra,  altn.  hallr  lapis  und  höU  aula,  ags.  heal, 
ahd.  halla  steinsal  denken  und  thurnichallis  auffassen  als  dorn- 
halle, domstein;  seit  das  verbrennen  mit  dem  begraben  tauschte, 
konnte  es  natürlich  sein,  dasz  der  bisher  geheiligte  dornstrauch 

'  Odocarina   berichtige  ich  in  chrSotargina   cadaveris  sepimentam.     lex  sah 
ed.  Merkel  b.  LIIl. 
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auch  auf  das  unverbrauute  leichen  umschlieszeude  grab  gepflanzt 
wurde,  es  geschah  vielleicht  aus  ähnlichem  grund  auch  bei  den 
hügeln  verbranuter  leichen.  hierzu  stimmt  sogar  die  ahd.  glosse 
thomhüs  ram  (gl.  Ken  236.  Hattemer  203^)  domhüs  rar  (Diut 
1,  270),  wo  ich  statt  des  sinnlosen  rar  und  ram  vorschlage  zu 
lesen  ramnus,  rhamnus  oder  ein  romanisches  ramale,  ramata,  in 
beiden  fällen  scheint  damit  ein  bedornter  grabhügel  gememt. 
femer  dürfte  man  tit.  XLI  ^de  ramis  aut  hallis  cooperuerif 
durch  ein  bedecken  mit  ästen  und  steinen  deuten ;  dadurch  wird 
nun  auch  in  einer  Urkunde  des  Jahres  786  bei  Wenk  im  dritten 
band  der  ausdruck  Kumuli  qui  vocantur  hagenhougi'  vollkommen 
erläutert,  es  sind  domhügel,  von  hagan  paliurus  und  houc  tu- 
mulus  ^.  diese  einzige  glosse  thumichallis  versichert  uns  also, 
wenn  man  meinen  erorterungen  folgen  mag,  dasz  die  Franken, 
gleich  den  übrigen  Deutschen,  ihre  todten  auf  dömem  verbrann- 
ten und  zugleich  einen  dorn  über  der  grabstätte  pflanzten. 

Noch  unscm  Volksliedern  ist  es  unvergessen,  dasz  auf  oder 
vielmehr  aus  gräbern  dorn  und  weiszdom  sprieszen.  in  der 
sageberühmten  schlacht  Carls  des  groszen  mit  den  Heiden,  als 
der  gefallnen  leichen  unerkennbar  untereinander  lagen,  geschah 
ein  wunder:  man  fand  bei  anbrechendem  tag  durch  jeden  Hei- 
den einen  hagedorn,  bei  jedes  Christen  haupt  eine  weisze  blume 
gewachsen,   ich   will    Strickers    worte    selbst   ausheben,    118\ 

(10854  B.): 

zwei  ungelichiu  wunder 

sach  man  an  in  beiden: 

durch  iegelichen  beiden, 

der  da  ze  tode  lac  erslagen, 

gewahsen  was  ein  süre  hagen;  ^ 

225  die  beiden  wären  rehte  gestalt, 

als  waeren  si  sehs  jär  alt, 

'  aas  hagan,  mhd.  hagen  palinraB  entsprang  das  nhd.  hain,  eigentlich  dnmns, 
dametum,  zuletzt  Incus,  silya  überhaupt. 

'  bei  Schilter:  was  gewahsen  ein  hagen;  ich  bessere  nach  Trist  A4%  12 
nnd  schalte  in  der  folgenden  zeile  'beiden'  ein,  da  das  sechsjährige  aussehn,  ia 
verschrampfter  zwerggestalt ,  auf  die  hagendömer  selbst  nicht  zu  beuehen  iit 
[hagedorn  Schimpfname.  Berthold  s.  56.  de  Hagedoms/Äi.  Seibertz  2,  21^5.  g<- 
rieht  unter  dem  hagendom.  RA.  797.] 
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8US  lägen  die  unwerden 

gezwicket  zno  der  erden; 

die  cristen  lägen  baz  bindan, 

dö  sacb  man  iegelicbem  man 

gar  bt  stnem  houbte  stän 

ein  wizen  bluomen  wol  getan. 

dö  die  werden  pilgerine 

von  des  liebten  tages  schine 

die  hagendome  sähen, 

begunden  sie  dar  gäben 

und  sähen  die  beiden  so  geschant, 

daz  bime  zeichen  wart  erkant, 

ir  s^le  verlorn  waeren 

und  aller  genäde  enbaeren; 

die  cristen  lägen  michels  baz, 

got  bet  an  in  erzeiget  daz, 

daz  er  ir  helfer  wolte  wesen, 

dos  also  lägen  üz  gelesen 

gezieret  mit  den  bluomen  wiz: 

got  bet  siner  genäden  fltz 

an  ir  lichnämen  dö  bewant. 
in  des  pfaffen  Conrad  Überlieferung,  wie  bei  Turpin  selbst,  geht 
das  alles  verloren ;  doch  auch  eins  der  altfranzösischen  gedichte 
meldet,  dasz  um  die  beerdigung  der  auf  dem  Schlachtfeld  ver- 
mischt liegenden  leichen  zu  vollbringen  ein  gebet  wunder  ge- 
wirkt habe  und  früh  morgens  alle  Heiden  in  dömer  verwandelt 
gewesen  seien ^  die  nicht  blühen  können^,  darunter  scheint 
offenbar  der  schwarzdorn,  spina,  verstanden,  der,  wo  genau  ge- 
sprochen wird,  dem  weiszdom  rubus  entgegen  steht,  und  den 

'  Monin  roman  de  Roncevaaz.   Paris  1832  s.  52.    den  beiden  Olivier  läsxt 
diese  sage  (s.  38)  wol  mit  absieht  bei  einem  weiszdorn  sterben: 
desos  nn  pin,  deles  nn  aiglentier, 
la  trova  mort  le  cortois  Olivier. 
[li  das  tresbnche  d'al^s  un  aiglenticr  (vom  sterbenden  Begon).  Garins  bei  Mono 
8.  232.    de  rensas  et  despinas  e  daiglentiers.  Girart  bei  Bartsch  14,  10.    Merlins 
grab  bei  einem  sehr  alten  domstranch.  San  Marte  sagen  von  Merlin  s.  13.    wie 
kommt  Wirnt  196,4,  als  er  von  dem  wilden  mut  eines  kämpfenden  beiden  redet, 
zu  dem  bild:  darinne  der  tot,  als  ein  dorn  in  dem  meien  blüete? 
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Heiden  zum  opferbrand  diensam  war.  bedeutungsvoll  aber  nann- 
ten die  Franken  jene  grosze  walstätte  Konceval,  span.  Ronces- 
valles,  bei  Turpin  Kunciae  vallis,  von  runcia,  franz.  ronce  rubus, 
sentis,  und  dieser  altfränkischen  sage  ^  traue  ich  noch  ein  nach- 
gefiihl  des  heidnischen  begriffes  thumichallis  zu. 
22G  Um  nochmals  zum  salischen  gesetze  zurückzukehren,  nimmt 

man  tit.  XLI,  wo  von  einem  werfen  des  getödteten  in  den  bron- 
nen  und  zudecken  mit  reisem  und  dömem  die  rede  ist,  caUis 
entschieden  für  dömer,  so  verdient  der  zusatz  'aut  incenderit' 
in  318  (ed.  Merkel  s.  86)  hervor  gehoben  zu  werden,  weil  coope- 
rire  et  incendere  an  den  leichenbrand  mahnt  und  formelhaft 
hierher  übertragen  scheint,  wo  gar  kein  brand  angewandt  wäre. 
diese  worte  gewährten  dann  den  einzigen  bestimmten  ausdruck 
des  textes  selbst  fiir  das  verbrennen,  [entscheidend  aber  ist 
tit.  CV  die  Überschrift  creodiba,  chreothiba  (vorr.  p.  XL  VI) 
leichenbrand.] 

Was  bedeuten  die  worte:  si  quis  cheristadona  (cherista- 
duna,  aristatonem)  super  hominem  mortuum  capulaverit,  mit  der 
malb.  glosse  madoalle  oder  mandoado  144  und  256?  charistado 
cheristado  haristato  aristato  scheint  mir  eine  auf  dem  grabhügel 
am  ofnen  weg,  wohin  die  heidnischen  gräber  gelegt  zu  werden 
pflegten,  errichtete  heerseule  oder  irmenseule.  die  kaiserchronik 
meldet  z.  624,  dasz  die  Römer  des  getödteten  Julius  Caesar  ge- 
bein  auf  (vielmehr  unter)  einer  irmenseule  begruben,  ganz  wie 
die  griechischen  hermen  auch  am  wege  standen  '.  [man  erwäge 
avarä  imago,  statua,  pyramis,  irmansül,  aber  auch  pyra,  ignis, 
flamma,  Graff  1,  181.  Criachesavara  myth.  272.  274.]  aus  Pau- 
lus Diaconus  wissen  wir,  dasz  die  Langobarden  Stangen  (per- 
ticas  id  est  trabes)  an  ihren  gräbern  errichteten,  und  der  cha- 
ristadonen   scheinen  mehrere   auf  einem  grab  gewesen  zu  sein, 

'  die  geschichte  redet  blosz  von  einem  treffen  der  Franken  mit  dem  Vaaeo- 
nen  im  jähre  778.    Eginhart  cap.  9. 

^  vgl.  deutsche  myth.  8.  105.  107.  Heinrichs  von  Müglein  nngrische  chronik 
(nach  Keza)  erzählt,  wie  Kewe  der  Hennen  feldherr  bei  Tulna  in  der  scUacbt 
gegen  Dieterich  von  Bern  blieb:  do  kamen  die  Hewnen  und  hüben  iren  haiibt- 
mann  anf  und  machten  ein  steinen  sewl  pei  der  strasze  und  pcstaten  in  mit  seiner 
geselschaft,  die  des  wirdig  waren,  man  halte  hierzu  hernach  den  slavischea  b«- 
stattungsbrauch. 
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da  von  einem  jeden  (unoquoque)  die  gesetzte  busze  von  600  de- 
naren  su  zahlen  ist.  339  heiszt  es  schlecht  erläuternd:  si  quis 
aristatonem,  hoc  est  stapplus  super  mortuum  missus,  capulaverit, 
aut  mandualem,  quod  est  ea  structura  siye  selave,  qui  est  pon- 
ticulus,  sicut  mos  antiquorum  faciendam  fuit,  qui  hoc  distruxerit 
aut  mortuum  exinde  ezpoliaverit,  de  unamquamque  de  isds  600 
denarios  culpabUis  judicetur.  in  diesem  barbarischen  satz  ist 
staplus  das  ags.  stapol,  ahd.  staphol,  altn.  stöpull  columna,  bar- 
sis,  fulcrum,  dftn.  stabel  pila;  mandualis  oder  mondoalle  ein  git- 
ter,  wenn  das  ags.  mond,  engl,  mound  corbis  und  Ducange  s.  y. 
mandalus,  clausura  zur  erklärung  genommen  werden  darf*,  se- 
lave,  silaue,  144,  4  sogar  si  levaverit,  vermag  ich  gar  nicht  zu 
deuten,  endlich  145:  si  quis  hominem  mortuum  super  alterum 
in  nauco  (naufo  naupho  naucho)  aut  in  petra  miserit,  malb.  edul- 
cu8  Qdulgus  vgl.  altn.  dylja  celare),  sol.  35  culpabilis  judicetur.  227 
naufiis  scheint  ein  sarg  zu  sein  **,  denn  Gregorius  turon.  de 
gloria  confess.  sagt:  sancta  corpora  pallis  ac  naufis  exomata, 
reliquien  in  kostbare  tücher  gewunden  und  in  sarge  gelegt;  viel- 
leicht hängt  nauchus  nauphus  mit  unserm  nachen  und  dem  lat. 
navis  zusammen  (vgl.  altn.  nöi  vasculum)  und  mit  dem  heidni- 
schen brauch  im  schiffe  zu  begraben,  in  schiffen  leicben  zu  ver- 
brennen oder  den  sargen  und  gräbem  gestalt  des  schiffes  zu 
geben,  beides  zu  schiffen  und  sargen  werden  bäume  ausgehölt, 
und  wenn  tit.  18  der  lex  fiajuv.  de  mortuis  et  eorum  causis  mit 
einem  capitel  de  navibus  schlieszt,  so  kann  dabei  dieser  Zusam- 
menhang obwalten. 

Alle  diese  in  erwägung  gezognen  stellen  des  salischen  ge- 
setzes  bieten  noch  mehrfache  dunkelheit  dar  und  lassen  zwar  in 
der  glosse  thurnechallis  den  leichenbrand  vorblicken,  gewähren 
aber  über  das  begräbnis  selbst  so  vielfache  bestimmungen,  dasz 
man  der  annähme  sich  kaum  enthalten  kann,  unter  den  Franken 
habe  schon  vor  ihrer  bekehrung  auch  das  begraben  neben  dem 
verbrennen   geherscht.     was  in  Benedicts    capitularien   2,  197 

*  nach  Dioscorides  4,  37  nannten  die  Daker  den  ßdToc  oder  sentis  fiavTcTa. 
sollte  es  zu  mandualis,  mandoado  gestellt  werden  können? 

^  Tgl*  goth.  nans,  na?i8  und  navistr.  nofus  gefasz.  Gnerard  prol.  zu  tom. 
L  CXCIV. 

n.  17 
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(Pertz  4\  83)  gesagt  ist:  admoneantur  fideles  ut  ad  suos  mor- 
tuos  nou  agant  ea,  quae  de  paganorum  ritu  remansenmt,  ist  zu 
unbestimmt^  als  dasz  man  daraus  fbr  die  eine  oder  andre  be- 
stattungsweise etwas  folgern  dfirfte.  Rogge  (fiber  das  gerichts- 
wesen  der  Germanen  s.  38.  39)  stellt  mit  gewohnter  kühnheit 
auf,  das  begraben  sei  die  regel  gewesen  und  habe  (Dlt  den  na- 
türlichen tod,  das  verbrennen  ftlr  die  ermordeten,  in  der  fefade 
und  dem  Volkskrieg  gefallnen  gegolten,  das  wergeld  habe  nur 
von  dem  noch  im  grabe  liegenden  leib  können  gefordert  werden, 
an  beweisen  hierfbr  gebricht  es  ganz. 

Die,  wie  es  scheint,  zu  anfang  des  achten  jh.  abgefaszte^ 
in  Mabillons  acta  Bened.  gedruckte  vita  Amulfi  metensis  ent- 
hält cap.  12  eine  wichtige  meidung,  nach  welcher  sich  nicht 
zweifeln  läszt,  dasz  zur  zeit  Dagobert  des  ersten,  folglich  noch 
in  des  siebenten  jh.  erster  hälfte  die  heidnischen  THÜRINGE 
ihre  todten  brannten,  als  nemlich  im  gefolge  des  Frankenkö- 
nigs Arnulf  nach  Thüringen  gelangt  sei  (patrias  Thuringorum 
intrasset),  habe  sich  an  einem  orte  daselbst  ein  kranker,  dem 
sterben  naher  jüugling  befunden,  mit  welchem  Oddilo,  einer  der 
vornehmen  in  des  königs  geleite,  verwandt  und  befreundet  war. 
bei  der  bevorstehenden  abreise  des  königs  sei  mm  diesem  Od- 
dilo in  seiner  bekümmemis  imd  angst  kein  andrer  rath  geblie- 
ben als  den  befehl  zu  ertheilen:  ut  languentis  capite  amputato, 
cadaver  'more  gentilium^  ignibus  traderetur;  vielleicht  wollte  er 
die  asche  mit  sich  Rühren.  Arnulf  jedoch  um  hilfe  angegangen^ 
228  habe  durch  sein  gebet  des  kranken  gesundheit  hergestellt,  das 
abschneiden  des  haupts  erklärt  etwa  den  unverbraunt  bestatte- 
ten Jünglingsschädel  in  Childerichs  grab;  genau  aber  stimmt  zu 
der  herulischen  sitte  sich  ihrer  abgelebten  greise  zu  entledigen 
oder  der  skythischen  und  altnordischen  ihre  alten  vom  fels  zu 
stürzen,  dasz  auch  in  Thüringen  gestattet  war,  aufgegebnen  und 
verzweifelten  siechen,  bevor  der  natürliche  tod  eintrat^  das  leben 
zu  nehmen,  wodurch  sie  wol  gar  erst  des  feuerbrandes  würdig 
wurden,  aus  der  lex  Angliorum  et  Werinorum  steht  fikr  diesen 
nicht  das  geringste  zu  gewinnen. 

Noch  minder  als  bei  Franken  und  Thüringen  läszt  sich  un- 
ter den   länger   dem   heidenthum  anhängenden  SACHSEN  das 
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yerbrennen  der  todten  in  abrede  stellen,  die  epist.  72  Bonifacii 
(ed.  Würdtw.  p.  192)  vom  jähre  745  besagt:  nam  in  antiqua 
Saxonia  si  virgo  patemam  domum  cum  adulterio  maculaverit, 
aliquando  cogunt  eam  propria  manu  per  laqueum  suspensam 
vitam  finire,  et  super  bustum  illius  incensae  et  concrematae  cor- 
ruptorem  ejus  suspendunt;  die  an  sich  selbst  band  an  zu  legen 
genöthigte  wurde  nachher  verbrannt,  weil  es  brauch  war  alle 
todten  zu  verbrennen,  das  im  jähre  785,  wahrscheinlich  zu  Pa- 
derborn ergangne  capitular  Carl  des  groszen  verordnet  cap.  7 
(Pertz  3,  49):  si  quis  corpus  defuncti  hominis  secundum  ritum 
Paganorum  flamma  consumi  fecerit  et  ossa  ejus  ad  cinerem  re- 
degerit,  capite  punietur;  und  cap.  22:  jubemus  ut  Corpora  Christia- 
norum  Sazanorum  ad  cimeteria  ecclesiae  deferantur  et  non  ad 
tumulos  Paganorum.  diese  an  ihrer  gestalt  kennbaren  tumuli 
und  der  brand  war  den  bekehrern  ein  so  groszer  greuel  als  das 
essen  des  pferdefleisches. 

Dasz  im  zehnten  und  eilften  jh.  unter  dem  niederdeutschen 
volk  noch  manche  erinnerung  an  das  verbrennen  der  todten 
haftete,  verraten  uns  züge  bei  den  geschichtschreibern.  Thiet- 
mar  von  Merseburg  erzählt  1,  7,  zur  zeit  bischofs  Balderich  von 
Utrecht  (928  bis  977)  habe  ein  priester  in  der  morgendämme- 
rung  eine  neuerbaute  kirche  zu  Deventeri  betretend  die  todten 
opfer  bringen  sehn  und  sei  in  der  folgenden  nacht,  als  er  auf 
des  bischofis  geheisz  in  der  kirche  wache  hielt,  von  den  geistern 
heraus  geworfen,  endlich  in  der  dritten  nacht  von  ihnen  ergrif- 
fen und  dem  altar  gegenüber  zu  asche  verbrannt  worden:  et 
ecce  solita  venientes  hora  elevaverunt  eum,  coram  altari  eum 
ponentes  et  in  favillas  tenues  corpus  ejus  resolventes,  der  volks- 
wahn  liesz  diesen  verstorbnen  geistlichen  von  (heidnischen)  gei- 
stern, denen  der  kircheubau  zuwider  war,  den  flammen  über- 
geben, als  im  jähre  1017  zu  Magdeburg  feuer  ausgebrochen  229 
und  ein  geistlicher  darin  verbrannt  war,  sammelte  mau  sorgfäl- 
tig die  asche :  corporis  perusti  tenues  favillas  mane  patres  sum- 
opere  colligentes  suis  apposuere  praedecessoribus.  Thietmar  7,  43. 
das  wäre  nichts  heidnisches  und  noch  heute  bleibt  das  gebein 
der  im  feuer  verunglückten  nicht  unbegraben;  allein  der  beide- 
mal gebrauchte  ausdruck  ^tenues  favillae^  scheint  mir  noch  einen 

17* 
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unterschied  zwischen  der  asche  des  leibs  und  des  holzes  anzu- 
deuten, auf  welchen  man  sich  bei  Verbrennung  der  leichen  ohne 
zweifei  wol  verstand :  es  ist  das  was  Horaz  ^faviila  nigra^  nennt 
im  gegensatz  zum  cinis  e  carbonibus. 

Gewis  deuten  einzelne  Ortsnamen  s&chsischer  gegenden  anf 
heidnische  brennstätten;  ich  will  einige  hervorheben,  in  Gel- 
dern liegt  ein  dorf  Eede,  wahrscheinlich  von  £d,  ags.  id,  ahd. 
eit  ignis  rogi.  Kemble  no.  983  hat  Adesh&m,  heute  Adisham 
in  Kent,  was  in  ahd.  Eitesheim  zu  übertragen  wäre.  Balahor- 
non  der  trad.  corb.  §.  51,  Balehornon  in  pago  Pathergo  des  re- 
gistr.  Sarachonis  209,  [urk.  bei  Wigand  arch.  2,  100.  102,  vita 
Meinw.  bei  Pertz  119. 139. 156. 159,]  Balehamon  in  der  Frecken- 
horster  rolle  15.  31.  34.  und  in  Eandlingers  münst.  beitr.  2,  59, 
die  heutige  bauerschaft  Ballhom  im  kirchspiel  Enniger  und  wol 
noch  anderwärts  in  Niedersachsen  ^,  leitet  sich  zurück  auf  hU 
rogus,  ags.  bael,  altn.  bäl  und  homa  angulus,  ags.  hyrne,  fries. 
herne,  weil  man  wahrscheinlich  in  jedem  landstrich  gewisse  ab- 
gelegne örter  zum  leichenbrand  ausersah,  im  ags.  B»le  bei 
Kemble  haben  wir  das  einfache,  jenem  Eede  vergleichbare  wort 
selbst,  und  in  Baelesh&m,  heute  Balsham  ein  gegenstück  zu  Ades- 
h&m  *.  Falke  trad.  corb.  792.  795  fbhrt  aus  braunschweigiscken 
Urkunden  eine  villa  Sekere  [in  Helmstädter  urk.  a.  1160  Sikere. 
Thür.  verein  1.  4,  40]  an,  die  ich  einmal  wagen  wiU  jenem  ahd. 
saccari  rogus  an  die  seite  zu  stellen,  wenigstens  sonst  gar  nicht 
auslegen  könnte,  sollte  nicht  im  itiner.  Antonini  der  ortsname 
Combusta  oder  ein  Combustica  in  Mysien  *,  gleich  jenem  Busta 
Gallorum  und  Jedensbeige  in  Oestreich  statten  des  leichenbrands 
anzeigen  ? 

Die  trad.   corbeienses  229   gewähren  den   seltnen    manns- 

*  auch  die  trad.  fuld.  cap.  6  8.  41  ed.  Dronke  haben  %  villa  Balhame', 
man  sieht  nicht  wo  gelegen,  [in  Balahorna.  Wenk  2  urk.  no.  12.  heate  Balhoni 
in  Niederhessen,  amts  Naumburg.  Landau  Hessengau  s.  217.  218.  Baiberg  Heine- 
mann  Gemrode  166.  168.] 

'  Syilberg,  der  name  eines  sadurischen  gaus  [Snilbeigiomm  marca.  tr.  cori». 
465  Wig.],  scheint  brennberg,  ahd.  Snlziberg  cod.  lauresh.  2703  för  Snilisoberg, 
von  suilizo  incendium.  [Eitberg,  heute  Eidberg  bei  Winterthur.  Meyer  no.  731. 
habsb.  urb.  208,  4.  244,  16.    Eitler,  Eidelerberg  bei  Usseln  im  Waldeckiscfaen.] 

*  vielleicht  aber  ist  combustica  dürres  verbranntes  land,  gr.  x«Taxcx«>f<<vi). 


ÜBER  DAS  VERBRENNEN  DER  LEICHEN.  261 

namen  HoroboUa,  welcher  ungef&hr  bedeuten  musz  urna  lutea, 
aschenkrug.  bei  den  Sachsen,  wie  aus  einer  in  Albrechts  von 
Halberstadt  gedieht  vorzunehmenden  Verbesserung  des  textes  er- 
hellt, hiesz  im  mittelalter  der  scheiterhaufe  rate  mhd.  räze,  was 
dem  altfr.  re  entspricht  und  aus  dem  lat.  crates  abzuleiten  ist. 
denn  crates  galt  vom  rogus  wie  vom  favus,  mhd.  raze  räz,  mnl* 
rate,  frz.  ree,  rai  de  miel.   Haupt  8,  421. 

In  niederdeutschen  gräbern  finden  sich  nicht  allein  ver- 
brannte menschenknochen  und  geräth,  das  vom  leichenbrand 
verbogen  und  gesprengt  wurde,  sondern  auch  unverbrannte,  23o 
und  Sachen,  die  keinem  brand  ausgesetzt  waren  \  gehören  diese 
hügel  dem  Sachsenvolk  oder  einem  andern  deutschen  an,  so 
ist  offenbar,  dasz  die  leichen,  nach  einem  uns  unbekannten  un- 
terschied bald  verbrannt,  bald  unverbrannt  begraben  wurden. 

Alle  bisher  üQr  den  leichenbrand  unter  gothischen,  hoch  und 
niederdeutschen  volkst&mmen  aufgebrachten  beweise  sind  müh- 
sam aus  einzelnen  glossen  und  Ortsnamen  oder  vereinzelten  nach- 
richten  der  gesetze  und  geschichtschreiber  zusammen  gestellt 
worden  * ;  ungleich  lebendigere  und  bedeutendere  meidungen  ge- 
hen aus  angelsächsischen  und  altnordischen  quellen  hervor,  nicht 
nur  weil  diese  auf  einer  längeren  dauer  des  heidenthums  und 
seiner  denkmäler  sondern  auch  auf  der  bei  jenen  stammen  fast 
erloschnen  einheimischen  poesie  beruhen. 

Für  die  ANGELSACHSEN  liefert  uns  das  epos  von  Beo- 
vulf,  dessen  jetzige  gestalt  höchstens  dem  siebenten  oder  gar 
achten  jh.  angehört,  dessen  grundlage  schon  von  den  auswan- 
dernden Angeln  und  Sachsen  nach  Britannien  mitgebracht  wurde, 
die  Schilderung  zweier  groszer  Scheiterhaufen,  die  freilich  prächti- 
ger und  geschmückter  hervor  treten,  als  des  Römers  einfache 
beschreibung  ergab,  der  erste  leichenbrand  ist  der  des  beiden 
Hnäf  (ahd.  Hnebi),  nach   dem   es  auch  in  einer  urk.  von  976 

'  Lisch  meklenb.  jb.  11,368  —  372.  was  alles  Bolten  (Ditmaraische  gesch. 
1,  315  —  310)  von  gräbern  und  leichenbrand  meldet  ist  schmählich  erdichtet 

*  in  unsem  kindermärchen  werden  noch  öfter  Scheiterhaufen  angezündet 
no.  3.  U.  10,  wie  in  den  nordischen  (s.  55).  gelübde  zwischen  ehgatten,  sich  mit 
dem  gestorbnen  lebendig  begraben  zu  lassen,  KM.  no.  16.  nach  einem  märchen 
sollte  Snewittchen  nach  dem  tode  von  den  zwergen  verbrannt  werden,  bd.  3,  88. 
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bei  Kemble  3,  130  heiszt  t6  Hnäfes  scylfe,  zur  bank  oder  zum 
8tul  (engl,  shelf)  des  Hnäf.  die  ganze  ron  2207  —  42  reichende 
stelle  musz  hier  ausgehoben  und  erwogen  werden. 

ad  väs  geäfhed  and  icge  gold 

ähäfen  of  horde  herescyldinga, 

betst  beadorinca  väs  on  bsel  gearu. 

ät  päm  äde  väs  Mges^ne 

svätfäh  syrce,  svin  ealgylden, 

eofer  irenheard,  ädeling  manig 

vundum  ävyrded,  sume  on  väle  crungon. 

h^t  pä  Hildeburh  ät  Hnäfes  ade 

hire  selfre  sunu  sveolode  bef^tan, 

bänfatu  bärnan  and  on  bael  don, 

earm^  on  eaxle.     ides  gnomode, 

geomrode  glddum,  güdrinc  ästah, 

vand  to  volcnum  välfyra  msest 

hlynode  for  hlävc,  hafelan  multon, 
2dl  bengeato  burston,  ponne  blöd  ätspranc, 

lädbtte  lices  lig  ealle  forsvealg, 

goBSta  gifrost  pära  pe  paer  güd  fomam 

bega  folces,  väs  hira  blaed  scacen. 
da  die  ganze  erzählung  von  Hnäf  nur  eine  episode  des  gedichts 
bildet,  bleibt  in  den  persönlichen  Verhältnissen  einiges  dunkel. 
Hnäf  war,  wie  aus  Vidsides  Hede  erhellt,  ein  H6cing,  also  chauki- 
sches  geschlechts,  und  die  Schlacht,  worin  er  fiel,  auf  friesischem 
gründe  geschlagen,  weshalb  alle  diese  gebrauche  fiir  Friesland 
mitgelten  müssen.  Hildeburg,  Hoces  tochter  (2146)  verlor  in 
der  Schlacht  geliebte  kinder  und  brüder,  ich  nehme  den  Hnäf 
f&r  ihren  bruder,  auf  dessen  Scheiterhaufen  sie  zugleich  den  ge- 
fallnen  söhn  bringen,  und  mit  dem  arm  an  jenes  achsel  stellen 
liesz,  earmS  scheint  Instrumentalis,  sveolod  von  svelan  brennen 
ist  ein  mit  ad  gleichbedeutiges  wort  filr  die  glut.  auszerdem 
waren  andre  im  kämpf  gebliebne  krieger,  das  blutige  hemd  des 
Hnäf,  sein  eberhelm  und  schweres  gold  auf  den  holzstosz  ge- 
legt, unter  lautem  wehklagen  Hildeburgs  erhob  sich  nun  die 
gierige  um  den  hügel  spielende  flamme  und  des  beiden  geist 
erstieg  mit  ihr  in   die  luft:   so  glaub<^  ich  das  ^güdrinc  äst&h^ 
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auslegen  zu  dürfen,  denn  ein  steigen  des  todten  auf  den  Schei- 
terhaufen kann  unmöglich  damit  gemeint  sein;  oder  wäre  zu 
ändern  güdrec,  heftiger  rauch?  [vgl.  vudurec  astah.  6280.] 

Die   zweite   stelle   am  ende  des  ganzen  lieds  geht  auf  den 
gefaUnen  Beovulf  selbst  6268  —  90 

him  pä  gegiredon  Geata  leode 
ad  on  eordan  unväclicne 
helmbehongne,  hildebordum, 
beorhtum  bymum,  sv&  he  bena  väs. 
älegdon  pä  to  middes  mserne  peoden 
häled  hiofende  hläford  leofhe. 
ongunnon  pä  on  beorge  baelfyra  maest 
vigend  veccan:  vudurec  ästäh 
sveart  of  svicpole,  svogende  let 
vöpe  bevunden,  vindblond  (ne)  geläg, 
od  pät  he  pä  bänhüs  gebrocen  häfde 
hat  on  hrMre. 

die  beiden  behiengen  den  Scheiterhaufen  mit  helmen,  Schilden, 
brunien,  legten  ihren  geliebten  herrn  in  deren  mitte  und  began- 
nen das  feuer  zu  wecken,  das  nun  den  leichnam  verzehrte,  wie 
dort  välfyra  maßst  heiszt  der  brand  hier  baelfyra  maest;  vudurec  23*i 
ästäh  käme  dem  vorhin  gemutmasten  güdr^c  ästäh  zu  statten: 
schwarzer  rauch  stieg  unter  wehklagen  (hiofan  s.  221)  der  leute 
prasselnd  aus  der  glut  (vielleicht  filr  svicpole  zu  lesen  sviolode?) 
und  der  wind  legte  sich  nicht,  bis  das  beinhaus  (der  leichnam) 
gebrochen  war.  in  den  folgenden  leider  beschädigten  versen 
wird  .hinzugefügt,  wie  die  männer  über  der  brandstätte  einen 
hohen  und  breiten  hügel  aufv^arfen,  zwölf  beiden  den  hügel  um- 
ritten und  ihres  herrn  preis  aussprachen,  mitverbrannter  rosse 
ist  in  keiner  der  beiden  stellen  gedacht. 

Hier  sind  noch  einige  andere  desselben  gedichts: 

bronde  forbäman,  on  basl  hladan.     4247. 
hlaev  gevyrcean  beorhtne  äfter  baele.     5600. 
aer  he  bael  eure,  bäte  headovylmas.     5632. 
pä  sceal  brond  fretan,  äled  peccean.     6025. 
pe  US  be&gas  geaf  on  ädfasre 
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ne  sceal  4ne8  hv&t  meltan  mid  pam  mödigan.     6012. 

h^ht  pät  hie  baelvudu  feorran  fdredon.     6219; 
die  letzten  worte  mahnen  an  das  herbeisohaffen  des  holzes  sur 
pyra  im  homerischen  epos,  welches  bolz  unter  baelTudu  gemeint 
sei,  möchte  man  wissen. 

Caedmon,  da  wo  Abraham  und  Isaac,  oder  die  drei  man- 
ner  im  feurigen  ofen  besungen  werden,  verwendet  überall  noch 
die  heidnischen  ausdrücke;  er  sagt  kd  hladan  175,  25,  id  and 
baelfyr  173,  3.  4.  on  bael  ähöf  175,  30.  177,  14  &dfyr  onbran 
203,  4.  baelblyse  203,  9.  230,  12.  to  bsele  gebeodan  242,  4. 
die  schottische  spräche  hat  bail  fbr  feuer  und  flamme  bewahrt; 
es  klingt  auch  an  das  galische  bealteine,  beilteine  an*. 

In  den  ags.  gesetzen  begegnen  ebensowenig  verböte  des 
heidnischen  leichenbrands  als  in  den  fränkischen  und  thüringi- 
schen; mehr  fällt  auf,  dasz  die  canones  Edgari,  capitula  Theo- 
dori,  das  confessionale  Ecgberhti  unterlassen  abergläubische  Über- 
reste des  gebrauchs  zu  rügen,  er  scheint  schon  verschollen,  was 
bei  Beda  3,  16,  als  vom  anzünden  einer  Stadt  die  rede  ist,  ge- 
sagt wird:  advexit  illo  plurimam  congeriem  trabium,  tignoram, 
parietum  virgearum  et  tecti  foenei,  lautet  in  der  Übersetzung: 
micelne  ad  gesomnode  on  beÄmum  and  on  räftrum  and  on  va- 
gum  and  on  vatelum  and  on  pacum.  hier  drückt  äd  nicht  die 
flamme  aus,  sondern  den  gehäuften,  geschichteten  holzstosz  und 
die  parietes  virgeae  sind  crates. 

Noch  länger  als  unter  den  Sachsen  dauerte  der  heidnische 
glaube  bei  den  SCANDINAVEN,  noch  reichlicher  verzeichnet 
288  sind  hier  die  denkmäler  in  gedieht  wie  prosa,  und  hier  werden 
die  ausführlichsten  nachrichten  und  beispiele  fbr  das  verbrennen 
der  leichen  anzutreffen  sein,  selbst  die  heutigen  sagen  und  lie- 
der  weisen  noch  manigfach  darauf  zurück. 

*  on  bftle  forbarned  cod.  exon.  312,  25.  —  die  gl.  Jan.  374  beel  vel  Md 
rogus,  daher  die  gl.  Ingd.  bei  Hanpt  5,  196  beel  yel  aecd  (1.  aad)  und  gl.  sletst 
15,  20  beel  vel  ead  yel  barst,  das  letzte  begegnet  dem  ahd.  barst  nnd  laotet 
sonst  ags.  herst,  berste  creminm,  fax  von  herstan,  bjntan  rösten,  fingere,  ftd 
pyra,  vudnftne  stmes  Hanpt  9,  464'  s.  oben  s.  220.  hreic  stmes,  acemu.  engl, 
reak.  ags.  pflanzennamen  s.  218.  Ortsnamen  s.  229.  Balesbeorg  Kemble  no.  90. 
sangetpom  (1.  sanged,  nstulatns.  vgl.  Sengeboscb)  5,  184.  tt  p&m  ealdan  4dQ- 
nie,  t6  p&m  ßnie  5,  194.     andlang  ba^le  6,  177. 
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Snorri  in  der  vorrede  zu  seinen  königssagen  geht  sogar 
▼om  verbrennen  aus  und  meldet,  das  erste  Zeitalter  habe  bruna- 
öld  geheiszen,  wo  man  alle  todten  menschen  brannte  und  über 
ihnen  bautasteine  aufwarf;  als  aber  Freyr  unverbrannt  im  hügel, 
dem  man  drei  fenster  offen  liesz,  nachher  auch  der  d&nische  kö- 
nig  Danr  samt  waffen,  rfistung,  pferd  und  sattelzeug  gleichfalls 
im  hügel  beigesetzt  worden  sei,  habe  dieser  brauch  zumal  in 
Dänmark  um  sich  gegriffen  und  ein  haugs  öld  begonnen,  in 
Schweden  und  Norwegen  das  brennen  länger  angehalten  *,  in 
Ynglingasaga  cap.  8  folgt  aber  die  bestimmtere  angäbe,  dasz 
erst  Odinn  das  brennen  der  leichen  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
ordnet und  jedem  verbrannten  aufnähme  in  YalhöU  zugesichert 
habe:  so  viel  von  eines  gut  auf  den  Scheiterhaufen  gebracht  sei, 
werde  ihm  nachfolgen,  die  asche  solle  man  ins  meer  schütten 
oder  in  die  erde  begraben  (also  das  vom  feuer  übrig  gelassene 
den  andern  dementen  zuftlhren).  nach  dieser  Vorstellung  ist  an- 
zunehmen, dasz  vor  Odins  zeit  gleichfalls  begraben  und  später 
dazu  wiedergekehrt  wurde,  cap.  10  sagt,  nach  seinem  abieben 
sei  Odinn  selbst  verbrannt  und  nun  das  brennen  allgemein  ge- 
worden ;  man  habe  geglaubt,  je  höher  der  rauch  in  die  luft  auf- 
steige, desto  geehrter  sei  der  verbrannte  im  himmel,  wodurch 
sich  der  vom  ags.  dichter  gewählte  ausdruck  ^ästtgan'  bestätigt: 
jeder  natürliche  mensch  beim  anblick  des  leichenbrands  muste 
so  empfinden  '. 

Gleich  Odinn  war  auch  Niördr  und  Odins  söhn  Baldr  ver- 
brannt worden,  an  Freys  leichnam  glaubten  die  Schweden  seien 

*  Sn.  4  heiszt  es  bei  erscbaffang  des  ersten  menschen:  gaf  honum  önd,  fk  er 
Ufa  skal  ok  aldri  tynaz,  pött  ükaminn  funi  at  tnoldu  eda  brenni  at  ösku.  hier  stehen 
in  der  erde  faulen  und  verbrennen  gleich  nebeneinander,  die  vala  liegt  beschneit, 
beregnet,  bethaut  in  der  erde  S»m.  94**.  ebenso  die  Qrda:  til  moldar  komin. 
S«Bm.  97*.  dis  tamulus,  disja  tumnlare  Eyrb.  172.  nü  ero  brüdir  byrgdar  t  hauyi, 
Stem.  168*.  byrgja  ags.  byrigean  tumnlare.  |>eir  urpu  hang  eptir  Gnnnar  ok  l^tn 
hann  sitja  upp  i  hauginunu  Niala  c.  79  a.  993.  nü  liggr  vorpinn  haugi.  forum, 
sog.  12,  72.  pft  Tar  haugr  eptir  Harald  yorpinn.  10,  423.  er  t  hang  Handar 
lögdn  sikling  pann  &  S«heimi.  10,  424.  grundn  ansinn,  handri  hnldr.  10,  431. 
'  Maria  158,  1  von  einem  opfer: 

er  braut  beidiu  fleisch  und  bein; 

dö  sich  der  ronch  üf  bouc, 

der  engel  al  d&mite  flouc. 
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fruchtbarkeit  und  friede  im  land  gebunden,  darum  wollten  sie 
ihn  nicht  brennen,  sondern  unversehrt  im  hügel  beisetzen,  von 
den  folgenden  königen  wurden  Vanlandi,  Visbur,  Domarr,  Agni, 
Haki  dennoch  verbrannt,  dazwischen  auch  einer  oder  der  andre 
begraben,  bis  endlich  die  gewohnheit  des  bloszen  begrabens  all- 
gemeiner um  sich  grif.  nach  Yngl.  saga  24  Alfr  oc  Yngvi  heygdr. 
ebenso  ön,  Egill,  Adils,  Yngvar,  Halfdan  (das.  29.  30.  33.  36. 
284  49).  Hälfdan  svarti  wurde  in  vier  stücke  zerlegt  und  an  vier 
Stätten  beerdigt,  um  dem  land  fruchtbarkeit  zu  verleihen,  es  gab 
daher  mehrere  Halfdanar  haugar.  Harald  wurde  unverbrannt  in 
den  hügel  gelegt,  nicht  anders  Häkon  gödi  samt  seinen  waffen. 

Neuere  scandinavische  gelehrten  sind  geneigt,  alle  graber 
mit  ehernem  gerath  fbr  keltisch  zu  erklären,  die  mit  eisernem 
und  verbrannten  leichen  den  Schweden  und  Norwegern,  grab* 
lager  mit  unverbrannten  leichen  und  zugäbe  des  rosses  den  Dä- 
nen anzueignen,  gleichwol  ist  jene  sage  von  Dan  nicht  anmv- 
thischer  als  die  von  Frey,  und  ich  bezweifle  kaum,  dasz  auch 
bei  den  Dänen,  wie  bei  den  Gothen  und  den  übrigen  Grerma- 
nen  in  bestimmter  zeit  leichenbrand  herschte;  nur  hat  er  in  Nor- 
wegen und  Schweden,  wie  das  heidenthum  insgemein,  sich  langer 
behauptet. 

Odinn  selbst,  wo  er  auftritt,  ist  blosz  im  licht  des  mythus, 
nie  der  geschichte  zu  fassen,  verlege  man  seinen  zug  aus  Sky- 
thien  oder  Thrakien  vor  oder  nach  Christus,  wir  wissen  durch 
Tacitus,  dasz  zu  beginn  unsrer  Zeitrechnung  die  Germanen  ver- 
brannten; die  sitte  musz  nothwendig  unter  ihnen  weit  älter  ge- 
wesen sein  und  ihre  einführung  kann  gar  nicht  von  dem  vor- 
dringen der  äsen  gegen  westen  und  norden  abhängen. 

Diese  halbgöttlichen  äsen  und  die  von  ihnen  entsprosznen 
beiden  und  könige  unterlagen  wie  der  griechische  Herakles, 
gleich  allen  andern  sterblichen,  dem  tod  und  Scheiterhaufen: 
wie  sollte  dessen  gebrauch  bei  dem  deutschen  volk  Überhaupt 
nicht  in  ein  unvordenkliches  alterthum  zurück  reichen? 

Ein  berühmteres  beispiel  des  leichenbrands  gibt  es  nicht 
als  das  von  Baldr  Odins  söhn  * :  nachdem  er  durch  verrat  allen 

*  Bftldr  hnS  at  bana{)üfo  (sank  zQin  todeshügel)  Ssm.  117".  Tgl.  araj^&fa  84\ 
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unerwartet  und  zu  tiefer  trauer  gefallen  war,  brachten  die  äsen 
seine  leiche  zur  see  auf  ein  8chif  und  errichteten  da  den  Schei- 
terhaufen.   Nanna  seine  frau  starb  vor  groszem  härm  und  wurde 
auch  in  die  flammen  gelegt,   welche  Thörr  mit  seinem  hammer 
weihte;   einen  ihm  vor  den  füszen   laufenden  zwerg  ^  stiesz  er 
gleichfalls   in   die  glut.     Baldrs   pferd   wurde  herangeleitet  und 
mit  allem  Sattelzeug  verbrannt,  Odiun  that  seinen  kostbaren  ring 
Draupnir  hinzu   und  hatte   dem   geliebten  söhn ,  bevor  ihn  die  285 
flamme  verzehrte  noch  worte  ins  ohr  geraunt  ^.    noch  dem  könig 
Heidrekr  legt  in  Hervararsaga  cap.  16  Gestr  die  frage  vor: 
hvat  maelti  Odinn  i  eyra  fialdri, 
kär  hann  var  k  hk\  borinn? 
und  dem  Vafprudnir  (Saem.  38)  Gangr&dr: 

hvat  maelti  Odinn,  adr  k  bäl  stigi "" 
sialfr  1  eyra  syni? 
wie  Vegtamr  die  vala  fragt: 

hverr  mun  hefht  Hedi  heipt  of  vinna, 
eda  Baldurs  bana  k  bäl  vega? 
woraus   sich   ergibt,  dasz  Hödr,   der  den  Baldr  unwissend  er- 
schossen hatte,  zu  Vergeltung  (von  Rindrs  neugebornem  söhne 
Vau)   getödtet  und  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt   werden 
sollte;  das  wird  auch  gesagt  in  Völuspa  38.    bei  dieser  leichen- 
foior  Baldrs  treffen  wir  also  das  mitverbrennen  der  gattin,   des 
rosses  und  andrer  gegenstände  als  wesentliche  grundzüge;  dasz 
im  mittelalter  bis  auf  heute  das  ritterpferd  (En.  8041.  8170)  der 
leiche  folgen  musz,  erklärt  sich  aus  diesem  mitverbrennen,   hat 
aber  seinen  rechten  sinn  verloren. 
Wenn  es  VöluspÄ  26  heiszt 

er  Gullveigo  geirom  studdo, 

'  Litr,  yielleicht  Liotr,  deformis,  denn  die  zwerge  waren  h^zlich.  der  zug 
mahnt  an  den  mexicanischen  brauch,  auf  dem  Scheiterhaufen  des  königs  auazer 
seinen  dienern  auch  einige  ungestalte  männer  mit  zu  verbrennen,  die  er  zum 
Zeitvertreib  in  seinem  palast  unterhalten  hatte.  Klemm  5,  51.  [über  die  weihe  s. 
Mannhardts  Zeitschrift  4,  295.] 

'  auf  Baldrs  Scheiterhaufen  beziehen  sich  stellen  der  hüsdrftpa.  Laxd.  saga 
p.  387.  388. 

*  wo  &  bftl  stiga  statt  ft  b&l  borinn  ver&i.  —  rldr  at  vUgi  vidu  (Hroptatyr) 
sonar  hält.  Sn.  (1848)  1,  234.  (Heimdallr)  ridr  at  ke^H  peim  er  god  hMu,  1,  240. 
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ok  i  höll  H&rs  hana  brendo: 
prisyar  brendo  prisvar  boma, 
80  dr&ckt  das  der  dreimal  wiedergebomen  GuUveig  dreimaliges 
verbrennen  aus,  auf  jede  geburt  in  die  weit  folgt  zuletzt  die  Be- 
stattung,   das  geirom  stydja  läszt  ein  feierliches  legen  oder  er- 
heben auf  sperschäften  beim  brand  vermuten. 

Rührend  ist  in  der  eddischen  Brynhildarqvida  Sigurds  und 
Brynhilds  scheiterhaufe  besungen ;  das  muste  in  den  hörem  des 
lieds  ganz  andern  eindruck  hervorbringen,  als  Siegfirieds,  wenn 
auch  ergreifend  dargestellte  bevilde  in  den  Nibelungen.  Bryn- 
hildr  läszt  zwischen  sich  und  Sigurd  das  schwert  legen,  wie  es 
einmal  im  bett  zwischen  beiden  gelegen  hatte;  ihr  zur  seile  soll 
der  geliebte  mann  brennen;  ihm  zur  Seite  ihre  geschmückten 
dienstboten,  zwei  zu  häupten  und  zwei  habichte;  wenn  ihm  fänf 
mägde  und  acht  diener  folgen  *^  kann  die  thür  der  unterweit 
nicht  auf  seine  fösze  fallen,  die  einfachen  worte  selbst  lauten 
so  (Saem.  225): 

lättu  svä  breida  borg  a  velli, 

at  undir  oss  öllum  iafnrümt  s£, 
286  peim  er  sulto  med  Sigurdi. 

tialdi  par  um  pa  borg  tiöldom  ok  skiöldom, 

valaript  vel  &d  ok  vala  mengi, 

brenni  mer  inn  hunska  k  hlid  adra. 

*  auch  Sem.  215:  vgl. 

swelher  sd  welle, 

der  ?ar  hinze  helle, 

heize  stn  chnehte  mit  ▼arn, 

d&  sint  81  alle  mit  Terlorn.  Kar^an  11,  1.  2. 
nach  VöUung.  sag.  c.  31  wurde  auch  Sigmandr,  Sigards  dreyähriger  knabe  (So.  14r< 
den  Brynhild  hatte  tödten  lassen,  und  Guttonn  der  mörder,  den  Sigurd  sterbest 
noch  erlegt  hatte,  mit  verbrannt.  Brynhild  tödtet  sich  vorher  dem  schwert,  vi^ 
Dido,  Sn.  141.  Völs.  s.  c.  31.  daher  sagt  sie  Ssem.  226*"  undir  svella.  wenn  AtL 
zn  Gudrun  sagt  (Ssem.  262*): 

brend  mundu  ä  b&Ii  ok  barid  grioti  &dr. 
pft  hefir  pt  annat  Jiaztu  n  bei^z, 
so  bezeichnet  das  gewaltsamen  tod  zur  strafe;  auch  Völs.  s.  c.  38.  so  ascb: 
Hrollaugr  l^t  {>&  fcera  Heidrek  konung  til  skögar  ok  skyldi  bann  {»ar  k  b&li  brcns«> 
fomald.  sog.  1,  461.  hun  bad  |>&  konu  k  baii  brenna,  er  hygdi  at  svikja  bann,  fon- 
ald.  1,460.  über  feoertod  als  strafe  vgl.  Niebahr  2, 417.  die  kinder  lainmebi  boU. 
um  Judas  auf  einem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen.  Firmenich  1, 458.  vgl.  unten  s.i4tL 
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brenni  enum  hunska  ft  hlid  adra 

mina  piona  menjam  göfga, 

tveir  at  böfdum  ok  tveir  haukar: 

pk  er  öUu  skipt  til  iafnadar. 

liggi  ockar  enn  t  milli  mälmr  hringvaridr, 

cgghvast  iam  svä  endr  lagit, 

pk  er  vit  baedi  bed  einn  stigom, 

ok  h^tom  pä  biona  nafni. 

hrynja  bänom  pä  ä  baßl  peigi 

blunnblik  ballar  bringi  litkod, 

ef  hänom  fylgir  ferd  min  hedan, 

peigi  mun  vär  för  aumlig  pyckja, 

pyiat  bänom  fylgja  fimm  amböttir, 

ätta  pionar  edlom  gödir, 

fostrman  mitt  ok  fademi, 

pat  er  Budli  gaf  bami  stno. 
aucb  ibre  milcbscbwester  (föstrman^  coalumna)  und  all  ibre  vA- 
terlicbe  mitgifb  (fademi)  ward  verbrannt,  mit  bemerkenswerther 
abweichuug  beiszt  es  in  dem  proIog  zu  belreid  Brynbildar,  nacb 
ihrem  tode  seien  zwei  bolzstösze  errichtet  worden,  einer  flir  Si- 
gurd,  der  brann  zuerst,  und  Brynbild  ward  hernach  verbrannt, 
sie  fuhr  auf  einem  mit  kostbarem  gcwand  bedeckten  wagen  ihren 
helweg;  vgl.  Nornagests  saga  cap.  9  *. 

Diener,  rosse,  hunde^  falken,  waffen  wurden  mit  verbrannt, 
um  den  beiden  bei  ihrer  ankunft  in  der  unterweit  alsbald  wie- 
der zur  band  zu  sein,  weil  man  sich  vorstellte,  dasz  dort  die 
irdische  lebensart  ganz  auf  die  alte  weise  fortgesetzt  werden 
sollte,  in  der  Vilkinasaga  cap.  246.  247  (273.  274)  ist  berichtet, 
wie  Dietrich  von  Bern  den  Iron  unter  einem  hoch  von  balken 
aufgerichteten  gerüste  bestatten  liesz  und  auf  dem  gebälk  pferd, 

*  Brynhild  sagt  auch  von  Gudrun  224: 

ssBmri  vseri  Godrün  sjstir  ockor 
frnmyer  sinom  at  fylgja  daudan. 
Herborg  sagt  8»m.  212*: 

sialf  skyldac  göfya^  sialf  skyldac  götoa^ 
sialf  skyldac  hOndla  helför  peirra. 
diese  verba  drücken  einzelne  gebrauche  der  bestattung  ans,  vielleicht  der  verbren- 
nang.     zn  götva  vgl.  sL  gotovati  parare.    götvadr  ^  heygdr.  Island,  sog.  2,  481. 
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hunde  und  habichte  des  todten  standen,  hier  hatte  die  sage  das 
verbrennen  schon  vergessen  und  doch  die  zurOstong  des  Schei- 
terhaufens beibehalten  ^. 

Das  mitsterben  der  ehefrau,  obgleich  weit  unter  den  Völkern 
verbreitet,  scheint  vorzugsweise  der  nordischen  und  germanischen 
287  Sinnesart  überhaupt  zusagend,  als  im  jähre  1011  dem  berühm- 
ten Niall  von  seinen  feinden  das  haus  über  dem  haupt  ange- 
zündet wurde,  wodurch  er  das  leben  verlor,  wollten  sie  Berg- 
thora,  Nials  frau,  herausgehn  lassen,  sie  sagte  ich  bin  dem  Niall 
jung  vermählt  worden  und  habe  ihm  gelobt,  dasz  ein  Schicksal 
über  uns  beide  ergehn  soUe :  ek  var  üng  gefin  Niali,  hefi  ek  pri 
heitid  honum  at  eitt  skyldi  g4nga  yfir  okkr  bsedi;  sie  wich  nicht 
aus  dem  haus  und  liesz  sich  mit  verbrennen,  schon  Tacitui« 
cap.  18  versichert  von  den  germanischen  ehfrauen:  ipsis  inci- 
pientis  matrimonii  auspiciis  admonetur  venire  se  laborum  pericu- 
lorumque  sociam,  idem  in  pace,  idem  in  proelio  passuram  ausu* 
ramque.  die  frau  erscheint  hier  nicht  gleich  einer  dienenden 
magd  im  geleite  des  mannes,  es  war  ihr  freier  wille  mit  ihm 
zu  leben  und  zu  sterben,  ein  rührendes  beispiel  dieser  treuf 
gaben  Hagbarth  und  Sygne  bei  Saxo  132  St.  345.  M.,  das  vielp 
Volkslieder  feierten ;  auch  GunUda  nach  Asmunds  tod,  bei  Saxo 
46  M.  [kimbrische  frauen.  Plut.  Mar.  27.  selbst  Signy  stOrzt  sieh 
ins  brennende  haus,  um  sich  mit  ihrem  ungeliebten  gemahl  Sig- 
geir  zu  verbrennen.  Völs.  s.  c.  8:  skal  ek  nü  dejja  med  Sig- 
geir  konungi  lostig^  er  ek  ätta  bann  naudig  *.] 

Dasz  aber  nicht  blosz  ehfrauen  mitverbrannt,  sondern  auch 
andre  frauen  nach  ihrem  tod  verbrannt  wurden,  lehrt  vor  aUem 
ein  allgemeiner  spruch  in  Hävam&l  80,  dasz  man  den  tag  erst 

^  Müllers  sagabibliothek  !2,  611.  612  theilt  eine  ganz  andre  sage,  eine  ufieobar 
jüngere  märchenhafte  cntstellung  der  sittc  mit.  in  den  hügel  werden  dms  ^c^ 
sattelte  pferd,  waffen,  habicht  und  band  lebendig  eingeschlossen,  der  todte  steht 
nachts  auf,  friszt  habicht  und  hnnd  auf  u.  s.  w.  [vgl.  die  langob.  Stangen  msi 
tauben  auf  gräbem.  P.  Diac.  5,  34.] 

*   auch  sol  ich  niht  sikmen  md, 
ich  wirde  din  geaelU 
ze  himel  oder  zer  helle, 
sagt  Jaäte  (Wigal.  7705)  über  tfareo  todten  mann  nnd  ihr  herx  bciehL  7744. 
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zu  abend  loben  solle,  eine  frau  erst  wenn  sie  verbrannt  ist,  d.  h. 
nach  ihrem  tod: 

at  qveldi  skal  dag  leyfa, 
kono  er  brend  er, 
wie  ein   andrer  spnich  70  blindr  er  betr  enn  brendr  s^  nichts 
ausdrückt  als  dasz   blindheit   dem   tode  vorzuziehen  sei.     SnsB- 
fridr,  Haralds   härf.  vor  ihm  versterbende   gemahlin  wurde  auf 
dem  bäl  verbrannt.    Haralds  saga  cap.  25.    fomm.  sog.  10,  207. 
208.    ich  finde  nirgends   eine  angäbe ,   dasz  frauen  geringeres 
Standes  vom  leichenbrand  ausgeschlossen  waren,    ebenso  wenig 
findet  sich  auskunfl  über  das  begräbnis  noch  ungezahnter  kinder. 
Ich  will  andere  Zeugnisse  für  den  leichenbrand  im  Norden 
anführen,  die  zugleich  seinen  Übergang  in  das  blosze  begräbnis 
anschaulich  machen  ^ 

Als  in  der  groszeu  Bravallaschlacht  (ums  jähr  720)  könig 
Haraldr   gefallen   war,  liesz  könig  Hringr   des   gegners   leiche 
waschen,  schmücken  und  auf  dessen  wagen  setzen,  dann  einen 
groszen  hügel  weihen,  die  leiche  samt  wägen  und  pferd  in  den  238 
hügel  fahren  und  das  pferd  tödten.    darauf  nahm  er  seinen  eig- 
nen Sattel  und  übergab  ihn  Haralds  leiche,  nun  zu  thun  was  er 
wolle,  nach  Valhöll  reiten  oder  fahren,     alle  beiden ,  bevor  der 
hügel  geschlossen  wurde,  warfen  rhige  und  wafien  hinein,     so 
meldet  das   sögubrot   in   fornald.  sog.  1,  387   und  hier  scheint 
das  verbrennen  ausgeschlossen.    Saxo  gramm.  gibt  s.  147  Steph. 
391   Müll,  bei  demselben  anlasz  folgenden  bericht:  tandem  cum 
corpore  reperta  clava  Haraldi  manibus  parentandum  ratus  equum, 
quem  insidebat,  regio  applicatum  currui  aureisque  subselliis  de- 
c enter  instratum  ejus  titulis  dedicavit.     iude  vota  nuncupat  ad- 
jicitque  precem,  uti  Haraldus  eo  vectore  usus  fati  consortes  ad 
tartara  antecederet   atque  apud  praestitem  orci  Plutonem  sociis 
hostibusque  placidas   expeteret  sedes.     deinde   rogum  exstruit, 
Danis   inauratam   regis   sui   puppim  in  flammae  fomentum  con- 
jicere    jussis.     cumque    superjectum    ignis    cadaver    absumeret, 

'  auch  in  der  fremde  hielten  die  Normannen  den  braneh  ihre  todten  zu  ver- 
brennen fest,  wie  nna  Regino  znm  jähre  879  (Pcrtz  1,591)  bezeugt:  Nordmanni 
cadaTem  snornm  flammis  exarentes  noctu  diffngiunt  et  ad  classem  dirignnt  (^essnm. 
gleich  den  Gothen  bei  Sidonius. 
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moerentes  circuire  proceres  impensiusque  cunctos  hortari  coe- 
pit^  uti  arma,  aurum  et  quodcunque  opimum  (1.  optimam)  esset 
liberaliter  in  nutrimentum  rogi  sub  tanti  taliterque  apud  omnes 
meriti  regia  veneratione  transmitterent.  cinerea  quoque  perusd 
corporis  umae  contraditoa  Lethram  perferri  ibique  cum  equo  et 
annis  regio  more  fiinerari  praecepit.  unbedenklich  trftgt  hier 
Sazos  erzählung  kennzeichen  höheres  alterthums,  lehrt  aber  mit 
jenem  bericht  des  sögubrot  verglichen,  wie  auch  in  ähnlichen 
f&llen  die  angäbe  des  leichenbrands  verwischt  wurde. 

In  dieselbe  heldenzeit  ftUt  Starkadr.  als  Saxo  s.  158  Steph. 
406  Müll,  dessen  tod  erzählt,  f&gt  er  hinzu:  verum  ne  tantum 
athletam  busti  inopem  jacere  pateretur,  corpus  eins  in  campa, 
qui  vulgo  Roelung  dicitur,  sepulturae  mandandum  curavit.  hier 
kann  nicht  einmal  bustum  bestimmt  auf  verbrennen  bezogen 
werden,  es  meint  blosz  grab  ^. 
289  Nicht  übergangen  werden  darf  aber  was  Saxo  s.  87  StepL 
234  Müll,  von  seinem  dritten  Frotho  anf&hrt:  lege  cavit,  m 
quisquis  paterfamilias  eo  conciderat  hello  cum  equo  omnibusqne 
armaturae   suae   insignibus  tumulo  mandaretur.     quem   si  qui» 

'    das   christenthum  drang  auf  Island  in  den  jähren  995  — 1000  ein ,  aber 
schon  vorher  war  daselbst  begraben  und  beerdigen  (heygja,  iarda  vgl.  mhd.  erdes 
En.  7920)  nnverbrannter  leichen  üblich,     im  jähre  946  öfnete  man  einen  höfd. 
nm  eine  nene  leiche  in  ihm  beiinlegen.  Egilssaga  s.  601.    EgiU  selbat,  der  noc^ 
ab  heide  nach  980  starb,  wurde  mit  waffen  and  kleidem  eu  Tialdtumg  bestatus. 
und  man  fand  später  sein  gebein.    ebenda  s.  708.  769.    nicht  anders  war  Tboroi:    I 
im  jähre  926  mit  waffen  und  kleidem  bestattet  worden,    ebenda  t.  300.     Skai*-    i 
grim  im  jähre  934  ins  schif  geführt  und  mit  pferd  und  waffen  begraben,    ebead«   1 
8.  399.    die  Laxdoslasaga  redet  Ton  t  hang  se^a  s.  20,  hang  kasta»  reipa  s.  104   J 
142.  152,  nie  Ton  verbrennen;  doch  wurde  sie  erst  im  dreizehnten  jh.  ab^fau:  J 
und  die  einzelnen  ausdrucke   können  schon   nach  dem  späteren  branch  gewmhh 
sein.    B.  16  liest  man:  Unnr  var  lögd  i  skip  I  hauginum  ok  mikit  fe  var  i  ha%* 
lagt  h!a  henni,  rar  eptir  ^at  aptr  kastadr  haugrinn.    während  in  Islendin^  b(>k 
cap.  7  das  anssetsen  der  kinder  nnd  essen  des  pferdefleisches  (barnfttbartf,  hrat- 
sakiöts&t)   als  heidnisch   bezeichnet  ist,   steht  der  leichenbrand  (daadra  breoaa 
nicht  auf  gleicher  linie   und   musz  früher  abgekommen  sein,    [üt  heQa  (efferrf 
Sssm.  264^.    giöra  bat  ok  brenna  f%  I>etta  allt.  fomm.  sog.  5,  328.     Haki  n: 
brendr  ä  bäli  par  er  brimslödir  ödu.  Skaldsk.  303.  Yngl.  s.  e.  27.     ütlor  in  Bts- 
rmn  t.  463.    hangagiördar  429.    verpa  hang  424.    heygja  499.  508.     i  bas«' 
se^a  448.    setta  eptir  hann  bantaateinar.  Egilss.  94.    hl6dii  at  grioti  iSd.  ^' 
apenti  gnllbring  ä  hvara  hönd  honom  300.    pferd,  waffen,  ichmidgerite  aui  be- 
graben 399. 


Ober  das  verbrennen  der  leichen.  273 

yespillonum  scelesta  cupiditate  tentasset,  poenas  non  solum  san- 
guine,  sed  etiam  inhumato  cadavere  daret,  busto  atque  inferiis 
carituruB.  si  quidem  par  esse  credebat,  ut  alieni  corruptor  ci- 
neris  nullo  iuneris  obsequio  donaretur,  sortemque  proprio  refer- 
ret  corpore,  quam  in  alieno  perpetrasset.  centurionis  vero  vel 
satrapae  corpus  rogo  propria  nave  constructo  funerandum  con- 
stituit;  dena  autem  gubematorum  corpora  unius  puppis  igne  con- 
sumi  praecepit;  ducem  quempiam  aut  regem  proprio  injectum 
navigio  concremari.  dies  alles  scheint  kein  allgemeines  leichen- 
gesetz,  sondern  blosze  anordnung  für  den  eben  beendigten  heer- 
zug,  daher  auch  der  frauen  und  unfreien  nicht  erwähnt  wird; 
aber  die  abstufung  der  verschiednen  bestattungsweisen  ist  merk- 
würdig, die  vornehmen  sollen  auf  holzstöszen  im  schif ,  zehn 
zusammen  oder  einzeln  verbrannt,  die  übrigen  krieger  blosz  mit 
pferd  und  rüstung  im  hügel  beerdigt  werden ;  es  wird,  wenn  man 
cinis  allgemein  nimmt,  ftlr  sie  keiner  brennung  gedacht  und  doch 
könnte  sie  vorausgesetzt  sein,  da  der  hier  bedrohte  leichenraub 
auch  an  hügeln  verbrannter  denkbar  wäre. 

Von  Hotherus  heiszt  es  s.  41  Steph.  119  Müll.:  Gelderum 
Saxoniae  regem,  eodem  consumptum  hello,  remigum  suorum  ca- 
daveribus  superjectum  ac  rogo  navigüs  exstructo  impositum 
pulcherrimo  funeris  obsequio  eztulit.  cineres  ejus  perinde  ac 
regii  corporis  reliquias  non  solum  insigni  tumulo  tradidit,  verum 
etiam  plenis  venerationis  exequiis  decoravit. 

Nach  dieser  stelle,  nach  Frothos  anordnung  und  nach  dem 
mythus  von  Balders  tod  wurden  die  leichname  der  äsen,  könige 
und  beiden  auf  schiffen  verbrannt,  die  man  sobald  der  scheiter- 
häufe  entzündet  war,  der  flutenden  see  überliesz;  nach  Yugl. 
saga  cap.  27  befahl  der  todtwunde  Haki  auf  einem  schif  den 
Scheiterhaufen  zu  entzünden :  göra  bal  ä  skipinu,  Haki  var  lagidr 
ä  bälit,  geck  skipit  logandi  üt  um  ej^ar  i  haf.  hier  also  empfien- 
gen  beide  demente,  feuer  und  wasser,  den  todten  gemeinschaft- 
lich, dieser  merkwürdige  gebrauch  scheint  zusammenzuhängen 
mit  der  weit  umgreifenden  Vorstellung  des  alterthums,  dasz  der  a40 
todte  über  das  gewässer  in  ein  fernes  land,  auf  eine  insel  der 
seligen  fahren  müsse,  wovon  ich  in  der  deutschen  mythologie 
s.  790  ff.  ausführlich  gehandelt  habe,  daher  mag  auch  in  spä- 
j,  OBUUf,  KL.  scBBirrEif.    n.  18 
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terer  zeit,  als  man  vom  verbremien  zum  begraben  zurückgekehrt 
war,  sich  eine  zwiefache  sitte  herleiten,  einmal  dasz  man  die 
leichen  in  schiffen  selbst  oder  in  schifsförmig  gestalteten  sargen 
dem  erdhfigel  Obergab,  dann  dasz  man  auf  dem  hflgel  steine 
und  felsen  in  gestalt  eines  Schiffes  ordnete,  solcher  scfaifssetzun- 
gen  haben  sich  zumal  in  Schweden  manche  erhalten,  man  sieht 
die  Seiten  und  Schnäbel  des  schifs  deutlich  gelegt,  in  der  mitte 
aber  einen  höheren  felsenrif  als  mast  sich  erheben.  wirkUche 
schiffe  sind  zwar  nirgend  in  nordischen  noch  deutschen  grSbern 
aufgefunden  worden,  wol  aber  die  schwäbischen  todtenbäume 
aus  stammen  ganz  wie  nachen  gehölt,  und  nicht  blosz  altnor- 
dische auch  deutsche  sagen  erzählen  ausdrücklich  von  leichbe* 
stattungen  im  schiff,  dieser  Volksglaube  mag  also  allgemein 
und  über  den  norden  hinaus  unter  unsem  vorfahren  und  viel 
weiter  noch  gehaftet  haben  ^. 

Für  rogus  findet  sich  altn.  kein  dem  ahd.  eit,  ags.  äd  glei- 
ches eidr  (denn  eidr  jusjurandum,  ahd.  eid,  ags.  &d  ist  unter- 
schieden davon) ;  der  übliche  ausdruck  lautet  bäl,  dem  ags.  hsi 
und  vermuteten  alts.  bäl  entsprechend,  wogegen  kein  ahd.  pal 
zu  bestehn  scheint,  die  goth.  völlig  zweifelhafte  form  wäre  bei; 
schwed.  gilt  bäl,  dän.  baal.  dies  bäl  bezeichnet  mehr  den  bolz- 
stosz  als  die  flamme  selbst,  gleichviel  ob  zum  verbrennen  der 
leichen  oder  zu  andern  zwecken  dienend;  bei  der  berühmten 
Niälsbrenna  heiszt  es  cap.  130:  töku  eld  ok  gerdu  bal  mikit 
fyrir  dyrunum.  Egilssaga  cap.  45  s.  222:  bal  mikit,  lögdu  par 
1  eld,  es  musz  also,  wenn  das  geschichtete  htl  brennen  soll, 
erst  feuer  dazu  kommen,  in  den  altschwedischen  gesetzen  z.  b. 
Uplandslag  s.  150.  254  wird  häu%  das  ^i  bäli  brinnä',  der  schei- 
terhaufe,  als  strafe  *  des  Verbrechers  ausgesprochen,  in  den  nor- 

'  im  goldDen  schif  begraben,  sage  bei  MüUenhoff  n.  501.  [Ssem.  264^  voo 
Atlis  sarg:  knör  mun  ek  kanpa  ok  kista  steinda, 

vexa  vel  blieju  at  verja  pitt  liki. 
knurr  navigium  ags.  cnear.  Vöb.  s.  c.  38  gera  steinprd  (Steinkiste)]. 

'  noch  heute  pflegt  in  China  den  sargen  schifisgestalt  ertheilt  ta  werden^ 
Klenims  cnltnrgeschichte  6,  131. 

*  8.  oben  zo  235.  wie  hexen  wurden  anch  gespenater  verbraniit  d.  h.  die 
leichen  der  menschen  ausgegraben  und  verbrannt,  die  als  geister  omgiengen  snd 
schadeten,  merkwürdiges  beispiel  von  Boegifötr  in  der  Eyrbyggj«  s.  173  (disjs 
ramliga,  tief  eingraben?).  314.  316.  (die  asche  anagestrent,  wie  im  Rndfieb.) 
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wegischen  das  ^doema  til  brands  ok  til  bäls/  schwedische  Volks- 
lieder schildern  diese  strafe  dichterisch,  z.  b.  eins  bei  Arwids- 
son  1,  312,  der  könig  entsendet  seine  diener  in  den  wald  holz 
zu  hauen : 

i  g&n  ät  skogen  och  huggen  ett  bäl! 
als  es  geschichtet  ist,  werfen  sie  die  unschuldige  ins  feuer:        24i 

sä  kastade  de  liten  Kerstin  pä  rödaste  bäl, 
und  sie  jammert  über  das  rothe  kissen,  den  blauen  polster,  auf 
welchen  sie  schlafen  solle: 

mina  dynor  brinna  röda,  mina  bolstrar  brinna  blä, 

gud  näde  mig  liten  Kerstin,  som  skall  sofv^a  deruppäl 
man  vergleiche  dazu  die  ausdrucksweisen  s.  315.  317.  319  und 
zumal  352.  373,  so  wie  in  dänischen  liedem  (D.  V.  3,  339.  340). 

Dennoch  mag  in  bäl  ursprünglich  der  begrif  der  flamme 
selbst  gelegen  haben,  wie  ich  aus  dem  lappischen  bnolam  flagro, 
finnischen  palan  flagro,  palo  incendium,  slavischen  paliti  urere 
folgre,  und  jenes  irische  bealteine,  worin  man  tine  durch  feuer, 
beal  ans  eines  gottes  namen  deutet  (deutsche  myth.  s.  579),  ja 
der  name  des  verbrannten  gottes  Baldr,  ags.  Bseldäg  könnte  da- 
bei in  betracht  kommen,  jedenfalls  schlägt  hier  eine  uralte, 
weitverbreitete  wurzel  ein.  in  Bohuslän  heiszt  mittsommer  oder 
das  sunwendfeuer  noch  heute  häbäln,  das  hochfeuer,  der  hohe 
scheiterhaufe  ^. 

Seltner  als  bäl  wird  das  altn.  hladi  strues  verwandt,  von 
hlada  struere,  acervare,  ags.  bael  hladan,  slav.  klasti;  femer  altn. 
köstr,  gleichfalls  strues  von  kasta  aufwerfen,  wozu  sich  noch 
das  einfachere  kös  congeries,  vielleicht  das  dän.  kost  (besen,  a 
congerendo,  converrendo)  halten  läszt.     Saem.  268"  heiszt  es: 
hladit  er  iarlar  eikiköstinn, 
lätid  hann  und  himni  hdßstan  verda, 
schichtet  den  eichnen   häufen,  laszt  ihn  hoch  aufsteigen  unter 
dem  himmel. 

[i  huggen  den  veeden  af  ecke, 
sä  brinner  den  elden  dest  heeter.   Sv.  vis.  1,  317. 
qvista  bäl,  ramis  decisis  pyram  struere.  Eyrbyggja  sag.  p.  314.] 

'  Dybecka  nina  1844  s.  21.  [Linnaei  skSnska  resa  p.  8.  10.  de  pyria  festa 
Docte  acceDSts.] 

18» 
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noch  einen  ausdruk  weisz  ich  nicht  befriedigend  zu  deuten,  die 
Wörterbücher  geben  budlüngr  (auch  bolüngr,  bulüngr),  rafta 
budlüngr  strues  lignorum.  nun  ist  raftr,  ags.  rftfter  tignum;  be- 
zeichnete budli,  ahd.  putilo  praeco,  lictor,  so  wäre  rafta  bud- 
lüngr, perticarum  praeco,  princeps  =  rogus  ?  wahrscheinlich  geht 
die  benennung  blosz  auf  die  holzschicht  und  nicht  auf  pyra. 

Die  Dänen  nennen  einen  Scheiterhaufen  brändestabel  (obea 
s.  226)  oder  vedkast,  den  entzündeten,  brennenden  aber  baun, 
den  hügel,  worauf  er  glüht,  baunehöi.  in  diesem  worte  hat  mao 
den  diphthong  au  wie  anderwärts  (gramm.  1,  523)  zu  fassen, 
242  folglich  wird  baun  hervorgegangen  sein  aus  baven  s=b  ags.  bea- 
cen,  ahd.  pouchan  zeichen  und  dann  feuerzeichen  auf  berg  und 
hügel.     doch  ist  das  altn.  bünki  congeries  zu  erwägen. 

Gern  empfienge  man  bestimmte  nachrichten  über  die  be- 
Sonderheit  des  zum  altn.  Scheiterhaufen  verwandten  holzes.  ei- 
kiköstr,  strues  ilignea  fanden  wir  vorhin  in  der  edda,  und  wie 
bei  Homer  gehn  im  schwed.  Volkslied  die  männer  zu  walde, 
holz  ftlr  den  Scheiterhaufen  zu  fällen;  es  heiszt  (Arwidsson  1. 
317)  huggen  den  veden  af  eken.  doch  Yngl.  saga  cap.  27  steht 
einmal  leggja  eld  i  tyrvid,  ignem  imponere  cremio,  tyrvidr  oder 
tyrvidi  scheint  harzholz,  cremium  zu  bezeichnen,  wof&r  ich  sonst 
auch  eldsneyti,  ignis  consortium  finde.  Olaus  Magnus  16,  11 
gibt  an,  man  habe  sich  zum  leichenbrand  des  Wacholders  (schwed. 
enbär,  enbusk)  bedient,  der  zwar  kein  dorn  ist,  aber  gleich  ihm 
einen  verworrenen,  stachelichten  Strauch  bildet,  den  man  allge- 
mein zu  reinigendem  räuchern  verwendet  und  der  im  altertbnm 
fdr  heilig  galt,  ich  denke  zumal  an  den  weitverbreiteten  mythus 
vom  gemordeten  knaben,  dessen  aufgelesnes,  zusammengebund- 
nes  gebein  die  treue  Schwester  unter  einen  machandelbaum  legt: 
aus  dem  immergrünen  gezweige  erhebt  sich  ein  neubelebter  vo- 
gel.  sogar  die  bekannte  deutung  des  lat.  wertes  junipenis  (a 
junior  et  pario,  quod  juniores  et  novellos  fructus  pariat  andquis 
maturescentibus),  liesze  sich  hinzunehmen,    ags.  cvicbeim. 

Nicht  zu  verkennen  ist  sodann  die  bedeutsamkeit  verschied- 
ner  arten  des  domstrauchs  auch  in  altn.  sage,  wie  in  unsenn 
alterthum  überhaupt,  mit  dem  schlafdom  (sve&pomi)  stach 
Odinn  die  valkyrie  Brynhild,  d.  h.  er  steckte  ihn  an  ihr-  gewaod, 
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worauf  sie  in  todähnlichen  Schlummer  sank;  noch  jetzt  faeiszt 
uns  die  domrose  (sentis  canina)  schlafrose  und  ein  moosartiger 
auswuchs  daran  schlafapfel.  diese  Brynliild  ist  nun  dieselbe, 
welche,  wie  wir  vorhin  sahen,  auf  prächtigem  Scheiterhaufen  ne- 
ben Sigurd  verbrannt  wurde  und  im  deutschen  märchen  das  von 
der  Spindel  gestochne  schlafende  Domröschen  genannt  wird, 
weil  eine  undurchdringliche  hecke  von  dornen  um  sie  gewachsen 
war.  es  wird  sich  im  verfolg  ausweisen,  dasz  der  südschwe- 
dische Volksglaube  einen  dorn  auf  gräber  pflanzt  und  tOr  heilig 
hält;  dort  ist  auch  die  sage  verbreitet,  dasz  die  trolle  frühlings, 
wenn  sie  ihr  gold  sonnen,  es  auf  dornsträuche  hängen  und  diese 
in  der  meinung  der  leute  dann  brennend  erscheinen  \  was  noch- 
mals auf  den  brennenden  busch  fahrt,  unmittelbarer  weist  zum  248 
verbrennen  der  gebrauch,  dasz  f&r  das  bäl  der  mittsommemacht, 
wie  in  Deutschland  beim  Oster  und  Johannisfeuer  neunerlei 
holz  und  neunerlei  blumen  verwandt  werden  müssen  ^. 

Was  uns  jedoch  keine  der  altnordischen  sagen  gewflhrt, 
die  sicherste,  ihrem  ganzen  gepräge  nach  auf  das  höchste  alter- 
tbum  zurückgehende  nachricht  vom  schichten  der  Scheiterhaufen 
hat  ein  in  Sm&land  überliefertes  kindcrmärchen  '  bewahrt,  des- 
sen beweiskraft  von  denen  nicht  unterschätzt  werden  wird,  die 
auch  in  Perraults  belle  au  bois  dormant  reste  altfränkischer 
Überlieferungen  von  BrunihUd  anzuerkennen  bereit  sind,  alle 
hierher  gehörigen  züge  verdienen  sorgsam  ausgehoben  zu  werden. 

Eine  königstochter  zur  kföte  verwünscht  hauste  ihrer  er- 
lösung  harrend  einsam  in  entlegnem  prächtigem  hof  und  garten, 
sie  hatte  einen  jüngling  als  diener  angenommen,  wies  ihm  im 


'  Dybecks  raiu  1847  s.  19.  [vgl.  s.  216.  boisson  ardent  ital.  lampone  robns 
idaeiu,  donistranch,  dren.  Biondelli  65*.  s.  so  244.] 

'  Dybecks  rana  1844  s.  22. 

'  Svenska  folksagor  och  äfrentyr  samlade  och  utgifna  af  Cavallius  och  Ste- 
phens. Stockhohn  1844.  1,  251—263:  'den  förttrollade  grodan'.  [groda  ist  rana 
bnfo,  eigentlich  aber  kröte,  norweg.  gro  pl.  gro.  Aasen  147.  hierzu  stimmt  merk- 
würdig das  Tiroler  m&rchen  bei  Zingerie  2,  353  mit  dem  haselreis  und  dem  Stein- 
haufen, in  allen  krötenmirchen  liefert  die  kröte  ihrem  bräutigam  das  feinste  tach 
oder  gam.  Zingerie  2,  18  —  21.  350.  351.  Büschings  paddemarchen.  im  ähnlichen 
mirehen  der  niedersächs.  sagen  und  märch.  270  reis  abschneiden  von  zwölf  jäh- 
ren; 368  bolsschichten  und  die  hatte  in  die  flammen  werfen.] 
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garten  ^einen  groszen  strauch,  desgleichen  ihm  nie  vor  angen 
gekommen  war\  und  trug  ihm  auf  jeden  tag,  wo  die  sonne  am 
himmel  stehe,  sonntag  wie  montag,  jultag  wie  mittsommertag 
einen  zweig  von  dem  Strauch  zu  schneiden,  mehr  aber  nicht 
weiter  hatte  er  das  ganze  jähr  durch  nichts  zu  verrichten  und 
lebte  ruhig  in  allem  überflusz.  als  der  letzte  zweig  geschnitten 
war,  hüpfte  die  kröte  heran  und  schenkte  ihm  ein  wunderbares 
tuch,  das  er  mit  nach  haus  nehmen  und  zu  julabend  auf  seines 
▼aters  tisch  breiten  solle,  die  weiteren  begebenheiten  fidlen  nun 
hier  aus,  nach  Jahresablauf  gelangte  der  jüngling  von  neuem  b 
den  krötengarten,  wurde  wieder  in  dienst  genommen  und  em- 
pfieng  diesmal  den  auftrag  von  einem  ihm  überreichten  gam- 
knäuel  (bundt  efsingar)  jeden  tag  einen  faden  an  einen  der  vo- 
riges jähr  (i  f]ol)  abgeschnittnen  zweige  zu  knüpfen,  doch  wieder 
nicht  mehr  als  einen,  sowol  sonntags  als  montags,  jultags  und 
mittsommertags.  auch  dies  gcschfift  verrichtete  er  genau  nach 
der^  Vorschrift  und  empfieng,  als  der  letzte  zweig  gebunden  war, 
von  der  kröte  einen  kostbaren  trinkbecher  geschenkt,  den  er  da- 
heim julabends  seinem  vater  auf  den  tisch  setzen  solle,  es  war 
ihm  aber  beschieden  nochmals  in  denselben  garten  zurückzu- 
kehren, wo  ihm  zum  drittenmal  die  aufgäbe  geschah,  jeden  tag, 
244  an  dem  die  sonne  leuchte,  mittwoch  wie  donnerstag,  jultag  und 
mittsommertag  einen  der  geschnittnen  und  gebundnen  zweige 
im  hof  zu  schichten,  immer  nur  alltäglich  einen  einzigen,  nach 
ablauf  des  jahrs  aber,  sobald  der  letzte  zweig  geschichtet  seu 
den  häufen  (bUet)  anzuztinden  und  was  in  der  asche  ülmg  bleibe 
zu  bergen,  der  jüngling  that  alles  wie  ihm  geboten  war,  und 
als  der  grosze  reiserhaufe  stand,  entzündet  wurde,  aufloderte 
und  verglomm,  erhob  plötzlich  aus  der  asche  sich  eine  wunder- 
schöne Jungfrau,  die  der  jüngling  eilends  der  glut  entrisz  und 
die  nunmehr  seine  braut  ward. 

Hier  scheint  lange  Jahrhunderte  hindurch  in  märchenhafter 
Verkleidung  unter  dem  volk  sich  noch  ein  unverkennbares  an- 
denken an  das  heidnische  bU  und  die  ganze  art  und  weise  viel- 
leicht seines  feierlichsten  aufschichtens  fortgepflanzt  zu  haben  *. 

*  brandes  paa  baalet.  nonke  event.  no.  8.  merkwtMig  die  angäbe  der  hoii- 
arten:  espe,  eiche,  taane,  esche.  das.  6.484. 
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den  dazu  ausersehnen  oder  erforderlichen  domstrauch  nennt  die 
aufgezeichnete  überliefeiluig  nicht,  doch  sie  bezeichnet  ihn ;  das 
langsame  schneiden  und  binden  der  zweige  verkündet  heiligen 
opferbrauch  und  gemahnt  ans  skythische  domgerüste  oder  ans 
aufhängen  des  sächsischen  wergelds,  das  aus  verglühender  asche 
emporsteigende  neue  leben  an  die  dem  leichbrand  nothwendig 
zum  grund  liegende  vorsteUung,  dasz  aus  den  flammen  die  un- 
sterbliche seele  sich  gen  himmel  erhebe,  diese  unversehrte 
frische  einer  schwedischen  bauersage,  die  keine  phantasie  so  er- 
sonnen hätte,  gewährt  uns  einfachen  au&chlusz  über  das  ver- 
brennen der  leichen  bei  unsern  vorfahren  insgemein:  wie  die 
erlöste  königstochter  in  des  Jünglings  arme,  werden  sie  geglaubt 
haben,  dasz  auch  Brunhild  in  Siegfrieds  aus  der  glut  gesprun- 
gen sei. 

Hier  darf  ich  aber  noch  etwas  geltend  zu  machen  nicht 
säumen.  Nilsson  ^,  von  ganz  andern  gesichtspuncten  als  ich  aus- 
gehend, hat  6,  4.  5  bei  scharfer  und  sorgsamer  Untersuchung 
der  auf  Schonen  liegenden  grabhügel  wahrgenommen,  dasz  alle 
dem  brenn  oder  erzalter  angehörigen  von  ihm  filr  keltisch  ge- 
haltnen  gräber  durch  einen  dorn  d.  i.  hagedorn  (Crataegus  oxya- 
cantha)  gekennzeichnet  sind  und  dasz  dieser  dorn  bei  dem  volk 
noch  jetzt  tOx  heilig  erachtet,  von  keinem  beil  angegriffen  wird 
und  ein  hohes  alter  erreicht,  mich  dünkt  vollkommen  zulässig 
dergleichen  domhügel  auch  dem  germanischen  und  skandischen 
alterthum  anzueignen,  da  die  heiligkeit  des  domstrauchs  ebenso-  246 
wol  in  deutscher  sage  vorbricht  und  in  dem  altfränkischen  thomi- 
challis  gerade  ihre  sicherste  geföhr  findet,    schonische  grabhügel 


'  SkandinaTuka  nordens  urinvanare.  Lund  1838 — 1843;  man  vgl.  Djbecks 
nma  1847  8.  19.  20.  (zu  s.  242).  [Niooloviiu  Skytshärad  103.  zn  Soest  anf  dem 
bofe  der  Marienkirche  ein  sehr  alter  weiszdom  von  etwa  20  fosz  höhe  bis  in  die 
spitze  der  kröne  und  am  fusze  von  anderthalb  fnsz  dicke,  obgleich  ganz  hohl, 
tragt  er  doch  jedes  jähr  wie  übersäet  eine  menge  bluten  and  fruchte.  Wilh.  Tappe 
alterthfimer  der  dentschen  banknnst  in  der  Stadt  Soest.  Essen  1823  s.  4.  there 
18  a  quiek  thom  of  a  Tery  antiqne  i^pearance,  for  which  the  people  have  a  «n- 
perstitions  veneration.  they  have  a  mortal  dread  to  lop  off  or  cut  any  part  of  it, 
and  affirm,  with  a  religions  horror,  that  some  persons,  wbo  had  the  temerity  to 
hart  it,  were  aflterwards  pnnished  for  their  sacrilege.  Statistical  account  of  Scot- 
land  3,  609.  (Brand  3,  271).] 
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fllhren  nicht  blosz  den  namen  Bälhögen  (brandhügel)  sondern 
auch  Tornhögen  (domhügel)^,  die  Zeugnisse  daftür  haben  im 
Fortgang  der  Untersuchung  sich  so  ansehnlich  gemehrt,  dasz  sie 
nun  wechselsweise  einander  unterstützen. 

Noch  aber  bin  ich  mit  dem  deutschen  gebrauch  hier  nicht 
zu  ende,  falls  ich  grund  hatte,  gleich  den  alten  Aestiem  auch 
spätere  ESTEN  für  Germanen  zu  erklären  \  deren  name  zu- 
letzt an  einem  benachbarten  und  nachrückenden  finnischen  stamm 
haftete;  auf  solche  weise  war  der  keltischen  Bojen  name  mit 
dem  besitz  des  landes  erst  auf  die  deutschen  Baiern,  zuletzt  aoi 
die  slavischen  Böhmen  übergegangen,  an  jener  norddstlichen 
seeküste  hatte  bereits  Pytheas  Ostiaeer  neben  Ghittonen  gekannt, 
Tacitus  hernach  die  ihm  noch  unzweifelhaft  germanischen  Aestier 
am  suevischen  meer  den  Sueven,  wenn  auch  in  bezug  auf  ihre 
spräche  nicht  ganz  verglichen;  viel  später  unterhielt  mit  ihnen 
Verbindung  der  gothische  Theodorich.  Finnen  standen  bereits 
im  ersten  jahrh.  und  warum  nicht  weit  fitiher  in  oder  an  diesem 
landstrich  neben  Germanen;  wer  könnte  sagen,  wann  der  ger- 
manische stamm  ausgezogen,  der  finnische  an  dessen  stelle  ge- 
treten, wann  vielleicht  eine  mischung  zwischen  beiden  entspran- 
gen sei?  war  was  im  neunten  jahrh.  Esten  heiszt  entschieden 
ungermanisch  und  schon  finnisch  oder  waltete  damals  noch  das 
deutsche  dement  vor?  auch  wenn  man  letzteres  filr  möglich  hSiX^ 
konnte  spräche  und  sitte  durch  manchen  einflusz  von  auszen  her 
gestört  und  verändert  worden  sein. 

Vulfstan  hat  uns  in  einer  Alfreds  Orosius  eingeschalteten 
nachricht  folgendes  über  die  estische  leichbestattung,  wie  sie. 
wir  wollen  annehmen,  zur  zeit  des  neunten  jh.  galt,  mitgeiheilt 

Stirbt  unter  den  Esten  ein  mann,  so  bleibt  er  bei  seinen 
verwandten  einen  monat,  bisweilen  zwei  unverbrannt,  ja  reichere 
und  könige  noch  längere  zeit,  in  dem  haus,  wo  der  todte  He^ 
ist  trinkgelag  und  spiel  bis  dasz  er  verbrannt  wird,  am  tage 
aber,  wo  sie  ihn  zum  Scheiterhaufen  tragen,  theilen  sie  seine 
habe,    so  viel  von  dem  trinken  und  spielen  noch  übrig  ist,  in 

^  Sjöborgz  nomenklatnr  för  nordiska  fornlemningar  Stockh.  1845  s.  73»  74. 
[Tgl.  ahd.  haganhoug  e.  224.] 

'  geschichte  der  deutschen  spräche  s.  719. 
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Anf ,  sechs  oder  mehr  theile.  diese  legen  sie  dann  auf  einer 
mindestens  meilenlangen  strecke  aus,  so  dasz  der  gröszte  hanfe  246 
am  fernsten,  der  kleinste  am  nächsten  dem  hause  des  todten 
liegt,  hierauf  sammeln  sich  alle,  die  im  land  die  schnellsten 
pferde  besitzen,  wenigstens  fänf  oder  sechs  meilen  von  dem  aus- 
gelegten gut  und  reiten  nun  zusammen  um  die  wette  darnach, 
wer  das  schneUste  pferd  hat,  erlangt  den  gröszten  häufen  und 
so  jeder  nach  dem  andern,  bis  alles  weg  genommen  ist,  der  ge- 
ringste ftllt  dem  zu,  welcher  dem  hause  zunächst  bleiben  muste. 
ist  auf  solche  weise  des  todten  ganze  habe  ausgetheilt,  so  trägt 
man  ihn  aus  und  verbrennt  ihn  mit  seinen  waffen  und  kleidem. 
durch  das  lange  einlager  und  auslegen  der  guter  auf  dem  weg 
wird  die  habe  schnell  verschwendet,  übrigens  verbrennen  die 
Eisten  alle  ihre  leichen  und  wo  man  ein  unverbranntes  gebein 
findet,  musz  starke  busze  daftkr  erlegt  werden,  sie  verstehn  sich 
aber  darauf  kälte  hervor  zu  bringen  und  darum  können  die 
todten  bei  ihnen  lange  liegen  ohne  zu  faulen. 

Diese  Zauberei  sieht  eher  lappisch  und  finnisch  als  deutsch 
aus  und  auch  die  grosze  güterverschwendung  scheint  dem  ge- 
regelten erbrecht  unsres  geschlechts  widerstrebend;  doch  wem 
wird  Vulfstans  beobachtung  ganz  genügen?  leichenmale,  leichen- 
wachen und  spiele  waren  auch  unserm  alterthum  gemäsz.  das 
Wettrennen^  wen  mahnt  es  nicht  ans  pferderennen  bei  Patroklus 
leiche?  aber  um  Beovulfs  brandhügel  ritten  gleichfalls  die  hol- 
den (6332). 

Vierhundert  jähre  später  kann  es  nur  undeutsche,  finnisch 
redende  Esten  geben.  Heinrich  der  Lette  (f  um  1228)  ^  meldet 
zum  jähre  1210:  sed  Estones  tristia  funera  multis  diebus  colli- 
gentes  et  igne  cremantes,  exsequias  cum  lamentationibus  et  po- 
tationibus  multis  more  celebrabant.  und  zum  jähre  1225:  et 
receperunt  uxores  suas  tempore  christianitatis  suae  demissas,  et 
Corpora  mortuorum  suorum  in  coemeteriis  sepulta  de  sepulchris 
effoderant  et  more  paganorum  pristino  cremaverunt.  wie  man 
sonst  verbrannte  leichen  begrub,  werden  begrabne  hier  wieder 


'    in   Graben  origincs   Livoniae   sacrae   et  civilis.     Francof.  et  Lips.   1740 
s.  58.  155. 


282  Ober  das  verbrennen  der  leighen. 

ausgegraben  um  sie  des  heiligen  brandes  theilhaft  werden  zu 
lassen,  auch  von  den  Kuren  wird  das  verbrennen  der  todten 
s.  68  zum  jähre  1209  versichert:  Curones  a  civitate  recedunt  et 
coUectis  interfectis  suis  ad  naves  revertuntur  et  transita  Dona 
triduo  quiescentes  et  mortuos  suos  cremantes  fecerunt  planctum 
suum  super  eos.  in  diesen  kurzen  nachrichten  Heinrichs  ist 
347  nichts  was  denen  Vul&tans  widerspräche,  aber  auch  nichts  was 
sie  bestätigte,  niemand  wird  in  zweifei  ziehen,  dasz  die  finni 
sehen  Esten  gleich  den  germanischen,  littanischen  und  slavischen 
Heiden  ihre  todten  der  flamme  übergaben,  ich  werde  hemacb 
noch  auf  die  Finnen  zurückkommen  und  will  zuvor  von  den 
Littauem  und  Slaven  reden. 

Den  alten  Aestiem  wie  den  späteren  Esten  unmittelbar  an- 
stoszend  lagen  die  LITTAUISCHEN  Völker,  deren  alterthüm- 
liehe  spräche  und  sitte  der  unsrer  vorzeit  so  oft  begegnet,  groszes 
gewicht  in  der  hier  angestellten  Untersuchung  empfängt  der  wahr- 
genommene einklang  des  littanischen  i^aras  und  ahd.  sakkari. 
das  littauischc  Wörterbuch  kennt  aber  iagaras  nur  im  ursprüng- 
lichen sinne  von  dornstrauch,  nicht  in  dem  von  Scheiterhaufen, 
wofikr  ich  l&uias  angegeben  finde,  das  zu  l&uiu  ich  breche  ge- 
hörig scheint,  doch  im  lettischen  ^ahrts  scheiterhaufe  und 
Strauchschicht,  das  ich  zu  sarri  ss  iagaras  nehme,  walten  beide 
bedeutungen.  [s.  218.  lit.  auch  iardas  scheiterhaufe,  gerüste. 
r&ksztas  grabmal.  auch  räksztis.  raksztis  und  rakszta  dorn,  vgl 
ungr.  s.  259.] 

Da  die  Uttauischen  Völker  zum  theil  bis  ins  vierzehnte, 
f&nfzehnte  jahrh.  heidnisch  blieben,  darf  nicht  verwundem,  dasz 
sich  bei  ihnen  noch  ganz  späte  beispiele  des  leichenbrands  Bxjt- 
zeigen  lassen,  in  einer  Urkunde  von  1249,  worin  die  neube- 
kehrten Preuszen  mit  dem  deutschen  orden  vertragen  werden  \ 
geloben  sie,  quod  ipsi  et  heredes  eorum  in  mortuis  comburen- 
dis  vel  subterrandis  cum  equis  sive  hominibus,  vel  cum  annis 
seu  vestibus  vel  quibuscunque  aliis  preciosis  rebus,  vel  etiam  in 
aliis  quibuscunque  ritus  gentilium  de  cetero  non  servabont,  sed 
mortuos  suos  juxta  morem  Cbristianorum  in  cemiterüs  sepeUent 

^  Dregen  cod.  diplom.  Pomeraniae  no.  191  8.  286—294. 
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et  non  extra;  wonach  also  verbrennen  and  begraben  nebenein- 
ander zulässig  gewesen  scheint,  die  dem  ausgang  des  dreizehnten 
jahrh.  zufallende  livländische  reimchronik  berichtet  von  den  etwa 
zur  mitte  des  jahrh.  bekriegten  Samen  z.  3869 — 3888: 

in  disen  dingen  wurden  brächt 

ir  liute,  die  da  l&gen  tot; 

San  ir  wisten  in  gebot, 

daz  sie  die  toten  brauten 

und  von  hinnen  sauten 

mit  ir  wäpen  ungespart: 

sie  solden  dort  ouch  hervart 

unde  reise  rtten; 

des  geloubtens  bt  den  ztten. 

der  rede  volgeteu  sie  mite,  >^8 

wan  ez  was  der  liute  site. 

üf  höher  ze  haut  si  tr&ten, 

ir  töten,  die  sie  häten, 

die  brantens  mit  ir  ziuge 

(vürw&r  ich  niht  enliuge): 

spere,  schilde,  brOnje,  pfert, 

helme,  keyen  unde  swert 

braute  man  durch  ir  willen, 

d&  mit  solden  sie  stillen 

den  tiuvel  in  jener  werlte  dort. 

so  gröz  törheit  wart  nie  gehört. 
von  dem  was  seine  eignen  vorfahren  thaten  hatte  dieser  dichter 
nichts  gehört,  die  mitverbrannten  waffen  und  thiere,  wfthnte 
man,  würden  gleich  den  ins  grab  gelegten  gegenständen  im  neuen 
leben  hergestellt  und  ihren  alten  eignem  zu  dienste  sein,  diese 
Samen  bildeten  den  kern  der  alten  Preuszen,  welche  zum  littaui- 
schen  stamm  gehörend,  auch  den  Samogeten  (im  gedieht  Sa- 
meiten  genannt)  benachbart  und  verwandt  waren,  die  Samei- 
ten  müssen  aber  nicht  minder  ihre  todten  verbrannt  haben,  wie 
schon  daraus  folgt,  dasz  sie  ihren  göttem  menschen  zum  opfer 
brannten,  z.  4700: 

die  gote  die  sint  wol  wert, 
daz  man  brünjen  unde  pfert 


284  ÜBER  DAS  VERBRENNEN  DER  LEICHEN. 

und  ouch  rische  man  da  mite 
brenne  nach  unser  site. 
Dirc  Potter,  ein  holländischer  dichter   schon  aus  dem  beginn 
des  fünfzehnten  jahrh.  erzählt  in  der  Minnen  16p  1,  509  —  524 
von  einem  heidnischen  volk,  das  er  nicht  näher  nennt: 
want  het  is  noch  huden  mede 
over  al  heidenscip  ene  sede, 
als  coninc  of  hoghe  vorsten  sterven, 
so  plachmcn  him  daer  bi  te  werven 
hören  heimelixten  camerlinc 
ende  merrien  melc,  dits  wäre  dinc, 
die  graeftmen  mede  mitten  here, 
dat  houden  si  vor  grote  ere,    . 
want  si  meinen,  twaer  grote  schände, 
dat  hoer  h^r  in  enen  anderen  lande 
comen  soude  sonder  ghesinde 
ende  sonder  dranc  diemen  minde: 
249  want  melc  van  merrien  houden  si  daer 

vor  den  edelsten  dranc  vor  waer, 
die  men  den  heren  schenken  mach, 
diese  ausstattung  des  herm  durch  mitbegraben  seines  ver- 
trautesten dieners  und  ein  gefasz  Stutenmilch  stimmt  zu  jenem 
samländischen  glauben;  auch  in  deutschen  gräbem  werden  die 
meistens  zu  fiiszen  der  gerippe  gestellten  krfige  oft  den  mit- 
begrabnen  trank  enthalten  haben.  Stutenmilch  war  bei  den 
alten  Samen  wie  bei  den  Skythen  beliebt^,  woher  Potter  den 
ihm  allgemein  heidnisch  erscheinenden  brauch  schöpfte  weisz 
ich  nicht.  Bartholomaeus  anglicus  oder  Glanvil  (am  1350) 
schreibt  von  den  Livonen  [vgl.  di^  stelle  aus  einer  Bemer  hs. 
bei  Haupt  4,  486]:  mortuorum  cadavera  tumulo  non  inde- 
bant,  sed  populus  facto  rogo  maximo  usque  ad  dneres  com- 
burebat.  post  mortem  autem  suos  amicos  novis  vestibus  vestie- 
bant  et  eis  pro  viatico  oves  et  boves  et  alia  animantia  ex- 
hibebant.     servos    etiam  et  ancillas  cum  rebus  alüs   ipsis  bb- 


^   geschichte  der  deuUchen  spräche  s.  721.    Monterilla  p.  m.  170  enihlt, 
da8s  die  Tataren  der  milch  wegen  Stuten  samt  ihrem  fallen  mitbegrmbeo. 
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signantes  una  cum  mortuo  et  rebus  aliis  incendebant,  credentes 
sie  incensos  ad  quandam  vivorum  regionem  feliciter  pertingere 
et  ibidem  cum  pecorum  et  servorum  sie  ob  gratiam  domini  com- 
bustorum  multitudine  felicitatis  et  vitae  temporalis  patriam  in- 
venire«  Lasicz  aber  de  diis  Samagitarum  p.  57  (bei  Haupt  1, 
148.  149)  überliefert  merkwürdige,  mit  dem  yorgetragnen  oft 
eintreffende  züge:  defunctorum  cadavera  vestibus  induuntur  et 
erecta  super  sellam  locantur,  quibus  assidentes  propinqui  per- 
potant  ac  helluantur.  lamentatione  absoluta  dantur  cadaveri 
munuscula,  mulieri  fila  cum  acu,  viro  linteolum  coUo  ejus  im- 
plicatum.  cum  ad  sepulturam  effertur  cadaver,  plerique  equis 
fiinus  prosequuntur  et  ad  currum  obequitant,  quo  cadaver  velii- 
tur,  strictisque  gladiis  verberant  auras  vociferantes  ^geigeite  be- 
gaite  pekelle!'  eia  ftigite  daemones  in  orcum!  qui  funus  mortuo 
faciunt  numos  prqjiciunt  in  sepulcrum,  futurum  mortui  viaticum. 
panem  quoque  et  lagenam  cerevisiae  plenam  ad  caput  cadaveris 
in  sepulcrum  illati,  ne  anima  vel  sitiat  vel  esuriat  coUocant.  des 
verbrennens  geschieht  bei  Lasicz  noch  Potter  keine  meidung, 
ihre  nachricht  rührt  schon  aus  einer  zeit,  wo  nur  begraben  wurde, 
die  einzelnen  brauche  dabei  stimmen  aber  zu  denen  des  leichen- 
brandes,  wie  schon  die  vergleichung  mit  Bartholomaeus  lehrt, 
das  setzen  der  leiche  auf  den  sattel  mahnt  bündig  an  die  pyra  260 
equinis  sellis  constructa  des  Attila  und  das  skythische  grabge- 
rüste,  das  reiten  der  schwertschwingenden  an  das  estische  pferde- 
rennen.  begaite  ist  von  b^gti  currere  zu  erklären  und  pekelle 
entweder  von  pekla  hölle  oder  pekulas,  pikulas  dem  höllischen 
geist 

Sebastian  Munsters  cosmographie,  buch  4  s.  907  der  aus- 
gäbe von  1559  bemerkt  von  den  Samogeten  und  ihren  heiligen 
Wäldern  ausdrücklich :  habebant  praeterea  in  silvis  praefatis  focos, 
familias  et  domos  distinctas,  in  quibus  omnibus  carorum  et  fa^- 
miliarum  cadavera  cum  equis,  sellis  et  vestimentis  potioribus  in- 
cendebant locabant  etiam  ad  focos  hujusmodi  ex  subere  facto 
sedilia,  in  quibus  escas  ex  farre  in  casei  modum  praeparatas  de- 
ponebant,  medonemque  focis  infundebant,  ea  credulitate  illusi, 
quod  mortuorum  suorum  animae,  quorum  illic  combusta  fuerunt 
Corpora,  nocte  venirent  escaque  se  reficerent.     nicht  viel  später 
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bezeugt  Matth.  Stryikowski  in  seiner  polnisoh  geachrietmen,  zu 
Königsberg  1582,  Warschau  1766  gedruckten  cfaronik  s.  148 
von  denselben  samogetischen  Littauem,  dasz  sie  mit  ihren  todten 
die  klauen  von  luchsen  und  baren  (rysie  i  niediwiedzie  paznok- 
cie)  zu  verbrennen  pflegen,  durch  deren  sch&rfe  ihnen  das  über- 
steigen eines  furchtbar  steilen  bergs  in  der  unterweit  erleichtert 
werden  solle,  dieser  gläserne  bei^  heiszt  Anafielas  und  auf  ihm 
wohnt  ein  die  thaten  der  menschen  richtender  kriwe  kriweito, 
worüber  Narbutts  litt,  mythologie  s.  385  nachzulesen  ist  die 
jüngste  mittheilung  rührt  von  Alexander  Guagnini,  einem  Ita- 
liener her,  der  lang  in  sarmatischen  ländern  gelebt  hatte  und 
1614  zu  Cracau  starb;  in  seinem  buch  de  origine  LithuanonuD 
(Pistorii  Script,  rer.  polon.  2,  391)  schildert  er  die  littauischen 
bestattungen  folgender  gestalt:  Corpora  mortuorum  com  pretio- 
sissima  supellectile,  qua  vivi  maxime  utebantur,  cum  equis,  armis 
et  duobus  venatoriis  canibus  falconeque  cremabant,  senrum  etuun 
fideliorem  vivum  cum  domino  mortuo,  praedpue  vero  magno 
viro  cremare  solebant,  amicosque  servi  et  consanguineos  pro  hac 
re  maxime  donabant.  ad  busta  propinquorum  lacte,  melle  mul- 
sato  et  cerevisia  parentabant,  choreasque  ducebant  tubas  inflan- 
tes  et  tympana  percutientes.  hie  mos  adhuc  hodie  in  partibaiB 
Samogitiae  confinibus  Curlandiae  ab  agrestibus  quibusdam  ob- 
servatur. 

Wir  schreiten  fort  zum  leichenbrand  bei  den  SLAYEN, 
wofür  es  an  alten  und  lehrreichen  nachrichten  nicht  gebricht 
261  Die  frühste  darunter  bezieht  sich  auf  die  den  Norddeut- 

schen zunächst  wohnenden  Wenden  und  ist  in  einem  briefe  des 
Bonifacius  vom  jähre  745  (ed.  Würdtwein  no.  72  s.  191.  vgl 
Helinand  bei  Heinrich  von  Herford  a.  754.  Potth.  s.  20.)  ent- 
halten: ad  Ethibaldum  regem  Merciorum:  laudabilia  mulier  int^ 
illas  (mulieres  Winedorum)  esse  judicatur,  quae  propria  mann 
sibi  mortem  intulit,  ut  in  una  strue  pariter  ardeat  cum  viro  suo. 
die  firau  tödtet  sich  selbst  um  des  sch^terhaufens  mit  ihrem 
gatten  theilhaft  zu  werden. 

Für  die  Polen  zeugt  einige  Jahrhunderte  später  Thietmtf 
von  Merseburg,  der  8,  2  mehrere  gebrauche  dieses  volks  unter 
Bolislaus  verzeichnet,  dessen  sehn  Otto  im  jähre  1018  mit  Od«, 
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des  markgrafen  Ekkehard  tochter  vermählt  wurde:  in  tempore 
patris  sui,  heiszt  es,  cum  is  jam  (d.  i.  adhuc)  gentilis  esset,  ima- 
quaeque  mulier  post  viri  exequias  sui  igne  cremati  decollata  sub- 
sequitur.  sie  wurde,  hat  man  anzunehmen,  nicht  blosz  enthaup- 
tet, sondern  auch  mit  verbrannt,  denn  ihre  tödtung  geschah  eben 
in  dieser  absieht,  bei  den  Littauem  und  Esten  war  gerade  von 
gemeinschaft  des  todes  zwischen  den  ehegatten  keine  rede,  heut^ 
zuti^e  nennen  die  Polen  den  Scheiterhaufen  gorzelina  oder  stos 
drewny  (holzstosz),  auch  blosz  st6s,  [altsl.  palesh  rogus  von  pa- 
liti.  Miklosich  107'.  4.] 

Was  die  Böhmen  angeht,  so  findet  sich  in  der  mater  ver- 
borum  17*  (ed.  1840  p.  230**):  piram,  rogum,  i.  lignorum  con- 
structionem,  in  quo  (rogo)  mortui  comburuntur,  sarouisce,  oder 
nach  der  heutigen  Schreibung  iarowidce,  zarowidt^  (Jungmann 
5,  830),  von  iarjti  accendere  *.  jetzt  pflegt  man  scheiterhaufe 
durch  hranice  acervus,  hranice  drjwj  acervus  lignorum  auszu- 
drücken, eine  stelle  der  Königinhofer  handschrifl,  gegen  den 
schlusz  des  liedes  von  Öestmir  a  Wlaslaw  (1829  s.  106),  wo 
gesagt  ist,  dasz  die  dem  mund  entfliegende  seele  von  bäum  zu 
bäum  flattre, 

domi  mrtew  nezzen, 
bis  der  todte  verbrannt  sei,  diese  stelle  würde  man  mit  vertrauen 
hierher  nehmen,  wenn  nicht  verdacht  wider  alle  dichtungen  der 
handschrift^  geweckt  wäre.  Cosmas  von  herzog  Bfetislaw  re- 
dend, der  sich  im  jähre  1093  mühte  die  Überreste  des  beiden- 
thnms  unter  den  Böhmen  auszurotten,  sagt  p.  112:  similiter  et 
lucos  sive  arbores,  quas  in  multis  locis  colebat  vulgus  ignobile, 

exstirpavit  et  igne  cremavit.     item sepulturas,  quae  fie- 

baut  in  silvis  et  in  campis,  atque   scenas,   quas  ex  gentili  ritu  262 
faciebant  in  biviis  et  in  triviis,  quasi  ob  animarum  pausationem, 
item  et  jocos  profanes,  quos  super  mortuos,  inanes  cientes  manes 


*  Hanusch  407.  Schafarik  alterth.  1,  518.  spaliti  verbrennen,  formel  der 
hexenTerbrenniing  Knlda  s.  563.  567. 

'  gesteigert  hat  ihn  zuletzt  Haupts  beweis,  dasz  das  zwar  nicht  in  ihr  ent- 
haltne,  aber  ähnlich  klingende  minnelied  kunig  Wenzels  trug  ist  (berichte  über 
die  Terhandlnngen  der  gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1847  s.  257 
bis  265). 
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ac  induti  faciem  larvis  bacchando  exercebant .  .  .  extenniiiavit\ 
leichenbrandes  wird  dabei  nicht  erwähnt,  er  hat  wdbrsdieinlich 
dennoch  stattgefunden;  die  auf  Scheidewegen,  wo -man  oft  grab- 
hügel  findet,  errichteten  hütten  gleichen  dem  was  Munster  bei 
den  Samogeten  häuser  nennt,  und  auch  der  vorhin  angefahrte 
Guagnini  versichert  von  deü  Sarmaten  und  Slaven  insgemein: 
sepulturae  eorum  erant  in  silvis  et  agris,  tumulosque  aggestis  1a- 
pidibus  vestientes  eminenter  muniebant,  quod  genus  in  Pnissiae 
regionibus  passim  adhuc  visuntur:  nonnulli  quoque  more  romano 
cadavera  cremare,  cineresque  coUectos  in  umas  recondere  soie- 
bant.  an  krügen  mit  asche  und  verbrannten  knochen  ist  auch 
in  slavischen  gräbern  überflusz.  den  technischen  ausdruck  tritna 
liefert  die  mater  verborum  ll^  (ed.  1840  p.  228)  für  inferiae, 
placatio  inferorum  vel  obsequiae,  vel  infemalium  deorum  sacri- 
ficia,  moiluorum  sepulturae  debitae ;  wir  werden  ihm  gleich  noch 
bei  Nestor  begegnen,  der  aber  trysna  schreibt  Kopitar  im  Gla- 
golita  hat  trizna  lucta,  Miklosich  trizna  d'jfcuv  certamen,  vgl.  Jung- 
mann  unter  tryzna. 

Bei  den  südlichen  Slaven,  sowol  Slovenen  als  Serben  und 
Kroaten  hat.  sich  keine  künde  des  leichbrandes  erhalten,  in 
den  serbischen  liedern  keine  anspielung  darauf,  ich  vermag  nur 
einige  benennungen  des  Scheiterhaufens  hervorzuheben,  den  Slo- 
venen in  Krain  und  Steier  heiszt  er  germada,  germazha,  was 
von  germ  Strauch,  busch  abstammt;  das  serb.  grm  bezeichnet 
nach  Vuk  eine  art  eiche,  ich  vermute  robur,  donnereiche,  ron 
grmiti  donnern;  gromila  oder  mit  ausgestosznem  r  gomila  be- 
deutet acervus.  sollte  nicht  auch  das  russ.  poln.  gromada,  böbm. 
hromada,  obwol  ihnen  die  bedeutung  von  rogus  gebricht,  gleich 
unserm  haurds  und  bürde  auf  die  Vorstellung  geschichteter  rei* 
ser  und  zweige  zurück  zu  leiten  sein?  darin  best&rkt  mich  ein 
slo venisches  koster  und  kust  rogus,  russ.  koster^',  was  wieder 
von  kust'^  gesträuch  stammt,  aber  auch  dem  altn.  kostr  an  die 
Seite  treten  dürfte,  des  sl.  tr^n^'  =  goth.  paurnus ,  ahd.  dorn, 
sowie  koupa,  kupina  und  kiipalo  geschah  oben  erwähnung. 

'  auch  bei  Helmold  1,  83  §.  18  von  den  obotritischen  Slaren:  et  praecepii 
comes  popolo  SlaTonmi,  nt  transferrent  mortaos  snos  tomnUmdos  in  atrinm  c«- 
desiae. 


^^ 
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Ungleich  wichtigeres  ergibt  sich  über  die  heidnischen  Rns-  258 
sen.  Nestor,  der  seine  chronik  nach  dem  jähre  1110  zu  Kijev 
vollendete,  berichtet  (Schlözer  s.  12.  Jos.  Müller  s.  76)  uns  das 
brennen  der  leichen  bei  den  noch  unbekehrten  Radimitschen, 
Wjatitschen  und  Sjeveriem;  es  musz  unbedenklich  für  alle  alt- 
russischen  Stämme  gelten,  starb  ein  mann,  so  wurde  trysna 
über  ihn  veranstaltet,  dann  eine  grosze  klada  geschichtet  und 
darauf  die  leiche  verbrannt,  die  nach  dem  brand  gesammelten 
knochen  legten  sie  in  einen  krug  (sosud^^)  und  stellten  ihn  auf 
eine  seule  am  weg;  so  thun  namentlich  die  Wjatitschen,  aber 
auch  die  Kriwitschen  und  andere  Heiden  mehr,  klada  stammt 
von  kiast'  schichten,  legen  und  entspricht  genau  dem  ags.  hla- 
dan,  altn.  hlada.  vom  begang  dieser  trysna  ist  oft  die  rede 
(Jos.  Müller  s.  117.  118.  120.  185),  sie  musz  leichenmal  und  lei- 
chenspiel  gewesen  sein,  weil  das  wort  lucta,  certamen  ausdrückt, 
und  die  brauche  der  ags.,  estischen  und  littauischen  leichenfeier 
gleichen,  das  stellen  der  tqdtenseule  an  die  heerstrasze  kommt 
meiner  deutung  des  salischen  haristato,  cheristado,  der  hermen 
und  irmenseulen  zu  statten,  begegnet  auch  dem  böhmischen  ge- 
brauch an  den  kreuz  wegen. 

Es  gibt  aber  eine  fast  zweihundert  jähre  ältere,  höchst  an« 
schauliche  und  lebendige  Schilderung  des  russischen  leichen- 
brands  von  dem  Araber  Ibn  Foszlan,  der  im  jähre  921  und  922 
nach  Chr.  auf  seiner  gesandtschaftsreise  von  Bagdad  zum  könig 
der  Slaven,  d.  i.  der  Wolgabulgaren  die  sitten  und  gebrauche 
der  heidnischen  Russen  erkundigte,  wir  besitzen  seine  schrift 
gleichwol  nur  in  dem  auszug,  welchen  ein  späterer  schriftsteiler 
namens  Jakut,  der  von  1178  bis  1229  lebte,  einem  umfassenden 
geographischen  lexicon  unter  dem  worte  Rus  einfügte;  danach 
ist  sie  durch  Frähn  zu  Petersburg  1823  herausgegeben  und  ver- 
deutscht worden. 

Ibn  Foszlan  sah  diese  Russen  am  Itil  (an  der  Wolga)  wo- 
hin sie  mit  ihren  schiffen  aus  dem  innern  land  gekommen  waren. 
man  hatte  ihm  vom  verbrennen  ihrer  todten  erzählt,  er  war  neu- 
gierig die  gebrauche  kennen  zu  lernen,  als  man  gerade  den  tod 
eines  ihrer  groszen  meldete. 

Sie   legten   den   todten  in  ein  grab  und  schlugen  ein  dach 
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darüber  fibr  zehn  tage,  bis  sie  mit  dem  zuschneiden  und  nlhen 
seiner  kleider  fertig  waren,  ist  ihnen  ein  armer  mann  gestorbem 
so  bauen  sie  fibr  ihn  ein  kleines  schif,  legen  ihn  hinein  und  ver- 
brennen es.  beim  tode  eines  reichen  aber  sammehi  sie  seine 
habe  und  theilen  sie  in  drei  theile.  das  eine  drittel  ist  f&r  seine 
254familie,  fiir  das  zweite  schneiden  sie  ihm  kleider  zu,  fllr  das 
dritte  kaufen  sie  berauschendes  getränke. 

Sobald  unter  ihnen  ein  oberhaupt  verschieden  ist,  fragt  man 
dessen  mädchen  und  diener  ^wer  von  euch  will  mit  ihm  ster- 
ben?^ dann  antwortet  einer  4ch\  und  hat  er  dies  wort  au8g^ 
sprechen,  so  ist  er  gebunden  imd  darf  es  nicht  zurückziehen, 
meistentheils  aber  sinds  die  mädchen  die  es  thun.  bei  jenes 
mannes  tode  war  schon  die  frage  ergangen  und  eins  der  mäd- 
chen hatte  geantwortet:  ich.  man  vertraute  sie  nun  zwein  an- 
dern mädchen,  die  sie  bewachten,  überall  wohin  sie  nur  gieng 
begleiteten  und  ihr  bisweilen  die  fösze  wuschen,  während  die 
kleider  bereitet  und  alle  übrigen  zi^rüstungen  getroffen  wurden, 
blieb  das  mädchen  fröhlich,  trank  und  sang. 

Als  der  tag  des  verbrennens  herangekommen  war,  zog  naao 
das  schif  des  verstorbneu  ans  ufer,  trug  eine  ruhebank  darauf 
über  welche  ein  altes  weib,  das  sie  den  todesengel  nennen,  ge- 
steppte tücher,  goidstoffe  und  kopfkissen  spreitete,  dann  gien- 
gen  sie  zum  grabe,  räumten  die  erde  vom  holzdach  und  zogen 
den  todten  samt  dem  leichentuch,  worin  er  gestorben  war,  her- 
aus, kleideten  ihn  in  prächtiges  gewand,  und  trugen  ihn  unter 
das  schifszelt  auf  die  gesteppte  decke,  indem  sie  sein  haupt  mit 
dem  kopfkissen  unterstützten,  berauschendes  getränk,  fruchte 
und  basilienkraut  wurden  neben,  brot,  fleisch  und  zwiebeln  vor 
ihn  hingelegt,  darauf  brachten  sie  einen  hund,  schnitten  ihn  in 
zwei  theile  und  warfen  beide  ins  schif,  legten  dann  dem  todten 
alle  seine  waffen  zur  seite  und  ftlhrten  zwei  pferde  herbei,  die 
so  lange,  bis  sie  von  schweisze  troffen,  gejagt  und  dann  auch 
mit  Schwertern  zerhauen  und  alle  stücke  ihres  fleisches  ins  schif 
geworfen  wurden,  auf  gleiche  weise  verfuhren  sie  mit  sKvrei 
ochsen,  einem  hahn  und  huhn,  die  sie  gleichfalls  zerhieben  und 
ins  schif  warfen. 

Das  dem  tode  geweihte  mädchen  wurde  nunmehr  zu  einem 
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vorspringenden,  dem  gesims  einer  thür  ähnlichen  gerüste  gelei- 
tet, indem  sie  ihre  fösze  auf  die  flachen  hände  der  männer  setzte 
emporgehoben  und  nachdem  sie  auf  das  gesimse  niederschauend 
einige  worte  gesprochen  hatte,  wieder  herabgelassen,  alles  dies 
wurde  zum  zweiten  und  drittenmal  wiederholt,  alsdann  reich- 
ten sie  ihr  eine  henne  hin,  deren  köpf  sie  abschnitt  und  weg- 
warf; die  henne  selbst  nahm  man  und  warf  sie  auch  ins  schif. 

Als  der  Araber  sich  nach  den  ihm  unverständlichen  werten 
erkundigte,  die  das  mädchen  gesprochen  hatte  antwortete  der 
dolmetsch :  das  erstemal  sagte  sie  ^sieh ,  hier  sehe  ich  meinen  266 
vater  und  meine  mutter.^  das  zweitemal  ^sieh,  jetzt  sehe  ich  alle 
meine  verstorbnen  anverwandten  sitzen.'  das  drittemal  aber  ^sieh, 
dort  ist  mein  herr,  er  sitzt  im  paradiese,  das  paradies  ist  so 
schön,  so  grün,  bei  ihm  sind  die  männer  und  diener,  er  ruft 
mich:  so  bringt  mich  denn  zu  ihm!' 

Nun  nahmen  und  fährten  sie  sie  zum  schiffe  hin.  sie  aber 
zog  ihre  beiden  armbänder  ab  und  gab  sie  dem  weihe,  das  man 
den  todesengel  nennt  und  das  sie  morden  wird,  auch  ihre  bei- 
den beinringe  zog  sie  ab  und  reichte  sie  den  zwei  ihr  dienen- 
den mädchen,  töchtem  des  todesengels. 

Dann  hob  man  sie  auf  das  schif,  liesz  sie  aber  noch  nicht 
ins  gezelt,  sondern  männer  kamen  mit  schildern  und  Stäben  und 
reichten  ihr  einen  becher  berauschenden  getränks,  den  sie  an- 
nahm und  singend  leerte,  hiermit,  sagte  der  dolmetsch,  nimmt 
sie  abschied  von  ihren  lieben,  darauf  ward  ihr  ein  andrer  becher 
gereicht,  den  sie  auch  nahm  und  ein  langes  lied  anstimmte,  die 
alte  aber  hiesz  sie  eilen  und  ins  zeit  treten,  wo  ihr  herr  lag. 
das  mädchen  schien  jetzt  bestürzt  und  unentschlossen,  sie  steckte 
nur  den  köpf  zwischen  zeit  und  schif;  stracks  faszte  die  alte  sie 
beim  haupt,  brachte  sie  ins  gezelt  und  trat  selbst  ein,  die  män- 
ner begannen  mit  den  stäben  auf  die  Schilder  zu  schlagen,  dasz 
kein  laut  der  schreienden  gehört  würde,  der  andere  mädchen  er- 
schrecken und  abgeneigt  machen  könnte  auch  einmal  mit  ihrem 
herm  in  den  tod  zu  gehn.  dann  traten  sechs  männer  ins  gezelt, 
streckten  sie  an  des  todten  seite  nieder,  indem  zwei  ihre  fäsze, 
zwei  ihre  hände  faszten,  und  die  alte,  welche  todesengel  heiszt, 
ihr  einen  strick  um  den  hals  legte,  dessen  ende  sie  dem  fünften 
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und  sechsten  mann  reichte;  mit  einem  groszen  breitklingigea 
messer  selbst  hinzu  tretend,  sticsz  sie  dem  mädchen  zwischen 
die  rippen  das  messer  ein  und  zog  es  wieder  aus.  die  beiden 
m&nner  aber  würgten  mit  dem  stricke  bis  es  todt  war. 

Nun  kam  nackend  der  nächste  anverwandte  des  verstorb- 
nen, nahm  ein  scheit  holz,  zündete  es  an  und  gieng  rückwSrts 
zum  schiffe,  das  holz  in  der  einen  band  haltend,  die  andere  aof 
seinen  rücken  gelegt,  bis  das  unter  das  schif  gesteckte  holz  ent- 
zündet war.  darauf  nahten  auch  die  übrigen  mit  Zündholz  und 
anderm  holze,  jeder  trug  ein  stück  das  oben  schon  brannte  und 
warf  es  auf  den  häufen,  bald  ergrif  diesen  das  feuer,  hernach 
das  schif,  dann  das  zeit,  den  mann,  das  mfidchen  und  alles  was 
266  im  schiffe  war.  es  blies  ein  heftiger  stürm,  wodurch  die  flamme 
verstärkt^  die  lohe  noch  mehr  angefacht  wurde. 

Neben  dem  botschafter  des  chalifen  stand  einer  von  den 
Russen,  den  er  mit  dem  dolmetsch  sprechen  hörte  und  nach 
dessen  worten  er  sich  erkundigte,  es  waren  diese:  4hr  Araber 
seid  doch  ein  dummes  volk.  ihr  nehmt  den,  der  euch  unter 
den  menschen  der  geliebteste  und  geehrteste  ist,  und  werft  ihn 
in  die  erde,  wo  ihn  die  kriechenden  thiere  und  wünner  fressen, 
wir  dagegen  verbrennen  ihn  in  einem  nu,  so  dasz  er  ohne  aufent- 
halt  ins  paradies  eingeht.'  dann  in  unbändiges  lachen  aus- 
brechend ftlgte  der  Russe  hinzu:  ^seines  gottes  liebe  zu  ihm 
machts,  dasz  schon  der  wind  weht  und  ihn  im  augenblick  weg- 
raffen wird.^  und  traun,  keine  stunde  vergieng,  so  war  schif 
und  holz  und  mädchen  mit  dem  verstorbnen  zu  asche  gebrannt 

An  der  stelle,  wo  das  aus  dem  flusz  gezogne  schif  ge- 
standen hatte,  ftlhrten  sie  einen  runden  hügel  auf,  in  dessen 
mitte  an  einem  groszen  büchenschcit  der  name  des  verstorbnen 
und  des  konigs  der  Russen  geschrieben  wurde,  alsdann  bega- 
ben sie  sich  weg. 

So  weit  reicht  Ibn  Foszlans  nachricht,  welcher  Frähn  s.  1(H. 
105  noch  ein  paar  andere  aus  arabischen  Schriftstellern  beiftgt 
Mas'udy  *  sagt  von  den  Russen  und  Slaven,  die  einen  theil  der 


*  aiiBzer  den  Slaven  legt  auch  Mesud!  (Wiener  siteangsber.  4,  209.)  den 
Bordschanen  todtenyerbrennung  bei.   das.  210.  diener  and  gefolge  mit  rerbraniit 
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Chasarenfaaaptstadt  Itil  bewohnten :  hi  defiinctoram  cadsvera  una 
com  jumentis,  snpellectili  et  omatu  combumnt.  uzores  cum 
maritis  defiinctis  cremantur,  non  item  viri  cum  uxoribus.  si 
quis  caelebs  moriatur,  mortuo  tarnen  feminam  uxoris  loco  addunt. 
hae  autem  omnes  hoc  mortis  genus  comprimis  expetunt,  sie  enim 
aetemam  felicitatem  adepturos  esse  credunt.  hactenus  autem 
Uli  populi  ab  Indis  hac  in  re  diiSernnt^  quod  apud  hos  nuUa 
oxor,  si  noluerit,  cum  viro  comburitur.  von  den  heidnischen 
Slaven  (Saklab)  berichtet  Schemseddin  Dimeschky:  diese  ver- 
brennen ihre  könige,  wenn  sie  gestorben  sind,  und  mit  ihnen 
knechte,  mägde,  weiber  und  alle,  die  zu  ihrer  n&chsten  Umge- 
bung gehörten,  den  schreibor,  wesir,  den  gesellschafter  beim 
becher  und  den  arzt. 

Auch  der  Byzantiner  Leo  Diaconus,  der  um  die  mitte  des 
zehnten  jahrh.  in  Kleinasien  geboren,  im  jähre  966  nach  Con- 
stantinopel  gekommen,  von  den  Verhandlungen  zwischen  Johan- 
nes Zimisces  und  Svätoslav  (Z^evSoa&Xaßoc)  aber  genau  unter- 
richtet war,  erwähnt  (ed.  bonn.  p.  149  ff.)  unter  dem  jähre  972 
von  den  ihm  als  Skythen  erscheinenden  R6s  d.  i.  Russen  fol- 
gendes: ijSiQ  8i  voxT^c  xaxar/p&ar^^  xal  x^c  [j^^vt^c  icXi^atcpaoüc  ou(n2c  267 
xaxi  xh  ire&fev  i£eX&6vTec  touc  acpstipooc  dve^T^Xacpov  vexpo6c*  o8c 
xal  cTüvoXfaavTec  itpb  tou  TreptßoXou  xal  irupdc  &a(jiivAc  8tava<j/avtec, 
xarixaoaocv,  icXeCaxou?  tcov  at)^(jiaXc&T(ov,  avSpac  xal  yüvaia,  iif  afrcotc 
xori  xhv  iraTpiov  v6{i.ov  iiravaaf afon/xec*  iva^tcTfiOÖc  xt  ireico»]x^Tec, 
iiA  xhv  ''lotpov  &2co(iaCta  ßp^f  y^  xal  dXexxpo^vac  dviicviSon^,  xcp  ^o&fcp 
TOü  «OTapioS  taSrca  xaTairovTioaavTSC.  Xi^exai  y^P  iXXifjvixoTc  ip^foic 
xorr^xoüc  ovtac. 

Wer  wollte  hier  griechischen  brauch  suchen?  dringender  ist 
es  nach  dem  einflusz  zu  fragen,  den  waijagische  einwanderung 
seit  der  mitte  des  neunten  jahrh.  auch  auf  die  sitte  des  nörd- 
lichen Slavenlands  gewonnen  haben  könnte,  in  der  that  gleicht 
die  von  dem  Araber  gelieferte  Schilderung  des  russischen  lei- 
chenbrandes  au£Fallend  dem  altnordischen,  zumal  darin,  dasz  der 
scheiterhaufe  auf  dem  schif  geschichtet  wird  und  das  sich  auf- 
opfernde mädchen  unmittelbar  in  das  grüne  paradies  überzugehn 
wflhnt,  wie  unsre  vorfahren  in  den  grünen  wang  oder  heim  der 
götter  (mythol.  s.  782.  783).     mit  dem  schlachten  der  pferde 
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stimmt  auch  die  altdeutsche  gewohnheit  und  zu  dem*  nochmals 
durch  Leo  Diaconus  bestätigten  würgen  der  hennen  oder  hihne 
darf  das  galli  Caput  bei  Saxo  gramm.  (St  17.  Müll.  51)  gehal- 
ten werden,  nach  dessen  wurf  über  die  mauer  der  TOgel  neues 
leben  empf&ngt.  allein  verbrennen  zu  schiffe  war  hier  den  auf 
der  Wolga  fahrenden,  sonst  im  land  fremden  Bussen  von  selbst 
geboten  und  mitopfer  der  thiere  ein  fast  allgemeiner,  bei  den 
meisten,  zumal  auch  littauischen  Scheiterhaufen  wiederkehrender 
zug,  den  man  gar  nicht  erst  nöthig  hat  aus  Scandinavien  her- 
zuleiten, auszerdem  ist  in  des  Ibn  Foszlan  Schilderung,  der 
überhaupt  diese  Russen  als  ein  höchst  unreinliches  und  woUüsti 
ges  Yolk  darstellt,  von  mir  absichtlich  vorhin  etwas  empörendes 
unterdrückt  worden;  er  berichtet  nemlich,  dasz  die  sechs  ins 
gezelt  getretnen  männer,  welche  dem  madohen  h&nde  und  f&sze 
halten  und  es  mit  dem  strick  erdrosseln  musten,  ihm  zuvor  samt 
und  sonders  beigewohnt  hätten,  solch  eine  unthat  stände  aber 
altnordischer  wie  altdeutscher  sitte  fem,  und  nimmt  man  hierzu, 
dasz  auch  unter  den  übrigen  Slaven,  namentUdi  Wineden  und 
Polen  das  verbrennen  der  todten  üblich  war  und  Nestor  f&r  die 
Wjatitschen  und  Badimitschen  sich  dabei  des  slavischen  aber 
undeutschen  ausdrucks  trysna  bedient;  so  sehe  ich  keine  Ursache, 
258  den  an  der  Wolga  unter  den  Bussen  des  zehnten  jahrh.  beob- 
achteten hergang  auf  scandinavische  Warjager  zurück  zu  leiten  \ 
die  natürlichste  annähme  bleibt,  dasz  unter  Slaven  und  Germa- 
nen von  altersher  dies  verbrennen  der  leichen  auf  sehr  ähnliche 
obwol  im  einzelnen  abweichende  weise  im  schwänge  gieng;  wir 
würden  uns  davon  noch  besser  überzeugen,  wenn  unsre  einhei- 
mischen Schriftsteller  es  verstanden  hätten,  die  gebrauche  so  an- 
schaulich darzustellen,  wie  bei  Herodot  der  skythisohe,  bei  Pro- 
cop  der  herulische,  bei  Vulfstan  estische,  bei  Ibn  Foszlan  d^ 
russische  beschrieben  sind. 

FINNISCHE  Überlieferungen  von  dem  brand  der  leichen 
sind  mir  unbekannt  oder  jetzt  noch  unzugänglich,  in  Kalevali 
kommt  vor,  dasz  der  riese  Yipunen  mit  ganzem  Irib,  also  nn- 


'  wie  Ernst  Knnik  in  seinem  reichhaltigen  nnd  belehrenden  werke  über  di^ 
sehwedischen  Rodsen,  Petersburg  1844.  1845  2,  441.  453—468  tkvt 
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verbrannt,  zn  grabe  liegt,  was  ans  steinalter  und  die  steinkam- 
mer  der  riesenzeit  erinnert,  die  neue  ausgäbe  des  finnischen 
epos  *  gewährt  aber  XXXI,  145 — 160  die  umständliche  be- 
schreibung  eines  Scheiterhaufens,  den  Untamo  schichten  läszt, 
um  darauf  den  knaben  Kullervo  zu  tödten,  welchen  er  vorher 
schon  im  wasser  vergeblich  umzubringen  gesucht  hatte,  es  heiszt 
mit  wieder  kehrenden  zeilen: 

käski  oijansa  kerätä 

koivuja  kovia  puita, 

honkia  satahavuja, 

tiett&viä  tervaksia, 

tuohia  tuhat  rekeä, 

sata  syltä  saarnipuita, 
er  liesz  die  knechte  sammeln  weiszer  birke  hölzer,  tannenzweige 
hundertnadliche,  ....  harzige,  birkenrinde  tausend  schütten, 
hundert  klaftern  escheidiolz  (vgl.  Schiefner  fibers.  s.  194*'.  Borgs 
übers,  s.  100).  hier  wird  kein  dorn  genannt,  aber  die  zusam- 
menf&gung  aus  birken,  tannen  und  eschenholz  in  groszen  häufen 
mahnt  an  den  skythischen  Spcoc  f  pu^^^v.  för  den  Scheiterhau- 
fen besitzt  die  finnische  spräche  den  namen  pino  (läpp,  fidno, 
aiuorafino),  strues  lignorum  ordinata,  dessen  schon  oben  beim 
ahd.  fina  meidung  geschah,  sonst  gilt  auch  kokko  ftr  strues 
lignea.  kanto,  bei  Benvall  caudex,  truncus  arboris,  bezeichnet 
nach  Jttslenius  zugleich  bU,  und  diese  bedeutung  legt  er  dem 
Worte  miehusta  bei,  das  nach  Renvall  truncus  corporis  humani 
ausdrückt. 

Das  UNGRISCHE  Wörterbuch  gewährt  rakas  fa  und  rakas  269 
tüz,  d.i.  holzhaufe  und  feuerhaufe,  rakas  aber  scheint  wieder 
an  rogus  und  das  goth.  rikan  acervare  zu  klingen,  den  wirk- 
lichen und  alten  brauch  des  leichenbrandes  bei  den  Ungern  setzt 
uns  aber  ein  zeugnis  des  Ekkehardus  bei  Pertz  2,  105  auszer 
zweifei;  als  sie  im  jähre  925  zu  Sanct  Gallen  einbrachen  und 
zwei  ihrer  leute  umkamen,  heiszt  es:  quos  ambos  inter  postes 
valTarum  dum  cremassent,  rogusque  flammivorus  super  liminare 

'  Kalerala.  toiDen  painos.  UeUingissä  1849.  [in  Lirlsnd  bei  Werro  gräber 
mit  Terbrannten  leichen,  wahracheinlich  finnische.  Kreuzwald  in  Barges  archir 
6,  83.  84  (letchen  an  den  holzstosz  sitsend  befestigt),  vgl.  s.  99.] 
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et  laquear  vehementer  invaderet,  contisque  incendio  certatim 
plures  iniscerent,  nequaquam  templum  Galli  ....  inoendere  qui- 
verant.  sie  thaten  gleich  jenen  Gothen,  Normannen,  Esten  uod 
Russen  nach  der  schlacht. 

Forscht  man  von  der  ungrischen  und  finnischen  spräche 
ab  weiter  gegen  osten,  so  wird  sich  f&r  den  begrif  des  Schei- 
terhaufens eine  reihe  solcher  Wörter,  die  bald  der  flamme,  bald 
dem  geschichteten  holz  entnommen  sind,  ergeben,  zu  anziehen- 
dem aufschlusz  könnte  erst  eine  vollständigere  samlung  dersel- 
ben fiihren.  jetzt  genüge  an  wenigem,  der  TÜRIQSCHE  aus- 
druck  ujum  urum  mag  zusammen  hängen  mit  dem  MONGO- 
LISCHEN norom,  dies  aber  mit  norma  glühender  asche.  auch 
mandschuisch  bedeutet  noran  den  Scheiterhaufen  und  nora  den 
häufen  schichten,  tibetisch  schinglrfov  holzstosz.  in  der  mon- 
golischen sage  von  Gesser  Chan  s.  34  wird  ausdrücklich  da$ 
verbrennen  der  todten  auf  dem  holzstosz  berichtet,  und  s.  209 
ein  scheiterhaufe  aus  den  pfeilen  der  gefallnen  krieger  gebildet 

Von  uralter  zeit  an  bis  auf  heute  herscht  in  INDIEN  *  un- 
vertilgbar  die  gewohnheit  des  leichenbrands  und  ohne  zweifei 
hat  auch  die  festigkeit  indischer  kasteneinrichtungen  dazu  bei- 
getragen ihn  unverändert  zu  erhalten,  obschon  sie  ihn  zugleich 
einschränkten,  denn  abgesehn  von  den  Brachmanen  wird  er 
hauptsächlich  den  Eschatrijas  d.  h.  beiden  und  kriegern  zu  theil. 
während  die  käste  der  kaufleute,  ackerbauer  und  handweiier 
von  ihm  ausgeschlossen  bleibt,  er  zeigt  sich  also  wiederum  «k 
Vorrecht  und  auszeichnung  der  höheren  stände. 

Abbruch  thut  ihm  sodann  der  unterschied  der  glaubens- 

secten.     die  anhänger  Yischnus  sind  ihm  ergeben,  die  des  Sir& 

sollen  ihn  verabscheuen  oder  doch  meiden  ^.    auszerdem  brennen 

auch  die  zahlreichen  Buddhisten  ihre  todten  nicht,  sondern  fiber- 

260  geben  sie  der  erde ,   was  sich  von  den  in  Indien  verbreiteten 


*  Roth  die  todtenbestaCtnng  im  indiBchen  alterdiaiii.  z6it8chr.  der  mofsol 
geseUschaft  bd.  8.  1854.  Max  Müller  die  todtenbestattang  bei  den  Brahmaoa- 
das.  bd.  9.  1855. 

'  Vischnas  anhänger  rerbrennen  ihre  leichen*  um  nicht  das  wasser  dnrcb 
sie  zu  verunreinigen;  die  des  Siva  als  feaeranbeter  werfen  sie  in  den  Gao<^« 
oder  begraben  sie. 
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Mahomedanem  von  selbst  versteht,  wie  also  das  verbrennen 
der  leichen  in  Griechenland  durch  glaubensgenossenschaften  be- 
schränkt wurde,  fallt  ein  noch  gröszerer  theil  der  einwohner  In- 
diens zu  den  einfach  begrabenden,  im  Mah&bhärata  1,  3616  ist 
ausdrücklich  unterschieden  zwischen  todten  die  verbrannt,  be- 
graben und  eingescharrt  sind. 

Des  leichenbrandes  thun  die  gesetzbücher  von  Manu  und 
Yajnavalkya  verschiedentlich  erwähnung.  Manu  5,  167  Yajn. 
1,  89  verordnen,  wenn  der  gatte  die  gattin  im  feuer  verbrannt 
hat,  nehme  der  Vorschrift  gemäsz  er  eine  andre  gattin  und  an- 
dres feuer.  einstimmig  mit  der  römischen  gewohnheit  soll  nach 
Manu  5,  68  ein  kind  unter  zwei  jähren  in  reiner  erde  begraben 
werden,  nach  Y4jn.  3,  1  soll  man  es  begraben  und  keine  was- 
serspende dazu  vollziehen  *. 

Der  sterbende,  wenn  ein  Südra,  wird  auf  ein  bett  von  ku^a- 
gras,  wenn  von  einer  andern  käste,  in  die  freie  luft  getragen. 

Der  leichnam  wird  gewaschen,  ein  stück  gold  in  seinen 
mund,  in  die  nasenlöcher  und  obren  gelegt;  dann  trägt  man  ihn 
zu  einer  heiligen  stelle  im  wald  oder  am  wasser  und  legt  ihn 
auf  ein  kuäalager  mit  dem  haupt  gegen  Süden,  die  söhne  oder 
nächsten  verwandten  rüsten  den  Scheiterhaufen,  auf  welchen  nach 
nochmaliger  waschung  die  leiche  mit  dem  haupt  gegen  norden 
gelegt  wird,  blumen  schmücken  den  Scheiterhaufen,  ein  ge- 
wand  ist  darüber  gespreitet,  der  berechtigte  verwandte  entzün- 
det ihn  mit  den  werten:  mögen  die  götter  mit  flammendem  mund 
diese  leiche  verbrennen!  er  entzündet  ihn  zunächst  am  haupt 
des  todten  gegen  süden  schauend  und  das  linke  knie  beugend 
und  ruft  aus:  namo  namah!  das  feuer  wird  so  eingerichtet,  dasz 
einige  knochen  aufgelesen  werden  können,  die  verwandten  neh- 
men sieben  spannen  lange  holzstücke,  wandeln  um  den  Scheiter- 
haufen und  die  stücke  über  ihre  Schulter  ins  feuer  werfend  rufen 
sie:  gnisz  dir,  der  du* das  fleisch  verzehrst!  ist  die  leiche  ver- 
brannt, so  gehn  die  verwandten  nochmals  um  den  Scheiterhau- 
fen, doch  ohne  in  die  glut  zu  schauen,  dann  nahen  sie  sich  dem 


*  Stenxler  Pftraakara  s.  540.     eine   sali  (verbrennang)  geschildert.   Aasland 
1857,  1057  f.  1071  f. 
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wasser  und  reinigen  sich;  es  folgen  gebete,  opfer  und  fiisten. 
die  knoohenlese  geschieht  (nach  Ramaj.  2,  62  erst  den  dreizehn- 
ten tag  nach  dem  brand)  in  ein  irdnes  geftsz,  eine  tiefe  grabe 
am  flusz  wird  mit  kuäa  bestreut,  mit  gelbem  gewande  bedeckt, 
dann  das  irdne  geiasz  eingestellt,  lehm,  dörner  und  moos  darQ- 
261  ber  geworfen  und  ein  bäum  gepflanzt,  oder  ein  dämm  au%e- 
mauert  und  eine  fahne  errichtet,  den  schlusz  machen  lu8tratio> 
nen,  opfer  und  geschenke. 

Wird  die  leichenfeier  eines  in  fremdem  land  verstorbnen 
oder  dessen  gebein  nicht  aufzufinden  ist  begangen,  so  bilden 
sie  eine  gestalt  aus  dreihundert  und  sechzig  blättern  des  Strau- 
ches butea,  oder  eben  so  viel  wollenen  fUen,  womit  sie  die 
verschiednen  theile  des  menschlichen  leibs  darstellen  nach  be- 
stimmten zahlenverhältnissen ;  um  die  ganze  gestalt  mnsz  ein 
lederner  rieme  von  der  haut  einer  schwarzen  antelope  and  dar- 
über noch  ein  wollenfaden  geknüpft  werden,  dann  bestreichen 
sie  diese  figur  mit  gerstenmehl  und  wasser  und  verbrennen  sie 
als  ein  Sinnbild  des  leichnams.  wen  überrascht  nicht  die  höchst 
bedeutsame  Übereinstimmung  dieses  gebrauchs  mit  dem  uns  im 
schwedischen  märclten  aufbewahrten?' 

Vom  mitverbrennen  der  indischen  witwen  hatten  römische 
und  griechische  Schriftsteller  längst  künde '.  Cicero  (tusc.  disp. 
y.  27,  78)  sagt:  mulieres  in  India  quum  est  cujusvis  earum  vir 
mortuus,  in  certamen  judiciumque  veniunt,  quam  plurimum  ille 
dilexerit:  plures  enim  singulis  solent  esse  nuptae.  qoae  est 
victrix,  ea  laeta,  prosequentibus  suis,  una  cum  viro  in  rognm 
imponitur;  illa  victa  maesta  discedit.    Propertius  IV.   12,  15: 

'  die  indischen  leichengebr&ache  schöpfe  ich  hauptsächlich  ans  H.  T.  Cole- 
brooke  on  the  religious  ceremonies  of  the  Hindus,  nach  den  aaiatie  rMearches, 
Calcutta  1795,  wieder  abgedruckt  in  seinen  miscellaneons  essajs,  London  1837 
▼ol.  1,  wo  die  funeral  rites  s.  155  — 186  und  die  Schilderung  der  flgur  aas  butea* 
laub  8.  159  enthalten  ist.  die  abhandinng  on  the  duties  of  a  faithful  Hindu  wi- 
dow  findet  sich  s.  114  — 122.  [griechische  nachrichten  Tom  indischen  Ideheabnud 
Lassen  2,  725.  3,  347.  von  der  wiiwenverbrennong  Bohlen  altee  ladiea  h 
293—302.  2,  51.55.   Lassen  3,  347.   W.  Humboldt  Kawisprache  1,  87  —  95.] 

'  auch  in  unser  mittelalter  war  sie  gedrungen,  man  TgL  x.  b.  das  nieder- 
ländische gedieht  die  kinderen  van  Limborch  8,  822. 
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feliz  Eois  lex  ftineris  una  maritia, 

quos  Aurora  suis  rubra  colorat  equis. 

namque  ubi  mortifero  jacta  est  fax  ultima  lecto, 
uxorum  positis  stat  pia  turba  comis: 

et  certamen  habent  leti,  quae  viva  sequatur 
conjugium,  pudor  est  non  licuisse  mori. 

ardent  viotrices  et  flammae  pectora  praebent, 
imponuntque  suis  ora  perusta  viris. 
Herodot  3,  38  gedenkt  des  verbrennens  der  eitern,  nicht  der 
frauen,  was  er  nicht  unangefährt  gelassen  haben  würde,  wäre 
es  ihm  zu  obren  gekommen;  auf  jenes  kommt  er  zu  sprechen,  262 
als  er  den  Darius  Hystaspes  söhn  erst  Griechen,  dann  indische 
Kalatier  (oder  Ealantier)  nach  dem  aufzehren  der  eitern  fragen 
läszt.  die  Griechen  stellten  es  ganz  in  abrede,  AapeToc  8i  p.8ti 
rauta  xoX^aac  'IvS&v  Tobc  xaX£0{i,ivouc  KaXattiocc,  o%  touc  ^oviac  xat- 
eor&touot,  eipeto,  T:ape6vt(i>v  tcov  'EXXi^vcov  xal  8i  ip(jb7]vioc  {xav&a- 
v6vTa)V  tA  Xeif^fisva,  iicl  tfvi  y(p-fi\Mrzi  SeSafai^  Sv  TeXeoT^ovtac  Tobc 
irsT^pac  xotTonca&tv  icupf'  ol  hk  dfißcGaocvtec  [ti'^oL  th(fr^\i.£&iy  pitv  ixi* 
Xeoov.  allgemein  aber  bezeugt  Plutarch  tom.  2,  499  nicht  blosz 
das  mitverbrennen  der  frauen,  sondern  das  verbrennen  der  lei- 
ber  bei  den  Indem  überhaupt:  'Iv8ü>v  hl  9&av8poi  xal  acufpovec 
^uvaocec  &icip  xou  irop^c  ipfCouat  xal  {ia/ovTai  irp6c  dXXi^Xac,  t^^v  hl 
vtx^tfaaov  xedvTjxixt  tcp  eiv8pl  au^xata^Xeif^vai,  p.axapCav  ^Souaiv  a( 
Xoticae«  Tuv  8k  ixei  aof  ov  o&8elc  Cif^^cotic  o58k  piaxaptaTäc  iotiv, 
jv  fiki]  Ccov  2tt  xal  9pov(ov  xal  6ifia&(i>v,  xoo  ac&fjbaxoc  x^v  ^o^V  ^^P^ 
8taaxi)OX)9  ^^^  xa&api?  ixßf  xijc  aapx6?,  ixvttj/afievoc  xi  &v7}t6v.  Ni- 
colaus Damascenus  fragm.  143  (fragm.  bist.  gr.  3,  463):  'Iv8ol 
auTxaTaxatouoiv  Sxav  xeXeoxi^acoai  x&v  Y^vaixfov  x^v  irpoaf  iXeaxaxrjv. 
a&x«ov  hl  ixefvcov  d'ycbv  p.i'yiaxoc  Y^^vexat,  oicoü8aC6vx(ov  vix^aai  &xa- 
<m)v  xAv  f  &my.  das  wenige  was  Strabo  p.  699  vom  mitverbren- 
nen der  witwen  meldet,  entnahm  er  aus  Onesikritos  und  Aristo- 
bulos  und  bezieht  es  blosz  auf  die  landstriche  Kiithaea  und 
Toxikt:  {8ioy  8k  x&v  Kada&ov  xal  x8  au'pcaxaxaCeadai  xe&vea>crt  xoTc 
(ivdpoat  tic  ^uvauca?  xoczä  xoioiüxtjv  aixfav  *  Sxt,  ipoaa^  icoxe  xcov  v icov, 
d^foxavxo  xÄv  dv8pd>v,  t)  ^app.axeüoi8v  aöxooc  •  v^^ov  o3v  &ia&ai  xoü- 
xov,   &c   irauao(i£vi];   xr|C  f  apfjLaxe^ac  *    o5  möavcu^  [jikv  oSv  6  v6|jloc, 
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068'  7]  ah(a  X^yeTat.  p.  714:  irapa  nm.  S  dxo6etv  fff^oC,  xal  ou^xs- 
Taxato|i.Jva<;  xj^c  Yuvaixac  toT?  dvSpaatv  dafjiva?'  xi  ük  |&^  6ico)iEVou- 
oac,  dSoUTv«  elpTjxat  xal  aXX.otc  xauxa.  denselben  nichtigen  gnmd 
des  gesetzes  fährt  auch  Diodor  17,  9J,  wo  von  Alexanders  heer- 
zug  gegen  die  Kathaer  die  rede  ist,  an:  icapÄ  Sk  xo6totc  v6)it}iov 
^v  xdtc  ifuvaixac  xoic  dvSpaori  ao'pcaxaxafsa&au  xooxo  2?  ixupoftr^  t^ 
S^7(ia  7rap&  xoic  ßapßapoic  8id  (ifixv  'jfuvauia  f  ap(iQcxoic  dveXoGaov  fjv 
avSpa  *. 

Diodor  berichtet  aber  19,  33.  34  ausführlich  ein  in  die 
Schlacht  zwischen  dem  macedonischen  Antigonns  und  Eumenes 
(Ol.  116,  1.  316  vor  Chr.)  fallendes  ereignis.  Ceteus^  anflXhrff 
der  aus  Indien  angelangten  krieger  war  geblieben  und  hinter- 
liesz  zwei  frauen,  die  ihm  ins  lager  gefolgt  waren,  em  ahe» 
gesetz  der  Inder  verordnete,  oitwc  aoTxaxaxauovxat  xoT;  xexeXs'jtr,- 
x6aiv  dvSpdatv  a(  ifuvatxec  ttX^jV  xiov  ipcöcov  ^  xcov  ix^uamv  tsxvo. 
26d  doch  durfte  nur  eine  der  frauen  mit  verbrannt  werden  nod  nun 
entsprang  zwischen  beiden  Wettstreit,  der  weil  die  ältere  siel 
schwanger  befand,  zu  gunsten  der  jüngeren  entschieden  wiirch>. 
r^  hk  4icl  XTQ  vtxTQ  irepixapTjc  imjei  itpöc  x^v  icopav,  oxef  Qcvoo)iiyT|  üb 
(iixpatc  OTüi  xcov  oixe^cov  YuvaixcDV,  xexoajii^iiivi]  8fc  StaTcpsitoK  £ai:&p  ^' 
xtva  Y^P-QV  irpoeitifjrttexo  öicö  xäv  aüyYSvmv  4^6yx(ov  uf&vov  ek  tv 
dpexTjv  aöxTJc.  <bc  ff  iy^^c  i^evi^fti}  xijc  icopac,  ir8piatpoo|ilvi]  ^ 
x6(i|jL0V  iaux^c  fiieStSoo  xoic  oixefet;  xal  91X01?,  <b?  Jv  e&coi  xtc«  xors- 
XetTroüOfa  xoTc  dY^itcoai  (jLVif2p.eTov.  6  hl  x6crpA?  9Jv  itepl  pikv  xäc  jreip« 
SoexxuXfcov  xe  ttX^Boc  iv8e8ep.iv(ov  XtBotc  xs  icoXuxeXioi  xal  StijXXo^- 
(iivoi?  xoTc  XP^I^^^^)  ^^pl  ^^  '^^  xefoX^v  xp^^^v  dtrceptsxcov  fM 
8X(yoc  dptO{i.&c  irovxoSaicoic  Xfflotc  8ietXif}{jLp.^vcov ,  xw  S  ix  xoü  tr. 
öXf^ov  diel  xatf  6irlp&eaiv  fiStCovcuv.  xi  hk  xeXeüXGcIov  damao!^, 
xobc  otxefouc  6iri  xdiSeX^pou  {jl^v  iirl  x^v  icupiv  dveßtßda&i^^,  &«&  ei 
xoü  aüv8pafjb6vxoc  iitl  xijv  Mon^  icXi^dooc  dotofMcaftsTaa  xot^orpe^ 
fip(otx(oc  xiv  ßfov.  {)  (iiv  Y^p  86yafjLtc  iv  xoic  SicXoic  irooa  icplv  ofstes- 
&ai  x^v  iropÄv  xplc  irept^X&ev,  a&ri)  8i  xdvSpl  icopaxXtftsufa,  xr. 
xaxi  xTjv  xou  icop&c  6pp.^y  o&86p.(av  f  mv^  d^evv^  icpoe|iivi2,  xposxs- 
X^ooTxo  xcov  ipc&vxov  xobc  piv  tk  IXeov,  xol)c  ff  efe  &ii8pßoXi]v  tKax^- 

*  der  indische  Calanas,  krank  nnd  alt,  läflzt  sich  einen  scheiterbanfeo  bst«^ 
und  verbrennt  sich,  die  nähern  umstünde  bei  Plntarch  im  Alexander  c  69.  Stzt^"' 
p.  717.   Lacian  Feregrin.  c.  25. 
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das  austheilen  des  scbmucks  erfolgt  gerade  wie  beim  russischen 
mädchen  s.  255  und  bei  Brynhild  (Völs.  sag.  c.  31),  auch  bei 
andern  todesarten.    Crescentia  Kaiserchr.  11880. 

Was  Strabo  und  Diodor  hier  v6(ioc  und  v6(jbi(jbov  nannten 
mag  auf  geheiligte  sitte  und  herkommen,  nicht  gerade  auf  ge- 
schriebnes  gesetz  bezogen  werden;  auch  die  gesetze  unseres 
oder  des  griechischen  alterthums  enthielten  kein  gebot  des  ver- 
brennens  oder  mitverbrennens,  erst  einschr&nkung  des  aufwands 
und  zuletzt  verbot  pflegten  sie  auszusprechen,  ebensowenig  ge- 
bietet das  gesetz  des  Manu  das  mitverbrennen  der  ehefrau;  im 
Rigveda  reden  jedoch  mehrere  stellen  ausdrücklich  vom  feuer- 
tod,  den  getreue  witwen  freiwilüg  erwählen:  er  soll  fftr  keinen 
Selbstmord  gelten;  die  vom  Brachman  bei  solchen  Scheiterhau- 
fen gesprochnen  gebete  werden  mitgetheilt.  in  den  Puränas 
heiszt  es,  das  mitverbrennen  der  frau  solle  des  mannes  sfinde, 
selbst  wenn  er  einen  Brachmanen  getödtet,  einen  freund  ermor- 
det habe,  sühnen,  an  der  stelle,  wo  sie  sich  verbrannte,  wird 
der  witwe  ein  denkmal  gesetzt  und  wer  ihrem  zuge  zu  fusz 
folgt  soll  ihr  jeden  dabei  gethanen  schritt  dasselbe  verdienst  sich 
erwerben,  als  hätte  er  das  feierlichste  opfer,  ein  aövam^dha  d.  h. 
pferdeopfer  dargebracht  nach  Lassen  1,  639  ist  das  älteste  bei- 
spiel  das  verbrennen  der  Mädre  auf  dem  Scheiterhaufen  ihres 
gemahls  Pändu  aus  dem  Mahäbhärata  *. 

Die  gebrauche  selbst  werden  so  geschildert:  wenn  die  witwe  264 
gebadet  und  in  reine  gewänder  gekleidet  ist,  faszt  sie  heiliges 
gras  '  und  schlürft  wasser  aus  ihrer  band,  dann  schaut  sie  gen 
Osten  und  norden,  während  der  Brachmane  das  geheimniszvolle 
wort  om  ausspricht;  hierauf  neigt  sie  sich  Näräyana  und  spricht 
das  sankalpa  aus:  in  diesem  monat  möge  ich  zu  Arundhati  (ge- 
mahlin  des  Vasishtha)  kommen  und  in  Svarga  (dem  himmel) 
wohnen ;  mögen  die  jähre  meines  wesens  zahlreich  sein  wie  die 

*  Panrati  verbrennt  sich  für  Shiwa.  Rhode  %  469.  Upakosa  besteigt  nach 
ihres  gatten  yermeintem  tod  den  Scheiterhaufen.  Somadeva  1,  42.  Verbrennung 
der  leichen.  Somadeva  1,  31. 

*  herba  pura,  cbr^neerüda,  skr.  knia,  poa  cynosnroides,  welche  die  Inder  in 
heiligen  gebr&uchen  oft  verwenden,  dnrva  agrostis  linearis,  ein  anderes  heiliges 
gras,  entspricht  dem  ags.torf  cespes,  ahd.  Korba. 


302  Ober  das  vkrbrennen  der  leighen. 

haare  des  menschlichen  leibs,  möge  ich  mit  meinem  gemahl  die 
wonne  des  himmels  genieszen,  meine  v&terlichen  und  mfitterii- 
chen  vorfahren  und  die  Toreltem  des  vaters  meines  gemahk 
heiligen  und  selig  sein  mit  meinem  herm  in  den  reichen  der 
vierzehn  Indras.  ich  rufe  zu  euch,  ihr  hüter  der  acht  weh- 
theile,  zu  sonne,  mond,  luft,  feuer,  aether,  erde,  wasser,  zu  mei- 
ner eignen  seele,  Jama,  tag,  nacht  und  Zwielicht I  and  du  ge- 
wissen, sei  mir  zeuge,  ich  folge  meines  gemahls  leiche  auf  deo 
Scheiterhaufen!  dann  das  sankalpa  wiederholend  wandelt  sie  drei- 
mal um  den  holzstosz^  und  der  Brachmane  spricht:  om!  la» 
diese  gute  frau,  unverwitwet,  gesalbt  und  klare  butter  haltend 
sich  dem  feuer  weihen!  unsterblich,  weder  kinderlos  noch  ge- 
mahUos,  geziert  mit  edlem  gestein  lasz  sie  ins  feuer  eingehn. 
dessen  element  das  wasser  ist! '  om,  lasz  diese  treue  firau  sich 
selbst  rein  und  schön  dem  feuer  übergeben  mit  der  leiche  ihres 
mannes. 

Der  söhn  oder  ein  andrer  naher  verwandter  des  verstorb- 
nen zündet  darauf  den  holzstosz  an. 

Keine  schwangere  oder  unreine  darf  ihn  beschreiten  *.  stirbt 
und  wird  ein  Brachmana  in  der  ferne  verbrannt ,  so  darf  seine 
frau  in  der  heimat  nicht  einen  zweiten  Scheiterhaufen  besteigen, 
wol  aber  ist  dies  der  frau  eines  Kschatrija  gestattet:  sie  musz 
dann  etwas  von  des  femgestorbnen  gatten  gerftth,  namentlich 
seine  sandalen  auf  ihrer  brüst  zum  feuer  tragen. 
266  Nicht  allein   witwen  verbrennen  sich  mit  dem  gem^,  es 

kommt  auch   vor  dasz  eitern  der  leiche  des  geliebten  sohns  in 

»  Rigveda  VII.  6.  27.  2 

iin&  nftrir  avidfav^  sapatnir  driganena  saipiäA  samvisanta  i 
ana^ravo  'namiväh  8nratn&  ftrohantn  ganayo  yonim  agre  11 
diese  frauen,  unverwitwet,  gote  gattinnen  heran  mögen  sie  mit  salbe 

nnd  bntter  treten, 
ohne  thränen,  ohne  krankheit,  mit  ihrem  schmnck  die  mQtter  zuerst 

den  schoss  betreten. 
*  die  verwandten  leiden  nicht  dass  die  schwangere  firan  dem  manne  in  den 
tod  folge.  Somadeva  2,  79.  eine  fran  will  des  mannes  seheiteriianfen  besteigea 
Somadeva  2,  147.  aach  die  mutter  verbrennt  sich  nach  dem  tode  des  mimi. 
Somad.  2,  23.  franenverbrennung  auf  der  insel  Bali  (geg«n  die  kilste  nm  Jvt* 
in  Indien ,  als  sehr  kostspielig  nnd  selten  gesehlldert.  Ausland  1857  s.  860  vfi 
Lassen  3,  348.   Frank  weltb.  205\  206^ 
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die  flamme  folgen;  so  starben  in  einer  episode  des  Rämäjana 
der  blinde  vater  und  die  mutter  des  einsiedlers,  den  Dasaratba 
aus  versehn  erschlagen  hatte  \  im  yetMapan<5ayin4ati  verbrennt 
sich  ein  freier  mit  der  gestorbnen  geliebten. 

Unheilbare  kranke  veranstalten  selbst  ihre  Verbrennung  und 
bringen  sich  auf  diese  weise  ums  leben,  was  an  Herakles  und 
den  herulischen  wie  thüringischen  brand  erinnert. 

Ueberall  aber  stand  es  im  freien  willen  der  witwen,  ob  sie 
sich  mitverbrennen  wollten  und  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dasz  es 
oft  unterblieb,  wie  auch,  wenigstens  neuere  reisende  das  mit- 
verbrennen als  ausnähme  darstellen,  die  jedesmal  groszes  auf- 
sehn errege  *. 

Der  scheiterhaufe  heiszt  im  skr.  tschita  oder  auch  tscha- 
Jana  *,  beide  von  der  wurzel  tschi  colligere  (Bopp  119**.  123\ 
124*),  d.  i.  der  geschichtete  holz  und  reiserhaufe,  ignis  collect!- 
tius.  im  Kamajana  2,  76  findet  sich  aber  eine  ausführliche,  lehr- 
reiche Schilderung  des  holzstoszes,  auf  welchem  Da^ratha  ver- 
brannt wurde  und  auch  seine  gemahlin  Kausalija  mitsterben 
woUte,  obgleich  es  nicht  dazu  kam.  der  leichnam  wird  auf  ei- 
ner bahre  ausgetragen,  gold  und  gewänder  werden  vor  ihm  ge- 
streut, geschichtet  aber  wird  der  scheiterhaufe  aus  devadaru- 
holz,  götterbaumholz,  pinus  devad&ru  (Lassen  1,  46.  252);  in 
Bengalen  verwendet  man  dazu  die  uvaria  longifolia,  im  Dekhan 
erythroxylon  sideroxyloides,  welches  ein  wilder  domstrauch  ist, 
prunus  silvestris,  so  dasz  unsre  aufmerksamkeit  hier  wieder  da- 
hin gerichtet  wird,  wo  wir  schon  die  einstimmung  des  griechi- 
schen und  altdeutschen  brauchs  wahrnahmen^;  auch  in  unserm 

'  Holtemanns  Valmiki  s.  137. 

*  man  vergleiche  die  anziehenden  beispiele,  welche  Arnkiel  im  cimbrischen 
beidenthmn  3.  104  —  110  and  Klemm  in  seiner  cnltargeschichte  7,  143  — 147 
gesammelt  haben. 

*  aach&kftja.  Bopp27^  agnisarisk&ra  Verbrennung  eines  todten.  BÖhtlingk35. 
smasftna  locus  in  quo  Corpora  mortua  comburuntur  vel  sepoliuntur.  Bopp  354**. 

'  Colebrooke  1,  151  sagt:  the  fuel  nsed  at  sacrifices  must  be  wood  of  the 
racemiferous  figtree,  the  leafj  butea,  or  the  catechu  mimosa.  it  should  seem 
however,  that  the  prickly  adenanthera  (sami,  adenanthera  acnleata,  ein  dornstranch) 
or  even  the  mango  may  be  nsed.  the  wood  is  cut  into  small  loges,  a  span 
long,  and  not  thicker  than  a  mans  fist.   anderwärts  finde  ich  noch  andre  Sträuche 
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alterthum  müssen  bestimmte  holzarten  heiliges  feaerholz  gewesen 
sein,     duftende  gerüche  werden  gesprengt  und  unter  priesterli- 
chem weihgesang  die  scheiter  entzündet. 
266  Es  kann  nicht  meine  absieht  sein  die  sitte  des  leichenbraD- 

des  in  gleicher  ausfikhrlichkeit  über  den  ganzen  erdboden  zu 
verfolgen ;  ich  wollte,  die  deutschen  Völker  im  äuge  habend,  auf 
alle  ihnen  benachbarten  und  urverwandten  mich  erstrecken  und 
so  den  weg  nachweisen  auf  welchem  die  gebrauche  aus  Europa 
zurück  nach  Asien  verfolgt  werden  mögen,  nur  mit  wenigem 
sei  hier  angemerkt,  dasz  gleich  den  Hebraeem  die  Araber  aud 
namentlich  Beduinen  nur  begraben,  nicht  verbrennen,  weshalb 
auch  dies  den  Mahomedanem  insgemein  fremd  blieb,  da  die 
heidnischen  Canaaniten  ihren  göttern  menschenopfer  brannten, 
ihre  erstgeburt  durchs  feuer  gehn  licszen,  darf  man  vermuten, 
dasz  sie  auch  ihre  todten  den  flammen  übergaben.  Abraham 
sollte  seinen  dohn  im  feuer  opfern,  und  der  brennende  husch 
des  alten  testaments  verräth  Zusammenhang  mit  feuercultus;  icb 
weisz  nicht,  ob  man  daraus  einen  älteren  leichenbrand  folgern 
darf,    wahrscheinlich  brannten  die  alten  Assyrier  ihre  leichen, 

and  höher  genannt,  [feuer  ans  premna  spinosa  gerieben.  Böhtlingk  1,  404.  sonst 
kantaka  spina.  Bopp  63.] 

'  auch  im  buch  der  richter  9,  1 5  wird  der  dornbusch  (bei  Gerb,  von  Min- 
den no.  33  der  blanke  hagedom)  zom  könig  der  bäume  erwählt  nnd  fener  mII 
ans  ihm  gehn.  in  bezug  auf  die  Hebräer  könnten  sweifel  obwalten,  J.  D.  Mi- 
chaelis hat  sogar  de  combustione  et  hnmatione  mortuomm  apnd  Hebraeos  (sni- 
tagma  comment.  1,  225)  geschrieben,  es  steht  fest,  dasz  vor  Sanis  Zeiten  kein 
todter  verbrannt  wurde,  ja  ein  solcher  brand  für  die  höchste  strafe  gah.  bitte 
sich  das  seit  dem  beginn  der  königlichen  herschaft  in  Israel  geändert?  nach 
l  Sam.  31,  12.  13  nahmen  die  Jabesiten  Sauls  und  seiner  söhne  verstOmmelt« 
leichen  von  der  mauer  zu  Bethsan,  wohin  die  Philister  sie  gehängt  hatten,  nn<1 
verbrannten  sie  zu  Jabes.  wahrscheinlich  aber  blosz  um  sie  den  feindlichen  Phi- 
listern dadurch  schnell  zu  entziehen.  II  chron.  16,  14  wird  bei  dea  Assa  be- 
gräbnis  eines  groszen  brandes  gedacht  nnd  ans  II  chron.  21,  19  erhellt«  dass  ts 
gewohn heit  war  verstorbnen  königen  einen  brand  zu  machen,  worauf  sich  auch 
Jerem.  34,  5  bezieht;  allein  damit  ist  blosz  anzünden  von  wolgerüchen  gemeint, 
Josephus  bell.  jud.  1.  33,  9  nennt  bei  des  Herodes  leichenbegängnis  aosdnicklich 
die  dpa>{i.aTO^<{poi.  gewöhnlich  wird  von  allen  königen  des  südlichen  nnd  nördli- 
chen reichs  ausdrücklich  angeführt,  dasz  und  wo  sie  begraben,  niemals  dasz  ne 
verbrannt  wurden,  wenn  die  LXX  in  jener  stelle  Jerem.  34,  5  IxXotiOav  schrei- 
ben, könnte  man  ein  ursprüngliches  Ixatiaav  mutmaszen,  doch  lesen  schon  cod. 
alex.  und  vatic.  IxXotuaav,  welches  freie  deutung  des  hebr.  textes,  nicht  entsteUnag 
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Sardanapal  liesz  tdr  sich  und  seine  frauen  den  prächtigsten 
Scheiterhaufen  rüsten,  welchen  aus  Ctesias  Athenaeus  p.  529 
(12,  38.  Diodor  2,  27)  umständlich  beschreibt.  Chinesen,  Ja- 
paner, Mongolen  begraben  zwar,  doch  spuren  des  brennens  tre- 
ten auch  bei  ihnen  vor  ^.  alle  indogermanischen  Völker  hiengen 
wesentlich  dem  brennen  an  und  was  davon  abweicht,  bleibt 
blosz  näher  zu  untersuchen  und  zu  begründen,  so  musz  die 
zendische  lehre,  weU  sie  das  feuer  hoch  heiligte,  brennen  der 
todten,  gleich  den  zahlreichen  Sivadienem,  untersagt  haben  ^; 
manche  brauche  der  blosz  begrabenden  Buddhisten  stehn  mit 
christlichen  in  Zusammenhang,     während    die   alten   Mexicaner 

scheint,  endlich  ist  Arnos  6,  10  zwar  von  einem  verbrennen  des  todten  die  rede, 
aber  wol  in  pestzeit,  wo  man  gezwungen  war  von  der  landessitte  abzuweichen, 
man  scheint  also  von  den  nachbam  her  den  leichenbrand  gekannt  und  in  beson- 
dern fällen  ausnahmsweise  geübt  zu  haben,  nach  dem  exil  kommt  von  einem 
verbrennen  der  leichen  bei  den  Juden  gar  nichts  vor.  Tacitus  bist.  5,  5  sagt 
von  den  Juden:  corpora  condere,  quam  cremare,  e  more  aegyptio,  sie  begruben, 
wie  die  Aegypter,  verbrannten  nicht,  ich  verdanke  diese  aufschlüsse  groszentheils 
meinem  freunde  Bertheau  in  Götingen.  [—  und  das  ganze  tal  der  leichen  und  der 
aschen  wird  dem  herren  heilig  sein.  Jer.  31,  40.  umb  drei  oder  vier  laster  wil- 
len Moab  wil  ich  ir  nicht  schonen,  darumb  das  sie  die  gebeine  des  königs  zu 
Edom  haben  zn  aschen  verbrant.  Amos  2,  ].  —  in  Ludwig  dem  frommen  2421. 
2426  wird  den  Sarazenen  verbrennen  beigelegt,  das  scheint  aber  Verwechselung 
mit  römischem  brauch,  s.  oben  zu  207.] 

'  nach  Thunbergs  reisen  2,  2  s.  31.  32  war  in  Japan  der  leichenbrand  eh- 
mals  allgemein  und  gilt  jetzt  nur  noch  für  die  vornehmen.  [Köln,  zeitung  1862 
no.  46  in  Siam  wird  der  gestorbene  könig  ein  jähr  lang  in  goldner  ume  aufbe- 
wahrt und  dann  erst  verbrannt.  Kalmüken  haben  leichenbrand  für  vornehmt  und 
den  Uuna.  Bergmann  streif.  3,  153.  154.  157.  159  —  162.] 

*  was  aber  nicht  hindert,  dasz  art  und  weise  der  anzündung  heiliger  opfer 
und  spenden  vielfach  mit  der  des  Scheiterhaufens  übereinstimme,  nach  Vendidad 
Sade  (herausg.  von  Brockhaus,  Leipzig  1850)  heiszt  es  s.  315:  baSvare  vazjanam 
ae^maoam  khraojd?anam  pairistanam  äthri  AhurahS  Mazdäo  nshaja  vanhuja  urund 
cithim  ni^arenuj&t,  d.  i.  zehntausend  wagen  von  hart  sein  müssenden  trocknen 
ausgewählten  scheiten  spende  er  dem  feuer  des  Ahura  Mazdah  um  guter  reinheit 
willen  als  bnsze  für  seine  seele.  ich  folge  der  von  Benfey  in  den  Gott.  anz.  1850 
8.  1225  gegebnen  Übersetzung,  [vgl.  Spiegel  Avesta  s.  203.  239.  über  leichen- 
Verbrennung  und  wohlriechende  bäume  s.  153.  154.  168.  203.  222.  240.  der  Per- 
ser Cyros  läszt  einen  groszen  Scheiterhaufen  schichten,  darauf  den  lydischen  könig 
Cröius  gefesselt  mit  zweimal  sieben  lydischen  knaben  setzen,  regen  aber  löscht 
die  flammen.  Herodot  1,  86.  87.  Bogcs  der  Perser  errichtet  einen  groszen  Schei- 
terhaufen auf  dem  er  sich,  kinder,  frau,  kebsweiber  und  diener  verbrennt.  Herod. 
7,  107.] 

J.  OBXMJf,    KL.  BCHRIFTEK.     IL  20 
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brannten,  begruben  die  Araukaner  (Klemm  5, 50.  51).  in  Austra- 
lien pflegen  jüngere  begraben,  ältere  verbrannt  zu  werden,  er- 
trunkene oder  an  bestimmten  krankheiten  gestorbene  worden  des 
367  verbrennens  nicht  theilhaflig  (Klemm  5,  51).  oft  scheinen  die 
beobachtungen  ungenügend. 


Des  Tacitus  aussprach,  der  den  Germanen  einfachen  lei> 
chenbrand  mit  bestimmten  holzarten  zuschreibt,  hat  sich  toU- 
kommen  bewährt,  man  wird  es  für  mehr  als  bloszen  ziifall 
ansehn  müssen,  dasz  die  ältesten  ausdrücke  f&r  den  Scheiter- 
haufen von  dörnern,  die  für  viele  dörner  vom  feuer  entnommen 
sind,  es  war  hirtenvölkem  natürlich  zündbares  reisig  zum  brand 
zu  verwenden^  und  einzelne  domarten  auszuwählen,  die  ihnen 
für  dies  heilige  geschäft  die  geschicktesten  zu  sein  schienen, 
alle  in  Europa  eingezognen  stamme  brachten  die  sitte  ihre  todten 
zu  verbrennen  schon  aus  Asien  mit. 

Der  einklang  unseres  alterthums  mit  dem  indischen  fällt  in 
die  äugen,  wie  die  Wörter  unsrer  spräche  denen  des  sanskrit, 
begegnen  deutsche  brauche  den  indischen,  ich  kenne  kein  schla- 
genderes beispiel  solches  Zusammentreffens  als  das  der  Jahrtau- 
sende hindurch  fort  getragnen  Überlieferung  eines  schwedischen 
märchens  mit  dem  indischen  leichenbrand.  die  ein  volles  jähr 
hindurch  zu  brechenden,  fädelnden  und  schichtenden  zweige  ei- 
nes baumes  gleichen  den  360  blättern  des  indischen  baums  und 
dem  knüpfen  der  woUenfaden  vollkommen. 

In  diesen  bezOgen  des  grases,  der  kräuter  und  aller  ele- 
mente  auf  die  ereignisse  und  handlungen  des  menschlichen  lebens 
offenbart  sich  ein  unschuldiger  glaube,  eine  kindliche  feierlich- 
keit  der  vorzeit,  die  uns  noch  so  roh  dünken  kann  und  doch 
einnehmen  und  rühren  wird,  der  mensch  je  weiter  er  in  der 
Weltgeschichte  vorschreitet  fUhlt  sich  immer  ernsthafter  gestimmt 
und  zu  dem  wesentlichen  von  dem  zufalligen,   zum  gehalt  der 


'  man  sagt  noch  heute  'reiser  zam  Scheiterhaufen  tragen*  für  einen  betrag 
geben. 
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Sache  von  dem  bloszen  bild  hingezogen,  hochzeit  und  leichen- 
feier  gehn  heute  schnell  an  uns  vorüber,  wie  ein  Schauspiel,  er- 
scheinen nicht  mehr  gipfel  aller  lust  und  trauer  des  lebens; 
längst  wurden  dem  volk  seine  frohen  brautläufte  und  leichen- 
male  verkümmert  und  abgeschnitten,  unter  dem  vorwand  oder 
im  wahn  es  müsse  dem  aufwand  gesteuert  werden  da,  wo  er 
gerade  an  der  rechten  stelle  ist. 

Es  war  ein  heiterer  der  menschheit  würdiger  gedanke  ihre 
todten  der  hellen  und  reinen  flamme,  statt  der  trägen  erde  zu  268 
überlassen;  vom  verbrennen  der  leiche  bis  zum  einbalsamieren 
und  verharzen  ist  aber  der  gröszte  abstand  den  man  sich  den- 
ken kann,  die  brennenden  Völker  erkannten  klares  auges,  was 
ftkr  den  leiblichen  stof  gar  nicht  ausbleibe  ^ ;  aegyptische  Schwer- 
mut und  befangenheit  wähnte  ihn  gerade  festzuhalten,  den  blosz 
eingewundenen,  der  erde  übergebnen  leichnam  erreicht  Verwe- 
sung ungehindert;  des  hölzernen  kastens  bretter,  den  die  grie- 
chische spräche  fleischfressend,  unser  schwäbischer  landmann 
noch  heute  todtenbaum  nennt  ^,  halten  sie  doch  nur  kurze  zeit 
auf;  schwere  sarge,  wie  sie  bei  Chinesen  üblich  sind,  oder  die 
doppelten,  metallnen  unserer  fürstengrüfte,  hemmen  sie  ein  klein 
wenig  länger  und  nähern  die  leiche  dem  zustand  eingemachter 
mumie. 

Wie  hat  sich  die  ofl  gefilhllose  weichherzigkeit  der  neueren 
lufl  gemacht  gegen  den  herben  brauch  des  mitverbrennens  der 
frauen  im  alterthum,  und  doch  billigen  wir,  dasz  die  ehe,  wenn 
sie  ihres  (gesetz  ausdrückenden)  namens  werth  sei,  ewig  und 
unauflösbar  heisze,  und  preisen  als  seltnes  glück,  dasz  hoch- 
bejahrte ehleute  auf  denselben  tag  hingeraft  werden,  denn  er- 
hebend ist  es  wenn  gesagt  werden  konnte 

bis  sex  lustra  tori  nox  mitis  et  ultima  clausit, 
arserunt  uno  funera  bina  rogo.     Martial  10,  71. 

*  %a\  xl  6coSct>p(p  \Uktiy  Tüdrepov  urip  y^c  i)  utcö  yf^i  (rfyztTOU]  Platarch  n 
p.  499. 

'  auch  in  der  Schweiz  todtabomm  sarg,  bÖmmli  kindersarg.  [fries.  dothholt 
Ehrentraut  363**.  todtenbaum.  Schimpf  und  ernst  95^  russ.  koloda  klotz,  block 
und  sarg  aus  bäum  gehauen,  vgl.  altsl.  klada  pedica,  mhd.  lade,  altn.  hladi  strues. 
oben  s.  241  klasti.] 

20* 
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wer  es  versteht,  dasz  bflrger  für  das  vaterland  *,  fireimd  för  den 
freund,  geliebter  ftir  die  geliebte^  so  lange  die  weit  steht,  star- 
ben und  sterben,  wird  nicht  zweifeln,  dasz  die  meisten  franen 
freudig  mit  den  männem  gestorben  sind  ^;  selbst  die  starke  macht 
der  sittc  muste  ihren  freiwilligen  und  viele  ausnahmen  dulden- 
den entschlusz  bestimmen,  und  niemand  schilt  gewohnheit  oder 
gesetz,  die  ein  kriegsheer  zur  Schlacht  entsenden,  in  welchem 
auch  unentschlossene  oder  unfreiwillige  mitstreiten  und  fallen, 
barbarisch  und  grausam  sollten  also  nicht  die  heidnischen  Völ- 
ker heiszen,  deren  ehefrauen  mit  den  männem  verbrannt  werden 
durften,  sondern  die  christlichen,  unter  denen  haufenweis  ketzer 
und  hexen  unmenschlich  der  flamme  überliefert  wurden;  jenes 
beruhte  auf  einem  geheiligten  band  der  natur,  dies  auf  der  prie- 
ster  verblendetem  eifer. 
369  Kein  volk,  meines  wissens,  war  von  den  schauem  des  en- 

gen dumpfen  grabes  starker  ergriffen,  als  das  der  alten  Sachsen 
und  Friesen,  seit  sie  vom  brennen  zum  begraben  sich  zurQck 
gewandt  hatten,  lese  man  nur  die  gespräche  der  seele  mit  dem 
begrabnen  leichnam  im  cod.  exon.  s.  367  —  377  *  oder  ein  klei- 
nes 'das  grab^  überschriebnes  gedieht  in  Thorpes  analecten  s.  142, 
dessen  worte  und  Wendungen  denen  des  friesischen  rechtsbucbs 
begegnen,  wo  ein  kind  klagt  um  seinen  vater,  der  es  gegen 
hunger  und  nebelkalten  winter  schützen  sollte:  quod  ille  tarn 
profunde  et  tam  obscure  cum  illis  quatuor  clavis  est  sub  quercu 
et  pulvere  conclusus  et  coopertus  **,  ich  habe  die  lateinische  fas- 


*  saepe  nuiversi  exercitus,  dam  pro  terrena  patria  morerentor,  nbi  postea 
jacerent,  vel  qaiboa  bestiis  esca  fierent,  non  curaveniiit.  Aagostin.  de  cir.  dei  1,  12. 
^  nach  Caesarius  von  Heisterbach  5,  19  Terbrannte  sTch  eine  Jungfrau  frei- 
willig mit  dem  ketzer  Arnold,  ihrem  lehrer.  [auch  andre  todesarten  wählen  die 
frauen  beim  tode  des  gatten.  die  gattin  des  Kyzikos  erhängt  sich.  Orph.  Argon. 
397.  bei  Hagbards  aufhängen  erhängen  sich  die  franen.  Saxo  s.  345.  M.] 
'  auch  in  mhd.  gedichten: 

ich  sihe  diu  gebeine  rozzen, 

daz  hat  din  erde  gar  vemozzen.     tddes  gehügde  G31. 
[daz  füla  legar.  O.  V.  20,  27. 

si  legent  dich  under  die  erde, 
dft  muostu  in  der  cülen 
stinken  unde  vülen.      vom  geionben  2525.] 
**  erdu  bithekkian,  diopo  bidelvan.   Hei.  8110  K. 
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8ung  ausgehoben,  obgleich  die  ursprüngliche  friesische  noch  ein- 
facher klingt,  liegt  in  dieser  unbeschreiblichen  wehmut  auch 
etwas  keltisches?  denn  bei  Ossian  heiszt  es  öfter  ^ans  an  talla 
chaol  gun  leus\  im  engen  dunkeln  hause  ohne  licht*. 

Wir  nennen  das  grab  ein  bett ',  eine  ruhestätte  der  ent- 
schlafnen  (xoijjLiQ'n^piov),  wo  sie  nach  irdischer  arbeit  ungestört 
rasten,  ein  haus  des  friedens  ^  und  der  stille,  das  mag  viel  mehr 
von  den  heidnischen  grabhügeln,  die  noch  kein  pflüg  aufgeackert, 
keine  habsucht  oder  neugier  erbrochen  hat,  als  von  den  gräbem 
christlicher  kirchhöfe  gelten;  der  todtengräber  und  die  clowns 
im  Hamlet  wissen,  wie  lang  es  dauert,  bis  ein  platz  für  neue 
gräber  wieder  umgegraben  werden  musz.  es  gibt  keine  unsrer 
Städte,  in  der  nicht  straszen  über  alten  kirchhöfen  gepflastert 
wären;  so  mächtig  waltet  das  bedürfhis  der  lebenden  raumbe- 
engten menschen,  dasz  es  nur  wenig  rücksicht  auf  die  todten 
zu  nehmen  gestattet,  kaum  wird  auf  unsem  todtenhöfen  ein 
grab  nachzuweisen  sein,  das  sich  Über  einige  Jahrhunderte  hin- 
aus behauptet  hätte,  und  bald  liegt  alles  vergraset,  verrostet, 
verwittert ',  das  sind  keine  houses  which  last  tili  doomsday;  wie 
tiefe  Wahrheit  liegt  in  jenen  werten  des  Tacitus  von  den  Ger- 
manen :  sepulcrum  cespes  erigit,  monumentorum  arduum  et  ope-  270 
rosum  honorem  ut  gravem  defunctis  aspemantur.  was  hilfts 
schweren  stein  über  denen  zu  thürmen,  welchen  die  erde  leicht 
sein  soll?  wollte  man  ftkr  jeden  der  zahllosen  millionen  von  ge- 
storbnen menschen  gehegten  grabraum  fordern,  die  Oberfläche 
wtlrde  sich  bald  mit  bügeln  decken,  es  läszt  sich  ein  grauen- 
vollerer anblick  nicht  denken,  als  den  das  schichten  menschli- 

*  ags.  dimhÜB  latibnla.  Haapt  9,  520".  wirt  in  engem  hüse.  MSH.  3,  464*. 
gedrungenes  haus.  Günther  366.  in  jenes  feste  haus.  Göthe  20,  159.  wer  folgt 
mir  bis  zom  finstem  hans  ?  Schiller  49*.  bis  zu  dem  engen  kalten  hause,  knecht 
ÜU  291. 

'    intheket  mir  thaz  ketti, 

thaz  mines  friuntes  betti.     O.  III.  24,  82. 
[bringen  zuo  ir  langen  betreste.  Kl.  1190.     in  touber  moiten  ligen.  Krone  2414. 
in  ermen  melwe  begraben.  MS.  2,  166*.    bidja  selan  sofa.  Ssem.  198".   finn.  lepa- 
kammio  rukekammer.  gal.  leaba  bett  und  grab.] 

•  friedhof,  mhd.vrithof,  ahd.  frithof  atrium,  geschützter,  eingefriedigter  räum. 
'  schon  Sidonius  ApoUinaris  epist.  3,  12:  jam  niger  cespes  ex  viridi,  jam 

supra  antiquum  sepulcrum  glebae  recentes. 
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eher  gerippe  und  schfidel  in  den  grüften  einiger  itaUenischer 
klöster  gewährt.  Air  die  angemessenste,  das  andenken  am  läng- 
sten sichernde  bewahnmg  unsrer  Überreste  wird  die  gelten  müs- 
sen, welche  den  geringsten  räum  kostet  und  die  vergehende 
gestalt  zu  erhalten  aufgibt. 

Unter  der  mähenden  sense  gefallne  gräser  und  kräuter 
duften  wolgeruch,  die  Verwesung  des  entseelten  fleisches  wird 
unsern  sinnen  unerträglich,  nicht  das  rohe  bedürfinis  sich  der 
leiche,  die  man  nicht  bei  sich  behalten  konnte,  um  jeden  preis 
zu  entledigen  war  es,  was  die  menschen  antrieb  sie  tief  in  die 
erde  zu  graben,  durch  die  reinigende  flamme  zu  verbrennen  oder 
gar  den  raubthieren  als  beute  hinzuwerfen;  sondern  liebreiche 
sorge  um  die  todten  selbst,  deren  gebein  gehegt,  ehrbietige  rOck- 
sicht  auf  die  götter,  welchen  sie  geweiht  werden  sollten,  walte- 
ten ob.  wol  hat  ein  strenges^  gesetz  des  bestattens  aufwand 
einschränken  zu  müssen  geglaubt,  mangel  an  holz  und  gedöm 
in  der  wüste  den  leichenbrand  untersagt,  nie  aber  forstmänniscbe 
furcht  vor  waldverodung,  erst  der  veränderte  lauf  des  glaubens 
eine  so  mächtige  sitte  abkommen  lassen.  * 

Wir  können  nicht  wieder  zu  den  gebrauchen  femer  Ver- 
gangenheit umkehren,  nachdem  sie  einmal  seit  lange  abgelegt 
worden  sind,  sie  stehn  jetzt  auszer  bezug  auf  unsre  übrige  ein- 
gewohnte lebensart  und  würden  neu  eingeführt  den  seltsamsten 
eindruck  machen,  obgleich  selbst  der  Sprachgebrauch  immer 
noch  [wie  s.  222  bei  O.  V.  2t),  27  und  Mar.  210,  14  ersterben 
und  ze  valwiske  werden,]  duldet  von  der  asche  imsrer  unvcr- 
brannten  eitern  zu  reden. 

Die  Vorstellung  der  dvadTaai?  oder  auferstehung  ist  eine 
höchst  einfache,  ehrwürdige,  der  entschlafne  erwacht,  die  mü- 
den gebeine  erheben  sich  mit  neuer  kraft  und  stehn  auf,  die 
vorige  gestalt  durch  ein  göttliches  wunder  wird  geläutert  her- 
gestellt, sammeln  und  wiederbeleben  der  aufbewahrten  knochen, 
sogar  von  thieren,  war  auch  der  heidnischen  fabel  bekannt,  an 
mehrem  orten  hat  man  alte  gräber  eröfhet,  in  welchen  die  leichen 

*  dor  leichnam  des  englischen  dichters  Shelley  wurde  im  jähre  1822  auf  einem 
Scheiterhaufen  verbrannt  und  seine  asche  bei  der  Cestiuspyiamide  in  Rom  beig«' 
setzt.    Conversationslex.  10,  200. 
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weder  der  länge  nach  gestreckt  noch  sitzend,  sondern  mit  hän- 
den,  haupt  und  beinen  zusammengebogen  lagen,  gleichsam  um 
den  leib  wieder  in  dieselbe  richtung  zu  versetzen  ^  die  er  vor  271 
der  geburt  im  schosz  der  mutter  eingenommen  habe  ^,  so  dasz 
die  rOckkchr  in  die  mütterliche  erde  anzeichen  werde  künftiger 
neuer  geburt  und  auferstehung  des  embryons. 

Kein  nachdenkender  kann  umhin  den  begrif  des  auferstand- 
nisses  von  dem  der  fortdauer  oder  des  künftigen  lebens  zu  un- 
terscheiden, selbst  dem  auferstehn  ist  das  verbrennen  der  leiche 
nicht  mehr  entgegen  als  das  begraben,  da  wir  aus  erfahnmg 
wissen,  dasz  alle  bänder  und  ftigen  des  leibs  im  verwesen  gerade 
wie  im  brand  aufgelöst  werden,  von  allen  bestattungsweisen 
wäre,  sinnlich  angesehn,  das  einbalsamieren  den  gekleisterten 
und  verklebten  gliedern  und  beinen  wiederaufzustehn  am  hin- 
derlichsten, aber  der  unsäglich  viele  menschen  quälenden  Vor- 
stellung des  lebendig  begrabens  machte  das  verbrennen  ein  un- 
mittelbares ende. 

Für  ein  sacrament  der  christenweit  kann  weder  das  be- 
graben gelten,  noch  das  verbrennen  ftir  ein  hindemis  der  Selig- 
keit, welche  niemand  den  sonst  in  flammen  oder  im  wasser 
umgekommnen  abspricht,  die  kirche  aber  befiehlt  den  todten 
zu  begraben,  wie  sie  befiehlt  das  neugeborne  kind,  nicht  erst 
das  erwachsne,  seiner  Vernunft  mächtig  gewordne  zu  taufen,  man 
weisz  dasz  auch  viele  beiden  die  neugebomen  mit  wasser  be- 
sprengten, also  beim  eintritt  ins  leben  wie  beim  austritt  durch 
die  beiden  demente  des  wassers  und  feuers  weihten. 

Bei  dem  durchdringenden  geftlhl  dasz  unser  irdischer  theil 
verloren  gehe,  raunt  in  der  innersten  brüst  eine  geheimnisvolle 
stinmie  uns  unwiderstehlich  zu,  der  seelische  theil  bleibe  er- 
halten. 

Oben  ftlhrte  ich  das  beispiel  einzelner  thiere  an,  die  gleich 
dem  menschen  ihre  todten  unter  der  erde  bergen  sollen,  in  er- 
hebender dichtung  stellen  uns  sage  und  poesie  des  alterthums 
einen  fabelhaften  vogel  dar,  von  dem  sich  behaupten  liesze,  dasz 

*   wie  enjjj  er  lajge  gcvangcn,    ' 
d&  im  knie  und  diu  wangen 
raorten  sich.         Benner  19019. 


312  CBER  das  verbrennen  der  LEICHEN. 

er  beide  bestattungsweisen  des  menschlichen  geschlechts  zusam- 
men geübt  habe.  Herodot  2,  73  vemahm  zu  Heliopolis,  dorthin 
alle  fünfhundert  jähre  komme  aus  Arabien  der  Phoenix  geflogen, 
um  in  des  Helios  heiligthum  seinen  verstorbnen  vater  zu  be- 
graben, er  bereite  aus  myrrhen  ein  ei,  so  grosz  ers  tragen  könne, 
hole  es,  lege  seinen  vater  hinein  und  klebe  es  mit  myrrfaen  zu; 
272  dann  sei  das  ei  gerade  wieder  so  schwer  als  da  es  noch  nicht 
ausgehölt  war.  das  legt  Tacitus  ann.  6,  28  anders  aus:  confecto 
annorum  numero,  ubi  mors  propinquat,  suis  in  terris  struere  ni- 
dum  eique  vim  genitalem  adfundere,  ex  qua  fetum  oriri;  et  pri- 
mum  adulto  curam  sepeliendi  patris,  neque  id  temere,  sed  sublato 
myrrhae  pondere  tentatoque  per  longum  iter,  ubi  par  oneri,  par  | 
meatui  sit,  subire  patrium  corpus  inque  Solis  aram  perferre  atque  | 
adolere.  adolere  hier,  wie  oft,  verbrennen,  noch  andre  sagen  | 
ausdrücklich,  wenn  der  phoenix  flUifhundert  jähre  erf&lle,  baue 
er  einen  Scheiterhaufen  von  gewürz,  verbrenne  sich  auf  ihm  und 
sterbe;  aus  der  Verwesung  gebäre  er  sich  neu  und  trage  grosz 
geworden  die  gebeine  seines  alten  leibs  in  myrrhen  geschlossen 
nach  Heliopolis,  wo  er  sie  verbrenne.  Pomp.  Mela  3,  8.  vgl. 
Ovid.  met.  35,  392. 

Dies  schöne  edle  beispiel  ftir  des  lebens  emeuerung  nach 
dem  tode  ist  auch  von  christlichen  dichtem  oft  aufgenonunen 
und  eingeprägt  worden,  dem  verbrennen  der  todten  widersetz- 
ten sich  Juden  und  Christen,  weil  Abraham  und  Sara  (von  kei* 
nem  ihrer  vorfahren  sagt  es  die  schrift),  Jacob,  und  dann  alle 
bis  auf  Lazarus  herab  begraben  wurden,  und  Christus,  unsers 
glaubens  Stifter,  aus  dem  grab  erstand. 

Das  ist  dem  menschen  eingeimpft;,  dasz  er  ^n  wunder,  die 
ihn  zu  gott  ftlhren,  glaube,  ich  glaube  an  ein  wunder  des  Sa- 
mens, der  in  die  erde  gelegt  aus  seinem  inneren  haft  hinauf 
treibt  und  sich  zu  zartem,  farbigem,  duftigem  kraut  entfiJtet: 
ich  glaube  nicht,  dasz  das  zerstörte  auseinander  fallende  haftlose 
kom  in  dem  boden  treiben  würde,  selbst  die  geheimnisse  sind 
den  gesetzen  der  natur  unterworfen,  wie  vermöchte  der  an  sei- 
ner  scele  fortdauer  gläubige,  neues  leben  ahnende  mensch  für 
wahr  zu  halten,  dasz  die  durch  feuer  oder  erde,  schnell  oder 
langsam,  verflüchtigten  theile  seines  vergänglichen  und  vergehen- 
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den  leibe  ihrem  Stoffe  nach  wieder  zusammengeheftet  würden; 
liirie  könnte  ihm  die  auferstehung  oder  das  emporsteigen  der 
rauchseule  mehr  als  ein  bild  jener  geistigen  fortdauer  sein?  des 
mit  höchster  Weisheit  auf  die  sinne  eingerichteten  leibes  fleisch- 
liche herstellung  müste  ein  anderes  sinnliches  leben  nach  sich 
ziehen  und  ein  höheres  hindern;  die  art  und  weise  der  uns 
geschehenden  erhöhung  oder  vergeistigung  spricht  aber  keine 
zunge  aus  *. 

Desto  gleichmütiger  dürfen  wir  dem  verbrennen  der  leichen 
sein  geschichtliches  recht  widerfahren  lassen  und  von  diesem 
standpunct  her  die  Wahrheit  der  worte  des  dichters  empfinden, 

höre  mutter  nun  die  letzte  bitte:  278 

einen  Scheiterhaufen  schichte  du, 

öfne  meine  bange  kleine  hütte, 

bring  in  flammen  liebende  zur  ruh. 

wenn  der  ftinke  sprüht, 

wenn  die  asche  glüht, 

eilen  wir  den  alten  göttem  zu. 

*  anferstehung  aas  den  gräbern  am  jüngsten  tag  weissagt  Jesus.  Job.  5,  28. 
vgl.  Notkers  ansiebt  Btb.  176.  icbn  weiz  war  icb  n&ch  töde  sol.  Freid.  178,  9. 
keine  anferstehnng  des  todten,  Zeas  bat  keine  besebwörnng  dafür.  Aescb.Enm.  647fr. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  6  JANUAR  1851. 


Vor  anderthalb  jähren  entwarf  uns  in  behenden,  gedräng- 
ten Zügen,  wie  er  sie  zu  liefern  pflegt,  Gerhard  den  griechischen 
Eros,  denen  ich  wenig  anzufögen  oder  abzubrechen  hätte,  läge 
mir  nicht  im  sinn,  die  dabei  ganz  zur  seite  gelassenen  Vorstel- 
lungen anderer  Völker,  namentlich  unsers  eignen  alterthums  vor- 
zuführen und  nachzuholen ;  es  zieht  an  ihre  eiifstimmung  zu  ge- 
wahren und  kann  sein,  dasz  ihre  beschaffenheit  auch  auf  den 
griechischen  mytlius  einiges  licht  fallen  lasse  und  ihn  näher  ent- 
falten helfe,  ich  unterscheide  mich  aber  von  meinem  voi^änger 
wesentlich  darin,  dasz  mir  gar  keine  bild werke  zur  stütze  die- 
nen, deren  reiche  fülle  ihm  allenthalben  handhaben  darbot:  denn 
kaum  gibt  es  überhaupt  altdeutsche  götterbilder,  und  den  längst 
verschollnen  gott,  welchen  ich  neu  aufrichte,  muste  ich,  wie  man 
sagt,  erst  wieder  mit  nageln  aus  der  erde  graben,  aber  gleich 
den  Philologen,  die  gar  nichts  ohne  noten  schreiben,  können  die 
griechischen  archäologen  keine  abhandlung  geben  ohne  bilden 
und  doch,  dünkt  mich,  würde  ein  ideal  sprachlicher  und  mytho- 
logischer Untersuchung  eben  alle  anmerkungen  und  bilder  schon 
entbehren,  die  bildende  kunst  ist  verführerisch,  und  wenn  sie 
anfangs  unbeholfen  auflrat,  getreu  am  tjpus  haftete,  geht  sie 
allmälich  ihrer  macht  sich  bewust  werdend  ganze  schritte  über 
ihn  hinaus  und  mehr  einer  wohlgefälligen  Schönheit  der  gestal- 
ten nach,  dort  erreicht  sie  den  gehalt  des  mythus  nicht,  ohne 
ihn  zu  entstellen;   hier  will  sie  ihn  abändern  und  f&r  sich  ge- 
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recht  machen,  auch  die  dichter  schalten  nach  willkür,  allein 
der  durch  das  ohr  zum  geist  dringenden  poesie  steht  eine  un- 
gleich freiere  macht  des  ausdrucks  zu  gebot  als  der  stumm  ins 
äuge  fallenden  kunst  und  ihre  quelle  flieszt  sowol  voller  als  lau- 
terer, es  soll  damit  ungesagt  sein,  dasz  wir  nicht  eifrig  aus 
den  blühenden  werken  der  kunst  wie  den  minder  anschaulichen 
der  poesie  zu  schöpfen  hätten;  am  aller  wenigsten  wollte  ich 
meiner  vielleicht  nur  unbefriedigenden,  stückhaften  Untersuchung  2 
aus  dem  nothgedrungnen  abgang  aller  bildlichen  darstellungen 
und  jedweder  sonst  hier  verschwenderisch  dargereichten  augen- 
weide  gar  einen  vortheil  bereiten. 

Plato  hat  in  einem  seiner  geistreichsten  und  gewandtesten 
dialoge,  im  Symposium  das  wesen  des  Eros  unvergleichlich  be- 
sprochen, eine  gesellschaft  von  freunden  war  verwundert,  dasz 
unter  allen  göttern  allein  Eros  unbesungen  und  ohne  preis  bleibe ; 
man  kam  überein,  jeder  nach  der  reihe  solle  auftreten  und  ihm 
die  lobrede  halten,  zuerst  spricht  Phaedrus  und  ftlhrt  aus,  Eros 
sei  einer  der  gröszten  und  ältesten  götter,  den  Hesiod  alsogleich 
hinter  dem  chaos  neben  der  erde  nenne,  er  treibe  und  feuere 
alle  wesen  an.  Pausanias  besteht  darauf,  dasz  man  zwei  Erote, 
den  himmlischen  und  gemeinen  zu  unterscheiden  habe,  wie  es 
eine  himmlische  und  gemeine  Afrodite  gebe  '.  Ilaüdavtoü  8i  iraücja- 
;j.£vou,  heiszt  es  wortspielend,  soll  Aristophanes  reden,  der  aber 
eben  vom  schlucken  befallen  wird  und  dessen  stelle  Eryxima- 
chus  einnimmt,  er  trägt  vor,  dieser  doppelte  Eros  walte  in  allen 
dingen  der  ganzen  natur,  wovon  manche  sinnreiche  anwendung 
gemacht  wird;  nun  hat  des  Aristophanes  schlucke  nachgelassen 
und  der  redner  verdeutlicht  des  gottes  grosze  macht  durch  eine 
sagenhaft  klingende  fabel  von  drei  menschengeschlechtern ,  die 
anfangs  vorhanden  gewesen,  einem  männlichen,  weiblichen  und 
mannweiblichen,  deren  seltsame  gestalt  geschildert  wird,  die 
aber  Zeus  unter  Apollons  beistand  umgeschaffen  habe,  bei  wel- 
chem anlasz  dann  die  leidenschaft  der  liebe  entsprungen  sei. 
auf  diese  wunderbare  erzählung  folgt  Agathons   gelungne  rede, 

*  vom  himmlischea  Eros  leitet  er  die  liebe  zu  verständigen  Jünglingen  ab; 
man  vergleiche  über  den  gegensatz  der  fraaenliebe  and  knabenliebe  die  reden 
de«  athenuchen  ChariUes  und  korinthischen  Kallikratides  in  Lucians  Amores. 
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die  nicht  sowol  des  gottes  einflusz  und  Wirkung  sondern  ihn 
selbst  darstellen  will  als  den  schönsten,  seligsten  aller,  den  jun- 
gen, zarten,  allerzeugenden  gott,  der  den  menschen  Mede,  dem 
meer  stille,  den  winden  ruhe  schaffe,  er  sei  x^pftcov,  IfjLspou,  t:o- 
dou  iraxT^p,  alle  zuhörer  stimmen  diesem  beredten  preise  laut  bei. 
endlich  erhebt  sich  Sokrates,  der  nicht  eigentlich  seine  meinong 
zum  besten  gibt,  vielmehr  hinterbringt,  was  ihm  einmal  die 
Weissagerin  Diotima  mitgetheilt  hatte,  weder  schön  and  gut 
sei  Eros,  weder  gott  noch  mensch,  sondern  zwischen  beiden  ste- 
hend ein  daemon,  kein  seliger  gott,  weil  ihm  ja  das  gut  mangle, 
göttlichkeit  mangel  ausschliesze.  Diotima  erzählt  eine  sage  von 
8  Eros  erzeugung  am  geburtsfest  der  Afrodite,  als  Penia  sich  dem 
methtrunknen  Porös  zugesellt  habe,  Eros  sei  darum  ewige  Sehn- 
sucht nach  Unsterblichkeit,  sichtbar  ragen  unter  allen  gehalt- 
nen  reden  die  beiden  des  Agathon  und  Sokrates  henror,  eben 
hat  dieser  geendet,  als  man  klopfen  an  die  thür  yemimmt  und 
Alkibiades  angetrunken  eingelassen  wird,  er  konunt  plötzlich., 
ja  auszer  sich  und  bekränzt  den  Agathon,  dann  zwischen  Aga- 
thon und  Sokrates  niedersitzend  zieht  er  von  Agathons  haopt 
wieder  blumen  und  zweige,  mit  ihnen  auch  Sokrates  zu  bekrän- 
zen, nun  beginnt  das  trinkgelag  von  frischem  und  an  Alkibia- 
des ergeht  die  aufforderung  seinerseits  Eros  zu  preisen,  er  aber 
will  den  Sokrates  preisen  und  beginnt  eine  kühne  rede,  die  er- 
hebende ohne  zweifei  historische  züge  des  mutigen,  standhaften 
betragens  einflicht,  welches  zur  zeit  des  feldzugs  Sokrates  an 
Alkibiades  seite  beobachtet  hatte:  damit  endet  das  gastmal.  man 
kann  sich  keinen  edleren  Übergang  aus  den  gedanken  einer  geisti- 
gen betrachtung  in  die  Verhältnisse  des  wirklichen  lebens  den- 
ken und  gegenseitig  müssen  beide  sich  dadurch  erheben  und 
erhöhen. 

Aber  auch  im  Phaedrus  redet  Plato  merkwürdiges  und  tief- 
sinniges von  dem  wesen  des  Eros,  indem  er  die  natur  der  ge- 
flügelten Seelen  darstellt,  die  sich  zu  den  göttem  empor  schwin- 
gen: einem  theil  derselben  fällt  ihr  flügelpaar  ab  und  sie  keh- 
ren zum  irdischen  leib  zurück,  nähren  sich  auf  dem  felde  der 
Wahrheit  und  gewinnen  neue  flügelkraft,  um  nach  verlauf  von 
vielen  tausend  jähren  wieder  gen  himmel  auf  zu  steigen,     b 
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solchem  irdischen  zustand  beginnen  ihnen  nun  beim  anblick  der 
Schönheit  die  neuen  flügel  schmerzhaft  zu  keimen  und  auszu- 
brechen, wie  bei  dem  zahnenden  kind  die  zahne ;  die  erinnerung 
an  das  einmal  angeschaute  göttlich  schöne  erwärmt  und  bese- 
ligt sie,  diese  empfindung,  diesz  süsze  durchdringen  heiszt  fpLspoc. 
zwei  von  den  Homeriden  überlieferte  gedichte  nennen  den  Eros 
selbst  aus  solchem  gründe  IlTlpcuc,  was  sie  so  ausdrücken,  dasz 
der  von  den  menschen  als  Eros  bezeichnete  gott  in  der  eignen 
göttersprache  Pteros,  der  geflügelte  heisze: 

xhv  S  ^Jtot  ftvTjTol  [xiv  ^EpcDT«  xoeXouai  iro'njv^v, 

dftavaTOi  8i  IlT^pcuTa,  6tÄ  irrepo^üTop'  dva^xr^v. 
nicht  also  von  den  philosophen,  schon  von  den  dichtem  war 
die  ansieht  ausgegangen  und  fragen  dürfte  man  wenigstens,  ob 
es  möglich  sei,  das  wort  Ipoc  und  Ipcuc  (liebe)  und  Ipafioei  über- 
haupt als  kürzung  einer  volleren  form  zu  betrachten,  welcher  4 
ein  abgefallener  anlaut  irc  oder  irex  gebührt  habe?  überverwe- 
gen wäre  doch  etwa  lat.  äla  zu  deuten  aus  ptala  und  dem  skr. 
patatra,  gr.  ircep^v,  ahd.  fedara  zu  nähern,  da  es  richtiger  aus 
axla  axilla  zusammengedrängt  wurde,  wir  wollen  nachher  eine 
bessere  erklärung  von  ipa\Lai  finden. 

Abgesehn  vom  ursprünglichen  sinn  des  wertes  ist  aber  fest- 
zuhalten, dasz  Eh*os  das  göttliche  kennzeichen  der  flügel  vorzugs- 
weise in  anspruch  nimmt  und  damit  die  Vorstellung  geflügelter, 
ausfliegender  seelen,  die  vom  liebesgott  fast  unzertrennlich  sind, 
seit  ältester  zeit  zusammenhängen  musz.  zwar  soll  nach  einer 
scholie  zu  Aristophanes  seine  in  gut  attischer  kunst  allgemein 
anerkannte  beflügelung  erst  um  ol.  60  von  einem  bildhauer  Bu- 
palos  ^  eingeftihrt  worden  sein,  welches  zeugnis  doch  hier  nichts 
entscheiden  kann,  da  die  wenn  immer  an  dieses  meisters  bild- 
werken  zuerst  wahrgenommenen  flügel  sonst  weit  früher  bekannt 
gewesen  sein  dürfen,  auch  Properz  III.  2,  1  weisz  den  erfinder 
nicht,  dessen  arbeit  er  anerkennt, 

quicumque  ille  ftdt,  puerum  qui  pinxit  Amorem, 
nonne  putas  miras  hunc  habuisse  manus? 

hie  primum  vidit  sine  sensu  vivere  amantes, 

'  dem  man  noch  anderes  aufgebracht  za  haben  nachsagt.    Pausan.  IV.  30.  4. 
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et  levibus  curis  magna  perire  bona, 
idem  non  frustra  ventosas  addidit  alas, 
fecit  et  humano  corde  volare  deum^. 
sehnsüchtiger  ruft  TibuU  II.  2,  17  den  Amor  heran 

utinam  strepitantibus  advolet  alis, 
von  dem  Moschus  sagt  1,  16 

i7Tep6eic  (S>c  opvtc  icpfircaxat  aXXoV  in   aXXouc, 
und  noch  der  archipoeta  unsers  mittelalters  (carm.  bar.  158') 
yalet  et  duplicibus  semper  plaudit  aus 
Amor  indeficiens,  Amor  immortalis; 
unter  allen  menschlichen  leidenschaften  ist  keine,  die  der  flügt-1 
mehr  begehrte  und  bedürfte  als  die  liebe, 

wenn  ich  ein  vöglein  war,  flog  ich  zu  dir, 
und  vögel  sollen  die  botschaft  liebender  tragen,  das  reicht  über 
alle  Olympiaden  hinaus,  was  kümmert  mich  jener  scholiast? 
5  Ein  andrer  fbr   meine  Untersuchung  entscheidend  werdea- 

der  umstand  tritt  hinzu ,   auf  welchen  Plato  freilich  nicht  hin* 
ftkhrte,  den  aber  genug  Zeugnisse  unzweifelhaft  lassen. 

Eros  musz  zwar  überall  als  söhn  der  Afrodite,  zugleich 
aber  des  Hermes  betrachtet  werden,  deren  beider  Vereinigung, 
wie  der  name  des  hermafroditen  an  sich  lehrt,  jene  auch  in 
Piatons  erzählung  vorbrechenden  androgynischen  Vorstellungen 
herzu  ruft,  näheres  darüber  zu  sagen,  könnte  nur  in  einer  ab- 
handlung  der  Afrodite  selbst  versucht  werden,  auf  welche  ich 
hier  nicht  eingehe,  aber  Eros  ist,  wie  Gerhard  mit  vollem 
recht  aufstellt,  eine  dem  Hermes  durchaus  entsprechende,  beinah 
ursprünglich  gleiche  gottheit  denn  auch  in  Hermes  wohnt 
schöpferische  kraft,  wie  er  wird  Eros  in  pelasgischer  weise  als 
roher  stein  verehrt,  und  ist  gleich  ihm  ein  hirtengott,  der  als 
götterbote  nieder  zur  erde  steigt,  nun  aber  sind  wiederum  flü- 
gel  au  achsel  und  ftlszen  vor  allen  andern  göttern  dem  Henuetü 
beigelegt  und  schon  indem  wir  ihn  uns  mit  Eros  innig  verwandt 
und  gleichartig  darstellen,  dürfen  wir  gar  nicht  anatehu  dem 
vater  wie  dem  söhn   beflügelung  als  wesentlich  zuzuerkennen. 

*    vgl.  hierzu  Enbalus   bei  Athenaeas  Hb.  13.  p.  562.    Meineke  fr.  comicor. 
3,  226. 


ÜBER  DEN  LIEBESGOTT.  319 

Eros  und  Hermes  sind  schnelle  boten  darch  die  lüfte,  Eros  von 
Afrodite,  Hermes  von  Zeus  entsandt. 

Bevor  ich  weiter  schreite,  soll  noch  einmal  auf  die  schon 
angedeutete,  von  Plato  ausgesprochne  ansieht  zurück  gelenkt 
werden,  liebe  sei  eigentlich  erinnerung  (dvoe[i.V7](jtc,  iaviqjit])  der 
seele  an  die  früher  angeschaute  göttliche  Schönheit,  demnach 
mit  p.£voc,  mens  unmittelbar  verwandt,  wer  sieht  nicht,  dasz  wort 
und  Vorstellung  der  griechischen  spräche  hier  ausdrücklich  de- 
nen der  unsrigen  begegnen  ?  minna  bezeichnete  unserm  alterthum 
nicht  nur  erinnerung,  andenken  *,  sondern  auch  die  ganze  lei- 
denschaft  der  liebe,  und  noch  die  dichter  des  mittelalters  säu-  6 
men  nicht  uns  frau  Minne  als  ein  persönliches,  der  liebe  vor- 
stehendes, die  liebe  weckendes,  die  herzen  bindendes  wesen 
aufzuführen';  wer  den  liebesgott  als  ihren  söhn,  wie  Eros  der 

'  [GDS.  904  mini^.  daher  =  mun.  at  mannskis  ixiunom  Saem.  84»'*.  vgl.  ir. 
mian  gal.  miann  lust  liebe  wünsch,  arm.  menu  mcnoz  animas,  anima,  welsch  my- 
noed  pens^e,  desir,  arm.  menna  penser  desirer.  ahd.  meinan  sentire,  velle,  me- 
morare  Graff  2,  786.  minnen  unde  meinen  Haupt  8,  456.  460.  462  —  464. 
Trist.  19315.  Heinr.  Trist.  316.  MS.  1,  203*.  204^  troj.  kr.  17023.  ir  minne 
und  ir  meine  Tr.  19305.  19463.  19546.  Heinr.  Tr.  300.  470.  meinen  an  ein  wip 
gram.  4,  843.  ich  minne  ein  wip,  da  mein  ich  hin.  MS!  l,  66**.  eine  meine 
vor  in  allen.  MS.  1,  88*".  diese  jnngfrau  der  du  scheinst,  meinet  dich  wie  du 
sie  meinst.  Fleming  436.  skr.  smara  amor  aus  smp  meminisse.  [xvdo|xat  (i.i(i.vi^9Xti) 
Ityrflvfip  freier,  meiner.]  das  unablässige  sinnen  und  trachten  der  minne  drückt 
Properz  III.  25,  7  treffend  ans  durch  instarc: 

ins  tat  semper  Amor  supra  caput,  instat  amanti 

et  gravis  ipsa  super  libera  colla  sedet, 
weshalb  auch,  da  sie  ihren  gegenständ  nie  ans  dem  äuge  verliert  nnd  alles  an- 
denken für  unauslöschlich,  für  oder  gegen  sie  kein  eidschwur  nöthig,  kein  meineid 
strafbar  ist.  [Tibull  1.  4,  21  und  Dissen  comment  s.  93.]  Frerdank  sagt  99,  4. 
minne  nieman  darf  verswem, 
si  kan  sich  selbe  &n  eide  wern. 
des  meincids  liebender  Statthaftigkeit  bezeugt  Pausanias  in  Piatons  convivium  183: 

^pxov.  dcppoS^aiov  yap  j^pxov  oS  cpc«j(v  elvai.  ganz  wie  ein  dichter  des  mittelalters 
den  bnlem  zu  lügen  erlaubt  Hätzlerin  p.  LXVII.  [zumal  MS.  2,  209**.  auch 
Mann  gesetzb.  112  (Stenzler  ind.  gottesurth.  s.  662).  at  lovers  perjnries,  the 
say,  Jove  langhs.  Romeo  2,  2.] 

>  vgl.  DM.  846.  848  [Minne  frowe!  MS.  1,  201^  frouwe  Minne.  MS.  1,  89". 
2,  143*.  Krone  13531.  fraw  Venus  edlew  Minn.  Sachenw.  XXVIH,  320.  337. 
Venus  die  edle  Minn.  Uhland  761.  Minnen  här,  capillns  Veneris.  Mones  anz. 
8,  403.    Minne  süezin  fuegerin.  MS.  1,  36*.    Minne  fnege  den  rftt  2,  92*.    Minne 
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Afrodite  fassen  und  dem  söhn  alle  eigenschaften  der  mutter  ein- 
räumen wollte,  könnte  nicht  irren,  auf  diesem  punct,  rinnen 
mutter  und  söhn  ganz  in  einander,  in  einer  schönen  stelle  des 
wolframischen  Titurel  63  [vgl.  Albr.  Tit.  698]  heiszt  es  geradezu: 

fliuget  minne  ungerne  üf  haut,  ich  kan  minne  locken, 
d.  h.  sie  erscheint  als  fliegender  vogel,  den  man  heran  lockt 
(dasz  er  mit  den  flügeln  rauschend  schlage),  oder  selbst  als  be- 
flügelt, und  nicht  anders  werden  ihr  sper,  lanze,  pfeil  oder  straU 
mit  welchem  sie,  mutter  wie  söhn,  die  menschen  verwunde,  zu- 
geschrieben, wenn  aber  ebenda  auch  die  naive  frage  gestellt 
wird:  minne  ist  daz  ein  er,  ist  daz  ein  sie?  oder  im  gedieht 
von  Mai  64,  26: 

ist  minne  wip  oder  man?* 
so  gemahnt  mich  das  an  des  Sokrates  frage  (sympos.  199)  m- 
Tep6v  iaxt  toioutoc  oFoc  &Xval  tivoc  6  "Eptix;  Ipcoc,  ^  o6Ssv6c ;  e{  (i^i^xpo; 
Ttvoc  tJ  itaTp6<;  iati ;  die  fragenden  wüsten  nicht)  wie  sie  das  gei- 
sterhaft niedergeflogene  wesen  auffassen  sollten,  männlich  oder 
weiblich?  darum  gilt  Eros  ftlr  einen  zwitter. 

Nicht  anders  als  frau  Minne  auf  denken  und  sinnen  ist 
auch  ein  göttliches  wesen  altnordischer  mythologie,  welcher 
sonst  der  frauenname  Minne  abgeht,  einleuchtend  auf  dasselbe 
Seelenvermögen  zu  beziehen,  denn  auszer  Freyja,  der  groszen 
liebesgöttin  und  Frigg  der  göttermutter,  deren  benennung  zum 
goth.  frijön  amare,  skr.  pri,  sl.  prijati  fällt,  zählt  die  edda  unt^r 


ist  lieb  ein  füegerin.  1,  203**.  Minne  füeg»rinne.  MSH.  1,  93*.  da  eneigete  in 
diu  Minne  das  si  ein  vfiegierinne  ist  aber  alles  das  ie  wart  gnte  fr.  303.  die 
slfizzel  treit  si  beide  ze  Hebe  and  ze  leide.  307.  diu  gewaltjerinne  Minne.  Tri&t 
26,  1.  Minne  aller  herzen  lägertn.  294,  37.  dd  stiez  se  ir  sigevanen  dar.  2S4,  40. 
du  minnenwolf.  H.  Sachs  1,  226*.]  allegorische  gedichte  schildern  ihre  barg  und 
ihr  gefolge;  aber  auch  in  der  heimischen  heldensage  treten  frau  Minne  und  Si- 
geminne  [Dietr.  ahnen  2351.  von  der  sigeminnen  kraft.  Dietr.  n.  ges.  1026.  Mione. 
ahnen  901.  1737.]  auf,  im  wald  und  im  meer  wohnen  waltminnen  nnd  mennia- 
nen,  DM.  404.  405.  455.  Minna  als  frauenname  bei  Dronke  n.  607  [domina  Minna 
cod.  Wangian.  s.  152  a.  1202.  im  Hamb.  vers.  aus  der  mitte  des  dreizehnten  }ahrh. 
(zeitschr.  1,  339.  346).  reg.  ?on  Fraubrunnen  no.  100.  Kopp  eidg.  2,  384. 3S5] 
nnd  Minne  MS.  1,  14*. 

*  ich  wüste  nicht  ob  er  sie  oder  er  wiire.  Simpl.  buch  1  c.  19.  fngen  wms 
minne  sl?  Keller  ers.  465,  36.  roo  welcherlei  gesiebte  diu  werde  liebe  molite 
gesin,  wip,  man  oder  tieres  schtn.  Bselberg  8.34.  v.  86. 
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den  göttinnen  auch  eine  Siöfn  her,  die  eile  herzen  zur  liebe 
reize,  nun  heiszt  siöfh  zugleich  braut,  siafni  bräutigam,  freier, 
bule,  und  diese  Wörter  hängen  doch  zusammen  mit  sefi,  ags. 
sefa,  alts.  sebo  mens,  animus,  insofern  sefan  s6f,  goth.  safjan 
s6f  =  sapere ,  intelligere  aus  einem  altern,  sifan  saf ,  siban  saf 
abstammt,  da  siöfh  und  siafni  nothwendig  ein  goth.  sibna  (wie 
goth.  ibns  ibna  =  altn.  iafn  iöfn)  fordern,  hierdurch  würde  zu- 
gleich ein  Übergang  gewonnen  auf  die  dem  wort  und  der  sache 
nach  verwandte,  doch  von  Siöfh  unterschiedne  göttin  Sif;  das  7 
goth.  sibja^  ahd.  sippa,  ags.  sib  bedeutet  freundschafl ,  folglich 
liebe  und  sifi,  ahd.  sippo  einen  freund  oder  verwandten,  ganz 
wie  freund  zu  frijön,  amicus  zu  amare  gehören,  weshalb  auch 
ans  ahd.  seffo  satelles  (Graff  6, 169)  erinnert  werden  darf,  einen 
männlichen  liebesgott  könnte  sogar  Freyr  neben  Freyja  darstel- 
len *,  in  der  ganzen  nordischen  sage  ist  aber  keine  spur  weder 
eines  sohns  jener  göttinnen,  dem  die  liebe  als  amt  übertragen 
sei,  noch  andrer  erotischer  genien,  es  müsten  sich  denn  über 
die  älfar  neue  aufschlüsse  ergeben,  das  mannweibliche  bricht 
doch  vor  in  dem  doppelnamen  Freyr  und  Freyja. 

Diotima  hatte  guten  grund,  von  den  göttern  Eros  auszu- 
schlieszen  und  als  daemon  zu  bezeichnen,  in  der  götter  reihe 
wäre  er  das  einzige  kind  und  schon  darum  kann  er  als  solches 
nicht  den  rang  mit  ihnen  theilen,  in  seiner  natur  liegt  deutlich 
etwas  elbisches.  gleich  ihm  ftlhren  unsere  in  Schönheit  glän- 
zenden elbe  ein  geschosz,  mit  dem  sie  gefahrlich  verwunden, 
und  zur  elbkönigin  verhalten  sie  sich  wie  Eros  zur  liebesgöttin, 
seiner  mutter,  dazu  stimmt  treffend,  dasz  eine  ganze  rotte  nack- 
ter liebesgötter,  eine  turba  minuta,  nuda  gedacht  werden  \  und 
das  elbische  geschlecht  schon  darum  geflügelt  vorzustellen  ist, 
weil  es  in  die  gestalt  der  Schmetterlinge  übergeht,  auf  diesem 
grund  empfangt  auch  der  liebliche,  von  Apulejus  warm  erzählte, 

'  wobei  des  Fricco  simulacram  ingenti  priapo  fictnm  (deutsche  myth.  193. 
1209)  von  gewicht  ist,  und  IJp^aroc  von  der  wurzel  prt. 

*  Propertius  3,  24.  bei  Ovid  aber  mei.  10,  515  heiszt  es  von  einem  neu- 
gebomen  kinde:  ^„^  „^^^^ 

Corpora  nndorum  tabula  piuguntnr  Amorum 
talis  erat, 
ein  mhd.  dichter  läszt  sogar  frau  Liebe  als  kind  gemalt  werden  (Diut.  2,  104). 

J.    OKIMM,    KL.  SCHRIPTKlf.     U.  21 
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noch  in  unsere  kindermärchen  lebendig  herabreichende  mythos 
von  Amor  und  Psyche  sein  rechtes  licht,  es  ist  der  bund  zwi- 
schen Eros  und  der  sehnenden  seele;  selbst  Aagustin  liszt  die 
seele  mit  ihren  flügeln  sich  zu  gott  aufschwingen:  quisqois  di- 
lexit  deum,  animam  habet  pennatam  liberis  alis  volantem  ad 
deum,  was  ein  christlicher  prediger  des  mittelalters  näher  «u- 
flihrt  ^.  hier  stehn  wir  unmittelbar  an  jenen  platonischen  Seelen, 
die  sich  zur  ewigen  Schönheit  zurück  sehnen  und  die  irdische 
liebe  ist  zur  geistigen,  himmlischen  verklärt:  darum  eben  gab 
es  einen  doppelten  Eros,  den  gemeinen  und  den  himmlischen, 
8  und  des  Eros  anschlusz  an  Hermes,  der  die  seelen  geleitet  findet 
sich  auch  von  dieser  Seite  bestätigt,  immer  aber  erscheint  En» 
nicht  selbst  als  hoher  gott,  nur  als  ein  geistiges,  von  den  göt- 
tem  gesandtes  und  die  menschen  zu  ihnen  heimfahrendes  wesen. 
Man  hat  gemeint  und  ausgesprochen,  dasz  gegenüber  der 
griechischen  die  romische  mythologie  in  dem  umfiing  dieser  vor* 
Stellungen  wenig  oder  nichts  eigentliches  aufzeige,  ihre  personi- 
ficationen  Cupido  *  und  Amor  geradezu  den  Griecheo  abgeborgt 
und  nachgeahmt  seien,  der  römischen  Venus  ist  man  wol  ge- 
nöthigt,  auszer  ihrem  unentlehnten  namen  auch  noch  manches 
besondere  zu  lassen,  was  sie  vor  Afrodite  auszeichnet,  wovon 
hier  nicht  kann  geredet  werden,  ich  behaupte,  dasz  auch  Amor 
und  Cupido,  wie  bereits  ihre  altlateinischen  namen  verbürgen, 
altrömischen  Ursprungs  waren,  wenn  gleich  mit  der  einreisxen- 
den  griechischen  literatur  dieser  entwandte  Vorstellungen  auf  ^ 
übertragen  wurden  und  nun  verdrängten  oder  trübten,  was  sich 
bei  den  Römern  besonderes  gefunden  hatte,  dahin  wäre  ich  ge- 
neigt auszer  anderm  einzelnes  über  Amdrs  bewafhung  mit  bogen 
und  pfeil  zu  rechnen,  zumal  den  unterschied  seines  goldnen  und 
bleiernen  geschosses,  welche  liebe  wecken  oder  scheuchen  %  was 

'   Haupts  Zeitschrift  7,  144. 

*  capere  «»  hoffen»  hagen.  Cnpido  ^  Hnginn  vgl.  Muninn. 

'  Ovid.  met.  1,  468: 

eqae  sagittifera  prompsit  duo  tela  pharetra 
diversoniin  opemm:  fugat  hoc,  fach  illnd  amorem. 
quod  facit  anratum  est,  et  cospide  folget  acnta, 
quod  fngat  obtnsum  est,   et  habet  sab  arandine  plambom. 
[s.  Haupts  Neidh.  s.  107.  108.] 
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ich  bei  den  Griechen  nicht  finde,  die  den  Eros  z^ar  8föüp.a  T6£a 
Xapfxttiv  spannen  lassen,  deren  eins  aber  lebensglück,  das  andere 
Unheil  bringt  und  die  der  auszeichnung  durch  die  metalle  ent- 
behren ^  unsere  mhd.  dichter  folgen  der  römischen  weise,  und 
auch  bei  Veldeck,  welcher  Virgils  zwölftes  buch  durch  die  aus- 
gesponnene liebesgeschichte  sehr  erweitert,  schieszt  Amor  mit 
goldnem  und  bleiernem  ger  (En.  9947.  10053);  Wolfram  legt 
Parz.  532.  Wh.  25,  14.  24,  5  dem  Amor  den  ger,  dem  Cupido 
die  strale  bei,  doch  im  Wigal.  830  ftlhrt  Amor  die  strMe  und 
den  brand.  Veldeck  läszt  (9884)  die  Venus  mit  einer  scharfen 
strale  schieszen.  Amor  und  Cupido  sind  brüder  (En.  9993  neben 
einander,  Parz.  532)  *.  nach  Tibull  II.  1,  67  soll  Amor,  auf  länd-  » 
lichem  gefilde  geboren  ^,  seine  pfeile  zuerst  gegen  das  wild  ge- 
braucht, heruach  auf  die  menschen  gewandt  haben. 

Cupido  nun  steht  zunächst  dem  griechischen  Pothos,  dem 
gott  der  Sehnsucht,  der  trauer  und  des  süszen  Verlangens  ^,  un- 
sem  minnesängem  heiszt  die  liebe  überaus  häufig  diu  senende 
not,  diu  senende  swaere  oder  sorge,  ein  liebender  heiszt  sene- 
dsere,  ich  glaube,  dasz  zu  diesem  der  älteren  wie  der  Volkssprache 

'  Earip.  Ipbig.  anl.  549,  die  worte  werden  aber  bei  Athenaeus  üb.  13  p.  562 
auch  dem  Chaeremon  zugeschrieben,  von  dem  sie  vielleicht  Euripides  entlehnte. 

•  der  werde  got  Amur,  der  süeze  got  Amur.  MS.  2,  198^  199".  der  Min- 
nen 8tr41e  MS.  1^  60*.  [Minne  strale  Neif.  13,  20.  diu  str&Ie  ist  von  rotem  golde, 
niht  von  stAIe.  Nith.  10,  8  mit  Haupts  anm.  der  Minnen  bolz  Dietr.  u.  ges.  1000. 
carm.  bur.  188  glünde  stral.  ring  15*,  3.  bli.  Krone  4980.  Amors  strale  und  bo- 
gen 17255.  Cupido  mit  feurin  oder  gülden  strale.  Haupt  6,  36.  Minne  g^r.  MS* 
2,  143*.  Minne  spiez  6A.  3,  45.  engel  der  liebe  mit  einem  goldnen  schwert. 
Pröhle  m'ärchen  für  die  Jugend  s.  52.  53.  der  Minne  lanzen  ort.  Ben.  370.  riu- 
telstap.  416.  Amor  vackel  MS.  1,  13*.],  sonst  auch  strik  und  bant.  MS.  1.  60*. 
61*.  Gerhart  3043.  64.  2,  54.  3,  53.  [Minne  diu  strickerinne.  Trist  306,  22. 
der  Minnen  seil  Dietr.  n.  ges.  349.  1002.  stric  1004.  MS.  2,  100^  Lichtenst 
280,  17.  bant  6A.  3,  53  f.  Neifen  5,  5.  26,  8.  39,  21.  gute  fr.  525.  Greg.  662. 
MS.  1,  36*.  bant  und  snUere  Ben.  311.]  diu  Minne  vert  en  spmnge.  Herb.  2538. 
[der  Minnen  tor,  hüs.  Trist  427, 11.  35.  zelle.  Ben.  312.  hamit  Wigal.  108,  35.— 
Hermannus  Minnevuz  Lacomblet  no.  359.  464.  474.  Minnevot  Moser  9,  260.  Weig- 
nant  der  minnerlein.  a.  1329.  Bamberger  verein  10,  106.] 

■  pervig.  Ven.  76 : 

tpse  Amor  puer  Dionae  mre  natus  dicitur. 
hunc  ager,  cum  parturiret  ipsa,   snscepit  sinu. 
ipsa  florum  delicatis  educavit  osculis. 

*  tXuxuc  äftouc  6  Tou  n6^M  Sdxvtt.   Lnciani  Amores  cap.  3. 

21* 
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abgehenden  senen  sich  das  altn.  sakna,  schwed.  sakna,  d&n.  savne 
desiderare,  missen  halten,  also  ein  ahd.  sachanian,  sahnan  seh- 
nan  voraus  setzen  läszt.  wie  Cupido  von  cupio  ist  II^&oc  von 
Tzobioi  gebildet,  und  schwerlich,  was  man  vorgibt,  ein  samothra- 
kisches  wort,  da  es  sich  ungekünstelt  zu  icdox«»  eiraftov  7rs?rov&a 
Treinjfta  ira&o?  irlv&o?  ftigt  ^,  alle  diese  Wörter,  gleich  dem  lat. 
patior,  leid  und  Sehnsucht  ausdrücken,  nach  Athenaeus  f&hrte 
auch  eine  auf  gräber  gepflanzte  blume  den  namen  noftoc,  etwa 
wie  heute  noch  die  alchemilla  vulgaris  den  eines  tranermantels. 
bei  Bopp  208*  heiszt  die  den  Indem  heiUge,  zu  vielen  gebräu* 
chen  dienende  seeblume  (nymphaea  nelumbia)  padma,  und  von 
ihr  Lakschmi,  die  göttin  der  Schönheit  Padma,  was  wiederum 
auf  Sigeminne  und  Minne  als  seeblume,  nixblume,  wassermuhme 
(DM.  457)  führt. 

Wie  aber  Amor?  hier  liegt  die  wurzel  amare  offen ,  und 
ich  möchte  mit  Amor  das  noch  unaufgeklärte  ?)i.spoc  verbinden^ 
das  Pindar  ganz  fär  Ipcuc  setzt,  unbefugt  nemlich  scheint  mir 
dessen  Zusammenstellung  mit  dem  inselnamen  *Ip.ßpo?,  die  nach 
Stephanus  dem  Hermes  heilig  war.  in  rp.epo;  ist  der  alaut  ab- 
geschwächt, und  ajAspoc,  unbeschadet  des  kurzen  e  vor  dem  r, 
würde  sich  unmittelbar  zu  amor  stellen,  dem  zwar  das  reine  a 
geblieben,  die  anlautende  gutturalis  dagegen,  von  welcher  im 
gr.  wort  noch  der  spiritus  asper  übrig  scheint,  abgestreift  ist.- 
amor  müste  demnach  in  chamor  oder  camor  vervollständigt 
werden,  wie  vielen  lat.  Wörtern  der  anlaut  c  verloren  gegan- 
gen ist. 

Bopp  hat  längst  gelehrt,  dasz  das  lateinische  amo  und  amor 
aus  camo  und  camor  entsprungen  sind,  womit  auch  unsrer  mv- 
10  thologischen  betrachtung  sich  ein  weiteres  feld  öfnet.  amare 
entspricht  also  dem  skr.  kam  desiderare,  velle,  amare,  und  so- 
bald man  carus  aus  camrus  (wie  x6poc,  xoupoc  aus  kamara  puer) 
herleitet*,  zeigt  uns  carus  auch  den  erhaltnen,  in  amare  und 
amor  abgelegten  kehllaut.  Amor  wird  folglich  vielleicht  für  Hi- 
meros,  sicher  für  Camor  genommen  werden  dürfen,    im  sanskiit 


•  zd»o;  un»1  r^vHo;  wie  ßaöo;  und  ß^vdo«. 

*  vgl.  ir.  cara  amicus.  curaim  früher  cairim  amo. 
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aber  bedeutet  das  subst.  Kama,  mit  verlängertem  a,  nicht  nur 
amor,  cupido,  desiderium,  voluntas,  sondern  unmittelbar  einen 
persönlichen  liebesgott,  welcher  zugleich  den  namen  Kandarpa 
ftkhrt,  von  darpa  stolz  und  derselben  wurzel  kam  *,  deren  m  vor 
dem  anstoszenden  d  sich  in  n  wandelte,  gerade  wie  das  abstracte 
subst.  känti  desiderium  aus  kämti  erwuchs,  dieser  Käma  scheint 
nun  freilich  noch  nicht  in  den  vedcn  als  gott  aufzutreten;  doch 
im  achten  veda,  der  eine  mischung  sehr  alter  mit  neuen  be- 
standtheilen  enthält,  findet  sich  die  wichtige  zu  jener  griechi- 
schen bei  Hesiod  stimmende  meidung,  dasz  aus  des  chaos  fin- 
stemis  alsbald  Käma,  d.  i.  lust  und  Sehnsucht  sich  hervorgethan 
habe,  die  gangbaren  späteren  nachrichten  nennen  Käma  oder 
Kämad^va  einen  söhn  des  himmels  und  der  teuschung,  und  er 
wird  dargestellt  auf  einem  papagei  reitend,  ausgerüstet  mit  bo- 
gen von  Zuckerrohr  und  fünf  oder  sechs  pfeilen  **,  deren  spitzen 
duftende  blumen  sind ;  ob  er  auch  anderes  schädliches  geschosz 
entsende,  bleibt  verschwiegen,  flügel  scheinen  ihm  hier  unbei- 
gelegt,  doch  dem  fluge  kommt  das  reiten  auf  dem  vogel  gleich, 
wie  vor  Afrodites  wagen  tauben  gespannt  sind,  von  käma  und 
duh  mulgens  zusammengesetzt  ist  Känaduh,  der  name  einer  ge- 
feiten Wünschelkuh,  aus  deren  euter  man  alles  was  begehrt  wird 
melken  kann,  zumal  gewinnt  bedeutung,  dasz  Yasanta  der  früh- 
ling Kämas  unzertrennlicher  freund  ist,  die  wonne  der  blühen- 
den erde  trift  zusammen  mit  der  liebeswonne ,  worauf  ich  her- 
nach zurück  komme,  andere  namen  des  Käma,  die  hier  fast 
nur  angeführt  werden  mögen,  sind  Ananga  [Weber  Mälav.  98] 
der  leiblose,  Manmatha  [Meghaduta  s.  29]  der  herzbewegende^ 
Manöhara  der  herzgreifende,  in  beiden  letzten  liegt  enthalten 
manas  mens  oder  fx^voc,  folglich  wieder  unser  minne,  die  minne, 
die  liebe  heiszt  manöbhav^,  im  herzen  entsprungen.  Rati  oder 
Rati  voluptas  ist  gemahlin  des  Käma  [Somad.  1,  181],  vgl.  das 
sL  rad  lubens,  radost  laetitia.    da  auch  Kamala  eine  benennung 

*  andere  dentnng  Somad eva  2,  52. 

**  Meghaduta  s.  29.  107.  nach  fünf  liebespfeilen  heiszt  K&madeva  Pantsha- 
vÄna,  Pant8ba9ara.  vgl.  Webers  M&lavik&  s.  97,  wonach  die  vorgtellung  von  bogen 
und  pfcil  vielleicht  ans  dem  griechischen  entnommen.  Müller  Meghaduta  s.  75. 
vgl.  Somad.  1,  6.  2,  51.  52. 
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des  lotus  ist,  bestätigt  sich  vielleicht  dadurch  was  vorhin  über 
padma  gesagt  wurde. 

Es  ist  zeit  zu  dem  deutschen  gott  vorzurücken,  dessen  auf- 
nähme, glaube  ich,  nun  von  allen  Seiten  vorbereitet  sein  wird, 
ich  habe  ihn  längst  erkannt,  und  er  trägt  den  namen  Wunsch, 
11  d.  i.  desiderium,  voluntas,  amor,  genau  wie  dieser  begriffe  Über- 
gang sich  im  saoskrit  erzeigte :  die  sache  hat  ihre  volle  richtig- 
keit.  unsere  minnesänger  des  dreizehnten  jahrh.  sind  es,  was 
sich  gebührte,  die  neben  frau  Minne  das  andenken  ihres  alten 
herm  und  meisters  sicherten;  doch  haben  sie,  wie  über  verab- 
säumung des  Eros  bei  den  griechischen  dichtem  klage  gieog, 
auch  nicht  seine  macht  in  der  liebe,  nur  seine  schöpferische 
kraft,  freilich  eine  höhere  und  jener  zum  grund  liegende  gefeiert. 
sie  thun  es  aber  in  frischen,  neu  wiederholten  bildem  und  gleich- 
nissen;  so  oft  die  höchste  menschliche  Schönheit  geschildert 
werden  soll,  wird  sie  als  unter  seiner  band  gebildet  und  geschaf- 
fen dargestellt,  der  Wunsch  hat  daran  seine  gewalt,  seinen  fleisz 
gekehrt,  seine  meisterschaft  erzeigt,  das  geschöpf  ist  sein  kind, 
dessen  er  sich  freut,  ein  wunschkind;  seine  aue,  seine  blnme, 
sein  kränz,  seine  Wünschelrute  werden  bei  allen  anlassen  genannt, 
auch  sein  gürtel  gleicht  dem  der  Afrodite  ^.  darf  des  Wunsches 
blume  wieder  an  Pothos,  die  sehnsuchtsblume,  an  Kamala,  an 
Kämas  blumenpfeile  mahnen?  alle  jene  redensarten  müssen  noch 
aus  tiefem  heidenthum  abstammen,  damals  nur  reicher  imd  un- 
verhüllter ausgedrückt  worden  sein,  als  es  im  munde  christlicher 
dichter  zulässig  war,  doch  die  obwaltende  personification  läszt 
sich  in  den  meisten  stellen  gar  nicht  verkennen*. 

Dasz  unter  Wunsch  wirklich  ein  alter  gott  gemeint  war, 
ist  schon  daraus  zu  ersehn,  dasz  die  nordische  edda  Odins  vie- 
len   beinamen    gerade   zu  Oski    einverleibt,    ohne   uns    dessen 

'  Wantzgürtel  in  Earajans  Wiener  gültenbnch  s.  192^,  wie  der  Minne  gewalt 
und  kränz  zusteht,  Neifen  7,  1.  8,  30.  Tit  3349.  3363.  [wunsches  gewalt.  Soso 
bei  Wackem.  883,  39.  wunsches  fleisz.  —  pfligt  sie  (die  Minne)  der  wnnscfael- 
rise  Alb.  Tit  701.  wie  wnnschkind,  so  der  Minne  kind.  Minne,  der  st  din 
kint!  Walth.  102,  13.  der  Minnen  holde.  Turh.  Wh.  38^  43*.  106^  des  Won- 
sches  holde  85*.  da  wo  Iw.  6469  auf  Wunsch  anspielt,  redet  das  altschwed. 
gedieht  4335  von  Cupido.] 

*  gesammelt  sind  sie  DM.  s.  126—131. 
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eigenheit  irgend  zu  schildern:  sie  war  ihr  schon  verschollen, 
der  name  wurde  blosz  in  der  Überlieferung  fortgefiihrt.  die 
schwache  wortform  Oski  begehrt  ein  ahd.  Wunscio,  Wunsco 
oder  mhd.  Wünsche,  statt  deren  die  starke  angenommen  war, 
der  altn.  Oskr  entsprechen  würde,  wie  als  weiblicher  name  Osk 
vorkommt,  ältere  denkmäler  könnten  solche  abweichungen  leicht 
ausgleichen. 

Wie  gesagt  erscheint  nun  Wunsch,  und  das  ist  uns  hier 
hauptsache,  da  auch  Eros  die  schaffende,  welterhaltende  fort- 
zeugende kraft  ausdrückte,  soviel  sich  jetzt  entnehmen  läszt, 
nicht  als  gott  der  liebe,  obgleich  noch  in  deutlichem  bezug  auf 
die  Schönheit  der  gestalt,  sondern  als  Schöpfer  und  ausflusz  des 
höchsten  aller  götter,  wofür  sonst  unsem  vorfahren  Wuotan,  der 
dem  griechischen  Hermes  gleichsteht,  galt.  Hermes  heiszt  ScuTuip, 
wuotan  Gipicho  (von  göpan),  der  alles  was  man  wünscht  ge-  12 
bende  und  eine  menge  begabter  wünscheldinge  gleichen  jener 
indischen  Kämaduh.  der  Wunsch  hat  aue  und  hain  gleich  Wuo- 
tan an  vielen  orten  und  wie  dem  Eros  ein  hain  zu  Leuktra  bei- 
gelegt wurde.  Wuotan  ist  ferner,  nicht  anders  als  Eros,  ein 
wehender,  säuselnder  gott,  Biflindi,  die  zitternde,  sich  bewegende 
luft  selbst 

Hier  bestätigt  sich  nach  allen  richtungen  das  oben  erkannte 
unmittelbar  nahe  Verhältnis  zwischen  Hermes  und  Eros,  die  ein- 
ander vertreten  können  wie  Wuotan  und  Wunsch.  Hermes  und 
Eros  erscheinen  vorzugsweise  geflügelt,  kaum  zu  zweifeln  ist, 
dasz  auch  Wuotan  im  höheren  alterthum  so  dargestellt  wurde: 
seit  das  reiten  auf  rossen  den  götterwagen  vertrat,  dachte  man 
ihn  sich  durch  die  luft  reitend,  zu  pferde  fliegend,  auf  geflügel- 
tem ros  oder  wie  den  indischen  Käma  auf  einem  vogel.  durch 
die  luft  geleiten  ihn  schöne  kriegsjungfrauen ,  die  nun  Wunsch- 
kinder, Wünschelfrauen,  oskmejjar  heiszen,  einigemal  in  gestalt 
von  schwanen,  als  schwanjungfirauen  erscheinen,  von  deren  lie- 
besbund  mit  beiden  die  sagen  wunder  berichten,  nicht  zu  über- 
sehn aber  ist,  dasz  solchen  schwanfranen  ausdrücklich  prä,  d.  h. 
trachten  und  sehnen  beigelegt  wird,  sie  sehnen  sich  von  den 
menschen  zurück  in  ihre  heimat  und  entfliegen  dahin,  die  ent- 
fliegenden schwane  sind    demnach  jene  seelen  bei  Plato,   die 
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geflügelt  sich  zu  den  göttern  erheben,  nachdem  sie  eine  zeit 
lang  sehnsuchtsvoll  auf  erden  geweilt  hatten,  diese  seelen  zie- 
hen im  geleite  und  heere  Wuotans  durch  die  luft,  welches  heer 
im  verlauf  der  zeit  als  ein  wildes  und  wüthendes  dargestellt 
wurde,  aber  elbische,  daemonische,  erotische  schaaren  mit  sich 
fahrt:  die  ausgelassenheit  der  elbenreigen  und  endlich  sogar  der 
hexent&nze  hat  darin  ihre  volle  gewähr. 

Allen  solchen  vorstellimgen  schlieszt  sich  Hermeswuotan, 
der  psychopomp  und  götterbote  an,  dessen  xripixzio^  unsre  im 
Volksglauben  lebendig  fortgeh^gte  Wünschelrute  oder  wünschel- 
gerte  ist,  des  Wunsches  stab^  eine  potßSoc  oXßou  xal  rXouTou,  ja 
des  Eros  glück  oder  unheil  sendender  pfeil  wird  damit  zosam* 
mengestellt  werden  dürfen. 

Diesz  geschosz  heiszt  aber  ausdrücklich  toSov  /apiTcov,  und 
wiederum  weist  das  prächtige  haar,  welches  Hartmann  ^här  dem  i 
Wunsche  gelich'  nennt,  bedeutsam  hin  auf  bezüge  der  Chariten  i 
oder  Gratien  zu  Eros,  deren  Plato  gedenkt,  auf  Homers  xojiai 
/apfteaaiv  6{iofat,  ich  lese  auch  bei  Lucian  (pro  imag.  cap.  2B) 
lg  x6{i.72v  xatc  x^P^^^v  direfxase,  es  wird  sich  schon  nachweisen  lassen, 
dasz  Eros  und  Afrodite,  wie  sie  selbst  durch  die  zierde  der 
locken  geschmückt  sind,  auch  ihren  günstlingen  liebreizendes 
haar  bereiten. 

Des  Eros  einflusz  auf  die  menschen  ist  endlich  auch  eine 
gewalt  über  die  leblose  natur,  eben  aus  jener  hohen  allgemei- 
nen göttlichen  gäbe  entspringend  und  abzuleiten,  an  die  seite 
zu  stellen,  wie  den  menschen  friede,  schaft  er  dem  meer  stille, 
den  winden  ruhe,  ireXctYst  Ik  y^M^^^9  V7]ysp.fav  dvljjLcov,  die  auch 
Afrodite  den  schiffenden  sendet  ^  dazu  stimmt,  dasz  ELnikar, 
eine  andere  personification  Odins  den  segelnden  sobald  er  in  ihr 
schif  getreten  ist,  allen  meeressturm  stillt  und  sänftigt,  der 
günstige,  schiffart  fördernde  wind  bezeichnend  Wunschwind, 
Oskabyr  genannt  wird,  byr,  buri  der  sich  hebende,  ebenso  er- 
folgt augenblickliche  ruhe  des  gewässers,  wenn  der  finnische 
gott  Yäinämöinen ,  dessen  nahen  bezug  auf  Wuotan  und  Eros 


'   oAt^C,  oTfiai,  T^c  0eou  Xtirapa  ^oXi^vtq  TtOfiiroflPtoXou«!)«  t6  öxtf^oc    Laetani 
Amores  cap.  11. 
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ich  hier  andeute,  nicht  ausführe,  die  wogen  durchwandelt,  denn 
von  fiuvanto  der  wasserstille  führt  er  den  beinamen  Suvantolai- 
nen  und  die  jiaXaxia  oder  ifaXr^vYj  heiszt  den  Finnen  Väinämöisen 
tie,  Yäinämöinens  weg  oder  pfad.  doch  habe  ich  bei  unsern 
deutschen  dichtem  noch  keine  voraus  zu  setzende  anwendung 
des  göttlichen  Wunsches  auf  das  hervorbringen  des  frühlings 
entdecken  können,  wie  der  indische  K&ma  und  Vasanta  eng 
verbunden  scheinen  und  Eros  im  neuen  lenz  der  erde  be- 
samer ist. 

Da  das  wort  wünsch,  ags.  vysc,  engl,  wish,  altn.  osk  durch 
alle  heutigen  deutschen  sprachen  läuft  und  nur  der  eigenheit 
jeder  derselben  angemessene  änderungen  erleidet,  musz  es  auch 
in  der  gothischen  erwartet  werden,  unsere  bruchstücke  des  Ul- 
filas  hatten  nirgends  ein  ir6[>o?  zu  verdeutschen  und  man  wird 
der  glaublichen  form  vunsk  nicht  sicher,  selbst  die  buchstaben 
nsk  erscheinen  in  keinem  goth.  wort  verbunden,  widerstreben 
aber  dieser  mundart  ganzen  weise  nicht,  ich  bin  darauf  ver- 
fallen, das  ahd.  wimsc  zu  fassen  als  wunisc,  d.  h.  ihm  wunna, 
wunia  deliciae,  gaudium  unterzulegen ;  in  vielen  andern  Wörtern 
reihen  die  Vorstellungen  wonne,  freude,  lust  und  liebe  an  einan- 
der, da  nun  för  wunna  die  goth.  spräche  vinja  sagt,  wäre  ihr 
auch  vinsk  gerecht,  wodurch  sogar  die  vorhersehende  ags.  Schrei- 
bung visc  und  das  engl,  wish  bestätigt  werden  könnte,  während 
für  das  u  in  wunsc  4las  nordische  o  in  ösk  zeugt,  indessen 
bietet  auch  das  sanskrit  mehrere  sich  vielleicht  verwandte  aus- 
drücke ftlr  den  begrif  des  Wunsches  dar.  einmal  bedeutet  isch  14 
desiderare,  velle,  ischt  desiderium,  wozu  Bopp  das  gr.  irpotaao- 
{jLai,  selbst  das  von  mir  anders  gedeutete  ffispoc,  gleichsam  rap.8- 
po?  gehalten  hat.  wiederum  ist  ischja  ver  optatum,  ersehnte 
frühlingszeit.  da  auch  eine  andere  wurzel  vas  desiderare,  op- 
tare,  vasa  voluntas,  u^i  desiderium  ausdrückt,  möchte  ich  nach 
sich  oft  ereignendem  Wechsel  das  b  mit  reinem  8  \  jenes  schon 
einigemal  angeftihrte  vasanta  frühling,  folglich  das  lat.  ver  veris 
för  ves  vesis,  gr.  iap  lapo?  heranziehen  und  wirkliche  verwandt- 

'  z.  b.  in  skr.  an^a  und  ansa  (goth.  amsa,  lat.  umeras,  humeras  f.  nmesuB, 
gr.  cDfiOC  f.  dcTfiOc  s=  ^fAooc)  oder  in  skr.  a^ra  und  asm  lacrima. 
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schall  zwischen  lap  und  epo«;,  ""Epcoc  ahnen  lassen,  wie  die  my- 
thischen begri£Pe  Eama  und  Yasanta  einander  begegnen,  wobei 
auch  das  goth.  vis  malacia  zu  erwägen  wäre;  doch  aller  be- 
rührung  der  buchstaben  von  ""Epco;  und  ÜT^pooc  müste  entsagt 
werden,  [vgl.  Ipojiat  frage,  forsche,  also  verlange,  ifdm  liebe, 
verlange.] 

Noch  aber  ist  das  skr.  unserm  wünsch  zu  allernächst  ste- 
hende wort  unangeföhrt^  die  wurzel  kam,  sahen  wir,  drQckte 
aus  amare,  desiderare;  auszer  dem  weiter  gebildeten  kangki  de- 
siderare,  känghä  desiderium,  welche  ich  ihr  zuf&hre,  und  deren 
n  für  m  aus  einflusz  des  nachfolgenden  kehllauts  erkläre,  wie 
es  in  känta  amatus  vor  dem  t  eintrat,  finden  sich  auch  noch 
vantschh  oder  vängksch  desiderare,  väntschhä  desiderium,  dessen 
unmittelbarer  Zusammenhang  mit  wünsch  ins  äuge  fällt  lieszen 
sich  aber  vängksch  mit  kängksch  identificiren,  so  würde  am  ende 
auch  wünsch  der  wurzel  kam  zuzusprechen  sein  und  dann  die 
einheit  zwischen  Amor,  Käma  und  Wunsch  noch  klarer. 

Wie  Oski  ein  beiname  Odins  war,  sehen  wir  diesem  in  der 
edda  auszerdem  einen  bruder  Vili  zugesellt,  welcher  deutlich 
Wille,  ahd.  Willo,  goth.  Vilja  voluntas  und  volnptas  aosdrfickt, 
also  da  wünschen  und  wollen  dasselbe  sind,  beide  begehren 
oder  lieben  enthalten,  der  Vorstellung  des  persönlichen  Wun- 
sches genau  entspricht^,  so  dasz  gleich  Wuotan  und  Wunsch 
den  Römern  Amor  und  Cupido,  den  Griechen  Himeros  und  Po- 
thos  identisch  neben  einander  treten.  Yili  der  gott  ist  demnach 
nichts  als  Wuotans  eigner  ausflusz  und  dem  Wunsch  völlig  fiber- 
15  ein  gedacht,  sein  bloszes  dasein  im  mythus  verbürgt  uns  von 
neuem  den  auch  in  Wuotan  enthaltnen  begrif  der  allmächtigen 
liebe. 

Meine  Untersuchung  nimmt  in  anspmch  nicht  nur  in  unsra- 
heimischen  mythologie  zum  erstenmal  liebesgötter  au%estellti 
sondern  auch  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  in  Eros,  Pothos,  S- 

'  DM.  1198  wurde  geieigt,  d«»z  unser  alterthimi  den  Jagdhunden  din  namen 
heidnischer  g^tter  beilegte,  in  welcher  beziehnng  ich  geltend  machen  darf,  dan 
Helbling  4,  441  einen  hnnd  Wunsch,  Hadamar  von  Laber  289,  und  nach  ihm 
Aluwert  126,  23  einen  hund  Wille  Torführen. 
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meros,  Amor,  Cupido,  Käma,  Wunsch  und  Wille  eine  und  die- 
selbe gottheit  des  Hebens,  begehrens,  denkens,  minnens,  trach- 
tens  und  sehnens  walte,  mit  welchen  ausdrücken  unsre  dichter 
die  vom  gott  angefachte,  aus  trauer  in  lust,  aus  lust  in  trauer 
übergehende  leidenschaft  zu  bezeichnen  pflegen,  von  der  liebe 
schöpferischer  kraft  wird  des  menschen  seele  gleich  der  ganzen 
natur  aufgeregt  und  beruhigt,  diese  Vorstellungen  treffen  wir 
unter  allen  Völkern  fast  in  der  nemlichen  weise  entsprungen  an, 
und  dabei  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andre  seite  das  ge- 
wicht gelegt,  im  Eros  war  das  lieben,  in  unserm  Wuotan  das 
schaffen  hervorgehoben,  doch  nicht  ohne  dasz  auch  bei  jenem 
die  allgewalt  der  Schöpfung  *,  bei  diesem  die  liebliche  Schönheit 
und  anmut  unverhalten  ausbrächen,  der  liebe  und  Sehnsucht 
waren,  wie  der  trachtenden  seele  die  flügel  von  selbst  gewach- 
sen, ja  man  sagt,  dasz  auszer  dem  wünsch  auch  das  verwün- 
schen, die  imprecation,  der  fluch  unaufhaltsam  in  die  luft  steigen 
oder  in  die  höhe  fliegen. 

Vor  der  lichten  anschauung  des  göttlichen  wie  des  irdischen 
bei  Plato  sahen  wir  fast  alle  erotischen  Vorstellungen  schon  in 
ihrer  fölle  erschlossen  oder  im  keim  angedeutet,  schwer  ge- 
lungen sein  möchte  es  irgend  einem  werke  bildender  kunst  auch 
nur  einen  geringen  theil  derselben  klar  in  sich  zu  fassen,  und 
wie  die  dichter  diese  gottheit  sollen  vernachlässigt  haben,  hat 
kein  versuch  sie  bildlich  darzustellen  genug  gethan.  denn  nicht 
allein  das  noth wendig  scheiternde  bestreben  jenes  androgynische 
Verhältnis  leiblich  auszudrücken  muste  in  widernatürlichen,  zu- 
rückstoszenden  darstellungen  auf  abwege  fahren,  sondern,  wie 
mich  dünkt,  sind  auch  aus  dem  verzerrten  bilde  ewiger  jugend 
des  Eros  in  eine  ihrem  begriffe  nach  unentwickelte,  gezwungen 
frühreif  gemachte  kindergestalt  die  vielen  geflügelten  engel  her- 
vorgegangen, mit  welchen  freilich  schon  alte  bUdhauer,  noch 
weit  mehr  die  mahler  an  der  kunst  sich  versündigt  haben  ^.    ein 

*  bei  Athenaeas  IIb.  13.  p.  561  wird  Eros  nach  alten  Zeugnissen  als  nrheber 
der  freundschaft,  der  freiheit  nnd  des  siegs  geschildert 

'  Lnciani  Amores  cap.  32 :  fi^vov  i^fATv  <jl>,  SaXfiov  o6p^u,  xaip^ooc  na^Qvrfii, 
9cX^ac  t^<(>fjLci)V  Up09e(vTa   (xu9Ti]p^a)v  Ipcoc,   o6  xax6v  vi^mov,   6icoTa  C<07p^f<uv 
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16  Eros  als  saufter  knabe  in  entfalteter  Schönheit  oder  als  zarter 
albgeist  mag  uns  gefallen,  als  tändelndes  bausbäckiges  kind  geht 
er  hinaus  über  die  grenze,  die  ihm  von  der  ursprünglichen  idee 
und  von  der  natur  angewiesen  ist. 

TrafCouat  x*^^«»  ^^  ^^  4  itpiüTeJairopo«  iy^wi^acv  4px^»  x^Xeiov  t^j  TtxWvto-    tj 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  14  AUGUST  1851. 


im  hohen  sommer  des  jahrs  1839  oder  1840,  als  ich  zu  sei 
Cassel  bellevuestrasze  no.  10  ebner  erde  wohnte,  wurde  ich  ei- 
nes morgens  zwischen  drei  und  vier  uhr  durch  heftiges  klopfen 
an  die  hausthür  aus  dem  schlafe  geweckt,  und  empfieng,  nach- 
dem einige  minuten  verstrichen  waren,  die  meidung,  dasz  ein 
fremder  da  sei,  der  mich  dringend  zu  sprechen  verlange,  kaum 
hatte  ich  mich  notdürftig  angekleidet,  so  trat  ein  mir  unbekann- 
ter mann  ins  zimmer,  und  begann,  eine  rolle  papier  in  seiner 
band  haltend,  ohne  umschweif  mir  zu  eröfnen,  mit  der  westfäli- 
schen post  eben  angelangt  und  im  begrif  um  ftlnf  uhr  auf  dem 
Frankfurter  eilwagen  seine  reise  fortzusetzen,  habe  er  gelegenere 
zeit  nicht  finden  können,  den  mir  zugedachten  besuch  abzustat- 
ten, dessen  zweck  kein  andrer  sei,  als  eine  mitgebrachte  Urkunde 
meinen  äugen  vorzulegen  und  mich  um  die  deutung  eines  darin 
vorkommenden  ihm  unverständlichen  ausdnicks  zu  ersuchen, 
offenbar  gehörte  dieser  mann  zu  den  nicht  seltnen  leuten,  welche 
sich  einbilden,  wer  im  ziemlich  leicht  zu  erwerbenden  rufe  deut- 
scher sprachgelehrsamkeit  stehe,  müsse,  gleichsam  ein  lebendi' 
ges  lexicon,  im  stände  und  bereit  sein  alle  an  ihn  gerichteten 
fragen  auf  der  stelle  zu  beantworten  und  über  jedes  dunkle 
wort  sich  nachschlagen  zu  lassen,  er  entrollte  nunmehr  die  ur« 
künde,  welche  im  jähr  1120  niedergeschrieben  war,  und  hob  aus 
ihr  den  satz  'manifeste  autem  dei  judicio  eo.morsacio  interfecto* 
mit  der  bitte  hervor,  ihm  den  schwierigen  ausdruck  'morsacio' 
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zu  erklären,  eines  solchen  morsacio  wegen  einen  aus  den  ar- 
men des  Schlafes  zu  reiszen !  es  war  nicht  das  original  der  Ur- 
kunde, was  mir  vor  äugen  gelegt  wurde,  nicht  einmal  des  Ori- 
ginals, sondern  des  in  Falkes  Corveier  traditionen  enthaltenen 
druckes  abschrifl.  ich  las  den  satz  durch,  überlief  den  Zusam- 
menhang der  Urkunde,  holte  das  mir  zur  hand  liegende  werk 
362  von  Falke  herbei  und  hielt  dessen  text  zur  abschrift:  beide  summ- 
ten zusammen,  eine  unmittelbare  auskunft  über  das  fragliche 
wort  aber  versagte  sich  durchaus,  das  entweder  auf  interfecto 
zu  ziehen  war,  und  dann  die  person,  von  welcher  die  rede  gieng, 
bezeichnete,  oder  einen  Ortsnamen  enthalten  konnte,  weder 
diesen  noch  den  persönlichen  wüste  ich  sogleich  zu  erraten, 
mir  lag  daran  in  kühler  morgenluft  des  frühen  unbequemen 
gastes  mich  zu  entledigen,  und  indem  ich  beide  möglichkeiten 
der  ausführung  kürzlich  vorschlug,  machte  ich  mich  anheischig 
ihm  die  ergebnisse  fortgesetzter  forschung  künftig  einmal  in 
briefen  mitzutheilen.  er  entfernte  sich  allem  anschein  nach  sehr 
unbefriedigt,  ich  aber  säumte  nicht  nach  solcher  Unterbrechung 
mich  noch  einige  stunden  der  süszen  gewohnheit  des  Schlum- 
mers vielleicht  mit  der  hofnung  zu  überlassen,  dasz  im  träum, 
nach  dem  bekannten  homerischen  ivap^ic  oveipov  vuxx&c  ei^ftoX^ip«, 
das  verschleierte  wort  sich  mir  leibhaft  enthüllen  möge,  wie  Ober 
ihren  gedanken  einschlafenden  etymologen  oft  geschieht,  obgleich 
die  dann  allzuleicht  gewonnene  deutung  den  erwachenden  bald 
wieder  zu  zerrinnen  pflegt,  indessen  hatte  mir  auch  der  letzte 
morgenschlaf  diesmal  nichts  zugeraunt  oder  eingegeben^  und  ak 
ich  das  bette  verlassen  und  die  noch  aufgeschlagen  zu  tische 
liegende  Urkunde  wiederum  nüchtern  und  bedächtig  gelesen  hatte, 
verstand  ich  morsacio,  das  auch  von  Falke  in  den  dritten  in- 
dex rerum  praecipuarum  mit  dem  nominativ  morsacius  rätselhaft 
eingestellt  war,  um  kein  haar  besser;  allein  andere  mir  jetzt 
stärker  auffallende  stellen  und  Wörter  der  Urkunde  schienen  ähn- 
liche, wo  nicht  gröszere  bedenken  darzubieten,  so  dasz  ihr  gan- 
zer Zusammenhang,  zugleich  anziehend  und  abschreckend,  wol 
verdiente  bei  schicklicher  gelegenheit  einmal  eigens  vorgenom- 
men zu  werden,  manche  ändere  arbeiten  und  geschäfte  traten 
dazwischen,  diese  Urkunde  blieb  jahrelang  beiseits  liegen,  doch 
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der  öftere  gebrauch  der  Corveier  traditionen  rückte  sie  mir  im- 
mer aufs  neue  zu  gesiebt,  ja  endlicb  fand  sieb  ungesucbt  siebe- 
rer  aufscblusz  über  morsacio,  welcben  icb  jenem  frager,  dessen 
tod  mir  unterdessen  bericbtet  worden  war,  nicbt  mehr  binter- 
bringen  konnte,  allmälicb  begannen  aucb  die  übrigen  anstösze, 
die  das  alte  diplom  gab,  sieb  zu  ebnen,  und  icb  musz  gestehn, 
selbst  jene  energische,  unvergeszlicbe  weise,  mit  der  es  sieb  das 
erstemal  bei  mir  eingeführt  hatte,  machte  mich  ihm  geneigt;  ich 
bitte  um  die  erlaubnis,  zu  gegenwärtiger  augustbeiszer  nachmit- 
tagsstuude,  niemand  aufweckend,  ich  besorge  eher  einschläfernd, 
es  hier  yorlegen  und  zum  gegenständ  einer  genaueren  betrach- 
tung  machen  zu  dürfen. 

Es  lautet  ^  folgendermaszen :  363 

In  nomine  sanct^  et  individu^  trinitatis.  Erkenbertus  cor- 
beiensis  abbas  presentibus  atque  futuris.  placuit  nostr^  humili- 
tati  Omnibus  notum  facere,  in  quibus  tempore  nostro  pro  posse 
^cclesie  nobis  commissi  providimus,  et  quanto  labore  qu^  inuti- 
liter  emergebant  resecare  studuimus,  ea  yidelicet  intentione,  ut 
successoribus  nostris,  si  qua  super  causis  per  nos  quoquo  modo 
finitis  inquietudo  mota  fuerit,  dum  qualiter  composita  sint  no- 
verint,  defensionem  certissimam  b^c  nostra  scripta  proferant. 
loco  autem  prodesse  volentes  opprobium  suq  dissidi^  habeant, 
si  uon  solum  ipsi  pro  se  non  laborare,  sed  nee  aliorum  labori- 
bus  provisa  curaverint  conservare.  iuit  igitur  in  diebus  nostris 
quidam  Twaetihaoyc,  qui  magistratum  sibi  et  dominatum  super 
has  curtes  vendicabat:  Gudelmon.  Ovenhuson.  Hestinon.  Ziates- 
son.  Ikkenbuson.  Munichuson.  Medesthorp.  Sologon.  Bramhor- 
non.  Fridderun.  Visbike.  Bemestborp.  Sutholt.  et  per  hoc  pre- 
bendam  fratrum  sibi,  non  fratribus  utiliter  usurpare  intendebat. 
officium  autem  ipsum  sibi  hereditarium  aiBrmabat,  unde  res  ita 
se  habet,  pater  ejus  Reinfridus  de  ipsis  curiis  annuatim  sole« 
bat  ad  manus  prepositi  reditus  colligere.  post  hoc  ausus  est 
dicere,  sui  juris  esse,  inibi  yillicos  statuere,  pro  libitu  cuncta 
disponere.  manifesto  autem  dei  judicio  eo  Morsacio  interfecto, 
predecessor  meus   beat^  memoria  Marcwardus  filio  ejus  adbuc 

*  Falke  Iraditiones  corbeiensei  p.  214. 
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ad  mamillas  posito  oiBcium  et  benificium  patris  concessit,  sed 
puer  paulo  post  obiit,  officium  autem  et  beneficium  in  potestatem 
abbatis  rediit.  tum  mater  cum  hoc  Godefirido  adhue  perparvo 
adjutorio  eorum,  quo8  attrahere  potuit,  beneficium  vix  hac  con- 
ditione  optinuit,  ut  officium  coram  abbate  multisque  afKieraut 
perpetim  abdicaret.  hoc  pacto  mater  conticuit  cum  filio.  a  me 
quoque  officium  non  quesivit,  cum  beneficium  suum  suscepit 
post  autem  quum  nupsit,  et  justis  suis  fautoribus  fretus  pro  quo 
XXX  jam  annis  conticuerat  officium  requisivit.  uude  cum  me 
nunc  per  principes  et  c^teros  liberos  homines  meos,  nunc  per 
ministeriales  meos  nimium  sollicitaret,  premio  ab  hac  sententia 
eum  revocare  contendi,  sed  non  recepit.  judicio  igitur  quesito, 
cum  jam  lege  ministerialium  partem  suam  videret  infirmari,  quod 
prius  obtuleram  recipere  tandem  consensit,  quia  officium  re- 
manere  sibi  non  posse  persensit.  dedi  itaque  ipsi  VII  marca^^ 
et  coram  subscriptis  testibus  officium  voluntarie  abdicavit 
3$4  Gerberto  decano.    Wulframno  camerario.   Godefrido  prepo- 

sito.  Hugone  preposito  onmique  congregatione.  Sigifrido  comite 
et  advocato.  Widikindo  viceadvocato.  Conrado  de  Everstein.  Si- 
geberto  nobili.  Keinoldo  vassallo.  Gumberto  de  Wartberg.  Rein- 
boldo  fratre  ejus  de  Koanstein.  Bernharde  de  Waldekke.  Folc- 
maro  de  Ittera.  Folcnando.  Conrado  de  Everskute.  Heinrico 
Olepe.  Thiedrico.  Bern.  Thietmaro.  ministerialibus.  Adelrado. 
Godescalco  et  fratre  ejus  Annone.  Heriboldo.  Liudolfo.  Wald- 
rico  camerario.  item  Waldrico  pincema.  item  Waldrico  juniore, 
Godescalco  parvo.  Gerberto.  Reinhero.  Annone.  Wemhardo. 
Walone.  Karolo.  Altolfo.  Widolone.  Odone.  Wazone.  Thie- 
drico. Helmwigo.  Wagone.  Waltberto.  Folcberto.  Godescalco. 
Albwino.  socero  Godefrido,  de  quo  racio  est.  Skerpoldo.  Con- 
rado.   Reinboldo. 

Actum  Corbei^  anno  domini  M.  C.  XX.  regnante  Hein- 
rico y.  idus  Maji.  h^c  ut  nulli  siut  in  dubio  firmamus  domini 
nostri  sancti  Viti  sigillo. 

Es  folgt  das  -monogramm  für  Vitus  zwischen  den  worteu 
Signum  sancti  Viti  martyris. 

Bevor  ich  mich  nun  auf  den  eigentlichen  inhalt  dieser  Ur- 
kunde einlasse,  soll  etwas,  das  mich  darin  am  allerlängsteu  ge- 
quält hat,   auch  nachdem  morsacio  seine  aufklärung  emp&ugen 
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hatte,  abgehoben  und  ich  hoffe  glücklicherweise  ganz  beseitigt 
werden,  es  ist  dies  der  unerhörte  name  der  in  ihr  auftretenden 
hauptperson,  welcher  bei  Falke  Twaetihaoyc  lautet,  und  Ton 
ihm  s.  215  höchst  unwahrscheinlich  ausgelegt  wird,  Twaet  solle 
mannsname,  haoyc  aber  name  des  gaues  Ahugo  sein.  Corvei 
lag  bekanntlich  im  gau  Auga,  d.  i.  aue,  woftLr  sich  wol  Augagö 
auegau,  kaum  Ahugö  sagen,  doch  aus  solchem  Ahugö  ninuner 
ein  haoyc,  incola  pagi,  herleiten  Hefse.  nirgend  begegnet  sodann 
ein  alts&chsischer  oder  westfälischer  mannsname  Twaeti,  dessen 
seltsame  gestalt  auch  in  hochdeutschen  Urkunden  nicht  ihres 
gleichen  findet,  nach  lange  vergeblichem  herumraten  entschlosz 
ich  mich  in  twaeti^  eine  entstellung  von  twSthi,  tw^di,  ags. 
tysede,  fries.  twSde  duplex  (woraus  das  nl.  twede,  nhd.  zweite, 
secundus,  statt  des  organischen  ander  entspringt)  ',  in  haoyc  ein 
haoik,  nd.  hoike,  kappe,  mantel  zu  suchen,  so  dasz  sich  ein 
beiname,  wie  sie  im  zwölften  jahrh.  aufzukommen  beginnen,  mit  866 
dem  sinn  von  doppelmantel  ergäbe,  dafbr  schienen  sogar  Ur- 
kunden des  dreizehnten  jahrh.  hinreichende  analogien  darzu- 
bieten, ja  man  hört  noch  heute  wendehoike  von  einem  menschen 
sagen,  der  den  mantel  nach  dem  winde  dreht.  Erhards  west- 
fälische Urkunden  s.  132.  149  gewähren  aus  dem  eilften  jahrh. 
den  mannsnamen  Hoico,  Längs  regesta  2,  333  liefern  einen  Hen- 
ricus  dictus  hoige  im  jähre  1243  und  3,  431  Henricum  et  Her- 
mannum  dictos  hoge  im  jähre  1274;  noch  zutreffender  war  ein 
Wemerus  dictus  eUevenhoyke  in  Jungs  historia  benthemensis 
nach  einer  Urkunde  von  1290.  solch  ein  eilfmantelträger  bestä- 
tigte er  nicht  den  zunamen  des  doppeltgemantelten  in  unserm 
diplom  vollkommen?  der  schein  triegt.  das  original  der  Ur- 
kunde war  durch  die  wechselfalle  unsrer  zeit  von  Corvei  in  das 
archiv  zu  Münster  versetzt  worden  und  in  seine  regesta  historiae 
Westfaliae,  band  1,  Münster  1847,  s.  146.  147  nahm  Erhard  einen 
berichtigten  abdruck  des  ganzen  denkmals  auf.  nun  rate  man, 
was  statt  des  verwünschten  twaetihaoyc  in  der  Urkunde  wirklich 
steht:  nichts  anders  als  Godefridus,  das  der  schreibende  mönch 

'   wie  z.  b.  der  eigenname  Dadi,   Dedi  auch  Daedi  geschrieben   erscheint, 
ann.  hüdesh.  ad  a.  1034.  1035.  (Pertz  5,  99.  100.) 

*  die  Corveier  heberoUe  bei  Wigand  2,  2.  4.  gewährt  tuede. 
j.  OBiMM,  KL.  soHBurnor.    II.  22 
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im  jähr  1120  mit  griechischen  buchstaben  ausgedrückt  hatte,  die 
Falke  oder  sein  Schreiber  nicht  verstand,  aus  einem  rOAE^PH- 
AOrC  ward  das  ungeheuer  Twaetihaoyc,  jetzt  ist  alles  klar,  Go- 
defridus  stimmt  zum  ganzen  übrigen  inhalt  der  Urkunde,  unter 
deren  zeugen  Albwin,  als  Schwiegervater  Grodefrids,  de  quo  ratio 
est,  von  dem  die  rede  ist,  ausdrücklich  auftritt. 

Abt  Erkenbert  waltete  über  Corvei  vom  jähr  1106  bis 
1128,  die  Urkunde  wurde  1120  ausgestellt,  schreitet  aber  auf 
ältere,  dreiszig  jähre  früher  eingetretne  händel  zurüde,  die  unter 
den  vorausgehenden  abt  Marcward  (von  1082 — 1106)  fidlen, 
sie  reichen  also  in  die  unselige,  verworrene  zeit  kaiser  Heinrich 
des  vierten,  dessen  schwankende,  bald  lässige  bald  gewaltsame 
regierung  alle  Verhältnisse  des  frischen  aber  noch  wilden  deut- 
schen Volks  in  ihren  fugen  erschütterte,  die  Urkunde  selbst  ge- 
hört schon  den  tagen  Heinrich  des  fünften,  seines  nachfolgers  an. 
Ein  mann,  wie  anzunehmen  ist,  aus  dem  adelstande,  namens 
Reinfried,  in  der  obem  Wesergegend  angesessen  und  begütert, 
befand  sich  mit  dem  geistlichen  stift  Corvei  in  näherem  ver- 
band, er  hatte,  in  den  achziger  jähren  des  eilften  jahrh.  oder 
etwas  früher  schon,  gefalle  der  abtei  an  verschiedenen  Ortschaf- 
ten, deren  läge  und  benennung  hernach  erwogen  werden  soU, 
einzunehmen  und  dem  probst  einzuhändigen,  indem  er  sich  als 
stiftischen  beamten  und  beneficiaten  betrachtete  nahm  er  das  amt 
866  für  ein  erbliches  in  anspruch,  kraft  dessen  ihm  zustehe  nach 
seinem  freien  belieben  zu  schalten  und  namentlich  alle  meier  an 
solchen  orten  anzuordnen,  was  der  abtei  zuwider  sein  moste. 
durch  Reinfrieds,  wie  sich  ergeben  wird,  im  jähr  1092  erfolgten 
frühen  tod  gewann  die  angelegenheit  für  das  geistliche  stift  gün- 
stigere gestalt,  Erkanbert  drückt  sich  aus,  manifeste  deijudicio 
eo  Morsacio  interfecto,  das  dunkle  wort  ist  keine  Reinfneden 
herabsetzende  bezeichnung,  wie  man  auf  den  ersten  blick  den- 
ken könnte,  sondern  gibt  den  ort  an,  wo  er,  der  abtei  hödist 
willkommen,  mit  tod  abgegangen  war.  Er  hatte  einen  an  der 
mutterbrust  liegenden  söhn  hinterlassen,  dem  abt  Marcward  das 
väterliche  officium  und  beneficium  wieder  zu  verleihen  keinen 
anstand  nahm,  das  kind  starb  aber  bald  darauf  und  nun  wur- 
den vom  Stift  beide,  amt  und  lehen,  zurückgezogen,    die  mutter 
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jedoch  that  hernach  fCur  sich  und  den  kleinen  Godefried,  unter 
dem  schütz  ihrer  freunde,  einspruch,  es  bleibt  in  der  Urkunde 
ungesagt,  ob  Godefried  neben  jenem  erstbelehnten  und  gleich 
gestorbnen  Säugling  ein  noch  jüngerer  und  gar  erst  nachgebomer 
söhn  Reinfrieds  war,  eins  von  beiden  musz  man  nothwendig  vor- 
aussetzen, wie  ihm  auch  sei,  Keinfrieds  witwe  erreichte  damit 
nichts  als  dasz  ihr  das  beneficium  unter  der  bedingung  gelassen 
wurde,  dem  officium  für  ewige  zeiten  zu  entsagen,  das  geschah, 
mutter  und  söhn  schwiegen  anfangs,  Godefried,  heran  wachsend, 
übernahm  das  beneficium,  ohne  von  dem  unterdessen  auf  Marc- 
ward  gefolgten  Erkenbert,  jedenfalls  mithin  nach  1106,  das  of- 
ficium neu  zu  begehren,  im  verlauf  der  zeit  aber  heiratete  er 
und  scheint  dadurch  die  zahl  seiner  freunde  und  gönner  gemehrt 
zu  haben,  aufweiche  vertrauend  er  sein  altes,  dreiszig  jähre  lang 
vernachlässigtes  recht  auf  das  officium  wieder  anregte.  Erken- 
bert unterhandelte  jetzt  und  bot  ihm  geld,  wenn  er  ganz  ab- 
stände, doch  Godefried  weigerte  und  wollte  es  auf  einen  recht- 
spruch  ankommen  lassen,  der  ihm  gleichwol  ungünstigen  be- 
scheid  brachte.  Godefried  muste  sich  entschlieszen  sieben  mark 
anzunehmen  und  feierlich  auf  jenes  amt  zu  verzichten,  sieben 
mark  silbers  bilden  heute  eine  kleine  summe,  damals  liesz  sich 
schon  ein  ordentliches  grundstück  dafür  erwerben;  dennoch 
scheint  sie  ftlr  das  aufgegebene  amt  nur  ein  winziger  ersatz. 

Nach  dem  canonischen  grundsatz  ^beneficium  traditur  pro- 
pter  officium^  sollte  man  annehmen,  dasz  kirchliche  beneficien 
notwendig  auf  ein  officium  hinweisen:  das  stift  fand  im  vorlie- 
genden falle  seinen  vortheil  darin,  dem  ministerial  das  benefiz 
zu  lassen,  durch  entziehung  des  amts  den  einflusz  auf  die  un-  367 
terthanen  zu  schmälern,  wie  bedeutend  solche  beneficien  waren, 
lehrt  eine  Urkunde  des  jahres  1160  über  die  ministerialen  des 
h.  Liudger  in  Helmstedt^,  auch  eine  Urkunde  von  1153  bei 
Falke  s.  657  unterscheidet  zwischen  beneficium  und  officium. 

Ob  Godefrieds  ansprüche  oder  die  des  Corveier  abts  be- 
gründeter waren,  ist  ohne  genauere  künde  von  allen  vergangen 
selbst  schwer  zu  sagen,  beiden  parteien  darf  ein  gleiches  streben 

'  mittheilttiigeii  des  ^äring.  Vereins  I.  4,  39  ff. 
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zugetraut  werden  ihre  gerechtsame  und  besitzthümer  auszudeh- 
nen und  zu  erweitem,  der  Zwiespalt  zwischen  kaiser  und  pabst, 
um  diese  zeit,  muste  dem  weltlichen  wie  dem  geistlichen  stand 
genug  yorwände  zu  ungesetzlichen  eingriffen  verabreichen«  die 
volksmäszigere  macht  der  herzöge  war  geschwächt  oder  gebro- 
chen und  der  könig,  in  den  schlingen  gewandter  erzbischöfe 
lange  gefangen,  begünstigte  vorzugsweise  grafen  und  den  hohea 
adel,  deren  emporstreben  ihm  geringere  gefahr  zu  bringen  schien. 
den  geistlichen  ständen  gelang  es  häufig,  sich  von  den  herzten 
wie  von  den  grafen  unabhängig  zu  machen,  der  adel  schwankte 
und  fand  es  zuträglich  sich  bald  bei  f&rsten,  bald  bei  geistlichen 
in  dienstmannschaft  zu  ergeben,  die  grosze  zahl  und  streitfer- 
tigkeit  solcher  vasallen  wurde  eine  hauptstütze  beider,  zugleich 
aber  wesentliche  Ursache,  dasz  die  kraft  des  volks  und  der  kö- 
nige  in  Deutschland  zersplitterte,  bis  diesen  allmälich  das  auf- 
blühen der  Städte  und  des  bürgerstands  neuen  halt  gewährte. 
wie  Heinrich  der  vierte  die  Sachsen  ungerecht  bekriegt  hatte^ 
konnten  auch  einzelne  forsten  es  wagen  mit  ihrem  gefolge  von 
edelleuten  einander  zu  überziehen,  ohne  dasz  die  stänune  selbst 
nur  den  geringsten  anlasz  zur  feindschaft  und  fehde  hatten,  in 
dem  feudalismus  und  ritterthum  wie  in  der  geistlichen  herschaft 
wirkt  ein  allgemeines  oder  ideales  princip,  das  über  die  selb- 
eigne  natur  der  Völker  hinweggeht  und  sie  verkennt,  darum 
auch,  als  mit  ihr  unverträglich,  zuletzt  wieder  von  ihr  aosge- 
stoszen  wird. 

Diese  betrachtungen  verbinden  sich  mit  dem  au&ofalass 
über  das  wort,  um  dessen  willen  die  gegenwärtige  Untersu- 
chung insgemein  begonnen  worden  war. 

Morsacio,  der  fdr  den  schnellen  anlauf  dunkle,  rätselliafie 
name,  gewinnt  alsbald  an  deutlichkeit,  wenn  man  das  c  vor 
dem  i  in  t  umsetzt,  wie  beide  but^hstaben  oft  wechseln,  er  be* 
868  zeichnet  eine  gegend  des  friesischen  bodens,  auf  dem  ein  kämpf 
vorgefallen  war,  bei  welchem  Reinfried,  Gotfrieds  vater,  das 
leben  einbüszte.  die  gescbichte,  sonst  allen  Friesland  betreffen- 
gen vorfallen  wenig  sorge  zuwendend,  hat  diesen  klein^i  krieg 
nicht  unaufgezeichnet  gelassen. 

Die  annales  corbeienses  ad  a.  1092  (Pertz  5,  7)  besagen: 
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Cuonradus  comes  cum  multis  aliis  a  Morsaciensibus  occisus  est. 
wenn  der  herausgeber  hier  zu  Morsaciensibus  die  anmerkung 
liefert:  in  dextera  Albis  ripa,  Magdeburg  oppositis,  damit  auf 
den  ursprünglich  slavischen  pagus  Morizine,  Moresceni,  Mroeini  ^ 
zielend;  so  geht  und  fbhrt  er  irre,  Friesland  lag  von  diesem 
strich  der  mittleren  Elbe  weit  entfernt,  wie  die  aussage  der 
übrigen  annalisten  auszer  allen  zweifei  setzt. 

Sigebertus  ad  a.  1092  (Pertz  8,  366):   Westfali  Fresoniam 
aggressi  omnes  pene  a  Fresonibus  perimuntur. 

Annalista  Saxo  ad  a.  1092  (Pertz  8,  728):  Conradus,  comes 
de  Werla  cum  filio  suo  Hermanne  multisque  aliis  nobilibus  a 
Fresonibus,  qui  dicüntur  Morseton,  occisus  est. 
so  auch  die  annales  hildeshemenses  (Pertz  5,  106):  a  Fresonibus. 
diese  MörsMon  waren  deutlich  Friesen,  deren  sitze  in  der  nähe 
von  Aurich  zu  suchen  sind,  und  hieszen  so,  weil  sie  in  Sumpf- 
gegenden, wie  Holts^ton,  die  in  Waldgegenden,  oder  Worts^ton, 
die  auf  der  wort  wohnten,  ihr  gebiet  fiihrte  den  namen  Mor- 
sacium  =  Morsatium.  da  nun  mdr,  ahd.  muor,  fries.  m&r  pl.  m&- 
rar,  palus,  gleichviel  mit  bröc,  ahd.  pruoh,  ist,  wird  man  wenig 
fehlen,  den  namen  Mörseton,  ahd.  Muorsäzon,  fbr  dasselbe  zu 
halten,  was  das  bekanntere  Brdcmen,  ahd.  Pruohman  bedeutet, 
man  pflegt  zwar  die  Bröcmen^  deren  rechte  und  gesetze  bei 
Richtfaofen  s.  135  — 181  gesammelt  stehn,  in  den  Federitgau 
und  münsterschen  sprenget,  die  angrenzenden  Morseten  in  den 
bremischen  einzuordnen ;  doch  der  sichtbare  einklang  beider  na- 
men und  ihre  unmittelbare  nachbarschaft  gestattet,  Morseten  und 
Brocmen  ganz  ßXr  den  nemlichen  volkstamm  zu  halten,  der  zu 
verschiedner  zeit  und  von  verschiedner  seite  her  mit  doppelten 
Wörtern  eines  und  desselben  gehalts  benannt  wurde*.  Wiarda 
weder  in  seiner  ausgäbe  der  Willküren  der  Brokmänner,  noch  369 

>  Fem  8,  657.  Höfen  Zeitschrift  für  archivkunde  1,  509.  512. 

*  lat.  Brocmanni,  eine  Terwerfliche  form  ist  Brokmer. 

'  sur  bestatigong  dient  dei^dorfname  Brocseten  in  einer  urk.  Ton  1230^ 
henUntage  Broxten  im  OsnabrQckischen  kirchsplel  Gesmold  (mitth.  des  Osnabr. 
Tereins  I,  55.  63),  dessen  ein  wohner  alte,  vielleicht  jenen  Friesen  verwandte  Bröcsß- 
ton  waren,  der  osnabrückische  dichter  Broxtermann  (t  1800)  mag  daher  stam- 
men. [Brachsitter,  eigenname  zu  Bonn,  daselbst  auch  Hansinger.  Lansitzer  von 
hizia,  sumpf.  Cort  Böse  32**.] 
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im  ersten  band  seiner  ostfriesischen  geschichte,  so  viel  ich  sehn 
kann,  spricht  der  Morseten  namen  aus,  geschweige  dasz  er  ihres 
im  jähr  1092  über  die  Westfalen  davon  getragnen  sieges  ge- 
d^ächte.  wenn  aber  nach  Wiardas  vorrede  zu  den  Willküren 
§  1  das  heutige  Brokmännerland  ins  Auricher  amt  fallt  und  im 
gesetz  selbst  §  160  Aurikera  gestelond  d.  i.  trockenland  den 
umliegenden  sümpfen  entgegengesetzt  wird;  so  ist  der  bewds 
geftübrt,  dasz  diese  Brokmen  und  die  auf  der  karte  zu  Lappen- 
bergs  Hamburger  Urkunden  ins  Auricher  gebiet  gestellten  Mor- 
seten notwendig  ein  und  derselbe  stamm  sind. 

An  der  spitze  des  fbr  sie  so  übel  ausgefallnen  zugs  west- 
fälischer krieger  gegen  Friesland  focht  graf  Conrad  von  Werla ', 
dem  eine  grosze  zahl  edelleute,  unter  ihnen  auch  unser  Rein- 
fried, die  ihre  heimat  nicht  wieder  sahen,  gefolgt  war.  über 
den  eigentlichen  anlasz  der  feindschaft  zwischen  beiden  theilen 
gebricht  es  an  aller  nachricht;  zu  mutmaszen  ist,  dasz  graf 
Conrad,  den  nahe  Verwandtschaft  an  grafen  Bernhard,  den  kai- 
serlichen vogt  des  friesischen  Emsgaus  zu  knüpfen  scheint,  von 
diesem  heran  gerufen  wurde,  oder  dasz  sein  reiches  und  mach- 
tiges geschlecht  selbst  ausprüche  auf  in  Friesland  gelegene  guter, 
die  ihm  die  Friesen  streitig  machten,  zur  geltung  bringen  wollte, 
ohne  zweifei  kamen  die  Westfalen  durch  das  Münsterland,  dem 
laufe  der  Ems  folgend,  heran  gerückt,  wurden  von  den  Friesen, 
die  eifersüchtig  auf  ihre  hergebrachten  rechte  alle  vortheile  ihres 
sumpfigen  und  durchschnittenen  bodens  zu  nutzen  verstanden, 
wehrhaft  empfangen  und  schnell  besiegt,  nach  einer  durch  Sei- 
bertz  *  ausgesprochnen  Vermutung  suchte  graf  Conrad  den  von 
seinem  oheim  Bernhard  dem  zweiten  mutig  gegen  erzbischof 
Adalbert  von  Bremen  vertheidigten  Emsgau  an  sich  zu  bringen 
und  vielleicht  wahrten  die  tapfem  Morseten  zugleich  bremische 
gerechtsame,  so  dasz  unterthanen  des  Bremer  sprengeis  gegen 
die  des  Münsterer  gestritten  hätten.  Adalbert  war  aber  schon 
1072,  zwanzig  jähr  vor  dem  zug  gestorben,  dessen  dazu  alle 
bremischen  geschichtsquellen  geschweigen,  da  sie  Ursache  gehabt 


'   Groll  de  comitibns  werlensibns  (acta  acad.  theod.  palat  tom.  4.) 
'  gMchichte  der  alten  grafen  von  Werl.    Arnsberg  1845  8.  82. 
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hfttten  ihn,  wenn  er  der  bremischen  kirche  gewinn  brachte,  her- 
vorzuziehen, nach  Conrads  tod  ist  von  weiteren  ansprüchen 
werlischer  grafen  auf  den  Emsgau  nirgends  die  rede.  Heinrich,  370 
ein  söhn  des  gefallnen  Conrads,  war  von  Heinrich  dem  vierten 
schon  1084  dem  stifte  Paderborn  vorgesetzt  worden  und  ver- 
waltete es  lange,  bis  zu  1127.  in  ganz  Westfalen,  wie  unsere 
Urkunde  lehrt,  muste  die  unglückliche  heerfart  gegen  Morseten 
im  andenken  der  leute  unvergessen  geblieben  sein. 

Einen  augenblick  möchte  ich  hier,  über  die  schranke  der 
Urkunde  hinaus,  mich  einer  allgemeineren,  wiewol  mit  ihr  zu- 
sammenhängenden betrachtung  ergeben. 

Der  alte  friesischchaukische  stamm,  auf  den  säum  der  mee- 
resküste,  von  der  Scheide  bis  zu  den  Juten,  gedrängt,  einigemal 
unterbrochen,  konnte  zwar  seine  äuszere  Unabhängigkeit  nicht, 
wol  aber  eine  innere,  in  dem  ganzen  schrot  und  kern  seiner 
Sinnesart  und  sitte  wurzelnde  vor  allen  übrigen  deutschen  Völ- 
kerschaften lange,  selbst  bis  auf  unsere  tage  behaupten. 

Unsere  geschichte  überhaupt  stellt  uns  vor  äugen,  wie  die 
eigenheit  der  stamme,  in  gefahr  gesetzt  durch  die  dynastischen 
eingriffe  aufstrebender  ftlrstengeschlechter,  und  häufig  solcher, 
die  gar  nicht  einmal  aus  der  mitte  des  Stamms  selbst  hervor- 
gegangen, sondern  von  auszen  her  vorgedrungen  waren,  im  ver- 
lauf der  zeit  abgeschwächt  und  aufgerieben  wurde,  die  meisten 
deutschen  gebiete,  in  ihrem  alten  haft  und  Zusammenhang  zer- 
rissen, zerstückelt  und  quer  durchschnitten,  nahmen  allmälich 
ganz  neue  gestalten  an.  so  wollte  es,  musz  man  glauben,  die 
Vorsehung  um  anderer  zwecke  willen,  deren  unergründbarkeit 
doch  ermattenden  völkem  weder  vorwand  noch  entschuldigung 
abgeben  darf,  ihrer  angestammten  überall  nachzuckenden  natur 
und  berechtigung  irgend  zu  entsagen,  die  Friesen  waren  we- 
nigstens ein  stamm,  der  namen,  gesetze  und  spräche  zähe  fest- 
hielt, wenn  er  schon  den  lange  mutig  geftihrten  kämpf  ftlr  seine 
freiheit  endlich  fahren  lassen  muste. 

Eine  friesische  geschichte,  wie  sie  verdiente  erforscht  und 
zusammengetragen  zu  werden,  ist  noch  ungeschrieben,  dies 
Volk  nahm  wenig  bedacht  darauf  seine  thaten  selbst  zu  ver- 
zeichnen,   allein  es   strebte  daftir  mehr   als  irgend  ein  andrer 
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deutscher  stamm,  seine  rechte  und  gesetze  zu  erhalten  und  rein 
in  der  muttersprache  abzufassen,  wenn  nun  die  geschichte  oft 
zu  berichten  hat,  um  welchen  preis  diese  errungen  und  verloren 
wurden;  so  musz  ein  fortwährend  erhaltener  besitz  altherge- 
brachter gerechtsame  ein  reicheres,  lebendigeres  bild  eines  rolks 
871  aufstellen,  als  es  seine  geschichte  selbst  zu  thun  yermöchte. 
sind  denkmäler  der  spräche  und  der  gesetze  eines  volks  auf 
die  nachweit  gebracht,  so  hat  es  auch  eine  geschichte,  welche 
zwar  aus  den  historischen  quellen  vielfach  beleuchtet  werden 
kann,  während  in  den  uns  vollständig  von  der  geschichte  Aber- 
lieferten thaten  eines  andern  volks,  dessen  rechte  uns  unbekannt 
sind,  manche  dunkelheit  zurückbleiben  musz. 

Seitdem  Karl  der  grosze  die  Priesen  mit  dem  schwert  be- 
kehrte, verstreicht  keins  der  folgenden  Jahrhunderte,  in  dem  sie 
nicht  ihren  widerstand  und  ihr  beharren  bei  selbständiger  her- 
schaft kämpfend  dargethan  hätten,  wie  wäre  es  einem  hänfen 
westfälischer  ritter  möglich  gewesen  gegen  diese  stolzen  vater- 
landliebenden bauern  etwas  auszurichten,  deren  streiche  im  jähr 
754  des  ihnen  eine  neue  lehre  aufdringenden  Bonifacius  nicht 
geschont  hatten. 

Es  sei  nur  an  einzelne,  der  ^eit  unsrer  Urkunde  vorausge- 
hende oder  bald  nachgefolgte,  von  den  annalisten  hervor  gehobne 
ereignisse  erinnert,  deren  thatbestand  sich  weit  anders  darstellen 
würde,  wenn  nicht  ihre*  gegner,  sondern  Friesen  selbst  uns  davon 
berichtet  hätten,  kein  andres  deutsches  volk  hat  wiederholte 
angriffe  auf  seine  freiheit  so  mutig  und  lange  erfolgreich  von 
sich  abgewehrt 

Thietmar  6,  14  im  jähr  1005  von  Heinrich  dem  andern: 
Fresones  res  navali  exercitü  adiens  ab  ceptis  contumacibus  de- 
sistere  et  magnum  Liudgardae  sororis  reginae  zelum  placare 
coegit,  was  auch  beim  annalista  Saxo  (Pertz  8,  656)  fast  mit 
denselben  werten  wiederholt  wird.  Liudgard  war  Amulphs, 
oder  wie  ihn  Melis  Stoke  1,  891  nennt,  Aemouds,  des  grafen 
von  Holland  witwe ,  welchen  die  Westfriesen  noch  unter  Otto 
des  dritten  zeit  bei  dem  orte  Winkelm^t  angegriffen  and  ge- 
schlagen hatten,     auf  dieses  Schadens  ersatz  drang  Lindgard, 
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und  es  scheint,  dasz  der  könig  die  Friesen  mit  gewalt  ihn  zu 
leisten  anhielt. 

Einen  neuen  handel,  der  bald  darauf  ins  jähr  1018  fUUt, 
meldet  ausführlicher  und  lebhafter  Alpertus  de  diversitate  tem- 
porum  2,  20.21  (Pertz  6,  718.  719).  Friesen,  ihren  sitz  verlas- 
send, hatten  im  wald  Meriwido  *  Wohnungen  aufgeschlagen,  an- 
dere, Tom  annalist  räuber  genannte  männer  sich  zugesellt  und  373 
schädigten  von  da  die  vorüber  schiffenden  tielischen  '  kaufleute. 
diese,  selbst  gewinnsüchtige,  treulose  menschen,  suchten  des 
königs  schütz,  welcher  dem  Adelbald,  bischof  von  Utrecht,  und 
dem  Godefrid,  herzog  von  Lothringen,  die  Friesen  ans  jenem 
platz  zu  verjagen  befahl,  ein  groszes  beer,  bessere  reiter  als 
Seeleute,  ward  gesammelt  und  eingeschift.  die  Friesen  standen 
gerüstet  bei  Flaridingun';  als  sie  den  feind  gelandet  sahen, 
zogen  sie  in  gedrungnem  häufen  auf  eine  anhöbe  und  der  von 
graben  durchsclmittene  boden  hinderte  allen  angrif.  das  ge- 
hemmte, unthätige  deutsche  beer  durchfuhr  ein  panischer  schrek- 
ken  und  jeder  suchte  sein  heil  in  der  flucht;  viele  verloren  im 
fiusz  und  auf  sinkenden  schiffen  das  leben,  andere  wurden  von 
den  heran  eilenden  Friesen  erschlagen,  eine  menge  von  leichen 
schwamm  ins  meer,  bischof  und  herzog  entrannen  mit  genauer 
noth.  Thietmar  8,  13  erzählt  das  treffen  im  ganzen  ebenso, 
nur  fbgt  er  hinzu,  dasz  graf  Dietrich  von  Holland*  diesmal 
mit  den  Friesen  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatte ;  die  an- 
nales  leodienses  (Pertz  6,  18)  und  Eckehardus  (fUschlich  ad 
a.  1016.  Pertz  8,  193)  stellen  sogar  alles  als  einen  streit  zwi- 


*  in  silya  Meriwido  d.  i.  meerwald ,  oder  Meriwido  moorwald ,  später  Mer- 
wede,  heute  Merwe,  worunter  man  jetzt  einen  arm  der  Maas,  zwischen  Dordrecht 
und  Rotterdam  versteht;  doch  frühe  schon  traf  die  benennnng  des  waldes  und 
waldstroms  hier  zusammen,  da  Alpertus  1,  8  per  flnmen  Meriwido  Tecti  sagt 

'  aus  Thiel  zwischen  Nimwegen  und  Dordrecht 

'  heute  Viaardingen  unfern  Rotterdam,  die  Tolle  form  des  namens  lautete 
FladirdiDga,  Phladirttnga  (Pertz  7,  127),  ich  denke,  statio  navium  motitans  alas, 
Ton  den  flatternden  wimpein  und  segeln,  mnl.  yladderen,  Wedderen,  ToUtare, 
plaudere  aus,  Tcrkurzt  Tiaaren,  yleeren. 

*  Thietmar  nennt  ihn  nur  Thiedricus.  der  name  Holland  erscheint  überhaupt 
zuerst  1053  als  Holtland,  pagus  nemorosus,  in  mehren  urk.  noch  des  Xljahrh. 
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sehen  Godefried  und  Dieterich  dar.  Sigebertus  ad  a.  1018 
(Pertz  8,  355)  aber  sagt:  in  Fresonia  Deoderico  comite,  filio 
Amulfi  gandavensis,  debellante  Fresones  in  vindictam  patris 
sui  ab  eis  occisi,  Godefridus  dux  ad  eum  debellandom  ab  im- 
peratore  mittitur,  et  conserto  prelio,  repente  voce  nescitur  onde 
emissa  'fugite  fugite\  cunctis  iugientibus,  multi  a  paucis  Freso- 
nibus  perimuntur,  duz  vero  capitur;  und  hiermit  einstimmig 
Rupertus  leodiensis  (Pertz  10,  268).  Dies  scheint  der  gründli- 
cheren darstellung  Alperts  in  einigem  zu  widersprechen,  kum 
sie  aber  nicht  entkräften,  wie  sie  zum  überflusz  noch  durch  den 
annalista  Saxo  (Pertz  8,  673)  bestätigt  wird ,  dessen  worte  ich 
hier  nicht  aushebe,  der  ganze  hergang  erläutert  den  unsrer 
Urkunde  bündig,  wie  die  Westfriesen  lieszen  sicher  auch  die 
ostfriesischen  Morseten  nichts  von  der  günstigen  läge  ihres  lan- 
des  unbenutzt,  um  den  einfall  ihnen  sonst  überlegner  beere  mit 
erfolg  abzuwehren. 
873  Im  jähr  1046,  unter  Heinrich  dem  dritten,  geschah  wieder 

ein  seezug  nach  demselben  Fladirtingen  und  auch  hier  erblicken 
wir  den  holländischen  Dieterich  an  der  Friesen  spitze,  anfangs 
stritt  der  kaiser  gegen  ihn  glücklich,  das  folgende  jähr  giengen 
aber  alle  errungnen  vortheile  wieder  verloren,  die  berichte  fin- 
den sich  bei  Herimann  (Pertz  7,  125),  Lambert  (Pertz  7, 154) 
und  Anselm  (Pertz  9,  229),  mit  welchen  Stenzels  geschichte  der 
fränkischen  könige  s.  145.  146  zu  vergleichen  ist. 

In  demselben  Jahrhundert  ragte  herzog  Benno  oder  Bern- 
hard an  gewalt  und  einflusz  durch  ganz  Engem  und  Westfalen 
hervor  und  hatte  auch  die  grafschaft  im  friesischen  Emsgau  er- 
worben, die  des  Hunesgau  und  Fivelgau  lieh  der  junge  Hein- 
rich der  vierte  1057  dem  mächtigen  bremischen  erzbischof  Adal- 
bert  ^.  zwischen  Bernhard  und  Adalbert  hatten  lange  schon  vois- 
helligkeiten  gewaltet,  doch  begleitete  der  erzbischof  den  herzog 
nach  Friesland,  wo  vom  widerspenstigen  aber  streitfertigen  yolk 
ungekürzter  zins  eingefordert  werden  sollte.  Fresones,  wie  sieb 
Adam  3,  41   mit  einem  verse  Yirgils  ausdrückt,  in  femim  pro 


'  Lappenberg  Hamb.  nrk.  no.  79.    Adam  von  Bremen  3,  8  sagt,  dan  icboo 
Heinrich  der  dritte  Fivelgan  an  Bremen  gab. 
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libertate  ruebant,  und  wiederum  trugen  die  Sachsen  eine  nie- 
derlage  davon,  des  herzogs  und  erzbischofs  lager  wurden  ge- 
plündert, Bernhard  starb  1059.  der  krieg  hatte  wahrscheinlich 
im  Emsgau  und  bereits  in  den  ersten  jähren  von  Heinrich  des 
vierten  regierung  statt. 

Auch  dieser  sieg  muste  bei  den  Ostfriesen  noch  in  festem 
andenken  haften,  als  sie  vierzig  jähre  hernach  den  einfall  unsrer 
Westfalen  blutig  zurückschlugen. 

Nur  zehn  jähre  später  fand  Heinrich  der  dicke,  graf  von 
Nordheim,  dem  kaiser  Heinrich  der  vierte  gegen  das  ende  sei- 
ner regierung  friesische  comitate  des  ütrechter  sprengeis  über- 
tragen hatte,  dort  gleichfalls  den  tod.  Eckehards  worte  zum  ^ 
jähre  1106  (Pertz  8,  225)  verdienen  ausgehoben  zu  werden:  ante 
triennium  Heinricus  crassus,  Cuononis  germanus  et  natu  senior, 
dum  in  Fresiae  marcham,  cui  praeerat,  res  acturus  proficiscitur, 
a  vulgaribus  Fresonibus,  quibus  dominationis  suae  jugum 
grave  fuit,  obsequium  spectans  insidiis  vallatur ;  re  quoque  cognita 
fiigiens  ad  mare,  vulneratur  a  nautis,  simul  et  suffocatur.  hujus 
tanti  viri,  qui  nimium  totius  Saxoniae  principatum  secundus  a  874 
rege  gerebat,  interitus  ab  universo  regno  graviter  ferebatur; 
woher  der  annalista  Saxo  (Pertz  8,  764)  seine  nachrichten  schöpft, 
wenn  ich  recht  mutmasze,  fand  auf  diesem  zug  noch  ein  hoch- 
mütiger westfale  den  tod,  denn  die  annales  corbeienses  ad  a.  1103 
(Pertz  5,  7)  melden :  Eppo,  vir  potens,  Houltessen  remittere  no- 
luit,  sed  ait,  'cum  Huclehem  (Hökelheim)  dimittam  et  Huldesson.' 
et  factum  est,  nam  brevi  post  occisus,  nee  scilicet  ultra  duas 
ebdomadas,  Huclehem,  Houltesson  et  vitam  perdidit,  worin  die 
Corveier,  wie  in  unsrer  Urkunde,  ein  gericht  gottes  finden 
durften. 

Die  geschichte  des  eilften  und  zwölften  jahrh.  setzt  also 
den  ruhmvollen  widerstand  in  helles  licht,  welchen  das  friesische 
volk  gegen  das  andringen  seiner  mächtigen  feinde  leistete;  ich 
enthalte  mich  ähnliche  beweise  daftir  auch  aus  der  folgenden 
zeit  beizubringen^,     endlich  muste  es   der  Übermacht  erliegen, 

'  man  lese  in  Lappenbergs  geschichtsqnellen  von  Bremen  s.  117.  130.  131. 
140  lebendige  schildernogen  der  züge  gegen  die  Rüstringe  und  Batenjader  in  den 
Jahren  1366.  1400.  1412. 
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und  hauptsächlich  scheint  seine  kraft  an  dem  emporblühen  Hol- 
lands unmittelbar  neben  ihm  gebrochen  zu  sein,  dessen  stärke 
bis  auf  heute  noch  in  der  nie  ganz  untergegangnen  volksart  der 
Friesen  mit  beruht,  wie  auf  der  entgegenstehenden  seite  die 
Nordfiiesen  eine  uns  fortdauernde  stütze  Deutschlands  wider 
die  dänischen  anmaszungen  bilden. 

Nach  diesem  auslauf  in  die  geschichte  wende  ich  midi  zum 
inhalt  der  Corveier  Urkunde  zurück,  um  aus  ihr  noch  ergebnisse 
&LT  altdeutsche  spräche  und  poesie  zu  ziehen. 

Für  unsre  spräche  haben  Urkunden  groszen,  ja  unberechen- 
baren werth,  weil  sie  eine  menge  untergegangner  ortsnamoi  und 
Personennamen  in  deren  echter,  unverderbter  form  enthalten,  oft 
zählt  eine  einzige  Urkunde  fünfzig  oder  hundert  mancipien  und 
zeugen  auf,  und  man  erwäge  die  ftüle  zahlloser  Urkunden,  fiühere 
herausgeber  haben  thörichterweise  solche  namen  yemachlSssigt 
oder  ganz  unterdrückt,  die  leicht  wichtiger  sein  können  als  was 
die  Urkunde  sonst  enthält,  jetzt  läszt  man  ihnen  endlich  Ter- 
diente  aufinerksamkeit  angedeihen. 

Urkunden  des  nördlichen  Deutschlands  gewinnen  noch  an 
reiz,  weil  bei  abgang  anderer  denkmäler  sie  fast  das  einzige 
mittel  sind  die  alte  spräche  dieser  gegenden  einigermaszen  ken- 
nen zu  lernen. 
875  Es  werden   dreizehn  dörfer  namhaft  gemacht,  in  wdchen 

Reinfrid  und  Godefrid  gefiUle  des  Stifts  erhoben;  die  meisten 
waren  in  der  nähe  Corveis,  im  Waldeckischen  oder  Paderbor- 
nischen gelegen,  einige  auch  im  münsterischen  sprengel.  Acht 
derselben  stehn  im  datiy  plur.  auf  -on,  nach  der  alten  weise 
diesen  casus  ftlr  ortsverhältnisse  zu  gebrauchen ;  allmälich  schwand 
das  bewustsein  seiner  eigentlichen  natur  und  er  ward  nnn  als 
neuer  nominativ  mit  falschem  genitiy  auf  -ens  Terwandt,  oder 
man  gerieth  auf  andre  abwege,  wie  gleich  der  erste  dorfiiame 
zeigt. 

Statt  des  pl.  Gudelmon  unsrer  Urkunde  schreiben  die  älte- 
ren traditionen  163  Falke,  387  Wigand  im  dat.  sing.  Ghidalma  *, 
heute  heiszt  der  ort  Godelheim.    noch  sprachgemäszer  zu  schrei- 

*  Gudolma,  Qadelmon  (Gaulem,  Golem)  Wigand  corr.  gaterb.  15. 
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ben  w&re  Gudulma,  Gndelmon,  mit  aspiriertem  d,  woraus  zu- 
gleich die  weglassung  des  zweiten  h  sich  begriffe,  denn  volle 
form  würde  sein  Gudhelma,  Gudhelmon  und  der  wortsinn  bel- 
lonae  galeä  oder  galeis,  aus  irgend  einem  grund  benannte  man 
den  ort  nach  der  kriegsgöttin  heim,  seinesgleichen  habe  ich 
sonst  nur  noch  einmal  in  dem  hanauischen  dorf  Grundhelm,  wo 
die  hochdeutsche  form  waltet,  gefanden,  einen  ort,  der  blosz 
Helma  oder  Helmon  lautete,  weisz  ich  aus  keinen  diplomen 
nachzuweisen,  heutige  dor&amen  Helme  und  Helmen  lassen 
aber  darauf  schlieszen;  noch  häufiger  begegnen  Helmsdorf  und 
Helmsberg,  möglich  inzwischen  wäre  in  den  dativen  Gudelma 
und  Gudelmon  ein  ausgefallnes  heim  zu  ei^änzen,  wie  Lach- 
mann  zu  Nib.  1077  Clehon  f&r  Cleheim,  Lorsa  fbr  Lauresheim, 
Lioche  fCLT  Lochheim  aufgezeigt  hat;  nur  läszt  sich  nicht  Gu- 
delmesheim  ahd.  Grundhelmesheim  ansetzen,  dessen  s  in  der 
kürzung  unverwischt  bleiben  müste^  nicht  also  steckte  darin  ein 
gen.  des  mannsnamens  Grudhelm,  Gundhelm  (trad.  Wizunb.  no. 
173.  cod.  lauresh.  204)  ^  doch  das  heutige  Godelheim  schiene 
gerechtfertigt,  em  paar  andere  Zusammensetzungen,  in  deren 
erstem  theil  helmon  auftritt,  haben  mich  lange  gepeinigt,  das 
braunschweigische  Helmstädt  heiszt  in  alten  Urkunden  immer 
Helmonstedi,  später  Helmenstede,  Helmenstide,  endlich  erst 
Helmsted';  im  waldeckischen  Itergau  lag  eine  villa  Helmon- 
8cMe  (tr.  corb.  Wig.  393;  bei  Falke  169  und  302  unrichtig  Hel- 
m<Mistede),  in  der  Corveier  heberolle  bei  Wigand  2,  137  Hei- 876 
mensc^the,  2,  139  Helmenenschethe,  heutzutage  Helmscheit, 
kaum  ist  dies  praefix  helmon  ein  dat.  pL,  eher  zu  denken  wäre  an 
die  schwache'  flezion  helmen  (gramm.  4,  509)  oder  an  den  ahd. 
mannsnamen  Helmuni  (Meichelbeck  108),  wo  nicht  gar  an  das 
altn.  hialmon  (gubemaculum  navis).     schon  weit  ältere  urkun- 

^  Tgl.  Gunthelmishüson  (Falke  s.  134);  Dietelsheim  ans  Diethelmesheim; 
Megenbelmeswilare  (Nengart  878) ;  Egeletzhausen  aus  Egihelmeshüsen  (MB.  31% 
41.  ft.  817);  Wilhafanmge  (MB.  28%  464*.  1280).  [coms  Gonthelmes.  Girart  bei 
Bartsch  18,  26.  —  ans  Gadesborin  (heute  Gottesbüren)  wurde  Gundesburin,  Gnn- 
nesburin  (Tit.  Meinwerci  bei  Pertz  13,  145).  Landau  geogr.  191.  der  nom.  wol 
Oadesbnr,  beDonae  habitatio.] 

*  nrk.  von  952.  1145.  1154.  1237  in  den  mittheilungen  des  tbäring.  Vereins 
2,  452.  457.  459.  486. 
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den,  die  von  751  und  758  bei  Mabillon  no.  40.  44  drücken  den 
namen  Helmgdz  aus  Helmengaudus. 

Ovenhüson,  das  heutige  Ovenbausen  im  Corveier  gebiet, 
Hestinon  (bei  Falke  steht  Hestmon),  in  Wigands  heberoUe  2, 
138  Hestene,  in  einer  urk.  von  1203  bei  Falke  s.  408  Hesten« 
ist  das  jetzige  dorf  Heste  zwischen  Alhusen,  Erbsen,  Istrup, 
Schmechte,  verschieden  von  Herste  zwischen  Driburg  und  BrakeL 
vielleicht,  mit  ausgefallnem  r,  ursprünglich  auch  Herstinon?  vgl. 
ahd.  barst,  harsta  craticula,  frixura.  oder  sollte  mit  Hestinon 
sich  berühren  Astnun  in  der  heberoUe  1.  2,  18,  Hertnen  bei 
Moser  8,  386? 

Ziatesson,  in  jener  urk.  von  1203,  auch  neben  Hesten,  Zia- 
tessen,  in  der  heberolle  bei  Wigand  2,  138  Zatessen,  soll  Sidde- 
sen  (fbr  Sittesen?)  unweit  Brakel  an  der  Nette  sein,  das  weiche 
alts.  z  stände  dann  ftlr  s,  und  Siatesson  gemahnte  ans  ahd.  siaza, 
sioza  praedium  (Haupt  2,  5)  und  den  Ortsnamen  Matzensieze 
(MB.  6,  503.  508.  8,  43);  die  hessischen  dörfer  Rockensüsz,  Ho- 
hensüsz  sind  Rockensiesze,  Hohensiesze  (weiblich),  da  aber 
die  endung  -esson,  -essen  aus  anstosz  eines  genitivs  -es  an  hü- 
son  entspringt^,  ist  ein  alts.  neutrum  siat,  ags.  seot  anzuneh- 
men und  der  dorfname  aus  siateshüson  siatesson  gekürzt. 

Die  läge  von  Ikkenhüson,  in  der  heberolle  2,  138  Ykken- 
husen,  kann  ich  nicht  sicher  angeben,  wahrscheinlich  war  es 
das  heutige  Ikenhusen  unweit  Borgentrik  im  bisthum  Pader- 
born; der  name  ist  gebildet  wie  Icanröde  (trad.  corb.  475  Falke, 
214  Wig.  [vgl.  Eckenrod.  Wigand  corv.  güterb.  181])  und  das 
ags.  Icancumb,  Icanöra,  Icangsßt  (Kemble  6,  305)  mit  einem  in 
den  Corveier  trad.  oft  begegnenden  mannsnamen.  Ico,  ags.  loa, 
ahd.  Icho,  wofbr  auch  die  alts.  kürzung  lo  (trad.  corb.  268)  und 
la  (Mosers  urk.  s.  36)  zu  gelten  scheint,  ist  gleichsam  ein  volles 
ic,  ich  SSS8  lat.  ego,  gr.  i^cu,  ahd.  ihha  (Graff  1,  118),  das  wahre 
ich,  als  eigenster  name.  [vgl.  Ikkia.  Förstemann  770.] 

Munichüsen,  in  der  heberolle  2,  138.  139  Munekehusen,  Mu- 


^  t.  b.  Aroben  Aroldessen  aus  Aroldeshüson ;  Adeloltetsen  aas  AdaloJiea- 
hÜBon;  Odasten  aaa  Osdageshdson ;  ImmenBen  ans  Immenhaosen,  Immadeshasoa. 
auch  in  Thttriogen  sagte  man  Sengersen  f&r  Saogerhansen. 
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nikehusen,  nbd.  Münchhausen  läszt  sich  auf  mehr  als  einen  ort 
ziehen,  doch  gemeint  hier  scheint  das  heutige  Monninghusen  377 
zTnschen  Geseke  und  Lippstadt. 

Sologon,  in  der  heberolle  2,  138  bezeichnet  einen  sumpfigen 
ort,  in  dem  sich  eher  wälzen,  ahd.  solagun  volutabris  (Graff  6, 
186).  in  ahd.  Urkunden  ein  Epuressol,  apri  yolutabrum  trad. 
fuld.  2,  49  und  ganz  ebenso  in  ags.  Eoforsol,  heute  Eversole 
(Kemble  no.  364).  Falke  s.  787  aus  Urkunden  von  1299  und 
1304:  in  campo  Soligghe,  Solinge  (ahd.  solagunge,  solgunga 
volutabrum). 

Brämhomon  (bei  Falke  falsch  Brambomon)  von  homa  ecke, 
winkel,  ags.  hyme,  fries.  herne,  und  bräma  rubus,  also  dom- 
winkel.  erinnert  man  sich  an  bälahorna  und  an  die  dömer  des 
leichenbrands,  so  überrascht  die  analogie  der  Ortsnamen  Balhom 
und  Bramhom.  eine  bestimmte  stelle  fär  Brämhomon  steht  aber 
nicht  zu  ermitteln,  auch  die  heberolle  1.2,  22.  2,  138  Bräm- 
homon, Osnabr.  ver.  1,  63  Bramhome. 

Medesthorp,  in  der  heberolle  2,  138.  139  Medestorp,  ander- 
wärts in  hochdeutscher  form  Metdisdorph  bedeutet  villa  mulsi, 
gleicht  also  den  Ortsnamen  Medofiilli,  Medebiki  und  dem  ags. 
Medeshäm,  in  welchen  allen  die  Vorstellung  des  methes  waltet, 
es  lag  im  waldeckischen  landstrich,  ich  weisz  nicht,  warum  es 
von  Ledebur  in  den  münsterschen  Sprengel,  kirchspiel  £ms- 
hüren,  gesetzt  wird. 

Fridduren,  in  den  trad.  corb.  328  Falke,  67  Wigand  Fri- 
duren,  in  der  heberolle  2,  138.  J39  Fredderen,  Vrederen,  1.  2, 
23  Friderum,  das  heutige  Freren  in  der  Emsgegend,  ostwärts 
von  Lingen,  im  alten  pagus  Agrotingun.  seine  abgelegenheit 
von  Corvei  kann  neues  licht  werfen  auf  den  Reinfiied  unsrer 
Urkunde,  der  an  diesem  ort  einkünfte  des  Stifts  holend  leicht 
zum  zug  an  die  Ems  bewogen  wurde,  auch  die  heberolle  1.  2, 18 
verzeichnet  gefalle  in  Meppen,  schwerer  deutung  scheint  der 
Ortsname  Friduren,  die  form  Friderun,  an  einen  in  Neidharts 
liedem  oft  wiederkehrenden  firauennamen  klingend,  setzt  doch 
hier  einen  nom.  Fridura  voraus. 

Visbike  f.  Viscbike  ist  fischbach,  bleibt  aber,  da  auf  viele 
örter  diese  benennung  gehn  kann,  örtlich  unsicher,     bei  Pader* 
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bom  fliefst  ein  fischbeke  in  die  Emmer.    Falke  707  meint  Vis- 
bek  an  der  Erpe  im  Waldeckischen. 

Bemesthorp  soll  nach  Falke  247.  407.  556  im  waldeckischen 
Itergau  gelegen  haben,  heute  Berndorf  amts  Eisenbarg,     auch 
878  in  der  heberoUe  2,  138  Bemesthorp,  und  der  gen.  Ton  dem  h&n- 
figen  mannsnamen  Bern  (altn.  Biörn)  abzuleiten. 

Sutholt  sss  Suthholt,  mit  auswarf  des  einen  h.  auch  bei 
Kemble  907  Sutbom  f.  Südbom,  361.  420  Suttun  f.  S4dtün. 
die  heberoUe  1.  2,  23  schreibt  Suddorphe  und  Suthdorpe,  bei 
Moser  8,  379  steht  im  Sutdorpe.  läge  von  Sutholt  unbekannt, 
den  gegensatz  des  namens  bietet  die  sÜFa  N  ortholt  in  einer  Ur- 
kunde von  1118  bei  Erhard  s.  144. 

Auszer  diesen  dreizehn  Ortsnamen  bringt  noch  die  Unter- 
schrift der  zeugen  einige  merkwürdige,  zwar  das  Beinoldo  das- 
salo  bei  Falke  s.  215,  der  gern  den  grafen  Beinold  von  Dassd, 
welchen  Urkunden  von  1097  bis  1129  aufibhren,  des  berfihmten 
Beinold,  erzbischofs  zu  Cöln  (f  1167)  yater,  hier  wiedergefund«! 
hätte,  musz  vor  der  berichtigten  lesart  yassallo  weichen,  statt 
Beinboldus  de  Koanstein  schreibt  Falke  Kaanstein,  welches  ich 
diesmal  verfechten  möchte*;  es  ist  die  im  herzogthum  Westfidoi 
gelegne  bürg  Kanstein,  wie  aber  deutet  sidi  ihr  name?  idi 
denke  aus  dem  ahd.  chaha  oder  chäha  comicula,  monedula 
(Grraff  4,  359),  einem  uralten,  weitverbreiteten  wort,  skr.  kaka, 
käga  comix  (Bopp  69.  70)  neben  käkala  corvus,  ags.  ceo,  engl, 
chough,  nnl.  ka,  k4uw,  schwed.  kaja,  norw.  kaae,  schweizerisch 
alpkachle  alpkrähe,  kfichli  (St^lder  1,  80),  böfam.  poln.  kawka, 
franz.  (^oukas.  Kaanstein,  Kanstein  ist  demnach  dohlenstein, 
krähenstein  und  musz  der  alten  auslegung  eines  andern  westfik- 
lischen  felsens,  der  Extemsteine  durch  rupes  picarum  neue  stOtce 
gewähren,  in  der  Hildesheimer  grenzbeschreibung  kommt  ein 
M^sanstein  (meisenstein)  dicht  neben  Kananbnrg  (Lttastzel  s.  43) 
▼or,  wo  vielleicht  auch  Kaanburg  herzustdlen  wäre,  ein  ande- 
res Kanstein  vermag  ich  auch  in  Baiem  au£suzeigen,  die  Scboft» 
tenbrüder  in  Begensburg  hatten  ein  nahgelegnes  praedimn  Oian- 


*  am  Konsteine,  thür.  mltth.  III.  4,  64.  Canstein.  niedera.  rerein  1858  a.  267. 
268.  —  Tgl.  HananBtein  noch  bei  Lambert  fUr  Hanatein.  Bochapia.  Oaidon  7073. 
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stein,  Kanstein.  MB.  30',  8  (a.  1213)  58  (a.  1217).  31%  477 
(a..l212)  und  in  einer  späteren  Urkunde  von  1385  MB.  27,  294 
tritt  ein,  ohne  zweifei  davon  benannter  Chunrad  der  Can8tain(er), 
neben  einem  Perchtolt  Mukkenstainer  auf.  den  Mückenstein 
umschwärmten  mucken,  den  Kanstein  dohlen,  daher  die  namcn. 
Dolenstein,  Dollenstein  in  Baiem  heiszt  Parz.  409,  8  Tolen- 
stein. 

Conradus  de  Everscute  weist  auf  einen  ort  an  der  Diemel 
in  Hessen,  heute  Eberschütz,  die  trad.  corb.  329  Falke,  68  Wig, 
schreiben  Heverscutte ;  glaublich  hiesz  die  statte  davon,  dasz  ein 
eher  an  ihr  erlegt  wurde. 

Was  vor  allem  bei  diesen  zeugenunterschriflen  auffilllt,  sind 
die  durch  puncte  getrennten  drei  namen  Thiedrico  .  Bern  .  Thiet- 
maro,  welche  ich  demungeachtet  zusammen  verbinde  und  Thiet-  1K79 
maro  in  Thietmari  bessere,  ganz  wie  auch  unten  am  schlusz  der 
Urkunde  Albwino  socero  Godefirido  offenbar  in  Godefridi  zu  be- 
richtigen ist. 

Hier  mag  aber,  nochmals  über  die  grenzen  unsrer  Urkunde 
hinaus,  ein  auch  fbr  die  geschichte  der  poesie  nicht  bedeutungs- 
loser gebrauch  des  alterthums  zur  spräche  kommen,  wie  zu- 
weilen heute  empfindsame  eigennamen  ftr  täuflinge  aus  der  vor- 
zeit  oder  aus  gedichten  und  romanen  gewählt,  z.  b.  aus  Ossian 
oder  Jean  Paul  entlehnt  ins  leben  übertreten;  so  pflegten  unsere 
vorfahren,  denen  die  grosze  fiüle  gangbarer,  einheimischer  ei- 
gennamen noch  nicht  genügte,  einzelne  den  helden  des  epos, 
allmälich  auch  der  höfischen  gedichte  abzuborgen.  erscheinen 
in  einer  menge  unserer  ältesten  eigennamen  thiere,  so  wurden 
auch  menschennamen  in  die  thiersage  übernommen,  aus  der  thier- 
sage  wieder  f&r  das  menschliche  leben  gebraucht. 

Viele  leute  können  Dieterich,  Hildebrand,  Siegfried,  ohne 
dasz  man  an  das  epos  dachte,  geheiszen  haben,  doch  oft  mochte 
fbr  die  wähl  des  namens  gerade  eine  solche  rücksicht  stattfin- 
den, wenn  er  nicht  als  wahrer  eigenname,  vielmehr  als  diesem 
zutretender  beiname  erscheint;  zumal  sind  in  Ortsnamen,  ganz 
entschieden  in  häusernamen  dergleichen  bezüge  anzunehmen, 
denn  häuser,  die  nach  berühmten  helden  genannt  waren,  trugen 
häufig  auch  abbildungen  derselben  zur  schau,  nach  welchen  sich 
j.  OBncM,  KL.  scHBirrBii.  II.  28 
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die  einwohner  des  orts  lebendiger  zu  recht  fanden,  als  wir  uns 
heute  nach  kahlen  nummem  ^ 

In  unsrer  Urkunde  sehen  wir,  wofern  meine  deutung  nicht 
abirrt,  einen  dienstmann  des  Stiftes  wirklich  Dieterich  (von) 
Bern,  Dietmars  (söhn)  heiszen  und  das  gewährt  eins  der  Alte- 
sten Zeugnisse  tdr  die  gangbarkeit  der  heldensage  in  Westfalen, 
von  wo,  wie  man  weisz,  die  Nordmänner  eben  ihre  Vilkinasaga 
holten,  die  nach  dem  Untergang  unsrer  einheimischen  Überliefe- 
rung ein  lebhaftes  bild  derselben  zurückwirft,  statt  des  einen 
ministerialen  könnten  es  freilich  drei  einzelne  namens  Thiedri«, 
Bern  und  Thietmar  gewesen  sein  und  ihre  aufeinanderfolge  barer 
Zufall;  doch  bleibt,  des  Schreibers  drei  puncten  zum  trete,  mir 
jene  annähme  viel  wahrscheinlicher,  dieser  Dietrich  von  Bern 
ist  aus  dem  beginn  des  zwölften  jahrh.,  bis  wohin  unsre  ge- 
schriebnen  Nibelungenlieder  nicht  mehr  hinauf  reichen,  doch 
werden  andere,  und  schon  ältere,  im  munde  des  volks  gelebt 
880  haben,  ein  'Dieterich  von  Beme'  bürgerlichen  Standes  erscheint 
in  einer  Augsburger  Urkunde  des  jahres  1162  (MB.  33*.  42); 
ein  'Dietericus  veronensis'  als  zeuge  in  einer  bairischen  von  1 175 
(MB.  10,  29).  eine  Seckauer  Urkunde  von  1239  wird  abgefaszt 
zu  Wien  1239  4n  domo  Dietrici  ex  infemo^  (Fröhlich  diplom. 
Styriae  1,  312),  auf  welchem  hause  Dieterich,  dem  mythus  OAch» 
im  Vulcan  brennend  (heldensage  s.  38.  39)  dargestellt  war.  eine 
Urkunde  aus  dem  trierischen  Cochem  vom  jähre  1265  (Günther 
no.  217.  2,  344)  nennt  uns  'Th(eodericus)  de  Berne,  miles^  wel- 
cher nochmals  im  jähre  1297  (daselbst  no.  372.  2,  519)  zur  be- 
zeichnung  seines  sohnes  aufgeführt  wird.  ^Sewardus  armiger, 
filius  quondam  Theoderici  militis  in  Kocheme  dictus  de  Beme\ 
wo  wiederum  zu  bessern  ist  'dicti',  denn  Seward  wird  den  bei- 
namen  seines  vaters  nicht  auch  geftlhrt  haben,  noch  weniger 
kann  unter  Bern  etwa  Bonn  zu  verstehn  sein,  weil  beide  Koche- 
mer  waren,  wie  nun  hier  der  Schreiber  das  dicti  in  dictas  ver- 
drehte, hat  der  Corveier  Schreiber  aus  Thiedrico  de  Berne  Thiet- 

'  es  wäre  eine  ganze  samlung  solcher  zum  theil  dunkler  eigeonamen  am 
den  Urkunden  vorzulegen,  und  ihnen  zur  seite  zu  stellen  was  sich  von  beneo- 
nuDgen  der  hänser,  platze  und  straszen  bei  den  Römern  vorfindet ,  Tgl.  Diiksen 
in  den  abhandlungen  unserer  akademie  von  1848  s.  52.  53. 
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man  filio  die  drei  namen  Thiedrico.  Bern.  Thietmaro  gebildet 
und  jeder  der  hier  nachgewiesnen  Dietriche  von  Bern  zeugt  für 
den  andern,  an  den  namen  Dietrich,  der  ihnen  immer  nach 
der  taufe  zustehn  mochte,  ftkgte  eich  der  beiname  von  Bern  aus 
der  heldensage  ungezwungen  an,  und  des  corveiischen  Dietrichs 
vater  braucht  nicht  einmal  Dietmar  geheiszen  zu  haben,  ob- 
gleich schon  ein  vater  Dietmar  seinen  söhn  Dietrich  nach  dem 
beiden  nennen  konnte,  nur  das  beachte  man,  dasz  es  überall 
dienstmänner  zu  sein  scheinen^  die  mit  dem  beinamen,  vielleicht 
von  ihrem  herrn  und  am  hofe  ausgezeichnet  wurden. 

Im  laufe  des  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  jahrh. 
schössen  zu  den  älteren  einfachen  namen  die  beinamen  wie 
pilze  auf,  aus  welchen  groszentheils  unsere  heutigen  zunamen 
sich  entfaltet  haben,  der  Unsicherheit  überall  sich  wiederholen- 
der namen  wurde  dadurch  bei  den  geringeren  ständen,  die  sich 
nicht  durch  die  zugeftigte  angäbe  des  grundbesitzes  unterschei- 
den konnten,  vielfach  gesteuert;  oft  aber  mögen  sie  auch  ohne 
solchen  änlasz  in  der  heiterkeit  und  aufregung  des  lebens  ent- 
sprungen sein. 

^Hainzen  den  Hiltprant'  nennt  eine  Urkunde  von  1390  (MB. 
8,  263),  das  haus  ^zum  roten  Hildebrand'  eine  bei  Gudenus 
2,  548,  und  man  darf  wol  daran  denken,  dasz  nach  Vilkinasaga 
Hildebrand  wie  Dieterich  rothen  schild  fährte,  ^domus  Welandi  881 
fabri\  urk.  von  1262  (Lang  reg.  3,  181);  'locus  qui  dicitur  Wie- 
lants  tanne'  (MB.  28**.  471),  aber  schon  weit  früher  in  einer 
grenzbeschreibung  vom  jähre  825  'ad  Wilandes  (1.  Wielandes) 
brunnen'  (MB.  31'.  41);  ein  'Heinricus  dictus  Wielant',  urk.  von 
1286  (MB.  16,  295);  'Herbordus  dictus  Welent',  urk.  von  1296 
(Seibertz  no.  465) ;  wo  der  schmied  hinzugeftlgt  ist,  hat  die  an- 
spielung  gröszere  Sicherheit,  doch  auch  ein  zu  andern  namen 
tretendes  Wieland  läszt  auf  den  alten  beiden  schlieszen  und  dem 
schmied  konnte  eine  tanne,  ein  brunnen  passend  geeignet  wer- 
den. Neidhardts  lieder  nennen  uns  bauern  mit  den  namen  Die- 
terich, Wielant,  Biterolf,  Sigenot,  Ilsunc,  her  Hamdie,  Üe|glgöz 
(MSH.  3,  213\  218'),  worunter  zumal  Hamdie  =  Hamideo  (hel- 
densage 37)  und  Üetelgdz,  Wüetelgoz  (Haupt  1,  577)  hervor 
zu  heben  sind  als  in  den  uns   verbliebenen  liedem  schon   ver- 

28^ 
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Schollene,  hohes  alters  ist  Fkzilo  (MB.  11,  112)  und  Sintarfi- 
zilo  (Haupt  1,  2.  5)  in  Urkunden  bereits  des  neunten,  sehnten 
jahrh.,  doch  mehr  wahre  namen  als  beinamen.  gleich  Wieland 
dem  scbmid  erscheinen  auch  ^Witego  faber^  im  jähre  1238  (MB. 
7,  122)  und  *Cuonradus  Miminch'  (MB.  35%  71.  76.  102),  über 
der  werkstätte  wirklicher  schmiede  musten  sie  sich  gut  abma- 
len lassen. 

Den  namen  Nibelung  bieten  diplome  fast  aller  Jahrhunderte, 
vom  achten  an,  oft  dar.  ich  wähle  hier  belege,  wo  die  natur 
des  beinamens  mehr  als  des  geschlechtlichen  erhellt:  ein  ^senrus 
Nevelunc'  im  jähre  993  (bei  Miracus  1,  147),  doch  fllhren  auch 
sonst  knechte  immer  die  namen  edler  herm ;  ^Nibelangus  prior 
im  jähre  1210  (Baur  Amsburg  no.  6);  ^Lotzo  dictus  Nybelang, 
jähr  1320  (Baur  no.  510) ;  ^of  dem  hus  der  Nebelungen'  jähr  1334 
(Baur  no.  655),  da  stand  wol  ihr  kämpf  roh  abgebildet.  We- 
lisinc,  Welsinch  (Juvavia  127.  128),  goth.  Valisiggs,  vgl.  BelisA- 
rius.  ^Nordianus'  MB.  13,  114,  inter  monumenta  priflingensia 
s.  a.,  doch  unter  abt  Rudger,  der  1206  starb,  also  noch  im  schlusz 
des  zwölften  jahrh.,  der  aus  Vilkinasaga  bekannte  und  auch  im 
weinschwelg  angezogne  Jägermeister.  ^Schilpunc'  im  jähre  888 
(Ried  no.  68).  Wilkinus  bei  Würdtwein  subs.  5,  431.  'H.  und 
Johann  Bitterolf \  ^Johannes  Wizlan,  Johannes  dictus  Wizlaa, 
Wizlan  laicus'  hat  Mone  (nl.  volkslit.  s.  397)  aus  rheinbairischen 
und  Elsässer  urk.  des  dreizehnten  und  vierzehnten  jahrh.  gewie- 
sen. ^Eckehardus  dictus  Fasolt',  ^Wilhelmus  dictus  Fasold'  in 
Urkunden  von  1323.  1326.  1336  (Baur  no.561.  582.  671)  und  zu 
Halberstadt  1332.  1340  ein  'Burchard  Vasolt',  mitth.  thflr.  ver. 
m.  4,  28.  ^der  alt  Nudunc'  heiszt  ein  bauer  fastn.  sp.  575,  29, 
'ötel  Helmschrot'  585,  3.  [un  Wiener  gültenbuch  189*  Staud- 
fachsm,  17P.  186'  Piterolfinne.] 
38S  Diese  namen  zeugen  von  allgemeiner  Verbreitung  der  hei- 

mischen sage  unter  dem  volk  in  den  verschiedensten  gegenden 
Deutschlands,  vorzugsweise  bei  dienstleuten,  bürgern,  bauen), 
fbr  manchen  beinamen  mag  uns  auch  die  sage  verschollen  sein, 
wenn  man  sie  z.  b.  hinter  einem  Sigiboto  volo,  Stboto  qui  dici- 
tur  volo  (puUus  equinus)  MB.  7,  360.  362  vermuten  wiD;  es 
kann  auch  ein  anderer  grund  obwalten.     Wetterauische  uriEun- 
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den  des  dreizehnten  und  Tierzehnten  jahrh.  zeigen  oft  den  bei- 
namen  Halbir,  Halppir:  ^Herinannus  Halbir  miles*  (Böhmer  cod. 
Francof.  s.  64.  71.  a.  1236.  1242);  'Erwinus  dictus  Halbir'  a. 
1260  (Gudenus  5,  34);  'Cuno  et  Hermannus  fratres  dicti  Hal- 
beir'  a.l265  (Baurno.108);  *Cnno  Halbir'  a.  1275  (das.  no.l48); 
a.  1291  (das.  no.  236);  ^Cuno  dictus  Halppir'  miles  de  Gyssen 
a.  1307  (Kindlingers  hörigkeit  s.  356).  ich  war  anfangs  geneigt, 
dies  Halbir  auf  den  schwank  vom  ritter,  ^der  die  halbe  bir  az, 
der  die  halbe  bir  nuoc,  der  die  halbe  bir  warf  in  den  munt' 
und  dem  solche  unhöfische  sitte  spottreden  zuzog,  zu  beziehen, 
das  gedieht  brauchte  darum  nicht  vor  1236  und  nicht  von  Con- 
rad von  Würzburg  verfaszt  zu  sein,  die  sage  konnte  vor  der 
dichtung  umgehn;  doch  sehe  ich  ein,  dasz  Halbir  vielmehr  Halb- 
bier, dünnes  hier,  [langwell  oder  halbbier.  Ettner  hebamme  824.] 
kofent,  wie  man  noch  heute  sagt,  bedeuten  mag,  nicht  die  halbe 
bime.     dictus  Dunnebir.  Baur  no.  553. 

Als  am  schlusz  des  zwölften  jahrh.  die  tafelrundesagen  be- 
gannen aufzudringen,  nahmen,  fast  im  gegensatz  jener  von  bür- 
gern und  bauem  fortgetragnen  namen  des  heimischen  epos, 
ritter  gern  die  höfischen  namen  der  beiden  königs  Artus  an, 
und  zuerst  erwarten  dürfte  man  hier  die  von  Tristan,  Erek, 
Oawein  und  Iwein.  einen  Ybanus  de  Chamere  gewähren  bai- 
rische  Urkunden  der  angäbe  nach  um  1160  (MB.  9,  546),  Iwan 
de  Chamer  um  1190  (MB.  10,403),  beide  Jahrbestimmungen  sind 
ungenau  und  es  verlohnte  sich  wol  genau  zu  ermitteln,  wann 
dieser  Iwan  aus  dem  bekannten  geschlechte  der  von  Kammer 
lebte,  Hartmanns  gedieht  erschien  erst  im  laufe  der  neunzige 
dieses  jahrh.;  da  aber  auch  die  form  Iwan  von  Iwein  absteht, 
so  war  sie  wahrscheinlich  schon  auf  anderm  wege  in  der  zwei- 
ten hälfte  des  jahrh.  unter  den  bairischen  rittem  so  verbreitet, 
dasz  einer  den  taufnamen  Iwan  empfieng,  als  beiname  stellt  er 
sich  hier  nicht  dar.  ein  ^Iwanus  infirmorum  magister'  erscheint 
im  wetterauischen  Urkunden  zwischen  1220  —  33  (Baur  no.  10), 
ein  ^Eibanus  servus'  wieder  in  einer  bairischen  um  1249  (MB. 

27,  5S),  ein  'Ybanus  scultetus  de  Coburg'  1239  (Schultes  2,  18), 
ein  'Heinricus  de  Ybanstal'  in  einem  Passauer  zinsregister  (MB. 

28,  477),  und  leicht  werden  sich  noch  mehr  Iwane  oder  Ibane  sss 
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in  hochdeutschen  Urkunden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  jahrit 
aufzeigen  lassen,  eines  urkundlichen  Erek  erinnere  ich  mich 
nicht,  der  höfische  Ulrich  von  Lichtenstein  auf  seinem  aben- 
teuerlichen zug  theilte  im  jähre  1240  die  namen  ParzilGGil,  Ga- 
wän,  Ybän,  Tristram,  Lanzilet,  Ither,  Erek  imd  Segramors  ans 
(s.  488  — 491),  Walewan,  also  nach  der  niederländischen  ge- 
stalte tritt  auf  in  einer  Urkunde  von  1188  (MB.  13,  126),  'Wa- 
lewanus  miles  in  Hemmenrode^  bei  Caesarius  heisterb.  1,  27; 
'Galwan  der  ganwerschin'  (1.  gauwerschin,  d.  i.  Lombarde,  caor- 
zinus)  a.  1298.  im  östr.  archiv  6,  165  vgl.  197:  ^Gawanns  bo- 
velarius'  1241  (MB.  8,  51);  Tristan  zuerst  im  jähre  1300  (MB. 
3,  568),  doch  werden  ältere  beispiele  möglich  sein.  Lanzelet 
hat  mir  keine  Urkunde  vor  1331  (in  Höfers  deutschen  urk.  s.  243) 
dargeboten,  auch  er  musz  sich  früher  aufvreisen  lassen,  in  dem 
schon  späteren  Augustin  Tristram  von  1463  in  Beheims  Wien 
hat  Tristram  bereits  die  art  eines  geschlechtsnamens  und  em- 
pftngt  neuen  vomamen  hinzu,  seit  der  ersten  hälfte  des  drei- 
zehnten jahrh.  können  Parzival,  Gamuret  und  Wigolais  auftre- 
ten, doch  habe  ich  keinen  so  alten  Parzival  aus  Urkunden  an- 
gemerkt, ^Gameridus'  a.  1237  (MB.  13,  207);  »Gamriht  (f.  Gab- 
muret)  schulthaiz'  1247  (MB.  11,  34);  'Ottokar  der  Gamred' 
a.  1372  (MB.  30',  301).  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  jahrh. 
sind  bairische  Parzivale  *  und  Wigoleise  weiter  nicht  selten, 
z.  b.  Partzival  1382  (MB.  27,  271);  1435  (16,  479);  WigUois 
1405.  1438  (27,  399.  425)  und  auch  letzterer  ist  in  Wolfskel 
Wigelais  1462  bei  Beheim  178,  22  geschlechtsname,  Hund,  ein 
bekannter  bairischer  geschichtschreiber  des  sechszehnten  jahrh., 
fährte  den  vornamen  Wiguleius.  von  firauennamen  gehört  vor 
allen  hierher  Isalde,  da  nicht  nur  in  die  Vilkinasaga  cap.  22*2 
bereits  eine  Isold,  als  Irons  gemahlin,  sondern  selbst  ins  lied 
von  der  klage  z.  1378  eine  herzogin  Isalde  zu  Wien  aus  ESlhart« 
Tristant  aufgenommen  wurde;  Isalde,  fraue  zu  Brunsberg,  er- 
scheint im  jähre  1326  (urk.  bei  Höfer  196).    im  Giidrunlied  582. 

*  Hinricb  Perxevale  a.  1287  nteders.  ver.  1857  b.  13.  Hans  Parteerale.  Lt«ch 
Maltzan  2,  415  a.  1394.  Johan  Peneval.  Detmar  1,  488.  Barcival  a.  1463.  Bf- 
beim  Wien.  288,  29.  Tristram  291,  21.  Heraclauda  a.  1257,  Wackcmagel  Wal- 
tbor von  KÜDgeD  s.  4.  23.    Isaida  von  Heinsberg.  Lacombl.  2.  no.  70  a.  1270. 
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715.  759  steht  der  name  Wigaleis,  in  der  Rabenschlacht  806 
Morolt  von  Eierland  (Irland)  aus  Tristan,  es  ist  bekannt,  dasz 
man  in  mehrem  norddeutschen  städten,  z.  b.  Magdeburg,  Greifs- 
wald eigne  Grale,  Tafelrunden  und  Artushöfe  im  vierzehnten  und 
funfisehnten  jahrh.  anlegte,  wo  dann  auch  die  ritternamen  im 
schwang  können  gewesen  sein. 

Geringeren  einflusz  übten  die  namen  kerlingischer  beiden, 
sie  waren  in  der  ritterweit,  scheint  es,  unbeliebt,  und  ich  weisz 
aus  unsem  Urkunden  keinen  mann,  der  sich  Rolant  ^  oder  Oli- 
vier  genannt  hätte,  ausnahmsweise  zeigt  sich  im  jähre  1307 
zu  Wien  'her  Küeger  der  Viviantz'  (MB.  30%  37)  nach  Wolframs 
Wilhelm,  und  Baligan  im  Biterolf  und  Dietlieb  315.  1371,  selbst 
BeUgan  im  heldenbuch  gehn  zurück  auf  Turpins  Beligand,  wie 
auch  sonst  in  nebenzügen  alle  kreise  in  einander  überspielen  *. 
etwa  lassen  sich  die  Rolandseulen  norddeutscher  stadtmärkte 
jenen  Artushöfen  an  die  seite  setzen  und  scheinen  nicht  älteres 
Ursprungs.  [Kantzow  162.] 

Wer  den,  nicht  von  ungefähr,  nach  den  ständen  abweichen- 
den Widerschein  dichterischer  eigennamen  in  dem  gebrauch  des 
wirklichen  lebens  näher  verfolgen  wollte,  als  es  mich  jetzt  an- 
zieht, würde  den  gegebnen  beispielen  manche  andere  beifügen 
können. 


ANHANG. 

VORGETRAGEN  AM  29  APRIL  1852. 

Ich  nehme  noch,  alles  in  bezug  auf  Morsacium  s.  368,  das  7i5 
von  anfang  an  mich  zu  dieser  Untersuchung  gebracht  h^t,  die 
nicht  unwichtige  frage  auf,  ob  den  Morseten  der  Urkunde  nicht 
schon  die  Marsacii  und  Marsaci  römischer  nachrichten  von 
Deutschland  im  ersten  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  gleich  zu 
setzen   seien?   die  aufgäbe   erlangt  dadurch  einen  höheren  reiz. 

'  ich  finde  Roland  als  handenamen  um  1420. 

*  Conradttfl  dictus  Elegast.  Wordtwein  dipl.  mog.  I,  129  a.  1317. 
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forschungen  über  älteste  geschichte  und  geograpbie  scheinen 
mir  häufig  zu  mislingen  oder  auf  halbem  wege  stehn  zu  bleiben, 
weil  man  sich  zu  streng  an  die  spätere  läge  der  Völkerstämme 
bindet  und  ihre  altem,  oft  veränderten  sitze  dahin  .zurflckleiten 
will ;  wer  sich  der  auf  diesem  felde  wahrhaft  unerläszlichen  com- 
bination  entschlägt,  wird  wenig  ausrichten. 

PliniuB  4,  15,  in  einer  ftirs  friesische  und  batavische  alter- 
thum  classischen  stelle  sagt:  in  Kheno  ipso,  prope  centum  m. 
pass.  in  longitudinem  nobilissima  Batavorum  insula  et  Cannenu- 
fatum,  et  aliae  Frisiorum,  Chaucorum,  Frisiabonnm,  Stariorom, 
Marsaciorum,  quae  stemuntur  inter  Helium  ac  Flevum.  Tacitus 
aber  bist.  4,  56,  von  Vocula  und  Claudius  Labeo  redend:  illuc 
Claudius  Labeo,  quem  captum  et  extra  conventum  amandatnm 
in  Frisios  diximus,  corruptis  custodibus  perfugit,  poUicituaque 
si  praesidium  daretur,  iturum  in  Batavos,  et  potiorem  civitatis 
partem  ad  societatem  romanam  retracturum;  accepta  pedhum 
equitumque  modica  manu  nihil  apud  Batavos  ausus  quoadam 
Nerviorum  Betasiorumque  in  arma  traxit,  et  furtim  magie  quam 
hello  Canninefates  Marsacosque  incursabat.  Vocula  Grallonun 
ftaude  illectus  ad  bestem  contendit. 
716  Alles  ist  hier  von  groszem  werth,  ich  schränke  mich  dies- 

mal ein  auf  die  Marsacii,  welche  Plinius  zuletzt  nennt  nach  den 
Sturien,  während  Tacitus  Canninefates  et  Marsacos  verbindet. 

Einfachem  blick  geht  mit  einem  mal  auf,  dasz  unsere  rOhri- 
gen  Morseten  schon  den  Römern  als  Marsacii  entgegen  standen; 
es  wäre  seltsam  und  unwahrscheinlich,  dasz  gleiche  namen  in 
fast  gleicher  läge  verschiednes  bezeichnen  sollten,  weil  lange 
Jahrhunderte  dazwischen  liegen,  aber  manche  erwägungen  drän- 
gen dabei. 

Marsacii,  Marsaci  ist  so  wenig  als  Triboci  ein  mit  ac,  oc 
abgeleiteter  name,  sondern  wie  dieses  aus  tri  und  boci  zusam- 
mengesetzt aus  mor  und  sati;  mehrsilbige  altdeutsche  namen  sind 
in  der  regel  Zusammensetzungen. 

Marsatii,  Marsati  zu  ändern  wäre  doch  verwegen,  wenn 
schon  unciales  C  und  T  in  den  ersten  Jahrhunderten  schwankte 
(Iscaevones,  Istaevones),  zeigt  uns  Morsacii  ss  Morsati  nicht 
näheren  weg? 
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Noch  liegt  fbr  uns  im  dunkel  oder  Zwielicht,  wann  eigent- 
lich die  zischende  ausspräche  des  lateinischen  ci,  cio  und  tio 
entsprungen  sei*,  bekanntlich  zischt  ti  nur,  wenn  ein  zweiter 
vocal  darauf  folgt,  ci  aber  immer,  wir  sprechen  Marti,  Martis 
rein  und  erst  Martins,  Martio  zischend,  hingegen  Marci  zischend 
wie  Marcianus,  ci  musz  also  dem  zischlaut  leichter,  früher,  stär- 
ker heimgefallen  sein  als  tio,  tii,  tium  und  feinere  ausspräche 
wie  gehör  wüsten  wahrscheinlich  Marcianus  von  Marcus  und 
Martianus  von  Mars  abstammend  zu  scheiden,  doch  allmälich 
klangen  beide,  wie  uns  heute,  Marzianus. 

Ueberall,  wo  nicht  entlehnt  wurde,  vielmehr  lateinische  den 
deutschen  Wörtern  natürlich  zur  seite  stehn,  entspricht,  gleich- 
viel ob  harte  oder  weiche  vocale  nachfolgen,  lat.  T  dem  goth. 
TH,  ahd.  D  (ratio,  goth.  rapjö,  ahd.  redia)  und  lat.  C  dem  goth. 
ahd.  H  ftür  (celare  goth.  hilan,  ahd.  helan ;  decem,  goth.  taihun, 
ahd.  z§han).  hier  bleiben  alle  diese  sprachen  getreu  ihrer  na- 
turanlage.  trat  hingegen  erborgung  lat.  Wörter  ein,  so  suchte 
die  deutsche  den  vemonmienen  laut  des  fremden  ausdrucks  thun- 
lichst  beizubehalten,  zur  zeit,  wo  goth.  akeit,  alts.  ekid  eindrang, 
lautete  also  lat.  acetum  sicher  noch  aketum,  und  das  ahd.  ezih 
beruht  auf  bloszer  Umsetzung  der  gutturalis  und  lingualis,  ezih 
SB  echiz,  wie  schwed.  ättika,  dän.  eddike.  nicht  anders  setzen 
unser  kirsche  oder  kiste  ungetrübte  ausspräche  des  lat  cerasum,  717 
cista  =  kerasum,  kista,  ohne  zischenden  nachschlag  voraus,  als 
aber  neben  dem  lautverschobnen  ahd.  techamo  auch  ein  de- 
zemo  =  lat.  decima  sich  bildete,  kam  diesem  decima  schon  die 
nachgeahmte  ausspräche  dezima  zu,  und  wie  wir  aus  archange- 
lus  ein  gezischtes  erzengel  machen,  war  schon  im  achten,  neun- 
ten jahrh.  ahd.  arzat,  nhd.  arzt  aus  archiater,  dp-^laxpo^  ent- 
sprungen, also  musz  das  der  romanischen  zunge  abgehörte  wort 
wie  arzater  geklungen  haben,  solche  beispiele  lassen  sich  ver- 
vielfachen. 

Freilich,  vom  achten  jahrh.  bis  rückwärts  zum  ersten  ist 
ein  gewaltiger  abstand,  doch  der  trieb  zu  zischenden  nachschla- 
gen  war  zu  natürlich,  als  dasz  er  nicht  frühe  schon  hier  und 

*  Anfreeht  umbr.  spr.  8.71.  Corsäen  1,  18  ff.    fascia  goth.  faskja. 
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da  sollte  aufgetaucht  sein,  bei  den  Friesen  selbst  hörten  ver- 
kehrende Römer,  wenn  meine  Vermutung  statthaft  ist,  Marsa^an, 
da  filr  diese  frühe  zeit  noch  auslautendes,  später  abgestreiftes  d 
anzusetzen  ist.  Marsätjan,  mit  nachschlagendem  j,  dem  noch 
ein  a  folgt,  klang  ihnen  nicht  mit-  reinem  ti  sondern  wie  ci,  and 
ihr  ci,  wenn  es  auch  kein  entschiedenes  zi  war,  konnte  doch 
schon  als  angegriffenes  ki,  etwa  kji,  oder  so  ausgesprochen  wer- 
den, wie  ein  heutiger  Schwede  tji,  fast  wie  tschi  hervorbringt. 
Tacitus,  mit  sonst  zulässiger  Verdichtung  des  cii  in  ci,  ci,  wan- 
delte Morsacii  in  Marsaci,  dem  kein  deutsches  Marsatan,  nur 
Marsätjan  unterliegen  konnte,  vielleicht  auch  dachten  Römer 
dabei  an  die  ihnen  geläufige  form  griechischer  namen  wie  Lamp- 
sacus,  Thapsacus;  mit  wurzelhaftem  sak  ist  aber  in  erklämng 
des  deutschen  Marsaci  nicht  auszukommen,  ebensowenig  er- 
scheint irgend  wo  eine  spur  von  deutschem  Marsah,  und  die 
Marsi  und  Marsigni  stehen  wol  auszer  aller  berührung  mit  den 
Marsacii.  hat  der  vorgetragne  Übergang  des  ti  in  ci  schein,  8o 
gibt  das  wort  einen  grund  wider  die  gewöhnliche  annähme  (z.  b. 
bei  Conr.  Leop.  Schneider  s.  247.  356),  dasz  die  zischende  aus- 
spräche des  ci  und  tii  weit  später  begonnen  habe,  es  gebricht 
auch  nicht  an  andrer  Ursache  um  daran  zu  zweifeln  (Venus  mjr- 
thea,  murtea,  murcia)  und  selbst  auf  münzen  des  ersten  jahrh. 
erscheinen  merkveürdige  spuren  des  z  ftlr  t  (Lutaci  f.  Lutatii). 
unser  mittelalter^  wie  vrir  sahen,  schrieb  fbr  Morseten  unbedenk- 
lich Morsacii,  für  Holtseton,  Holtsati,  Holtsatü,  Holsacii  (dies 
wie  Hollandi  f.  Holtlandi.  zu  372.  Hochlender.  Eulensp.  c  86). 
Nicht  zu  übersehen  in  Marsacii  ist  das  a  nach  dem  anlau- 
tenden m,  weil  gerade  es  zum  friesischen  mär,  nicht  mor  f&r 
lacus,  palus  stimmt,  ich  steUte  das  schon  gramm.  1,  410  auf 
718  Richthofen  916  gibt  dem  wort  die  bedeutung  graben,  doch  die 
wiederkehrende  formel  ur  märar  and  ur  merca  234,  11;  nrmir 
and  ur  merka  339,  32  will  sagen  über  moor  und  über  beide, 
etwa  was  schon  in  Wemhers  Maria  149,  37  mos  und  muor  meint, 
mag  gleich  307,  32.  341,  15.  419,  30  im  dorf  und  hof  mar  ei- 
nen pfuhl  oder  graben  bezeichnen,  wie  ja  lat  lacus  selbst  auf 
den  schmiedetrog  gehn  kann,  einer  sehr  nahen  berührung  nri- 
schen,  mere,  mare  und  mär,  mor,  muor,  pälus  steht  eigentlich 
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nichts  entgegen,  und  unser  see,  das  bald  hohe  see,  meer,  bald 
einen  landsee  und  sumpf  bezeichnet,  kommt  ihr  zu  statten,  wie 
ist  wol  der  name  der  nordholländischen  Stadt  Alkmaar  zu  fas- 
sen? ein  ahd.  alahmuor  wäre  arx,  templum  in  lacu,  in  palude, 
treffende  benennung  eines  iriesischen,  canninefatischen  Alcmar. 
denn  selbst  för  die  Canninefaten  musz  der  name  Cenemare  in 
beschlag  genommen  werden  (gesch.  der  deutsch,  spräche  s.  586), 
und  wer  fbr  alts.  fathi  im  Hei.  17,  1.  89,  10  die  schon  einmal 
gerathene  bedeutung  von  tc^vtoc  wahr  macht,  darf  auch  die  Can- 
ninefaten für  anwohner  der  see  oder  des  meers  halten,  also  das 
spätere  Kennemär  gleichsetzen  einem  älteren  Canninefati  d.  i. 
Canninemoor.  noch  heute  hat  im  Kennemerland  eine  besondere, 
auf  die  Canninefaten  zurückweisende  Volkssprache  sich  erhalten, 
bei  einzelnen  Friesenstämmen  galt  vielleicht  das  hernach  über- 
wiegende mör,  ahd.  muor,  nnl.  moer  palus,  obschon  die  Hollän- 
der Alkmär  beibehielten,  nicht  in  Alkmoer  wandelten. 

Fragt  es  sich  nun  nach  bestimmter  anwendung  so  bedeut- 
samer, uns  noch  durchsichtiger  volksnamen,  wie  Märsätjan,  M6r- 
seton,  BröcsSton,  Holtsöton  auf  örter  und  landstriche  selbst,  so 
musz  im  verlauf  der  zeiten  ein  vielfacher  Wechsel  eingetreten 
sein,  die  Friesen  hiengen  an  ihrem  boden^  seit  sie  von  auszen 
gedrängt  wurden  und  mächtige  nachbarn  im  rücken  hatten,  fest ; 
als  sie  sich  noch  freier  fUüten  und  ihrerseits  erobernd  vorschrit^ 
ten,  kann  nicht  fehlen,  dasz  sie  ihre  namen  auch  über  die  ei- 
gentliche grenze  ihres  volks  hinaus  trugen,  und  warum  sollte 
nicht  unter  ihnen  selbst  mehrfacher  zugang  oder  abgang  der 
Stämme  eingetreten  sein?  es  hat  darum  bedenken,  einen  oder 
den  andern  solcher  stammnamen  in  die  spätere  gauverfassung 
fortzuschieben  und  dann  andern  gegenden  abzusprechen,  wie 
noch  heutzutage  in  ganz  Deutschland  die  alten  volksnamen  we- 
nigstens als  eigennamen  einzelner  geschlechter  fortleben  und  bei^ 
nahe  in  jeder  stadt  ein  Sachse,  Hesse,  Baier,  Franke  und  Westfal 
zu  finden  ist,  oft  ganze  dörfer  und  niederlassungen  Sachsen,  719 
Hessen,  fem  von  den  ältesten  Wohnsitzen  der  stamme  selbst 
genannt  sind ;  so  erscheint  z.  b.  Brocseton  als  ein  über  Fries- 
land weit  hinaus  verbreiteter  dorfhame;  man  berichtet  mich, 
dasz  z.  b.  in  Bonn  der  mannsname  Bnichsitter  fortlebt,  wie  ich 
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schon  den  dichter  Broxtermann  anfahrte.  Brocaeton  hat  die 
Freckenhorster  heberoUe  (Dorow  XXVII)  im  Münsterland,  wie 
Bikieseton  u.  a.  m.  um  so  weniger  getraue  ich  mir  alle  Mor- 
seten  und  Brocseten  in  gewisse  friesische  bezirke  einsnengeo, 
genug,  dasz  es  alte  Friesen  und  anwohner  der  nördlichen  kllate 
waren. 

Em  scholiast  zu  Adam  von  Bremen  (bei  Pertz  289,  23)  hat 
die  bemerkenswerthe  stelle :  Fresia  regio  est  maritima,  mvns  in- 
accessa  paludibus,  habetque  pagos  17,  quorum  tertia  pars  respi- 
cit  bremensem  episcopatum,  his  distincti  vcoabulis:  Oatraga, 
Rustri,  Wanga,  Triesmeri,  Herloga,  Nordi  atque  Morseti«  et 
hi  Septem  pagi  tenent  ecciesias  circiter  50.  hanc  Freaiae  par- 
tem  a  Sazonia  dirimit  palus,  quae  Waplinga  didtur  et  Wirrahae 
fluvii  Ostia,  a  reliqua  Fresia  palus  Emisgoe  terminal  et  mare 
oceanum. 

Dann:  de  illis  17  pagis  quinque  pertinent  ad  monasterien- 
sem  episcopatum,  quos  sanctus  Lutgerus  illius  loci  primua  epi- 
scopus  a  Ejkrolo  imperatore  in  donatione  percepit.  sunt  his 
distincti  vocabulis:  Hugmerchi,  Hunusga,  Fivilga,  Emisga,  Fe- 
deritga  et  insula  Baut. 

Damals  fielen  nun  die  Morseten  in  den  BremersprengeU 
was  natürlich  über  die  läge  der  alten  Marsacii,  lange  beyor  an 
einen  bremischen  oder  münsterischen  bischof  gedacht  werden 
kann,  nichts  entscheidet. 

Richthofen  belehrt  mich,  dasz  der  altfriesische  zu  Münster 
gehörige  Emesga  aus  vier  bestandtheilen  gebildet  war,  dem  ei- 
gentlichen Emesganalond,  dem  Brokmonnalond,  Mormonnalond 
und  Overlederalond ,  dasz  aber  die  durch  die  Leda  von  Orer- 
lederalond  geschiedne  gegend  bei  Leer  heute  noch  Mormer- 
vogtei,  in  älteren  Urkunden  des  vierzehnten  und  fQn&ehnten  jahrh. 
Mormonnalond  heisze.  da  nun  dem  wortverstande  nach  Brok- 
männer  auch  Brokseten,  Mormftnner  auch  Morseten  sind,  so  er- 
hellt hieraus,  dasz  Morseten  sowol  dem  Bremer  als  auch  dem 
Münstersprengel  angehörten  und  eben  so  schwer  zu  behaupten 
als  zu  leugnen  steht»  dasz  an  jenem  kämpf  gegen  die  Westfalen 
auch  die  bremischen  Morseten  sioh  betheiligten«  die  miraoola 
Liudgeri  bei  Pertz  2,  425,  mit  den  werten  in  parte  Frisiae,  quae 
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dicitur  Morsaten,  meinen  wol  die  münsterischen,  übrigens  scheint 
Mormer  nichts  als  ein  später  verkürztes  Mormänner  *  und  das  720 
von  mir  ohne  noth  getadelte  Brokmer  wird  geradeso  aus  Brok- 
männer  entsprungen  sein,  treues  zusammenhalten  aller  Brokseten 
lind  Morseten,  unbekümmert  um  ihre  kirchliche  vertheilung,  ver- 
steht sich  nach  der  friesischen  Sinnesart  beinahe  von  selbst. 

So  haben  die  Morsacii  der  natur  des  landes  und  volkes 
der  Friesen  nach  sich  identisch  erwiesen  mit  den  alten  Marsacii 
römischer  künde,  welche  Zeusz  s.  138  noch  nicht  zu  deuten 
wüste  und  statt  zu  den  Morseten  zu  den  Marsignen  und  Mar- 
sen stellen  vrill.  Meersassen  sein  konnten  sie  so  gut  wie  Moor- 
sassen, wol  aber  verweist  Lappenberg  in  seinen  anmerkungen 
zu  Adam  von  Bremen  mit  recht  schon  bei  Morseti  auf  die  Mar- 
sacii des  Plinius. 

*  Mormerland,  Monnänner.  Osnabr.  mitth.  3,  275.    altn.  Myramenn  palastri- 
colae.  Egilssaga  8.  709. 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  12  FEBRUAR  1852. 


105  W  ie  wir  nach  einer  ihm  mangelnden  menschlichen  fiLhig- 

keit  das  thier  das  anredende  und  stumme  nennen,  pflegt  gldch 
triftig  die  sanskritsprache  den  bäum  als  aga  oder  naga,  d.  h. 
den  ungehenden  zu  bezeichnen*,  weil  er  des  thierischen  Ter- 
mögens  sich  von  der  stelle  zu  bewegen  entbehrt,  alle  pflanzen 
sind  gefesselt  an  den  boden,  in  dem  sie  wurzel  schlagen  und 
dürfen  nur  durch  äuszere  gewalt,  auf  die  gefahr  ihres  Verder- 
bens, von  da  entfernt  werden. 

Ihr  leben  ist  demnach  gehemmter  und  eingeschrilnkier  als 
das  der  thiere,  mit  welchen  ihnen  sonst  eine  bedeutsame,  sie 
beide  von  den  dementen  unterscheidende  eigenschaft  gemein  ist 
diese  nemlich  entspringen  zwar  und  wachsen,  können  aber  sich  nicht 
forterzeugen,  d.  h.  ihres  gleichen  aus  sich  hervorbringen,  wie 
pflanzen  und  thiere  thun.  dennoch  tritt  auch  in  solcher  zeu- 
gungskraft  wieder  eine  dem  wesen  der  pflanze  und  des  thiers 
überhaupt  entsprechende  hauptverschiedenheit  ein-  jedwede  her- 
vorbringung  des  neuen  und  gleichen  findet  sich  bedingt  durch 
das  vermählen  zweier  geschlechter,  die  nur  an  den  pflanzen  ne- 
beneinander, an  den  thieren  gesondert  erscheinen,  was  von  die- 
ser regel  auszunehmen  ist  dient  sie  desto  mehr  zu  bestätigen. 

Dieselbe   pflanze  trägt  in   sich   männliche  Staubfäden    und 


*  auch  den  berg  und  die  berggeborne  schlänge,  vgl.  pannaga  pedibns  non  iea* 
(serpens),  araga  pectore  iens.    stein,  der  stehende,  wb.  1,  1381. 
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ein  weibliches  pistill,  das  einzelne  thier  hingegen  wurde  nur  ei- 
nem der  beiden  geschlechter  überwiesen,  und  jener  volle,  unge- 
theilte  besitz  stimmt  zur  ruhe  der  pflanzennatur,  diese  Spaltung 
und  halbheit  zur  unruhe  und'regsamkeit  der  thierischen.  man 
hat  an  einigen  schalthieren  wahrgenommen,  dasz  sie  mannweib- 
lich sind,  umgekehrt  erzeigt  an  gewissen  pflanzen,  wie  den  fei- 
gen, sich  getrenntes  geschlecht,  jene  schalthiere,  am  gestade 
des  meers  klebend  und  verschlammt  nehmen  etwas  an  von  der 
unbeweglichkeit  und  gebundenheit  der  pflanzen. 

Meistentheils  *  aber  ist  die  pflanze  ein  zwitter  und  schon  ih-  loe 
rem  eigenen  keim  dieses  doppelgeschlecht  eingeprägt  es  besteht 
also  aller  scheinbaren,  ähnlichkeit  ungeachtet  eine  grosze  ver- 
schiedenartigkeit des  Samenkorns  von  dem  vogelei.  denn  das 
einzelne  ei  enthält  schon  in  sich  die  ausschlieszende  bestimmung 
eines  männchens  oder  Weibchens,  in  jedem  samenkom  dagegen 
ist  beiderlei  geschlecht  festgesetzt,  mit  einem  einzigen  k'orn  ver- 
vielfacht die  pflanze  sich  ins  unendliche,  während  das  aus  dem 
ei  geschloffcne  vöglein  nichts  ausrichten  könnte  und  seine  art  un- 
tergehen lassen  müste  **,  träte  ihm  nicht  ein  aus  anderm  ei  hervor- 
gegangenes wesen  seines  gleichen,  aber  verschieden  geschlech- 
tet  an  di^  seite.  die  thiere  suchen  einander  und  geseUen  sich, 
die  bäume  stehn  oft  in  groszen  massen  gleichgültig  neben  ein- 
ander. 

Vom  unvollkommnen  vorschreitend  zum  voUkommneren 
scheint  die  schaffende  natur  zuerst  leblose,  ungeschlechtige  de- 
mente, aller  Stoffe  grundlage  zu  bilden,  dann  in  breit  wachsen- 
der pflanzenweit  den  einzelnen  arten  durch  in  ihnen  gestaltete 
geschlechtsorgane  unendliche  selbstzeugung  zu  verleihen,  endlich 
aber  den  thieren  in  äuszerer  absonderung  des  geschlechts  grö- 
azere  willkür  der  bewegung  und  handlung  zu  gewähren,  der 
von  innen  wie  auszen  harte  stein  ist  ohne  regung  ***,  und  leb- 

*  schilderuDg  des  er  und  der  sie  bei  der  palme  bei  Megenberg  337,  9  — 19. 
Tgl.  33 — 35.    auch  bei  mandragora,  paeonia  si  und  er.  406,  30.  414,  29.  415,  3. 

**  nach  der  indischen  Vorstellung  ist  jeder  gott  zugleich  mann  und  weib. 
Somadera  1,  207. 

***  doch  Eckart  97,  4  vom  edelstein :  er  h&t  ein  Inst&n,  in  demselben  reket 
er  daz  houpt  üf  unde  luoget  üz.  —  der  stein  hat  wesen  ^  aber  kein  leben.  Berth. 
375,  17. 
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loses  nennen  wir  steintodt;  in  der  pflanze  steigen  küUe  sifte 
auf  und  nieder,  aber  sie  kann  sich  nicht  nach  auszen  eigenmidi- 
tig  rühren,  bleibt  ohne  athemzug,  ohne  ange  und  ohr,  denn 
wozu  sollte  sie  sehen  und  hören?*  ftkr  das  vom  boden  fireie  thier 
ist  sein  gang  das  hauptkennzeichen,  die  reibung  dea  gehens 
scheint  wärme  und  entfaltung  der  sinne  zu  bedingen;  das  thier 
musz  eine  speise,  suchen,  dem  freunde  begegnen,  dem  feind  ent- 
rinnen, die  blume  aber  braucht  nicht  zu  essen  und  weisz  nicht, 
dasz  ihr  die  band  nahe  kommt,  die  sie  bricht,  [zabelt  und  moft 
niht  beim  abhauen.  Berth.  375,  25.] 

Diesem  niedem  stand,  dieser  willenlosigkeit  der  pflanzen 
im  vergleich  zu  den  thieren  treten  aber  auch  Vorzüge  znr  aeite, 
mit  deren  einbusze  die  thiere  ihre  höhere  Stellung  einnehmen, 
virie  die  allmacht  und  gute  der  natur  in  jede  ihrer  zahllosen  stu- 
fen einen  reiz  gelegt  zu  haben  scheint,  dessen  die  folgende  beim 
empfang  gröszerer  gäbe  oft  wieder  verlustig  geht. 

An  den  blumen  zieht  uns  auszer  der  Schönheit  ihrer  schlan- 
ken, schnell  aufschieszenden  gestalt  auch  die  entfiütung  der  rein- 
sten färbe  und  des  süszesten  duftes  an. 

Worin  das  wesen  der  färbe  und  des  geruchs  gelegen  sei, 
ist  uns  zwar  ein  volles  räthsel  und  wird  wahrscheinlich  noch 
107  lange  zeit  die  aufgäbe  wissenschaftlicher  entdeckungen  bleiben, 
denn  die  optik  legt  uns  nur  erscheinungen  und  gesetze  des  far- 
benspiels  aus,  ohne  sagen  zu  können,  was  die  färbe  selbst  her- 
gebe, worin  sie  sich  gründe,  es  müssen  noch  unmeszbare,  den 
gegenständen  beiwohnende  eigenheiten  sein,  an  welchen  das  licht 
die  färbe,  die  luft  den  duft  erscheinen  lassen,  ich  habe  nichts 
dawider,  dies  auch  so  auszudrücken:  in  den  gegenständen  musz 
ein  äuszerst  feiner  stof  enthalten  sein,  der  sie  z.  b,  (ttt  den 
blauen  oder  rothen  lichtstrahl  eignet;  ein  stof,  den  nnsre  Wahr- 
nehmungen gar  nicht  erreichen,  der  aber  die  färbe  bilden  hilft 
und  mit  in  den  pinsel  übergeht^  aus  dem  wir  auf  leinwand 
blau  oder  roth  tragen,  schon  in  dem  engsten,  verschlossensten 
Samenkorn  aber  ruht  der  trieb,  aus  dem  sich  die  eigenheit  seiner 
färbe  und  seines  geruchs  hervor  thun  werden,  sie  bedürfen  dann 
lichtes  und  der  luft,  allein  ihre  besonderheit  musz  in  ihnen  selbst 
gegründet  und  bedingt  sein. 
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Mutmaszen  dOrfeu  wir  auch  das,  dasz  die  reinheit,  ja  mög- 
lichkeit  der  färbe,  des  geruchs  und  geschmacks  der  pflanzen 
wesentlich  zusammenhänge  damit,  dasz  sie  sich  nähren  ohne  zu 
essen  und  zu  verdauen,  d.  h.  ausgesogne  und  verwesende  nah- 
rungstheile  von  oben  nach  unten  abzusondern,  ihre  nahrung 
dringt  schon  aus  der  erde  durch  die  wurzel,  man  könnte  sagen 
lebendig  in  sie  aufwärts,  darum  heiszen  pflanze  und  bäum  be- 
deutsam im  Sanskrit  padapä,  mit  dem  fusze  trinkend*,  erst 
nach  vollendeter  blute  erfolgt  ein  abieben  und  welken  der  pflanze, 
und  gerade  im  augenblick  ihrer  keuschen  Vermählung  und  fort- 
zeugung  hat  sich  im  kelch  der  blume  höchster  glänz  der  färbe 
und  ftüle  des  wohlgeruchs  dargegeben. 

AUe  köstlichen  gerüche  und  geschmäcke  entströmen  und 
stammen  aus  der  pflanzenweit,  in  blumenwölbungen  sammelt  und 
holt  die  methtrinkende  biene**  ihren  honigseim;  von  d«n  pflanzen 
werden  alle  würze,  weine  und  geistige  essenzen  bereitet  und  ohne 
die  ausnehmende,  ungetrübte  reinheit  der  pflanzensäfte  würden 
sie  gar  nicht  zu  stände  kommen,  jeder  wohlgeruch  ist  vegeta- 
bilisch, jeder  gestank  ist  animalisch. 

Unserer  Wissenschaft  ward  es  ein  ernstes  geschäfl  in  die  ge- 
heimnisse  des  pflanzenlebens  nach  allen  Seiten  einzudringen ;  doch 
von  frühster  zeit  an  muste  was  an  bäumen,  kräutem,  blumen 
zunächst  ins  äuge  fallt  den  kindlichen  menschen  anregen  und 
seine  einbildung  beschäftigen,  sei  es  indem  er  seine  eignen  Ver- 
hältnisse auf  die  jener  stummen,  zarten  wesen  Übertrug  oder 
umgekehrt  ihre  wahrgenommene  eigenthümlichkeit  auf  erschei- 
nungen  des  menschenlebens  und  der  thierwelt  anzuwenden  trach- 
tete, nicht  nur  werden  pflanzen  als  aus  thieren  und  menschen 
entsprungen  angesehen,  sondern  umgekehrt  auch  gleichsam  fär 

*  omnes  (herbae)  velati  in  terras  ort  demerso  trahnnt  alimenta  radicibus  ac 
per  medallas  robor  corticemqno  diffundant.  Boeth.  de  cons.  bei  Notk.  165:  daz 
8ie  Bamo  so  den  mabel  st&zent  in  dia  erda  ande  sügen  taz  ton.  Ben.  beitr.  452. 
daz  ton  an  der  wise  den  blnomen  in  ir  ouge  Teilet  Ls.  1,  376  si  beten  übertran- 
ken sich  an  dem  zuckerlinden  trör,  daz  si  ir  houbt  vil  harte  enbor  haoben  gSn 
der  sannen  brehen. 

**  skr.  madhapa,  fjiAcjaa,  mettsiederl  Schmeller  1,  165.  blamenwein  bei  den 
Indem.  Webers  Milavik.  s.  99.  Vergessenheitswasser,  voda  zaboravna,  dessen  be- 
ttandtheile  sind  bi^a  od  planine,  bergkräater.  Vnk  2,  612.  613. 
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die  niedere  stufe  gehalten,  auf  welcher  hernach  ein  höheres  men- 
schenleben  sich  entfaltete,  der  vergossene  blutstropfe  feilt  zur  erde 
nieder  und  eine  blume  entsprieszt,  um  einen  verfolgten  menschen 
schlieszt  sich  die  bergende  rinde  eines  baums  und  der  mensch- 
liche schmerz  wird  in  der  stillen  pflanze  beschwichtigt;  umge- 
kehrt aber  entbindet  sich  auch  die  blumenknospe  oder  des  bau- 
mes  hüDe  wird  gelöst,  und  vögel  entfliegen,  zurückverwandelte 
menschen  gehen  dsiraus  hervor,  wenn  zahllose  Verwandlungen 
und  Umsetzungen  aus  einer  gestalt  in  die  andre  die  phantasie 
aller  Völker  beschäftigten  und  geheime  Verhältnisse  der  pflanzen- 
natur  zu  der  thierwelt  knüpften;  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dasz  die  daraus  entspruugnen,  weit  verbreiteten  mythen  auch 
auf  die  spräche  einen  tiefen  eindruck  hinterlassen  musten,  und 
die  Sprachforschung  wird  aus  diesem  quell  eine  menge  der  an- 
ziehendsten Wortdeutungen  schöpfen  dürfen,  erklärungen,  die 
sich  dem  wahren  und  wirklichen  naturverhalt  nur  verstolnen 
blicks  nähern,  ihm  zuweilen  überraschend  begegnen,  meist  aber 
ihre  ganz  eignen  wege  einschlagen. 

Beispielsweise  und  bevor  ich  weiter  schreite,  mögen  aus 
der  reichsten  ftille  nur  ein  paar  solcher  Wörter  ausgehoben  wer- 
den, um  anschaulich  zu  machen,  in  welchem  sinne  und  mit  wel- 
chen mittein  der  sprachgeist  seine  ausdrücke  wählt. 

Eine  frische,  in  ihrer  einfachheit  unübertrefliche  bezeichnung 
ist  es,  wenn  wir  sagen,  die  blume  geht  auf,  d.  i.  steigt  in  die 
höhe  und  eröfnet  sich,  denn  unsere  partikel  auf,  goth.  iup  stellt 
sich  unmittelbar  zu  dem  particip  offen  apertus,  woftir  sich  ein 
goth.  upns  mutmaszen  läszt,  obgleich  alle  übrigen  äuszerungen 
dieses  verbums  längst  auszer  gebrauch  gerathen  sind,  solch  ein 
aufgehen  legen  wir  aber  der  pflanze  zweimal  bei,  anfangs  wenn 
ihr  keim  die  erde  durchdringend  erscheint,  hernach  wenn  ihre 
schwellende  knospe  aufbricht  und  eine  blume  erschlieszt.  aber 
auch  sonne  und  tag  gehn  uns  auf,  wir  lassen  schön  mit  dem 
selben  worte  die  blume  wie  das  licht  des  himmels  vortreten, 
was  noch  andere  beziehungen  kund  geben,  der  tag  bricht  an 
heiszt  auch  der  tag  sprieszt,  lett.  deena  plaukst  und  plaukt  fin- 
det sich  in  gleicher  weise  von  tag  und  von  der  blume  gebraucht, 
nicht  anders  nun  dringt  und  steigt  die  blute  wie  der  tag,  der 
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morgen  bricht  an  oder  bricht  auf,  die  sonne  der  morgen  rinnt  im 
auf,  der  morgen  üf  rann.  Servat.  3410,  goth.  sunna  urrinnip, 
ahd.  irran,  altn.  dagr  rann,  manat  dies  ab  Oriente,  da  gleich 
unsern  rinnen  und  flieszen  auch  lat.  manare  vom  steigenden 
^g  P^^f  ^iu  sunne  ist  üz  gerunnen  heiszt  es  und  diu  bluome 
ist  hz  gerunnen,  üz  gesprungen  ^.  eine  der  zartesten  blumen, 
die  maiblume  mit  duftenden  glöcklein  führt  verschiedentlich  den 
namen  springauf.  doch  gleich  einfache  ausdrücke  für  blume 
und  erblühen  bietet  auch  das  sanskrit.  utpala,  wörtlich  die  auf- 
gehende, bezeichnet  blume  überhaupt,  hernach  eine  der  belieb- 
testen und  heiligsten,  den  lotus,  von  pal  ire,  ut  sursum.  ut^ 
phuUa  bedeutet  expansus,  apertus  und  gilt  von  der  blume,  zu 
diesem  phull  expandere  scheinen  auch  <puXXov  und  folium  gehö- 
rig, wie  unser  blatt  einer  wurzel  ist  mit  blühen  und  blume.  ud- 
bhida  ist  planta  progerminans  von  bhid,  findi,  rumpi  und  sphut, 
gr.  aiceuScD  treiben,  antreiben  wiederum  findi,  geltend  von  blume 
und  blute,  bisher  führte  ich  blosz  composita  an,  lauter  solche, 
die  mit  den  einfachsten  und  natürlichsten  mittein  gebildet  wer- 
den; selbst  einfach  aber  erscheint  das  goth.  keinan,  praet.  kei- 
noda  germinare,  dessen  endung  nan  auf  ein  unterliegendes  keian, 
praet.  kai  zurück  weist,  von  welchem  mit  demselben  m,  das 
auch  blume  von  blühen  leitet,  unser  keim,  ahd.  chimo  gebil- 
det wird,  doch  nicht  genüge  dies  chtmo,  folglich  goth.  keima 
weisen  zurück  auf  ein  alters  keisma,  chismo,  wodurch  es  thun- 
lieh  wird  auch  das  lat.  germen  für  gesmen  heranzuziehen,  und 
keimen  wie  germinare  einer  und  der  nemlichen  wurzel  zu  über- 
weisen, wenn  andere  verschiedne  bildungen  dabei  wirksam  ins 
spiel  traten,  ein  andrer  der  alts.  spräche  eigner  ausdruck  fiir 
das  vordringen  der  blute  war  brustian  und  brustiad  endi  bloiad 
treten  gleich  bedeutend  einander  zur  Seite,  wurzel  von  brustian 
ist  aber  brestan  rumpi,  sonst  auch  umgestellt  berstan,  brechen 
oder  bersten  *,  derselben  wurzel  gehört  unser  brüst,  die  schwel- 

*  dö  si  an  dem  rise 

die  bluomen  gesähen  bi  dep  blaten  springen.    MS.   1,  20*. 
[diu  blaot  Ut  ir  dringen.    MS.  2,  2P. 
appelbluot  schiuzet  üz.    Alt.  sw.  24,  28.] 

*  orprahastun  plaamun  erumpebant  flores.  Diät  1,  ^O?**.   uz  brozen.  Keisersb. 
bilg.  183«!. 

24* 
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lende,  vordringende,  wie  vom  weiblichen  busen,  wenn  er  sich 
zu  heben  beginnt,  gleich  schön  gesagt  wird,  dasz  er  sich  drehe^ 
knospe,  gleichsam  erblühe,  im  bloszen  worte  brüst  liegt  das- 
selbe, knospe  f&r  gemma  floris  war  unsrer  altem  spräche  völ- 
lig unbekannt,  ahd.  sagte  man  dafbr  proz  oder  pruzzelinc,  quod 
erumpit,  von  priozan,  altn.  briota  rumpi,  findi,  jenem  brechen  und 
110  bersten  in  wort  imd  bedeutung  sichtbar  verwandt,  aus  diesem 
proz  oder  einem  ags.  brot  scheint  sich  nun  gerade  der  romani- 
sche ausdruck  filr  knospe  gebildet  zu  haben,  den  das  latein  un- 
erklärt liesze,  nemlich  das  franz.  bouton,  it.  bottone,  sp.  botou 
stehu  mit  ausgestoszenem  r  fUr  brouton,  brottone,  zum  erweis 
dieser  deutung  findet  sich  ein  provenz.  brotonar  erhalten  neben 
botonar,  wir  Deutschen  aber  haben  unser  eignes  wort  fallen  las- 
sen, mhd.  ausdruck  für  knospe  war  balg  und  belgelin  *,  vod 
belgan  tumere,  also  wieder  mit  dem  begrif  der  schweUenden : 

touwic  rose,  diu  sich  üz  ir  belgelin  zespreitet, 
heiszts  in  den  liedern,  und  belgeltn  entspricht  dem  lat.  folliculus. 
wann  nun  kam  unser  knospe  auf?  erst  seit  dem  sechzehnten  imd 
siebzehnten  jahrh.  und  anfangs  finde  ich  es  blosz  gebraucht  von 
vorbrechendem  erz,  von  ausbrechenden  beulen,  wieder  also  meint 
es  geschwulst.  sichtbar  ist  aber  knospe  umgesetztes  knopse  (wie 
vespa  und  wepse,  wefse,  rispan  und  refsan),  mithin  zu  knop£, 
nodus,  bulla  gehörig  und  allen  bedeutungen  des  franz.  bouton 
entsprechend,  rosenknopf  sagen  wir  und  rosenknospe  ^.  zur  zeit 
da  unsre  spräche  ganz  versunken  schien  war  sie  immer  noch 
der  reizenden  Wortbildung  anmutsknospe,  das  man  im  siebzehn- 
ten jahrh.  ftLr  eine  aufblühende  Schönheit  brauchte,  fähig  geblie- 
ben, den  meisten  slavischen  sprachen  steht  fidr  blumenknospe 
das  beziehungsvolle  wort  pupa  oder  pupak  zu,  puppe  und  knospe^ 

*  als  Ton  dem  süezen  tonwc  diu  rdse  üz  ir  belgelin  blecket  niawea  wodeo 
schin.  Parz.  188,  11.  als  touwec  spitzic  rdse  st^t  and  sich  ir  ruber  balc  b«r 
dan  klübt  Wh.  270,  20.  die  tolden  sint  üz  ir  Au6«»  gevam.  MSH.  3,  25S*.  öx 
der  bollen  slinfet.  Tr.  kr.  7515.  man  siht  üf  dem  zwic  boUen  die  sich  west  uf 
tuon.  MS.  1,  189*.  der  bollen  gestreb.  Qefken  beil.  186.  probt  knosp«  Me- 
genb.  348,  21.  probsen  oder  knögerlein.  339,  34.  bärknospe,  bärknopf  Schmid  43. 
^  darum  heiszt  es  fastn.  sp.  748,  28: 

ist  die  dime  langgezopft 

und  hat  im  busen  wol  geknöpft. 
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lat.  gemma,  oculus  floris,  und  dem  menschlichen  äuge  werden 
auch  eine  pupa  und  pupilla  zugelegt,  wie  die  puppe  des  insects 
ausbricht,  ein  bunter  Schmetterling,  fast  eine  lebendige  blume 
ihr  entfliegt,  so  schlof  aus  der  knospe  die  blume  selbst,  auf 
i^elchen  bezug  des  feifalters  zur  blute  hernach  zurückgekommen 
inrerden  musz.  die  pflanze  hat  kein  äuge,  kann  nicht  sehn,  un- 
sere einbildungskrafl  stellt  aber  ihre  knospen  den  äugen  gleich 
und  indem  die  blume  aufgeht,  thut  die  pflanze  ihr  äuge  auf, 
ja  sie  scheint  aus  einem  Schlummer,  in  dem  sie  befangen  war, 
zu  erwachen,  das  gemahnt  wieder  an  die  sanskritsprache,  wel- 
che unnidra  exsomnis  ftLr  die  aufgcgangne  blume  setzt,  von  nidra 
schlaf  und  der  wurzel  dra  =  dormire,  träumen,  unnidra  assimila- 
tion  von  utnidra.  der  blume  fessel  ist  gesprengt,  ihr  balg  gesprengt, 
sie  hat  ihres  lebens  gipfel  erreicht  und  wach  das  äuge  aufgeschla-  in 
gen.    liefert  uns  die  Sprachvergleichung  nicht  frische  bilder? 

und  doch,  eben  in  dem  grade  wie  solche  unerschöpfliche 
eiymologien  mich  anziehen,  fürchte  ich,  ermüden  durch  ihre 
wechselnden,  abspringenden  einzelnheiten  sie  die  geduld  der  mei- 
sten hörer,  deren  gunst  ich  mit  den  folgenden  betrachtungen 
wieder  einzuholen  trachte,  obschon,  wie  wir  sahen,  den  pflan- 
zen gerade  kein  getrenntes  geschlecht  zusteht,  die  phantasie  der 
sprachen  hat  nicht  unterlassen,  ja  kaum  unterlassen  können,  ih- 
nen ein  solches  beizulegen  und  scheint  immer  davon  ausgegan- 
gen, dasz  die  groszen  starken  pflanzen  als  männlich,  die  schlan- 
ken, zierlichen,  zumal  ihre  blumen  als  weiblich,  die  entsprin- 
gende irucht  als  neutrum  angesehn  wurden,  auf  dieser  grund- 
lage  beruht  auch  ftlr  die  thiere  das  grammatische  geschlecht  in 
der  spräche  überhaupt. 

Dabei  blieb  die  Sache  aber  nicht  stehen,  wenn  pflanzen 
aus  menschen,  menschen  aus  pflanzen  erwachsen  sind,  lag  es 
unmittelbar  nah,  auch  wechselseitige  neigungen  zwischen  pflan- 
zen, thieren,  menschen  anzunehmen,  berühmt  ist  der  schöne 
persische  mythus  von  der  nachtigall  liebe  zur  rose  (gül),  nur  hat 
man  sich  unter  nachtigall  oder  bülbül  einen  männlichen  vogel, 
unsern  sprosser  etwa,  zu  denken,  dessen  leidenschaftlicher  schlag 
gülgül  den  namen  seiner  geliebten  vervielfältigt,  ausführlichere 
behandlung  fordert  und  verdient  aber  hier  eine  in  hohes  alter- 
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thum  zurücktretende  anmutige  Vorstellung  von  wirklicher  ehe 
und  heirat,  die  zwischen  einzelnen  pflanzen ,  ja  zwischen  pflan- 
zen, thieren  und  selbst  steinen  geglaubt,  begangen  und  gefeiert 
werde,  die  natur  zeigt  uns  verschiedentlich  zarte  Schlingpflan- 
zen, die  ihre  ranken  um  st&rkere  winden,  so  dasz  äste  und 
zweige  beider  sich  in  einander  flechten ;  es  mag  sogar  dem  feld- 
und  gartenbau  angemessen  sein  eine  solche  Vermählung  herbei- 
zuführen und  zu  begünstigen,  vor  allem  sind  diese  pflanzen- 
vermählungen  anzutreffen  in  Indien  und  mit  eingreifenden,  be- 
deutungsvollen gebrauchen  verbunden. 

Von  keinem  andern  dichter  jemals  ist  ein  weibliches  wesen 
so  zart  und  blumenhafl  geschildert  worden,  als  von  Kaüdasa 
die  liebliche,  einer  schlanken  blume  gleich  blühende,  duftende, 
schmachtende  Sakuntala;  sie  klagt  über  ihres  enggeschnürteD 
kleides  druck,  es  ist,  antwortet  ihre  gespielin,  der  beginn  dei- 
nes jungfräulichen  alters,  was  dir  den  busen  schwellte,  in  Sa- 
kuntalas  nähe  gewinnen  nun  aUe  blumen  den  sinn  ahnungsvol- 
113  1er  Vorzeichen,  neben  ihr  erglänzt  der  amrabaum  wie  ein  brau- 
tigam;  im  geheimen  vorgefbhl,  dasz  auch  ihr  geliebter  unfeni 
sei,  begieszt  sie  die  knospende  mädhavipflanze,  die  sich  den  amra 
zum  geliebten  erkor. 

Amra  ist  der  grosze  mango,  mangifera  indica,  ein  prächti- 
ger,  über  ganz  Indien  verbreiteter  bäum,  dessen  reiches  laub. 
wolriechende  blute  und  goldne  fi-ucht  allgefeiert  sind ;  madhati, 
banisteria  bengalensis  eine  schlanke  weide  mit  hochrothen  blu- 
men, von  natur  des  amra  braut  und  ihn  umrankend  *.  bei  Bopp 
madhävi,  planta  repens,  Gärtnera  racemosa.  es  versteht  sieb, 
dasz  in  der  grammatik  wie  in  dem  Volksglauben,  amra  mänolich, 
mädhavi  weiblich  ist.  nicht  anders  gilt  vata,  ficus  indica,  in 
Bengalen  bat  und  niagrödha  genannt,  ftr  männlich  und  bräati- 
gam  der  weiblichen  pippala  ^;  hier  könnte,  da  meines  wissens 
eben  bei  den  feigen  gesonderte  geschlechter  voriMmmen,  eioe 
Vermählung  des  vata  und  der  pippala  der  natur  abgelauscht  sein. 
oft  wird  aber  auch  die  tamarinde,  wörtlich  die  indische  palme 

*  die  atimukt&winde  (Gärtnera  racemosa)  amschlingt  den  sahak&ra  (mango) 
mit  ihren  ranken.  Weber  M&layik&  8.  110.  vgl.  Hirzel  8.  55. 
'  Lassen  ind.  alterthnmsknnde  1,  258. 
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(tamar    hindn),  als   braut  des  mango  oder  anderer   männlicher 
bäume,  ja  sie  wird  als  braut  von  Jünglingen  angesehen  ^ 

Im  asiatic  Journal  von  1825  findet  sich  ein  indisches  mär- 
chen,  aus  dem  folgende  züge  hierher  gehören,  ein  könig,  des- 
sen sieben  söhne  vermählt  werden  sollten,  liesz  auf  eines  weisen 
mannes  rath  sieben  bogen  mit  sieben  pfeilen  herbei  bringen 
und  befahl  jedem  söhn,  die  pfeile  nach  verschiedenen  Seiten  ab- 
zuschieszen  und  da,  wohin  der  pfeil  geflogen  sei,  sich  eine  ge- 
mahlin  zu  suchen,  wie  sonst  federn  aufgeblasen  werden  und  der 
richtung,  die  sie  nehmen,  nachgefolgt  wird,  so  geschah  nun 
auch,  sechs  pfeile  waren  entsendet,  die  königssöhne  hinter  ih- 
nen hergezogen  und  bald  auf  die  spur  der  ihren  bestimmten 
gemahlinnen  gekommen;  der  pfeil  des  jüngsten  sohnes  blieb 
aber  in  einer  tamarinde  stecken,  worüber  das  ganze  königreich 
in  grosze  unruhe  gerieth.  die  befragten  Wahrsager  erklärten  U8 
einmütig,  der  königssohn  sei  verpflichtet,  die  eingegangene  Ver- 
bindlichkeit zu  lösen  und  um  nicht  meineidig  zu  werden,  die 
tamarinde  zu  heiraten,  auf  den  anberaumten  hochzeitstag  wur- 
den demnach  die  geschenke,  wie  sie  allen  übrigen  sechs  brau- 
ten bestimmt  waren ,  mit  feierlicher  pracht  zu'  den  f&szen  des 
baumes  niedergelegt,  der  einer  der  schönsten  seiner  art  war; 
als  man  folgenden  tags  sich  ihm  wieder  näherte,  lagen  unter 
ihm  die  köstlichsten  gegengaben  an  kleidem,  edelgestein  und 
fruchten  mit  einem  brief,  worin  geschrieben  stand^  dasz  die  braut 
die  geschenke  annehme  und  der  bräutigam  an  einem  bezeich- 
neten tage  mit  passendem  geleite  zu  ihrer  abholung  sich  ein- 
steUen  möge,  so  wurde  es  denn  auch  ausgefiihrt,  der  königssohn 
an  der  spitze  seines  gefolgs,  ritt  zu  pferde  nach  der  tamarinde, 
wo  seiner  eine  gleich  zahlreiche  gesellschaft  wartete,   das  ge- 

*  in  einem  Zwiegespräch  zwischen. Jams  und  seiner  Schwester  Jami,  als  sie 
ihn  verleiten  will  ihr  beizuwohnen,  wogegen  er  sich  ans  sittlichen  rücksichten 
stranbt,  sagt  sie  zuletzt:  gransam  bist  du  g^nsamer  Jama,  nicht  also  hatte  ich 
dein  herz,  deinen  sinn  erkannt,  eine  andere  wahrlich  w^ird  wie  mit  einem 
gurte  dich  bindend  dich  umfangen,  wie  die  Schlingpflanze  den  bäum,  und  er 
antwortet:  einen  andern  wirst  du,  ein  andrer  wird  dich  umfangen,  wie  die  Schling- 
pflanze den  bäum.  Rigveda  7.  6.  8.  3 — 4.  das  fUr  Schlingpflanze  hier  gebrauchte 
wort  ist  libudscha,  welches  Jäska  im  commentar  umschreibt  durch  vratati  (Wil- 
son a  creeper,  kriechend  und  schlingend). 
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dränge  war  so  grosz,  dasz  man  weder  die  braut  noch  ihre  fraaen 
sehen  konnte,  genug  der  bäum  setzte  sich  in  bewegung  und  der 
königsohn  geleitete  die  braut  nach  seiner  wohnung.  es  braucht 
kaum  hinzugefügt  zu  werden,  dasz  die  tamarinde  sich  nachher 
in  eine  der  schönsten  Jungfrauen  verwandelte  und  das  ereig- 
nis  zu  vollem  heil  ausschlug. 

Statt  dieser  märchenhaften  züge  erzählt  Sleemann  in  sei- 
nen rambles  aud  recoUections  aus  dem  wirklichen  leben  der  heu- 
tigen Hindus  folgendes,  wer  einen  mangohain  anlegt,  darf  des- 
sen fruchte  nicht  eher  essen,  bis  er  einen  der  mangobäume  mit 
einem  andern  in  der  nähe  des  waldes  wachsenden  bäume,  meist 
einer  tamarinde  feierlich  vermählt  hat.  nun  geschah  es,  dasz 
der  besitzer  einer  dieser  haine  unweit  der  Stadt  Agra  soviel  auf 
das  pflanzen  und  wässern  desselben  gewandt  hatte,  dasz  er  nicht 
mehr  geld  genug  besasz,  um  die  Vermählungsfeierlichkeit  zu  be- 
streiten ;  einer  der  bäume  im  hain  begann  aber  bereits  zu  tragen  und 
der  arme  Hindu  in  Verlegenheit  zu  gerathen^  weil  weder  er  noch 
die  seinigen  die  am  bäum  hängenden  fitkchte  anrühren  oder  ko- 
sten durften,  die  leute  verkauften  alles,  was  ihnen  von  gold 
und  silber  eigen  war  und  erborgten  so  viel  sie  aufbringen  konn- 
ten, um  bevor  die  nächste  jahrszeit  eintrat  die  Vermählung  des 
hains  zu  bewerkstelligen,  erreichten  endlich  auch  ihre  absieht, 
je  gröszer  die  zahl  der  braminen  ist,  die  bei  einer  solchen  feier- 
lichkeit  bewirtet  werden  müssen,  desto  hohem  rühm  erwirbt  sich 
der  besitzer  des  hains;  jener  Hindu,  späterhin  darüber  befragt, 
antwortete  mit  einem  seufzer,  dasz  er  nicht  mehr  als  150  habe 
gastlich  aufnehmen  können,  er  zeigte  auch  den  mangobaum,  wel- 
114  eher  damals  bräutigam  gewesen  war,  die  braut  war  nicht  mehr 
an  seiner  seite.  ^aber  wo  ist  die  braut,  die  tamarinde?^  ^die  ein- 
zige tamarinde,  versetzte  er,  starb  ab,  eh  wir  die  Vermählung 
konnten  zu  stände  bringen,  und  ich  war  genöthigt  daftbr  einen 
Jasminstrauch  zur  braut  zu  wählen,  ich  pflanzte  ihn  hier  aa, 
damit,  wie  der  brauch  es  fordert,  braut  und  bräutigam  während 
der  feier  unter  einem  baldachin  stehen  konnten;  nachdem  die 
hochzeit  vorüber  war,  versäumte  mein  gärtner  die  braut,  sie 
welkte  und  starb.'  ^und  warum  gabt  ihr  nach  der  tamarinde 
dem  Jasmin  den  vorzug  vor  allen  übrigen  bäumen?^  Sreil  er  der 
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berühmteste  ist  aller  bäume,  die  rose  ausgenommen.'  ^und  warum 
babt  ihr  nicht  die  rose  selbst  zur  braut  gewählt?'  Veil  man 
nie  von  der  Vermählung  der  rose  mit  dem  mango  gehört  hat, 
zwischen  mango  und  Jasmin  aber  alle  tage  hochzeiten  stattfin- 
den.' der  Jasmin  heiszt  hier  tschunbaetec,  welcher  name  sich 
vermutlich  aus  einem  der  heutigen  dialecte  deuten  läszt  und 
dem  geschlechte  nach  weiblich  sein  musz.  man  erzählt  femer, 
dasz  bei  den  Hindus  auch  wer  mit  groszen  kosten  einen  teich 
anlege,  nicht  eher  daraus  trinken  dürfe,  bevor  er  seinen  teich 
mit  einem  an  das  ufer  gepflanzten  bananenbaum  feierlich  ver- 
mählt habe. 

Das  allerscltsamste  jedoch  ist,  was  man  von  Vermählung 
des  saligram  mit  der  tülsi  meldet,  saligrams  sind  runde  kiesel, 
auf  welchen  versteinerte  ammonite  eingedrückt  stehn,  und  die 
durch  flüsse  vom  Himalajagebirge  herabgespült  werden,  in  die- 
sen abgerundeten  kiesein  sieht  das  volk  personificationen  des 
Yishnu,  sie  gelten  för  hochheilig,  ohne  dasz  sie  erst  geweiht  zu 
werden  brauchen  und  stehn  überall  in  ansehn,  einen  solchen 
saligram  pflegt  man  nun  alljährlich  mit  einer  kleinen,  gleichfalls 
heiligen  stände  namens  tülsi  zu  vermählen,  welche  tülsi  filr  eine 
Verwandlung  der  Sita,  der  gemahlin  des  Rama,  der  siebenten 
incamation  des  Yishnu  gehalten  wird,  der  hohe  priester  sagte, 
bei  der  nächsten  feierlichkeit  werde  der  zug  aus  nicht  minder 
als  acht  elephanten,  zwölfhundert  kamelen  und  viertausend  pfer- 
den,  sämmtlich  beritten  und  prachtvoll  aufgezäumt  bestehen;  auf 
dem  hauptelephanten  befinde  sich  der  göttliche  kiesel  und  statte  der 
kleinen  Strauchgöttin  seinen  bräutigamsbesuch  ab.  bei  dieser  ge- 
legenheit  werden  alle  gebrauche  einer  förmlichen  Vermählung  be- 
obachtet und  hernach  braut  und  bräutigam  in  den  tempel  ge- 
bracht, um  da  bis  zur  nächsten  Jahreszeit  auszuruhen,  über  hun- 
derttausend Zuschauer  waren  das  letztemal  auf  des  radscha  ein- 
ladung  zugegen  und  wurden  von  ihm  bewirtet,  man  kann  sich 
den  aufwand  denken. 

üeberreste  dieser  wunderbaren  im  alterthum  wahrscheinlich  115 
viel  weiter  verbreiteten  sitte  finden  sich  auch  auszerhalb  Indien, 
zwar  nicht,  wo  man  sie  am  ersten  suchen  sollte,  bei  den  Griechen, 
wol  aber  bei  den  Römern  und  in  unverkennbarem  bezug  auf  den 
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landbau  selbst,  was  der  vorhin  ausgesprochenen  ansieht  bestik- 
tigung  gewährt.  Horaz,  epodon  2,  9  den  alten  ehrsamen  ackers- 
mann  schildernd,  sagt  deutlich  : 

ergo  aut  adulta  vitium  propagine 
altas  maritat  populos, 
und  stellen  bei  Columella  und  Plinius  lehren  überflüssig,  dasz 
hauptsächlich  pappel  und  ulme  mit  der  rebe  vermählt  werden, 
wobei  auch  beständig  der  ausdruck  maritare  gebraucht  ist. 
Plinius  bist.  nat.  17,  23,  35:   populus  nigra  palmiti  pluribus 

indurata  annis  maritabatur. 
Columella  3,  11.  4,  1.  in  maritandis  arboribus.   olivetum  ma- 

ritum. 
4,  2.  duos  palos  unius  seminis  flagellis  maritari. 

4,  22.  caules,  qui  possint  vel-  sua  maritare  statumina  vel  si  qua 
sunt  vidua  in  propinquo  propaginibus  vestire. 

5,  6.  si  teneram  ulmum  maritaveris. 
11,  6.  ulmi  vitibus  maritantur. 

[Cato  r.  r.  32.   arbores  facito  uti  bene   maritae  sint.     Catull. 

62,  54.  at  si  forte  eadem  (vitis)  est  ulmo  conjuncta  ma- 

rito.     Virg.  Georg.    1,  2  ulmisque  adjungere  vites.     Horat 

epist.  1.  16,  3.  amictä   vitibus  ulmo.     Juvenal.  sat.  8,  78. 

stratus  humi  palmes  viduas  desiderat  ulmos.]* 

Offenbar  beabsichtigte  man  bei  dieser  Vermählung  die  rebe  und 

ihre  ranken  auf  stärkere  bäume  zu  stützen  und  ihr  dadurch  eine 

günstige  läge  gegen  die  sonne  zu  sichern,  die  Vermählung  ist  sonst 

in  diesen  stellen  ungenau  genommen,  da  mit  der  weiblichen  rebe 

*  rosam  maritans  lilio.  carm.  bar.  130.    vitii»  cum  samhuco  conjanctio.  Gn^. 
tur.  4,  9.    reben  und  b'änme  ehlich  zusammen  geben.  Fischart  landinst  lOS — 1\*. 
er  gehet  fröhlich  hin,  führt  jetzt  die  süszen  reben 
an  ulmenbäumen  auf,  dasz  sie  beisammen  kleben 
als  ehelich  vermählt.         Opitz  1,  159. 
der  weinstock  pfleget  sich  nicht  mit  gewalt  zu  zwingen 
umb  seinen  ulmenstamm,  die  liebe  macht  allein, 
dasz  er  sich  umb  in  schlägt,  geht  seine  heirat  ein, 
und  breitet  sich  bäum  an.        Opitz  1,  12. 
seht  wie  der  eppich  kan  die  grünen  armen  schlingen 
rings  ünmi  den  rüstbaum  her  und  ihn  zu  liebe  zwingen. 
Fleming  155.  vgl.  315.  316.    Günther  300.  1068.     Bürger  38.  —  aerb.  vei  m. 
(poln.  wifz,  böhm.  waz,  russ.  vjaz)  ulrous  von  vezati  binden. 
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ein  männlicher  bäum  vermählt  sein  sollte,  populus  und  ulmus 
aber  gleichfalls  weiblich  gedacht  werden.  *  palmes  fiXr  vitis  ge- 
setzt würde  dem,  wiewol  ungeschickt  abhelfen,  denn  ohne  zwei- 
fei liegt  es  in  der  natur  der  dinge,  dasz  die  schlanke,  anhalts 
und  Schutzes  •  bedürftige  rebe,  gleich  der  indischen  mädhavi,  pi- 
pala  und  tamarinde  als  weibliches  wesen  einem  männlichen 
stamm  angetraut  werde,  filr  welchen  sich  populus  oder  ulmus 
wie  der  amra  eignen,  der  brauch  aber  scheint  desto  alterthüm- 
licher,  da  die  ihm  zu  gründe  liegende  Vorstellung  längst  in  Ver- 
wirrung gerathen,  also  auf  eine  frühe  zeit  zurück  zu  leiten  ist, 
in  welcher  an  die  stelle  der  pappel  oder  ulme  ein  anderer  männ- 
licher bäum  treten  konnte,  dasz  der  römische  landmann  das 
verschlingen  der  beiden  bäume  feierlich  veranstaltete,  davon  er- 
scheint nicht  die  mindestete  spur,  die  practische  ergibigkeit  der 
sitte  bewährt  sich  bis  auf  den  heutigen  tag  wenigstens  im  un- 
tern Italien,  wo  dem  durchreisenden  auf  der  landstrasze  anmu-  U6 
tige  verschlingungen  der  Weinrebe  mit  andern  bäumen  auf  dem 
gefilde  allenthalben  ins  äuge  fallen. 

Mit  ganz  abweichender  wendung,  was  jeden  gedanken  an 
erborgung  fern  halten  musz,  begegnen  wir  aber  auch  den  walten- 
den grundideen  in  unsern  einheimischen  mythen  und  Überliefe- 
rungen, nicht  der  landmann  ist  es,  der  die  pflanzen  vermählt, 
sondern  auf  den  grabhügel  bestatteter  menschen  werden  sie  ge- 
setzt, deren  heisze  liebe  auch  nach  dem  tode  fortdauert  und  im 
unauflösbaren  verflechten  stiller  pflanzen  sich  rührend  darstellt.  ** 


*  arsprÜDglich  waren  sie  männlich  wie  ihre  flexion  zeigt. 
**  ein  Weinrebe  ans  der  maid  grab  wuchs  wieder  herüber  abe  auf  des  riters 
grabe.  Keller  erz.  56.  zwei  dannenbaumchen.  Haltrich  s.  2.  ein  rohrstengel.  s.  227. 
die  asche,  ihr  eheliches  gesponst  die  erle.  Leoprechting  127.  —  Fingal  1,  622 
▼on  Braighsolnis :  hier  ruht  ihr  staub,  eine  eib  entwächst  dem  grab.  Ossian  re- 
port  app.  88.  two  yeus  growing  from  their  graves  and  entwining  their  branches 
on  high,  aus  Signnes  und  Tschionatulanders  sargen  winden  sich  grüne  reben, 
die  aus  beider  mund  spriezen  und  sich  in  der  höhe  in  einander  flechten.  Albr. 
Tit.  5790.  nach  einem  spanischen  liede  wuchs  aus  Nillos  grab  ein  cypressenstamm, 
aus  dem  der  geliebten  ein  Orangenbaum,  beider  wipfel  küsten  sich  u.  s.  w.  zeitschr. 
für  myth.  4,  190.  nengr.  lied  bei  Kind  1849  s.  17,  wo  xaXafxtöivac  m.  aus  dem 
grab  der  braut,  Tcap(crot  n.  aus  dem  des  bräutigams  wachsen:  wenn  boreas  bläst 
neigt  sich  die  cypresse,  wenn  zophyr  das  röhr  und  küst  die  cjpresse.   kurdische 
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hier  liegen  sogar  die  beweggründe  noch  offener  da  als  in  der 
indischen  gewohnheit.  die  pflanzen  vermählen  sich,  weil  die 
menschen  über  denen,  aus  denen  sie  erwachsen,  schon  verbun* 
den  waren,  wie  die  indische  tulsi  dem  saligram  angetraut  wird, 
weil  schon  Sita  und  Rama  =  Vishnu  den  liebesbund  geschlossen 
hatte,  es  ist  die  liebe  aus  dem  leib  der  sterbenden  menschen 
in  den  saft  der  pflanzen  getreten  und  treibt  nun  da  auf  dieselbe 
art;  an  steingehaunen  grabmälern  des  mittelalters  mag  es  vor- 
kommen, dasz  die  reben  aus  dem  munde  der  abgebildeten  ge- 
stalten auslaufen. 

Wie  lieblich  und  ergreifend  lautet  es  in  schwedischen,  eng- 
lischen und  deutschen  Volksliedern:  es  wuchsen  drei  lilien  aus 
ihrem  grab.  Uhland  21.  206.  223.  241.  282.  [Mannhardt  401. 
402.  404.  bergreien  s.  27.]  und  ausfiihrlicher: 

det  växte  en  lind  uppä  begge  deras  graf, 

hon  Ständer  der  grön  tili  domedag, 

den  linden  hon  växte  öfver  kyrko  kam, 

det  ena  bladet  tager  det  andra  uti  famn, 
oder,        det  växte  upp  liljor  pä  begge  deras  graf, 

de  växte  tillsamman  med  alla  sina  blad, 
.     det  växte  upp  rosor  ur  b&da  deras  munn, 

de  växte  tili  sammens  i  fagraste  lund. 
und,         det  växte  tvenne  träd  uppä  deras  graf, 

det  ena  tager  det  andra  i  famn. 
und,         out  of  here  breste  there  grew  a  rose 

and  out  of  his  a  briar, 

the  grew  tili  the  grew  unto  the  churchtop, 

and  there  the  tyed  in  true  lovers  knot. 
true  lovers  knot  nannte  man  die  knoten  und  schleifen  der  bin- 
der,  die  liebende  einander  zu  schenken  pflegten,  berühmter  ist 
117  und  älter  hinauf  reicht  die  sage  von  Tristan  und  Isalde,  den 
gefeierten  liebenden,  wenn  auch  welsches  oder  britisches  Ur- 
sprungs, bald  ein  gemeingut  aller  Völker  des  mittelalters  ge- 
worden,    aber  auch  hier  irren  uns  wieder  die  schon  beim  rö- 

sage  von  Mene  und  Zfo,  aus  deren  gräbern  rosenstrauche  wachsen,  mäange» 
asiat.  3,  254.  zwei  weinstöcke  auf  den  gräbern  der  liebenden.  Elphinstone  A^ha- 
nistan. 
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mischen  maritare  aufgestiegnen  bedenken,  nach  dem  Volksbuch 
und  Eilharts  gedieht  läszt  König  Mark  auf  Tristans  leichnam 
eine  weinrebe,  auf  Isaldens  einen  rosenstock  setzen,  deren  bei- 
der ranken  so  zusammenwachsen,  dasz  man  sie  nicht  von  ein- 
ander bringen  konnte,  richtiger  scheint  umgedreht  in  Ulrichs 
und  Heinrichs  dichtungen  (denn  wie  Gotfried  selbst  gemeint  ha- 
ben würde  wissen  wir  nicht)  die  rebe  auf  Isotens ,  der  rosen- 
stock auf  Tristans  grab  gepflanzt,  so  dasz  man  sich  eine  Ver- 
mählung der  weiblichen  rebe  mit  dem  männlichen  rosendorn 
oder  hagedom  vorzustellen  hätte,  das  ist  weit  bezeichnender 
und  dem  heidnischen  alterthum  vollkommen  gerecht,  ich  habe 
neulich  bei  anderm  anlasz  gewiesen,  dasz  die  beiden  auf  ihre 
gräber  einen  hagedom  setzten,  mit  dem  auch  die  leichen  ver- 
brannt wurden,  der  hagedom,  um  den  sich  die  rebe  schlingt, 
scheint  also  beiden  Vorstellungen,  der  des  begrabens  und  ver- 
mählens  höchst  angemessen  und  es  ist  völlig  eins,  ob  sie  aus  den 
leichen  selbst  gesprossen  oder  auf  die  grabhügel  gesetzt  sein 
sollen,  in  den  schwedischen  liedern  flechten  sich  lindenblätter 
oder  rosen  und  lilien,  im  englischen  rose  und  dorn,  briar,  ags. 
brer,  der  männliche  Strauch,  aber  ein  serbisches  lied  (Yuk  1 
no.  341)  ist  ganz  genau,  wie  sich  die  bände  liebender  durch  die 
erde  in  einander  schlingen,  wächst  aus  des  Jünglings  grab  ein 
kiefer  (bor  m.),  aus  des  mädchens  eine  rose,  und  um  den  kie- 
fer  windet  sich  die  rose,  wie  um  den  strausz  die  seide: 

BHme  4paror  aejieH  (iop  napaame 

a  BHOi'  4pare  pjMena  py9KaRi](a 

na  ce  bhIc  pjHca  ook  6opa 

Kao  cBHjia  DKG  KHine  cMH^a. 
Aus  den  dargestellten  Verhältnissen  allen,  aus  dem  eindruck, 
den  die  betrachtung  der  blumen  und  pflanzen  in  vielen  lagen 
des  bewegtesten  lebens  auf  das  menschliche  gemüt  hinterliesz, 
darf  nun  schon  im  voraus  geschlossen  werden,  wohin  meine  Un- 
tersuchung hauptsächlich  zielt,  dasz  sie  auch  für  die  namenge- 
bung  sehr  oft  bestimmend  werden  muste.  wandte  man  auf  die 
pflanzen  gebrauche  des  menschen  an,  so  konnte  nicht  ausblei- 
ben, dasz  umgekehrt  die  eigenschaften  und  bilder  der  pflanzen 
auch  auf  die  menschen  übertragen  wurden. 
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118  Für  namen,  die  sie  ihren  angehörigeu  und  bekannten  bei- 

legten, suchten  die  menschen  von  jeher  in  der  sie  umgebenden 
natur  nach  gestalt  und  gleichnis,  wobei  sie  sogar  wirkliche  kraft 
und  einflusz  der  gewählten  gegenstände  auf  das  leben  selbst, 
wenigstens  eine  günstige  Weissagung  voraus  zu  setzen  geneigt 
waren,  das  neugebome,  nach  einem  thier  oder  nach  einer  binme 
benannte  kind  empfieng  dadurch  gleichsam  einen  geleitenden 
Schutzengel,  dessen  tugend  ihm  zu  theil  werden  oder  in  wichti- 
gen augenblicken  helfen  konnte,  wenn  nun  im  allgemeinen 
thiere,  zumal  mutige  und  tapfere  filr  männliche  namen  ange- 
messen schienen,  musten  blumen,  aus  denen  duft  und  lichte  färbe 
hervor  giengen,  zu  treffender  bezeichnung  der  frauenschönheit 
gereichen,  das  gesetz  findet  freilich  seine  ausnahmen  im  ein- 
zelnen, da  auch  zierliche  und  geliebte  thiere,  wie  das  reh,  die 
taube  und  nachtigall  sich  fbr  frauennamen,  dagegen  im  pflan- 
zenreich  alle  groszen  und  kräftigen  stamme,  wie  eiche,  erle, 
apfelbaum,  dorn  ftir  männemamen  eigneten,  und  einige  der  letz- 
tem früher  auch  dem  grammatischen  geschlecht  nach  männlich 
waren,  z.  b.  asch,  altn.  askr.  die  meisten  und  schönsten  frauen- 
namen aber  müssen  von  blumen  und  kräutern  entnonunen  sein, 
welche  stufen  und  gipfel  weiblicher  anmut  am  passendsten  aus- 
zudrücken vermochten*. 

Für  den  Ursprung  solcher  aus  der  natur  selbst  erborgten, 
den  thieren  oder  pflanzen  abgesehenen  menschennamen  läszt  sich 
nicht  übersehen,  das  zu  ihrer  (wie  der  stemnamen)  ersten  fin- 
dung vorzugsweise  eine  nothwendige  stufe  menschlicher  ent- 
wickelung,  das  hirtenleben  geschickt  war.  die  hirten  verkehrten 
in  voller  musze  immittelbar  und  überall  mit  der  fi'eien  natur 
und  hatten  das  offenste  äuge  ftkr  sie,  wie  wir  es  den  auf  sie 
folgenden  ackerbauern  zwar  nicht  absprechen,  lange  nicht  in 
gleicher  masze  zutrauen  dürfen,  im  wald  und  auf  wiesen  lernt 
der  weidende  hirt  alle  eigenschaften  und  kräfte  der  kräuter  ken- 
nen, dem  geschäftigeren  ackermann  ist  mehr  an  Vervielfachung 
seiner  zahmen  fruchte  und  thiere  gelegen,  auch  wald  und  wie- 
sengründe   möchte  er  nach  einander  reuten  und  urbar  machen, 

*  frauen  beseelte  blumen.  J.  Panl  Hesp.  1,  200. 
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um  allen  grund  und  boden  seiner  pflugschar  zu  unterwerfen; 
nur  zu  seinen  festen  bedarf  er  noch  der  blumen,  dem  heimge- 
ftkhrten  getraide  oder  den  Schnitterinnen  kränze  daraus  zu  win- 
den, dasz  das  ackerbauende  leben  unergibig  war  ftir  die  na- 
mengebung,  schlieszt  sich  eben  aus  der  fast  gänzlichen  abwe- 
senheit  aller  frauennamen,  die  von  feldfrüchten  hergenommen 
waren,  nur  nach  ihren  blumen  wählten  sie  die  hirten.  das  ein-  ii9 
zige  cpaxf^  linse,  lenticula  begegnet  als  frauenname  bei  Athe- 
naeus  s.  158. 

Auf  die  heimlichen,  aber  reizenden  triften  alter  hirtenzeit 
leiten  quellen  der  poesie  selten,  nur  die  von  vier  Völkern,  den 
Hebräern,  Indern,  Griechen  und  Arabern  gewähren  uns  an- 
schauungen,  deren  ohne  sie  wir  völlig  entrathen  würden,  alle 
hirtenzustände  andrer  Völker,  zumal  unsrer  eignen  vorfahren, 
sind  uns  verschollen  und  ein  schwacher  nachhall  davon  lebt 
noch  in  den  gebrauchen  der  Schweizer  und  Tiroler  alpen.  lang- 
anhaltende hirtenzeit  ft^hrten  die  aus  palästinischen  beduinen- 
stämmen  eingewanderten  Hyksos  in  Aegypten  heran,  wovon 
auch  noch  einige  spuren  den  hieroglyphen  können  eingedi-ückt 
sein,  die  lebhaftesten  hirtenbilder  aber  stellen  uns  Moses,  das 
hohe  lied,  Homer  und  Theokrit  vor  die  seele. 

Wie  ergreifend  schildern  die  cantica  canticorum  des  her- 
zens  leidenschaft^  wie  sanft  spiegeln  sie  das  hirtenleben  ab:  o 
quam  pulchra  es,  amica  mea,  dentes  tui  sicut  greges  tonsarum, 
quae  ascenderunt  de  lavacro;  duo  ubera  tua  sicut  duo  hinnuli 
capreae  gemelli,  qui  pascuntur  in  liliis,  donec  aspiret  dies  et  in- 
clinentur  umbrae.  das  ist  der  beste  commentar  zu  dem  auch 
von  Festus  aufgehobenen  plautinischen  bruchstück:  fratercula- 
bant  mulieri  papillae  primum,  sed  illud  volui  dicere  sororiabant. 
fraterculare  war  gerade  recht  und  begegnet  jenem  gemelli.  noch 
in  unserm  deutschen  mittelalter  hieszen  die  weiblichen  brüste 
buoben,  d.  i.  gemelli.     Altsw.  50,  30.  51,  2. 

Nur  zwei  hebräische  frauennamen  kenne  ich,  die  aus  blu- 
mennamen  geschöpft  sind,  Thamar  und  Susanna.  Thamar  kehrt 
einigemal  im  alten  testament  wieder  und  wurde  schon  vorhin 
(s.  112)  erläutert,  es  bedeutet  die  palme.  Susanna  aber  bedeu- 
tet die  Ulie,  hebr.  schoschan,  schuschan,  l^^tt?,  arab.  susan,  und 
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daher  ins  span.  azucena,  port.  apucena  übei^egangen.  Sasa  war 
lilienstadt,  xA  aooaa  bei  Steph.  byz.  und  Strabo  15,  727.  728. 
arabische,  türkische  frauqnnamen  nach  blumen  werden  sich  leicht 
ergeben,  z.  b.  Yard  rose.  Hammers  reiches  Verzeichnis  hat 
s.  10,  11  nur  Tharifet  ausgewachsne  pflanze,  Rihanet  oixi^ov  und 
Sehr&  die  blühende,  s.  3  aber  mSnnemamen  aus  blumen  *. 
Hieroglyphisch  sind: 

\\  M^   Peseschnin,  der  lotus,  mannsname. 


A»W.W 


'^     TT   <^^        9\    Takrami,  carthamus  silvestris,  der  eppick 
^^.Ä^^  ^^n  frauenname. 

I  .  ^^To  j|    Bainofre,  die  gute  palme,  firauenname. 

190  Reichere  ausbeute  gewährt  Indien,   die  reichste  Griechen- 

land,    eine  der  beliebtesten  indischen  blumen,  der  eben  Ägyp- 
tisch angeflUhrte  schöne^  sanfte  lotus,  unter  vielen  namen^  haupt- 
sächlich unter  dem  von  padma  bekannt,  war  der  Lak&mi,  göttin 
des  heils  und  der  liebe,  die  sich  unsrer  Fraujö  oder  Freyja  ver- 
gleichen läszt,   geweiht,   und  nach  der  blume  ftihrte  sie  selbst 
den  *beinamen  Padmä.    auszerdem  aber  begegnen  die  fraüenna- 
men Padmävati  (Somad.  1,  162.  176),  die  lotusgleiche,  Padma- 
d6v!  und  Padmälajä,  der  letzte  wiederum  die  göttin  selbst  be- 
zeichnend.    Padmävati  ist  gebildet  wie  Mandäravati,  von  man- 
dära,  erythrina  fulgens,  arborum  coelestium  genus,  oder  asclepias 
gigantea,  und  geht  auf  eine  frau,  deren  Schönheit  diesen  blumen 
gleicht.     PadmädSvi,  lotuskönigin,  gilt  ftlr  Parvatt,  Sivas  ge- 
mahlin.     nach  kamala,   einem   andern  namen  des  lotus,  heiszt 
Lakdmt  selbst  auch  Kamalä,  und  im  drama  Mälavikägnimitra 
findet  sich  eine  dienerin  Kaumudi  genannt,  was  nochmals  aof 
eine  benennung  des  lotus  kumuda  zurückfährt   nicht  anders  ist 
Indira  name  der  Lakimt,  indivara  lotus,  nymphaea  coerulea.   in 
jenem   drama  tritt  eine  Vakulävati  auf,  von  vakula  mimusops 
elengi  und  ävali  kette  gebildet,  also  blumenkette,  kränz  aussa- 
gend und  ebenso  wird  in  einem  andern  bei  Wilson  ausgezoge- 
nen drama  eine  königstochter  Kuvalajam&lä,  lotuskranz  au%eföhrt. 

*  Etemmers  Schirin  2  s.  100.  pen.  oder  tärk.  Dalbid  weidenre»,  OaUundy 
muskatrose?  iDdische  rose,  Gnlsaba  rose  des  morgens,  Gulemdun  rosenstengeL 
Hammer  über  arab.  namen  (band  3  der  denkschr.)  s.  (3.  32)  42.  48.  54. 
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Malati  jasminum,  ist  die  heldin  des  nach  ihr  genannten  drama 
Mälaü  und  Madhava  von  Bhavabüti,  eine  andere  heiszt  Tschu- 
talatikä,  und  da  tikä,  im  letzten  theil  der  Zusammensetzung, 
Schlingpflanze  ausdrückt*,  darf  man  auch  das  vorausgehende 
tschutala  einer  blume  beilegen,  der  Madhavi,  als  braut  des 
Amra,  und  der  Jasminbräute  wurde  schon  oben  gedacht,  im 
Hitopadesa  Rihrt  die  frau  eines  hansa  oder  schwans  den  namen 
karpüramanjari,  zweig  oder  sprosz  des  kampferbaums.  in  den 
märchen  des  Sömadeva  1,  23  finde  ich  ein  mädchen  Upakosa, 
von  kosa  gemma  floris  und  der  partikel  upa  ad  gebildet;  be- 
deutsam nennt  sich  ihr  vater  Upavar6a  von  var^a  pluvia,  so  dasz 
aus  regen  oder  thau  die  blumige  tochter  erwachsen  scheint, 
noch  merkwürdiger  ebendaselbst  1,  81.  173.  199  ist  Tilottamä, 
name  einer  himmlischen,  auf  erden  wandelnden  apsarase,  zu  lei- 
ten von  tila  sesamum  und  uttama  optimum,  da  zusammenfügung 
des  auslautenden  a  und  anlautenden  u  ein  6  hervorbringt;  aus 
dem  sesam  wurde  duftendes  öl  bereitet  und  das  kostbarste  se- 
sam  eignet  sich  treffend,  hohe  Schönheit  zu  bezeichnen,  darauf 
musz  aber  gewicht  fallen,  dasz  Tilottamö  apsarase,  himmlische, 
meergebome  nymphe  war,  die  man  sich  wunderbar  schön  und 
als  reizende  tänzerin  dachte,  die  meisten  apsarasennamen,  deu- 
ten auf  wölken,  thau  oder  regen,  doch  kommt  unter  ihnen  eine  121 
klasse  vor,  welche  mudas,  die  erfreuenden  heiszen  und  ösadha- 
jas  sind,  d.  i.  pflanzen,  odadhi  besagt  nach  Bopp  herba  annua, 
post  maturitatem  evanescens,  von  ööa  ardor  und  dem  vieldeuti- 
gen dha  gebildet,  so  dasz  sich  auslegen  liesze  lebenswärme  hal- 
tend oder  ablegend,  vielleicht  auch  waltet  ein  mythischer  bezug 
auf  das  feuer,  jedenfalls  bleibt  die  anwendung  auf  pflanzenwesen 
sicher  und  wir  werden  dafür  gleich  noch  andere  beweise  an  an- 
derer stelle  schöpfen  dürfen,  der  schnell  vergehenden  oäadhi 
gegenüber  steht  virud,  nach  Bopp  planta  repens,  als  perennie- 
rend,    ohne  zweifei  gibt  es   viele   indische  frauennamen  mehr, 

^  es  ist  t8chata-latik&  von  lat&  planta  repens,  dimin.  latikä.  —  mädchen 
M&latiblnme.  Somad.  2,  15.  Kuvalajavali.  Somad.  2,  50.  R&dschiva  lotns  flos 
Csplendens),  Dau4agauri  Stengelmädchen.  TschitralSkha  bantes  reis,  name  einer 
apsarase.    viele  frauennamen  mit  lekhä  oder  rdkhä  virga  zusammen  gesetzt. 

J*  OaiMM,    KL.  SCUKirTBN.     11.  25 
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die  von  blumen   entnommen   werden,  und  mir  noch  unbekannt 
geblieben  sind. 

Die  griechische  literatur,  darum  überhaupt  so  grosz  und  an- 
ziehend, weil  fast  für  alles  was  das  menschliche  gemQt  von  je- 
her bewegt  und  eingenommen  hat,  sie  immer  die  klarsten  nnd 
treffendsten  beispiele  darreicht^  wird,  wie  sie  allenthalben  eine 
menge  der  fruchtbarsten  forschungen  fortträgt  und  nährt,  auch 
dieser  meiner  kleinen  und  engen  Untersuchung  zur  belebenden 
stütze  dienen. 

Aus  der  fülle  griechischer  eigennamen,  die  an  zahl  dennoch, 
nicht  an  gehalt  und  Schönheit,  von  unsern  altdeutschen  übertrof- 
fen werden,  ragen  auch  nicht  wenige  den  pflanzen  und  blumen 
entlehnte  vor.  nach  dem  was  vorhin  über  den  bezug  des  hir- 
tenlebens  zu  solchen  namen.und  eben  über  die  indischen  apsa- 
rasen  gesagt  wurde,  kann  nicht  befremden,  dasz  beinahe  alle 
solche  griechischen  frauennamen,  und  sie  sind  von  groszer  an- 
mut  wie  Schönheit,  hirtinnen  oder  hetären  angehören. 

Es  wäre  ein  misgrif,  die  hetären  nach  der  sittlichen  ernie- 
drigung  und  Verworfenheit  feiler  dimen  neuer  zeit  zu  messen. 
der  Umgang  mit  ihnen  war  männern  allgemein  verstattet  und 
auf  keine  weise  beschimpfend,  ausgezeichnete,  edle  geister  erga- 
ben sich  ihm  ohne  sorge,  die  tiefere  Stellung  der  frauen  des 
alterthums  insgemein  machte  möglich,  dasz  neben  dem  heilig 
gehaltenen  band  der  ehe  auch  noch  Verhältnisse  zu  kebsen  und 
freundinnen  auf  verschiedener  stufe  geduldet  waren,  die  darum 
nicht  für  unsittlich  angesehen  werden  durilen.  die  hetären  bil- 
den ohne  zweifei  einen  naturgemäszen  Übergang  von  der  bei 
allen  ältesten  Völkern  herschenden  polygamie  zur  durchitkhruiig 
strenger  eben. 
122  Man  kann  weiter  gehn,  und  wenn  die  oben  aufgestellte  be- 

hauptung  ihren  grund  hat,  dasz  kein  fortschritt  zu  einer  höhe- 
ren stufe  der  entwickelung  ohne  einbusze  einzelner  Vorzüge  der 
vorausgehenden  stufe  erfolge,  darf  man  sogar  annehmen,  dasz 
in  der  freien,  ungebundnen  liebe  eine  poesie  des  lebens  und  der 
leidenschafl  geborgen  war,  die  sich  später  schmälerte  und  vor 
den  höheren  edleren  zwecken  der  ehe  schwand,  ist  doch  heute 
noch   eingeräumt,   dasz   die   anmut  des   brautstaudes   mit  einer 
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prosa  der  ehe  und  nach  den  flitterwochen  aufhöre,  und  um  ei- 
nen schlagenden  beweis  aus  der  geschichte  unsrer  heimischen 
dichtkunst  zu  führen,  wir  wissen,  dasz  die  zartesten  mit  tie- 
fer Wahrheit  in  den  minneliedem  ausgesprochenen  gefühle  der 
liebe  immer  auszereheliche  Verhältnisse  voraussetzen,  und  da- 
durch bedingt  waren. 

Alle  und  jede  frauennamen  nach  blumen  wurden  ursprüng- 
lich aus  dem  munde  liebender  ihren  geliebten  kosend  gegeben 
und  sollen  die  innigste  Vorstellung  glänzender,  duftender  Schön- 
heit darlegen,  nicht  ertheilte  beim  feierlichen  opfer  am  zehn- 
ten tage  nach  der  geburt  einen  solchen  namen  der  vater  seiner 
tochter,  sondern  einen  ganz  andern  prosaischen,  welchem  her- 
nach einmal  jener  kosende  als  beiname  hinzutreten  konnte,  auch 
die  hetärennamen ,  sowol  die  von  blumen  als  von  andern  gegen- 
ständen (und  solcher  ist  eine  menge)  entnommnen,  waren  keine 
den  mädchen  bei  der  geburt  gegebne,  vielmehr  erst  von  den 
liebhabern  zugelegte  namen.  man  mag  freilich  einräumen,  dasz 
einzelne  derselben  allgemeinen  eingang  fanden  und  dann  auch 
den  töchtern  schon  von  den  eitern  verliehen  wurden;  nicht  sel- 
ten aber  ist  auszer  dem  überlieferten  hetärischen  beinamen  zu- 
gleich der  echte  geburtsname  angeföhrt.  auch  die  namen  indi- 
scher apsarasen,  die  als  himmlische  hetären  und  bajaderen  er- 
scheinen, werden  bei  näherer  betrachtung  gleiche  beschaffenheit 
kund  geben. 

Theokrit  in  seinen  idyllen  nennt  nur  ein  paar  hirtinnen, 
unter  welchen  MupTu»  7,  97,  die  blume  nicht  verleugnet,  viele 
hetären  heiszen  Müpxiov  und  noch  häufiger  Mu^p^vT]  *,  woraus 
bei  Aristophanes  Lysistr.  872  die  verkleinernde  koseform  ^Xü- 
xixaTov  Mu^piviSiov  wird,  schwieriger  ist  der  bekannte,  auch 
nachher  von  Virgil  ilbemommene  name  'AfxapuX.Xic  in  der  dritten 
idylle  und  4,  38,  den  ich  weder  als  blume  aufweisen  kann,  noch 
von  einer  hetäre.  doch  in  die  botanik  hat  ihn  Linne  schon 
längst  tactvoll,  und  selbst  die  formosissima  Amaryllis  zurück- 
geführt, was  dürfen  wir  noch  zweifeln?  das  zwiefache  X  vor  u  123 
wie  vor  a  weist  auf  blumen  und  kräuter,  wie  in  OuXXfc,    EpTruX- 

*  (i>j^^{vT|  pflanze  der  Aphrodite.  Lncian  amor. 

26  • 


I 
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Xtc,  'Aya^X^c^  OpuaXXic  und  andern  hernach  zu  besprechenden, 
was  den  geliebten  der  hirten,  kam^auch  allen  hetären  zu.  d^- 
puXXi^  aber  mag  eine  glänzende,  leuchtende  blume  gewesen  sein, 
von  d[[xap6aau>  leuchten,  flimmern,  dpiapoYp^a  yaphwv  bezeichnet 
bei  Hesiod  die  leichte  bewegung  der  Chariten,  und  Amaryllis 
würde  man  vorzugsweise  einer  schlanken  tänzerin  beUegen.  ich 
kann  den  grund  nicht  angeben,  warum,  nach  Forcellini,  einige 
erklärer  die  virgilische  Amaryllis  Tropveia,  scortum  auslegen;  Rom, 
was  darunter  gemeint  sein  soll,  hiesz  sonst  auch  'Av8o5oa,  Flo- 
rentia^  .gleich  andern  stadten  mehr,  nicht  anders  als  in  'A}ia- 
puXXic  suche  ich  in  FaXateia,  Polyphems  geliebter,  eine  von  der 
milch weiszen  färbe  benannte  blume;  unsem  botanikem  ist  ga- 
lanthus  Schneeglöckchen,  an  einigen  orten  die  Jungfer  im  hemd 
genannt,  auch  Lobeck  pathol.  369  führt  FaXateia  auf  '^aka  zu- 
rück und  bemerkt  cujus  epitheton  quasi  perpetuum  est  kznxiq 
et  Candida,  ebenso  bezeichnet  Xeuxoiov,  unser  levkoje,  ursprüng- 
lich weiszblume,  blanchefleur,  und  'Av&eia,  ein  ausdrücklicher 
hetärenname  scheint  aus  av&oc  gerade  wie  FaXaTSia  aus  fGtXa  ge- 
bildet, fahrte  aber  Aphrodite  den  beinamen  *Av&8ia  und  sonst 
lat.  Myrtia  oder  Murcia,  so  stellt  sie  sich  auch  darin  der 
Lakimf  an  die  seite  und  den  hetären.  26,  1  nennt  Theokrit  eine 
bacchantin  Afaua,  heute  bedeutet  uns  agave  wieder  eine  pflanze. 
vielleicht  dasz  auch  üifiai&a  2,  101  und  6i(ixuX.i?,  ihre  dienerin 
2,  1.  69,  sich  als  blumen  auslegen  lassen;  Kiaaai&a  1,  151  und 
KupLai&a  4,  46,  Kuvaffia  5,  102  sind  ihm  ziegen,  und  ich  weiss 
die  bildung  —  at&a  nicht  befriedigend  zu  erklären. 

Einzelne  hetärennamen  finden  sich  zerstreut  bei  den  schrift- 
steilem, zahlreich  aber  sind  sie  in  Lukians  lebendigen  hetären- 
gesprächen  und  im  dreizehnten  buch  des  Athenaeus  enthalten. 

Herodot  2,  134.  135  gedenkt  einer  berühmten  ägyptischen, 
aber  aus  Thrakien  stammenden  ^PoSomc  fcxafpTj,  ohne  zu  sagen, 
ob  sie  ein  und  dieselbe  mit  der  von  ihm  2,  100  angefiüuien 
NiT(i>xptc  sei,  welchen  letzteren  namen  man  Neith,  die  sieghafte 
deutet  ^    Strabo  17,  1  p.  808  nennt  sie  To86in)  mit  kurzem  o. 


'   Bunscn  Aegypten  2,  236  ff.,  [wo  die  identitÄt  zwischen  Rhodopis  and  Ni- 
tokriä  behauptet  wird.  vgl.  Mannhardt  zeit«chr.  4,  243.  244.  Herodot  J,  1S5.  1S7 
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[Kramer  und  Meineke  lesen  *Po85)7civ,  vgl.  Meineke  fr.  com  2, 
181]  und  erzählt  den  märchenhaften  zug,  dasz  eines  tags,  als 
sie  badete,  ein  adler  einen  ihrer  schuhe  geraubt  und  in  den 
schosz  des  königs  zu  Memphis  getragen  habe,  der  gerade  im 
freien  zu  gericht  sasz.  von  dem  seltsamen  ereignis  imd  der 
Zierlichkeit  des  schuhes  betroffen  hiesz  der  könig  durchs  ganze 
land  nach  dem  schönen  iusz  suchen ,  der  in  diesen  schuh  124 
passen  würde  und  so  geschah  es,  dasz  man  Rhodope  zu  Nau- 
kratis  auffand  und  sie  heruach  zur  königin  wählte,  auf  dieselbe 
weise  wird  in  einem  unsrer  gangbarsten  kindermärchen  Aschen- 
brödel am  pantoffel,  den  es  von  seinem  hübschen  fusz  hatte 
fallen  lassen,  erkannt  und  zur  königin  erhoben,  wie  auch  in  an- 
derer g1eichbert\hmter  sage  könig  Mark  befahl,  nach  der  eigne- 
rin des  schönen  haars  zu  forschen,  das  eine  schwalbe  heran- 
getragen hatte,  lege  man  nun  'PoStum?  rosengesicht,  rosenblick 
von  ü)<|^,  wTcfi  aus,  oder  '  Po86in)  rosenpflanze,  von  Stto?  saft  und 
dann  afXcpiov  laserpitium,  einer  saftigen  pflanze;  die  Vorstellung 
bleibt  nahe  dieselbe  und  beide  formen,  gleich  dem  einfachen 
*Po8a>  und  *Po8i^  erscheinen  oft  als  hetärennamen.  *Po8oyoüv73 
wäre  ein  rosengefilde,  auch  'Po8av&v]  und  'Po8<SxXeia  sind  frauen- 
namen.  zumal  beachtungswerth  ist  die  nebeneinanderstellung 
von  AfpLOc  und  seiner  gemahlin  'Po86in2  in  den  bekannten  thra- 
kischen  bergnamen,  denn  afpio?  bedeutet  einen  domstrauch  oder 
wald  und  ^o66in]  die  rose,  was  an  ein  anderes  verbreitetes  mär- 
chen  von  Domröschen  mahnt  und  an  jenes  verschlingen  der 
rose  und  des  hagedoms  über  dem  hügel*.  sicher  gab  es  von 
beiden  bergen  altthrakische  mythen.  auch'PoSs^a,  'P68eia  im 
homerischen  hymnus  auf  Demeter  419,  gebildet  wie  "Av&eia  und 
FfliXaTeia,  neben 'Po66in]  422,  der  göttin  gespielinnen,  nehmen 
fQr  diese  lieblichen  namen  die  edelste,  reinste  bedeutung  in  an- 
spruch. 

Gefällig  sind  die  neutralbildungen  von  eigennamen,  denen 


fuhrt  eine  babylonische  Nitokris  an,  aber  die  2,  100  genannte  war  viel  älter  als 
Rhudopis.  StraboH  Rhodope  ist  sichtbar  dieselbe  mit  Herodots  Rhodopis,  wie 
auch  die  neben figar  Charaxns  zeigt.] 

*  obir  dem  Rosindregere  (name  eines  hügels  oder  berges).  Baur  Amsb.  urk. 
no.  688. 
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gleichwol  ein  weiblicher  artikel  hinzuzutreten  pflegt,  weil  ihr  Be- 
zug auf  frauen  überwiegt:  ''Qxip.ov,  lat.  ocimum,  wolriechendes 
basilienkraut,  jenes  arab.  Rihanet;  2!i(i(>p.ßptov  thymus,  quendel; 
Mupxtov,  myrtenzweig ;  XeXi86viov  schwalbenkraut,  auf  dakisch 
xpoudxavTj  und  noch  heute  littauisch  kregidele,  kregzdyne  ge- 
nannt (Nesselmann  s.  225^),  doch  ohne  anwendung  auf  frauen, 
ein  in  der  Sprachgeschichte  wichtiges  wort;  'Aßpitovov,  Artemi- 
sia,  stabwurz  *,  auch  mit  dem  Spiritus  äßp6tovov  geschrieben,  eine 
solche  Abrotonon,  wieder  thrakischer  abkunft,  war  des  Themi- 
stokles  mutter,  wie  Plutarch  meldet,  Athenaeus  wiederholt: 
'Aßp^Tovov  OpiQiaaa  -jfüVT]  ^ivor  dXkA,  xsxiabai 

flir  cpyjjil  steht  bei  Athenaeus  cpaai.  'Aßp^iovov  war  nach  Stepha- 
nus  von  Byzanz  auch  einer  libyschen  stadt  name  und  Stephan 
nus  will  diesen,  wie  'Aöjilovov  auf  A&p.ovsüC9  zurückbringen  auf 
'AßpoToveuc.  *'Aöji.ovov  nach  der  gewöhnlichen  lesart  ist  name  ei- 
125  nes  attischen  S^fioc,  in  beiden  Wortbildungen  "A&jiovov  und  'Aßpo- 
Tovov  fallt  das  zwiefache  v  auf.  bei  der  pflanze  scheint  freilich 
das  natürlichste  an  aßpoxo?,  apißpoxoc,  djxßp^iio?  und  das  skr.  am- 
rita,  unsterblich  machende  götterspeise  zu  denken;  tröge  diese 
Vermutung,  so  könnte  man  versucht  sein,  einem  vielleicht  thra- 
kischen  wort  dßpotovov  unser  haberwurz  TpafoicwYiov  zu  verglei- 
chen, das  nicht  mit  haber  avena,  sondern  dem  alten  haber,  ags. 
häfer,  altn.  hafr  =s  caper  zusammengesetzt  ist  **,  wie  unpassend 
es  auch  schiene,  eine  solche  pflanze  als  fraüennamen  zu  gebrau- 
chen, immer  seltsam  und  nicht  zu  übersehen,  dasz  äßpoTovov 
thrakischen,  x^XtS^viov  dakischen  anklang  hat,  poSoinj  wenigstens 
von  den  Griechen  einem  thrakischen  gebirg  beigelegt  war. 

KXcuvdpiov,  hetarenname  bei  Lukian,  drückt  nichts  aus  als 
sprosz  oder  reisz  und  ist  Verkleinerung  des  einfachen  xXmv  von 
xXdcD,   welchem  xX(&v  entsprechen  würde  ein  goth.  hlauns,  wie 


*  *ApT£}xw^a  wcrmat,  eine  karische  königin  Herod.  7,  99.  —  'Qxqxov  basilie, 
hetarenname.  STa^fc,  'Hötacpfc,  ^Ixa^ßiov,  *AaTacp(8iov  Rosinchen;  bei  Piautas  Asta- 
phion.  ItpO'jdtov  scheint  richtiger  so  zu  schreiben  and  TOn  einer  bltime  su  lei- 
ten.   Athen.  15  p.  679. 

**  man  halte  zu  habertona  ahd.  dono  ags.  Jjuna  palmes,  ags.  älfpona  alfranke 
(myth.  417)  ahd.  widerdono. 
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dem  gleicbbedeutigen  xXaSoc  unmittelbar  das  goth.  hlauts,  ahd. 
hlöz  propago,  unser  heutiges  losz  entspricht,  ähnlicher  bildung 
scheinen  die  frauennamen  öaujiapiov,  Nixapiov,  Moüciapiov,  Navva- 
ptov,  ÄpLGtptov,  die  noch  dem  pflanzenreich  fremd  sind,  2ipLapiov 
gemahnt  an  jenes  itfiatOa  bei  Theokrit  und  könnte  von  aip^oc 
abgeleitet  ein  stumpfnasiges  mädchen,  wie  (Jijiaiüa  die  stumpf- 
näsige  ziege  meinen. 

'Epir'j>.Xtc,  lat.  serpyllum,  unser  immergrün  oder  feldthymian 
hiesz  nach  Athenaeus  s.  589  des  Aristoteles  geliebte,  mit  der  er 
den  Nikomachos  zeugte;  nicht  anders  war  dvi>uXXic  ein  kraut, 
AvttüXXtc  ein  frauenname  (corp.  inscr.  no.  2201),  also  stände 
nichts  entgegen,  dasz  auch  die  von  Lobeck  path.  s.  127  ange- 
führten 6p7CüUfc,  dxav&üXXfe  u.  a.  m.  als  solche  vorkämen.  A-^aX- 
Xic,  bollcnblume  und  SpuaUtc  binse,  aus  deren  mark  docht  be- 
reitet wurde,  finden  sich  als  hetärennamen^  hiesz  eine  hetäre 
docht,  so  führte  eine  andere  den  beinamen  lampe :  üuvcop^c  (d.  i. 
biga,  paar)  tj  Aü^voc  ^irixaXoujxevT]  ^.  einfaches  X  begegnet  in 
MupTQtXT},  lakonisch  MuptaXf?  fbr  p.u^^tvdxav&oc,  mausedom.  bei- 
derlei endung  mit  XX  oder  X  gleicht  der  xpuaaXXfc,  goldner  puppe, 
oder  dem  vexuSaXo«;,  vexuSoXXoc,  und  dienen  die  oben  s.  110  be- 
merkte analogie  zwischen  der  aufgehenden  blume  und  dem  aus- 
brechenden Schmetterling  zu  bestätigen,  auch  die  namen  Navvco 
Novvfov  Navvdpiov  besagen  puppe,  püpchen  *. 

Muj^^tvT]  myrtenzweig  wurde  schon  genannt.  MTjxoiv^cistmohn- 
lattich,  Asip^ovi}  lilie  bei  Alciphron  3,  45,  also  =  Susanne,  Ap.- 
ircXfe  Weinrebe,  vitis,  die  wir  ja  als  braut  anderer  bäume  er-  125 
kannten,  gleiche  einfachheit  zeigen  Aacpv^c,  frucht  des  laurus 
oder  ein  daraus  geflochtener  kränz,  Av&f?  =  Av&sia,  Avftoöaa, 
die  blühende,  XX^tj,  BaXXct»,  nochmals  blute  und  sprosz  auch  0a- 
Xeia,  Av&sfxtc,  4>iX6pa  die  linde,  Kup.ivdv&v],  flos  cumini,  gebildet 
wie  *Po8dvftT(3,  'loxaXXfe  und  'loxd(jT>),  beide  vom  veilchen  entnom- 
men, Koptavvco,  vom  korlander  x^piavvov,  Apoai^  eine  hetäre,  Apoatc, 
uame  einer  sclavin,  wobei  an  die  thauige  rose  und  an  die  thauige 

*  fragm.  hiat.  gr.  4,  410. 

*  B'jpcrtc  ein  hirt  bei  Theocnt  von  Oupaoc  Stengel,  dolde,  Ad^vtc  hirt,  AdcpvT) 
t*.  'IcEv^  hymn.  in  Cer.  42  L.  Hes.  Theog.  Md*  lat.  lanthis,  Violantilla.  Kaioi^iq 
6y6[Mm  Trfit)  act.  apost  12,  13.  'AvefMovfc  windrose. 
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apsarase  gedacht  werden  musz;  'Taxiv&ic  und  auch  'TaxivBo; 
weiblich;  Bax)rapic,  auf  ßaxxapic,  baccar,  nardum  rusticum  wei- 
send, nicht  wenige  werden  diesem  Verzeichnis  noch  fehlen, 
viele  in  den  denkmälern  gar  nicht  erwähnt  sein. 

Zunächst  an  diese  griechischen  frauennamen  *  aus  dem 
Pflanzenreich  darf  ich  slavische  reihen,  wie  die  Slaven  in  gar 
manchem  betracht  den  Griechen,  ihre  spräche  der  griechischen, 
zumal  in  der  vollkommenen  conjugation,  nahe  stehn. 

Unter  welchem  aller  slavischen  stamme  könnte  aber  nach 
treubewahrten  gebrauchen  der  vorzeit,  nach  unvertilgten  spuren 
des  hirtenlebens,  folglich  nach  blumennamen  eher  gesucht  wer- 
den, als  bei  dem  serbischen,  dessen  reizende  volkspoesie  glück- 
licherweise uns  jetzt  gesammelt  vorliegt?  in  einem  winkel  Eu- 
ropas, durch  die  drückende  barbarei  der  Türken  gewissermaszen 
geschützt  und  beschränkt  haben  die  Serben  als  einfache  land- 
bauer,  schäfer  und  Jäger  ihre  hergebrachte  art  und  sitte  fast  bis 
auf  unsere  tage  unversehrt  beibehalten,  die  stille  Schönheit  ihrer 
in  reiner  spräche  flieszenden  dichtung  geht  an  unserer  gegen- 
wart  beinahe  unvermerkt  vorüber,  weil  seit  ihrer  öffentlichen  be- 
kanntmachung  noch  nicht  zeit  genug  verstrichen  ist,  um  den 
eindruck,  welchen  sie  hinterlassen  musz,  zu  festigen  und  zu  ver- 
vollständigen;  es  kann  aber  nicht  ausbleiben,  dasz  ihr  künftig 
einmal  in  der  geschichte  der  literatur  würdige  und  bedeutende 
stellen  eingeräumt  werden. 

Die  serbischen  lieder  sind  voll  traulicher  blumennamen,  wie 
sie  den  geliebten  beigelegt  wurden,  durch  den  langen  gebrauch 
scheinen  auch  viele  darunter  oder  die  meisten  allgemein  ange- 
nommen und  den  mädchen  schon  nach  der  geburt  ertheilt.  ein 
solcher  frauenname  ist  Perunika,  iris,  eine  hier  nach  Perun,  dem 
höchsten  gott  der  heidnischen  Slaven  benannte  lilienart;  auch 
die  griechische  Tptc  steht  sowol  zur  färbe  des  regenbogens,  als 
zur  götterbotin  in  bezug  und  einzelne  frauen  führen-  den  namen 
Iris,  für  hetären  fand  ich  ihn  noch  nicht,    gleich  üblich  bei  Ser- 

*  albanes.  bei  Reinbold:  baseza  (mädchen)  garafalial  trantafylle  (trendafiU 
rose  Hahn  130*),  buze  (lippcu)  trantafyllete ;  bei  Hahn  117,  Daphine  124^  129. 
131  rothes  beerchen,  125*  rothe  beere,  Tib*  Nerendse  (orange),  134  o  trendafiili 
bouboukji  (knospe),  135  goldne  gert«. 
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binnen  ist  der  name  Liljana,  von  liljan,  hemeroc^Uis.  aber  noch  127 
öfter  kehrt  in  den  liedem  wieder  Smilja  und  Smiljana,  lepa 
Smilja,  abgeleitet  von  der  blume  smilj,  gnaphalium  arenarium 
geheiszen  [böhm.  Smil  Smilo  häufiger  name];  lepa  Rusha,  oder 
Rushitza,  d.  i.  rose;  Tzveta,  Tzvijeta,  d.  i.  blume;  Ljubitza  viola, 
Veilchen;  Bosiljka,  basilicum,  ocimum;  Nevenska,  von  neven, 
todtenblume,  Calendula  ofQcinalis,  [Trenda,  Trendavilje  ngr.  Tptav- 
Ta<püXXov  rose,  walach.  Trandafiru  (Schott  239),  alban.  Trenda- 
Trandafylji  ],  Jagoda,  erdbeere,  böhm.  gahoda ;  Drenka,  kornel- 
kirsche;  Konoplja,  hanfstengel  von  konoplje,  hanf,  cannabis; 
Daphina  wilder  Ölbaum,  dem  gr.  SacpviQ  entsprechend;  Nerantza, 
pomeranze;  Travitza,  gräslein,  von  trava  gras,  kraut,  die  aller- 
einfachste  benennung,  die  sich  aus  der  pflanzenweit  auf  eine  frau 
anwenden  liesze ;  Kaiina  ligustrum  vulgare  oder  vibumum ;  Ma- 
lina, paliurus,  wegedorn;  Trnjina,  schiebe;  Borika,  von  bor  kie- 
fer,  schlanke  tanne;  Vischnja,  Weichselkirsche;  lasika,  espe,  po- 
pulus  tremula.  der  frauenname  Zumbul  ist  die  von  den  Türken 
übernommene  arabische  benennung  der  hyacinthe.  Grozda,  Groz- 
dana  von  grozd,  traube  wie  Rosine  und  Loza  vinova,  bela  loza 
vinova,  weinrebe,  vitis.  auch  Boshitza,  wörtlich  die  göttliche, 
bildet  einen  frauennamen,  ist  aber  wol  auf  boshje  drvtze,  gottes 
bäumchen  zu  leiten,  worunter  man  abrotonum  versteht,  dem 
wunderbare  heilkraft  beigemessen  wird,  einmal  1,  73  findet  sich 
zrno  shenitscho!  als  anrede  einer  frau,  waizenkorn!  vocativ  von 
Zrna,  gleichsam  kömin. 

Von  selbst  erwartet  man,  dasz  ein  bei  den  Serben  so  tief 
wurzelnder  brauch  auch  unter  den  andern  Slaven  nicht  ohne 
spur  sein  könne,  wahrscheinlich  würden  nähere  nachforschun- 
gen  ergeben,  dasz  in  entlegnen  theilen  Ruszlands  und  Polens 
weibliche  pflanzen  und  blumen,  wie  kalina  vibumum  opolus, 
inalina  himbeere  unter  dem  volke  und  im  volksgesang  auch  zu 
frauennamen   dienen*,     zumal   merkwürdig,  und   meine  für  die 

*  nui8.  Kalina,  Malina,  Jagodka  beerlein,  himbeere,  Rakita  salix  caprea, 
Tetna  =s  Zvjetna,  Jela  alies,  Jelitza.  —  Milina  Venus  und  nlva  gramea.  —  aJt- 
poln.  mannsname  Odilienus  bei  Thietmar  4,  37.  vergl.  serb.  odoljan.  myth.  1159 
baldrian.  altböhm.  Odolen  bei  Dalimil  c.  47.  Jungmann  s.  v.  deutscher  Dalimil 
108,  16  Adolcnus.  mähr,  landtafel  Odolen  de  Weska,  de  Petrowicz. 


394  i^BER  FRAÜENNAMEN  AUS  BLUMEN. 

griechischen  n^ttnen  entfaltete  ansieht  bestätigend  scheint  aber, 
dasz  die  serbische  smilja,  bei  uns  immerschön  und  schöne  liebe 
genannt,  den  Böhmen  sinilka  heiszt  und  von  Jungmann  zwar 
nardus,  aber  auch  nomen  fictum  adulterae  vel  meretrieb  erklärt 
wird,  ja  smilnice  bedeutet  auf  böhmisch  geradezu  hure,  so  sank 
auch  hier  der  schöne  den  Serben  ganz  unschuldige  name  von 
der  geliebten  auf  die  gemeine  hetäre  herab,  und  ist  kein  wirk- 
licher, nur  ein  erdichteter,  .poetischer. 

Ueberaus  lieblich  nennen  alle  Slaven  das  thymum,  unsem 
thymian,  serpillum  seele  der  mutter,  seelchen  der  mutter,  serb. 
majkina  duzhitza,  poln.  macierza  dusza,'  macierzanka,  böbm.  ma- 
terina  duäka,  matSij  dauSka.  es  war  ein  süszes  kosewort,  was 
128  diesmal  die  leidenschaft  nicht  dem  liebenden  ftlr  die  geliebte, 
sondern  der  mutter  für  die  tochter  auspreszte,  für  das  ihrer  seele 
duftende  kind. 

Den  littauischen  und  finnischen  Völkern  ist  wie  in  der 
spräche  manches,  so  auch  die  abgeschiedenheit  ihrer  läge  mit 
den  Slaven  gemein,  die  ihnen  die  bildung  des  übrigen  Europas 
länger  vorenthalten,  sie  aber  auch  oft  vor  verderben  und  ein- 
busze  bewahrt  hat  *.  viele  sonst  erloschne  alte  gebrauche  leben 
unter  ihnen  fort,  jenem  serb.  smilja  und  böhm.  smilka  begegne 
ich  auch  im  litt,  smulke  wieder,  es  wird  dem  chenopodium,  bei 
ims  guter  oder  stolzer  Heinrich  geheiszen,  beigelegt,  mir  ent- 
geht, ob  irgend  mit  dem  böhmischen  nebensinn,  in  den  littaui- 
schen, unter  dem  namen  dainos  bekannten  Volksliedern**  wird 
die  geliebte  häufig  mano  lelijate,  mano  leUjuze,  meine  lilie  an- 
geredet, auch  mano  ugelel  meine  beere!  dann  auch  mano  bur> 
nyte!  das  vielleicht  nicht  mit  Nesselmann  auszulegen  ist  mein 
mäulchen,  vielmehr  nach  der  blume  bumotas  amaranthus. 

Im  finnischen  kanteletar  werden  hirtenlieder  (paimenlauluja) 
mitgetheilt,  da  heiszt  es  no.  170  (th.  1,  173): 


*  lettische  schmcichclnamen  von  blnmen  und  vögeln  sind  bei  Stender  2,  516 
verzeichnet,  bei  Bergmann  s.  76  pukatniie,  maggonite,  letpu  lappa.  pnkkica  roh« 
Site!  blümchen,  röschen,  litt,  moznla  mütterchen,  dak.  moznla  thymiao.  lett.  pokku 
mähte  blumenmntter,  göttin. 

**  in  diesen  auch  lelija  lilie  für  mädchen,  dobilas  kiee  Hir  jGngUng.    Keescl- 
mann  s.  247.  248.  258.  278.   auch  meironelis  majoran.  298.  299. 


l 
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Marisenko,  marjaseDko 

panaposki  puolaseiikq! 
d.  i.  Maria,  kleine  beere,  rothwangige  erdbeere,  mit  zartem  Wort- 
spiel zwischen  Marisenko  Mariachen,  kleine  Maria  und  marja- 
beere  (vgl.  serb.  Jagoda),  puola  ist  vacciniura  vitis  idaea,  puo- 
lasenko  wieder  das  diminutivurn. 
Daselbst  th.  2  s.  176  no.  175: 

tuuti,  tuuti,  tuomen  marja, 

liiku,  liiku  lempilehti, 

nuku  nurmilin  tuseui 

wäsy  wästäräkkiseni, 
stille,  stille,  meine  beere,  rühre  dich,  rühre  dich  zartes  blatt, 
schlummre  mein  vöglein,  ruhe  aus  du  bachstelze ;  das  letzte  wird 
wieder  nicht  vom  geliebten,  sondern  von  der  mutter  gesungen, 
die  ihr  kind  einschläfert  und  ihre  schmeichelworte  von  pflanzen 
und  beeren  hernimmt^. 

Weniger  zu  berichten  habe  ich  von  den  übrigen  Völkern  **, 
schon  von  den  Römern,  die  hier,  wie  sonst,  in  weitem  abstand 
hinter  den  Griechen  zurückbleiben,  weder  Horaz  noch  Pro- 
perz  und  TibuU  verfallen  darauf  ihren  geliebten  beinamen  nach 
blumen  zu  geben,  sie  heiszen  ihnen,  wenn  auch  griechisch,  vor- 
nehmer Delia,  Cynthia.  unter  den  nachgeahmten  griechischen 
hetärennamen  hat  Plautus  im  Pseudolus  Phoenicium,  im  Stichus 
ein  Stephanium  und  Crocotium,  d.  i.  Kpoxcortov  von  crociis  sa-  129 
fran.  bei  Apulejus  und  Petronius  sollte  man  dergleichen  blu- 
mennameu  zuerst  suchen,  sie  gewähren  keine,  ich  weisz  nicht 
ob  auf  inschriflen  viel  mehr  zu  finden  ist,  als  Viola,  bei  Gruter 
725,  7   beiname   einer  Fufisia.     kosend   hiesz   es  mea  rosa  [so 

*  Kalevala  15,  204  nennt  die  mutter  ihre  tochter  kapulehti,  grünes  blatt, 
blümlein,  erdbeere  11,  22.  162.  223.  22, 77.  93.  247.  23,  19. 20.  24,  484.  25, 283. 
25,  623.  kosepd  sinikkisein!  pnnikkisein!  blaues,  rothes  beerlein  in  finn.  märch. 
estn.  marja  lehkekenne  beerenblättchen.    kallakuppo  goldknospe. 

**  bei  den  Puncahs,  einem  kleinen  stamm  der  nordamericanischen  Indianer 
am  Missari  der  frauenname  Mongschongschah  die  sich  biegende  weide,  Hihlahdih 
die  reine  quelle.  Catlins  werk  übersetzt  TOn  Berghaas  1848  s.  149.  1dl.  bei  den 
Aiowäs  ist  Patacutschi  die  aufschieszende  ccder  mannsname,  ebenso  Notschiningä 
die  weisze  wölke,  das.  139.  auch  bei  Azteken  in  Mexico  frauennamen  nach  blu- 
men, mannsnamcn  nach  thicrcn.  Klemm  5,  38. 
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nennt  Bachis  ihren  liebhaber,  Plaut.  Bacch.  1.  1,  50,  rosa  die 
Erotion.  Menaechm.  1,  3,  9.],  doch  lieber  wenden  seh  die  la- 
teinischen blanditiae  auf  vögel,  mens  pullus,  passer,  mea  columba. 
[Flora  die  geliebte  des  Pompejus,  Flut.  Pomp.  2.  Laurea  manns- 
name,  Violantilla  f.] 

Andern  schwung  nahmen  die  romanischen  sprachen,  sei  es 
durch  deutsches  oder  keltisches  element  dazu  angetrieben.  Kelten 
war  baditis  benennung  der  nymphaea  und  gleich  dem  lotus  wäre 
sie  zu  frauennamen  geschickt*,  im  polyptich  des  Irmino,  aus 
dem  neunten,  zehnten  jahrh.  begegnet  man  unter  einer  menge 
fränkischer,  also  deutscher  namen  för  frauen  auch  einigen  ro- 
manischen, auf  pflanzen  zurückfbhrbaren:  Salvia  8".  29^  salbei; 
Oliva  16'.  18'.  36';  Perpetua  d.  i.  gnaphalium  237%  die  serbische 
Smilja;  Florisma  230";  Planta  99";  Eufrasia,  augentrost  249% 
wenigstens  in  der  botanik  eine  pflanze,  das  gr.  wort  drückt  blosz 
frohsinn  aus;  Sirica  d.  i.  Serica,  bombyx;  Balsma  7"  Balsima 
237",  balsampflanze;  Gaudia  74"  franz.  gaude,  reseda  luteola,  it. 
guada;  Datlina  243"  scheint  das  sp.  datilena,  weisze  traube,  dat- 
tel,  von  dactylus;  Betla  79".  104",  Betlina  66",  von  betula  birke 
zu  leiten,  und  noch  einige  mehr.  [Loria  trad.  wizenb.  1.  it 
Laura.] 

Aus  romanischer  zunge  haben  sich  die  frauennamen  Rosa, 
Rosalba,  Rosetta,  Flora,  Biancaflora,  Blanchefleur,  Viola,  Vio- 
leta,  Eglantine,  Vitalba  durch  ganz  Europa  verbreitet  \     eine 


*  im  FiDgftI  2,  420.  3,  143  a  gfaeugl  da  blume,  ramos,  nympha.  3»  479 
da  der  Schönheit  blume.  Oight.  469.  97.  SD.  34^  a  geugh  aillidh!  rame  pol- 
cherrime!  123*  a  giuthais  mo  ghraidhi  o  pine  mci  amorist  173*  gorm  gheag 
na  maiscy  viridis  ramus  pulchritadinis.  ebenso  iuran»  fiitran  ramus,  crann  arbor 
von  blühenden,  wachsenden  kindem.  SD.  68.  69.  cram  flathal  ramas  splendidus 
ssvirgo.  Tighm.  7,  148.  sonst  bei  Ossian:  Aime  f.  schlehe,  Camiin  liebe  rebe 
oder  dorn.  Roschranna  rosenbusch.  Grainne  Diarmnds  geliebte.  Deardoil  thao- 
tropfenblatt,  tochter  des  Colla  (hasel,  corylus) ;  vgl.  thanbaherl,  thaamantel,  thaa<- 
haltanf,  alchemilla  vulgaris.  Gwydion  ap  Don  schaft  eine  frau  aas  Unmea.  Da> 
vies  mythol.  263.  268.  in  Bretagne^  Spern  gwenn  Epine  blanche  firaaennune. 
Souvestre  45.   Spcm  garz  hagedom,  Spern  dfv  schwarzdom. 

**  Span.  Pepita  (de  Oliva)  obstkem,  it.  pipita  keim,  franz.  pepin.  Ptpinns 
(Q^.  15);  vgl.  Kimo  im  Waitharins  687  (oben  s.  109).  Pampinea,  decam.  5,  6. 
VioUnte  dec.  2,  8.  5,  7.  Rosaspina  Pnlci  20,  105,  Uliva  22,  70,  Spina  toditcr 
des  Malaspina  decani.  2,  6.  in  den  kindermärchen  Petrosinella,  frans.  Persinettc, 
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liebliche  dichtung  des  mittelalters  beruht  auf  der  Vermählung 
zweier  kinder  Flore  und  Blanchefleur,  also  wieder  des  rosen- 
dorns  und  der  lilie,  aus  deren  grab,  wenn  es  zuletzt  beschrie- 
ben worden  wäre,  dieselben  blumen,  die  sie  sich  im  leben 
wechselseitig  darreichten,  getrieben  hätten,  das  gedieht  kehrt 
gleichsam  den  mythus  um,  und  läszt  schon  als  blumen  geboren 
werden,  die  nach  dem  tod  in  blumen  übergegangen  wären,  die 
briefe  des  Ivo  camotensis  (f  1116)  ep.  67  gedenken  einer  con- 
cubina  Flora,  deren  namen  spöttisch  einem  ausschweifenden 
Jüngling  beigelegt  wurde,  von  dem  man  im  eilften  jahrh.  in  den 
französischen  Städten  öfifentlich  lieder  sang  ^.  aber  ein  Wettstreit 
zwischen  Phyllis  und  Flora,  den  geliebten  eines  ritters  und  geist-  i30 
liehen  (vielleicht  mit  der  ebengedachten  geschichte  im  Zusam- 
menhang) lateinisch  (carm.  bur.  no.  65)  und  französisch,  und 
beidemal  wahrhaft  dichterisch  besungen,  hat  sich  erhalten,  also 
auch  im  mittelalter  scheinen  solche  namen  vorzugsweise  buhle- 

Rapunzel.  Printaniere.  Bella  donna  fec  und  pflanze.  Pentameronc  2,  3  drei  töch- 
ter  Rosa  Garofana  Viola.  Tit.  5295.5314.  Alberöse,  Lilieröse.  carm.  bur.  143. 
144  Rosa,  Rosa  fulgida.  Bea  rös  des  meien  r!s.  Rennewart  von  Roth  s.  12.  17. 
Mai  and  Beaflor.  beaflurs  Parz.  732,  14.  Genteflur?  Er.  7786.  Flörie  Parz.  586, 
4.  8.  Flur  nach  Davies  447.  448  klee.  eine  Blancheflor,  blanche  com  flor  de  lis. 
Mdon  3,  424.  427.  Nicoletc  flors  de  lis!  M^on  l,  391.  392.  Fiordiligi  (vgl.  Parigi) 
Orlando  für.  29,  44.  49.  madama  Fiordaliso  eine  buhlerin  im  decam.  2,  5.  ma- 
donna  Bianeofiore  (buhlerin)  8,  2.  die  schöne  Florentina  ebenfalls,  gest.  Roman. 
c.  62.  Flora  carm.  bur.  148.  149.  217.  223.  Florula  224.  flos  florum,  flos  de  spina 
(fleurs  d'^pine,  dornrüschen)  144.  im  Gaufrey  Fleurd^pine,  Passerose  (alcea  ro- 
sea,  maJre,  herbstrose),  Eglantine.  walach.  Florianu  blumensohn,  Trandafiru  rose 
Schott  DO.  23.  ein  lai  de  frein  zwei  schöne  mädchen  Fraxinus  et  Corylns,  altn. 
Eakja  und  Hesla  (Fresne  unter  den  bäum  ausgesetzt).  Thymus  et  Lapathium 
inierunt  consilium.    carm.  bur.  148. 

*  de  cetero  quicquid  de  me  fiat,  obsecro  ros  per  charitatem  Christi,  ut  si 
turonensis  archiepiscopus  vel  aliquis  aurelianensis  clericus  pro  electione  pueri  sui 
ad  TOS  venerit,  non  ei  aurem  praebeatis.  cujus  dotes  ut  vobis  breviter  amplec- 
tar,  persona  est  ignominiosa  et  de  in  honesta  familiaritate  turonensis  archicpiscopi 
et  fratris  ejus  defuncti  maltorumque  aliorum  inhoneste  viventium  per  urbes  Fran- 
ciae  turpissime  diffamata.  quidam  enim  concubii  sui  appellantes  cum  Floram 
multaa  rithmicas  cantilenas  de  co  composuerunt,  quae  a  foedis  adolescentibus, 
flicat  nostis  miseriam  terrae  illius,  per  urbes  Franciae  in  plateis  et  compitis  can« 
titantiir,  quas  et  ipse  cantitare  et  coram  se  cantitari  non  erubuit.  harum  unam 
domno  Ingdnnensi  in  testimonium  misi,  quam  cuidam  eam  cantitanti  violenter  ab- 
stuli.  Ironis  camotensis  epistolae  cap.67  (a.  1091)  auch  epist.  66  hiesz  es  ausdrück- 
lich :  ut  a  canonicis  suis  faniosae  cigusdam  concubinae  Flora  agnomen  acceperit. 
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rinnen  und  frauen  von  freiem  lebenswandel  zuständig;  jene  böh- 
mische amilka  ist  gnaphalium,  sp.  perpetua,  it.  fiore  perpetao, 
franz.  immortelle,  die  unwelkende  gelbe  Strohblume. 

Zuletzt,  wie  gewöhnlich  geschieht,  zu  sprechen  komme  ich 
auf  die  Deutscheu,     nach   der  alten  edda,  welche   das   ganze 
menschengeschlecht   aus   zwei  bäumen,  unter  den  namen  Askr 
und  Embia  sprieszen  läszt,  dürften  auch  deren  nachkommen  zu 
pflanzennamen    vollberechtigt    scheinen,    askr    bezeichnet    den 
eschenbaum   fraxinus,   und   schon  der  gleichartigkeit   der  Vor- 
stellung zu  gefallen,  musz  Embla  ein  kleiner,  sich  an  den  groszen 
asch  schmiegende  bäum  oder  Strauch  gewesen  sein,  der  nur  nicht 
mehr  mit  dem   namen   aufzuweisen   steht;   merkwürdig  nennen 
auch    die  jenischeischen   Ostjaken  ihre   ahnen  Es  und   Imlja  ^. 
hierzu  tritt  nun  ein  von  den  skalden  oft  geübtes  gesetz  nordi- 
scher dichtkunst,   das   ihnen  gestattet  jeden  männlichen  bäum- 
namen  wie  askr,  vidr,  meidr,  älmr,  apaldr,  porn,  reynir  filr  mann, 
andere  weiblich  gedachte  bäume  wie  eik,  biörk,   selja,  lind  da- 
gegen filr  frau  anzuwenden,  wodurch  man  sich  nicht  verleiten 
lasse  die  häufigen  mit  lind  zusammengesetzten  ahd.  frauennamcii 
z.  b.  Asclind  Sigilind  Herilind  auf  linde  tilia  zu  ziehen,  in  ihnen 
entspricht  das  zweite  wort  entweder  dem  altn.  linn  serpens  oder 
noch  besser  dem  lind  fons,  scaturigo.     nun  ist  uns  zwar  über- 
haupt eine  grosze  menge  ahd.  und  altn.  frauennamen,  meisten- 
theils  zusammengesetzter,  selten  einfacher  erhalten,  die  sich  doch 
beinahe  gar  nicht  auf  pflanzen  zurückführen,     in  der  sinnesart 
unsrer  vorfahren,  sobald  wir  sie  in  der  geschichte  auftreten  sehn, 
scheint  eine   solche   strenge   und    tapferkeit  vorzuwalten,    dasz 
ihre  phantasie  die  bilder  zu  eigennamen  lieber  mutigen  thieren 
entnahm,  als  aus  der  ruhigen  und  leidenden  pflanzenweit  schöpft«; 
wie   andere   sprachen  frauennamen  nach  blumen  der  forschung 
131  bieten,  würde  die  ahd.  eine  abhandlung  über  mannsnamen  nach 
thieren  reich  ausstatten,    nur  einen  einzigen  weiblichen  namen, 
der  zugleich  eine  blume  bedeutet,  habe  ich  aufzuzeigen,   doch 
einen  woUauteuden ,   dessen  Untergang,  wie  der  so  vieler  alten 
Wörter,   zu  bedauern  ist,    nemlich  Liula,  später  geschwächt  in 

'    Castrdns  reise  nach  Sibirien,    [nach  niytologi  234.  235  gottcr.] 
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Liela  (Graff  2,  210),  vitis  alba,  ajiirsXoc  XeüxiQ  oder  auch  xX's- 
jjLaxfe,  heute  waldrebe,  bei  Linne  entweder  bryonia  alba  oder 
clematis  vitalba,  noch  mhd.  liele,  selbst  heute  hin  und  wieder 
lielisch  weide,  serb.  loza  bijela,  bela  *.  dagegen  kommt  in  Ur- 
kunden bei  Meichelbeck  136.  170.  241  auch  ein  verschollner 
mannsname  Sliu  zum  Vorschein,  welcher  conferva  palustris  be- 
deutet, altn.  sly  n.,  und  anderwärts  bildet  Biboz,  das  heutige 
beifusz,  artemisia  abrotonum  einen  mannsnamen.  ihnen  wären 
die  altn.  männlichen  Börkr  [Isl.  sog.  1,  356J,  Dallr  [Dalla  Isl. 
sog.  1,  133.  144.  178]  und  Thängbrandr  [Landn.  5,  3],  auszer 
Askr,  beizugesellen.  [Söl(alga),  Groa  virescens,  Chloris,  Feilan 
viola.  Egilss.  704.] 

Unsem  minnesängem  würden  die  blumen  in  frauennamen 
am  allerwenigsten  fehlen,  wären  damals  sie  noch  im  gang  ge- 
wesen, Chuonrat  von  Kilchberg  MS.  1,  14**  unter  vielen,  zum 
theil  seltnen  mädchennamen  hat  blosz  die  fremden  Rose  und 
Salvet,  wenn  dies  Salbei  sein  soll,  Nemnich  unter  salvia  offici- 
nalis  gibt  salber,  salver,  nicht  salvet  an.  eigner  ist  schon,  dasz 
der  Wolkensteiner  s.  174  seine  geliebte  einmal  kosend  anredet 
Steudli  und  Kreuth  (jenes  romanische  Planta),  sonst  entlehnen 
er  und  Neidhart  ihre  schmeichelnamen  nur  von  vögeln,  statt 
von  blumeu.  in  einer  Urkunde  vom  jähre  1286  (Chmel  fontes 
1,  220)  erscheint  eine  domina  Eugla  dicta  Gräslinna,  ganz  der 
serbische  frauenname  Travitza.  mannsnamen  lassen  sich  aus 
Urkunden   den  schon  angeführten  altem  noch  einige  zufügen**. 

*  Liel  noch  heute  n.  pr.  ulban.  Ijoulje  blume,  est.  Hl  aus  lilinm  ?  östr.  lülgc 
clematis,  niele  in  der  nördlichen  Schweiz.  Stald.  2,  237.  serb.  aber  Ijulj  lolium 
lolch.  Liello  di  campo  di  fiorc.  decam.  5,  3.  Lilia  bei  Karajan  43,  15.  79,  34. 
100,  8  (vgl.  Aeolilia  96,  19).  Rosa  157,  32.  Roza,  Pezola  concubinennamen  bei 
Liudprant  4,  13;  Pezola  von  beza,  bioza  mangold  (GrafT  3,  233).  Mncuruna, 
Genoveifa  gesch.  der  d.  spr.  540.  708.  geno  =  hundert,  cannine.  Kuhns  zeitschr. 
1,  485.  Genofefa  centifolie,  eriophorum.  Sunnofeifa  Sonnenblume  helianthus. 
Solsepia  (gesch.  d.  d.  spr.  707)  anemone  ncmorosa,  mcrzblume,  schwed.  sippa, 
hvitsippa,  dän.  hvidsippe. 

**  Mandclzwi.  Ben.  beitr.  305.  Görge  der  kraulstengel.  Kreysig  1,  78.  a.  1435. 
I>iebolt  Kmtelin  weisth.  4,' 192.  diu  brünc  Nuz,  der  Rosen  Stengel ,  Mcigenzwic 
Hart«ch  md.  gcd.  s.  72.  Bcrhtolt  der  rcbestoc,  Sifrit  Rebestoc  Lichtenstein.  277, 
5JI.  315,  2.  473,  9.  Grünspömlein.  Behara.  Wien.  14,  29  ff.  Biboz  a.  1330  —  57. 
^b.  1,  1371.    heute  Peipus.  Beifusz  jüdischer  arzt  im  stift  Worms  a.  1513.   der 
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ict  Friderich  der  bluome  von  Wisendorf  (a.  1300.  Chmel  fontes 

1,  288),  [Heinricus  dictus  plumo,  Lang  4,  313  a.  1286,  Hein- 
ricus  plumel,  notizenbl.  6,  258]  und  Blume  ist  jetzt  ein  ge- 
wöhnlicher eigenname.  bärlapp  ist  uns  heute  lycopodium  cla- 
vatum,  eine  Freiburger  Urkunde  von  1303  bei  Heim*.  Schreiber 
führt  einen  mann  auf  namens  Bemlappe  [Adam  Bemlapp.  Gesz- 
1er  rath.  29**],  und  läppe  musz  den  plumpen  fusz  des  baren  mei- 
nen ,  wie  Xux6iroStoy  des  wolfs.  Urkunden  bei  Pupikofer  no.  32 
8.  69  gewähren  einen  Johannes  dictus  Bluemliglanz,  andere  ei- 
nen Henricus  Mahinkorn  (grauum  papaveris)  und  Otto  dictus 
Bluemelin  [Lang  3, 469  a.  1275],  das  chenopodium.  dabei  schlägt 
nun  bedeutsam  ein^  dasz  die  hexen  und  Zauberinnen  ihren  buh- 
lern gewöhnlich  blumennamen  beilegen:  Wolgemut,  Wegetritt, 
Gräsle  (wieder  Travitza),  Kräutle  (wie  beim  Wolkensteiner), 
Lindenzweig,  Lindenlaub,  Birnbaum,  Buchsbaum,  Hagedom, 
Hölderlin  und  andere  (mythol.  s.  1015.  1016),  woraus  erhellt^ 
dasz  unter  liebhabern  und  buhlem,  seit  uralter  zeit  diese  schmei- 

132  chelnden  benennungen  volksmäszig  fortdauerten  ^    bei  H.  Sachs 
in.  3,  82**  -nennt  eine  frau  den  mann  ihren  lieben  hoUerstock  **^ 

plümel  plümlein  MB.  27,  127.  Hans  Bluemblein  zu  Ganstatt  1561  (Bamb.  verein  8, 
beil.  50).  Rudolf  Sumerlate.  eh.  a.  1297.  Caonrat  Geizribe  a.  1273.  Wacker^ 
nagel  Walther  von  Klingen  27.  geizribo  ist  was  sch&fribe,  millefolium  sonst  auch 
tanseudblumc.  Tusengbluome  mannsname  bei  Schreiber  2,  149.  Johann  von  AUen- 
blumen.  Stolle  41.  44.  45.  47  wie  Ognissanti,  Toussaints.  auch  Schönlein  scheint 
bellis,  tausendschönlein  Fleming  323.    Benz  der  gensbluome.   Ls.  3,  401.   Diät. 

2,  81.    Hätzl.  260**.    Gerhardus  dictus  Hagedom  a.  1358.    Osnabr.  verein  2,278. 

*  min  ouga,  min  trüt,  min  bluomo  (saec.  X.)  Hattemer  1,  256.  zarte  blnome 
min,  min  blüendez  rts.  GA.  3,  239.  süeziu  rose  gr.  Rnd.  25.  Erad.  3411.  3316. 
ei  tolde  gräles  tugende.  Tit.  5119.  du  bluom,  du  rose  Tit.  1246.  got  grusi  dich 
blünder  rose  zarti  ring  12*,  24.  gott  grüsz  dich  linden  tolde  1  12^,  33.  o  mei- 
genbluet!  13*,  12.  angentrost  wb.  rosmarinstengele.  Ernst  Meier  schelmeliedle  31. 
o  du  liebe  sonnebluma!  104.  bmunnägelisstransz  1  188.  du  schens  gschmacheri! 
Stelzhamer  51.  kosewürter  für  ein  kind  bei  Fischart  Garg.  131^:  mein  kleiner 
dille!  mein  deutelkölblin !  (ahd.  tütilcholbo  thyrsns).  mein  goldenastlein !  mein 
korallenzinkerlin  I 

**    mein  Uebstöckel  und  mein  holderdrüssel, 
mein  herzentrost  und  rosenbüschel, 
mein  tausentschön,  mein  angentrost!  *  Ajrer  381'. 
ähnlich  Hoifmann  gesellschaftsl.  s.  66  (1,  68. 166).    hearzagar  holdarstock!  schw&b. 
lieU  von    1G33.    Frommann  mund.  4,  87.  Hebel  34.     der  holderstock  (die    ge- 
liebte), tibcrs.  von  Keisersbergs  predigt  über  das  narr.  s.  292.  294.  560  Sch^blc. 
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was  zugleich  an  hoUunder  und  hold  klingt.  fUr  parthenium  fand 
sich  der  schöne  alte  name  friudiles  ouga  (Mone  archiv  8,  405), 
des  geliebten  äuge,  auch  Schlafdom,  spina  soporifera  war  ei- 
genname,  Hermannus  dictus  Sleperose,  im  Hamburger  liber  acto- 
rum  (um  1270)  127,  6;  das  volk  erzählt  von  Dornröschen, 
womit  ich  vorhin  * PoSoitt]  zusammenstellte,  und  nennt  die  viola 
tricolor  Stiefmütterchen,  weil  die  Stiefmutter  die  bunte,  sl.  pod- 
pega  hiesz.  was  ist  unserer  heutigen  weit  von  frauenblumen- 
uamen  übrig?  der  vornehmen  nicht  einmal  Rose  und  Röschen, 
das  klingt  bürgerlich  und  bäurisch. 

Die  naturforscher  beachten,  und  mit  gewaltigem  erfolg,  das 
kleine  wie  das  grosze  gleich  sorgsam,  da  im  kleinsten  beweise 
für  das  gröszte  enthalten  liegen,  warum  sollte  nicht  in  der  ge- 
schichte  und  in  der  poesie  das  scheinbar  auch  geringste  von 
allem,  was  die  menschen  selbst  je  bewegte,  gesammelt  werden 
und  betrachtet?  ist  der  mensch  und  sein  geist  doch  noch  mehr 
und  werthvoller  als  jeder  andere  belebte  oder  unbelebte  stof. 
meine  Untersuchung  hat  manchen,  mich  dünkt  früher  unbekann- 
ten Zusammenhang  zwischen  alter  und  neuer  zeit,  zwischen  Über- 
lieferung und  gebrauch  aufgewiesen  und  in  einen  glänzenden 
duftenden  hain  geführt,  sicher  ist,  wo  diese  blumennamen  zuerst 
erfunden  wurden,  dasz  da  Unschuld  und  reine  sitte  waltete. 


J.    ORIMM,    KL.  SCHRIFTEN.     11.  26 


ÜBER  DIE  NAMEN  DES  DONNERS- 

GELESEN  LN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
AM  12  MAI  1853. 


3ü5  Wie  alle  urwörter  der  spräche  aus  sinDlicber  aiischauung 

entsprangen,  sind  auch  die  ersten  götter  des  heidentbums  Ton 
dem  eindruck  herzuleiten,  den  mächtige  naturkräfte  in  der  wei- 
chen, empfanglichen  seele  des  menschen  hinterlieszen  und  un- 
tilgbar festigten,  ihm,  der  alle  irdischen  dinge  zu  beberschen 
den  mut  und  das  vermögen  bei  sich  fiihlte,  stand  die  höhere, 
seinem  willen  ungehorsame  gewalt  jener  erscheinungen  helfend 
oder  schädigend  gegenüber,  imd  er  beugte  sich  vor  ihnen  in 
ehrfurcht  oder  schauer,  die  unnahbare  Wölbung  des  himnaels, 
an  welchem  sonne  und  mond  nach  geordnetem  Wechsel  leuchte- 
ten, quellen  aus  dem  felsgestein  sprudelnd  und  rastlos  rieselnd, 
stäubende  Wasserfalle  imd  wirbel,  die  knisternde,  zehrende  flamme, 
das  laute  gekrach  des  donners,  der  einen  blitzenden  boten  vor- 
aus entsandte,  alles  muste  des  menschen  entzücktes,  erschütter- 
tes herz  zu  frommen  empfindungen  aufregen  und  ihn  seine  ab- 
hängigkeit  von  ihm  überlegnen  wesen  gewahren  lassen,  um  de- 
ren gunst  er  zu  werben,  deren  zorn  er  zu  ftlrchten  hatte«  sie 
selbst  aber  dachte  er  sich  lange  in  keiner  andern  gestalt  als 
in  der  sie  ihm  sichtbar  wurden,  so  nahe  es  auch  lag  bildlich 
zu  vergleichen,  die  sonne  das  allsehende  äuge  des  tages,  den 
mond  das  der  nacht  zu  nennen,  dem  flusz  arme,  haupt  und  mund, 
dem  feuer  zimge  beizulegen,  im  douner  die  stimme  gottes  zu 
hören ;  war  es  doch  ein  viel  stärkerer  Sprung  von  der  Wahrheit 
des  baren   anblicks,   dasz   die  phantasie  allmälich  diesen  natur- 
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ereignissen  volle  menschliche  bilduDg  aneignete  und  leiblich  ge- 
staltete götter  der  sonne,  des  mondes,  wassers,  feuers  und  don- 
ners  zn  schaffen  begann,  um  solcher  gestalt  willen  rückten  sie 
dem  menschengeschlecht  näher,  handelten  und  verhielten  sich 
nun  auch  in  menschen  weise,  zugleich  aber  wichen  sie  von  ih- 
rer ursprünglichen,  einfachen  bedeutung  ab. 

Es  scheint  allen  mythologischen  forschungen  geboten ,  von  806 
jenen  alten,  noch  rohen  und  gestaltlosen,  jedoch  urkräftigen 
naturgöttem  auszugehen  und  erst  dann  zu  den  menschlich  nach- 
gebildeten göttern  vorzuschreiten,  die  dem  kern  in  üppiger  ftllle 
entwuchsen,  vorzugsweise  zur  Währung  und  handhabung  die- 
ses bedeutsamen  Unterschieds  geeignet  musz  aber  die  deutsche 
mythologie  sein  und  es  ist  den  wichtigsten  ergebnissen  unserer 
geschichte  beizuzählen,  dasz  unvordenkliche  zeiten  hindurch  der 
germanische  stamm,  während  die  ihm  verwandten  zumeist  in 
weltlichste  Vielgötterei  versunken  waren,  seine  aus  dem  hirtenle- 
ben  hergebrachten  einfachen  naturgötter  behielt  und  behauptete, 
wie  golden  klingen  hier  Caesars  worte :  deorum  numero  eos  So- 
los ducunt,  quos  cernunt,  Solem  et  Vulcanum  et  Lunam:  re- 
liquos  ne  fama  quidem  accepenmt;  andere  würden  zu  nennen 
gewesen  sein,  auf  die  sich  des  Römers  beobachtung  nicht  er- 
streckte, später  noch  nimmt  Tacitus,  der  schon  mehrere  kennt, 
wahr  was  mit  jener  ansieht  ganz  im  einklang  ist:  ceterum  nee 
cohibere  parietibus  deos,  neque  in  uUam  humani  oris  speciem 
assimilare  ex  magnitudine  caelestium  arbitrantur.  lucos  ac  ne- 
mora  consecrant,  deorumque  nominibus  appellant  secrotum  illud, 
quod  sola  reverentia  *  vident.  auch  im  templum  Tanfanae, 
das  übermütige  feinde  dem  boden  gleich  machten,  wird  keine 
bildsäule,  sondern  das  heilige  feuer  gestanden  haben,  Tanfana 
war  '  Earfa,  Vesta,  die  ganz  andrer  Wurzel  domus,  focus  aussa- 
gen, noch  näher  die  skythische  Tahiti,  und  Caesars  bericht 
konnte  leicht  einen   männlichen  Vulcan  an  ihre  stelle  setzen  *. 

*  est  Jndaeam  inter  Syrinrnque  Carmelas,  ita  vocant  montem  deumque,  nee 
aimolacrum  deo  aut  templum,  sie  tradidere  majores:  ara  tantum  et  reverentia. 
hiat.  2,  78. 

*  Tabana  skjthische  Stadt.  Ukert  484.  stein  pann  inn  fagra  (msera)  &  stü- 
dam  Dampnar.  fornald.  sog.  1,  493.  stadi  Danpar,  hds  pat  it  maera  er  medr 
Myrkvid  kalla.  Sem.  245*. 

26* 
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unter  solchen  göttern  gedieh  sittenreinheit  und  kraft,  wie  sie 
erstaunte  Römer  den  im  wald,  nicht  in  Städten  lebenden  Ger- 
manen, Galliern  gegenüber,  zuerkannten. 

Dieser  altgermanische  naturdienst  bricht  auch  durch  in  ei- 
nem schon  den  Griechen  bekannten  gegensatz  zwischen  alten 
und  neuen  göttern,  welchen  die  edda  zwischen  riesen  und  äsen 
ansetzt  und  mit  den  lebhaftesten  zügen  schildert,  denn  die  rie- 
sen sind  deutlich  jene  elementarische  götterschar,  die  den  schwä- 
chern, aber  gewandteren,  in  engeren  verkehr  zu  den  menschen 
tretenden  äsen  weichen  und  unterliegen  musz  *.  was  in  der  zeit 
auf  einander  folgte,  wird  hier  neben  einander  als  im  kämpf  be- 
griflfen  dargestellt  und  der  alte  Volksglaube  zieht  den  kürzeren, 
eben  wie  auch  in  unsern  volkssagen  die  riesen  vor  den  beiden 
das  land  räumen. 
307  Ich  erlese  mir,  um  meine  Vorstellung  von  den  alten  natur- 

mäcbten  zu  entfalten,  unter  ihnen  den  donner,  aus  welchem  ins- 
gemein die  erste  und  vornehmste  gottheit  aller  gebildeten  reli- 
gionen  entsprossen  ist,  und  dessen  eindruck  auf  die  menschen 
so  oft  er  sich  jährlich  wiederholt,  nichts  an  stärke  und  erha- 
benheit  verloren  hat. 

I.  Ich  hebe  an  mit  den  Finnen,  ihre  woUautige,  reiche 
spräche  steht  zwar  auszerhalb  dem  kreise  der  uns  urverwandten, 
dennoch  zu  ihnen  und  namentlich  den  deutschen  in  unleugba- 
rer berührung  ^,  deren  erste  Ursachen  noch  verhüllt  liegen,  wenn 
unsere  und  ihre  flexionen  auf  allen  wegen  von  einander  laufen^, 
erzeigt  sich  in  den  wurzeln  der  Wörter  dafür  häufig  überraschen- 
des zusammentreffen,  wie  es  auch  der  östlichen  grenze  finnischer 
und  lappischer  stamme  an  die  'gothischen  und  nordischen  ange- 
messen erscheint,  alle  diese  Völker  stünmen  in  der  benennung 
ihres  höchsten  gottes  überein.    dem  finnischen  jumala,  estischen 


*  die  riesen  sind  die  alten  landesherren,  wohnen  aaf  den  bergen,  in  bergen, 
die  menschen  oder  beiden  treten  auf  als  vertilgcr,  vertreiber  der  riesen  (mnh. 
506.  507).  die  riesen  sind  hirtcn,  j'ager,  fleischesser,  die  menschen  ackcror,  brot- 
esser.  die  riesen  sind  hirten  geblieben  nnd  stellen  die  alte  zeit  dar.  sie  heiszen 
die  altetif  die  dummeny  plumpen  tölpel.     die  äsen  sind  krieger  und  beiden. 

'   siebe  auslanf  A. 
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jummal,  entspricht  das  tscheremissische  juma  *,  syrjänische  jen 
(gen.  jenlön),  lappische  jubmel  [auch  ibmel,  inimel  Rask  läpp, 
spr.  s.  31],  es  hat  ihnen  heute  die  allgemeinheit  des  deutschen 
gott,  slavischen  bog,  Lönnrot  und  Castren  haben  aber  darge- 
than  '*,  dasz  ihm  die  besondere  bedeutung  eines  donnergotts  zum 
gründe  liegt.  Jumala  schlieszt  in  sich  jum  oder  jumu,  jumaus, 
auch  jymy  (syrjän.  gym)  getöse,  murren,  donner  '^ ,  Jubmel 
enthält  jubma  sonus,  murmur,  tonitrus  von  der  wurzel  jubmat 
murmurare,  tonare.  die  schluszsilbe  la  musz,  scheint  es,  wie 
in  andern  eigennamen  z.  b.  Kalevala,  Manala  als  localendung 
angesehen  werden,  Jumala  drückt  mithin  den  ort  des  donners, 
den  himmel  aus  und  besagt  ganz  was  das  altn.  Thrymheimr, 
donnerheira;  da  es  natürlich  war  die  Vorstellung  himmel  auf  den 
herm  des  himmels  anzuwenden,  begreift  sich  leicht,  dasz  es  auch 
von  gott  gebraucht  wurde,  beide  finnische  philologen-] übersehn 
aber,  dasz  die  ausdrücke  jumaus  und  jubma  ihres  gleichen  auch 
in  unsrer  spräche  haben,  wodurch  die  mythologische  betrach- 308 
tung  ungemein  erweitert  wird.  Matth.  8,  1  verdeutscht  Ulfilas 
o/Xoc  mit  iumjo,  nun  aber  bedeuten  o^Xo?  und  turba  nicht  nur 
auflauf  und  menge,  sondern  auch  lärm,  geräusch,  gemurmel,  wie 
es  inmitten  des  zusammen  laufenden  volks  sich  erhebt;  da  fitir 
ojrXo?,  irX^&os,  Xa6;  sonst  das  goth.  managei  gesetzt  wird,  sollte 
diesmal  iumjö  den  begrif  des  gesurres  der  menge  hervorheben, 
und  warum  hätte  es  anderwärts  nicht  auch  das  murren  des  don- 
ners bezeichnen  können?  *  des  gothischen  wertes  reiner  diph- 
thong  läszt  uns  ein  starkes  iuman  aum  uman  ahnen,  das  sonare, 
tonare,  murmurare,   ejulare  bedeutete  und  im  altn.  ymi  grandi- 


'  nicht  ein  wotjakisches  jümar,  wie  ich  mythol.  XXVIII  annahm,  Wiede- 
manns  wotjakische  gramm.  s.  306.  35S  lehrt,  dasz  inmar  gesagt  wird,  was  sich 
freilich  auf  in  himmel  =  syrjän.  jen  gott  znriickführt. 

^  Alex,  Castr^ns  Vorlesungen  über  die  finnische  mythologie.  aus  dem  schwed. 
übertragen  von  A.  Schiefner.  Petersburg  1853.  s.  12.  Borgs  schwed.  ausg.  Hel- 
singf.  1853  s.  12. 

'  ßnn.  jumi,  jumo  bezeichnet  einen  in  der  wand  pochenden,  surrenden  tod- 
tenwnrm,  tarmes  pnlsatorius. 

*  vgl.  gal.  iomad  multns,  iomadaidh  multitudo,  iomain  agitare,  turbare,  io- 
maghaoth  turbo.     ähnlich  im  irischen. 
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Bonus,  ymr  fremitus,  yinja  umdi  fremere,  sonare,  aumr  miser 
:=  ejulans  erwünschteste  bestätigung  erlangt,  noch  mehr,  Ymir 
ist  in  den  eddischen  liedern  einer  der  vorragendsten  urriesen*, 
der  gleich  in  den  beginn  und  die  Schöpfung  aller  dinge  ver- 
flochten wird,  was  sollte  sein  name,  wie  freilich  noch  unerkannt 
blieb,  anders  ausdrücken  als  die  göttliche  naturkraft  des  donners, 
so  dasz  man  befugt  ist  ihn  unmittelbar  neben  Jumala  zu  stel- 
len? ihm  aber  würde  auch  bei  den  Gothen  eine  donnergöttin 
lumjö  entsprochen  h^ben  und  ein  donnergott  lumja,  wenn  aus 
der  weiblichen  form  auf  die  männliche,  wie  umgekehrt  aus  fraiija 
auf  fraujo  (=  Freyja)  geschlossen  werden  darf,  dem  altn.  adj. 
aumr  gemens  läszt  sich  ahd.  jämar,  ämor,  ags.  geomor,  mae- 
stus,  gemens  gleichsetzen,  deren  anlaut  sich  wie  in  Jumala  con- 
sonantierte,  was  in  so  manchen  Wörtern  geschah  (z.  b.  dem  goth. 
jus  vos,  sunjus  für  ins,  sunius).  peos  geomre  lyft  Caedm. 
205,  4  meint  geradezu  die  seuüsende,  heulende,  sausende,  muN 
melnde  lufl,  den  donnernden  aether.  wenn  aber  unser  jammer, 
ahd.  jämar  verderbt  ist  aus  iamar,  iomar,  wird  auch  ein  alid. 
ioman  öm  umun  und  ein  subst.  lomo,  lomä  in  dunkle  zeit  zu- 
rück gefolgert  werden  mögen  *. 

Die  erwägung  dieses  uralten  und  bedeutsamen  verbums 
scheint  mit  allem  dem  keineswegs  erschöpfl.  da  die  Vorstel- 
lung des  tons  und  schalls  unmittelbar  an  die  der  erregten  luft 
reicht,  so  begreift  man,  wie  auch  das  littauische  umaras  (mit 
309  drei  kurzen  silben  auszusprechen)  Wirbelwind  und  ungestümen 
windstosz  ausdrückend  ganz  unser  jammer  zu  sein  vermag,  ihm 
zur  Seite  findet  sich  ein  adjectivum  umarus  ungestüm,  hastig 
und  das  einfache  umas  schnell,  plötzlich,  d.  h.  windschnell,  hier- 
aus aber  darf  geradezu  ein  der  littauischen  mit  allen  slavischen 
sprachen  gemeines,  weit  verbreitetes  und  nur  noch  abstract  ver- 

*  iötnar  allir  fra  Ymi  komnir.  Ssem.  118*.  auch  Dietrich  bei  Haupt  3,  219. 
214  deutet  iumjd  richtig  ans  ymja  rauschen  und  rergleicht  andre  riesennameD, 
auch  glumr  strepitus  und  glumra  tonitru. 

*  eine  bestätigung  der  von  Ymir  gegebnen  deutung  ist  auch  ans  seinem 
nebennamen  Örgelroir  und  dessen  nachkommen  Thrudgelmir  und  Bergelmir  zu 
entnehmen,  da  in  gelmir  wiederum  die  Vorstellung  galm  sonitus,  fragor  enthalten 
ist     örgelmir  ss  urdonnerer. 
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wandtes  wort  erklärt  werden,  das  littauische  umas  ist  sinn,  ver- 
stand, gemüt,  scele,  der  pl.  umai  drückt  aus  sinne,  gedauken  *. 
allen  Slaven  bedeutet  oum,  um  geist  und  seele,  niemand  hat 
bisher  nachgewiesen,  was  ein  so  schönes  wort  ursprünglich 
meine,  es  musz,  wie  unser  geist  und  athem,  nichts  anders  aus- 
sagen als  wehen,  wind  und  luftbewegung,  spiritus  ubi  vult  spi- 
rat,  oder  nach  unserm  Otfried: 

ther  geist  ther  bläsit  stillo  thara  imo  ist  muatwillo. 
um,  umas  ist  die  gottliche,  in  wind  und  wetter  rege  kraft  und 
die  persönlich  gedachten  lumala  und  lumjö  bekennen  dieselbe 
Wurzel,  wir  sehen  die  einstimmige  Vorstellung  des  erhabensten 
gottes  unter  Finnen,  Littauern,  Slaven,  Gothen  und  Scandina- 
ven  einheimisch,  im  sanskrit  zeigt  sich  um  nur  als  bloszer  aus- 
ruf,  unserm  ach!  vergleichbar,  auch  wird  Umä  als  frauenname 
angefahrt,  dessen  bedeutung  entgeht. 

II.  Noch  ein  andres  goth.  wort  hätte  auspruch  auf  gleichen 
sinn  mit  dem  eben  erörteten  iumjo,  nemlich  hiuhma  m.,  das  wie- 
derum f&r  oyjko^  oder  ttXtj&oc  verwendet  wird  Math.  8,  18.  Luc. 
1,  10.  5,  15.  14,  25,  zweimal  hiuma  Luc.  6,  17.  8,  4  geschrie- 
ben ist.  welcher  von  diesen  Schreibungen  mau  den  vorzug 
geben  wolle,  beide  führen  gleich  dringlich  auf  die  Vermutung, 
dasz  auch  hier  der  goth.  ausdruck  die  bedeutung  von  geräusch 
habe  und  beide  leiten  uns  zu  einem  andern  eddischen  riesen 
Hjrmir,  der  mit  Thor  wegen  des  kesseis,  wie  Thrymr  wegen 
des  hammers  in  streit  gerieth,  jedesmal  von  dem  äsen  besiegt 
wurde,  weil  die  alte  naturkrafl  dem  jungen  gott  zu  weichen 
bestimmt  ist.  im  Wörterbuch  steht  hüm  crepusculum,  hüma 
vesperascere ,  hj'ma  dormiturire,  humma  admurmurare  angege- 
ben, welches  letzte  dem  vorhin  zu  Ymir  beigebrachten  ymja  ent- 
spricht, mit  dem  begrif  der  einbrechenden,  überlallenden  nacht 
liesze  sich  leicht  die  Vorstellung  eines  geräusches  verknüpfen, 
wie  das  herannahende  aus  der  ferne  murrende  gewitter  dunkel 
und  finsternis  mit  sich  fahrt,  entscheidender  wird,  dasz  von 
neuem  die  finnische  spräche  in  ähnlichen  Wörtern  den  sinn  von 
donner  und  geräusch  darbietet,  wobei  zu  erwägen  ibt  was  unter 

*  lett.  nur  ohmä,  im  andenken. 
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Vlll  über  hiuhma  bezüglich  aiif  hiufan  ejulare  gesagt  werden 
310  8oll.  humaus  oder  huma  drückt  aus  susurnis,  munnar,  bom- 
bus,  humaan  murmür  edo,  humahdan  murmur  subitum  cieo, 
huuhmadun  obmurmuro  und  mit  verschobnem  laut  kumaus  so- 
nus  subitus,  clangor,  kumahdan  resono,  tundo,  ferio,  kaum  darf 
noch  in  zweifei  stehn,  dasz  im  goth.  iumjö  und  hiuhma,  hiuma 
dieselbe  Vorstellung  zu  suchen  sei,  die  sich  in  den  finnischen 
ausdrücken  offenbart,  die  bedeutsamkeit  der  nordischen  den- 
nerriesen  Ymir  und  Hymir  wird  durch  den  nachgewiesenen  go- 
thischen  und  finnischen  einklang  auf  das  doppelte  erhöht,  es 
ist  dies  eine  kleine,  aber  wichtige  entdeckung  für  unsere  älte- 
ste mythologie  überhaupt,  und  manches  mysz  sich  daraus  fol- 
gern lassen. 

m.  Man  konnte  einwerfen,  in  diesen  gothischen  wortem 
sei  nur  der  begrif  des  geräusches,  der  turba,  nicht  der  bestimmte 
des  donners  enthalten;  bei  einem  dritten,  noch  merkwürdigeren 
ausdruck  wird  ein  solches  bedenken  gar  nicht, obwalten.  Ulfilas, 
der  im  alten  testament  das  wprt  donner  nach  seiner  vollen  sinn- 
lichen bedeutung  zu  verdeutschen  gehabt  hätte,  dann  auch  in 
der  ofTenbarung  Johannis,  wenn  er  zu  deren  Übertragung  ge- 
langte, wiederholentlich  darauf  gestoszen  sein  würde,  liefert  es 
in  unsem  bruchstücken  nur  zweimal,  nemlich  Marc.  3,  17  und 
Joh.  12,  29,  beidemal  unter  eigenthümlichen  bezügen  des  tex- 
tes  selbst,  auf  die  ich  im  verfolg  zurückkommen  werde,  in  der 
ersten  stelle  gibt  er  den  zunamen  der  Zebedaer  Boanerges,  o 
laTiv  u(ol  ßpovT^c,  vulg.  quod  est  filii  tonitrui,  pata  ist  sunjus 
peihvons,  und  Joh.  12,  29  J^e^ev  ßpovriiv  ye^ovlvai,  vulg.  dice- 
bat  tonitruum  factum  esse,  q^pun  peihv6n  vairpan.  er  schlieszt 
sich  also  darin  näher  an  den  griechischen  text  an,  dasz  er  ein 
weibliches  Substantiv  wie  ßpovti^,  nicht  ein  männliches  wie  toni- 
trus  oder  unser  heutiges  donner  verwendet.  *  sein  peihvö,  wenn 
man  dahinter,  wie  hinter  donner,  ein  höheres  wesen  zu  vermu- 
ten hat,  läszt  sich  als  göttin,  nicht  als  gott  an,  und  die  donne- 
rin Theihvo  stände  auf  gleicher  reihe  mit  lumjo.    was  aber  vor 


*   altn.  glnmra  f.  tonitru,  glnmr  strepitns.  —  altn.  Thöra  von  Thor,    Tbö- 
rama. 
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allem  ist  aus  diesem  peihvo  sprachlich  zu  machen?  die  buch- 
Stäben  gemahnen  an-  leiÜvan  SsivdC&tv,  ahd.  lihan,  denn  das  dem 
goth.  h  folgende  v  verliert  sich  im  ahd.  und  aus  saihvan  wird 
s^han,  aus  ahva  aha,  folglich  wäre  peihvo  in  ahd.  diha,  oder 
nach  heutiger  ausspräche  umzuschreiben  in  deihe.  unserm  dei« 
hen,  gedeihen,  ahd.  dihan  entspricht  aber  goth.  peihan  crescere, 
ohne  V,  steht  also  von  peihvo  ab  und  es  schiene  auch  schwer 
aus  der  Vorstellung  des  gedeihens  und  Wachsens  die  des  don- 
ners  ungezwungen  herzuleiten,  zunächst  ist  uns  nochmals  die 
finnische  spräche  zu  auskunfl  und  hülfe  bereit,  wie  jumaus, 
humaus,  kumaus  heiszt  auch  teuhaus  strepitus,  tumultus,  tohu  an 
strepitus,  tohina  sonus  tumultuantium,  tohotan  sonum  cieo,  tou- 
haan  strepo,  touhina  was  tohina,  tomu  sonus  gravis,  tumultus, 
pulvis,  [auch  tauhaan],  tuhoan  tumeo,  reprimo,  tuhutan  sonum 
sibilum  cieo  u.  a.  m.  der  waltende  vocd  ist  unverkennbar  w 
o,  ablautend  in  eu,  ou  und  liesze  statt  des  goth.  ei  ein  iu  ge- 
warten, doch  nie  findet  sich  hv  nach  iu;  war  piuhvo  dem  goth. 
organ  zuvnder  und  ward  es  zu  peihvo?  die  wurzel  scheint  piu- 
han  premere,  wie  sie  noch  im  ahd.  diuhan  aufzuweisen  ist.  ich 
gewahre  auch  eines  seltnen  ahd.  frauennamens  Gartdiuhäi  (Graff 
4,  253.  5,  119)*,  in  dessen  zweitem  theil  diuhä  =  goth.  peihvo 
enthalten  scheint,  und  den  ich  deute  'die  im  haus,  auf  der  erde, 
in  der  weit  donnernde',  offenbar  eine  donnergöttin,  wie  Theihvo, 
oder  wenn  man  auf  menschen  auslegen  wollte,  wenigstens  wol- 
kendrängende Zauberin,  in  jedem  fall  hat  die  benennung  my- 
thischen gehalt  und  Ursprung,  ob  sich  der  gleich  vereinzelt 
auftretende  männliche  name  Diho  (Graff  5,  116)*^  mit  Diuhä  ei- 


*  Cartdiuha  bei  Neugart  no.  68  a.  778.  vgl.  cart  chorus  (gramm.  2,  452). 
Förstemann  491  a.  1156  anter  thiu. 

••  ThihÄ,  Thiholf  tr.  fuld.  88  Dr.  ThiholfNeug.  54.  Förstern.  1154.  Diholf 
Kanyan  115,  42.  Thiulf  cod.  lauresh.  2992.  Thiolf  3107.  =  Donarulf,  Thorolfr. 
rgl.  Hamarolf  Dronke  no.  644.  könnte  Tbialfi  donnerwolf  sein?  piälfi  bar  kyl 
pörs.  Sn.  50,  iflt  Thorsdiener  nnd  trägt  seine  donnerkeule.  Biöm  hat  pi&lf  labor. 
seine  Schwester  Röskva  ist  auch  die  lärmende,  donnernde,  von  rask  tumultus, 
raska  tarbare.  ags.  räscetan  stridere,  crepere,  strepere,  räscetung  Stridor,  fragor, 
cornscatio.  —  in  Svarfdoela  saga  hat  Thörgn^rr  (tonitrus  strepitus,  gn^rr  lärm, 
gerausch)  zwei  söhne  Thörölfr  und  Thörsteinn  (donnerwolf  und  donnerstein),  nach 
.Olaf  des  heiligen  saga  (fomm.  4,  156)  folgen  drei  Thdrgn^r  hintereinander,  {>ör- 
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nigen  lasse,  müssen  weitere  beispiele  beider  formen  entscheid 
den.  Gart  mag  an  die  altnordische  äsynja  Gerdr  nnd  noch  an 
Thorgerdr,  Freygerdr  (Frögertha  bei  Saxo)  klingen. 

Vonnöthen  wäre  nun  in  die  beschafTenheit  dieses  piuhan, 
diuhan  und  touhaan  näher  einzudringen,  bedenkt  man  das 
schwanken  finnischer  inlaute  zwischen  h  und  s  (mehi  und  mesi 
honig,  hauhi  gans,  tuhat  tausend  u.  s.  w.),  so  stimmte  zu  tou- 
haan sonare  das  freilich  sehr  vereinzelt  stehende  skr.  tus  (Bopps 
gloss.  s.  155**),  noch  mehr  das  altn.  pysia  proruere,  pys  tu- 
multus,  strepitus,  pausn  strepitus  tumultus,  das  ahd.  döson  so- 
nare, unser  tosen  (Graf!  5,  229).  dagegen  hat  ahd.  diuhan, 
dühan  die  bedeutuug  von  premere  cogere,  tundere,  wie  sie  auch 
dem  nnl.  douwen  eigen  ist.  ahd.  diuhil  ferrum  rüde,  nhd.  deu- 
hei  (Schmeller  I,  363)  scheint  von  seiner  rohen  bearbeitung  so 
zu  heiszen,  sehr  treffend  erklärt  sich  ahd.  dQmo,  nhd.  danme^» 
ags.  püma  aus  dühmo  von  dühan,  weil  die  band  mit  dem  dau- 
men  aufdrückt  ^;  die  goth.  form  würde  wahrscheinlich  lauten 
piuhma,  peihma,  und  da  der  donner  durch  Spannung  oder  druck 
der  luft  hervorgebracht  wird,  so  fanden  jenes  diuhä  und  peihvo 
ihre  befriedigende  erklärung.  vielleicht  lieszen  sich  damit  selbst 
die  s  formen  vereinbaren  und  der  schall  überhaupt  aus  der  ge- 
drückten und  gestosznen.luft  verstehn. 

IV.  Die  Vorstellung  premere  möchte  ich  hier  um  so  we- 
niger fahren  lassen,  als  dadurch  mittel  an  die  band  gegeben 
3ia  werden,  andere  mit  gleichem  lingualaulaut  versehene  ausdrücke 
des  donners  den  wurzeln  tus  oder  tuh  zu  verknüpfen. 

Unser  gewöhnliches  donner  lautete  mhd.  doner,  ahd.  donar^ 
ags.  punor,  welche  zugleich  ftlr  den  namen  des  heidnischen  gottes 
dienen  und  als  solche  in  Donnerstag,  dem  namen  des  fünften 
wochentags,  so  wie  den  Ortsnamen  Donnersberg,  Donnerseiche, 
Donnersbühel,  Donnersmark  und  ähnlichen  heute  fortleben,  in 
diesem  donar  liegt  zunächst  die  wurzel  dehnen,  goth.  panjan, 
ahd.  dennan,  mhd.  dennen,  denen,  skr.  tan,  gr.  tavo^iat,  xeivo»,  lat. 

gn^r,  pdrgn^rsson.  —  Gardr,  ?ater  von  Thrymr,  Vegardr,  Freygardr  nnd  Thor- 
gardr,  Griotgardr.  um  Forniot  366.  fornald.  sog.  2,  5.  6.  Thorgardr  m.  schemt 
eins  mit  Thorgerdr  f. 

'  vgl.  aaslauf  B.  [and  zumal  peukalo.] 
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tendo,  wiederum  weil  der  donner  eine  Spannung  der  luft  ist  und 
dehnen  dem  diuhen,  drücken  gleichsteht: 

Ste  TS  Zsü?  XaCkoLTza  Tetv(]?  D«  16,  365.  * 
Z£<püpo?  ßa&stTQ  XatXaTüt  tutcicov.  11,  306. 
Zeus  spannt  den  stürm,  der  westwiud  schlägt  mit  dem  stürm, 
wie  TüTTcetv  fiir  sich  schlagen,  stoszen,  prasseln,  donnern,  xtuTueiv 
lärmen,  xt6ico^  was  jenes  peihvo.  schall  und  krach  folgen  dem 
schlag  oder  stosz  unmittelbar,  es  ist  wol  die  frage,  ob  der 
sturmriese  Typhon,  den  man  aus  Tu<p(o,  dampfe,  skr.  dhüp  er- 
klärt, nicht  vielmehr  auf  tutttu),  skr.  tup,  tubh  zurückzuleiten 
sei?  in  den  dreisilbigen  formen  Tu<pu)8uc9  Tü?paa>v  ist  kurzes  ypr 
silon,  in  den  zweisilbigen  langes,  der  T6<pa)^  wäre  gleichsam 
ein  xeTUfcoc,  der  im  Aetna  hämmert,  donner  und  lärm  erregt, 
ein  Ymir  und  Hymir. 

Dem  lateinischen  aus  tovo?  (von  -cstvio)  weiter  gebildeten  to- 
nare  *  ist  im  Substantiv  tonitrus  noch  tr  zugetreten,  wodurch  auch 
in  andern  Wörtern  die  Vorstellung  eines  geräths  oder  Werkzeugs 
ausgedrückt  wird,  z.  b.  in  fulgetra,  pharetra,  feretrum,  xspstpov, 
aratrum  pflüg,  skr.  aritra  rüder,  in  welchem  rüder,  ahd.  ruodar 
ein  identisches  der,  dar  enthalten  scheint,  das  d  in  tendo  gleicht 
unsrer  nebenform  donder,  die  nnl.  allgemein  herscht  *,  vielleicht 
dem  altn.  pundr,  arcus,  weil  der  böge  gespannt  wird,  merkwür- 
dig steht  auch  Thundr  unter  Odins  beinamen,  [deutlich  =  Yggr: 
Odinn  ec  nu  heiti,  Yggr  ec  adan  het,  hetomc  pundr  fyrir  pat, 
Ssem.  47^.  Odinn  jetzt,  ehdem  Yggr,  vordem  Thundr,  pundr 
also  ältester  name.  pundar  i  gny  storum  in  magno  Odini  stre- 
pitu.     Egilssag.  301.  auch  pror.  Sa;m.  46**.] 

Ferner,  wie  jenem  tüitkü  in  x-cuir^cu  und  xxöiroc  k  vortrat, 
verstärkt  sich  tan  im  sanskrit  durch  anlautendes  s  und  stan 
ist  in  dieser  spräche  der  herschende  ausdruck  für  tonare,  stana- 
jitnüs  für  donner  und  wölke,  aus  welcher  donner  und  blitz  sich 

*  vgl.  Haupt  5,  182.  der  doner  stßt  gespannen.  Apollonias  879.  weidlich 
^edonet  und  gedonnert.  Melander  2  no.  393.  —  ahn.  duna  f.  tonitra,  dynja  sonare, 
dunka  resonare.  ahd.  tuni  gemitum  Graflf  5,  430.  schwed.  tordön,  dän.  torden. 
norw.  tora  f.  Aasen  527'.    toredun,  toredyn.  m. 

*  skr.  dhvan  weicht  doch  von  jenem  tan  expandere  ab. 

**  auch  alemann,  dunder  bei  Hebel,  auch  bei  Weckherlin.  altengl.  thonder 
für  blitz:  thonder  bright.  sev.  sagea  2262.  vgl.  Donarperht. 
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entladen,  deutlich  zu  erkennen  ist  aber  dieses  stan  im  grieoh. 
(jTsvetv,  (Jtetvetv  premere,  wiederum  der  Vorstellung  von  diuhan^, 
318  und  OT^vTüip  bezeichnet  den  donneren  littauisches  steneti  begeg- 
net unserm  stöhnen,  ächzen  und  staunen,  franz.  etonner,  estonner. 
gleichsam  verdonnert,  angedonnert  sein,  auch  auf  gemere,  ejii- 
lare  hatte  vorhin  altn.  aumr,  ags.  geomor  geleitet,  in  tan,  stan, 
panjan,  unserm  dehnen  wie  stöhnen  zeigt  sich  ganz  die  selbe 
folge  der  Wurzelbuchstaben  t  und  n  ^ ;  in  t6tto^  schlag  und  schall 
bin  ich  geneigt  unmittelbare  berührung  mit  peihvö  und  diuha 
zu  erblicken,  da  tüxoc  hammer  leicht  mit  tütto^  schlag,  das  Werk- 
zeug mit  der  Wirkung  zusammenhängt,  neben  TtSTrrco  ein  ver- 
schollenes TÖxTO)  gedacht  werden  dürfte,  das  näher  zu  diuha 
stimmte,  das  k  in  tüxo?  verhält  sich  zum  hv  in  peihvo  wie 
xoTSpo?  zu  hvapar.  einigen  sich  die  wurzeln  tus,  tuh,  tuk,  tup, 
tan  und  tund  auf  höherem  standpunct,  so  kann  nicht  befrem- 
den, dasz  teuhaus,  peihvo,  diuha,  tüxo«,  xuiroc  für  ein  und  die- 
selbe sinnliche  Vorstellung  gerecht  sind,  wie  es  auch  lumjcu 
jumaus,  hiuma  und  humaus  waren,  wenn  schon  einzelnen  der 
stärkste  begrif  verloren  gehn  und  nur  ein  geschwächter  ver- 
bleiben konnte. 

V.  Ueberaus  merkwürdig  stellt  sich  den  formen  donar  und 
punor  deutscher  zunge  ein  keltisches  toran  und  taran  zur  seite, 
in  welchen  nur  n  und  r  ihre  stelle  getauscht  haben ;  man  wird 
eingestehn  müssen,  dasz  durch  solchen  voraustritt  eines  rollen- 
den r  die  Vorstellung  des  rasselnden  donners  an  kraft  gewinne, 
taran  klingt  krachender  als  donar  mit  nachhallendem  r.  einer 
keltischen  gottheit  Taran  versichert  uns  schon  Lucans  ausdrück- 
liches Zeugnis  in  den  bekannten  versen  1,  440.  441,  die  sie  ne- 
ben Teutates  und  Hesus  nennen: 

Teutates,  horrensque  feris  altaribus  Hesus, 

et  Taranis  scythicae  non  mitior  ara  Dianae. 

bis  auf  heute  drückt  taran  in  cambrischer  und  welscher,  toran 

in  irischer,  torrunn  in  galischer  spräche  lärm,  gekrach  und  don- 

ner  aus.    jene  Taran,  weil  er  sie  mit  Diana  gleich  stellt,  scheint 


'  auch  6nn.  panen,  das  sonst  dem  lat.  ponere  gleicht,  entfaltet  unter  vicJer 
bedentnngen,  die  des  schalls,  und  Ukko  panee  heiszt  wiederum  tonitrus  total. 
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der  Romer  weiblich  aufzufassen ,  und  das  welsche  taran  (armor. 
kurun)  wird  auch  als  f.,  das  irische  toran,  gallische  torrunn 
hingegen  als  ra.  verzeichnet,  gott  oder  göttin  sind  hier  gleich- 
viel, mit  angelehntem  kehllaut  gilt  auch  galisches  tairneach,  tair- 
neanach  m.,  wie  man  auf  inschriften  (am  Oberrhein  und  an  der 
Mosel)  einen  deus  Taranucnus  oder  Taran ucus  geftinden  hat  814 
(Zeusz  8.  774)  *.  ein  Ternodorense  castrum,  im  bisthum  Lan- 
gres  nennt  uns  Gregor  von  Tours  5,  5,  heute  führt  es  den  rich- 
tigen namen  Tonnerre,  ein  alt^s  Taranodurum,  der  ganze  land- 
strich  hiesz  le  Tonnerrois  ^,  gerade  wie  wir  oben  ein  Thrym- 
heim  erkannten,  wie  Taranodorum  im  gebiet  der  Lingonen  lag 
hekanntlich  der  Donnersberg  in  dem  der  deutschen  Vangionen, 
worin  von  neuem  die  Verwandtschaft  zwischen  keltischem  und 
deutschem  cultus  vorbricht. 

Vor  allen  dingen  musz  dies  keltische  Taran  und  Toran, 
Torun  hin  zu  der  in  Scandinavien  wurzelnden  benennung  des 
donnergottes  Thorr  leiten,  dem  man  gemeinlich  6  gibt,  bes- 
ser o  lassen  würde  **,  wie  es  in  den  Zusammensetzungen  Thor- 
brand, Thorfinn,  Thorodd,  Thormod  behalten  ist.  ich  habe  frü- 
her gesucht,  Thor  unmittelbar  aus  Donar  durch  bloszen  aus- 
stosz  des  n  zu  erklären,  doch  scheint  beispiellos,  dasz  inlauten- 
des n  auf  solche  weise  in  altnordischer  mundart  vor  r  schwinde, 
so  gewöhnlich  es  vor  s  geschieht  (äs  =  ans,  bäs  =  bans),  natür- 
licher bleibt  also  Thorr  ganz  zu  Taran  zu  stellen,  mit  rr  SXr  m, 
wie  in  sterro  für  sterno;  zwischen  dem  nordischen  und  kelti- 
schen sprachzweig  bestehn  auch  sonst  unleugbare  berührungen. 
neben  Thor  erscheint  zugleich  der  frauenname  Thorunn,  geh. 
Thörunnar,  dem  ich  mythischen  Ursprung  zutraue  und  willkom- 
men begegnet  die  göttin  Taran  jener  lumjö,  Theihvo  und  Gart- 


*  Mone  bad.  gescfa.  2,  185  leitet  Taranacus  aus  welschem  taranawg,  reich 
ao  donner. 

*  chartes  bourgaignonoes  in^dites  des  9.  10  et  1 1  si^cles ,  par  Joseph  Gar- 
nier (mem.  pr^sent^s  a  Tacademie.     tome  2.    Paris  1849)  p.  51,  77. 

♦♦  norweg.  dura  oder  tura  donnern,  lärmen ;  vesterb.  dorra,  durra.  vgl.  Thorri 
Januar.  Schmeller  1,  390.  darer  für  donner  and  donnerschlag.  —  Taara,  der  alt- 
Yater,  donner.  Kreutzwald  und  Neos  s.  13.  19.  41.  104.  Böcler  11.  Tarapilla,  Ta- 
rapita.    Castr^n  216. 
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diuhä,  wir  werden  bald  sehen,  noch  andern,  in  den  veden  soll 
Taranis  beiname  des  donnergottes  Indra  sein. 

VI.  Es  leuchtet  ein,  dasz  gleich  den  Finnen,  Deutschen^ 
Römern  und  Indern  auch  die  Kelten  vom  schall  ausgehen,  wenn 
sie  die  Wirksamkeit  dieser  gottheit  in  namen  £sLSsen;  nicht  an- 
ders im  gründe  verfahren  Griechen  und  Slaven,  da  sie  ahnlich 
lautenden  benennungen  mehr  den  sinn  des  treffenden,  einschla- 
genden donners  beilegen,  die  handlung  selbst  vor  der  Wirkung 
heraus  heben,  wie  wir  vorhin  schon  im  beispiel  von  xTÖitoc  und 
TüTToc  gewahrten.  Thor  wirft  aus  der  Wetterwolke  seinen  ham- 
mer  oder  keil  und  schlägt  krachend  ein. 

Das  altslavische  Perun  reicht,  wie  unser  Donar,  tief  in  die 
heidnische  zeit  zurück,  den  Polen  lautet  es  Piorun,  den  Böh- 
men Perun,  Peraun  und  seine  herleitung  von  prati,  im  praesens 
815  peru  ferio,  tundo,  scindo,  conculco,  womit  das  lat.  ferire,  ahA 
perian,  mhd.  bern  identisch  ist,  liegt  auf  der  hand.  es  ist  der 
treffende,  schlagende  donnergott,  zu  bezeichnung  des  schallen- 
den, tosenden  donners  dienen  andere. 

Diesem  Perun  entspricht,  nur  mit  geändertem  anlaut,  das 
weibliche  kurun  (den  umständen  nach  gurun),  welches  die  armo- 
rischen  Kelten  statt  Torun  setzen:  kouezed  eo  ar  gurun  war  va  zi, 
der  donner  ist  in  mein  haus  gefahren,  nach  Villemarqu^  soll  man 
auch  kudurun  aussprechen  hören,  vorzüglich  aber  gleicht  hier 
das  griechische  xspauv6c,  zwar  nirgend  mehr  benennung  eines 
donnernden  gottes,  nur  des  von  ihm  geschleuderten,  zerreiszen- 
den  blitzstrahls.  an  der  wurzel  xe(pa>,  tondere,  scindere,  wozu 
auch  xlpa?,  das  stoszende,  brechende  hörn  fallt,  wird  sich  nicht 
zweifeln  lassen,  doch  steht  die  bildung  xepauv6c  in  der  spräche 
ohne  alle  analogie  und  unenthüUt.  mir  wenigstens  ist  gar  kein 
anderer  griechischer  name  dieser  ableitung  bekannt,  denn  in 
ßauvo(  Schmelzofen  hängt  die  gestalt  näher  an  der  wurzel  selbst 
ebenso  einsam  liegt  unter  den  verben  das  einzige  iXauvo,  wäh- 
rend nomina  und  verba  auf  aiv6^,  aiva,  aivco  in  menge  sich  dar- 
bieten, das  gesctz  der  ableituugen  auv(5;,  aüvo)  ist  zurückgetre- 
ten, musz  aber  nothwendig  von  der  lautreihe  u,  wie  atvio  von 
i  ausgehen,  so  dasz  dem  auvco  unmittelbar  das  üva>  der  verba 
ßaOuvo),  ßapuvo),  fjBuvco  und  aller  ähnlichen  begegnet,  die  siebt- 
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bar  von  ßa&uc  ßapuc  f^Suc  stammen,  erwägen  wir  nun,  nach 
dem  Umschlag  der  u  laute  in  den  i  laut  ^,  dasz  von  y^üxü^  ifXü- 
xatvtt)  für  7Xüx6va>  eintrat,  von  f^Sö?  aber  f^Suvcu  haftete,  so  wird 
auch  das  einfache  kurze  u  der  Steigerung  in  au  fähig,  folglich 
neben  Y^uxävo)  ein  YXuxauvco,  neben  irptSvcu  ein  itpauvcu  denkbar 
und  manche  aivu)  lieszen  sich  umsetzen  in  auvu».  xepauv6c,  nach 
solchen  Voraussetzungen  allen,  müste  im  hintergrund  ein  X8p6^ 
gehabt  haben,  welchem  in  der  that  das  goth.  hairus,  alts.  heru, 
altn.  hiörr  gladius  entsprächen,  diesen  aber  liegt  goth.  haurn, 
ahd.  hom,  lat.  comu,  skr.  dringa  unmittelbar  verwandt,  vielleicht 
auch  ist  das  altn.  hyrr  ignis  und  goth.  hauri  pruna  anzuschla- 
gen, da  fittr  Schwert  und  lichtstrahl  noch  andere  Wörter  gemein- 
schaftlich sind,  vgl.  zu  goth.  lauhmuni  blitz  altn.  liomi,  licht 
und  Schwert  [schw.  Ijungeld,  dän.  lynild,  altn.  skoteldr]  *.  war 
xspuc  Schwert,  strahl,  pfeil,  so  ist  xspauvo?  der  geschleuderte 
strahl  oder  hammer  des  donnergottes  und  dem  donnergott  zur 
Seite  stellt  sich  auch  ein  schwertgott. 

VII.  Im  keltischen  Taranucnus  sahen  wir  einen  guttural-  sie 
laut  dem  Taran  hinzutreten,  wie  noch  im  galischen  taimeach; 
auch  diese  Verstärkung  der  einfachen  wortform  führt  zu  fruchtba- 
ren analogien.  denn  gerade  so  verhält  sich  ein  littauischer  don- 
nergott des  namens  Perkünas,  in  der  lettischen  spräche  Pehrkons, 
zu  dem  slavischen  Perun,  selbst  unter  den  Morduinen  soll  Por- 
guini  vorkommen,  und  au  Perkünas  schlieszen  sich  wiederum 
deutsche  bildungen.  in  der  nordischen  mythologie  heiszt  Thors 
mutter,  die  göttliche  erde  Fiörgyn,  was  unmittelbar  auf  eine 
donnergöttin  Theihvö  und  Diuhä,  die  an  macht  ihrem  söhne 
gleich  kommt,  ja  in  der  zeit  ihm  vorangeht,  gedeutet  werden 
darf,  und  auch  die  Littauer  wissen  von  einem  weiblichen  wesen 
Perkunatele.  mit  Fiörgyn  aber  stellt  sich  sicher  zusammen  das 
gothische  fairguni,  was  bei  Uilfilas  der  gewöhnliche  ausdruck  SXt 
berg  ist,  obschon  aus  bairgahei  erhellt,  dasz  ihm  bereits  die  ver- 
schobne  form  bairgs  =  ahd.  perac,  nhd.  berg  bekannt  war.  fbr 
gebirg  und  waldgebirg  haftete  aber  noch  fairguni,  wie  unter  den 

*   8.  anaUof  C. 

etxeXov  aoTcpOTTg.  IL  14,  385. 
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Hochdeutschen  und  Angelsachsen  ein  firgun,  firgen  neben  perc 
und  beorg.  umgekehrt  hat  in  Norwegen  bis  auf  heute  die  Stadt 
Bergen,  urkundlich  Biörgyn  (gen.  Biörgynjar,  wie  Fiörgyn  Fiör- 
gynjar)  ein  b  angenommen,  die  örtliche  bedeutung  von  fair- 
guni  imd  berg  scheint  sogar  die  ältere  und  der  persönlichen  von 
Fiörgyn  und  Perkunas  vorher  gegangen ,  anders  ausgedrückt,  die 
donnernden  götter  jüngerer  zeit  haben  im  hintergrund  ältere  ele- 
mentarische wesen,  bergriesen,  die  mit  erde  und  wald  oder  Wald- 
gebirge noch  in  festerem  verband  stehn.  in  berg  und  bergen 
ist  die  Vorstellung  des  hegenden,  bergenden  enthalten,  die  von 
der  des  treffens  oder  schlagens  in  Perun  absteht,  den  namen 
der  Stadt  Bergen  hat  ein  neuerer  forscher  ^,  nach  der  Schrei- 
bung Biörgvin,  gedeutet  aus  vin,  was  einen  behaglichen  plat2^ 
Weideplatz  ausdrücke;  kaum  aber  läszt  sich  das  goth.  neutruin 
fairguni  dem  f.  vinja  weide  nähern,  und  fairguni  gleicht  als  bil- 
dung  von  glitmuni,  lauhmuni,  gairmuni,  welche  zwischen  d.  und 
f.  schwanken,  auszer  Fiörgyn  erscheint  denn  auch  in  der  edda 
ein  männlicher  Fiörgyn,  gen.  Fiörgyns  und  Fiörgvins,  welcher 
wol  dazu  berechtigte  einen  gothischen  Fairguneis  aufisustellen, 
um  das  volle  gegenbild  von  Perkunas  zu  empfangen.  Fairgu- 
neis würde  die  vom  berge  niederfahrende  gottheit,  das  gewitter 
(litt,  perkunija)  bezeichnen,  den  auf  der  axpic  des  Olympos  thro- 
nenden Zeus,  mit  Übergang  des  f  in  h  dürfte  selbst  der  name 
317  des  groszen  Waldgebirges 'Epxuvtoc  8pu[j.6^  zu  fairguni*  und  Fair- 
guneis gehalten  werden,  wenn  man  nicht  vorzieht  jene  ans  goth. 
airkns,  ahd.  erchan,  ags.  eorcan  herzuleiten,  unsere  vorlGüiren 
konnten  sich  ihren  gott  des  donners  nicht  getrennt  von  wald 
und  gebirge  denken  und  an  der  stelle  des  slavischen  Penin  er- 
wuchs ihnen  Fairguneis  und  Fiörgyn,  den  Littauem  Perkunas 
und  Perkunatele;  vor  Donar  und  Thor  erblichen  später  jene 
namen.  mit  Porguini  und  Perkunas  scheint  sich  auch  das  ungr. 
dörg^s  donner,  mennydörg6s  himmeldonner,  ägdörg^s  dasselbe^ 
dörög  az  äg,  es  donnert  ^  zu  berühren. 

*  P.  A.  Manch  historisk-geographisk  beskrivelse  Norge.  Moss  1849.  s.  30. 

*  wb.  1,  1052.    bestritten  von  Glück  s.  12,  wo  s.  10  eine  andre  erklänin^ 
von  ercynius. 

'  Magyar  mythologia,  irta  Ipolji  Arnold.   Pest  1854  8.  10. 
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Eine  allen  diesen  vergleichungen  entgegen  laufende  deutung 
des  goth.  fairguni  aus  dem  skr.  parvata  berg,  dem  sl.  br^'do 
clivus  hat  Bopp  im  glossar  s.  212  vorgeschlagen,  und  Schweizer 
in  Kuhns  Zeitschrift  1,  157  unterstützt,  dabei  wird  dem  kehl- 
laut  in  fairguni,  also  auch  in  berg  keine  rechnung  getragen  [Bopp 
läszt  V  in  g  übergehen]  und  der  nachgewiesne  Zusammenhang 
zwischen  fairguni,  Perkunas,  Perun,  Taran,  Taranucus  geht  un- 
ter, eher  noch  zu  begründen  scheint  ein  verhalt  zwischen  Per- 
kunas, dem  skr.  Pärganja,  regengott  *  und  dem  armenischen  j er- 
gin himmel,  woneben  aber  auch  wergin  besteht,  das  man  mit 
oüpavo?  und  skr.  Varuna,  dem  gott  der  gewässer  vergleicht  *, 
wie  der  regen  vom  himmel  strömt,  so  viele  berührungen  der 
formen  und  begriffe  flössen  dann  ineinander. 

Vin.  Dem  Wechsel  der  anlautenden  stummen  consonanz  in 
den  Wörtern  des  schalls  und  donners  kommen  noch  andere  be- 
nennungen  zu  statten,  die  altn.  spräche  gewährt  pruma  fär 
donner  und  gestöhn,  pruma  oder  prymja  für  donnern  und  seuf- 
zen, und  in  einem  der  herlichsteu  eddalieder  ragt  Thrymr  her- 
vor, der  sich  in  besitz  des  donnerhammers  gesetzt  hat,  dem  er 
von  Thor  und  Loki  erst  durch  list  wieder  entwunden  werden 
musz  **.  hier  stehn  also  beide  donnergötter  sich  gegenüber, 
der  natürliche  und  asische  und  es  versteht  sich,  dasz  dieser  über 
jenen  denjsieg  davon  trägt,  riesenland  hat  den  namen  Thrymheimr, 
was  wir  oben  mit  Jumala  zusammenhielten,  ein  späteres  schwe- 
disches Volkslied  (Arwidsson  no.  1)  entstellt  Thor  in  Torkar, 
Thrymr  in  Trolltram,  d.  i.  tröUa  prymr.  die  Norweger  sagen, 
wenn  es  donnert:  torden  skyder  efter  troll,  Thor  schieszt  nach 
den  riesen,  und  die  Schweden  verknüpfen  Toren  oder  trollen 
im  Sprichwort  ***.    Thor  verfolgt  den  alten  donnerer  als  bitter- 

•  vgl.  Leo  bei  Wolf  1,  55.  58.    vorles.  108.  29. 

*  znr  Urgeschichte  der  Armenier.    Berlin  1854  s.  12,  224.  29,  794. 

•*  Dorpater  xeitschrift  Inland  1858  no.  6:  der  teufet  entwendet  den  Pikne 
im  schlaf  die  dormertrommel.  Pikne  verdingt  sich  als  knabe  bei  einem  ßscher 
Lijon.  der  teufel  stiehlt  zur  hochzeitfeier  seines  sohnes  fische,  wird  ertappt  und 
musz  sich  zu  erkennen  geben.  Lijon  samt  dem  knaben  werden  zur  hochzeit  ge- 
laden, dort  gelingt  es  dem  knaben,  der  seine  wahre  gestalt  annimmt,  wieder  zur 
donnertrommel  (mUristaja  wärg)  zu  kommen. 

•••  Tor  gar  es  donnert,  Tor  =  aska.  Unander,  om  äskan  icke  vore,  sa  hade 

J.    ORIMM,    KL.    SCHRIFTEN.      II.  27 
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318  ster  feind,  er  will  nicht  leiden,  dasz  er  ihm  ins  donneramt  greife, 
aus  prymr  entsprang  das  lappische  tiermes,  diermes  fllr  don- 
ner  =  pruma,  und  auch  den  ugrischen  Osljaken  ist  Tonn, 
Turm^  Torom  bekannt  ',  vgl.  ungr.  dörmögni  murmeln,  brum- 
men, bemerkenswerth  ist  auch  der  eigenname  Thrumketill,  don- 
nernder, brummender  kessel  *,  ganz  wie  Thörketill  von  gleicher 
bedeutung,  diese  mit  ketill  zusammengesetzten  namen  verdienen 
ein  andermal  nähere  mythische  beleuchtung.  Hjmir  war  in  des» 
kesseis,  Thrymr  in  des  hammers  besitz,  pruma  und  prymr  schei- 
nen aber  im  ags.  prym  cohors,  turba  enthalten,  gerade  wie  iumjo 
und  hiuma  aus  der  Vorstellung  des  donners  und  lärms  in  die 
der  menge  übertraten;  verwandt  liegen  also  buchstäblich  lat 
turma,  turba  und  turbo  Sturmwind,  gewitter. 

Nicht  anders  scheinen  sich  mittellateinisches  und  griechi- 
sches drungus,  opouYYoc,  globus  militum  (Ducange  2,  943)  zum 
gothischen  drunjus  (pfti^YO^?  altn.  drynr,  dän.  drön  zu  verhal- 
ten, das  leicht  in  druggus  entstellt  werden  könnte,  man  ver- 
gleiche nicht  nur  unser  dröhnen,  nnl.  dreunen,  altn.  drynja,  son- 
dern ital.  trono,  span.  truono,  neben  tuono,  wo  sich  das  einge- 
schobne  r  dem  in  taran,  toran  neben  tonus  und  tonitru  als  un- 
serm  donder,  donner  vergleicht. 

Allen  Slaven  ist  grom"  tonitru  und  gr'mjeti  tonare,  die  Po- 
len schreiben  grom  und  gromi<5  die  Böhmen  hrom  und  hromiti, 
wiederum  aber  bedeutet  gromada,  hromada  häufen  und  geräusch 
=  iumjo.  die  einstimmung  mit  der  gothischen,  finnischen  gnind- 
ansicht  kann  nicht  offenbarer  sein,     ich  habe  schon  einmal  bei 


man  ingcn  fred  for  smatroll.  ver  inkje  Tora,  so  vardt  troUi  for  xnange.  d*er  Tora^ 
som  trolli  skal  drepa.  Aasen  ordspr.  198.  torsdag  er  tnssedag  204.  es  blitzt  = 
Thor  schlägt  die  trolle.  Nilsson  4,  40  wo  sagen,  alle  riesen  werden  von  2sk«  ge- 
troffen. Nicoloviiis  Skyttshärad  s.  102.  in  Thorsdrapa  heiszcn  Thors  waffen  ge- 
gen die  riesen  blika  (blitz)  und  sia  (fliegender  funke),  der  donnergoU  jagt  nnd 
verfolgt  die  bösen  geister  und  teufel.  Kreutzwalds  Esten  s.  110  f.  114. 

'  Castr^n  Ann.  myrhol.  s.  50.  [ostj.  turum,  türm,  torem  gott.  Castr^n  gramm. 
100**;  Turum  der  donnergott.  Castrdn  reise  335.] 

^  umgekehrt  Hvergelmir,  kesselrauschen  der  mythische  brnnne.  s.  oben  ober 
Örgelmir,  Thrndgelmir.  [vgl.  Biöm  s.  v.  (irumr.  Ketill  [)rymr  i  pnimn.  fomald. 
sog.  2,  5.  gautr  herprumu  =  Thor.  Sn.  1848.  1,  290.  vgl.  vesterb.  jämtel.  tromiii&, 
formula  jurandi. 
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anderer  gelegenheit  '  unser  häufe  dem  goth.  hiufan  öpiQvetv  an 
die  seile  gestellt,  es  stünde  zu  hiuhma  (ftir  hiuima?)  wie  das 
vermutete  iuman  zu  iumjö.  zu  grom  sei  noch  bemerkt,  dasz 
auch  in  deutschen  landstrichen  gesagt  wird  es  grummelt,  wenn 
aus  der  ferne  her  der  donner  murrt  *.  ein  Donnersberg  in  Steier 
heiszt  Grimming,  einer  in  Böhmen  Hromolan.  litt,  grauja,  es 
donnert,  growimmas  donner;  ir.  crom  cruim  donner  **,  franz. 
grommeler  brummen.  ***  litt.  Perkünas  grauja,  grumena^  Perku- 
nas  donnert,  wittert 

Endlich  auch  lippenanlaute.  ahd.  prSman,  pram,  rugire,  ent- 
spricht dem  lat.  fremere ;  prSmo  ist  die  brummfliege,  mhd.  brSm, 
nhd.  bremse  vgl.  finn.  parma.  das  mhd.  verbum  tritt  über  in 
brimmen  bram,  das  nhd.  in  brummen,  brummte,  und  ausdrAck-  3i9 
lieh  heiszt  es:  die  wölken  brummen,  das  gewitter  brummt  aus 
der  ferne,  gr.  ßp£(xo>  was  fremo,  ßp6p.oc  fremitus,  ßpt'fi?]  zom, 
schnauben,  Bpip.(o  die  zürnende  göttin,  Hekate  oder  Persephone, 
Bp6piioc,  der  lärmende,  rauschende  Bacchus,  ßpovr;^  donner,  ßpov* 
xav  donnern,  Bpovxijc  ein  donnerschmiedender  cyclops,  wo  sich 
nt  auf  die  gewöhnliche  weise  aus  m  entfaltet  f. 

IX.  Welchem  philologen  hat  nicht  das  schwanken  der  an- 
laute in  itic  x^c  und  xi?,  in  icä>;  xcoc  xco^  (y^^\  ^  quidquid  und 
pidpid,  in  kataras  x(Sxepoc  hvapar  und  ic^xepo^  zu  schaffen  ge- 
macht? ebenso  tauschen  petora  fidvor  keturi  quatuor  xiixope^ 
xiaaapec  oder  nivxe  iri^&ite  fünf  quinque.  was  ftkr  wurzeln  soll  man 
solchen  formen  setzen?  einigemal  ist  ihre  bedeutung  nicht  ge- 
radezu gleich,  sondern  im  kehl-  oder  lippenanlaut  frage,  im  zun- 
genanlaut  antwort  gelegen,  obwol  auch  gr.  xk  fragt,  niemand 
verkennt,  dasz  auch  perun,  kunm,  xepauvä?  und  taran,  ebenso 
dasz  Perkünas,  Fiörgyn,  Taranucus,  dasz  pruma  tiermes  grom 
fremo  ßpiftco  zueinander  streben;  niemand  dasz  die  bildungen 
und  bedeutungen  von  iumjö  jumaus  umas   hiuhjia  humaus  ku- 

'   über  Verbrennung  der  leichen.  s.  221. 

*  osnabr.  gnimmeln  donnern,   gnimmelscbur  gewitterscbauer,  grnmmelwier 
donnerwetter,  grummeltaaren  aufsteigende  gewitterwolke.  Lyra  117. 

**  ags.  cyrm  ^  dyne  fragor  Haupt  9,  509*.    cyrmian  clamare,  cerm  9,  513*, 
nnl.  kennen,  karmen. 

***  armor.  grösmöla,  krdsmöla. 

t  alban.  brambulit  es  donnert,  brnmbulime  donner. 

27» 
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maus  tumor  teuhaus  peihvö  diubä  voUkoinmne  ähnlichkeit  un- 
tereinandcr  haben,  ich  will  hier  nachholen,  dasz  den  Finnen 
auszerdem  eine  mit  p  anlautende  form  zusteht,  denn  sie  sagen 
pauhaan  wie  teuhaau,  pöho  tumor,  turgor  wie  tohu  strepitus  tu- 
multus,  aber  auch  noch  paukaan  tono,  woher  peukalo  unser 
daume.  diesem  pauhaan,  paukaan  liesze  sich  unser  bocheu  oder 
pochen,  klopfen,  stoszen  wol  vergleichen,  beinahe  durchgehends, 
so  weit  zu  beobachten  vergönnt  ist,  zeigen  solche  Wörter  einen 
Übergang  aus  dem  sinnlichen  schall  und  ton  in  die  abstraction 
von  menge,  schar  oder  häufe,  einmal  auch,  und  desto  merkwür- 
diger den  schritt  aus  der  fbUe  des  geräusches  zur  stillen  samm- 
lung  des  gedankens  (umas  s.  309). 

Von  ähnlichen  Wortbildungen  ist  es  recht  auf  ähnliche  und 
verwandte  wurzeln  zu  schlieszen,  unerlaubt  wäre  sie  alle  auf 
eine  gleiche  zurück  zu  ftihren;  die  Verschiedenheit  der  mensch- 
lichen sprachen  gründet  sich  eben  darin,  dasz  jede  derselben 
eine  manigfaltigkeit  von  wurzeln  niedergesetzt  und  entfaltet  bat 
die  sich  an  näheren  oder  ferneren  sprachen  wunderbar  abspie- 
gelt, in  keiner  von  ihnen  aufgeht,  daraus  folgt  auch,  dasz  jede 
spräche  ihre  eignen  gänge  und  pfade  hat  und  nicht  willkürlich 
aus  ihnen  gesprungen  werden  darf,  jenes  vedische  taran,  auf 
die  skr.  wurzel  tr  oder  tar  gebracht,  würde  den  treffenden,  fiir 
320  blitz  als  donnerkeil  gerechten  sinn  des  durchfahrens  zu  gewäh- 
ren scheinen;  doch  wer  getraute  sich  Perun  zu  iclpa,  irepov, 
fairguni  zu  fair  (unserm  ver)  zu  fögen?  da  alle  partikeln  am 
ende  selbst  aus  lebendiger  wurzel  sprieszen,  so  ist  es  gewinn« 
nach  ihr  zu  graben  und  auch  die  partikel  mit  aus  ihr  zu  deu- 
ten, wie  die  gestirne  des  Sonnensystems  sich  nicht  nur  um  die 
sonne  bewegen,  sondern  auch  um  ihre  eigne  achse  drehen,  musz 
den  sprachen  auszer  dem  groszen  gesetz,  das  sie  lenkte  auch 
noch  ihr  wärmerer  eigener  verhalt  gelassen  werden,  erst  indem 
sie  wechselnde  formen  und  bedeutungen  mitten  in  den  stetigen 
anerkennt,  gewinnt  die  etymologische  forschung  ihre  recht<' 
freiheit. 

X.     Ich  schreite  fort  zu  einer  der  ältesten  frischesten  aiif- 
fassungen  des  douners,   die   zumal   im   Volksglauben  der  Völker 
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gesucht  werden  musz,  unter  welchen  eich  die  naturgötter  am  läng- 
sten behaupteten. 

Der  erste  und  schönste  bezug,  den  schutzbedürftig  das 
menschliche  herz  auf  die  götter  fand,  war  dasz  es  sie  wie  vä- 
ter  anbetete  und  überall  werden  sie  als  himmlische  väter  des 
sterblichen  geschlechts  verkündet,  vorzugsweise  in  dieser  würde 
erscheinen  aber  die  donnernden  götter  und  damit  ist  an  sich 
ihr  oberster  rang  im  himmel  ausgesprochen,  hohe  berge,  die 
ihr  haupt  in  die  wölken  strecken  und  von  welchen  der  donncr 
niedersteigt,  heiszen  bei  vielen  Völkern  groszvater,  Etzel,  Attila*, 
was  neues  licht  verbreitet  über  Fairguneis  und  fairguni:  don- 
nergott  und  donnersberg  werden  in  der  betrachtung  untrennbar, 
vom  gebirge  fahrt  der  vater  herab.  ZeJ)^  ita-n^p  und  Jupiter,  wie 
es  schon  die  namen  unmittelbar  enthalten,  sind  väter  des  him- 
mels.  die  Finnen,  wenn  donner  vernommen  wird,  sagen  isäinen 
panee,  der  vater  donnert;  Ukko  panee,  der  groszvater  donnert; 
Ukko  pauhaa  der  groszvater  toset,  wie  es  auch  heiszt  tuuli  pau- 
*haa,  der  wind  stürmt,  aallot  pauhaavat,  die  wogen  rauschen; 
Ukko  jyskyy,  groszvater  tobt  *.  die  Tschuwaschen  asladi  au- 
dat,  der  groszvater  singt  (auszer  asladi  drückt  ihnen  auch  mung- 
asi  beides  groszvater  und  donner  aus),  die  Lappen  atjekuts 
klipma,  dudna,  Väterchen  kracht,  tönt;  aija  jutsa,  groszvater 
schallt  oder  tönt,  die  Esten,  wanna  issa  hüab,  wanna  essa  wäl- 
jan  mürriseb,  der  alte   vater  drauszen   brummt,     die  Littauer, 


*  Haupts  zeitschr.  I,  26.    [der  höchste   fels  der  teufelsmaner  hei  Blanken- 
burg  heiszt  gTOSzvater.    der  alte  mann,  benennnng  einer  alp.  Franz  Wildhaus  38 
(mit  nenen  sagen),     der  alte  vater  Säntis.  das.  40.  46. 
Thörr  heitir  AlU  ok  Asabragr, 
Biömy  Hlörridi  ok  Haidveorr.     Sn.  211*. 
estn.  wana  isa,  der  alte  vater,  Böcler  148.    Kreatzwald  nnd  Nens  12.     der  sky- 
thische  Zeus  hiesz  nach  Herodot  4,  55  Uaizato^,   also  von  Ttd^icac,  tcaiiTrac  vater. 
Preller  1,  409.    Attis  =>  Papas  a  Bithynis  (Thracicis)  usurpatum  legimas,  ut  adora- 
turi  montium  caeumina  conscendant  et  sine  templis  Jovem  Päppam  salutent,  »icut 
Scythae  Pappaenm.    Alex,  ab  Alex,  geniales  dies  2,  22   aus  Arrianns  in  Bithy- 
niacis.    der  donner  ist  ein  här^  bmmmt  wie  ein  bar.  Kreutzwald  und  Neus  s.  13. 
kone  mürristaminne,  donnern,  eig.  des  hären  brummen,  finn.  kouko  ursus.  das.  12. 
Altn.  glunir  tonitru  und  ursus.] 

*  Ukkoisen  jyrinä  s.  jylin'ä  Ukkonis  murmur,  tonitru. 
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dewaitis  grauja,  der  liebe  gott  grummelt;  die  Letten  wezzajs 
kahjäs,  wezzajs  tews  barrahs,  der  alte  vater  hat  sich  auf  die 
beine  gemacht,  auch  die  Baiem  noch:  der  himmeltatl  greint, 
anderwärts  in  Deutschland  unser  herrgott  ist  drauszen  und  zankt 
oder  keift,  [gott  vater  brummelt.  Zingerle  no.  601.  vgl.  altn. 
skeggrödd,  parta  jumalan.] 
321  Ukko,  der  name  des  finnischen  donnergotts,  bedeutet  grosz- 

vater j  altvater,  greis,  entsprechend  dem  ungr.  agg  greis,  [ük 
atavus],  ostjakischen  jig  vater,  jakutischen  aga,  aka  vater.  tai- 
vahan  ukko,  altvater  des  himmels,  war  epithet  fbr  Jumala,  den 
gott  des  himmels,  und  wiederum  taivahan  jumala  epithet  Ar 
Ukko  '.  bedeutsam  musz  aber  dieser  finnische  Ukko  in  Yggr, 
dem  eddischen  beinamen  Odins  anerkannt  werden,  und  der 
identität  von  Jumala  und  Ymir  tritt  die  von  Ukko  und  Yggr 
festigend  zur  seite. 

XI.  Wenn  das  heidenthum  allen  hohen  göttem  wagenge- 
spann  beilegt  ^,  so  kann  es  nirgend  passender  sein  als  för  den 
donner,  dessen  rollen  ganz  einem  vorüberfahrenden  schweren 
wagen  gleicht*,  den  Griechen  erschien  die  ßpovxiQ  als  Synq^M 
ToD  Ai6c.  die  snorrische  edda  stellt  Asapörr  und  Okup6rr  als 
beinamen  Thors  nebeneinander,  wahrscheinlich  meint  dieser  den 
alten,  'elementarischen,  jener  den  asischen  gott,  denn  ihn  gerade 
loszt  sonst  die  edda  (wie  vorhin  die  Letten)  zu  fusz  gehen,  un- 
term volk  herscht  die  Vorstellung  des  wagengotteS.  die  Schwe- 
den, weder  Norweger  noch  Dänen,  sagen:  godgubben  äker,  der 
gute  alte  fahrt,  goffar  kör,  der  gute  vater  fahrt,  den  in  ganz 
Schweden  gangbaren  ausdruck  äska  blitz  verstehe  man  Ssikkia, 
äsakä,  fahren  des  gottes,  der  hier  äs  genannt  ist:  [im  Vestgöta- 
lag  p.  64.  217  ist  asikkiä  eldär,  heute  äskeld,  vadeld,  durch 
blitz  gezündetes  feuer.]  darum  heiszt  das  gewitter  altn.  reidar- 
pruma  [reidarprumur,  forum,  sög^  11,414]  wagendonner,  [rei- 
darslag,  donnerschlag] ,   und  der  blitz  oder  donner  selbst  reid, 

'   Castr^ns  finn.  mytliol.  s.  27  ff. 
'  dentsche  mythol.  s.  801;. 

•  es  wird  heu  über  die  himmesbi  ücUc  ^'cfuhrt.  Zingerle  599.  heu  elnfuliren 
und  dreschen.  602. 
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wagen,  rheda;  ags.  punorräd,  donnerwagen,  [norw.  Thorsreia, 
aaskereia,  husprei,  hesprei.  Aasen  184^.  läpp,  atja  raide.  myth. 
898.  liegt  in  dem  Ortsnamen  Thonrede,  heute  Donnern  (bei  Lap- 
penberg no.  269.  334.  a.  1185.  1202)  unweit  Beversted  ein  al- 
tes Thonarreid?  mandscbu- chinesisch  hung-lui:  hung  wagen- 
gerassel,  lui  donner;  das  schriftzeichen  für  hung  wiederholt  drei- 
mal einen  wagen.] 

Im  innern  Deutschland  begegnet  man  der  redensart  vom  wa- 
gen nicht  mehr,  wol  aber  ähnlichen  ebenso  bezeichnenden,  in  Hol- 
land: onze  lieve  beer  reed  door  de  lucht;  in  Niedersachsen: 
use  beer  speelt  kegeln,  oder  auch,  die  engel  kegeln,  in  der 
Schweiz:  gott  vater  rollt  dbrenta  (milchkübel)  über  die  keller- 
stiegen, [dem  Jupiter  zu  wehren,  seine  rumpelnde  steinfässer 
umbzukeren.  Garg.  181^.  unser  hergott  mangelt  (rollt).  Kuhn 
feuer  8.  kegel  schieben.  Zingerle  549.  kegeln  ist  wieder  boszen. 
wb.  2,  269.  Petrus  und  sein,  anhang  thun  einmal  wieder  ein  fei- 
nes kegelscheiben  halten,  jetzt  hat  der  Peter  den  mittleren 
kegel  geschossen!  Leoprechting  63.] 

Durch  manche  andere  Wendungen  wird  bei  allen  Völkern 
das  brummen  des  donners  ausgedrückt  worden  sein.  Bopp  im 
glossar  262*  hebt  aus  Rigveda  38,  8  die  bedeutung  des  skr. 
mä  sonare:  mugientis  instar  vaccae  fulmen  sonat;  und  364*^  aus 
derselben  stelle:  vitulum  veluti  mater,  ita  fulmen  Marutes  se- 
quitur.  Marut  ist  der  wind  oder  daemon  des  windes. 

XTT.  Mit  dem  donnerkeil,  der  aus  den  wölken  zündend 
und  schmetternd  niederfährt,  verbanden  die  Völker  die  Vorstel- 
lung eines  hammers  (xuxo?),  einer  spitzen,  scharfen  felsenzacke,  322 
eines  spaltenden  Schwertes,  die  ältesten  hämmer  wurden  aus 
steinen  bereitet  und  erst  später  liesz  Zeus  seinen  xepauv6c  aus 
metall  schmieden,  aber  beide  bedeutungen  des  hammers,  das 
klopfen,  der  lärm,  den  seine  schlage  verursachen,  wie  sein  ver- 
wunden und  treffen  kommen  dem  donner  zu.  hamar  drückt 
wörtlich  stein  und  fels  aus,  so  dasz  auch  hier  der  gedanke  an 
berg  und  fels,  an  den  berggott  und  bergriesen  zunächst  tritt*. 

*  goth.  hallas  petrs,  altn.  hallr  lapis  silex,  finn.  kallio  rapes,  kalcva  gigas 
(Schott  Kallervo  232).   vgl.  die  namen  Hallbiörn,  Hallgerdr,  Hallketill,  Hallkatla, 
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das  volk  glaubt,  Thor  wohne,  wie  die  riesen,  im  fels  und  schwe- 
dische lieder  enthalten  die  beziehungsvolle  redensart  locka  tili 
Thors  i  i^äH,  zu  Thor  in  den  berg  locken.  Thors  bilder  föhren 
einen  groszen  hammer  in  der  band  und  der  hammer  ist  ein 
heiliges,  weihendes  gerät,  er  heiszt  prudhamar  (starker  ham- 
mer) oder  mit  eignem  namen  Miölnir,  contundens,  der  malmende, 
gerade  wie  die  Slaven  den  blitz  ml'^nija,  molnija,  serb.  munja 
von  mljeti  conterere  nennen  *.  Thorsteinn  und  Steinpör  ist 
gleich  jenem  Thorketill  ein  geläufiger  nordischer  manusname. 
den  Schweden  sind  die  donnerkeile  Thorviggar  (altn.  veggir, 
dän.  vägger,  nhd.  wecke),  mallei  joviales  **.  unter  den  Chri- 
sten ward  der  heidnische  hammer  zum  teuflischen  zeichen  und 
hammer  drückte  teufel  aus,  wie  er  den  teuflischen  Wirbelwind, 
procella  bezeichnet. 

Unser  heldenbuch  weisz  es  noch,  dasz  der  donner  die  rie- 
sen  erschlägt  : 

Hallsteinn.  auch  in  den  deutschen  sagen  werfen  die  riesen  mit  hämmern  z.  b. 
Panzer  1,  243.  244.  Baader  bad.  sagen  no.  374.  in  fferöischen  liedem  erscheint 
Torur  als  riese  und  wird  erschlagen: 

fram  kom  Torur  ur  TröUabotni, 

vid  hamri  i  hondum  vä,. 

har  kom  Torur  ur  TrÖUabotni, 

bar  hamar  og  tong  i  hendi.    Hammershaimb  136^  13S^ 

*  in  serb.  liedem  ist  Munja  Schwester  des  Grom,  die  blitzende  de«  donnern- 
den.  im  Pentamerone  5,  4  ist  'Truono  e  Lampo'  donner  und  blitz  ein  manns- 
name.  im  märchen  bei  Meier  no.  6  sind  drei  brüder  Donner  Blitz  nnd  Wetter 
sühne  einer  zauberin,  eines  alten  mütterchens  (der  Fiörgyn)  die  immer  kegel 
spielen  und  kugeln  werfen,     es  sind  drei  götter. 

**  steinkeile  fallen  wenn  blitz  und  donner  auf  einen  schlag  kommt  Zin- 
gerle  597.  ein  vlins  von  donresträlen.  Wolfr.  9,  32.  Yinrtn  donerstrile.  Paiz. 
104,  1.  vgl.  mjth.  163.  Othello  5,  2  are  there  no  stonea  in  heaven,  bat  what 
serve  for  the  thunderf  Hagb.  fins  ingen  vigg  i  himlen,  utom  den  som  anwands 
när  det  askar?  altn.  skruggnstein  =  schürstein,  von  skrugga  tonitm,  skniggnlior 
fulmen.  poln.  dzdzownica  regen  stein,  schauerstein,  pioninek,  kamien  piomnowv. 
kein  wunder  wers,  dasz  dich  ein  donnerstral  diitthalb  centner  schwer,  in  maszen 
einer  zu  Ensheim  in  der  kirchen  hengt,  in  die  hell  hinabschlüge!  Grarg.  216*. 
wanta  sie  (die  riesen)  alle  erscozen  wurten  mit  tien  donerstrftldn.  N.  Boeth.  173. 
donres  pßl.  tum.  v.  Nant.  35.  149.  gelich  dem  wilden  pfile,  der  üz  dem  tonre 
snellct.  Tr.  kr.  7688.  Ukko  hat  einen  erzgegossenen  pfeil.  Kanteletar  3  no.  22, 
auch  estn.  Piker,  Kreutzwald  Kalewip.  p.  168.  donneraxt.  wb.  1,  1047.  echwed. 
dunderhuggare.  ags.  se  punor  hit  prisced  miü  {isere  f;^renan  äcze.  Sal.  n.  Sat.  14S. 
myth.  773. 
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du  widertuo  ez  balde,  du  imgeslahtez  wip, 
.  oder  dir  nimet  der  donner  in  drin  tagen  den  lip.    Haupt 
4,  439.  Hagen  1,  439. 
es  fahren  donnersteine  und  schürsteine: 

so  slahe  mich  ein  donerstein!  MSH.  3,  202*, 
wo  in  der  Überschrift  dornstein   (dorn  =  taran  vgl.   dornstag. 
weisth.  3,  562,  Thornburg.  Thietmar  5,  24.)  steht; 

ir  ietweders  swert  gat 

nider  sam  der  schürstein.     Bit.  10332; 

hiure  hat  der  schür  erslagen.     MSH.  3,  2^3* ; 

[in  steht  ze  helle  ein  bitter  schür.  Winsb.  40,  7.] 
auch  ahd.  scür,  tempestas  wie  nhd.  schauer  ist  m.,  altn.  skür 
nimbus,  goth.  sküra  f.,  es  heiszt  sküra  vindis,  XaiXa^j;,  und  ge- 
mahnt an  xepauv6;  von  x&fpa>  oder  an  das  armor.  kurun,  wenn 
man  s  als  vorgetreten  betrachten  will,  so  dasz  xefpa>  zugleich  auf 
sceran,  scheren,  tondere,  tundere  fährt,  urverwandt  schiene  skr. 
äaru  donnerkeil,  ^ara  pfeil,  bin  schwert  [altröm.  quiris,  curis. 
Kuhn  zs.  4,  70]  von  srt  rumpere,  Andere,  dem  sich  xepauv6c  noch 
triftiger  anschlieszt,  da  skr.  s  (=  9)  griech.  ür,  deutsches  h  wird, 
und  schon  oben  goth.  hairus,  alts.  heru  schwert  verglichen  wurde, 
unsere  dichter  geben  dem  teufel  feurige  pfeile: 

der  wider  unsih  vihtet  828 

mit  viurinen  strälen.     Diemer  337,  9. 
hairus  aber  liegt  ab  vom  skr.  hira,  hiraka,  Indras  donnerpfeil, 
der  sonst  auch  vadschra  heiszt  (Pott  2,  421),   von  vadh  ferire, 
tundere. 

Vollkommen  dem  donnerstein  entspricht  das  littauische  Per- 
kuno  akmü,  Perkunas  stein  =  donnerkeil,  das  finnische  Ukkon 
kivi,  Ukkos  stein  (vgl.  ungr.  mennykd,  himmelstein,  von  ko  = 
kivi),  Ukkoisen  nalkki,  Ukkos  keil;  Ukko  iskee  tulta,  Ukko 
schlägt  feuer,  es  blitzt,  es  darf  nicht  verwundem,  dasz  eine 
aus  der  natur  gegriffene  benennung  auch  bei  ferneren  Völkern 
wiederkehrt,  den  Mongolen  heiszt  der  donner  oktargo-jin  aluga, 
des  himmels  hammer,  oktargo-jin  tomür,  des  himmels  eisen,  noch- 
mals bedeutet  das  tibetanische  nam-khai  tho-va  himmelshammer, 
nam-tschag  himmelseisen  den  donnei*.  das  mongolische  tsakilgan, 
tsakilschu  blitzen  gehört  zu  tsakischu,  feueranschlagen,  türkisch 
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tschakmak.  den  östlichsten  Türken  heiszt  der  blitz  ut-tschagyldy, 
feuerschlag,  jener  finnischen  redensart  gleich  ^. 

Höchst  eigenthümlich  klingt  die  bei  Mielke  und  Nessel- 
mann angefahrte  littauische  benennung  des  donnerkeils  Laumes 
papas,  der  Laume  zitze,  LaumSs  spenys,  der  Laume  brustwarze, 
ebenso  kauk  spennis,  zitze  der  alraun.  nicht  anders  wird  auch 
in  niederdeutschen  gegenden  maretett,  zitze  der  mara  ftlr  den 
braunen  donnerstein  gehört.  ^  sah' man  in  der  bildung  eines  ho- 
len Steins  ähnlichkeit  mit  der  brüst  einer  vom  donner  getroffe- 
nen mare  oder  laume? 

Xm.  Nach  so  vielen  den  buntesten  heidnischen  bildem 
des  donners  sei  noch  mit  einer  biblischen,  anziehenden  auflas- 
sung  geschlossen,  wobei  auf  den  Inhalt  der  beiden  schon  oben 
angefahrten  stellen  zurückgegangen  werden  musz,  in  welchen 
allein  das  gothische  wort  peihvö  erscheint.  Marc.  3,  14-19  ist 
die  rede  von  den  zwölf  aposteln,  die  der  heiland  wählte,  und 
unter  welchen  er  drei  durch  besondere  beinamen  auszeichnete, 
es  scheint,  um  Verwechslungen  vorzubeugen,  die  ohne  das  er- 
folgt sein  würden,  oder  um  gerade  diese  drei  hauptapostel  per- 
sönlich zu  characterisieren.  dem  Simon  ertheilte  Jesus  den  Zu- 
namen Petrus,  weil  noch  ein  anderer  Simon  von  Cana  in  der 
324  zahl  der  jünger  begriffen  war.  auch  Joh.  1 ,  43  steht  von  Si- 
mon: ah  xX7)&i^a;Q  Kuj^a?,  8  ip^Aigveustat  IlJtpoc.  FHxpoc  kommt 
schon,  obwol  selten,  als  mannsname  bei  den  Griechen  vor,  und 
bedeutet  wie  tzixpa  einen  stein,  daher  es  auch  vom  Verfasser  ei- 
ner gothischen  homilie  nicht  unpassend  Steins  verdeutscht  wird, 
auf  ihm  sollte,  wie  sich  später  ergab,  die  kirche  als  auf  einen 
felsen  gegründet  werden  (Matth.  16,  18);  möglich  aber,  dasz 
zur  zeit  der  namengebung  ein  andrer,  uns  entgehender  bezug 
obwaltete,  weit  schwerer  einzusehen  ist,  warum  beide  Zebedai- 
den,  Jacobus  und  Johannes,  den  zunamen  der  söhne  des   don- 


'  meinem  collegen  Schott  habe  ich  die  mittheilnng  dieser  mongolischen  and 
tibetanischen  Wörter,  so  wie  noch  anderer  chinesischer  und  japanischer  sn  danken, 
die  im  anslauf  D  nnvorenthalten  bleiben  sollen. 

'  neue  preoBzische  proWnzialblätter  band  2  Königsb.  1846  s.  380.  [nelleicht 
nach  der  gentalt  eines  lutschen,  wie  man  sie  kindcm  in  den  mand  gibt  vgl.  Blaan- 
hardt  s.  79.  schw.  marestenar  echiniten.  albsteine?  mara  bergbruch.  Steub  196.] 
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ners  empfiengen,  von  dieser  im&i^xTf]  weisz  nur  Marcus,  bei  Mal- 
thaeus  und  Johannes  steht  nichts  ähnliches.  Jacobus  konnte 
vfol  von  einem  andern  Jacobus  Alphaeus  söhn  unterschieden 
werden  sollen  und  auch  Johannes  den  evangelisten  so  zu  be- 
zeichnen lag  nahe,  entweder  um  ihm  gleichen  namen  mit  seinem 
bruder  zu  lassen  oder  um  einer  Verwechslung  mit  Johannes  dem 
täufer  auszuweichen,  aus  welcher  Ursache  jedoch  mögen  sie 
BoavTjpY^c,  8  ä^JTiv  ü£ol  ßpovi^c,  vulg.  quod  est  filii  tonitrui  hei- 
szen?  rges  ist  ein  chaldaeisches  wort  für  den  donner,  es  könnte 
wirklich  an  jenes  bis  ins  nördliche  Asien  zurückreichende  Por- 
guini,  an  Perkunas  oder  '  Epxuvioc  mahnen,  boa  soll  die  galiläi- 
sehe  ausspräche  für  ba  sein  und  das  hebr.  bne  pl.  von  ben  ent- 
halten. Luther,  um  dem  hebr.  laut  näher  zu  kommen,  setzt 
statt  Boanerges  Bnehargem,  das  ist  gesagt  donnerskinder.  ich 
weisz  nicht,  wie  die  theologen  von  frühe  an  bis  auf  heute  die- 
sen seltsamen  beinamen,  der  ihnen  auffallen  muste  und  nicht 
ohne  genauen  sinn  gewesen,  also  mit  absieht  ertheilt  sein  wird, 
erklärt  haben,  unter  t51  hier  nicht  donner,  sondern  ein  ab- 
stractes  zorn,  toben  zu  verstehn  und  auf  die  gemütshefligkeit 
der  beiden  apostel  zu  beziehen,  scheint  mir  doch  nicht  unge- 
zwungen, bei  Gesenius  wird  der  hebr,  ausdruck  dem  skr.  räga, 
cupidon  rubor,  welches  Bopp  288*'  zu  äp-fi^  hält,  verglichen ;  das 
auslautende  s  mangelt  aber,  der  Verfasser  des  evangeliums  nahm 
den  ausdruck  ohne  zweifei  fbr  ßpovxi^,  das  niemals  ipff^  ausdrückt, 
die  Übersetzer,  von  der  vulgata  und  dem  gothischen  an,  sahen 
darin  das  sinnliche  tonitrus  und  peihvö,  auch  in  unsern  gedich- 
ten  des  mittelalters,  z.  b.  im  passional  227,  59  heiszt  es  von  Jo- 
bannes: 

du  bist  genannt  des  dun  res  sun. 
des  donners  söhne  nach  hebräischem  Sprachgebrauch  können 
Schüler,  anhänger,  lieblinge  des  donners  sein,  söhne  des  baren 
meint  die  drei  steme  in  des  groszen  baren  schwänz,  man  halte 
nun  Luc.  9,  55.  56  hinzu,  wo  dieselben  Zebedaer,  als  von  den  325 
Samaritern  dem  heiland  und  seinen  jungem  aufnähme  gewei- 
gert war,  fragen:  sollen  wir  feuer  vom  himmel  über  sie  herab- 
werfen? O^Xetc  erira>p.ev  irup  xataß^vai;  Jesus  aber  tadelnd  ant- 
wortet:  o5x  oßate  icotoo  icveufiatoc  Ictxs  öp-etc;  welche  worte   im 
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Urtext  mangelnd  gleichwol  frühe  da  gewesen  sein  müssen,  auch 
Ulfilas  vorlagen,  der  sie  wiedergibt:  »niu  vitup  hvis  ahmane  si- 
jup?  offenbar  meint  es:  ihr  donnersöhne  seid  gleich  fertig  mit 
blitz  und  donner  einzuschlagen,  ich  aber  kam  die  seelen  za  ret- 
ten, nicht  zu  verderben.  *  auch  das  d^Xeic  eurcoiisv  ist  beach- 
tenswerth,  willst  du,  dasz  wir  mit  Worten,  mit  einem  fluch  das 
fouer  auf  sie  herabrufen?  vermochten  die  Zebedaer  so  gewal- 
tige dinge,  so  gebührte  ihnen  der  name  söhne  des  donners. 

Die  andere  stelle  Joli.  12,  29  ist  far  meine  Untersuchungen 
noch  wichtiger,  als  Jesus  nach  seinem  eintritt  in  Jerusalem 
von  der  frucht  seines  todes  vor  allem  volk  redete  und  betete, 
heiszt  es,  sei  eine  stimme  vom  himmel  gekommen,  ^Xdsv  ovv 
cpcovT)  ix  xou  o6pavou,  und  nun  werden  die  worte  dieser  stimme 
angeführt:  xal  ihoiaaoL  xal  Tzdkw  Sofaaco.  worauf  weiter  folgt: 
6  oSv  o^Xoc  6  iaxfbc  xal  dxo6aac,  ikf^s  ßpovTT^v  fs'^fov&vau  JXXot 
S^s^ov  a^^eXoc  a6t(j>  XeXaX7]xev.  in  einer  früheren  abhandlung 
(Ursprung  der  spr.  bd.  1,  273  f.)  glaube  ich  dargetban  zu  ha- 
ben, dasz  es  undenkbar  ist  einen  leiblichen  redenden  gott  an- 
zunehmen; aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich  klar,  dasz  die  um- 
stehenden menschen  den  inhalt  der  ausgesprochenen  worte  nicht 
vernommen  hatten,  ein  theil  des  volks  hörte  einen  donner,  an- 
dere glaubten  in  diesem  eines  engeis  rede  gehört  zu  haben,  die 
ganze  erzählung  ist  nur  bei  Johannes,  bei  keinem  der  drei  übri- 
gen evangelisten  enthalten,  aus  dem  donnerschlag  muste  sich 
von  selbst  die  künde  einer  bestimmten  göttlichen  rede  verbrei- 
ten, da  man  gewohnt  war  den  donner  ftr  eine  stimme  gotte$ 
zu  halten.  *'     der  donner,   wovon  auch   die   spätere   geschieht^ 

*  ob  es  ihm  als  einem  geistlichem  wol  ttnstebet,  dass  er  wie  Petrus  mit 
dem  Schwert  hineinschlägt,  oder  als  ein  donnerkind  fener  vom  himmel  wmi^cbt 
Weise  erzn.  285.  bei  donner  und  blitz  ruft  eine  stimme:  slach!  slach!  selentn^st 
bei  Frommann  1,  206.     von  Panlas  und  Johannes  heiszt  es  kschr.  1094$: 

si  habent  d&  ze  himele  weteres  gewalt. 
es  sind  aber  nicht  die  apostel,  sondern  zwei  heilige  aus  Julians  seit. 

**  auch  bei  der  Verklarung  Luc.  9,  34.  35  varp  milhma ,  jah  ufar  skadvidt 
ins  . . .  jah  stibna  var|)  ns  pamma  milhmin  qipandei:  sa  ist  sunus  meins.  mflhma^ 
ve(f  Ay},  gewitterwolke.  vgl.  Matth.  17^  5.  Marc.  9,  7.  Het.  96,  23  fan  themn  wokiie 
quam  helag  stemna  godcs^  und  alles  auf  dem  berg.  et  dum  fieret  vox,  invento» 
est  Jesus  solus.  Luc.  9,  36,  d.  h.  mit  dem  donnerschlag  schwand  die  erscheinm^. 
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genug  beispiele  gibt,  bestätigte  ein  wichtiges  ereignis,  wie  hier 
des  heilands  gebet,  im  bericht  von  der  taufe,  bei  welcher  au- 
szer  dem  täufer  und  Christus  kein  menschliches  ohr  zugegen 
war,  heiszt  es  übereinstimmig  Matth.  3,  17  fcovT]  ix  twv  o6pav(i>v 
Xi-fouaa.  Marc.  1,  11  cpcovr)  i^svexo  ix  xäv  o5pava>v.  Luc.  3,  22 
xal  cpcuvTjv  ic  o6pavou  ^evia&ai  X^^ouaov.  Johannes  erwähnt  der 
stimme  bei  der  taufe  nicht.  2.  Mos.  20,  18  steht:  und  alles  volk 
sähe  den  donner  und  blitz  und  den  berg  rauchen,  da  sie  aber 
solches  sahen,  flohen  sie  und  traten  von  ferne  und  sprachen: 
rede  du  mit  uns,  wir  wollen  gehorchen,  und  lasz  gott  nicht  mit 
uns  reden,  wir  möchten  sonst  sterben.  2.  Sam.  22,  14  der  herr 
donnerte  vom  himmel  und  der  höchste  liesz  seinen  donner  aus.  326 
auch  im  griechischen  epos  erschallt  Zeus  günstiger  oder  zür- 
nender, grollender  donner  zu  verhängnisvoller  that  der  sterbli- 
chen, nie  aber  wird  er  in  verständliche  rede  aufgelöst,  über- 
haupt tritt  Zeus  niemals  redend  vor  menschen  auf,  obschon  ihm, 
andern  göttern  gegenüber,  worte   beigelegt  werden,   die   eben 


wie  am  schlnsz  von  Gylfaginning.  {)vi  naest  heyrdi  Gangleri  c/ynt  mikla  hvern  veg 
fra  ser  oc  leit  üt  k  hlid  ser.  oc  pä  er  hann  sSz  meirr  um,  ])&  stendr  hann  üti 
a  slettum  velli,  ser  {)ä  önga  höll  oc  önga  borg.  Sn  77.  auch  alu.  und  ags.  dich- 
ter lassen  gott  und  die  engel  donnern,  rauschen: 

thuo  thar  auogan  quam 

engil  thes  alowaldon  obana  fan  radure 

faran  an  feiherhamon,  that  all  thiu  folda  annciann^ 

thiu  ertha  dunida.  Hei.  171,  22. 

])ä  com  engla  svig^ 

dyne  on  dägrßd.     Caedm.  289,  27. 

&stah  up  on  heofonum  engla  scippend, 

veoroda  valdend.     p&  com  volcna  sveg 

h&lig  of  heofonum.     med'vas  hond  godes.  300,  14. 
qnod  in  monte  Sina  vocem  domini  intonantis  audierint.  Isid.  34.     chihordon  gotes 
stimna  hlüda.  ps.  76  (77),  17:   multitudo  sonitus  aquarum,  vocem  dederunt  nubes, 
etenim  sagittae  tuae  transeunt,  vox  tonitrui  tut  in  rota.    ags.  bei  Lye  s.  v.  hveohl : 
ate/n  punurräöa  pinre  on  hveohle. 

metr.     väs  svcg  micel  sealtera  Yätera, 
pnrh  pine  straele  stränge  foran. 
väs  punurraöe  atefn  sträng  on  hveole. 
bei  Luther:  die  dicke  wölken  gössen  wasser,  die  wölken  donnerten  und  die  stralen 
füren  daher,  es  donnerte  im  himmel.    d6  wart  grAzer  doner  und  chum  ein  stimme. 
Uicni.  beitr.  1,  128.   nnch  apoc.  8,  5.  10,  18   werden   stimme  und   donner  unter- 
tfchieden. 
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darum  keinem  menschen  hörbar  oder  zu  verstehen  waren.  ^  in 
unser»  deutschen  volkssagen  meint  ^die  stimme  von  oben^  den 
schmetternden  donner.  *  wiederum  aber  heiszt  den  Japanern 
der  donner  kaminari  göttliche  stimme,  den  Mongolen  oktargo-jin 
dagon,  himmelsstimme ;  denn  was  läge  näher  als  sein  dröhnen 
einer  stimme  zu  vergleichen  oder  umgedreht  laute  menschen- 
stimme  dem  donner?  hiesz  doch  den  Griechen  stentor  ein  schreier 
und  einem  kanzelredner  legen  wir  in  gutem  oder  üblem  sinn 
lautes  oder  leises  donnern  bei  ^. 

XIV.  Mein  ergebnis  läszt  sich  so  zusammenfassen,  die 
finnischen  volksstämme  schlieszen  in  ihren  mythischen  Vorstel- 
lungen von  Jumala  und  Ukko  sich  an  die  nordischen  von  Ymir 
und  Yggr,  zugleich  weisen  die  finnischen  Wörter  humans  und 
teuhaus  auf  die  gothischen  und  althochdeutschen  hinma,  {leihvö 
und  diuhä,  also  wiederum  auf  persönlich  gedachte  wesen,  wel- 
chen der  nordische  Hymir  vollends  entspricht,  in  allen  diesen 
benennungen  ist  die  erhabene  naturkraft  eine  tosende,  brausende, 
luftcrschüttemde. 

Auch  unser  donner  drückt,  wie  Tsiveiv,   atefuetv,   stan  und 

stöhnen  dieselbe  gewaltige  luftspannung  aus;  im  keltischen  Ta- 

*ran,  welchem  bedeutsam  das  nordische  Thor  hinzutritt,  scheinen 

N  und  R  ihre  stelle  zu  tauschen.    Taran  aber  reiht  sich  au  Pe- 

'  andere  götter,  wenn  sie  erscheinen,  nahmen  menschengestalt  an,  reden 
also  menschlich,  doch  erscholl  Poseidons  stimme  gleich  der  von  neuntansend  oder 
zehntansenden.  II.  14,  148. 

*  laat  des  obern  gottes.  Wiener  sitzangsber.  5,  116.  ross.  gromkii  golos"', 
laute  stimme,  glasom"  gromklem*'.  rnss.  volksl.  135.  136.  clamor  tonitraum  Cic. 
epist.  8,  2.  in  stimnu  thonarönnes.  Diut  1,  181.  die  godes  stimme.  Orendd 
96,  45.  stimme  vom  himmel  und  blnmenregen.  Somad.  1,  106.  stimme  vom 
himmel  2,  15.  16.26.  112.  es  erscholl  ans  den  wölken  eine  stimme,  wie  du 
ferne  mnrmeln  eines  donners.  1,  185.  des  milden  donners.  Megfaad.  ^7.  es  re- 
deten sieben  donner  ihre  stimme,  ofienb.  Joh.  10,  3.  donner  die  stintune  de« 
scheltenden  vaters.  Herder  ehr.  poes.  1,  182.  189.  190.  besonders  s.  29.  den 
Ostjaken  spricht  Tumm,  ihr  höchster  gott,  nnr  mit  der  zornigen  stimme  des 
donners  und  sturms.  Castr^ns  reise  s.  335.  die  stimme  wie  donner  anf  höhen. 
Carraigth.  240.  wenn  Ssem.  272**  inn  reginknnngi  baldnr  i  brynjo  anf  Odin 
geht,  so  ist  merkwürdig:  hrant  (brummte)  sem  biöm  hryti  (als  wenn  ein  bii 
brummte),  altn.  glumr  ursus,  strepitns,  tonitru. 

^  schon  Fischart  im  Qargantua  129*:  sanft  donnernder  predigen  franz.  ton- 
nerre,  orateur  vehement. 
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run  und  xspaüvoc,  wie  durch  einen  kehllaut  noch  verstärkt  Ta- 
ranucus,  Perkunas  und  fairguni  neben  einander  stehen. 

Klar  enthalten  ist  in  fairguni  die  Vorstellung  des  berges, 
von  dem  der  donnernde  groszvater  niederfährt,  der  donner  ist 
gottes  stimme  vom  berg  und  ein  rollender  wagen. 

Durch  alle  diese  groszentheils  neu  aufgewiesenen  einstim- 
mungen  wird  aber  ein  uralter  Zusammenhang  der  europäischen 
Völker  von  vielen  Seiten  her  bestätigt  und  beleuchtet. 


AUSLÄUFE. 
A 

Berührung  der  finnischen  mit  der  deutschen  Sprache,     die  327 
beispiele  absichtlich  aus  dem  anlautenden  P  und  T  gewählt. 

paha  malus,  ahd.  pösi,  nhd.  böse,  man  darf  ein  gothisches 
bausis  mutmaszen.  vgl.  litt,  baisus,  horridus,  crudelis,  lat.  in- 
fensus,  infestus.     das  h:  s  wie  tuhansi. 

'paikkulainen  bunt,  icoixt7.oc,  feh,  fah. 

*paimen  iroip-i^v  lit.  piemä. 

paita  ittdusium,  goth.  paida,  alts.  p^da,  ags.  päde,  ahd. 
pheit,  bair.  pfait,  pfoat.     vgl.  gr.  ^alvq. 

*päivä,  läpp,  bäivve  sol,  dies.  OoTßoc. 

^pakkainen  frigus.     vgl.  backen. 

*pako  fuga,  russ.  bjeg". 

paljas  nudus,  calvus,  vgl.  blosz. 

paljo  multus,  goth.  filus,  gr.  iroX6?. 

*pallea,  russ.  pol"  seite. 

*parma,  permu,  premo,  bremse. 

*pelko,  läpp,  ballo,  pallo,  film,  felmr. 

pelto  terra,  ungr.  föld,  alts.  folda,  ags.  folde. 

*pilkku  fleck,  macula. 

*pino,  fina.     leichenbr.  221. 

*pohja  fundus,  boden.  pohjan  maa,  Botnia.  läpp,  bätne, 
wuodo.  wuodn  siuus.     wotj.  pydes. 
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""poika  bube,  ungr.  fiu. 

pöytä  mensa,  goth.  biuds,  ahd.  piot,  nbd.  biet. 

""puburi  boreas. 

puu  ungr.  fa,  arbor,  lignum,  pl.  puita  materies  fabricanda, 
goth.  bagms,  ahd.  poum,  ahd.  bäum,  vgl.  bauan  fabricari.  wie 
fremd  sind  uns  aber  die  ähnlich  gebildeten  kuu  luna,  [ungr. 
ho  hold,]  luu  08  ossis,  muu  alius,  suu  os  oris. 

*pyhä  pius,  veihs? 

taata  pater,  bairisch  tatl,  westfälisch  teite,  vgl.  litt,  tewas. 
dimin.  tetis,  tetatis. 

tahas  massa  panis,  goth.  daigs,  ahd.  teic,  nbd.  teig. 

taika  signum,  goth.  taikns,  ahd.  zeichan. 

*taivas  caelum,  lit.  dievas  deus,  skr.  djaus,  Zeuc. 

*tammi,  dub",  8iv8pov,  timbr. 

tapa  gen.  tavan,  läpp,  tape  mos,  skr.  tapas  calor,  fervor, 
altn.  peyr  ventus  egelidus,  ags.  peav  mos,  alts.  thau,  ahd.  dau. 

tarvet  gen.  tarpeen  opus,  altn.  pörf,  ags.  pearf,  ahd.  darb&, 
nhd.  bedarf. 

teen  facio,  ags.  don  facere,  ahd.  tuon,  goth.  taojan,  und 
deds  factum,     teko,  työ  opus,  goth.  taui. 

teuhaus  tumultus,  goth.  peihvö. 

tihiä  densus,  spissus,  ahd.  dicchi,  nhd.  dick. 

tuhansi,  tuhasi,  tuhat,  goth.  pusundi,  nhd.  tausend. 

tumma  fuscus,  obscurus,  ags.  dim,  lat.  tenebrae. 

*tuoni  mors,  &avaTO?. 

*turso,  purs,  durs. 

*tytar,  dauhtar,  tohtar*. 

B 

Daume,  däumling.  gerade  wie  daume,  dümo  aus  dühen,  diu* 
hen,  drücken,  knallen  folgt  auch  finn.  peukalo  aus  paukaan  fira- 

*  auszer  den  darch  ein  Sternchen  bezeichneten  Zusätzen  hat  J.  Grimm  noch 
folgende  berührungen  des  finnischen  mit  dem  deutschen  angemerkt:  ahka  ciiiis 
conglobatns,  aska.  aika,  aimw,  aivs.  aita  gen.  aidan,  est.  aid  ahd.  eur  «ga.  edor 
sepes,  gal.  ithir.  hartio,  läpp,  hardo  humerns,  ahd.  hart!  altn.  hentar.  kallio 
goth.  hallus  altn.  hallr  stein,  fels.  kaunis  goth.  skauns  ahd.  scÖni  schw.  8k<m 
dän.  skjön.  so  auch  kalki,  skalk.  neito,  neitsi  virgo,  goth.  nipjö.  vgL 
auf  niu,  ni  bei  Kuhn  I.     nimi  nomen.    nuknn  obdormisco. 
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gorem  edere  und  lat.  pugnus ,  gr.  Tzo'^[iri  aus  pungere  pupugi  328 
stoszen.  überall  erzeugt  sich  im  schosze  dieser  wurzeln  die  Vor- 
stellung eines  geisterhaften  daumen-  oder  faustlangen  wesens,  das 
in  der  poesie  und  volkssage  seine  grosze  rolle  spielt.  ituY^AocTo^ 
gleicht  dem  peukaloinen,  däumling  und  Zaunkönig,  ebenso  litt, 
nykszt^lis,  von  nyksztis  daume,  beides  däumling  und  Zaunkönig, 
aus  dem  slavischen  paFtz^  poln.  böhm.  palec  daume,  finger  lei- 
tet sich  poln.  paluch  däumling,  die  Böhmen  verbinden  dieselbe 
bedeutung  schon  mit  palec.  palec  föUt  offenbar  mit  lat.  pollex  zu- 
sammen, beide  haben  keine  wurzel  wie  peukalo  und  nuYiiatoc  und 
scheinen  eben  durch  Umstellung  des  k  und  1  verdunkelt,  doch 
das  lappische  pelge,  pälge  zeigen  auch  die  slavische  und  lat.  reihe, 
dasz  sie  den  vorzug  verdiene,  wird  selbst  durch  ein  skr.  bhä- 
lakhilja  (Bopps  gloss.  238**)  zu  unterstützen  sein,  das  erklärt  wird 
geniorum  genus  poUicis  magnitudinem  aequans,  und  bei  Wilson:  a 
divine  personage  of  the  size  of  the  thumb,  aixtj  thousand  of  whom 
were  produced  from  the  hair  of  Brahmas  body.  es  gehört  dann 
gar  nicht  zu  bälaka  puer,  parvulus,  sondern  setzt  auch  ein  skr. 
wort  wie  peukalo  und  pollex  voraus,  der  form  nach  stehn  also 
bhälakhilja,  poUex,  palec  gegenüber  dem  peukalo  und  nüY(i.ato(. 
[gal.  balach  a  boy,  a  fellow,  a  clown,  juvenis,  gigas,  famulus. 
balachan,  puerulus.     Tighm.  2,  231.] 

C 

Wechsel  der  formen  U  und  I.  auf  anlasz  dieses  hier  und 
in  unsrer  spräche  oft  wahrgenommenen  tausches  thue  ich  einen 
Sprung  in  die  griechische  formlehre. 

Die  griechische  spräche,  der' höchsten  ausbildung  theilhaf- 
tig  geworden  und  stets  auf  manigfaltigkeit  so  wie  anmut  der 
wortgestalten  bedacht,  hat  nicht  selten  mehr  ausnahmen  von  dem 
einfachen  und  auch  schönen  lautgesetz  erfahren  als  andere  sonst 
in  weitem  abstand  hinter  ihr  zurückbleibende  zungen. 

Unter  grammatischer  motion  verstehn  wir  in  sprachen,  die 
geschlechter  absondern,  die  anwendung  und  erweiterung  einer 
männlichen  form  auf  die  weibliche,  insofern  sie  auszerhalb  der 
fiexion  liegt,  denn  wenn  bonus  das  fem.  bona  bildet,  heiszt  das 
flectierty  nicht  moviert,  wol  aber  ist  das  an  sich  'gleiche  ver&h- 

J.  OBIMM,    KL.  SCHRIBTBH.    II.  28 
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ren  motion,  welches  aus  equus,  lapus,  asinus,  equa  lupa  asina 
entfaltet  doch  häufig  l&szt  hier  die  griechische  spräche  beiden 
geschlechtem  dieselbe  form,  und  darf  fincoc  ovoc  xaf&rjXoc  oc  so- 
wol  männlich  als  weiblich  verwenden,  worin  ihr  die  gothische 
899  folgt,  die  nur  noch  bezeichnender  solche  substantiva  der  a  de- 
clination  überweist,  asilus,  ulbandus  (Qr  m.  und  f.  gleich  de- 
diniert,  also  beidemal  den  gen.  asilaus  gelten  läszt,  drücke  er 
asini  oder  asinae  aus.  auch  die  lateinische  u  declination,  d.  h. 
die  vierte  liefert  socrus,  das  in  der  altem  spräche  sowol  Schwie- 
gervater als  Schwiegermutter  bezeichnete,  später  nur  f&r  letz- 
tere beibehalten  wurde,  während  man  das  männliche  socer  bil- 
dete, wie  gr.  &xt>p6c  und  Ixupd,  icev&8p6?  icev&epa  sich  scheiden, 
goth.  svaihra  und  svaihrö. 

Im  latein  gibt  es  nun  kein  adjectivum  der  u  form,  d.  h. 
den  Substantiven  vierter  decl.  analog,  griechisch  aber  viele  ad- 
jectiva  auf  uc,  deren  fiexion  der  substantivischen  auf  o^  nahe 
kommt,  nicht  ganz  sie  erreicht,  da  manche  adjectivcasas  aus 
der  u  reihe  in  die  i  reihe  übertreten,  namentlich  der  dat.  sg. 
m.  Y^uxei  absteht  vom  dat.  tx^ut,  der  dai  pl.  ^Xuxiai  von  ix^öoi. 
auch  bei  solchen  adjectiven  blickt  in  der  gothischen  spräche 
noch  in  vielem  das  reinere  Verhältnis  durch,  wenigstens  im  nom. 
stehn  die  adjectiva  auf  us  den  Substantiven  gleich,  hardus,  so 
viel  wir  seine  casus  in  den  bruchstücken  vollständig  überschauen, 
ist  nicht  nur  durus,  sondern  auch  dura. 

Gerade  so  hielt  es  auch  noch  die  epische  spräche  der  Griechen, 
welcher  adj.  auf  uc  communia  sind  (Buttmann  s.  251,  Härtung 
§  487),  doch  bald  forderte  der  sprachgeist  deutlicher  vortretende 
motion  und  es  entsprangen  die  schönen,  wollautigen  formen 

^Xuxuc  ^Xüxeia,  rfi6^  fjfieto,  ßpafiuc  ßpaSeta,  ft^Xuc  fti^Xeto, 
aber  mit  verletzter  lautfolge,   die  aus  u  die   diphthonge  iu  und 
au,  aus  i  die  diphthonge  ei   und   ai   hervorzieht.  ^     statt   7X0- 

'  im  sanakrit  stehen  sich  zur  seile  prithuf,  prith?!  «>  icXotuc  icXorrtia,  litt. 
platus  plati,  goth.  braids  braida,  ahd.  preit  preitiu.  das  litt  f.  tritt  gleich  dem 
griech.  aas  u  in  i,  das  ahd.  iu  könnte  in  diesem  fall  organischer  sein  aU  das. 
goth.  a.  [Bopp  vgl.  gr.  §  119  stellt  ifiüa  sn  skr.  svädvi.  in  die  n-reihe  ict  seit 
uralter  seit  der  ablant  der  i-reihe  eingetreten.  GDS.  843.  857  wird  gewiesen,  dass 
von  alters  her  «1  lür  ui  steht,  vgl.  PoU  bei  Kuhn  5,  280.] 
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xeTa  würde  erfordert  7X0x1» ta,  genau  wie  in  jenem  dat.  m.  ftbr 
^XuxeT  hätte  7X0x61,  analog  dem  l/bii  bleiben  müssen.  ifXuxeia 
klingt  lieblich,  ^Xuxuia  hätte  prächtiger  geklungen,  es  hat  mir 
nicht  gelingen  wollen  irgend  eine  spur  dieser  ^XuxüTa  f|8uTa 
ßpaSuTä  zu  entdecken,  denn  vjxu?  und  vexuta  sind  substantiva, 
keine  adjectiva,  das  f.  bedeutet  todtenopfer,  nicht  die  todte. 

Wol  aber,  scheint  es,  kann  ich  bestätigung  des  vermuteten 
in  andern  motionen  aufweisen,  welche  ein  wesentliches,  d.  i. 
zur  wortform  gehöriges,  in  der  flexion  unverschwindendes  sigma 
an  sich  tragen,  lat.  thus  thuris  geht  doch  auf  ein  verlornes  gr.  88O 
&UC  &u6c,  acc.  &UV,  wie  mus  muris  auf  fiü?.  ftuiioc  ist  aber  ein 
wolriechender  bäum,  gleichviel  mit  ftöov^  und  fOr  &uc  führte  man 
&UOC  weibrauch  ein.  nun  kommea  die  eigennamen  Ouc  und  OuTa, 
worin  ich  die  männliche  und  weibliche  benennung  duftender 
bäume  sehe,  und  welche  wiederum  den  eigennamen  Mü  und  MuTac 
aufs  haar  gleichen,  dasz  OuTa  als  eigenname  eine  TrepiaircojjLJVT], 
als  baumname  iSeia  sein  soll,  wird  sich  schlichten  lassen,  auch 
auszerhalb  jener  eigennamen  musz  ich  p.uia  fbr  moviert  halten 
aus  (tu?,  wiewol  jenes  maus,  dieses  fliege  bedeutet,  denn  lat. 
mus  und  musca  treffen  wiederum  zusammen,  nur  dasz  diesem 
c  zugetreten  ist,  das  sein  s  schützte,  zwar  die  slavischen  spra- 
chen trennen  mysch  maus  von  mycha  myschka  fliege,  wie  auch 
wir  maus  von  mücke,  ahd.  muccha;  aber  in  mycha  und  mücke 
ist  s  ausgestoszen  wie  in  fiuta,  die  wurzel  scheint  {ji6a>  p.uaQ>  {jij- 
|AOxa  blinzen,  wie  wir  auch  blindemaus,  blinzelmaus  verbinden, 
was  im  adverb  p.utv8a  zeigte  ital.  aber  mosca  ceca  lautet,  zu 
\i,i>iw  |AuaTV)c,  mysterium  stehn  unser  meucheln,  heimlich  morden, 
ahd.  mücheimo  heimchen,  grille,  umgestellt  heinimuuch,  hamme- 
mauch  (bei  Stalder  2,  16)  fallen  dazu,  die  Vorstellung  der  heim- 
lichkeit,  des  heimlichen  nahens  trift  beide  thiere,  maus  wie 
mücke.  in  unsrer  spräche  tritt  dem  müchan,  meucheln,  heim- 
lich morden  ein  mausen,  müsan,  stehlen  zur  seite  (lex  salica  p. 
XLIV)  und  im  skr.  ist  musch  stehlen,  muscha,  müscba  maus, 
es  wird  schwer  sein  alle  diese  Wörter  auseinander  zu  reiszen 
und  die  im  skr.  abweichende  form  makschika  musca  kann  nicht 
irren. 

Wie  im   gr.  gen.  |au6c,   acc.  (luv  =  lat.  muris >   murem  für 

28* 
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musis,  musem  war  also  auch  in  \ima  das  s  erloschen,  wovon 
wir  in  der  motlon  des  pari,  praes.  xeToyioc  TeTü^üTa  reichsten 
beweis  finden.  Bopp  vgl.  gr.  s.  1092.  1093  hat  längst  zur  Über- 
zeugung dargethan,  dasz  die  fiexion  w<;  und  uia  in  diesen  par- 
ticipien  dem  skr.  väns  usch,  fem.  uschi  entspricht,  TETo^uTa  also 
=  tutupuscht  gesetzt  ist,  und  nicht  nur  die  littauischen  tmd  sla- 
Tischen  sprachen  besitzen  diese  participia  praet.  auf  us,  usi,  ein 
Überrest  ist  uns  sogar  im  goth.  berusjös  pareutes,  d.  i.  qui  pe- 
pererunt,  und  vielleicht  sonst  noch,  aufbewahrt,  durch  diesen 
inmitten  von  uTa  keimenden  zischlaut  scheint  allerdings  seine 
analogie  zu  den  fftr  ^XüxsTa  vermuteten  ^Xüxüia  wieder  gefähr- 
det oder  gar  aufgehoben,  es  müsten  sich  denn  unerwartet  neue 
aufschlüsse  über  die  gr.  adj.  4^clination  ergeben. 

Wesentliches  sigma  besitzen  auch  die  adjective  auf  r^c  mit 
dem  neutrum  U  (analog  w<;  und  6q  jener  part.  praet.)  aa^i^c  9a- 
331  (fiq^  ^EuSi^c  ^eu8£?  und  häufig  in  Zusammensetzungen,  gewöhn- 
lich sind  es  communia,  die  epische  spräche  bildete  aber  auch 
fem.  auf  eta,  in  welchem  dann  sichtbar  das  sigma  als  ausgesto- 
szen  zu  betrachten  ist.  an  diesem  sigma  sprieszen  noch  räth- 
sei,  man  möchte  in  allen  solchen  adjectiven  gleichfalls  partici- 
pia praet.,  mit  abgefallner  reduplication  erblicken,  so  dasz  aa- 
(fTi^  für  aeaa^Tfi  stände,  e^irpeTDQC  ein  TrsTcpein^c  voraussetzte? 


D 

Nach  altchinesischer  Vorstellung  gibt  es  einen  donnergott» 
bald  löiti^n  (donner  und  blitz),  bald  lüi-schin  (donnergenius) 
oder  löi-küng  (donnerherr)  genannt,  er  fährt  auf  gewitterwol- 
ken  einher  und  schlägt  verschieden  gestimmte  pauken. 

Für  blitz  hat  man,  neben  den  eigentlichen  ausdrücken,  den 
bildlichen  lüi-pien,  das  ist  die  peitsche  oder  geisel  des  donners 
(donnerers),  wie  ja  auch  die  naturforscher  den  donner  einem 
Peitschenknall  vergleichen,  einfach,  lüi  donner.  sehen  oder  tien, 
blitz,  auch  schen-tien.  tien-mu  (mutter  des  blitzes),  eine  blitz- 
göttin,  was  an  jene  söhne  des  donners  mahnt. 

Den  Japanern  heiszt  donner  ikatsutsi,  ikadsutsi  und  naru- 
kami  oder  umgekehrt  kaminari.     ikatsutsi  wird  f&r  identisch  er- 
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klärt  mit  ikari-utsi  d.  i.  (ictus  ex  ira).     narukami  heiszt  tönen- 
der gott  und  kaminari  götterton,  götterstimme. 

Für  blitz  sagen  sie  inabikari,  inadsuma,  inadsurubi.  fikari 
(in  Zusammensetzung  bikari)  ist  licht,  glänz,  dsuma  firau,  gat- 
tin.  tsurubi  (in  Zusammensetzung  dsurubi)  ist  begattung.  ina 
ist  der  reis  auf  dem  halme,  also  reisleuchten,  reisgattin,  reis- 
begattung.  die  japanische  encyclopädie  äuszert  sich  hierüber 
also:  es  ist  eine  gewöhnliche  erscheinung,  dasz  es  in  heiteren 
herbstnächten  blitzet,  da  nun  um  diese  zeit  der  reis  zur  reife 
kommt,  so  heiszt  ein  solcher  blitz  dessen  gattin  oder  begat- 
tung. die  Japaner  müssen  demnach  eine  hochzeit  des  reifenden 
reises  in  den  herbstnächten  annehmen.* 

Das  wort  tsurubi  kann  übrigens  auch  als  zusammengezo- 
gen aus  tsuruvi  begattung  und  fi  feuer  gedeutet  werden,  und 
dann  hiesze  inadsurubi  hochzeitsfeuer,  gleichsam  hochzeitsfackel 
des  reises,  was  ein  schöneres  bild  gibt  und  zugleich  viel  vernünf- 
tiger ist,  als  wenn  man  unterm  blitze  die  begattung  selber  sich 
dächte,     womit  begattet  sich  dann  aber  der  reis? 
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den  Tscheremissen  beiszt,  nach  Caströn,  der  donner  kidär, 

kidäriä,  es  donnert  kidärtesch,  vgl.  ungr.  dörg^s,  menny-dörg^s. 

der  blitz  valgansä  womit  das  finn.  valkia  weisz,  flamma  lucens 

stimmt,  ungr.  villämds  blitz,     auch  wol  talgian  bei  den  Mand- 

.  schus. 

den  Mongolen  heiszt  donner  oder  wetterstrahl  ajunggu  (der 
erschreckliche),  ajunggalachu  donnern. 

den  Kamtschadalen  (nach  Krascheninikov)  donner  kych- 
kyg,  auch  kychschigyna.  blitz:  amronschtschinatschitsch,  auch 
umetschkyschi  und  mytlkysigyna. 

den  Grönländern,  nach  Fabricius,  kadlek  donner,  kadlersör- 
soak  starkes  gewitter.     ingnäglek  blitz,  schnelles  leuchten. 

[Der  donner  entsteht  durch  den  flügelschlag  eines  groszen 
vogels  (vgl.  rohrdommel,  myth.  168),  blitz  durch  öfnen  und 
schlieszen  seines  auges,   aus  dem  ein  stein   (donnerkeil)  fährt. 


*  Arnobius  5,  . .  :  vos  Jovis  et  Cereris  coitam  imbrem  dicitis,  5»  37:  nomini- 
bofl  his  (Cereris  et  Jovis)  tellus  et  labens  pluria  nuncnpatur. 
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vgl.  Ojibwansage  p.  69.  blitze  zwischen  den '  augenlidem  des 
groszen  wesens  eingekerkert,    nordamerik.  Indianer  p.  119. 

litt.  Warpulis,  qui  sonitum  ante  et  post  tonitru  in  aere  fiicit. 
Haupt  1,  140  von  warpas  glocke.  estn.  des  gewitters  befehls- 
knabe.    Böcler  11,  der  blitz? 

attonitns  ags.  äblicged.     Haupt  9,  461*. 

zehn  baskische  Wörter  fbr  donner.  Mahn  XX.  calavema 
rätisch  der  blitz,  bask.  calema  donner.  vgl.  umbr.  stadtname 
(Aufrecht  410')  lat.  Clavenna.  it.  Chiavenna  in  Bünden,  Cla- 
yenna  in  Piacentinischen. 

freche  erklärung  des  donners.    Melander  jocos.  2  no.  364.] 
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GELESEN  IN  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

AM  12  MÄRZ   1857. 

(bisher  angedruckt) 


Marcus   Aurelius  Antoninas  in  seinen  betrachtungen  über 
sich  selbst  hat  uns  ein  schönes  gebet  der  Athener  aufbehalten : 
uaov,  oaov,  &  tfCke  Zeu,   xaT&  x^c  dpoupac  t^c  'ABt^^^^^v  ^^^ 
T«&v  ireSfcDv.    regne,  regne^  o  lieber  Zeus,  auf  ackerland  und  ge- 
filde  der  Athener,    hinzufügend   ^xoi  o&  6ei  sfiy(t(jQai  i^   oStcoc, 
iirX&c  xal  iXeo&^pcoc,  gar  nicht  oder  so  soll  man  beten,  einfach 
und  frei,     einfach  beteten  auch  die  Serben  (Vuk  no.  185) : 
Hama  AO^a  Bora  mojir, 
4a  y4apH  pocna  RRma, 
4a  noRHcny  cbh  opa^H, 
CBH  opaqH  H  Kona^R 
H  no  K^-feH  nocaoBaHH,  d.  h. 
unsre  doda  bittet  gott, 
dasz  thauregen  sich  ergiesze, 
dasz  beregnet  werden  alle  ackerer, 
alle  ackerer  imd  graber 
und  im  hause  alle  knechte, 
welch  eine  überraschende  und  doch  natürliche  einstimmung. 

Mit  der  stelle  bei  Antonin  musz  ein  von  den  geschieht- 
Schreibern  gemeldetes  ereignis,  man  nehme  es  wie  man  wolle, 
zusammenhängen. 

Den  edelsinnigen  kaiser,  der,  würfe  nicht  sein  söhn  und 
nachfolger  so  starke  schatten  zurück,  noch  in  hellerem  licht 
stände,  halten  langwierige  kriege  mit  Quaden,  Markomannen 
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und  andern  Völkern  aus  Rom  in  die  pannonische  Donaugegend 
entfernt;  wahrscheinlich  ist  auch  jene  schrift,  gleichsam  ein  tage- 
buch,  in  dem  er  sich  vom  geräusch  des  lebens  ab  beschaulich 
zu  sich  selbst  wandte,  da  begonnen  und  vollendet  worden,  das 
erste  buch  führt  die  Unterschrift: 

'zä  iv  KouocSotc  irp&c  x(J>  Fpavouq^, 
der  rpocvouac  heiszt  noch  heute  Gran  und  ergieszt  sich  oberhalb 
Ofen  in  die  Donau,  damals  im  Quadenland,  gleichen  namen 
ftlhrt  die  zur  stelle  dieser  einmündung  erbaute  Stadt,  sp&ter  der 
sitz  des  ungrischen  reichs  und  im  Nibelungenlied  Etzelnborc 
genannt,    das  zweite  buch  ist  unterschrieben: 

t4  iv  KapvouvTq>, 
Carnuntum  lag  auf  jetzt  österreichischem  boden,  in  der  richtung 
von  Wien,  schade,  dasz  die  zehn  folgenden  büoher  ununter- 
schrieben  sind,  das  vorhin  ausgehobne  gebet  steht  im  f&nften; 
da  M.  Antonin  noch  in  Pannonien  starb,  darf  kaum  bezweifelt 
werden,  dasz  er  alle  bücher  in  der  unmittelbaren  uachbarschaft 
und  iin  bald  kriegerischen  bald  friedlichen  verkehr  mit  Deut- 
schen niederschrieb,  die  sich  damals  in  jenen  landstriohen  fwt- 
gesetzt  hatten  und  nur  mit  gewalt  zurück  gehalten  werden 
konnten,  wie  schätzbare,  sichere  nachrichten  von  den  Germa- 
nen hätte  der  kaiser  einsammeln  und  der  nachweit  überliefern 
können;  aber  die  unschuldige  roheit  dieser  barbaren  hatte  nur 
einen  einzigen  Römer  schon  früher  angezogen,  M.  Antonin 
sinnt  über  sich  und  über  die  sittlichen  triebe  der  menschen  im 
allgemeinen  nach. 

Den  Vorgang  nun,  der  ihn  veranlaszt  zu  haben  scheint, 
allen  Zusammenhang  seiner  betrachtungen  unterbrechend  die 
eiiy^i  Aihf^vauov  ohne  weiteres  einzuschalten,  entnehmen  wir  billig 
zuerst  dem  bericht  des  Cassius  Dio,  der  noch  Antonius  Zeitge- 
nosse sein  werk  freilich  erst  dreiszig,  vierzig  jähre  nach  dessen 
tode  gesammelt  und  abgefaszt  hatte,  wo  sich  bereits  manigfache 
sagen  an  die  begebenheit  angesetzt  haben  mochten. 

Buch  71  cap.  8  und  10  beschreibt  Dio  den  quadisoben 
krieg  und  erzählt,  wie  dem  in  groszer  gefahr  schwebenden 
kaiser  durch  göttlichen  beistand  ein  wunderbarer  sieg,  von; 
irapa6o£oc  zu  theil  geworden  sei.     die  Quaden  hatten  mit  über«* 
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macht  das  römische  heer  bedrängt  und  ihm  alles  wasser  ab- 
schneidend rings  eingeschlossen,  es  war  ein  heiszer  sommer- 
tag, durch  kämpf,  wunden,  sonne  und  durst  litten  die  Römer 
qualvolle  noth.  da  zog  sich  auf  einmal  dichtes  gewölk  zusam- 
men und  reichlicher  regen  strömte  nieder,  den  die  lechzenden 
krieger  mit  munde,  heim  und  schild  auffiengen.  als  der  feind 
einstürmte,  tranken  sie  zugleich  und  kämpften,  verwundete 
schlürften  das  mit  dem  regen  in  ihre  helme  rinnende  blut  ^, 
man  sah  wasser  und  feuer  vom  himmel  stürzen  und  die  Quaden 
von  hagel  und  blitz  getroflen,  fielen  haufenweise,  während  die 
Römer  ihren  durst  löschten  und  sich  zum  streit  erfrischten, 
voller  sieg  ward  also  den  Römern  zu  theil  und  Marcus  von 
den  kriegem  zum  siebentenmal  als  imperator  begrüszt,  erstattete 
frohen  bericht  an  den  senat  nach  Rom,  dasz  er  solche  ehre  als 
von  den  göttem  verliehen  annehme^  u>c  xal  itapa  fteoü  Xa(j.ßava>v. 
Dio  unterläszt  nicht  anzuftihren,  man  erzähle,  Amuphis  ein 
ägyptischer  magier  in  des  kaisers  gefolge  habe  auszer  andern 
göttem  den  EpfAt^c  d^pioc  beschworen  und  dadurch  den  ent- 
scheidenden regen  herbeigerufen. 

Hiermit  jedoch  stehn  M.  Antonius  innere,  wahrhafte  ge- 
filhle  sichtbar  in  Widerspruch,  wenn  solche  beschwörnngen 
mitten  im  römischen  heer  wirklich  stattgefunden  hatten,  muste 
ihm  gerade  das  weder  dbrXcoc  nooh  iXet>&£po>c  gebetet  heiszen 
und  er  trug  in  sein  tagebuch,  vielleicht  als  gegensatz  dazu  das 
gebet  athenischer  landleute  ein,  wie  es  dem  in  griechischer  li- 
teratur  belesenen  zu  gebot  stand,  ohne  ein  wort  zu  verlieren 
über  einen  hergang,  bei  dem  er  selbst  gegenwärtig  war.  es 
liegt  dann  darin  stille  misbilligung  jenes  öffentlidh  prahlenden, 
die  umstände  benutzenden  siegberichts,  den  man  nach  Rom  ent- 
sandt hatte,  regen  werden  wanderer  in  der  wüste  oder  Streiter 
im  heiszen  kämpf  oft  erfleht  haben,  und  die  sage  aller  Völker, 
wie  wir  hernach  sehen  werden,  ist  voll  von  beispielen:  Dio 
selbst  hat  schon  buch  60  cap.  9  verzeichnet,  dasz  unter  kaiser 
Claudius  ein  römischer  feldherr  Cneus  Hosidius  Geta,  als  in  der 
mauritanischen  wüste  sein  heer  dem  heftigen  durst  ausgesetzt 

^  «wen  twinge  düntennes  not,  der  trinke  hie  daz  blaot    Nib.  2051,  2. 
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war,  durch  zauber  und  beschwörungen  plötzlich  fblle  des 
sers  erlangt  habe,  irgend  ein  ähnliches  bedürfnis  und  ereignis 
musz  also  im  kämpf  d^r  Römer  mit  den  Quaden  eingetreten 
gewesen  sein  und  ihn  zu  rechter  zeit  för  jene  günstig  gewendet 
haben,  die  Schlacht  fiel  vor  im  jähr  174,  mithin  133  jähre  spä- 
ter als  jener  zug  gegen  die  Mauren,  anzunehmen,  dasz  M.  Aur. 
Antonin  zufällig  des  gebets  in  seinem  buche  erwähnt,  bevor  der 
Vorgang  eingetroffen  sei,  oder  dasz  er  bei  späterer  au&eiclmang 
gar  nicht  an  ihn  gedacht  habe,  scheint  mir  gleicherweise  un- 
statthaft. 

Es  dauert  aber  bis  auf  heute  ein  wirkliches  denkmal ,  das 
den  kämpf  mit  den  Quaden  und  den  sieg  der  Römer,  wie  die 
Schmach  und  niederlage  der  Deutschen  yerewigen  sollte  und 
ausdrücklich  darstellt,  wer  zu  Rom  war,  hat  die  berühmte  an- 
toninische  seule  angeschaut,  die  unter  Sixtus  dem  fbnften  auf 
der  piazza  Colonna  neu  errichtet  und  höchst  ungeschickt  und 
geschmacklos  oben  am  gipfel  mit  einem  bilde  des  apostels  Pau* 
lus  yersehen  wurde,  als  könne  ein  durch  und  durch  heidnisches 
werk  zum  schein  in  ein  christliches  umgewandelt  werden,  man- 
ches an  den  diese  mächtige  seule  umwindenden  darstellangen 
ist  seit  beinahe  1700  jähren  verwittert  oder  sonst  zerstört,  doch 
tritt  noch  eine  masse  von  gestalten  hervor  und  darunter  in  gro- 
szer  zahl  männer,  frauen,  kinder,  die  man  fbr  markomannische 
und  quadische  ansehen  darf;  ob  die  künstler  getreu  nachbilden 
wollten  und  konnten,  oder  ihren  einbildungen  folgten  ist  schwer 
zu  sagen,  alle  deutschen  männer,  im  gegensatz  zu  den  Römern, 
erscheinen  bracati,  in  langer,  weiter  beinbekleidung,  aber  ihre 
frauen  in  vollem  gewand,  ohne  nacktheit;  die  deutschen  häuser, 
an  welche  meistens  die  brandfackel  römischer  krieger  gehalten 
wird,  gleichen  groszen,  strohbedeckten  bienenkörben,  haben 
keine  fenster,  blosz  unten  in  der  mitte  eine  thür,  fast  wie  ein 
flugloch,  ihre  gestalt  ist  überraschend  der  von  bestimmten  grab- 
umen  ähnlich,  fbr  germanische  zustände  hatte  sich  wol  bei  den 
Römern  ein  typus  eingeführt,  auf  dessen  richtigkeit  im  rinzel- 
nen  gar  nicht  zu  bauen  ist. 

Die  herausgeber  der  columna  antoniniana  haben  sie  in  ta- 
feln  abgetheilt,  auf  deren  fünfzehnter  bei  Bartoli  jener  aogen- 
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blick  des  regengusses  yorgestellt  ist.  oben  steht  eine  dämoni- 
sche, beide  arme  ausbreitende  gestalt,  von  ihrem  haupthaar  und 
bart  trieft  weitströmender  regen  nieder,  den  die  Schilde  der  krie- 
ger  auffangen,  nirgends  aber  fahren  blitze  oder  hagelkömer 
durch  die  luft.  sehen  wir  also  hier  einen  Zeuc  6iTtoc,  Ofißpioc 
oder  Jupiter  pluvius  vorgebildet,  nicht  einen 'Epfi.%  diptoc,  so 
ist  auch  an  keinen  Zeoc  xepauvoß6Xoc  oder  xaxatßaT7]c  zu  denken, 
der  die  strahlen,  wenn  er  steht,  in  seiner  band  hält,  oder  dem 
sie,  wenn  er  ruht,  auf  den  knien  liegen,  wann  die  seule  zuerst 
errichtet  wurde  entgeht  uns,  schwerlich  geschah  es  bei  lebzei- 
ten  des  M.  Aurelius  Antoninus,  da  sie  noch  die  weitem,  nach 
der  regenschlacht  erfolgten  begebenheiten  seiner  regierung  dar- 
stellt, wahrscheinlich  also  erst  nach  seinem  im  jähr  179  erfolg- 
ten tode,  unter  Commodus. 

Wir  müssen  aber  wiederum  zu  der  stelle  des  Dio  Cassius 
lenken,  dieser  geschichtschreiber  hat  eine  menge  schätzbarer 
nachrichten  sorgfältig  gesammelt,  allein  er  ist  fem  davon  ein 
geistreicher  forscher  zu  sein  und  dringt  wenig  ins  innere  der 
begebenheiten,  wozu  kommt,  dasz  uns  sein  werk  lange  nicht 
vollständig,  oft  nur  im  auszug  erhalten  ist.  sein  epitomator  war 
Xiphilin,  ein  byzantinischer  geistlicher  erst  des  eilften  jahrh., 
und  zwar  ein  solcher,  der  ßXr  auslassungen  und  kürzungen  des 
Urtextes  sich  auch  mitunter  gestattete  eigne  critische  bemerkun- 
gen  einzuschalten,  das  ist  namentlich  im  einundsiebzigsten  buch 
und  eben  in  den  capiteln,  die  hierher  gehören,  der  fall,  so  dasz 
wir  nicht  sicher  sind  den  vollen  eindruck  dessen,  was  Dio  selbst 
über  den  Vorfall  geäuszert  hat,  zu  empfangen.  Xiphilin  zeiht 
ihn  im  neunten  cap.  geradezu  absichtlicher  oder  unfreiwilliger 
lüge:  lotxe  Sk  (|/e668a&at,  eiTe  ftxcbv  efte  dfxcov,  ja  hinzusetzend 
oT|j.ai  8k  Tb  icX£ov  ixcov.  denn  Dio  habe  doch  wissen  müssen, 
dasz  die  blitzschleudemde  legion,  'zh  Toc^fia  xm  aTpaxuoxcov  zh 
xepauvoß6Xov ,  eben  bei  diesem  verfall  erst  so  benannt  worden 
sei,  nicht  Amuphis,  sondern  das  gebet  der  Christen  habe  den 
rettenden  regen  bewirkt,  im  beer  der  Römer,  erläutert  er  nun, 
befanden  sich  krieger  aus  Melitene,  lauter  Christen;  in  der  hitze 
der  Schlacht,  als  der  kaiser  ängstlich  und  rathlos  war,  trat  ein 
eparch  vor  und  zeigte  an,  dasz  der  Christen  gebet  alles  ver- 


444  CBER  das  gebet. 

möge,  das  beer  schliesze  aber  einen  ganzen  baufen  Cbristen  in 
sich,  auf  diese  meidung  ersucbte  Marcus  die  Christen  zu  ihrem 
gotte  zu  beten  und  kaum  hatten  sie  gebetet,  so  erhörte  sie  gott, 
warf  blitzstrahlen  auf  die  feinde  und  erquickte  die  Römer  mit 
einem  regengusz.  erstaunt  hierüber  bewies  der  kaiser  den  Chri- 
sten grosze  ehre  und  legte  der  legion  den  namen  der  blit7- 
schleudernden  bei.  auch  soll  er  von  dem  Vorgang  einen  briel 
geschrieben  haben  ^. 

Es  mag  wol  sein,  dasz  unter  den  sagen,  die  von  der  wun- 
derbaren regenschlacht  giengen,  allmälich  auch  eine  die  CfansteB 
einmischende  entsprang,  von  diesen  mit  freuden  gehegt  und 
forterzählt  wurde,  ohne  zweifei  schon  lange  vor  Xiphilins  zeit, 
zwar  Capitolinus  und  Themistius,  zwei  noch  heidnische  schrift- 
steiler des  vierten  Jahrhunderts,  die  des  ereignisses  erw&hnen., 
gedenken  der  Christen  mit  keinem  wort  und  legen  beide  das 
den  regen  hervorrufende  gebet  dem  kaiser  selbst  bei;  jener  im 
leben  des  M.  Antoninus  sagt  cap.  24:  fulmen  de  coelo  precibos 
suis  contra  hostium  machinamentum  extorsit,  suis  phivia  impe- 
trata,  cum  siti  laborarent.  auch  Themistius  in  der  15  rede 
läszt  den  kaiser  selbst  seine  bände  gen  himmel  aufheben  und 
dann  die  gottheit  ihren  regen  ergieszen,  ich  habe,  fitgt  er  hin- 
zu, ein  bild  gesehen,  das  den  kaiser  darstellt,  wie  er  mitten  im 
beer  steht,  imd  seine  krieger,  wie  sie  den  regen  in  ihren  helmeo 
fangen,  sah  Themistius  eine  abbildung  dessen,  was  auf  der 
seule  ausgehauen  war  und  faszte  er  den  Jupiter  pluvius  als  den 
kaiser  selbst  auf?  authentisches  zeugnis  zu  gunsten  der  Christen 
würde  jener  von  M.  Antoninus  an  den  senat  geschriebne  bri«f 
ablegen,  wenn  ein  von  der  critik  als  untergeschoben  erkannte^ 
machwerk  glauben  verdiente,  wie  wäre  der  kaiser,  den  wir  in 
seinem  tagebnch  ein  heidnisches  regengebet  als  das  einrig  rechte 
muster  aufstellen  sahen,  eines  solchen  Schreibens  nach  Rom 
iähig  gewesen,  der  brief  musz  aber  vielleicht  schon  im  srweit«i 
jahrh.  geftlscht  worden  sein,  weil  bereits  Tertullian  in  apolo- 
getico  cap.  5  äuszert:  at  nos  e  contrario  edimus  proteotoreiB. 

'  dessen  worte  man  später  unterschob,  wie  im  anhang  la  Jastiai  foh^ 
zu  lesen  ist 
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si  literae  Marci  Aurelii  gravissimi  imperatoris  requirantur,  qui- 
bu8  illam  germanicam  sitim  christianorum  forte  militum  preca- 
tionibus  impetrato  imbri  discussam  contestatur.  man  beachte 
das  zweifelnde  'forte',  auf  TertuUian  stützen  sich  Eusebius 
und  viele  spätere. 

Am  aller  offenbarsten  tritt  der  ganzen  erzählung  entgegen, 
dasz  zu  Mark  Aureis  zeiten  einer  legion  gar  nicht  der  uame 
fulminatrix  zuerst  kann  ertheilt  worden  sein,  da  er  bereits  früher 
unter  Trajan  und  Nero  gefunden  wird,  sicher  nur  die  nieder- 
schmetternde kraft  und  tapferkeit  bezeichnen  soll,  nicht  von 
ferne  auf  ein  naturereignis  geht,  hätte  er  sich  wiederholt  und 
wäre  damals  auch  den  Melitenem  erworben  worden,  wie  sollte 
der  künstler  auf  der  seule  die  blitze  gespart  haben  ?  wenn  aber 
auf  einer  münze  des  kaisers  Jupiter  seinen  blitz  auf  zu  boden 
gestreckte  barbaren  schleudert  (Eckhel  3,  64),  so  mangelt  da 
umgekehrt  der  regen  und  es  ist  hier  viel  eher  ein  sieg  allge- 
mein  symbolisiert,  als  das  ereignis  der  Quadenschlacht  dar- 
gestellt. 

Obschou  die  critik  dieses  vermeinten  wunders  blösze  auf- 
gedeckt hat  ^  (nur  nicht  mit  gebührender  rücksicht  auf  die 
stelle  im  tagebuch),  wird  es  dennoch  von  der  kirche  begierig 
geglaubt  und  selbst  noch  von  neueren  schriftsteilem  in  schütz 
genommen  *. 

Wir  stehn  also  ganz  auf  mythischem  grund  und  boden. 
schon  beim  entwurf  der  seulenbilder  mögen  sagenhafte  erzäh- 
lungen  vorgeschwebt  und  in  Dions  bericht  eingeflossen  sein, 
um  so  leichter  konnte  sich  unter  den  Christen  selbst  die  her- 
leitung des  regens  aus  christlichem  gebet  frühe  verbreiten. 

Ueber  den  sagenaufwuchs  wird  kaum  noch  ein  zweifei  ob- 
walten, sobald  man  die  m'ythen  in  er  wägung  zieht,  welche  bei 
den  vers.chiedensten  Völkern  von  einem  durch  gebet  herbeige- 
rufnen  oder  sonst  heran  beschwornen  regen  vorhanden  sind, 
und  zwar  musz  dabei  ein  doppelter  anlasz  unterschieden  werden, 
entweder  wurde  um  regen   gefleht,  weU  das  land  in   groszer 

*  ich  begnüge  mich  za  weisen  auf  Jablonski  oposcnla  4,  1  —  37  und  Giese- 
lers  kirchengeschichte  1,  175.  176  (der  vierten  aufläge). 
^  Aug.  Kestners  Agape.    Jena  1819  s.  464  —  490. 
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dürre  schmachtete,  oder  weil  ein  kämpfendes  heer  nach  wasser 
lechzte;  dort  begehren  feld  und  acker  unaufschiebliche  labnng, 
hier  wollen  die  menschen  brennenden  durst  stillen,  sicher  ist 
jene  Ursache  die  allgemeinere  und  auf  sie  beziehen  sich  die 
gleich  zu  eingang  ausgehobnen  einfachen  gebete  der  Athener 
und  Serben,  vemehmen  wir  eine  reihe  der  anmutigsten,  selt- 
samsten gebrauche,  wahrscheinlich  war  auch  das  athenische 
gebet  von  solchen  begleitet,  die  zu  den  überlieferten  werten 
uns  nicht  gemeldet  sind. 

Regen  ist  nach  indischen  Vorstellungen  milch  der  wölken, 
eine  menge  von  namen  der  wölken  drückt  aus,  dasz  sie  wasser 
tragen,  den  Griechen  hüteten  die  Hören  das  olympische  wol- 
kenthor,  um  je  nachdem  sie  sperrten  oder  öfheten  durch  heitre 
oder  regen  den  fruchten  gedeihen  zu  schaffen,  auf  Elias,  der 
im  wetter  mit  einem  wagen  gen  himmel  fuhr,  wurde  nach  dem 
glauben  der  alten  Slaven  und  andrer  nordöstlichen  Völker  das 
amt  eines  donnerers  und  die  macht  übertragen,  den  menschen 
die  wölken  zu  schlieszen  oder  aufisuthun,  dasz  zu  rechter  zeit 
helle  Witterung  oder  regen  eintrete,  ein  fast  allgemeiner  Volks- 
glaube legt  Zauberern  und  vorzugsweise  hexen,  in  höherem  alter- 
thum  weisen  frauen  die  macht  bei  wölken  und  nebel  ao&teigen 
zu  lassen,  aus  welchen  heilsamer  regen  und  thau  oder  verderb- 
licher Sturm  und  hagel  über  die  flur  niedergieszt.  die  rosse 
der  durch  die  luft  reitenden  valkyrien  schütteln  thau  von  ihren 
mahnen  herab,  luftfahrende  Zauberinnen  schütten  unwetter  ans 
krügen.  das  geschäft  regen  ftkrs  land  zu  erbeten  liegt  hsi 
immer  frauen  und  mädchen  ob,  männer  und  beiden  haben  deo 
regen  im  kämpf  zu  besorgen,  auch  die  Peruaner  glaubten  an 
eine  regengöttin,  die  mit  ihrem  wasserkrug  im  gewölke  sitzt» 
um  ihn  zu  rechter  zeit  zu  entleeren;  säumt  sie,  so  schlägt  ihr 
bruder  mit  donner  und  blitz  den  krug  entzwei,  ein  donnergott 
neben  der  regengöttin. 

Petronius  cap.  44  schildert  altrömische,  in  seiner  ungläu- 
bigen zeit  schon  erloschene  volksitte :  antea  d.  i.  ante  hoc  tem- 
pus  stolatae  ibant,  nudis  pedibus,  in  clivum,  passis  crinibus^ 
mentibus  puris,  et  Jovem  aquam  ezorabant.  itaque  statim 
pluebat,  aut  tunc  aut  nunquam,  et  omnes  ridebant,  udi  taoquam 
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mures.  auch  hier  sind  es  frauen,  die  nach  regen  umgehen,  die 
atola  war  ein  gewand  der  matronen.  dem  feierlichen  Umgang 
und  gebet  folgte  schnellste  erhörung,  so  dasz  die  leute,  froh 
derselben,  aber  durchnäszt  von  regen,  wie  nasse,  wie  gebadete 
mause  heimkehrten,  die  formel  des  römischen  gebets  hat  uns 
Petronius  vorenthalten. 

Burchard,  ein  aus  Hessen  gebürtiger,  im  jähr  1025  verstorb- 
ner Wormser  bischof  berichtet,  dasz  firauen,  wenn  sie  des  re- 
gens  bedürfen,  ihn  auf  folgende  weise  bewerkstelligen,  sie  ver- 
sammeln die  mädchen  des  dorfs,  wählen  eins  der  kleinsten  zur 
anfährerin  und  entkleiden  es  ganz  nackt,  dann  ziehen  alle  da- 
hin, wo  bilse  (altd.  belisa,  hyoscyamus)  sprieszt  und  lassen  das 
nackte  mädchen  sie  mit  dem  kleinen  finger  seiner  rechten  band 
samt  der  wurzel  ausraufen,  diese  bilse  wird  darauf  demselben 
mädchen  an  die  kleine  zehe  des  rechten  fuszes  geheftet,  nun 
schleppen  alle  übrigen,  laubzweige  in  den  bänden,  die  nackte 
zum  nächsten  bach  und  sprengen  mit  ihren  zweigen  das  wasser 
über  sie,  zuletzt  aber  ziehen  sie,  bald  vor-  bald  rückwärts  im 
krebsgang  mit  dem  nackten  mädchen  heim  und  alsbald  ergieszt 
sich  regen,  ohne  zweifei  wurde  dabei  auch  ein  lied  gesungen 
oder  ein  spruch  hergebetet,  der  nun  verschollen  ist.  das  aus- 
ziehen der  belisa  mit  dem  kleinen  finger  der  rechten  und  das 
anbinden  an  die  kleine  zehe  des  rechten  fuszes  war  genau  vor- 
geschrieben und  hieng  mit  der  kraft  dieser  pflanze  zusammen, 
worüber  uns  das  nähere  wiederum  jetzt  entgeht,  der  ans  nackte 
kind  gesprengte  regen  sollte  nun  gleichsam  mit  ihm  bei  feier- 
lichem heimgang  in  das  dorf  geleitet  werden.  Burchard  könnte 
einen  hessischen  brauch  oder  einen  des  Wormser  gaus,  vielleicht 
aber  auch  einen  altkeltischen,  von  dem  er  künde  gewonnen 
hatte^  gemeldet  haben,  jene  deutschen  landstriche  verraten  spä- 
terhin keine  spur  davon;  freilich,  so  viel  bekannt,  auch  nirgends 
keltische  gegenden. 

Doch  gerade  in  der  dem  westen  entgegenstehenden  rich- 
tung  bei  Serben  und  Neugriechen  treffen  wir  übereinstimmende 
sitte  an,  noch  schöner  und  genauer  aufbewahrt.  Dodola  heiszt 
in  Serbien  das  mädchen,  welches  nackt  ausgezogen,  aber  mit 
gras,  kräutem  und  blumen  dergestalt  umwunden  wird,  dasz  von 
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haut  und  selbst  dem  gesiebt  gar  nichts  zu  seben  ist.  im  ge- 
leite andrer  mädeben  ziebt  Dodola  von  baus  zu  hause,  vor  je- 
dem bilden  sie  einen  reigen,  Dodola  stäbt  in  der  mitte  und  tanzt 
allein,  nun  tritt  die  bausfrau  vor  und  schüttet  eine  mulde  Was- 
ser über  das  immer  forttanzende  und  sich  umdrehende  mädeben 
aus,  dazwischen  singen  die  begleiterinnen  um  regen  flehende 
lieder,  jeder  zeile  den  ausruf  oj  dodo,  oj  dodo  le !  einschaltend, 
woraus  sich  ergibt,  das  le  oder  la  nur  eine  angehängte  inter- 
jection  ist  und  das  mädeben  eigentlich  nicht  Dodola,  sondern 
Doda,  im  voc.  Dodo  angeredet  sind,  in  diesem  Doda  scheint 
dasselbe  enthalten,  was  andere  Slaven  Dida,  Dunda  oder  auch 
in  männlicher  form  Did  und  Dod  nennen,  man  ruft  auch  bei 
anderm  anlasz,  ohne  bezug  auf  den  regen,  aus  oj  Did  i  Lade, 
oj  Didi  Lado  und  die  benennung  Didilia,  Dzidzilia,  Didila  reicht 
wieder  an  jenes  Dodola,  worunter  gewis  eine  heidnische  göttin 
verstanden  wurde,  da  im  litauischen  didis,  diddis  grosz,  er- 
haben ausdrückt,  liesze  der  name  sich  hehre  oder  alma  deuten. 
Anders  nennen  die  Neugriechen  das  regenkind,  Ilupim^pouva. 
bat  es  vierzehn  bis  zwanzig  tage  nicht  geregnet,  so  thun  die 
einwohner  in  kleinen  Städten  imd  dörfern  folgendes,  die  kinder 
wählen  unter  sich  eins  von  acht  bis  zehn  jähren,  meist  eine 
arme  waise,  ziehen  es  nackt  aus  und  putzen  es  mit  kräutem 
und  blumen  des  feldes  von  köpf  bis  zu  den  f&szen  an,  worauf 
es  ganz  verbtült  wird,  damit  ziehen  nun  die  andern  kinder, 
ein  lied  singend  rings  im  dorfe  um,  jede  bausfrau  musz  einen 
eimer  wasser  über  das  baupt  des  kindes  und  einen  para  (halben 
pfenning)  darreichen,     das  lied  lautet: 

riupirvjpouva  irepiratet, 

TÖv  Oeöv  irapaxaXet* 

Oee  |AOu,  9el  |aou,  ßp^Se  (iidtv  ßpo^i^v, 

{iidv  ßpox^v,  (iiÄv  aiYavTjV, 

va  cpuTpc&aoov,  vi  dv&faouv, 

xal  T&v  x6a{j.ov  vi  irXouTfooov 

'zä  aiTGcpto,  Ta  ßa{j.ßaxta, 

xä  ipoaiqpä  xopxapocxial 

(iiropaic,  fiirocpatc  xi  vftp^v, 

xal  au>p&(  ih  Y^yvijfio, 
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xafte  aziyni  xal  xotX6v, 

xa&8  xoupßXov  xocl  fopxi^v. 

Pyrpiruna  geht  umher, 

rufet  gott  an. 

mein  gott,  mein  gott,  giesz  einen  gusz, 

einen  gusz,  einen  sanften, 

dasz  keimen,  dasz  blühen, 

dasz  die  weit  erfreuen 

die  fruchte,  die  baumwoUpflanzen, 

die  thauigen  gräser! 

gruben,  gruben  voll  wasser, 

ein  häufe  die  ernte, 

jede  ähre  und  ein  scheffel, 

jeder  weinstock  und  ein  fasz! 
ftlr  nupin]pouva  begegnet  auch  OopirTjpTva,  Ilapitapouva,  IIspTcepTvov, 
riuTnQpouvov ,  llaiTapouva.  mau  dürfte  denken  an  7cspif^po[iat  und 
^spicpepeia,  irep^spra,  den  umzug  der  kinder,  aber  bei  Herodot 
4,  33  heiszen  irep^peplsc  d.  i.  perferentes,  Überbringer  die  nach 
Delos  entsandten  hyperhoreischen  Jungfrauen,  welche  heilige 
gaben  in  einen  waizenbündel  gehüllt  an  die  grenze  trugen. 

Nocfi  heutzutage  besteht  im  nördlichen  Afrika,  im  jetzt 
französischen  gebiet  von  Constantine  die  gewohnheit,  dasz  je- 
des jähr  bei  langandauernder  trockenheit  die  eingebomen  mu- 
selmänner  einen  oder  mehrere  von  den  armen  marabuts,  halb 
freiwillig,  halb  mit  gewalt  in  dem  flusz  untertauchen,  worauf, 
wie  sie  wähnen,  regen  erfolgen  müsse,  als  einer  der  unterge- 
tauchten aus  dem  bade  kam,  rief  er,  ihr  habt  mich  nasz  ge- 
macht, wolan  ihr  sollt  das  ganze  jähr  trocken  bleiben!  den  fol- 
genden tag  aber  sah  man  den  wind  sich  erheben,  wölken  auf- 
ziehen und  regen  eintreten. 

Lauter  auffallende  und  unabweisliche  einstimmungen  unter 
fernen,  abgelegnen  Völkern,  die  eben  dadurch  einen  tiefen  Zu- 
sammenhang menschlicher  geRihle  und  gebrauche  kund  geben. 
das  besprengen,  benetzen  und  eintauchen  in  die  flut  soll  sym- 
bolisch versichern,  dasz  gleichfalls  regen  die  dürre  löschen 
werde. 

Hören   wir  nun  auch  einige  der  nicht  minder  verbreiteten 
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Überlieferungen,  wie  ein  plötzlich  entspringender  quell  oder  re- 
gengusz  die  durstigen  labt. 

Als  Hagar  mit  ihrem  knaben  in  der  wüste  verschmachtet, 
erscheint  ein  engel  und  zeigt  ihr  einen  wasserbrunnen.  1.  Mos. 
21,  19.  wiederum  beim  zug  des  volks  durch  die  wüste,  dürstete 
es  nach  wasser  und  murrte  wider  Mose,  der  auf  befehl  des 
herm  seinen  stab  reckte  und  damit  an  den  fels  schlug;  da  lief 
wasser  aus  dem  harten  stein  und  alles  volk  trank.  2  Mos.  17, 
1  —  6.  hier  darf  an  Rhea  erinnert  werden,  die  nach  Callimachus, 
mit  ihrem  Stab  an  den  arkadischen  fels  schlug  und  wasser  ihm 
entfiieszen  liesz. 

Eine  griechische,  in  den  scholien  zu  II.  20,  74  enthaltne 
sage  meldet,  dasz  Herakles  von  durst  gequält  zu  Zeus  gebetet 
habe  ihm  ein  brünnlein  zu  zeigen.  Zeus  warf  seinen  donner- 
keil  und  öfnete  eine  quelle,  die  nun  Herakles  aufgrub  und  weiter 
strömen  liesz,  das  gab  den  Skamanderflusz. 

Nach  altnordischer  von  Saxo  berichteter  sage  soll  Balder^ 
der  göttliche  held  seinem  beer,  das  in  der  hitze  der  Schlacht 
nach  wasser  lechzte,  eine  quelle  aus  der  erde  geschlagen  habe, 
an  der  sich  alle  krieger  labten,  hiermit  hängen  die  an  mehr 
als  einem  ort  auftauchenden  namen  Baldersbrunne,  Pfolesbrunno«. 
Polborn  offenbar  zusammen. 

Nicht  anders  wird  an  verschied  neu  stellen  Deutschlands 
erzählt,  dasz  kaiser  Karl,  in  welchem  öfter  altheidnische  mythen 
niederschlagen,  als  seine  krieger  in  der  schlacht  schmachteten, 
auf  weiszem  rosse  hielt,  da  stampfte  des  schimmeis  huf  aaf 
den  boden,  schlug  einen  stein  vom  felsen  ab  und  eine  mächtige 
quelle  sprudelte,  wie  erzählt  wird,  an  dem  ort,  wo  nachher  die 
Irmenseule  stand,  mahnt  dieser  hufschlag  nicht  zusehends  an 
Pcgasos,  in  dessen  namen  schon  itt^^iq  Hegt,  dessen  huf  Hippo- 
krene,  die  rossesquelle,  aus  dem  erdboden  lockte?  nicht  allein 
wasserquellen  und  brunnadem,  auch  die  erzadem  werden  von 
dem  rosseshuf  entdeckt  und  losgescharrt,  wie  uns  ein  mythos 
vom  Rammeisberg  bei  Goslar  ausdrücklich  bestätigt,  eine  menge 
deutscher  sagen  lassen  quellen  und  brunnen,  da  wo  es  noth 
thut,  von  rossen  gescharrt  werden^,  wobei  der  zug  vorkommt^ 

'  Panzers  bair.  sagen  1,  38.  39.  163.  186.  201. 
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dasz  ein  blindes  ro8  drei  tage  lang  nicht  getränkt  wurde  und 
nun  so  lange  scharrte,  bis  die  quelle  aufsprudelte,  pferde  galten 
Oberhaupt  fllr  kluge,  weissagende  thiere. 

Simsen  im  kämpf  mit  den  Philistern  sah  einen  eselskinn- 
backen  liegen,  reckte  seine  band  aus,  nahm  den  knochen  und 
schlug  damit  tausende  nieder,  da  ihn  aber  sehr  dürstete,  rief 
er  den  herm  an  'nun  musz  ich  durstes  sterben  und  in  der  un- 
beschnittnen  bände  fallen\  da  spaltete  gott  einen  zahn  in  dem 
kinnbacken  und  waseer  strömte,  richter  15,  15-19.  wie  hier 
aus  dem  eselszahn,  sehen  wir  in  andern  deutschen  sagen  die 
quelle  aus  eines  rosses  schädel  entspringen  oder,  was  gleich- 
viel damit,  unter  dessen  huf 

Nach  mythenart  sind  alle  solche  erzählungen  immer  viel- 
gestaltig, in  einzelnen  anlassen,  umständen  und  entfaltungen 
von  einander  abweichend;  ihren  verrat  brauchte  ich  lange  nicht 
vollständig  zu  erschlieszen ,  um  das  ergebnis  zu  sichern,  dasz 
allenthalben  im  alterthum  die  errettung  des  volks  aus  anhaltender 
dürre-  wie  die  Stillung  heiszen  durstes  in  der  schlacht  einem 
wunder  beigemessen  wurde,  das  zuweüen  blosz  durch  die  über- 
natürliche macht  eines  beiden  oder  seines  thiers,  meistens  aber 
durch  den  gedrungnen  moment  des  gebets  bedingt  war.  wir 
werden  glaublich  finden,  dasz  auch  zu  M.  Antonius  zeit  ein 
gewöhnliches  ereignis,  über  die  natur  der  dinge  hinaus,  alsbald 
in  den  boden  der  sage  und  des  mythus  treiben  konnte,  der 
kaiser  selbst  hatte  sich  ohne  zweifei  seinen  freien  blick  be- 
wahrt. 

Hier  musz  ich  ablenkend  meinem  vertrag  eine  sprachliche, 
vielleicht  allzu  ausgedehnte  betrachtung  einschalten,  an  deren 
schlusz  aber  der  bisher  betretne  pfad  noch  weiter  verfolgt 
werden  solL 

Wollte  man  fragen,  was  die  hervorstechendste,  glänzendste 
und  zumeist  eingreifende  eigenscbaft  der  griechischen  spräche 
sei,  so  würde  die  richtige  antwort,  wie  mich  dünkt,  lauten: 
der  aorist.  in  der  that,  wer  die  Schönheit  und  gewalt  nicht 
nur  der  griechischen  formen  selbst,  sondern  vorzüglich  auch 
ihrer  lebendigen  anwendung  empfinden  lernen  will,  hat  sich  in 
den  gebrauch  der  aoriste  einzustudieren,  die  schon  darum  ein 
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wesentlicher,  fester  bestandtheil  des  griechischen  heiszen  mflssen, 
weil  sie  unzerstörbar  bis  auf  das  heutige  neugriechische  fortge- 
pflanzt worden  sind,  dem  die  altgriechischen  praetcrita  ent- 
wichen, der  aorist  gehört  zur  seele  der  griechischen  spräche 
und  verleiht  ihr  ein  besonderes,  erhöhtes  leben. 

Alle  Vorzüge  und  vortheile,  umgekehrt  alle  mäugel  und 
naohtheile  der  spräche  sind  bald  in  dem  laut  und  der  form, 
bald  in  der  syntax  gelegen,  und  beide  stücke,  vielmehr  die  drei 
stücke  müssen,  wenn  vollendetes  erreicht  werden  soll,  einander 
durchdringen,  was  helfen  die  weichsten  und  kraftvollsten  laute^ 
wenn  sie  nicht  in  den  formen  nach  anmutiger  regel  abwechseln? 
was  frommt  die  günstigste  form,  sobald  sie  nicht  anwendend 
in  volles  licht  gesetzt  wird?  '  ohne  solche  beleuchtung,  könnte 
mau  sagen,  müssen  ungebrauchte  oder  misbrauchte  formen  sich 
verirren,  endlich,  weil  nicht  mehr  erhellt,  wozu  sie  dienen,  aus- 
sterben, manche  sprachen  oder  dialecte  z.  b.  haben  ihre  alte 
dualflexion  wenigstens  theilweise  bewahrt,  verstehen  aber  nicht 
mehr  sie  richtig  zu  verwenden,  sondern  brauchen  sie  fht  den 
pl.,  mit  dessen  eigner  flexion  sie  sich  mengt  oder  die  sie  gar 
verdrängt,  so  dasz  mit  dem  an  sich  entbehrlicheren  dualaus- 
druck  dem  viel  nöthigem  pl.  eintrag  geschieht,  auf  gleiche 
weise  sind  auch  reste  des  aorists  in  die  praeterita  einzelner 
sprachen  eingetreten,  haben  aber  ihren  eignen  sinn  entweder 
völlig  aufgegeben  oder  mischen  die  dem  praet.  und  aor.  zu- 
ständige bedeutung.  der  aorist  erscheint  so  naturgemäsz,  dasz, 
sobald  man  ihn  genau  verstehn  lernt,  seine  spuren  sowol  in  den 
formen  als  auch  in  der  syntax  anderer  sprachen  sich  noch  ver- 
folgen lassen,  wenn  solche  sprachen  gleich  seine  macht  nicht 
mehr  anerkennen  oder  ftlr  ihn  zu  grob  geworden  sind. 

Der  aorist,  d6pi(JToc  XP^^^^?  ^^  ^^^^  name  treffend  angibt 
ist  die  unbestimmt  gelassene  Vorstellung  der  zeit,  wie  sie  den 
umständen  nach  gegenwart,  Vergangenheit  oder  Zukunft  andeuten 
kann,  nur  nicht  geradezu  ausdrücken  will,  das  wäre  ihm  eben 
zu  horistisch,  zu  indicativisch,  wie  gr.  grammatiker  den  indica- 
tivus  modus  tj  iptatixig  heiszen,  der  aorist  zieht  aber  durch  aUe 
modos. 

Der  aorist  bezeichnet  einen  drang  und  augenblick  der  that, 
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den  einzelnen,  vollendeten,  fertigen  eintritt  des  geschehenden, 
das  energische,  rasche,  flüchtige  einer  handlung,  während  die 
andern  tempora  anhaltende  dauer  und  gegenwart,  allmählichen, 
langsamen,  unvollendeten  fortschritt  so  wie  endliches  gelangen 
zum  ziel  in  sich  darstellen,  man  könnte  den  aorist  dpxTjpKuSYjc, 
den  ausdruck  der  übrigen  tempora  fXeßc6SY]c  nennen,  es  wird 
im  aorist  ein  stärkerer  pulsschlag  der  spräche  ftihlbar,  wenn 
solche  vergleichungen  überhaupt  zulässig  oder  erträglich  scheinen, 
da  sie  nur  einseitiges  licht  werfen. 

Anschaulicher  mögen  den  unterschied  beispiele  machen,  das 
wovon  die  griechische  spräche  bis  in  ihre  fingerspitzen  durch- 
drungen ist,  müssen  wir  durch  besondere  verba  unterscheiden 
oder  unUnterschieden  belassen.  iabUw  ist  essen,  mahlzeit  halten, 
^a^eTv  verzehren,  verschlingen,  7paf  eiv  schreiben,  fortschreiben, 
Ypoc^ai  niederschreiben,  £x®iv  halten,  T/ew  erhalten,  icaueiv  ruhen, 
iraoaai  aufhören,  aiifSv  schweigen,  ai^TJoai  verstummen,  dfpx&iv 
herschen,  ap£ai  zur  herschaft  gelangen,  d^peäeiv  jagen,  d^peuaai 
fangen  und  unzähliche  mal. 

Unter  allen  übrigen  sprachen  ist  keine,  die  dem  griech. 
unterschied  so  nahe  kommt,  wie  die  slavische,  überhaupt  reichen 
griechische  und  slavische  zunge  in  vielen  stücken  aneinander, 
deutsche  und  keltische  gleicht  mehr  dem  latein.  sämmtliche 
slavischen  sprachen  theilen  ihre  verba  ein  in  imperfectiva  und 
porfectiva,  weisen  aber  die  Verschiedenheit  allzusehr  in  die  form- 
lehre,  da  sie  bei  ihnen  fast  nur  in  die  syntax  fallt,  denn  f&r 
eigentliche  aoristische  flexion  darf  man  ihre,  meistentheils  durch 
vorgeschobne  partikeln  erlangten  perfectiva  nicht  halten  ^,  allein 
was  sie  damit  erreichen  oder  ausdrücken,  stimmt  zum  gr.  aorist 
und  belebt  die  slavische  rede  ungemein  in  fällen,  die  wir  Deut- 
schen kaum  fbhlen  und  fassen,  den  Slaven  liegt  diese  Unter- 
scheidung noch  in  vollem  bewustsein  und  sie  stoszen  nicht 
dawider  an. 

Sicher  war  früher  einmal  auch  unsere  spräche  an  solche 
aoristische  partikelpraefixe  einigermaszen  gewöhnt  und  es  bleiben 
noch  heute  allerhand  spuren  davon  zurück,    bereu  heiszt  tragen, 

'  aoristisch  ist  die  sl.  flexion  ch  ^  skr.  s,  bei  MiUos.  schwacher  aor. 
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ferre,  gebar  peperit,  if^wi^ore,  sie  hat  ausgetragen,  ein  Und  zur 
weit  gebracht;  mehr  beispiele  des  in  der  partikel  geliegenden 
vollbringenB  stehn  gramm.  2,  848  gesammelt,  jenes  icrdCstv  lau- 
tet uns  essen,  goth.  itan,  lat.  edere,  l^a^e  aber  frasz,  Tonmt, 
das  gierige,  schnelle  essen,  verschlingen  bezeichnend,  ein  wahr- 
haft aoristisoher  begrif ;  dem  Ulfilas  ist  fr£l:un  xat^fOTov  come- 
derunt  Marc.  4,  4.  Luc.  8,  5,  fr^tun  der  form  nach  entsprang 
aus  fraetun,  fraszen  aus  veraszen.  die  in  kauen  oder  nagen  ent- 
haltnen  Vorstellungen  (jmsdofiai,  mando,  manduco,  franz.  mange, 
goth.  ma^a  oder  tpA'^to  {xpa^ov  sind  sowohl  längerer  als  kfir- 
zerer  dauer  fähig,  ein  dem  im  fressen  ähnliches  ver  wird  vor- 
geschoben, wenn  wir  starb  xlftvTjxe  gehörig  von  verstarb  itd' 
Oave  scheiden  wollen,  der  mann  starb  schon  monate  lang  tmd 
konnte  nicht  sterben,  gestern  verstarb  er;  nicht  dürfte  gesagt 
werden,  verstarb  schon  monatelang,  leicht  jedoch  geschah,  dasz 
das  praefix  sich  dem  ganzen  wort  in  allen  seinen  äussernngen 
fest  ansetzte,  wie  auch  die  aoristische  flexion  in  andere  theile 
des  verbums  drang;  schon  der  goth.  spräche  war  ausser  gabar 
ein  durchgängiges  gabairan,  von  bairan  beinahe  ununterscliieden, 
eigen  und  nicht  nur  frSt,  fretun  sondern  auch  fraltan,  fressen 
zulässig,  mit  recht  aber  pflegt  den  slavischen  perfectiven  ein 
praesens  und  imperfectum  zu  mangeln,  anders  ausgedrückt,  die 
aoristische  partikel  keinem  praes.  noch  imperf.  vorzutreten,  wie 
sehr  stehn  dagegen  unsere  deutschen  sprachen  hier  zurück, 
welche  nichts  als  praes.  und  praet.,  weder  fut  noch  aorist  ver- 
mögen und  die  bedeutung  des  letztem,  insofern  sie  noch  vortritt, 
gleichfalls  dem  praet.  anheim  geben  müssen,  ja  den  heutigen 
oberdeutschen  volksdialecten  ist  sogar  das  einfache  praet.  er- 
loschen, nichts  als  ein  mit  dem  praes.  und  part.  praet.  gebilde- 
tes verblieben,  so  dasz  diese  in  Wahrheit  auf  das  blosze  praes. 
zurückgeführt  wird,  man  könnte  sagen,  ihnen  sind  fiwt  alle 
zahne  ausgefallen,  im  munde  der  griechischen  prangt  die  volle 
reihe. 

Eine  ganz  eigenthümliche  erscheinung  bieten  die  romani- 
schen sprachen,  im  latein,  welchem  sie  entstammen,  i^t  keine 
spur  aoristischer  flexion  lebendig,  ihre  bedeutungen  hat  das  lat. 
perfeetum,  das  sonst  dem  gr.  reduplicationsperfectum  entspricht» 
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veni  ist  sowol  iXujXuO«,  etXr^Xouda  als  auch  ^Xu&ov,  ^Xdov.  die 
romanischen  sprachen  setzen  aber  auch,  was  die  lat.  verschmäht 
zu  thun,  ein  praeteritum  zusammen,  ohne  die  lat.  perfectform 
fahren  zu  lassen,  so  dasz  z.  b.  tHr  lat.  amabam  und  amavi  ital. 
amava  und  amäi  bleiben,  zugleich  aber  ein  ho  amäto  gebildet 
wird,  das  dem  latein  gebricht;  ebenso  stehn  dem  lat.  veniebam, 
veni  drei  ital.  tempora  zur  seite  veniva,  venni  und  sono  venuto. 
da  nun  ho  aniäto,  sono  venuto  ganz  den  sinn  des  lat.  amavi, 
veni  empfängt,  so  wendet  der  sprachgeist,  mit  allerbestem  in- 
stinct,  dem  amai  und  venni  meistentheils  aoristbedeutung  zu, 
die  gleichsam  noch  auf  der  lat.  Volkssprache  geruht  hat,  im 
classischen  latein  nicht  entschieden  vortreten  kann,  so  sind  also 
die  romanischen  verba  in  diesem  betracht  voUkommner  als  das 
latein  und  um  ein  tempus  reicher;  will  man  aber  das  zusammen- 
gesetzte praet.  nicht  als  ein  wahres  tempus  anerkennen,  so  hat 
wenigstens  die  regel  diese  Umschreibung  möglich  gemacht,  amai 
und  venni  aoristisch  zu  fassen,  auch  ertheilen  ihm  italienische 
grammatiker  richtig  den  namen  perfecto  indeterminato ,  was 
geradezu  Übersetzung  von  aorist  ist;  seltsame  Verwirrung  scheint, 
dasz  es  franz.  grammatiker  defini  nennen,  statt  indefini.  doch 
im  gebrauch  irren  sie  nicht,  venait  drückt  aus  ^px^'^^)  ^^^^  ^X&e, 
est  venu  iXi^Xu&e,  savait  bedeutet  er  wüste,  sut  aber  er  brachte 
zu  seiner  künde,  erfuhr,  kein  Franzose  wird  diese  tempora  falsch 
brauchen,  uns  aber  ist  kam  beides,  venait  imd  vint,  ja  zuweilen 
est  venu,  wüste  beides  savait  und  sut,  in  unserm  praes.  weisz 
war  aber  ursprünglich  ein  praet.  mit  dem  sinn  von  ich  erfuhr 
gelegen. 

Den  griech.  aorist  sehen  wir  darin  sich  zu  den  zeiten  der 
Vergangenheit  neigen,  dasz  er  gleich  diesen  augmentiert  ist,  wäh- 
rend praesens  und  futumm  ohne  augment  erscheinen,  woraus 
manche  einstimmungen  wie  abweichungen  folgen,  dafür  zeigt 
die  flexion  des  ersten  aorists  zu  der  des  ersten  futurums  in  dem 
beiden  zukommenden  characteristischen  s  grosze  analogie. 

Bopp  hat  dieses  s  beider  tempora  mit  Scharfsinn  aus  ein- 
f&gung  des  verbum  substantivum  as  erklärt  \  gerade  wie  auch 
die  lat.  flexion  des  imperfectums  bam  und  des  futurums  bo  der 

'  vgl.  si.  ck  aus  8, 


456  ÜBER  DAS  GEBET. 

weitgreifenden  wurzel  bhu  zugeschrieben  werden  musz.  im 
sanskrit,  das,  soweit  ich  über  dessen  syntactische  erscheinungen 
urtheilen  darf,  keine  aoristbedeutung  entfaltet,  d.  h.  nicht  regel- 
mäszig  von  einer  bestimmten  flexion  abhängen  läszt,  gewährt  in 
einzelnen,  wenn'  schon  nicht  umfangreichen  seiner  formen  fihr 
die  Vergangenheit  deutliche  Übereinkunft  mit  denen  des  ersten 
aorists.  weit  häufiger  bricht  im  lat.  perfectum  das  kennzeichen 
s  hervor  und  musz  für  ein  ursprünglich  aoristisches  gehalten 
werden,  was  keiner  weiteren  auseinandersetzung  bedarf  und 
durch  die  romanischen  sprachen  bestätigt  wird,  in  welchen  zwar 
die  aoristische  form  mit  s  aufhört,  der  aoristische  sinn  sich 
wieder  luft  machte,  lieber  würde  ich,  wenn  hier  der  ort  dazu 
wäre,  näher  auszufilhren  trachten,  dasz  nicht  wenige  deutsche 
verba  ein  aus  uralter  aoristform  herzuleitendes  s  in  ihre  wurzel 
geschlagen  zu  haben  scheinen,  ganz  wie  ähnliches  von  andern 
consonanten  gilt,  die  im  deutschen  wurzelhaft  geworden  oder 
der  wurzel  zugetreten  sind,  während  sie  in  urverwandten 
sprachen  der  ableitung  oder  flexion  gehörten,  solche  s  glaube 
ich  z.  b.  aufweisen  zu  können  in  unserm  visan  esse,  lisan  legere, 
nisan  servari,  liusan  solvere,  kiusan  gustare  und  andern  mehr, 
denn  in  visan  fbr  bisan  erzeigt  sich  cpuacu,  l<po(ja,  lisan  schlieszt 
sich  dem  lat.  legi  fbr  lexi  an,  und  wird  wie  legi  seines  s  nach 
dem  kehllaut,  umgedreht  des  kehllauts  verlustig  gegangen  sein, 
aber  das  s  behalten  haben,  liusan  ist  deutlich  Xuco,  mit  dem 
kennzeichen  von  Xuoco  IXoaa.  niemals  trat  das  lat.  s  von  vesi, 
dixi,  scripsi  u.  s.  w.  über  in  das  praesens,  jene  deutschen  verba 
lieszen  es  auch  ins  praesens  ein,  analog  den  vorhin  berührten 
aoristpai^tikeln ,  die  sich  allmälich  dem  gesamten  verbum  an- 
fügten, über  dieser  strengen  durchftlhrung  der  s  form  haben 
wir  in  solchen  Wörtern,  welche  im  griech.  und  lat.  für  die 
übrigen  tempora  die  unaoristische  form  belassen,  diese  völlig 
eingebüszt.  sehr  merkwürdig  sind  die  wenigen  und  seltnen 
fiille,  in  welchen  imsere  ältere  spräche  ein  doppeltes  praet. 
zeigt,  namentlich  das  goth.  gaggida  und  iddja,  ags.  sogar  drei- 
faches gengde,  geong  und  eode,  ahd.  brahta  und  brang,  wo 
sich  goth.  blosz  brahta  darbietet,  gaggida  darf  mit  ibat,  iddja 
mit  ivit  übersetzt  werden,  brahta  wäre  ferebat,  brang  tulit,  was 
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aber  neben  ags.  gengde  geong?  müste  geong  der  aoristischen, 
eode  der  perfectiven  bedeutung  überwiesen  werden?  unser  ab- 
laut  geht  auf  reduplication  zurück. 

Nur  kurz  berührt  seien  die  keltischen  sprachen,  die  wie- 
derum ihren  praeteritis  partikeln,  namentlich  ro  und  do  vorzu- 
setzen lieben,  und  ein  einfaches  praet.  auf  s  bilden,  ir.  ceilim 
celo,  cheileas  celavi,  welsch  caram  amo,  cereis  amavi,  diesem 
einfachen  praet.  pflegt,  wenigstens  in  vielen  ftllen,  aoristische 
bedeutung  eigen  zu  sein,  von  ihm  aber  ist  ein  sogenanntes  con- 
suetudinale  unterschieden,  das  den  sinn  des  lat.  imperfectums  hat, 
cheilinn  celabam,  cheileas  celavi;  bim  eram,  bhios  fui,  deutlich 
dem  gr.  {cpuaa  nahstehend. 

Dem  gr.  aorist,  schwebt  mir  vor,  werden  sich  noch  manche 
au&chlüsse  abgewinnen  lassen,  und  dann  vielleicht  auch  dun- 
kelheiten  schwinden,  die  noch  über  den  verhalt  beider  aoriste 
obwalten,  worin  gegründet  liegt  das  geheime  band  zwischen 
zweitem  aorist  und  imperfectum?  beide  zeichnet  gleiche  flexion 
aus  und  kurzer,  leichter  vocal  in  der  wurzel.  die  form  des 
ersten  aorists,  so  tief  sie  eingegriffen  hat,  mag  verhältnismäszig 
eine  jüngere  sein,  als  die  des  zweiten,  am  schwersten  fallen 
würde  es  aus  der  Verschiedenheit  jenes  eingewachsnen  as  und 
bhu  das  aoristische  und  futurische  dement  befriedigend  zu  deu- 
ten, und  häufig  stehen  erster  und  zweiter  aorist  nebeneinander, 
mit  ganz  gleicher  Wirkung  und  können  tauschen:  ipov  (le  xal 
ßaXe,  iltke  (SielXe)  xal  (lipiaov,  Xocßete  xal  axaupc&aaTe,  Xocßete  xal 
8ta(iepicyaxe. 

Diese  beispiele  leiten  mich  nothwendig  zum  imperativ,  ich 
glaube  zu  finden,  dasz  die  gewaltige  eigenheit  des  gr.  aorists 
sich  vorzüglich  an  imperativ,  infinitiv  und  participien,  also  gerade 
da  ergibt,  wo  er  den  andern  sprachen  entweicht. 

Schon  sonst  einmal  habe  ich  gesucht  dar  zu  thun,  warum 
bei  den  Attikem  nach  vorausgehendem  oTa&a  die  imperative,  im- 
mer nur  des  ersten  aorits  folgen:  Spaaov,  icoCTjaov,  irpa^ov,  und 
ein  Schimmer  fiel  dadurch  auf  eine  besonderheit  der  altem  deut- 
schen Syntax. 

Es  musz  einleuchten,  dasz  bei  dringendem  geheisz  und  be- 
fehl  sich  aoriste  eignen,     aicoim^aov ,   a(p)Oov  gebieten  mächtiger 
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Btille  als  unser  schweig  und  viel  edler  als  halt  das  maul!  noch 
heute  werden  zu  Athen  die  Soldaten  im  aorist  ^exerciert:  icpo- 
ß^s,  angetreten!  Yeiifaaie  ladet!  ßaardaaie  schultert! 

Unverkennbar  ist  darum  auch  die  anwendung  des  aorists 
im  dränge  des  gebets.  ein  Grieche  konnte  nur  beten  tksov,  uoov, 
fplke,  Zeu,  wie  matt  gelautet  hätte  oe,  5e,  auch  ein  neugr.  regeo- 
lied  hat  daher 

regne,  regne  einen  regen, 
weil  sie  jetzt  ßpi£e  statt  ßpl£ov  sagen,  unerhört  wäre  ß|^x^*  ^^^ 
im  latein  ist  das  nicht  zu  erreichen, ^ref lieh  war  aber  in  der 
oben  ausgehobnen  stelle  Petrons  die  zwingende  noth  des  gebets 
und  der  erhörung  ausgedrückt  durch  4taque  statim  pluebat  aut 
tunc  aut  nunquam.^  wer  könnte  auf  griechisch  anders  beten  als 
iXiijaov  fte,  ikir^aov  i^ä^,  xupte  iX^Yjaov,  dessen  s  sich  bis  in  un- 
ser kyrleis  und  leis  zog?  Chryses,  des  gottes  pfeUe  erflehend 
betet: 

xXS&i  und  x6Se  fiot  xp^ijvov  iiXS<up.   U.  1.  37,  41. 
xprjvov  ist  offenbar  aorist  und  auch  xX.ü&t  ¥rird  nur  aoristisob  zu 
fassen  sein,  vgl.  ßijdt  ax^&f,   i&t,  fi6&t  u.  a.  m.    auch  Matth.  6, 
12.  13  ist  off  ec  aor.  2,  ^uaai  aor.  1  med.     dem  xX68tv  entspricht 
ahd.  hlosen,  nhd.  lauschen,  worin  wieder  das  s. 

Mit  welchen  werten  wol  unsere  huidmädchen  des  eilfien 
jahrh.  um  regen  gebeten  haben  mögen?  ein  regenä  regen  wäre 
wie  wafenä  wäfen,  klingä  klinc,  läzä  l&z.  darin  darf  keine  ver- 
schoUne  aoristform  erblickt  werden,  wie  die  subst.  darthun 
welchen  ft  wie  den  imperativen  angehängt  wird,  auoh  in  iaaov  A 
bei  Aristophanes  Lysistr.  350  folgt  dem  imp.  ein  ausruf. 

Nun  stehe  ich  wieder  auf  dem  zuerst  angetretnen  wege, 
der  zum  ziel  flüiren  sollte,  das  ich  dennoch,  von  andern  arbeiten 
hing^ehalten,  nicht  erreicht  habe,  eine  historische  Untersuchung 
des  gebets  dachte  ich  zu  vollenden  und  was  ihr  jetzt  in  den 
beiden  nicht  eng  aneinander  schlieszenden  abschnitten  Toraus- 
gelaufen  ist,  würde  sich,  wenn  sie  als  anhänge  folgten,  leicht 
besser  ausnehmen,  die  zusammengestellte  reihe  anmutiger  sagen 
gewährte  nichts  als  mythisches  dement,  bei  Antonius  seule 
brach  schon  die  Wahrheit  durch,    dasz  das  gebet  erhebung  und 
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andacht  der  «eele  sein  müsse,  durfte  ein  blick  auf  den  aorist, 
der  die  spräche  hebt,  gleichsam  ihren  pulsschlag  ankfindet,  im 
voraus  bestätigen. 

Es  genüge,  dasz  ich  hier  den  inbalt  meiner  ergebnisse, 
zwar  in  engem  umrisz,  doch  nicht  als  trocknes  ^rippe  vorlege, 
warum  sollte  ich  meiden,  einigemal  schon  den  gedanken  und 
Worten  freien  lauf  zu  lassen,  die  auch  bei  voller  ausftüirung 
werden  stehen  bleiben  können? 

Gott  ist  unsere  erhabenste,  lauterste  abstraction,  ein  ström 
von  geist;  wer  nur  das  geringste  concrete  untermengen  wollte, 
trübt  und  entweiht  die  reinheit  des  gedankens.  die  epitheta 
des  allmäohtigen,  allwissenden,  aUgegenwärtigen  oder  andere  im 
grund  immer  nur  dasselbe  sagende  gott  beizulegen  sind  wir 
bereit,  hüten  uns  aber  was  daraus  folgt  zu  folgern. 

Die  falschen,  heidnischen  götter  wurden  grade  auf  dem 
umgekehrten  wege  erdacht,  sie  sind  ganz  conoret,  nur  ihren 
gipfeln  pflegte  man  einzelne  abstracte  eigenschaften  anzubUden) 
wie  oben  auf  die  colonna  Äntonina  San  Paolo  zu  stehn  kam. 
ich  geschweige  hier  des  Ursprungs  dieser  sinnlichen  götter  aus 
dem  überwältigenden  anblick  der  «onne^  des  feuers  und  der 
quellen;  «ollten  die  einfachen  Völker  der  urzeit  vertrauen  zu 
ihren  göttem  fassen,  so  musten  sie  völlig  nach  dem  bilde  der 
menschen  selbst  gedacht  sein,  der  mensch  stellte  sich  gott  vor 
wie  einen  vater  und  könig,  wenn  auch  in  erhöhtem  maszstab, 
ja  er  leitete  seine  vorfahren  und  könige  durch  unmittelbare 
Zeugung  von  den  göttem  ab.  weil  der  im  kämpf  unterliegende 
vor  dem  sieger  auf  die  knie  fiel,  die  bände  streckte,  den  nacken 
bog,  der  unterthan  vor  seinem  könig,  ebenso  kniete,  faltete  und 
beugte  «ich  der  mensch  vor  gott.  wie  dem  könige  gaben  und 
geschenke  dargebracht  wurden,  stellte  sie  der  mensch  auch  auf 
gottes  tisch  oder  altar.  die  gaben  waren  speise,  sowol  fleisch 
als  fruchte,  oder  duftende  .kräuter ,  im  wahn  dasz  gott  davon 
eme,  des'gevuohs  sich  freue,  1.  Mos.  8,  21  heiszt  es  noch  aus- 
drücklich: und  der  herr  roch  den  lieblichen  geruch.  es  lag 
nahe,  dasz  ein  gemeinsames  mahl  veranstaltet  wurde  und  die 
opfernden,  nach  Unterlegtem  theil  des  opfers  dessen  übrigen 
theil  verzehrten;   was  vom  opfer  die  flamme  nicht  aufbrannte, 
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blieb  nicht  liegen  und  verdarb  nicht,  die  diener  des  altars  nah- 
men es  auf. 

Das  war  der  priester  Ursprung,  es  muste  leute  geben,  die 
es  verstanden  den  altar  zu  hegen,  das  opfer  feierlich  zu  ordnen, 
die  weihe  darüber  zu  sprechen.  diese  diener  hieszen  gottes 
freunde  oder  vertraute  und  rückten,  als  ihr  stand  erblich  wurde, 
den  andern  menschen  femer. 

Das  gebet  entsprang  wesentlich  aus  dem  opfer,  wie  auch 
zumal  von  der  christlichen  kirche,  die  in  ihm  das  geistigste 
opfer  erblickt,  jederzeit  anerkannt  worden  ist. 

Ich  unterscheide  drei  perioden,  die  erste,  wo  nur  geopfert, 
die  zweite  wo  geopfert  und  gebetet,  die  dritte  wo  nur  gebetet 
wurde. 

Die  ältesten  opfer  waren  von  keinem  gebete  begleitet  und 
priester  traten  noch  nicht  dazwischen,  man  brachte  die  gaben 
dar,  etwa  wie  auch  späterhin,  als  schon  zu  beten  sitte  war, 
den  hausgöttem  näpfe  mit  speise  still  hingestellt  vnirden. 

Die  weit,  berechnet  man,  steht  jetzt  5800  jähre,  so  schwer 
nachzuprüfen  die  zahlen  der  ersten  hälfte  dieser  zeit  sind  und 
so  viel  älter  den  naturforschem  unser  erdball  erscheint,  mich 
überraschte  zu  gewahren,  dasz  über  das  volle  drittel  der  zeh 
seit  der  weit  erschaffiing  in  der  heiligen  schrifl  von  keinem 
beten  die  rede  ist  Adam  und  Eva  beten  nicht,  ihre  nach- 
kommen bis  zur  sinflut  nicht,  von  Abel  und  Eain  wird  er- 
zählt, dasz  sie  opferten,  ebenso  von  Noah,  als  er  aus  dem 
kästen  kam,  und  verschiedentlich  von  Abraham,  das  erste  gebet, 
dessen  meidung  geschieht,  ist  von  Abraham  20,  17  and  von 
Isaac  24,  63,  also  nachdem  die  weit  über  2000  jähre  gestanden 
hatte,  man  darf  auch  nicht  sagen,  dasz  die  gedrängte  dar- 
stellung  der  genesis  Ursache  des  auslassens  sei,  da  es  wichtig 
gewesen  wäre  des  betens  zu  erwähnen  und  die  angäbe  des 
Opfers  wie  der  altarerrichtung  nicht  unterbleibt,  mit  der  letz- 
teren wird  4,  26.  12,  8.  13,  4  das  predigen  von  dem  namen 
des  herra  verbunden,  wie  Luther  verdeutscht,  die  LXX  geben 
JicixaXetaftai,  der  hebr.  text  braucht  aber  einen  andern  ausdruck, 
als  die  fßr  beten  gelten. 

Es  gibt  noch  heute  einzelne,  alles  gebetes  sich  enthaltende 
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Völker,  namentlich  die  Chinesen  und  die  zu  ihnen  gehörigen 
Japaner,  also  auf  einer  weiten,  breiten  strecke  des  erdbodens 
wird  nicht  gebetet,  wie  ungünstig  man  von  diesem  volk  denke, 
geistige  anläge  und  frühe  bildung  läszt  sich  ihm  nicht  ab- 
streiten. 

Allen  uns  näher  gelegnen  völkem  und  den  meisten  ferne- 
ren waren  beide  opfer  und  gebet  eigen ,  aber  die  dafbr  gelten- 
den gebrauche  oft  sehr  abweichend. 

Eine  ausführlich  angestellte  forschung  über  die  QXr  beten 
üblichen  Wörter,  welche  natürlich  hier  nicht  kann  vorgelegt 
werden,  erbringt,  dasz  viele  oder  die  meisten  desselben  vom 
opfer  eiitnommen  sind,  was  zu  bestärkung  der  davon  aufge- 
stellten ansieht  gereicht. 

Beten  heiszt  niederfallen  und  die  bände  erheben,  der 
opfernde  und  betende  sah  die  gottheit  entweder  abgebildet  oder 
im  geiste  vor  sich  imd  darauf  beziehen  sich  seine  gebärden, 
diese  sind  jedoch  bei  den  Orientalen  ungleich  feiner  und  ge- 
nauer bestimmt  als  bei  den  völkem  von  Europa,  der  Musel- 
mann unterscheidet  viele  arten  der  kniebeugung,  die  er  neben 
und  nacheinander  vorzunehmen  hat;  dem  Inder  sind  manig- 
fache  weisen  des  verschränkens  der  finger,  faltens  und  empor- 
haltens  der  bände  eigen  zum  gebete.  die  meisten  lassen  sich 
aus  dem  darbringen  des  opfers,  eine  krümmung  der  hohlen 
bände  aus  dem  schöpfen  des  Weihwassers  erklären. 

Das  gebet  beim  opfer  ist  doppelter  art:  entweder  erfleht 
es  gnade  und  beistand  gottes,  d.  i.  Verleihung  einer  gegengabe 
fQr  die  dargebrachte,  wie  auch  menschen  oft  dem  empfangnen 
geschenk  ein  gegengeschenk  und  oft  ein  gröszeres  folgen  lassen, 
oder  es  vnrd  gebetet,  um  gott  die  menschliche  nichtigkeit  und 
Unterwerfung,  sowie  preis  und  dank  für  die  täglich  von  ihm 
empfangnen  wolthaten  demütig  auszudrücken. 

Das  erste  gebet  redet  gott  im  «mperativ  mit  du  an,  in  dem 
andern  gebet  tritt  mehr  die  person  des  preisenden  und  lobenden 
vor.  jenes  scheint  das  ältere,  im  drang  der  noth  und  in  er- 
wartung  schneller  hilfe  gesprochne.  die  andere  weise  des  ge- 
bets  kann  mehr  in  ein  ständiges  und  allgemeines  übergehn,  das 
dankbezeigung  und  bekenntnis  menschlicher  abhängigkeit  wieder- 
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es 


holt,*  obgl^ch  auch  fttr  das  eh^n  ^r^Hesne  heil^  ^y  Ik  ^d^t 

aar  (l«r  stellef  gebet  erfichallt. '  herliche  Dreis '  una^  dankgebete 

Bind  fifki^  alle*  pSaknax  D^tifi^^  --•  f.«  |  ;^  • :  1*  f  '^'f^'  ■  J    T  * "  -. 

Die  menechen  erkannten  allmfilich,  daaz  blutige  speise  und 
ifOdkA^rivÄtiaffßn  ätt  goütbeit  /m^fifdig s^i.  die  ftntmd blieb 
länger  auf  den)  Saltar,  Weihrauch  und  blumenduft  stiegen  noch 
in  die  lüfte-  geeang'  unä^  g^V*  ^tei-  vAlUgr  taxt  '^  tAdto  des 
opftr.     .        *:         .  - 

Doch  einen  naditheil  scheint  'das  aufhören  sinnlicber  opfer 
'.    Pl^^-ihreumw^dli^i^  1^  gpl>pt4,gp|)rj«jhtaji  ^^.  ^ip^i^^r- 
liebe  anstalt  und  bereitung   des   Qpfers   forderte  aumänd^  und 
sorg&ll,  'd^  g^b«f  (kanir  fdbkicf  -nillU^  fOl^Tf  ^>  fog^  ^^f ' 

'  If  ^  gW^^^  nicht,  ßttöz  ein'  ärgerer  miszbrauch^^af  ier  weit 
sei,  als  die  ^aufeirkgte  -bfiMhAg -^dtfirg^bff^  pt^^^a^ivc^os  Saus 
Uerer.  Mgew^biym^  voif  morgen  bis  zu  abend  ih  fast  ailen 
theilen  der  erde  laül  und  l^jsJ^e^vAilCHMJ  idqp]f4^i|Sf^maan  botet 
Ybei  jedem  ui^asz^  die  grie<j^^che  und  Oatholisohe  kürcoft  reiht 
'ge}iei'  an  'g4W  und^  i}^'  e^st  'ikni*  drfe^i^^iftf ly  j^b{  4*^9 'den 
jDominioaivßrn  aufgebracht^  zu  bräudhen  asiatischer  beiden  stim- 
y  4D^QDde  Msebl^ranS  ikrii'  elkrVdfi^fenae^^i^ief^'/iteif  >uch 
die  protestantische  kirche  leidet  unter  qiaszlosen,  bitte  ,aQ  l^itte 
schiühtftnd^i/,  -eiie  daVdh^^'e'inflbri'stdrenaefT^^li^nli  /^enn 
der  prediger  das  aus  seiner  rede  hervorgehende  g^bet  inbrünstig 
gesprochen  hat^  läszt^er  die*  stimme  sinken  und  sagt  ein  stän- 
diges, ton  iler  gememe-  WtH  joündtfi^  xonlBf )it  r^gp^^l^t  ^bet 
her,  in  dem  eine  grosze  zahl  von  bitten  hinteremanaer  folgt, 
ja  .ius4fO(Wich.ltinM0eft^i|f^wJ,2d^> 

worum  er  könne  und  solle  angerufen  werderi,  ungefähr  wie  die 
'  sachi^dtor  ihre  eirädbe  vejcUusuUejran,.um.  den  jiidith^VI  ^^* 

'  '«*         .'         *     T  '  I,  •.','1'  ^f.^__i 

zuwenden,  der  etwa  aus  ihrer  veigessetiheit  erwachsen  möge, 
sind'  wir  bo  begierig  dasa^  wir  immer  alles  ulkd  Jedes^  ftlr  alle 
verlangen  wollen?  schwindet  neben  solchen  (braaein 'faiAit  die 
voik  Antonüi  mit  recht  verlangte  dcirX6'n]c  und  iXsuftspfa  des 
gebets? •      •    •    '•'■■•'■!:'     ■'    •  "■ 
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